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Freinaurer Ord en 


feiner wahren Bedeutung, 
das heißt. 


als ein Weltorden, in dem und mittelſt deſſen, vermöge 
feines feinen Organismus, ein Geheimbund die Revs- 
lutionen gegen alle beſtehende Kirchen und Monarchien, 
ſowie die Berfiörung des Eigenthums, der Stände und 
Innungen zum Bweck einer theokratifch -focialen Ordens- 
republik, ſeit drei Jahrhunderten vorbereitet, vollführt 
und geleitet hat. 


In zwei Schriften 
den fächfifchen Criminal⸗Gerichten und der Ständeverſammlung 
nachgewieſen aus der Geſchichte, aus den Statuten und aus 
den Bekenntniſſen des Ordens in ſeinen Geheimſchriften 
zur Motivirung des damit verbundenen Antrags auf 


Aufhebung ” Ordens 


von 


Advocat Eduard Emil Eckert, 77 77 +e ; 


Redacteur der freimüthigen Sachſenzeitung. 


Dresden. 
Im Selbſt⸗ Verlage des Verfaſſers. 
1852. 


SE 


EUR TILL 


Druck von Julius Blochmann jun. in Dresden. 
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Vorwort. 


Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß die Pflicht 
des Staatsbürgers nicht in der Negation aller Theilnahme 
an geſetzlich verbotenen Handlungen erfchöpft fei, ſondern 
vielmehr ein poſitives fraftiges Mitwirken für Erhaltung 
und glücklichere Entfaltung der ſtaatlichen Geſellſchaft und 
ihrer Zwecke erfordere, glaubte ich bereits in meinen Jüng⸗ 
lingsjahren, als Student und als Rechtscandidat, nicht 
theilnahmlos die öffentlichen Ereigniſſe vorübergehen laſſen 
zu dürfen, ſondern ſie ins Auge faſſen und mich prüfen zu 
müſſen, ob und in wie weit ſie weiter zu unterſtützen oder 
hemmen zu ſuchen, des einzelnen Bürgers Pflicht f ein 
dürfte. Blieben die Refultate noch unreife, und ging 
daraus mancher Mißgriff des Handelus hervor, ſo lag die 
naturgemäße Urſache in der Unreife der Lebens⸗, der Be⸗ 
obachtungs⸗, der Erfahrungsjahre; allein ich gewann in die⸗ 
fem meinen Jugendleben die Grundlagen zur fpâteren kla⸗ 
ren Erkenntniß der Zeiterſcheinungen in ihren Urfachen. — 
Dieſes Reſultat, dieſe klare Erkenntniß zu gewinnen, mußte 
mir durch meine Berufsgeſchäfte als öffentlicher Sachwal⸗ 
ter in einer Provinzialſtadt Sachſens nothwendig ſehr er⸗ 
ſchwert werden, da meine Geſchäftsarbeiten alle meine Zeit 
in Anſpruch nahmen, und der Wohnort mich ziemlich ab⸗ 
ſchnitt von den großen Städten, den Herzkammern des ges 
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heimen revolutionären Stromes, der verdeckt das ganze 
Volksleben durchfluthet, es belebt und die revolutionären 
Erſcheinungen erzeugt. Indeſſen mußten die, mit dem 
Ende der dreißiger Jahre in auffallend ſteigender Häufung 
und Gewichtſchwere hervortretenden bedenklichen Erſcheinun⸗ 
gen auf dem Felde der Kirche, der Politik und des ſocia⸗ 
len Lebens, in den Kammern, in der Preſſe, in Vereinen, 
endlich in den Leipziger und Annaberger Ereigniſſen, mich 
zu erneuter möglichſt ſorgfältiger Beobachtung dieſer Er⸗ 
eigniſſe und zu Erforſchung ihrer Quellen zurückführen. 
So kam das Unglücksjahr 1848 und der neue Ausbruch 
der allgemeinen Revolution, in Deutſchland augenfällig 
nur von geheimen Geſellſchaften, faſt ohne alle Volkstheil⸗ 
nahme begonnen und durch Mißbrauch der Regierungsge⸗ 
walten durchgeführt. Es ſchien, als habe nur der Schre⸗ 
cken ſich aller redlichen und einſichtsvollen Staatsbürger 


bemächtigt, es ſchien nur eines ermuthigenden Beiſpiels zu 


bedürfen, dieſem, durch keine ſchweren Regierungs⸗Sün⸗ 
den mehr oder weniger entſchuldbaren Zerſtörungstreiben 
gegen die politiſchen, moraliſchen und oͤkonomiſchen Grund⸗ 
lagen des Gemeinwohls, ein Ende zu machen und Män⸗ 
ner von höherer Befähigung und fpeciellerem Beruf zu er- 
muntern, ihre Pflichten zu erkennen, und in Wort und 
Schrift dem Zerſtörungswerk entgegen zu treten. Ich 

fühlte die Kraft in mir und glaubte an dieſen Beruf, 
das ermuthigende Beiſpiel für Andere zu geben. 


Ich ergriff die politiſche Feder am 16. März 1848, aber 
ich dachte nicht daran, mein Erwerbsgeſchaͤft zum Opfer 


bringen zu müſſen. Ich hatte mich geirrt in meinem gu⸗ 
ten Glauben an dem Patriotismus der Bildungsclaſſen, ich 


blieb allein, allein ohne alle Unterſtützung für den ganzen 


Verlauf des Jahres 1848. — Doch mein beharrliches 
Wirken war nicht ganz fruchtlos geblieben, denn bald nach 
Eintritt des Jahres 1849 fanden ſich einzelne Edle, die un⸗ 
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terſtützende Mittel für eine erweiterte politiſche Thätigkeit 
boten; nur ein Mann fand ſich nicht, an meine Stelle zu 
treten. Das Vaterland mußte daher der Revolution über⸗ 
laſſen werden, ohne auch nur die Ehre zu retten, daß min⸗ 
deſtens es noch in der Nation Männer gegeben habe, ein⸗ 
ſichtsvoll und patriotiſch genug, das Gemeinwohl zu ver⸗ 
theidigen, dafern ich mich nicht entſchloß, dieſen öffentli⸗ 
chen Kampf in weiterer Ausdehnung fortzuſetzen. Nun 
war es ſtets Princip meines Lebens, nichts halb zu ſein, 
nichts halb zu thun, ich konnte nicht zugleich meinem Sach⸗ 
waltergeſchaͤft und auch den Pflichten der Bekämpfung der 
Revolution obliegen; ich glaubte die Pflicht, zur ſtaatli⸗ 
chen Erhaltung mitzuwirken, als eine höhere Pflicht be⸗ 
trachten zu müſſen, als die der ökonomiſchen Selbſterhal⸗ 
tung, gab mich dieſer höheren Pflicht ganz hin und grün⸗ 
dete die freimüthige Sachſenzeitung. Von jetzt an erſt 
wurde das Studium der Revolution in Staat und Kirche, 
in den Urſachen und Wirkungen, ſo wie ihre Bekämpfung 
meine alleinige Lebensaufgabe, und erſt im Verlauf die⸗ 
er ſorgfältigſten ungetheilteſten Studien ſtieß ich auf Er⸗ 
ſcheinungen, die den Verdacht in mir anregten, die ge⸗ 
heime Verſchwörungsmacht, deren planmäßiges, gleichförmi⸗ 
ges Wirken in Europa überall unverkennbar durchleuchtete, 
die ich lange vergebens zu finden ſtrebte, in dem Freimau⸗ 
rer⸗Orden ſuchen zu müſſen, an deſſen nur mildthätige und 
„feinere Geſellſchaftszwecke auch ich bis dahin gutmüthig und 
ohne weitere Prüfung geglaubt hatte. Inſonderheit wa⸗ 
ren es die Erſcheinungen der mächtigen revolutionären Agi⸗ 
tationen zum Zweck der Ergebung Sachſens an Preußen, 
die, als vom Orden ausgehend, mir klar wurden. 
Einmal zu dieſer Erkenntniß gelangt, wendete ich ſo⸗ 
fort mit raſtloſer Thätigkeit alle meine geringen geiſtigen 
und ökonomiſchen Kräfte dahin, über Zweck und Wirtfam- 
keit des Ordens zu einer umfaſſenden klaren und ſicheren 
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Erkenntniß zu kommen und mir die Mittel zu ſchaffen, die 


Reſultate nach Befinden documentiren zu können. 

Die Aufgabe, deren Löſung ich mir ſo geſtellt hatte, 
mußte ich bald als die ſchwierigſte meines Lebens erken⸗ 
nen, denn ſo groß auch die Maſſe der Werke iſt, die über 
Zweck, Organismus und Wirkſamkeit des Ordens geſchrie⸗ 
ben wurden, ſo iſt doch nicht allein noch bis heute kein 


Werk vorhanden, das den wahren Zweck des Ordens, fej- 
nen Geſammtorganismus und ſein geſchichtliches Wirken 
harmoniſch und urkundlich nachgewieſen hätte, ſondern es 


ſtellen auch die vorhandenen Werke nur die vielartigſten, 
verwirrendſten Widerſprüche dar, erzeugt weſentlich dadurch, 
daß dem Orden ein, der heutigen Bildungshoͤhe entſpre⸗ 
chender, ſtaunenswerth feiner Verſchwörungsorganismus zum 


Grunde liegt, der ſelbſt die Erhebung zu den hoͤchſten po⸗ 


litiſchen Würden des Ordens geſtattet, ohne damit die in- 
nerſten Zwecke und die geheime Thätigkeit des Ordens 
preiszugeben, der die ſcheinbar widerſprechendſten Syſteme 


in ſich umſchließt. Hierzu kommt, daß eine große Maſſe 


von Schriften unſtreitig vom Orden ſelbſt zum Zwecke der 


Täuſchung über ſein Weſen und Schaffen und zum Behuf 
indirecter Widerlegungen einzelner . in die 


Welt geworfen wurde. 
Und endlich hat das Widerſtreben des äußeren Or⸗ 


dens gegen ſeine Unterordnung dem innern Orden, 


das Menſchenalter hindurch ſich viel und mit temporärem 
Erfolg zeigte, eine gewaltige Maſſe Schriften zwiſchen 


beiden Ordensabtheilungen und zwiſchen Syſtemen hervor⸗ 
gerufen, die fih die Aufgabe geftellt. hatten, die Aechtheit 
nur eines Ordenszweiges oder eines Syſtemes den andern 
Syſtemen nachzuweiſen, wodurch Entſtellungen aller Art 


erzeugt wurden. 
Allein dieſer bittere Streit im Orden ſelbſt verleitete 


doch auch die ſtreitenden Theile, um ſich gegenſeitig zu 


y 


vil 


beweiſen, was man gegen ſich behauptet hatte — die wich⸗ 
tigſten Ord ensurkunden, freilich nur als Geheimſchriſten, 
in den Ordensdruckereien von Ordensbrüdern gedruckt, ſich 
gegenſeitig abzugeben. Und dieſe zu ſammeln, gelang mir 
mit unendlicher Mühe. 

Nur die ſorgfältigſte Vergleichung dieſer gegenſeitigen 
Ordensparteiſchriſten und Urkunden eben durch den unbe⸗ 
theiligten, unbefangenen Laien konnte zu einer klaren Be⸗ 
weisführung über des Ordens geheime Zwecke, Organis⸗ 
men und Thätigkeiten führen. 

Zu dieſen Reſultaten gelangt, konnte ich nicht mehr 
zweifelhaft ſein über die Pflicht ihrer Publication; allein 
ein gewiſſes, meine Perſon betreffendes Ereigniß legte mir 
die Veranlaſſung auf, weiter zu gehen, dem Griminalamte. 
zunächſt zum Behuf indirecter Beweisführung der Wahr⸗ 
heit gewiſſer, in einer Privatſchrift von mir ausgeſpro⸗ 
ner und mir zur Laſt gelegter Erklärungen die Vorlagen 
zu machen und von der Staatsregierung die Aufhebung 
des Ordens zu fordern, deſſen Einwirken allein mir jenes 
Ereigniß, deſſen nähere Darſtellung hier mir Rückſichten 
noch verbieten, begreiflich werden ließ. 

So zwang die Macht der Verhaͤltniſſe mich früher 
zum öffentlichen Auftreten gegen den Orden, als ich es 
wünſchte. Ich ſah mich gezwungen, innerhalb acht Wochen, 
neben andern Tagesgeſchäften, eine Beweisſchriſt zu liefern, 
die ihrer Natur nach eine Jahresarbeit ſein ſollte, und 
mußte ſelbſt eine reiche Sammlung der werthvollſten Schrif- 
ten, die ich erſt durch die Güte des Generalconſuls der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, des, für Erhaltung 
und Förderung wahren Menſchenwohls fo thätigen Herrn 
Schwarz zu Wien, aus ſeiner reichhaltigen Bibliothek em⸗ 
pfing, noch zur Zeit größtentheils unbenutzt laſſen. Und 
da ich einmal mich gezwungen fab, den amtlichen Schritt 
zu beeilen, ſo durfte ich auch mit der öffentlichen Publica⸗ 
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tion nicht länger zurückhalten; denn je vereinzelter ich dem 
allmächtigen hohen Orden gegenüberſtehe, um fo unerläß- 
licher iſt es, alle Welt zum Zeugen der klaren Gerechtigkeit 
und der Pflichttreue meines Handelns zu machen; ich mußte 
dem Publikum die Schriften, über deren Gehalt es Richter ſein 
ſoll, geben, wie ſie von mir den Kammern des Landes über⸗ 
reicht wurden; ich mußte darauf verzichten, dem Publicum 
ein noch mehr verbeſſertes wiſſenſchaftliches Werk vorzulegen, 
ſo lebhaft ich ſolches wünſchte, und endlich zwangen leider 
die, von der Staatsregierung der freien Preſſe gegebenen 
Bedingungen zu einigen wenigen, doch bedauerlichen Mo- 
difieirungen des Theiles, der den Gang der neueſten Cr- 
eigniſſe in Sachſen darlegt. 

Möge das große Publikum dem frühreifen Werke 
ein milder Richter ſein; ſein Zweck iſt nur zu überzeugen, 
und für dieſen Zweck muß ſchon das Gegebene fiber mehr 
als genügen. 

Dresden, den 3. Januar 1852. | 

Eckert. 


zer — SE IG rso—— 


An 
die bobe Ständeverſammlung 
| im Königreich Sachſen, 
zunächſt an die hohe erſte Kammer. 


Seit der zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts er⸗ 
kennt der umſichtige Beobachter der Staatenleben, mit Aus⸗ 
ſchluß Oeſtreichs und Rußlands, im ganzen übrigen Europa 
eine harmoniſche Auflöſung der drei ſtaatsrechtlich anerkannten 
Kirchen, der monarchiſch⸗ſtaͤndiſchen Ordnungen und des Gis 
genthums. 

Er ſieht dieſe Erſcheinung überall ſich mehr und weniger 
ſchnell vollenden, findet überall bezüglich der Urſachen dieſer 
erſcheinenden Wirkungen die gleichen Hinweiſungen, dieſelben 
Mittel der Realiſirung, das Mittel der Selbſtzerſtörung durch 
die Regierungen auf dem Wege der Geſetzgebung und der 
Verwaltung und das Mittel der Rebellion. 

Er ſieht Rebellion ſich an Rebellion reihen, nirgends er⸗ 
zeugt von wahrer Noth, nirgends hervorgegangen aus den 
Volksmaſſen, überall hervorgerufen mit anfangs kläglichem Er⸗ 
folg von der Gelehrtenwelt, aber überall unter Schutz und 
Beiſtand der moraliſchen Autorität der ſogenannten Bildungs⸗ 
claſſen, überall in innigſter Harmonie mit dem Beginn einer 
neuen großen Auflöſungsepoche durch die Staatsgewalten ſelbſt. 

Der ruhige Beobachter ſieht dieſe Erſcheinungen gerade 
von der Zeit an, wo nicht allein der allgemeine Wohl⸗ 
ſtand, ſondern auch die allgemeine ſubjective Freiheit, fo 
wie die allgemeine moraliſche und Wiſſensbildung einen Höhe⸗ 
grad erreicht hatten, wovon keine ältere ee ein 
zweites Beiſpiel geben konnte. 

Dieſe glückliche allgemeine Entwickelung war die Frucht 
der Fortbildung der chriſtlich⸗monarchiſchen Gewalt nach ihrem 
Siege über die im Mittelalter entſtandenen Parteigewalten, 
denn dem Herzen des chriſtlichen Monarchen ſtanden alle gute 
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Landeskinder nahe und die ſtändiſche Gliederung mußte auf die 
Linie herabgeführt werden, die mit der Gerechtigkeit und dem 
Wohle der Geſammtheit harmonirte, auf der ſie die Bürgſchaft 
der allgemeinen Freiheit, der Bildung und des Wohlſtandes 
ſein muß. Daher war die Leibeigenſchaft aufgehoben, waren 
ſelbſt die Dienſtbarkeiten durch Verträge geordnet, welche einen 
beſtimmten mäßigen Gebrauch regelten, gegen Willkür ſchützten 
und die mit der Zeit herbeizuführende Ablöſung anbahnten. 
Und ebenſo erkannte man das Streben der Regierungen nach 
Belebung der Gewerbe. 

Ja noch mehr, man ſieht dieſe Rebellionen und Auflöſungs⸗ 
forderungen an Kirche, Staat, Staͤnde und Eigenthum nach 
jedesmaliger Gewährung ihrer formulirten Forderungen, überall 
ſtets gewiſſe neue weitergreifende Forderungen ſtellen, alſo 
nie befriedigt werden. Alle Dienſtbarkeiten waren abgelöft, fo 
weit fie die Bodencultur hemmen konnten und perſönliche Dienſte 
enthielten, alſo ſoweit ein nationalökonomiſches oder ein mora⸗ 
liſches Intereſſe für die Aufhebung ſprach, dennoch aber weitere 
Rebellion, weitere Forderung der Wegnahme nutzbarer Eigen⸗ 
thumsrechte, die das Gemeinwohl nicht mehr intereſſirten und 
von literariſchen Nichteigenthümern, wozu? — es giebt nur eine 
vernünftige Erklärung, zum Zweck der fortſchreitenden Auflöſung 
des Grundeigenthums. Und unmittelbar zerſtörte man dieſes 
durch Freigebung der Dismembrationen. Der Grundbeſitzer 
nahm dieſe Geſetze kurzſichtig gern an, weil er ſein Grundſtück 
um Tauſende theurer verkaufen konnte. Er bedenkt nicht, daß 


er an den Wncher verkauft, um vom Wucher für feine Kinder 


doppelt ſo theuer anderes Land zu kaufen; daß der Grund⸗ 
beſitz, endlich bis zu Häuſer? und Gartenfleckchen zerſplittert, 
aufhört, einen Werth zu haben und zu geben. Und jede wei⸗ 
tere Hingabe monarchiſcher Rechte wurde nur zur Waffe, füh- 
nere Forderungen zu erzwingen. i 
Nirgends alfo- finden diefe Rebellionen, weniger noch diefe 
Selbſtzerſtörungen der monarchiſchen Gewalten und ihre ftändis 
ſchen Grundlagen eine natürliche Erklärung, überall alſo müffen ` 
fie als Producte eines Planes einer geheimen, auf die Regie⸗ 
rungen ſelbſt unmittelbar einwirkenden Verſchwörung ſich dar⸗ 
ſtellen, zum Zweck der Schaffung einer theokratiſchen und de⸗ 
ma e ee Weltrepublik. 
Schon find wir dahin gefdmmen; daß der Glaube vers 
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liſcht, alſo die Kirche in ihrem Weſen getddtet iſt; daß die 
Mynarchie nur noch formal, ohne alle ihre Grundlagen beſteht; 
daß der Väſallenſtand kaum das Nothdürſtigſte fih erhalten 
hat; daß der Bauernſtand durch Dismembrationen zerſtört wird 
und daß der Stand der ſtaͤdtiſchen gewerblichen Bürger nur 
noch als bobler ſterbender Schatten ſichtbar iſt. l 
Alle diefe Erſcheinungen deuten daher auf Zwecke einer ge 
heimen Verbindung hin, die nur dahin gehen können, die geiſt⸗ 
liche Autorität, die ſtaatliche Gewalt, alle geiſtige und körper⸗ 
liche Arbeitskraft der Nationen und deren Grundeigenthum an 
und in die Verbindung zu ziehen und ſie der Nutznießung der 
Auserwählten zu überweiſen. Wenn mir das Eigenthum einer 
Nation ſeine Erträge geben und Millionen geiſtig und körper⸗ 
lich in Fabriken des Bundes, ſtatt der heutigen Innungen für. 
mich und einige Bundesbrüder arbeiten, dann kann ich mir den 
Socialismus gefallen laſſen. | 
Fotfceht: man aber nach dieſem allgemeinen böſen, zerſtören⸗ 
den Dämon, fo findet man, fo viel man auch forſchen mag, 
doch nur eine einzige Erſcheinung, welche vermöge ihrer Allge⸗ 
meinheit, ihrer bedeutungsvollen Beſtandtheile und endlich ver⸗ 
möge ihres geheimnißvollen Organismus als geeignet erſcheint, 
ſo furchtbar Großes zu bewirken, und dieſe Erſcheinung iſt der 
Freimaurerorden, deffen Glieder bei allen Staats⸗ und Gemein 
deämterbeſetzungen den profanen Staatsbürger zurückdrängen, 
der es bereits nahe dahin gebracht hat, daß man Maurer ſein 
muß, um Aemter zu erhalten oder Geſchäfte zu machen. 
Dagegen ſchienen nur zwei Wahrnehmungen Bedenken zu 
erregen, nämlich theils die der Theilnahme der hochgeſtellteſten 
und vermögendſten Perſonen am Orden, die den Glauben an 
ihr revolutionäres Wirken, inſonderheit für Zerſtörung des Eis 
genthums nicht zuließen, theils die Wahrnehmung, daß bittere 
Parteiſpaltungen der revolutionären Macht in der Geſchichte der 
Rébolutionen ſichtbar wurden, die gegen eine Gleichheit ihrer 
Zwecke und Mittel, alfo- gegen ihre corporative Einheit ſprachen. 
Andererſeits konnte man ſich aber doch auch nicht verheh⸗ 
len, daß eine Zerſtörung von Oben herab durch die Gewalt- 
träger ſelbſt, die doch unleugbar fortſchritt, mindeſtens eben fo 
unbegreiflich fei, als die Zerſtörung des Eigenthnms durch Ei⸗ 
genthümer, daß alſo das Eine wie das Andere allein nur er⸗ 
klaͤrdar werde durch Auffindung des Dafeins det feinſten, klügſten 
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Täuſchung eben dieſer hohen Werkzeuge in einer, über die 
Throne Europa's ausgeſponnenen Verſchwörung. Und damit 
mußte ſich die Erwägung verbinden, daß bei der hohen Aus⸗ 
bildung der Staatenregierungen des achtzehnten und neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, eine Verſchwörung ohne einen, die verbre⸗ 
cheriſchen Zwecke auf die außerordentlich klügſte Weile verhül⸗ 
lenden Organismus unmöglich unentdeckt ſich erhalten könne; 
daß alſo entweder das Daſein einer ſolchen Verſchwörung ge⸗ 
leugnet oder die Möglichkeit einer ſo feinen Täuſchung zugege⸗ 
ben werden müſſe. Ließen nun die Erſcheinungen ein Ableug⸗ 
nen des Daſeins einer ſolchen geheimen Macht nicht zu, ſo 
mußte die Möglichkeit der Taäuſchung angenommen und geſucht 
werden. Und man konnte dieſe Möglichkeit nur in einem Ge⸗ 
heimbunde ſuchen, der die Welt umfaßte und in den höchſten 
Kreiſen mächtig war, weil man eben in dieſen höchſten Kreiſen 
die unerklärbaren Erſcheinungen wahrnehmen mußte. 

Das zweite Bedenken war an fih ſchon ſehr ungenügend, 
denn es rechtfertigte ſtreng genommen nur den Glauben an 
mangelhafte Disciplin, an entftandene Zwiſte innerhalb der Ge⸗ 
ſellſchaft der Verſchwörung. 

Und ſolche Zwiſte waren denn auch wirklich im Freimaurer⸗ 
Orden ausgebrochen zwiſchen der inneren (der ſchottiſchen) und 
zwiſchen der äußeren (Johannis⸗) Abtheilung des Ordens über 
der letzteren Unterordnung. — 

Beide Parteien gaben ſich gegenſeitig die wichtigſten Er⸗ 
klärungen und Urkunden über Zweck, Organiſation und Geſchichte 
des Ordens in Geheimſchriften, und bald fielen dergleichen 
in profane und auch in meine Hände; und ein mehrjähriges 
raſtloſes Forſchen, Prüfen und Vergleichen brachte mich endlich 
nicht nur zur vollen ſubjectiven Klarheit, ſondern auch dahin, die 
eigene Erkenntniß der Welt als Wahrheit durch die eigenen 
Geſtändniſſe des Ordens überzeugend darlegen zu können. 

Der Orden, ausgedehnt über die ganze Erde, die er be⸗ 
reits als Ordensreich in Ordensregierungsreiche zertheilte, zeigt 
einen Organismus von einer ſo bewundernswerthen Conſtruc⸗ 
tion, daß die Geſchichte nie auch nur entfernt Aehnliches her 
vorgebracht hat, ganz darauf berechnet, es einer geſchloſſenen 
Zahl verhältnigmäßig weniger Eingeweiheter möglich zu machen, 
Tauſende Anderer zu unbewußten Werkzeugen unter unkla⸗ 
rem, ſchön ſchillerndem Zweckvorgeben zu verwenden, ſie zu 
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brauchen zum directen oder zu indirectem Zerflören, zum Geld- 
geben, zum Beſchützen mittelſt ihres Einfluſſes oder guten Na⸗ 
mens oder zum Einwirken auf dritte hohe Perſönlichkeiten. 

Und ſo gingen alle jene ſogenannten geſetzlichen Zerſtörun⸗ 
gen in Kirche, Staat und im Eigenthum, alle jene Revolutio⸗ 
nen auf dieſen Feldern hervor, aus dem Maurers Orden und 
wurden vorbereitet in ihm. 

Die Urkunden des Ordens über Zweck und Organismus, 
die Erklärungen der Großwürdenträger im Orden und an deffen 
Theile, ſprechen ſolches klar, deutlich und ausdrücklich aus. 
Und die Geſchichte giebt dazu die harmoniſche Beftätigung. 

Ich hatte in einem, nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmten, 
gedruckten Vortrag über die innere politiſche Lage Sachſens 
darauf hingewieſen: „daß ſich der Einfluß dieſer Humaniſten⸗ 
Verſchwörung noch heute in drei Miniſterien fühlbar mache.“ 

Das Geſaumt⸗Miniſterium hat deshalb einen Criminal⸗Pro⸗ 
ceß gegen mich eröffnen laſſen, und ich ſoll mein Urtheil von 
einem Richterſtand erwarten, der zum großen Theil, ſelbſt in 
höheren Haͤuptern, aus Freimaurern beſteht. Der Maurer 
würde ſo zum Richter und Rächer in eigener Sache gegen mich. 
Dies brauchte ich mir um ſo weniger gefallen zu laſſen, als 
der Orden ſchon in ſeiner Eigenſchaft als Weltverein, den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Vereinsgeſetzen zuwider ift, als die Ordensverpflichtungen 
ſpeciell unverträglich find mit den Pflichten des richterlichen 
Standes; endlich als der Orden hochverrätheriſche Zwecke wirt- 
lich verbirgt und erſtrebt. 

Ich perhorrescirte daher den füchfifchen Richterſtand bis zur 
geſchehenen Aufhebung des Ordens, und führte den ausführ⸗ 
lichſten Beweis dieſer hier bezeichneten drei rechtswidrigen Gi- 
genſchaften des Ordens in einer dem Königl. ee übers 
reichten Beweisſchrift. 

Ich habe aber auch dem Miniſterio der Juſtiz davon An⸗ 
zeige gemacht und beantragt: „die Perhorrescenz⸗ und Beweis⸗ 
ſchrift einer hohen Cognition zu unterziehen und die Aufhebung 
des Ordens zu vermitteln.“ 

Es wurde mir darauf nur die befremdende Reſolution: 
„der Antrag gehöre zur Cognition des Miniſteriums der inneren 
Angelegenheiten, und ſei deshalb an dieſes Miniſterium abzuge 

Ich kam dawider mit einer Gegenvorſtellung beim Juſtiz⸗ 
Miniſterio ein, von dem aus die Forderung des Ausſpruchs der 
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„Ordenßaufhebung nach der Sachlage, beim Miniſterio des Innern 


geſtellt werden mußte, erneuerte aber auch den Antrag auf Auf⸗ 
hebung des Ordens beim Miniſterio. des Innern unmittelbar, 
allein ich bleibe ſeitdem ohne alle weitere Reſolution. 
Es handelt ſich hier nicht um Phraſen, nicht einmal um 
Combinationen eines ſcharfen Verſtandes, es handelt fih um 
Unterſuchung auf Grund von Statuten, Urkunden und Ordens⸗ 
geſtaͤndniſſen, um Unterſuchung des Daſeins einer Verſchwörung, 


welche die Kirche zerſtörte, die monarchiſche Ordnung an den. Rand 


des Ahgrundes brachte und zum Theil bereits hinabſtürzte, welche 
das ganze ſtaatliche Daſein und das Eigenthum bedroht; ja 
einer Verſchwörung ſo feiner Conſtruction und Leitung, daß fie 
fähig iſt, ſo manche Monarchen, ſo viele der Beſten jeder Na⸗ 
tion zu Werkzeugen ihrer Zerſtörung zu machen. 

Iſt, fragt man mit Stannen, nicht die erſte Aufgabe des 
Daſeins jeder Regierung die, der Staatsgeſellſchaft und den 
einzelnen Staatsbürgern Leben, Rechte und Eigenthum zu ſichern? 

Man hat die Vorrechte der Geburt im Staatsdienſt auf⸗ 
gehoben. Soll es geſchehen fein, um thatſaͤchlich die eines Or- 
dens, eines Staates im Staate an deren Stelle treten und die 
Allgemeinheit der Staatsbürger als Profane von den Staats⸗ 
ſtellen zurückdräugen zu lafen? 

Wir haben zwei Miniſterien zum Schutz gegen das Aus⸗ 


land und deffen Ueberwachung, nicht ein Miniſterium zum Schutz 
gegen den michſten, gefährlichſten, gegen den inneren Feind der 


Staatsgeſellſchaft. Die Ueberwachung des gefährlichſten Fein⸗ 
des ift unteren, und leider nicht einmal eigenen Beamten Übers 
tragen, ſondern Beamten, deren naͤchſte Hauptaufgabe die Do: 
lizei gegen die ſogenannten gemeinen Verbrecher ijt, die mit 
ſolchen Arbeiten überladen, nicht die Zeit finden, zu den tiefen 
Studien der allgemeinen, ſowie der Revolutions- und Verſchwö⸗ 
rungs⸗Geſchichte, weniger noch zu den Studien der erſcheinen⸗ 
den, vielfach umfänglichen Werke über die revolutionären Wer⸗ 
bindungen und ihre Thätigkeiten. Den höheren Miniſterial⸗ 
Beamten iſt die Sorge für die Erkenntniß der Gefahren des 
ſtaatlichen Lebens eine, nach der einmal beſtehenden ſonderbaren 
Geſchaftsordnung zu niedere; ihre Kräſte gehören ihrem vors 
ſchriftmäßig vermeintlich höheren Wirkungskreis für Ablöſungen, 
Gewerbeordnungen n. f. w., kurz die Revolution: hat auch 
hierin dafür geſorgt, daß ihre Verſchwörung nicht . nicht 
mit Schärfe ins Auge gefaßt werden könne. 
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Und doch ſage ich nichts weniger als zuviel, und meine 
Beweisſchrift wird auch dieſes klar darlegen: Kein Staats⸗ 
mann verſteht heute ſeine Zeit, die Urſachen der Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der höchſten Politik, der inneren Verwal⸗ 
tung, der Kirche, der Schule, des ganzen politiſchen und 
ſocialen Volkslebens, ja er verſteht nicht einmal die gewöhnli⸗ 
chen Ausdrücke, die er, er weiß nicht wie allgemein werden 
hört, die von den Beamten ſelbſt der amtlichen Sprache ein⸗ 
verleibt werden, z. B. Bewegung ſtatt Rebellion u. ſ. w., kurz 
er ſieht nur Erſcheinungen und vermag ſie nicht richtig zu ver⸗ 
ſtehen, alſo weniger noch ſie zu behandeln, wenn er nicht 
den Freimaurer⸗Orden, in ſeinem innerſten Weſen und 
in ſeinem Wirken, ſtudirt und begriffen hat!“ | 

Jeder nicht ganz ſtumpfe oder leichtſinnige Bürger und 
Bauer hört den nie raſtenden Hammer unter unſeren Füßen, 
ohne zu ſehen, welche geheimnißvolle Macht ihn führe. Jeder 
ſagt: „ſo kann es nicht bleiben, das Staatsgebäude iſt grund⸗ 
los geworden, es hängt über, entweder es muß fallen, oder es 
muß der zerſchlagende Hammer zerbrochen und mit höchſter Eile 
und Kraft der Grund wieder untermauert und das . 
wieder aufgerichtet werden.“ 

Nun denn, je länger die Regierung zögert, amächſt nur 
endlich wenigſtens mit Ernſt und Sorgfalt nachzuſehen, wer 
denn eigentlich den furchtbaren Hammer führe? um ſo heiliger 
ift es Pflicht der Vertreter der Staatsgeſellſchaft, diefe Unters 
ſuchung zu übernehmen, und dann die entſprechenden Maßnah⸗ 
men der Regierung dringend zu empfehlen. 

Ich überreiche daher der hohen Ständeverſammlung Cos 
pien dieſer Beweisſchriften mit der unterthänigſten Bitte: | 

„ſolche ſorgfältigſt prüfen zu laſſen und dieſelben dann der 

„hohen Staatsregierung mit dem dringenden Geſuch zu 

„überantworten: „den Orden der Freimaurer in Sachſen 

„aufzuheben, die Theilnahme daran zu verbieten, das Ver⸗ 

„bot mit Nachdruck durchführen zu laſſen, und beim hohen 

„Bundestag die allgemeine Aufhebung des Sb in 

„Deutſchland zu beantragen.“ | | 

| Mit Ehrerbietung beharrend 

Dresden, 1. Febr. 1852. 

| Adv. Eduard Emil Eckert, 

Bedactene der Freimüthigen Fachſenzeitung. 
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»An das Stadtgericht zu Dresden. 

Außer einer höchſt bedeutenden Anzahl von Preßproceſſen, 
welche inſonderheit die bekannteſten demokratiſchen Perſönlichkei⸗ 
ten um deswillen gegen mich anhängig gemacht haben, weil ich 
in meiner Zeitung Scenen ihrer demokratiſchen Thätigkeiten ver: 
öffentlicht und fie Demokraten genannt hatte, ein Name, der 
früher öffentlich ihr Stolz war, der es heute in vertrauten 
Kreiſen noch iſt, außer den Proceffen dieſer Art, ſage ich, de 
ren Verläufe mich vielfach befremdeten, iſt auch noch in Folge 
Allerhöchſter Entſchließung wegen meines für den ſächſiſchen Ver⸗ 
ein beſtimmten Vortrages vom 4. März 1851 ein Criminal⸗ 
proceß gegen mich eingeleitet worden. 

Ich vermag dem Gange aller dieſer criminellen Proceduren 
wider mich nicht länger ruhig zuzuſehen, ſondern muß endlich die 
mir in ihnen wirkſam ſcheinende ſo einflußreiche feindliche Macht 
vernichten, um meine eigene Exiſtenz zu retten, ich meine den 
Orden der Freimaurer, der auch im Richterſtande nur zu zahl⸗ 
reich vertreten, ſelbſt Präſidenten höherer Gerichtshöfe und Mi- 
niſterialräthe in ſeinen Reihen zählt. Vielleicht, vielleicht ſage 
ich, irre ich und ich bin weit davon entfernt, die Ordensgeſellſchaft 
der Strafjuſtiz denunciren zu wollen, aber unzweifelhaft bered 
tigt bin ich mindeſtens zu dem ausgeſprochenen Verdachte und 
dann bin ich auch berechtigt zu thun, was ich hiermit thun will. 

ich perhorrescire den jüchfifchen Richterſtand bis zu geſchehe⸗ 
ner Aufhebung des Freimaurer⸗Ordens und proteſtire bis 
dahin gegen jedes Urtheil der Strafjuſtiz wider mich. 

Ich muß mich für heute mit einer Rechtfertigung des Le⸗ 
gitimationspunktes für dieſen meinen Schritt und mit einer ge⸗ 
nerellen Motivirung meines Verlangens begnügen und mir die 
ſpecielle Motivirung innerhalb der naͤchſten vierzehn Tage vor⸗ 
behalten, da die Summe des in meinen Händen befindlichen 
Materials fo außerordentlich umfangreich ift, daß mindeſtens 
eine ſolche- Zeit ausſchließlich der Verarbeitung gewidmet 
werden muß, was meine Gefdafte mir zeither nicht geſtatteten. 
Rur- vorläufigen generellen Begründung dieſes Proteſtes alfo 
wird folgendes anzuführen genügen: 

J. Der Orden ift unverträglich mit Sachſens Geſetzgebung, 
mithin iſt ſeine Aufhebung zu fordern jeder Staatsbürger 

berechtigt. | 

II. Der Orden it (abgefehen von politiſchen Fra gen) unver 
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traͤgtich mit dem Staatswohl, ſpeciell mit dem richterli⸗ 
Er Ante. 

8 rechtfertigt ſich der Verdacht, ich ſage der Verdacht, 
in dem Orden und mittelſt feiner ftantägefährliche 
Zwecke verſolgt werden; es rechtfertigt ſich dieſer Ver⸗ 
dacht durch die Kritik der Vernunft, durch die Bekennt⸗ 
niſſe der Würdenträger des Ordens in den Geheimſchrif⸗ 
ten und zum Theil öffentlich abgelegt, durch feine Ges 
ſchichte überhaupt; endlich durch die Erſcheinungen der 
Neuzeit in und außer Sachſen. 

IV. Der Orden iſt mir feindlich, wenn der Verdacht, den ich 

eben hier ausſprach, ſich beftätigt, denn ich habe dann 
ſein Streben mächtig bekaͤmpft, er iſt aber jedenfalls be⸗ 
theiligte Partei wider mich, denn er iſt auch ausdrücklich 
und namentlich von mir in meiner Zeitung angegriffen 
und bekaͤmpft worden; mein Vortrag ſelbſt endlich weiſt 
darauf hin, daß ich eben ihn, dieſen Orden, als die ge⸗ 

heime revolutionaire Macht bezeichnete, welche demokra⸗ 
tiſche Perſönlichkeiten in drei Miniſterien d. h. in drei 
ſtaatsdienſtlichen Zweigen in die Staatsſtellen gehoben habe; 
alſo iſt der Richter, der Ordensmitglied iſt, darf er thä⸗ 
tig ſein in der Unterſuchung gegen mich wegen dieſer Be⸗ 
ſchuldigung des Ordens, zugleich Richter und Partei. 
Und einen ſolchen Richter zu perburresciren, ift jeder An- 
geklagte berechtigt. Iſt nun die Thatſache notoriſch, daß 
im Richterſtande ſolche gegen mich als Ordensglieder be⸗ 
theiligte Perſonen vorhanden ſind, ſind dagegen ihre Na⸗ 
men, wegen des eidlichen Gelöbniſſes der Geheimhaltung, 
das ſie ablegten, unbekannt, nun ſo muß der Richterſtand 
zuvörderſt durch Aufhebung dieſer geheimen Geſellſchaft von 
ſolcher gereinigt werden. 

Zu I., fo ſchreibt bekanntlich das ſächſiſche Vereinsgeſetz vor: 

1) daß kein Verein, dem nicht das Recht dazu ausdrücklich 
ertheilt worden iſt, Zweigvereine bilden und ſich mit an⸗ 
deren in⸗ und ausländiſchen Vereinen in Verbindung 
ſetzen darf; 

2) daß jede Vereins⸗Verbindung der Behörde ihre Statu⸗ 
ten und Mitglieder⸗Verzeichniſſe einreiche; 

3) daß ſie ſich der polizeilichen Ueberwachung offen erhalte; 

A) daß, läßt die Geſellſchaft ein Vereinsblatt erſcheinen, 
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auch damit den Bedingungen des Preßgeſetzes entſprochen 
und fo z. B. Caution beſtellt und die vorgeſchriebene 
Abgabe der erſcheinenden Blätter an die Behörde bewirkt 
werde. 

Allein der Maurer⸗Orden iſt mit der erſten Bedingung ab⸗ 
ſolut unverträglich, denn er ift notoriſch ein Weltorden, ein 
Verein, der über die ganze Welt ſich ausdehnt, dem alle Logen, 
nach ſo verſchiedenen Syſtemen ſie auch arbeiten mögen, als 
einheitliche Theile angehören, denn die verſchiedenen Syſteme 
find kaum mehr als wenig verſchiedene Gefchäftsordnungen, alle 
glauben und wollen einen einheitlichen Zweck, communiciren des⸗ 
halb mit einander, betrachten ſich als Einheit, öffnen ihre Lo⸗ 
gen den reiſenden Gliedern anderer Logen als Bundesbrüdern 
und alle unterliegen einer einheitlichen Oberleitung. 

Dieſes Verhältniß bedarf keiner ſpeciellen Nachweiſungen, 
es iſt ein weltbekanntes. 

Weiter zu 2., | Ä DE 
fo weiß ich nicht, ob die Ordens = Gefellfhaft den Schein der 
Erfüllung dieſer Bedingungen geleiſtet hat, aber keinenfalls kann 
dieſen Bedingungen in der Wahrheit Genüge geſchehen ſein. 

Es iſt undenkbar, weil die Behörde daraus hätte erſehen 
müſſen, daß die Vereinsgeſellſchaft in Weſen und Form keine 
örtliche oder provinzielle, alſo keine ſolche ſei, welche die Ge⸗ 
ſetze in Sachſen zulaſſen. 

Es iſt undenkbar, daß die wahren Zwecke und die 
Geſammtheit der Statuten vorgelegt ſein ſollten, theils weil 
Verſchweigung des Zweckes und der inneren Geſellſchaftsthätig⸗ 
keit von jeher im Orden als des Ordens Lebensbedingung ge⸗ 
golten hat und und deshalb von jedem aufzunehmenden Lehr⸗ 
ling ſchon eidlich oder an Eidesſtatt je nach dem Logenſyſtem 
angelobt werden muß, wie jedermann ja weiß; theils weil der 
Organismus der Geſellſchaft, wie ihn doch die Statuten nach⸗ 
weiſen müßten, als ein ſolcher erkannt werden müßte, der eben 
in dieſer Form vom Staate unmöglich geduldet werden dürfe, 
wie ich zu II. weiter ausführen werde, endlich weil nach aller 
vernünftiger Prüfung, wie ich zu III. ausführlichſt darlegen 
werde, die Ordensdirection in und mit dem Orden kaum denk⸗ 
barer Weiſe die Zwecke beabſichtigen kann, welche man in der 
Welt als Ordenszwecke geglaubt findet, und welche als ſolche 
vom Orden der Welt gosa gemacht * | 
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Angenommen alſo einmal, es feien Statuten und Mitglie⸗ 
derverzeichniſſe überreicht, ſo können erſtere unmöglich Zweck und 
Organismus erſchöpfend darlegen und letztere können höchſtens 
die Mitglieder umfaſſen, welche bei den Ortslogen aufgenommen 
wurden und am Orte verblieben, nicht aber auch diejenigen 
Brüder, welche bei auswärtigen Logen aufgenommen, anher ka⸗ 
men, bier leben und als Bundesbrüder den Eintritt in die 
Logen offen haben, kurz der Vereinsgeſellſchaft doch angehören. 
Und dieſe find in der Mehrzahl die Literaten, die höheren Be⸗ 
amteten, welche nicht wie der Handwerker da fortzuleben und 
zu ſterben pflegen, wo ſie ſich zuerſt niederließen. Ich möchte 
wohl Statuten und Verzeichniſſe ſehen, um ihren I Ges 
halt prüfen zu können. 

Ferner zu 3., 
ſo iſt, wie ich eben auführte und alle Welt weiß, Geheimhal⸗ 
tung die Lebensbedingung des ganzen Daſeins und Wirkens 
des Ordens. Es gelobt feſte Geheimhaltung, wie gedacht, 
jedes aufzunehmende Mitglied als die heiligſte ſeiner zu über⸗ 
. nebmenden Pflichten fogar eidlich an. Eigene Ordenshäuſer 
mit geſchloſſenen Pforten öffnen fi bei Tag und bei Nacht 
allein nur durch die Hände dienender Ordensbrüder, allein nur 
den Brüdern oder auf Befehl des Logenmeiſters. Unter dem 
Schleier der Nacht tritt der Bruder Maurer in die geheimniß⸗ 
vollen Räume des Ordens; nur beim Glanze der nächtlichen 
Sterne, wenn die profane Welt dem Schlummer verfällt, ſam⸗ 
melt der Meiſter vom Stuhl feine Maurer um fih zur ge 
heimnißvollen Arbeit in Arbeitslogen, zum gemeinſchaftlichen 
Mahle in Tafellogen, oder finden ſich die Brüder zu geſelligen 
Unterhaltungen zuſammen. Aengſtlich forſchen Meiſter und Lo⸗ 
genbeamtete, daß kein Ungeweiheter die heiligen Räume betreten. 
habe und in die geheinmißvollen Kreiſe der geweiheten Brüder 
eingedrungen ſei. Ja ſelbſt augenblicklicher Tod bedroht den 
ungeweiheten Eindringling nach altem Geſetz. Zu welchen 
Stunden und Verſammlungen hat. nun der Staat feine Polizei⸗ 
agenten zu deputiren? — Darf der Staat auch nur hoffen, hat er 
Gewähr dafür, daß der Orden, deſſen Leben und Wirken an 
die Bedingung des Geheimbleibens gebunden iſt, Polizeiagenten 
zu feinen nächtlichen geheimnißvollen Arbeiten mit ſteter ge⸗ z 
wiſſenhafter Treue beryfen- werde? — Hat der Staat Bürg⸗ 
ſchaft dafür, daß au fein Polizeichef, (es ift u in Dresden: 
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nicht der Fall) daß nicht die mittleren und niederen Beamten 
ſeiner Polizei dem Orden angehören und eben nicht als Palizei⸗ 
offizianten, ſondern als Ordensglieder die Ordensräume betreten 
und verlaſſen? — Kennt man jedes Ordensglied? — Nein. 
Endlich zu 4., 
vermag ich freilich auch nicht zu ſagen, ob bezüglich der nur 
für Freimaurer beſtimmten, von Maurern gedruckten und nur 
an ſolche kommenden Freimaurer⸗Zeitung, redigirt von Diako⸗ 
nus Fiſcher zu Leipzig, den Beſtimmungen der Preßgeſetze ſeit 
1848 entſprochen worden ſei; allein ich möchte auch daran 
zweifeln, mindeſtens daran, daß ſeit 1848 von den erſchienenen 
Nummern regelmäßig Exemplare den Behörden zugeſtellt worden 
fein ſollten, denn wäre ſolches geſchehen, fo wäre es kaum ers 
klärbar, daß keine Behörde gegen eine Zeitung und gegen eine 
Redaction einſchritt, die wiederholt die demokratiſche Revolution 
für das Kind des Ordens erklärte und zu fernerer thatkräftiger 
mütterlicher Pflege dieſes Kindes die Ordensglieder aufforderte. 
Ich habe bereits in den Nummern 187 und 196 der „Frei⸗ 
müthigen Sachſenzeitung“ dergleichen koſtbare Stellen der Frei⸗ 
maurerzeitung publizirt und werde im III. Abſchnitt ſolche wört- 
lich vorzulegen mich veranlaßt ſehen. i 
Ich habe nun für den heutigen Zweck der Legitimation 

meines Verlangens noch zu IV. einige Bemerkungen anzuſchließen. 
Ich habe zuerſt und allein von allen politiſchen Schrift⸗ 
ſtellern in den Nummern 293, 295 und 303 meiner Zeitung 
vom vorigen Jahre den Fortbeſtand des Ordens der Freimau⸗ 
rer, als unverträglich mit dem Staatswohl zu bekämpfen be⸗ 
gonnen. Und von dieſem Augenblick traten — vielleicht nur 
in Folge zufälligen Zuſammentreffens — die amtlichen Verfol⸗ 
gungen meiner Zeitung ein und zwar mit einem mir auffallend 
ſcheinenden Eifer Seiten der königlichen Kreis direction. Mag 
ich irren, wenn ich in in einem Zufall die Wirkung einer ge⸗ 
heimnißvollen einflußreichen Macht argwöhnte, ich dürfte dann 
mindeſtens zu entſchuldigen fein; es kommt auch hier nicht wei- 
ter darauf an, ſondern nur darauf, meine Motiven des hier 
geſchehenen Schrittes zu legalifiren. Die Thatſache, daß die 
Ordensgeſellſchaft von mir angegriffen, daß ſie alſo gegen mich 
Partei fet, liegt vor in den bezeichneten Druckſchriften, findet 
ſich ſeitdem hundertfach in meiner Zeitung wiederholt und im 
incriminirten Vortrage deutlich oe | 
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Und fomit dürfte mein Antrag genügend legitimirt und ge 
nerell motivirt erſcheinen, ſo daß die weitere ſpezielle Motivirung 
nicht als Nothwendigkeit erſcheint; dennoch glaube ich fie in 
der gründlichen Ausführung der Punkte II. und III. innerhalb 
der nächſten 14 Tage geben zu müſſen. 

Möge nun der künftige Ausgang dieſes verhängnißvollen 
Schrittes ſich wie immer geſtalten, ich thue ihn heute als Act 
meiner Nothwehr, nicht zum Zweck einer Denunciation. Ich 
weiß, daß der Orden Monarchen und die edelften loyalſten 
Männer neben böſen Gliedern umfaßt, ich weiß, daß die edle⸗ 
ren und beſſeren Elemente, inſonderheit in den Gliedern der drei 
unterſten Grade gar keine, überhaupt in den letzteren drei Graden 
die meiſten Glieder kaum eine dunkle Ahnung von Dem haben, 
wozu ſie gemißbraucht werden. Die mir vorliegenden Ordens⸗ 
Actenſtücke weiſen den bewundernswertheſten Organismus nach, 
der den Orden in Klaſſen geweiheter Brüder und Logen und 
in Klaſſen mitarbeitender Brüder und Logen zerfallen laͤßt, de⸗ 
ren letztere den erſteren dazu dienen, theils mit ihrer hohen 
und einflußreichen Stellung mit ihrem reinen guten Namen 
die geheimen verbrecheriſchen Beſtrebungen der erſteren ſicher zu 
verdecken, theils die etwa compromittirt werdenden Mitglieder zu 
retten, theils die Ordensglieder in die Staatsämter und zu den 
höchſten Machtſtellungen zu erheben, theils mit ſtarken Geldſteuern 
Mittel zu ſchaffen, theils endlich mindeſtens zur Erſetzung der 
ewig wahren Kirche durch die Vernunftreligion des erleuchteten 
innerſten Orientes des Maurer⸗Ordens zu helfen. 

Die weitere ſpezielle Nachweiſung auch dieſer Sätze muß 
mit vorbehalten werden, es genüge hier nur eine Stelle aus 
„der Geſchichte der Freimaurerei,“ geſchrieben vom berühmten 
Freimaurer Venturini unter dem angenommenen Namen Jeder 
1824 erſchienen, welche Seite 149 wörtlich lautet: 

„Höchſt erfreulich iſt der Zutritt der Fürſten, Prinzen 
u. ſ. w. Wenn jene Großen auch nicht den Bau als Werk⸗ 
leute befördern dürfen und die Maurergeraͤthe nur von Silber 
niedlich verjüngt im Knopfloch tragen, ſo ſind ſie doch für den 
Bund wichtig durch ihren Reichthum als Bauherrn oder durch 
ihren weit ausgedehnten Einfluß im Staate. Zudem find. folde 
geheime Verbindungen, ſo frei und ſelbſtſtändig ſie auch erſchei⸗ 
nen mögen, doch gar »zu abhängig von gutem Wetter von 
Obenher, und gedeihen nur im Sonnenſchein. Wo der Fürſt 
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ſchmollt, beſorgt man Ungnade, ſich zu erbauen. Dagegen es 
mit vollen Segeln läuft, ſobald ein Mundvoll günſtiger Hof⸗ 
luft hineinblaſt. Mögen die vornehmen Gäſte von höchſten, 
hohen und nicht hohen Gnaden immerhin befreit ſein von der 
Pflicht, im Schweiße des Angeſichts zu bauen, nur daſitzen, 
wie Martins Haubenſtock, ſo befruchtet doch ihre Gegen⸗ 
wart Viele, denen es beſchwerlich fällt, im Verborgenen etwas 
Nützliches zu thun. Wo ſie verſchwinden, ſtockt der Bau, wie 
in einem Bienenſtock ohne Drohnen!“ 
Ich bitte daher ergebenſt: 
„mit Verſendung der Acten noch 14 Tage geneigteſt 
„Anſtand zu nehmen.“ 
Dresden, am 8. September 1851. 


An des Königl. Stadtgerichts zu Dresden Criminal⸗ 
. Abtheilung. 

Ich habe in dem Unterſuchungs⸗Proceß, der wegen meines, 
für den ſächſiſchen Verein beſtimmten Vortrages, wider mich ein⸗ 
geleitet worden iſt, den ſüchſiſchen Richterſtand bis zur geſchehe⸗ 
nen Aufhebung des Freimaurer⸗Ordens perhorrescirt und habe 
die Aufhebung dieſes Ordens beantragt. 

Dieſer Antrag wurde von mir ſubjectiv motivirt durch den 
Hinweis, daß der Orden in der incriminirten Schrift als die, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtaatsfeindliche Macht deutlich bezeich⸗ 
net, auch ſonſt in meiner Zeitung als ſolche vielfach angegriffen 
fei, mithin, und da der Orden notoriſch auch im ſächſiſchen Rih 
terſtand zahlreiche, nach dem Ordensorganismus nicht perſonell 
bekannte Glieder habe, mir gegenüber und ſpeciell im fraglichen 
Proceß als intereffirte Partei erſcheine, die daher durch ihre Glie⸗ 
der über mich und über meine Sache gegen ſie, nicht Recht ſpre⸗ 
chen dürfe. 

Die objective Rechtfertigung bagegen bafirte ich auf folgende 
Sätze: 
I. Der Orden iſt unverträglich mit Sachſens Geſetzgebung. 
II. Der Orden iſt, abgeſehen von politiſchen Fragen, ſpeciell 

unverträglich mit dem richterlichen Amte. 

III. Es rechtfertigt ſich der Verdacht, daß in dem Orden 
und mittelſt ſeiner ſtaatsgefährliche Zwecke verfolgt 
werden. ; 

Den Iten diefer * führte ich, zum Zweck des genägenben 
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Madweifes geſetzlicher Begründung meines Antrags ſofort aus, 
die beiden letztern dagegen behielt ich mir zur Nachweiſung vor, 
und verfehle nun nicht, dieſelbe in Folgendem beizubringen, nur 
ſei es mir vergönnt den III. Satz dem I. Satz vorangehen zu 
laffen, weil ich außerdem Wiederholungen nicht vermeiden könnte. 

Es gilt alſo zunächſt hier den Satz zu beweiſen: „Es recht⸗ 
fertiget ſich der Verdacht, daß in dem Freimaurer⸗Orden und 
mittelſt feiner, alle Revolutionen im kirchlichen, im politiſchen und 
im ſocialen Leben der Neuzeit angebahnt, zum Ausbruch ge⸗ 
führt und geleitet wurden. 

Es rechtfertiget ſich dieſer Verdacht 

A. durch die Ordensgeſchichte überhaupt; 

B. durch die ausdrücklichen Bekenntniſſe der Würdenträger 
des Ordens in den Geheimſchriften und zum Theil öffentlich ab 
gelegt; ‘ 

C. durch die jüngſten Erſcheinungen in und außer Sachſen; 

D. durch die Kritik der Vernunft. „ 

| A) Geſchichte. | 

Die Gegenwart ift die Tochter der Vergangenheit, fie ift 
unverſtändlich ohne Kenntniß der Mutter. Auch die Maurerei iſt 
nur ein Sprößling uralter geſchichtlicher Erſcheinnngen, daher in 
ihrem Naturell eben fo unverſtändlich ohne Ueberſicht ihrer ger 
ſchichtlichen Entſtehung und Fortbildung. 

Ich glaube daher gerechtfertigt zu ſein, wenn ich damit beginne 
dieſe Geſchichte zu entwickeln. 

Die Erhabenheit der Natur mußte den denkenden Menſchen, 
je mehr ſeine Denkkraft reifte, um ſo mehr dahin führen, die Ge⸗ 
ſetze der Entſtehung und Erhaltung der Natur, das Weſen der 


E Macht zu erforſchen, das fo Wunderherrliches geſchaffen, endlich dies 


jes Weſen zu verehren. Zu dieſem unabläffig kühnen weiteren 
Forſchen verbanden ſich ſchon in den dunkelſten Zeiten der Vorzeit 


die ausgezeichnetſten Denker ihres Zeitalters und Volkes, und es 


gelang der kühnen raſtloſen Thätigkeit dieſer Menſchen die Geſetze 
und die Urſtoffe zu finden, nach denen und aus welchen die Welt⸗ 
ſchöpfung gebaut und in ihrer weiterſchaffenden Selbſtthätigkeit 
erhalten wurde. Sie erkannten ein ewiges Weſen, das in vor⸗ 
übergehenden Formen walte und die Unſterblichkeit der Kraft; 
allein die Natur jenes ewigen Weſens, zunächſt das Gewordenſein 
jener Urſtoffe, und das Eingehen des Lebens oder Geiſtes in die 
Form, dieſe letzten und höchſten Aufgaben blieben die ewigen zu 
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löſenden Räthſel. Auch fie zu erforſchen, den Menſchen zum gött⸗ 
lichen Schöpfer zu erheben, blieb die brennendſte Begier des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Er ſtrebte kühn auch das letzte große Geheimniß, 
ſelbſt gegen den erkannten verſagenden Willen der Gottheit ihr 
abzuringen, das Wort, die Macht zu ſagen: „Werde“, oder das 
geiſtige Leben, das göttliche Belebungsfeuer. Die Mythen vom 
Sturm eines menſchlichen Rieſengeſchlechtes auf den Himmel, von 
Schaffung von Menſchen aus Thon durch Menſchen, das Stehlen 
des himmliſchen Feuers oder des wirkenden Wortes „Werde“ 
durch Prometheus und deſſen grauſame Beſtrafung, endlich der 
babyloniſche Thurmbau liefern finnbildlihe Beiſpiele für dieſes 
kühne Streben menſchlichen Geiſtes. 

So weit unſere weltgeſchichtlichen Ouellen zurückreichen, ſto⸗ 
ßen wir daher auch auf die Erſcheinung von Vereinen wiſſenſchaft⸗ 
lich ausgebildeterer Männer, welche jene Forſchungen und in 
ihnen die Beförderung des Menſchenwohls, als Zweck ihres Bun⸗ 
des, bekannten, das Weſen und Wirken des Bundes in tiefes Ge⸗ 
heimniß hüllten, einer myſtiſchen Naturreligion huldigten, ſich zu 
religiöfen und politiſchen Lehrern und Führern der Nation mach⸗ 
ten, oder doch darnach ſtrebten, ſich ſolchergeſtalt zu Beherr⸗ 
ſchern der Nation zu erheben. Wir leſen, daß dieſe urälteſten 
Vereine nur Perſönlichkeiten von ausgezeichnetſten Fahigkeiten, 
Kenntniſſen, oder hervorragender politiſcher Stellung oder endlich 
von Berechtigung durch Geburt aufnahmen, auch daß ſie ihre 
Aufnahmen mit harten mehrjährigen Prüfungen und Leiſtung von 
eidlichen Gelübden verbanden; daß ſie allegoriſche Kleidungen 
innerhalb ihrer Verſammlungen liebten, daß ſie ſich in höhere und in 
niedere Claſſen zu theilen pflegten, und endlich, daß ſie ihre Lehren 
in Symbolen darzulegen für gut fanden. Wir erkennen endlich 
in der Geſchichte, daß dieſe Vereine eine religiöſe und politiſche 
Herrſchaft über die Völker des Alterthums wirklich zu erringen 
und zu behaupten pflegten. Wir finden dieſe Erſcheinung in In⸗ 
dien, ſahen ſie verpflanzt nach Egypten, erblicken ſie übergegangen 
in das Judenthum, verpflanzt nach Griechenland und nach den 
Städten Uuteritaliens vor der Zeit der Unterjochung durch Rom; 
wir finden ſie auch hier, nur in geringerer und mit dem Steigen 
der politiſchen Macht Roms in mehr ſinkender Wirkſamkeit, weil 
Roms Bürger zu Herren der Welt geworden, politiſche Gewalten 
mit außerrömiſchen Beſtandtheilen wirkſam zu laſſen, nicht in 
ihrem Intereſſe finden konnten. — 


25 


Und ſie hat ſich erhalten und fortgepflanzt dieſe Erſcheinung 
bis zum heutigen Tage, an dem ſie zur bedenklichſten Welterſchei⸗ 
nung wird. 

Bis in die graueſte Fabelzeit alſo verlieren ſich die Spuren 
jenes kühnen Menſchenſtrebens, das wir bis heute erſcheinen ſahen. 

Solche Reſultate der Wiſſenſchaft, wie ich ſie bezeichnete, 
konnten nur felten und nur von den befaͤhigtſten Perſonen gewon⸗ 
nen werden, ſo lange die Cultur einer Nation noch auf niederer 
Stufe ſtand. Sie waren ein theurer Schatz des Einzelnen, ver⸗ 
möge deſſen er ſich berufen fühlte, der Lehrer und Erzieher ſeiner 
Zeitgenoſſen, zum Zweck der Veredlung der Menſchheit zu wer⸗ 
den. Die Erziehung bedingte Lehr⸗ und Lern⸗ oder Erkennt⸗ 
nißſtufen. Der höheren Erkenntniß konnten nur die begabteſten 
Zeitgenoſſen fähig werden, und die Bilderlehre entſprach dem 
Kindesalter der Menſchheit. Man gewöhnte ſich die Reſultate 
der menſchlichen Forſchungen in Symbolen zu lehren. Die gei⸗ 
ſtigeren Menſchen erfaßten die Deutung der Bilder und fanden 
Aufnahme, Weihe für die höheren Unterrichts⸗Claſſen; die Mas 

ßen nahmen die Bilder für das, was ſie darſtellten. Und ſo 
bildeten ſich geweihete Lehrer⸗Schulen und Myſterien, myſteriö⸗ 
ſer Unterricht und ſymboliſche Naturreligion, ſo die Herrſchaft 
ihrer myſteriöſen Lehrer, der Prieſterſchulen über die, die Sym⸗ 
bole der Lehrer anbetenden Maßen. 

Den geweiheten Eigenthümern höheren Wiſſens mußte dieſe 
Beherrſchung ihrer Zeitgenoſſen leicht fallen, ſo lange ſolche noch 
roh waren, im Kindesalter ſtanden, und ſo lange die Myſte⸗ 
rien auch ihnen wohlthaͤtig waren; allein im Laufe der Zeit 
mußte die Zahl der Eingeweiheten das Bedürfniß an Prieſtern 
weit überſteigen, es mußte ſich aus ihnen heraus ein Prieſter⸗ 
ſtand bilden, der dann in ſeiner erblichen Fortpflanzung nicht 
nur geiſtig hinter der Wahlcorporation der Myſterien zurückblieb, 
der nicht nur ſelbſt allmälig die höhere Auffaflung des ſymboliſchen 
Religionsrituals verlor, ſondern der auch den religiöſen Čin- 
fluß der Myſterien auf das Volk für ſich vindicirte und deſſen 
für das eigene Daſein bedurfte. So war der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Prieſterthum und Volksreligion einerſeits und den Myſte⸗ 
rien andererſeits gegeben. - 

Die Myſterien hatten einen Zweck, der theils ewig uner⸗ 
reichbar, theils ewiger Fortführung fähig war. Die Erkennung 
des Weſens Gottes, oder des Schöpfers und Erhalters der 
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Welt allein nur vermöge menſchlicher Geiſtesforſchung mußte 


‚ ewig unlösbar bleiben, und Veredlung der Menſchheit blieb 


ein eben ſo ewig fortzuführender Zweck. Daher mußte dieſe 
doppelte Aufgabe dem Menſchengeſchlecht verbleiben, ſo lange 
nicht eine göttliche Offenbarung den Menſchen das Verſtändniß 
der erſteren Aufgabe erſchloß. Sie wurde den Menſchen durch 
Chriſtus; allein der menſchliche Wiſſensdünkel erinnerte ſich, den 
älteren Nationen die Bilder der Lehren ſeiner philoſophiſchen 
Myſterien zur Anbetung gegeben zu haben, die Glieder der 
myſteriöſen Geſellſchaften konnten nicht an Wahrheiten glauben, 
wenn der ſpekulirende Menſchengeiſt ſie nicht gefunden und lo⸗ 
giſch deducirt hatte. Dem Dünkel der Eingeweiheten mußte 
die Offenbarung vorloren gehen. Chriſtus konnte ihnen nur 
ein geweiheter Myſtiker fein, welcher die höchſte Aufgabe des 
Menſchengeiſtes, „die Erkenntniß des ewigen geiſtigen Weſens, 
das die Urſtoffe erzeugte, die Weltformen entwickeln läßt und 
in ihnen den ſie belebenden Geiſt, das himmliſche Feuer ver⸗ 


ſchließt, ſowie auch die Erſchöpfung menſchlicher Vollkommenheit 
mehr oder weniger gelößt hatte, womit von ihm ein neues 


Syſtem für den menſchlichen Fortbildungszweck ausgedacht war.“ 

-Und fo zeigte die Geſchichte die Fortbearbeitung jenes Dop⸗ 
pelzwecks mittelſt geſchloſſener myſtiſcher Corporationen bis zum 
heutigen Tag, und wir ſehen daher, daß unſere heutige Corpo⸗ 
ration der Art, der Maurerorden, von Erſchaffung der Welt, 
nicht vom Erſcheinen Gottes im Sohne auf der Welt, rechnet. 

Die Form der Bearbeitung dieſes Doppelzwecks mußte im 
Laufe der Jahrhunderte, beim Uebergang der Lehren der My⸗ 
ſterien eines Volkes auf ein anderes, ſich vielfach mobificiren, — 
ebenſo die Lehre von einzelnen vermeintlichen oder wirklichen 
Erkenntnißwahrheiten, nie aber konnte der urſprüngliche Doppelzweck 
ſich ändern, denn er war ſeiner Natur nach ewig unbeugſam, ſo 
lange der Glaube den erſteren Theil nicht aufzuheben vermochte. 

Dagegen ſahen wir bei allen Völkern die urſprüngliche natür⸗ 
liche Folge des Wiſſensmonopols der Glieder der myſteriöſen 
Geſellſchaften, die Herrſchaft über die Völker, ſich abſchwächen 
mit der Scheidung vom Prieſterthume, denn das Wiſſensmono⸗ 
pol hatte den Myſterien das Prieſterthum gewonnen und die⸗ 
fes die Herrſchaft über die Gemüther; löſte fih nun das Prieſter⸗ 
thum, ſo mußte mit ihm die Herrſchaft verloren gehen. Und 
ſo war damit ein doppelter Conflict ſchon von ſelbſt gegeben, 
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der religisfe zwiſchen dem poſitiven Glauben des Volkes 
und der Prieſter mit der naturphiloſophiſchen Gottesanſchauung 
der Myſterien, und der politiſche zwiſchen den neuen In⸗ 
habern der politiſchen Autorität und dem Myſterien⸗Orden als 
deren uraltem früheren Inhaber. 
| Wiedergenommen konnte die politiſche Macht von dem My⸗ 
ſterien⸗Orden nur werden, entweder durch Wiedergewinnung des 

Mittels, durch welches man dieſe politiſche Macht früher er⸗ 
worben und verloren hatte, d. h. durch Wiedereroberung der 
prieſterlichen Stellung im Volke; oder durch Eroberung der 
Durch materielle Krafte geſtützten Regierungsgewalt. Jeder dies 
fer Wege mußte wieder eine Alternative bieten, entweder den 
Weg gütlicher Vereinigung mit der weltlichen oder kirchlichen Auto⸗ 
rität oder den Weg des Sturzes der betreffenden Autorität! — 

Der Weg der Wiedererwerbung der prieſterlichen Stellung 
ſetzte, um allein zu genügen, zur Zeit voraus, daß dieſer Stand 
ſich noch in der politiſchen Autorität erhalten hatte. War die⸗ 
ſes nicht mehr der Fall, ſo mußte freilich auch der andere Weg 
gegen die weltliche Macht eingeſchlagen werden. Allein, da 
keine weltliche Autorität auf einige Dauer Beſtand haben kann, 
ohne Beihilfe der kirchlichen Autorität, weil allein im Volks⸗ 
glauben an die Heiligkeit der Pflicht des Gehorcheus, eine Bürg⸗ 
ſchaft gegen die Wechſelfälle der Macht ruhen kann, ſo mußte 
auch jede politiſche Gewalt nach Harmonie mit dem Prieſter⸗ 
thume ſtreben. Wir haben dieſe Verbindung der politiſchen 
und kirchlichen Macht daher zu allen Zeiten und bei allen Bit 
kern, mit kurzen vorübergehenden Zwiſchenräumen geſehen, und 
diefe Zwiſchenräume der gegenſeitigen Spaltung zeigten den Bes 
ginn und baldigen Verfall der politiſchen Macht. Bedarf alſo 
jede politiſche Autorität abſolut des Beiſtandes einer kirchlichen, 
fo muß fie ſelbſt ſolche wieder ſchaffen, wenn diefe verloren 
gegangen war. Dieſes konnte geſchehen ſein, entweder durch 
Entartung des Prieſterſtandes, oder durch allzuſchroff geworde⸗ 
nen Contraſt zwiſchen den religiöſen Lehren und dem allgemei⸗ 
nen Bildungsſtande. Im erſteren Falle mußte disciplinele Res 
flauration des Prieſterſtandes erſtrebt, im letzteren Falle aber 
mußte ein neues Religions ⸗Syſtem gefunden und der Glaube 
des Volkes dafür gewonnen werden. 

Je nach dieſen gegebenen Berhältniffen fahen wir daher 
auch zu allen Zeiten und bei allen Völkern die Nyſterien⸗Ver⸗ 


28 


eine handeln. Wir ſahen, wie gedacht, fie die kirchliche und pos 
litiſche Autorität verbinden und letztere mit dem Allgemeinwer⸗ 
den der Bildung oder in Folge von Kriegen verlieren an Kö⸗ 
nige oder Claſſen im Volke, aber immer begriff man gegenſeitig, 
daß man fit bedürfe. So in Indien, in Egypten, in Paldftina, 
in Griechenland und in Rom. So früher in allen chriſtlichen 
Staaten, wie das Inſtitut der ſogenannten Landeskirchen lehrt, 
mehr noch in Rußland, desgleichen in der Türkei und in China ze. 
Auch Napoleon erkannte dieſe Nothwendigkeit, allein da er den 
katholiſchen Clerus theils zu ungefüge, theils wegen der nicht 
katholiſchen Völker, die er ſich zu unterwerfen ſtrebte, zu un⸗ 
genügend fand, bot er dem myſtiſchen Maurer⸗Orden die Hand, 

um in ihm wenigſtens vorübergehend einigen Erſatz zu erhalten. 
| Je höher die ewige menſchliche Eitelkeit den perſonellen 
geiſtigen Werth der Eingeweiheten ſchätzen ließ, je würdiger ſie 
fit hielten, die Völker zu regieren, um fo mehr mußten fie fic 
überreden: „der Zweck des Daſeins der Menſchheit, der Zweck 
der höchft möglichen geiſtigen und moraliſchen Bildung, zugleich 
dieſer höchſte Zweck der Myſterien, ſei nur erreichbar, wenn 
die Regierung der Völker und die moraliſche Autorität über 
ſie, in den Händen ſtets der Weiſeſten, der Würdigſten, der 
Eingeweiheteſten ruhe, mithin müßte es auch ewig die Pflichtauf⸗ 
gabe der Myſterien⸗Orden zum Wohle der Menſchheit ſein, 
auch die Regierungsgewalten wieder an ſich zu ziehen und das 
Prieſterthum dem Orden wieder zu erringen.“ Und ſo finden 
wir in den myſteriöſen Vereinen die ewige, dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte eigenthümlichſte Leidenſchaft, die Herrſchſucht vorherr⸗ 
ſchend, ſoweit immer unſere geſchichtlichen Nachrichten zurück⸗ 
gehen. Wir ſehen diefe Vereine ihre idealen Zwecke für Wiſ⸗ 
ſens⸗ und Moralbildung weſentlich nur zum eigenthümlichen 
Nutzen des Ordens, zum Mittel der Erweiterung und Befeftis 
gung ſeiner Geltung im Volk bearbeiten und Aberglauben und 
Unwiſſenheit in den Völkern erhalten, ſo lange der Orden das 
Prieſterthum und politiſche Geltung hatte. Und mit dem Ver⸗ 
luſt dieſer Geltung ſahen wir ſolche Orden endlich operiren 
gegen die beſtehenden politiſchen und religiöſen Autoritäten und 
gegen deren Grundlagen, die Verfaſſungen von Staat und 
Kirche. Dann ſahen wir ſie — ſie nannten es ſtets aufklären, 
— die Volksbegriffe lehren die ſtaatlichen und religiöfen Inſti⸗ 
tute verächtlich zu beurtheilen. In eine ſolche oppofttionelle Lage 
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gegen Kirche und Staat gebracht, bedurfte aber jeder ſolche 
myſteriöſe Verein natürlich einer ungleich vorſichtigeren, feineren 
Formen⸗Organiſation, und mehr als je der ſymboliſchen Lehre, 
welche einer doppelten Deutung fähig iſt, einer ſchuldloſen und 
der der beabſichtigten Lehren, um ſich gegen die Gefahren ſol⸗ 
cher oppoſitioneller Arbeiten zu ſchützen. | | 

Auf der höchſten Stufe moralifden und wiſſenſchaftlichen 
Werthes erblicken wir in der vorchriſtlichen Zeit die Myſterien 
Egyptens. Von ihnen entlehnten, wie gedacht, alle Völker, 
deren Culturgeſchichte eine ſpätere war, unter ihnen die Magier 
Perſiens, die Griechen und die Juden, ihre Myſterien und ihre 
Wiſſenſchaften, nebſt der Kunſt die Völker nach ihren ſittlichen 
Anlagen, dem Stand ihrer Bildung und nach der Beſchaffen⸗ 
heit ihres Klima's zu regieren. Allein je weiter die Völker, 
welche. ſolche ſpäter erhielten, in Wiſſenſchaften und Künſten vor- 
geſchritten waren, um ſo weniger edel erſcheinen ihre Modifica⸗ 
tionen der Myſterien Egyptens. Moſes, in der Königsfamilie 
Egyptens und in Egyptens Myſterien erzogen, gab feinem Volk 
in ſeinen Myſterien eine Moral, die den einzelnen Menſchen 
nicht veredeln konnte und die das Volk, als moraliſche Per⸗ 
fon, zu einer hoffärtigen, grauſamen und betrüglichen Nationa- 
lität machte. Und Pythagoras und die großen Myſterien, die 
ſonſt in Griechenland aufkamen, namentlich die zu Cleuſis, zeig⸗ 
ten nicht nur den Menſchen ein Paradies, das den. irdiſchen 
Leidenſchaften nur allzu ſehr ſchmeicheln mußte, ſondern es recht⸗ 
fertigt ſich auch der Verdacht, daß ſolches aus ſpeculativen Mo⸗ 
tiven geſchah, um von der Theilnahme an den Myſterien nicht 
abzuſchrecken, ſondern zu ihrer Theilnahme durch Schmeicheln 
der menſchlichen Sinne anzuziehen, ſo aber in den Maſſen der 
Angehörigen der Myſterien, für dieſe an Macht, Einfluß und 
Einnahme zu gewinnen, während man in Egypten höchſt ſpär⸗ 
lich und nur die ausgezeichnetſten Perſönlichkeiten zuließ. Da⸗ 
her waren in Griechenland auch die Prüfungen nur ſehr unge⸗ 
fährlich und leicht. 

Die Volkslehre der egyptiſchen Myſterien oder Priesterschaft 
lautete, nach S. 25 des „Myſtagog“, Osnabrück und Hamm 
bei Perenon 1789, dem, von den Maurerſchriftſtellern aner⸗ 
kannt beſten Werke darüber, dahin: 

„Es giebt einen ewigen Gott, welcher bei ſeiner Zurück⸗ 
ziehung in ſeine Einheit den Geiſt des ganzen Weltalls erzeugt 
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hat, welcher daher auch der Vater aller vernünftigen Geſchöpfe 
if. Dieſer Geiſt regierte die Welt nach ihrem Falle; er fist: 
in dem Geſtirn, wie die Seele im Körper. Durch feinen Ein⸗ 
fluß werden die Geſtirne göttlicher Wirkungen fähig. Die 
menſchliche Seele ift ein Aus fluß von dieſem Weltgeiſt, folglich 
iſt ſie unſterblich und kehrt nach dem Tode des Körpers, der 
Materie, zu ihrem Urquell zurück.“ 

„Auch die Materie ift unſterblich und unterthan einem ber 
ſen Princip, dem Feinde menſchlichen Glücks, das aber doch 
dem guten Geit unterworfen ift. Es ift der Urquell alles 
Böſen in der Welt, heißt Tiphon und ihm find Opfer zu brin⸗ 
gen. Mit dem Moment des körperlichen Todes kommt die 
Seele des Guten für ewig zu den Göttern, die des Laſterhaf⸗ 
ten an einen öden freudeleeren Ort, Amonthes; diefe muß wie⸗ 
der in die Materie zurück, die ſie belebte. Daher wahrſchein⸗ 
lich die Sitte des Einbalſamirens, um den Körper der Seele 
zu erhalten, und der Abſchen gegen das Meer, in dem die 
Körper ſich verlieren können.“ 

Die Lehre der Myſterien lautete: 

„Es iſt ein einziger wahrer Gott, dieſer iſt der Urheber 
der Welt, der Menſchen und der Creaturen. Er it groß und 
mächtig, ewig und unſichtbar und kann daher durch kein Zei⸗ 
chen ausgebildet werden.“ (Eusebius de Praepurat. evangel. 
Lib. 3 p. 664) Wir orhalten die Beſtätigung von Pytha⸗ 
goras, der bekanntlich die egyptiſchen Weihen empfing. 

„Es giebt ein gutes und ein böfes Princip. Die Zerſtö⸗ 
rung und Wiedererzeugung aller Dinge, das Licht und den 
Schatten, das phyſiſche Gute und das Böſe. Im Tempel der 
göttlichen Wahrheit las man die Inſchrift: „Ich bin alles was 
geweſen ift, was it, was feiw wird, und nientals wird ein 
Sterblicher durch den Schleier dringen, der mich verhüllt. 

Allein ihre Lehre war eine dreifache, jene für das Volt, 
diefe für die Glieder des Myſterien⸗Vereins und eine noch qe: 
heimere für die höchſten Würdenträger, ihre Hohenprieſter, die 
niemals geſchrieben, ſondern mündlich unter ihnen fortgepflanzt 
wurde. Dieſe höchſte Geheimlehre der Menſchheit verrathen zu 
laſſen, mußte daher wohl für dieſe von den gefährlichſten Folgen 
ſein. Und dieſes deutet auf Materialismus, deſſen Annahme allein 
wohl die moraliſchen Bande der Menſchheit zerſtören dürfte. 
Und man dürfte zu: diefer Annahme um fo mehr berechtigt ſein, 
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wenn man erwägt, daß Der Naturmechanismus das ſymboliſche 
Lehrgebdude ihrer Religionslehre war. Die Sonne war ihnen 
das höchſte Sinnbild der Gottheit, die Quelle der belebenden 
Lebenswärme, aber auch des Lichts, der Erkeuntniß. Der. 
Menſch erſchien als das befähigtſte Weſen zur Auffaſſung voller 
Erkenntniß des innerſten Weſens der Natur, und im Beſitz der 
vollen Erkenntniß, wird er der Gott der Erde. Er war 
es urſprünglich und wird es wieder durch moraliſche Reinheit, 
d. h. durch Freimachung von den Leidenſchaften. Den Beweis 
dafür geben die Anfnahme⸗Weihen. Ä 

Herodot und Dio dor erzählen einſtimmig, daß das Prie⸗ 
ſterthum erblich war. Es gab Prieſterfamilien im erblichen 
Dienſt eines Gottes, alle männliche Glieder waren dann ge⸗ 
borene Prieſter in verſchiedenen Würden und der Sohn trat 
an des Vaters Stelle, ſo auch in der Oberprieſterſtelle. 

Allein wie der Volksglaube die Schöpfung der Erden⸗We⸗ 
ſen dem vereinten Wirken von Sonne und Mond zuſchrieb und 
in ihnen die Sitze des ewigen regierenden Weltgeiſtes ſich dachte; 
wie man dieſes wohlthaͤtige Regieren des ewigen Weſens von 
dieſen Weltkörpern aus verſinnlicht, in königlichen Regentenacten 
darſtellte, wie deshalb das Volk den Cultus des Oſiris und 
der Iſis in höchſten Ehren hielt, ſo erſchienen auch Oſiris 
und Iſis als Gegenſtand der Ceremonien und Myſterien. Es 
ſcheint, daß die Einweihung zu beiden Myſterien einerlei Pris 
fungen erforderte, und einerlei Aufſchluß der Wahrheiten enthal⸗ 
ten habe. 

Die egytiſchen Prieſter beſchäftigten ihre Neophyten ſtets mit 
verſchiedenen Sinnbildern und mit Allegorien der drei Wahr⸗ 
heiten, welche der Grund ihrer Myſterien waren, und welche 
an die ewig auf einanderfolgenden Wirkungen der ganzen Nas 
tur erinnerten. 


1) daß Alles durch Erzeugung gebildet ift; 
2) daß die Zerſtörung der Zeugung in allen ihren Werken 
folgt; 
3) daß die Wiedererzeugung das Zerſtörte unter en 
Geſtalten wieder herſtellt. 
Das Kreuz war ihnen das Symbol der Unſterblichkeit, der 
Wiederauferſtehung oder Wiedererzeugung der Sonne, ihres 
Sieges über die Kälte, welchen fie im Zeichen dos Widders 
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erhält und durch die Ermenerung der Kraft dieſes Geſtirns in 
dieſer Conſtellation. 

In Griechenland, in der weiteren Bedeutung des Wortes, 
wurde Pythagoras der Schöpfer eines praktiſchen Organismus 
der Myſterien. Als philoſophiſche Schule für Moral, Volks⸗ 
religion, Muſik und andere nützliche Kenntniſſe folte fem Ins 
ſtitut vom Volke aufgenommen werden. Seine Schüler waren 
voll moraliſcher Kernſprüche und prieſen die Geſetzlichkeit. Mit 
der Moral wurde der Unterricht begonnen. Dem gebildeten 
Mann ließen ſie ahnen, daß im Innern des Inſtituts eine reine 
Religion gelehrt werde. Die Eingeweiheten ſelbſt waren als 
Volk und als Regierung in verſchiedene Stufen eingetheilt. 
Sie wurden von einer Stufe zur andern hinübergeführt, um 
Zweck und Mittel unterſcheiden zu lernen, und am Ende zu 
gehöriger Zeit inne zu werden, warum ſie in der Kunſt des 
Schweigens und Verhehlens ſo ſorgfältig geübt worden waren. 

Die eſoteriſchen (eingeweiheten, Alles wiſſenden) Mitglieder, 
ſollten auf die exoteriſchen (nur einen Vorgeſchmack habenden), 
und dieſe wieder auf die Profanen wirken, und die aus dem 
Ordenshauſe in öffentliche Aemter übergegangenen Mitglieder 
ſollten für das Beſte der Menſchheit in das profane Leben 
eingreifen. 

Die Einrichtung des Ordens, ſeine Lehre und die Künſte 
des Obſcuratismus ſollten den Orden zur Herrſchaft und 
das Volk zum Gehorſam bringen. Demjenigen, der weit be⸗ 
fördert im Orden, das Wahte von dem Falſchen unterſcheiden 
gelernt hatte, mußte er als ein höchſt feines, ausgeſponnenes 
Kunſtwerk Bewunderung ablocken. Es lag eine Genugthuung 
darin, daß man ſo viele Andere in eben dem Wahn erblickte, 
worin man ſelbſt ſo lange geſtanden hatte; und man wußte 
nun, wie man dieſen benutzen konnte, um ſich andere Menſchen 
dienſtbar zu machen. Jetzt verehrte man den erkannten Irr⸗ 
thum, weil er ſo brauchbar war. Die Einrichtung des Or⸗ 
dens war ſo getroffen, daß er die innigſte Verbindung erzeu⸗ 
gen mußte, daß jeder von ſeinem Standpunkt aus zweckmäßig 
geleitet werden konnte, daß nur Der leitete, der zu leiten 
wußte, wie er ſelbſt geleitet worden war, und daß die höchſte 
Entſcheidung des Oberſten auch die Entſcheidung des Erfahren⸗ 
ſten, die Idee eines Mannes ausdrückte, der nichts weiter wün⸗ 
ſchen konnte, als das Inſtitut zu erhalten und auszudehnen. 


33 

Dabei wurde aber nicht den Satz vergeſſen zu lehren: „der 
Pythagorie habe ftets geſetzlich zu handeln“; weil es eben 
im profanen Leben nicht immer nach den Begriffen von höhe⸗ 
rer Geſetzlichkeit zuging, ſo konnte allerdings der Fall eintre⸗ 
ten, in den niederen Regionen geſetzwidrig handeln zu = 
- fen, um in den höheren geſetzmäßig zu fein. 

Wir feben in den damaligen Staaten Griechenlands, in er 
weiteren Bedeutung dieſes Namens, den Orden die einflußreichſte 
politiſche Bedeutung gewinnen. Wir leſen, daß er die ſtaatli⸗ 
chen Verfaſſungen änderte; wir leſen, daß er Könige zu ſeinen 
Gliedern zählte, Throne ſchuf und gefährdete. 

Wir ſehen aber auch, daß Regenten und ſelbſt Völker ihn 
als der Religion und den ſtaatlichen Verfaſſungen, dem Bür⸗ 
gerfrieden gefährlich, ſogar blutig zu verfolgen begannen. Der 
Orden mußte dieſen Verfolgungen erliegen, und nur einzelne 
Glieder wirkten zerſtreut im Stillen fort, wenigſtens für Erhal⸗ 
tung der Grundidee. 

Es ſcheint, als habe der Orden den Kehler gemacht, nicht 
auch die Täuſchung der Prieſter und deren gütliche Vereinigung 
mit dem Orden durch Bietung eines entſprechenden Erſatzes im 
Orden, zu betreiben, ſondern als habe er dieſe gegen den Or⸗ 
den empört, indem er ihre Grundlage, die herrſchende Religion 
angriff, ohne ihnen Erſatz zu bieten im Orden. Der Orden 
wurde nicht blos durch Monarchen, ſondern auch durch Volks⸗ 
aufſtände gegen ihn, in allen Staaten zerſtört, wobei die Prie⸗ 
ſter nicht ohne. mächtigen Einfluß geweſen zu fein ſcheinen. 
Dieſe Erfahrung ging dem heutigen Maurer⸗Orden nicht verloren. 

Polybius beantwortete die Frage: „wie dachte man in 
Griechenland von den Eingeweiheten? — folgendergeſtalt: „ſeit 
ihrem Daſein hat ſich die Verachtung gegen die Eidſchwüre ſo 
ſehr vermehrt, daß man frei geſtehen muß, „es iſt in Griechen⸗ 
land nicht ein Schatten mehr von Aufrichtigkeit und Treue.“ 
— Und Sokrates verweigerte die ihm angebotene Einweihung 
in die Myſterien, indem er ſagte: „wären ſie von ſo großem 
Nutzen, ſo würde ich ſie ausbreiten und allen Menſchen bekannt 
machen; fände ich ſie hingegen ſchädlich, ſo würde ich ſie auch 
dann nicht verſchweigen, um alle Menſchen davon abzuhalten.“ 

Den Juden gab Moſes nach dem Muſter der Egypter | 
als Grund feiner Religion und Lehre, den Cultus eines einzi⸗ 
gen ewigen Gottes, des großen Jehovah, und als untergeord⸗ 

| | 3 ne 


+ 


84 


nete Mächte ein gutes und ein böſes Prinzip, welche die Juden 
nach der babyloniſchen Gefangenſchaft in Engel des Lichts und 
der Finſterniß umwandelten, die in der Bibel den vier Elemen⸗ 
ten und den Planeten vorſtehen. 

Aber er machte den Jehovah zu einem ungerechten Vater 
über feine Erdenkinder, indem Mofes die Gnade Jehovah's den 
Juden allein zutheilte, und dieſe zu willkürlichen Herren der 
Erde erhob, ja ihnen Unredlichkeit im Verkehr mit Nichtfaden 
geſtattete. Seine Geſetze waren meiſt Polizei ⸗ und ſolche We 
ſetze, welche die religiöſe, politiſche und richterliche Vollgewalt 
in die Hände des Prieſterſtandes legten. Der Name „Jeho⸗ 
vah”, den Mofes auf dem Berge Sinat von Gott unmittelbar 
empfangen hatte, durfte von den Israeliten gar nicht, ſelbſt 
nicht von den Leviten ausgeſprochen werden, außer vom Ho⸗ 
henprieſter nur einmal jährlich unter großen Feierlichkeiten am 
10ten des Monates Thissohui, (März) einem Bußtage. 

Moſes ordnete auch an, daß alles Land Gemeinde ⸗Eigen⸗ 
thom fet und nur auf Zeit an die Gemeindeglieder zum Ge- 
brauch überlaſſen werden dürfe; daß der Stamm Levi den 
erblichen Prieſterſtamm bilde und durch Abgaben von der 
Staatsgemeinde erhalten werde. Auch ſollten die Ptieſter ſich 
in Lein kleiben und der hohe Prieſter am Halſe herabhängend 
das Bild der Wahrheit tragen, wie es von den Prieſtern dev 
Iſis genannt wurde und welches von Gold mit Saphir und 
andern Edelſteinen gemacht fein mußte. Diefer Schmuck war 
aus vier Reihen Steinen zuſammengeſetzt; jede Reihe enthielt 
drei Steine, alſo ergab fih die myſteriöſe Zahl „zwölf“, die 
Zahl der Stimme. 

Josephus in Antiq. Judaic. Bb. 3 Gap. 7 ſchreibt: daß 
ein jedes Stück der von Mofes gemachten gottesdienſtlichen Ein⸗ 
richtungen eine Nachahmung und Abbildung bes Weltſyſtems 
geweſen ſei. 

Als er die dreißig Ellen große Stiftshütte in drei Theile 
theilte, und zwei derſelben allen Prieſtern als einen zugängli⸗ 
chen und gemeinſamen Ort überließ, zeigte er dadurch Meer 
und Land an, denn ſie ſind allen zugänglich. Aber die dritte 
Abtheilung beſtimmte er für Gott allein, weil der Himmel den 
Menſchen unzugänglich iſt. Wie er zwölf Brode auf den Tiſch 
legen ließ, bezeichnete er das Jahr als in ſo viel Monate 
vertheilt. Wie er den Leuchter von ſiebenzig Stücken machte, 
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deutete er : berſteckt auf die Dekani oder ſiebenzig Eintheilungen 
der Planeten. Die ſieben Lampen auf dem Leuchter 
bezogen ſich auf den Lauf der Planeten und der Schöpfungs⸗ 
tage, die von gleicher Anzahl ſind. Die Teppiche, die bon 
Die feine Leinwand konnte die Erde vorſtellen, da der Flachs 
aus der Erde wächſt; der Purpur die See, da die Farbe 
von dem Blute eines Seeſchaalthieres kommk; das Blau die 
Luft und der Scharlach ganz natürlich das Feuer. Die Klei⸗ 
dung des Hohenprieſters von Leinen bedeutete die Erde; durch 
das Blau den Himmel, durch die Granatäpfel den Blitz, 
und durch das Geraͤuſch der Schellen den Donner. Der Leib: 
rock zeigte, daß Gott die Natur aller Dinge aus den vier 
Elementen geſchaffen; das eingewebte Gold bezog ſich wohl 
auf das Licht, das Alles erhellt. Das Schildlein ſtellte er 
auf die Mitte des Leibrocks, um der Erde zu gleichen, die 
den mittelſten Platz einnimmt; und der rundumgehende Gürtel 
bedeutete den Ocean, der Alles umfaßt. Jeder der zween 
Sardonixe, die wie Knöpfe auf die Schulter des Leibrocks ge⸗ 
heftet waren, zeigten die Sonne und den Mond an. Die 12 
Steine mag man als Abbildung der Monate oder der gleichen 
Zahl der Skerne des Kreiſes, welchen die Griechen Zodiakus 
nennen, annehmen. Der Hut, da er dunkelblau gemacht war, 
ſcheint den Himmel zu bedeuten, denn ſouſt wäre wohl nicht 
der Name Gottes darauf geſchrieben worden; daß er noch mit 
einer Krone, und zwar mit einer goldenen geziert war, geſchah 
wegen des Glanze, woran ſich die Gottheit am nehreſten freut 
— fo weit Jofephus. 

Die Stiftshütte war zwar nur ein Gezelt, aber dennoch 
hatte ſie große Aehnlichkeit mit einem Gebäude. — Sie war 
ein Modell von den egyptiſchen Tempeln. — Wir müſſen fie 
anſehen als eine Nachahmung der Tempel und Paläſte des 
Orients — (Goguet drückt ſich ſo aus): Das oberſte Weſen 
war ſowohl der Hebraͤer ihr Gott als ihr König. Die Stifts⸗ 
hätte war in der Abſicht erbaut, beiden Namen zu entſprechen. 
Die Israeliten kamen zuweilen dahin, den Allmächtigen anzu⸗ 
beten, und zuweilen die Befehle ihres Regenten zu empfangen, 
der auf ſinnliche Art unter feinem Volke gegenwärtig war. 
Die Stiftshütte war alſo ein Werk, welches nach den Abſichten 
Gottes in ſeiner Bauart mit den Gebäuden im Orient Aehn⸗ 
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lichkeit hatte, welche ſowohl zum Dienſt der Götter als zur 
Bewohnung durch Könige beſtimmt waren. Die ganze Einrich⸗ 
tung der Stiftshütte war das Muſter eines regulären und mit 
vieler Geſchicklichkeit vertheilten Gebäudes, in welchem die Bers 
theilung des Maaßes und Verhältniſſes aufs ſorgfältigſte beob⸗ 
achtet, und vollkommen gut angebracht worden war. In dieſer 
ward der hinterſte Theil das Allerheiligſte genannt, weil Gott 
in demſelben durch die Bundeslade ein ſichtbares Zeichen ſeiner 
Herrlichkeit und Gegenwart gegeben hatte. In der Stiftshütte, 
als einem kleinen Gebäude, betrug die Länge nur zehn Ellen, 
ſo wie die Breite und Höhe; da ſie im Gegentheil im Tempel 
noch einmal ſo viel betrug. Zunächſt an daſſelbe grenzte von 
Junen das Heilige, von dem es in der Stiftshütte durch 
einen bunten Vorhang, welcher ſehr koſtbar geweſen, unterſchie⸗ 
den ward. Im erſten Tempel kam hier noch eine Thüre mit 
zwei Fluͤgeln, die aber immer offen, und an die Wand gelehnt 
waren. Doch verbarg die Ausſicht aus dem Heiligen ins Al⸗ 
lerheiligſte ein Vorhang. Im zweiten Tempel fehlte dieſe Thüre, 
an deren Stelle noch ein Vorhang kam, der aber von dem 
andern vier Ellen weit entfernt war. Inwendig war das Al— 
lerheiligſte theils mit köſtlichem Marmor, theils mit ausgeſchnitz⸗ 
tem Cedernholz belegt, auch ſehr dicht vergoldet und mit dem 
vorzüglichſten Edelgeſtein ausgeſchmückt. Der vornehmſte Schmuck 
war die Bundeslade, welche ganz von Gold geweſen und im 
erſten Tempel auf einem Marmor ruhete, der im zweiten Tem⸗ 
pel nach der verlorenen Bundeslade nur noch übrig blieb. Auf 
dem Deckel geſchah die Offenbarung Gottes, und Niemaud 
durfte es wagen, ſich dem Allerheiligſten zu nahen, ohne augen⸗ 
blicklich von Gott beſtraft zu werden. Nur am allgemeinen 
Verſöhnungstage, alſo an einem Tag im ganzen Jahr, durfte 
der Hoheprieſter in ſeinem weißen leinenen Kleide mit dem Blute 
des allgemeinen Verſöhnungsopfers in das Allerheiligſte kommen. 
Zu der Zeit aber, da er hinein ging, durfte ſich Niemand im 
Heiligen aufhalten, bis er wieder heraus ging. 

Auch Moſes ertheilte eine Volks⸗ und eine geheime Prie⸗ 
ſterlehre und auch dieſe wieder als eine geheime für die Cor⸗ 
poration und als eine geheimſte für den hohen Prieſter, wovon 
die letztere mündlich durch die Auserwählteften fortgepflanzt 
wurde. In der Prieſter⸗ e fanden * für 
die Erkenntnißſtufen ſtatt. : 
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Man kann alſo nicht verkennen, daß der Jehovah⸗Dienſt 
des Moſes und ſeine Myſterien, ſowie die theokratiſche Regie⸗ 
rungsidee faſt nur eine Copie des Dienſtes des Oſtris und 
deſſen Myſterien mit der Theokratie der Egypter war. 

Ich habe das Aeußere des jüdiſchen Tempeldienſtes und 
der Stiftshütte hier ſo ausführlich aufnehmen müſſen, weil die 
ſpätere Geſchichte folgende Folgerungen geben wird: die Stifts⸗ 
hütte war das Symbol des Weltgebäudes, in dem Jehovah, 
ſein Schöpfer, thronte und ſein auserwähltes Judenvolk be⸗ 
herrſchte. Sein irdiſcher Stellvertreter war der hohe Prieſter 
ſeines auserwählten Volkes. Er empfing Jehovah's, des gött⸗ 
lichen Königs der Juden, Willen und verkündete ihn dem Volk 
und brachte des Volkes Huldigungen ſeinem Gott⸗König. Der 
Salomoniſche Tempel wurde nur die glänzendere Stiftshütte 
und die Logen der heutigen Freimaurer traten an deren Stelle. 
Der höchſte Ordensmeiſter trat an die Stelle des hohen Prie⸗ 
ſters, die eingeweiheten Brüder an die Stelle des Stammes 
Levi und die übrigen Ordensglieder an die Stelle des auser⸗ 
wählten Volkes. Man vergleiche die Logen⸗Symbolik des Or⸗ 
dens und man findet die Symbolik Moſes, mit templeriſcher 
Geſchichte und Aufnahme gemiſcht, vollſtändig wieder. Jeſus 
hatte — wie wir ſehen werden — nach den geheimen Ordens⸗ 
dogmen nur eine moraliſche Erlaͤuterungslehre und diefe eben- 
falls in ihren wichtigſten Theilen nur für Auserwählte geben 
wollen. Der Jehovahdienſt ſollte alſo fortbeſtehen, an die 
Stelle des Geburtsvolkes der Juden ſollte das Volk Auser⸗ 
wählter aus allen Nationen, und an die Stelle des Stammes 
Levi und des hohen Prieſters ſollte eine geweihete Elite dieſes 
auserwählten Volkes treten. Moraliſche Modificationen der 
Lehren Moſes durch Chriſtus erſchienen als werthe Zugabe. 
„Die Nachfolger jener auserwählten Urchriſten aber folen die 
heutigen Maurer ſein. So lautet die eſoteriſche Lehre derſel⸗ 
ben, die Lehre des innern Ordens, der Schottengrade, während 
die exoteriſche Lehre im äußeren Orden, im Johannisorden, 
nur die Lehre darſtellt: „Jeſus lehrt die Prinzipe und Wege 
zur höchſten moraliſchen Vollendung des Menſchen auf der 
Baſis der Bruderliebe, der Freiheit und Gleichheit und der 
einfach beliebigen, dogmenloſen Verehrung Gottes, als Vaters 
der Schöpfung.“ Man ſieht in dieſer exoteriſchen Lehre nur 
die Negation der Grundlagen unſeres Staatenlebens, der Kirche 
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und der * nach Fürſt und Ständen, fowie die Regas 
tion des Eigenthums, alfo das Mittel der Zerſtörung derſelben, 
welche ert fallen müſſen, foll das innere Ordensreich an vr 
Stelle treten. 

Dieſe Auffaſſung der Erſcheinung und Lehre Christi, ver⸗ 
ſteht ſich urſprünglich ohne Beziehung zum ſpäteren Maurer⸗ 
Orden, fand fih ſchon bald nach Chriſti Tode in pielfachen 
Modificationen, Folgen pon Einwirkungen der zahlreichen pers 
ſchiedenen älteren religiöſen und philoſophiſchen Secten, unter 
den erſten Chriſtengemeinden; natürlich, ſo lange die Interpre⸗ 
tation der Lehre jedem Indipiduo preisgegeben war, fo lange 
nicht eine Dis eiplinar⸗Macht ſich gebildet hatte, mußten alle 
geiſtreiche wie abgeſchmackte, ſpeculative wie ideale Interpreta⸗ 


tionen ihren Anhang finden. Hat der Proteſtantismus uicht 


dieſelbe Erfahrung gemacht, ehe die Monarchen mit dem. Hen⸗ 
kerbeil, mit Landesperweiſung und Amtsentſetzung die Lehre des 


einheitlichen Dogmen⸗Glaubens erzwangen? — Und zerfällt yne 


ſere Kirche nicht augenfällig wieder, ſeitdem die Furcht ehrſüch⸗ 
tige Geiſtliche nicht mehr im Zügel haͤlt? — 

Es fand daher nach Chriſti Tod die Lehre Pag : 

„Chriſtus und Johannes der Täufer gingen herpor aus 
der jüdiſchen Myſterien⸗Secte der Eſſäer, jener Myſterien⸗Serte, 
welche Gemeinſchaft der Guter unter ſich eingeführt und ſich 
von der übrigen Welt in ſich abgeſchloſſen hatte. Ihre Lehre 
von der Gottheit war ihre Secten-Geheimlehre und wich ab 
von der Volksreligion. Sie brachten bekanntlich kein Blutopfer, 


verſchmäheten die Rituale der Volksreligion, und verbanden 


ſtille Gebete mit vieler Sittenſtrenge. Die Aufnahme in ihren 
Bund konnte nur nach beſtandenen gewiſſen. Prüfungen geſche⸗ 
hen, und der Orden enthielt drei Stufen, den Grad der Stre⸗ 
benden, den der Nähertretenden und den der Vertrauten. Das 
bei heilten ſie allerlei Krankheiten. 

Sie hatten Johannes und Chriſtus für Söhne ihres Or⸗ 
dens erklärt und fih die Interpretation ihres Lebens und Lehr 
rens vindicirt. Und dieſe Auslegung ging dahin: 

Johannes der Täufer kam dem Zweck der Myſterien, dem 
der Wiederherſtellung der menſchlichen, moraliſchen und geiſtigen. 
Vollkommenheit, in der der Menſch urſprünglich die Erde bez 


treten hatte, nahe, Jeſus erteichte ihn vollends und identifi⸗ 


cirte den Menſchen wieder mit dem ewigen ſchaffenden und er- 
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haltenden Weſen, dem Jehopah des Mofes und der jüdiſchen 
Myſterien, dem höchſten Weſen, von dem im Iſis⸗Tempel ſchon 
geſchrieben ſtand: „Ich bin Alles, was war, iſt und ſein wird, 
und meine Schleier hat noch kein Sterblicher gehoben.“ Und 
indem Jeſus das Menſchen⸗Weſen wieder zu feiner urſprüngli⸗ 
chen Reinheit erhob, es erlöſte von der Herrſchaft des böſen 
Princips, der niedrigen Leidenſchaften, es damit mit dem We⸗ 
fen Jehovah identificirte, hatte er dieſen Schleier gehoben und 
das durch den moraliſchen Verfall der Menſchheit verloren ge⸗ 
gangene Wort der Austheilung des ewigen Lebensgeiſtes, des 
heiligen Geiſtes erkannt. So ift die Dreieinigkeitslehre ges 
geben. Die Einheit des ewigen Weſens in allem, was da iſt, 
war und ſein wird, Jehovah, ſeine ſichtbare Verkörperung im 
vollkommenen Menſchen, Jeſus, und ſeine Austheilung und Ein⸗ 
ſchließung in die Körper, der heilige Geiſt. Und in ſeinem 
Loben, Tod und Auferſtehung gab Jefus die Lehre des Wers 
dens, Sterbens und Wiederſicherzeugens, dieſes ewigen Geſetzes 
des göttlichen Schöpfers.“ 

„Jeſus wollte nun auch die Menſchen zu dieſer ihrer urs 
ſprünglichen göttlichen Würde zurückführen, allein er erkannte 
die Stiftung einer neuen Religion und einer allgemeinen Volks⸗ 
lehre nicht als den geeigneten Weg zu dieſem Ziele, ſondern er 
wollte die Menſchenerziehung — wie aus gewiſſen Stellen der 
Evangeliſten und Apoſtel zu erſehen — durch ein Syſtem für 
Auserwählte und durch ſie vollenden laſſen, weshalb er den 
höheren Sinn ſeiner Lehre nur ſeinen vertrauteſten Schülern 
oder Jüngern offenbarte. Er habe, ſo lehrte man, durch weiſe 
Aufklärung die Moral auf den höchſten Grad bringen und ein 
allgemeines Sittenreglement nach dem Muſter der Eſſäer cine 
führen wollen, ſo daß jeder ohne Zwang, aus der inneren 
Ueberzeugung, daß nur Tugend Glück gewähren könne, 
der Tugend treu bliebe. Er habe alle Menſchen durch 
ein Bruderband an einander zu knüpfen, alle engeren 
Verhältniſſe, welche Noth, Bedürfniß und Kampf ge 
gen Verderbniß und Immoraliät erzeugt hätten, dae 
durch aufzuheben, und ein innig brüderliches Gleich— 
heitsverhältniß, politiſch und ökonomiſch, wozu ſchon 
Moſes den Grund in der Beſtimmung, daß alles 
Grundeigenthum Volkseigenthum und nur auf Zeit 
an Einzelne verleihbar ſei, ungenügend legte, wieder 
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berzuſtellen beabſichtiget. Er wollte fo die Bertrans 
ten fähig machen, ſich ſelbſt zu regieren und folglich 
aller künſtlichen Anſtalten, aller Staatsverfaſſungen, 
poſitiver Geſetze und dergleichen entbehren zu können. 
So ſollte fi) die Offenbarung Johannes (Apokalppſe) Cap. 
XXI. und XXII. erfüllen; ein neues Jeruſalem ſolle er⸗ 
ſtehen, ein Reich der Auserwählten, der vollkommenen Menſch⸗ 
heit, lebend in und mit Jehovah, in vollendetſter Glückſeligkeit. 
Aber ausgeſchloſſen von dieſem Reiche der vollkommenen Menſch⸗ 
beit, der Auserwählten, müſſen die uneingeweiheten, unvollkom⸗ 
menen, die profanen Menſchen bleiben, und alle ihre Kirchen 
und Religionsgemeinden auf der Welt, gleichviel ob ſie chriſt⸗ 
lich, mahomedaniſch, jüdiſch oder heidniſch genannt würden, en 
nichts als Ketzergemeinden.“ 

Von weſentlichem Einfluß auf dieſe Miſchung der Principe 
der alten Myſterien mit dieſem chriſtlich modificirten Juden⸗ 
thum, war die Philoſophen⸗Schule zu Alexandria, wohin bes 
kanntlich große Theile jüdiſcher Familien verpflanzt wurden, wo⸗ 
hin fih der Reſt nach der Zerſtörung Jeruſalems durch die 
Römer, flüchtete. Und die Vermiſchung der Lehre Chriſti mit 
dieſen dagefundenen philoſophiſchen Myfterien-Lebren war um 
ſo natürlicher, als die bald eintretende Verfolgung des jungen 
Chriſtenthums ſeine Bekenner zwang, ſich unter der Form der 
geduldeten Myſterien zu verbergen. 

So kann es nicht befremden, wenn wir ſelbſt von Kirchen⸗ 
lehrern jener Zeit derartige Verirrungen zahlreich erkennen 
müſſen. 

Die ſorgfältigſte und ſchlagendſte Beweisführung dafür — 
„daß und wie ſich in den Philoſophen⸗Schulen zu Alexandria 
»die Myſterien⸗Lehren der Egypter, der Juden und Griechen 
unter Mitwirkung von chriſtlich-prieſterlichen Verirrungen zu der 
unſeligen Miſchlehre verſchmolzen, die der Maurer⸗Orden als 
ihm tradirte, chriſtliche, allein wahre Lehre bekennt“ — findet 
ſich in dem vom Orden als wahre Quelle anerkannten und zu 
feinen Gunſten geſchriebenen Werke „der Myſtagog“ ꝛc., Osna⸗ 
brück und Hamm 1789. S. 191 ff. | 

„Dieſe fo eutſtandene Miſchlehre alter heidnischer, jüdiſcher 
und chriſtlicher Lehrſätze, welche man dem Heiland unterſchob, 
ſollte — ſo behauptete man weiter, — Jeſus ſeinen Jüngern, 
den Apoſteln, anvertraut haben. Von dieſen ſollte ſie auf wei⸗ 
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ter Eingeweiheite mit dem Apoſtelamte, in Hieroglyphen, als 
ſymboliſche, und zwar exoteriſch und eſoteriſch zu tradirende 
Geheimlehre übertragen und ſo mittelſt der Gnoſiſten, Maui⸗ 
chäer, Ophiten u. a. m., ingleichen in ihrem exoteriſchen Theil 
mittelſt der römiſchen Baucorporationen auf die Kreuzfahrer 
und auf die mittelalterlichen Baucorporationen, in ihrer eſoteri⸗ 
ſchen Geſammtheit aber auf den Tempelherrnorden übergegan⸗ 
gen, endlich mittelſt deſſen bis heute und bis in den Maurer⸗ 
Orden, der heutigen Form des Templer⸗Ordens, fortgepflanzt 
ſein.“ So lautet noch heute die eſoteriſche Lehre des inneren 
Ordens der Freimaurer, der Schottengrade. Kraft ihrer weiht 
noch heute in Berlin, (vergl. Sarſena 6. Aufl., S. 231) bei 
Receptionen im 9. Grade, dem 5. des inneren Ordens, im 
Grade des Großkreuz St. Johannes oder der vollkommenen 
Maurerloge, im übrigen Europa und in Amerika in anderen 
Graden, der Meiſter den Aufzunehmenden mit den Worten zum 
Apoſtel Jeſu: 

„Ich gebe Dir auch hiermit Macht, alle diejenigen heiligen 
Functionen zu verwalten, welche die Apoſtel Chriſti in der er⸗ 
ften Kirche verwaltet haben: Bewahre Gottes Wort rein! —“ 

Dieſe Geſchichte des Ordens, ſeine Symbolik, ſeine Hiero⸗ 
glyphen, feine Urkunden und Bekenntniſſe, Alles, Alles in ihm 
trägt, wie wir ſehen werden, den SIENS aut die: 
fer Lehre. 

Gegen dieſe eſoteriſche, nicht auch gegen see eroterifche‘ 
Lehre und gegen die templeriſche Abſtammung hat ſich nun zwar 
der äußere Orden, der ſogenannte ſymboliſche Orden oder die 
Johannismanrerei feit länger als einem Jahrhundert vielfach 
aufgelehnt, er þat fih vielfach gegen feine Beſtimmung empört, 
dem inneren Orden als Werkzeug zu dienen, er proteſtirt noch 
heute dagegen und will von den Werkmaurercorporationen des 
Mittelalters ſein Daſein herleiten, deren Zuſammenhang aber 
mit den Templern und den alten urchriſtlichen und heidniſchen My⸗ 
ſterien leugnen, was namentlich durch Krauſe u. A. neuerdings 
mit vielem Scharfſinn geſchehen ijt.- Allein die Geſchichte wi- 
derlegt dieſe letztere Negation, ſo wie den der Negation des 
Zuſammenhanges mit den Templern. Und da heute die Cine 
heit des Weltordens in einem äußeren und einem inneren Or— 
denstheile vollkommen hergeſtellt iſt, und der äußere Orden der 
Oberleitung durch die höchſte, vom inneren Orden ausgehende 
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Directoria Behörde, fo wie durch die ſchottiſchen Directorial⸗ 
Lagen, fih gefügt hat, fo find diefe Proteſtationen ohne prats- 
tiſchen Werth. 

Es kann daher bei dem Zweck dieſer Schrift dahin geſtellt 
bleiben, auf welche Weile diefe heidniſch⸗jüdiſch⸗chriſtlichen, ſocial 
demokratiſchen Lehren uns zugekommen find, es genügt zu zei⸗ 
gen, daß und unter welchen Formen ſie vorhanden ſind. Wir 
ſehen die exoteriſche Lehre, gemiſcht mit Lehren und organiſchen 
Inſtituten des pythagordifden Ordens in Europa zuerſt in Eng: 
land, allerdings in einer dortigen Baucorporation und treffen 
ſie in ſolcher auch in Schottland und in Deutſchland. Wir ken⸗ 


nen dieſe Corporationen ſchon früher als von den Päpſten und 


Monarchen mit den vorzüglichſten Freiheiten begnadigt, weil 
man zu den Bauten der Prachttempel jener rohen Zeiten der 
höchſt gebildetſten, ſeltener und meiſt fremder Baumeiſter be⸗ 
durfte. Man gab ihnen eigene Gerichtspflege unter ſich, und 
geſtattete zur Pflege ihrer verſchiedenen Religionen heimliche 
Abgeſchloſſenheit, geheime Organismen. Die vornehmſten und 
gebildetſten Perſonen fanden in der Aufnahme anfangs als 
Ehrenmitglieder ſich geſchmeichelt. Italien und der gebildete 
Oſten waren die Studienquellen der Architecten geweſen, was 
Wunder, wenn ihre Corporationen, denen Myſterien ausnahms⸗ 
weiſe geſtattet waren, ſchon früh zur Aufnahme und Bergung 
von Myſterien gemißbraucht wurden, die Kirche und Staat 
untergraben mußten. 

Als die älteſte Urkunde hierüber iſt von den Freimaurern 
anerkannt, die alte Maurereinrichtung der Bauhütte zu Pork 
v. J. 926, woraus wir erſehen, daß ſinnbildliche Gebräuche 
bei der Aufnahme der Glieder ſtattfanden. Sie leiteten ihre 
Genoſſenſchuft von Adam und Pythagoras her und lehrten: 
„ihr Zweck und Weſen ſei die Wiſſenſchaft der Natur, das 
Verſtändniß der Kraft die in ihr iſt und ihrer beſonderen Wir⸗ 
kungen, beſonders der Wiſſenſchaft von Zahl, Maaß und Ges 
wicht und die rechte Art, alle Dinge zum Gebrauch der Men⸗ 
ſchen einzurichten, hauptſächlich Wohnungen und Gebäude aller 
Art und aller andern Dinge, welche dem Menſchen wohlthä⸗ 
tig ſind.“ . 

Die Bauhütte von Straßburg war nur eine Copie der zu 
York und wie diefe das Haupt der engliſchen Baubütten war, 
fo wurde jene das Haupt der deutſchen Bauhütten. (Schas 
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| dans hiſtor. Beſchreib. des Münſters in chug vermehrt 
durch Mofes 1796) 


Die kſateriſche Lehre der jüdiſch⸗chriftlichen Myßedien mar 


aber feigenfalls in diefe Baucorporationen übergegangen. Wir 
ſtoßen in ihnen nirgends auf eine ſolche Spur. 


Und dann finden wir in ihnen noch gar keine Erkenntniß⸗ 


ftufen, nicht einmal die der Meiſter, Geſellen und Lehrlinge; 
keine Symbolik vom Salomoniſchen Tempelbau, foudern allein 
nur eine Symbolik, die auf Werkmaurerei und einige philoſo⸗ 
phiſche Moralſätze hindeutet. Das älteſte Aufnahme⸗-Ritual 
zeigt ſolches klar, (vergl. Krauſe Thl. 1, S. 144 der 1. Aufl. 
von Wedekind in der 2. Sammlung ſeiner Bauſtücken. Gießen 
1821 S. 199.) Wir finden ſolches alles noch nicht in den 
Statuten der Straßburger Bauhütte von 1459, ja ſelbſt nicht 
in deren Reviſions⸗Urkunde von 1563, wohl aber in der Ur- 
kunde über den Congreß der- Freimaurer zu Köln 1535, 9, ANS 
der fih der Schluß rechtfertiget, daß in dieſem Jahre in In den 
Baucorporationen bereits der engere Geheimbund beſtand, deſ⸗ 
ſen Gründung durch die Templer geſchah, wie aus dem Nach⸗ 
folgenden erhellen wird. 


Ja könnte man noch einen leiſen Zweifel darüber hegen, 
Dag vor der Periode der Verbindung des Templerordens mit 


den Maurer ⸗ Gewerken, ſolche wefeutlid) kaum mehr als eine 


gebildete, geachtete Zunft, eine unter Staatsaufſicht ſtehende 


Gewerbs⸗ Corporation geweſen fet, fo muß dieſer letzte Zweifel 


ſchwinden, weun mau erwägt, daß der König ihnen ihre Groß⸗ 


meiſter oder Aufſeher porſetzte, daß ſolche grundſätzlich aus 


dem hohen Adel oder aus der hohen Geiſtlichkeit, damals noch 


katholiſch genommen, ja daß die Würde erblich an Adelsfa⸗ 
milien vom König mit dem Recht vergeben wurde, vier Pfund 
Ighresſteuer von jedem zu erheben. (Moßdorf, Mitth. für deu 
fende Freimaurer S. 152 ff. Geſchichte der Freimaurerei in 
England, Schottland und Irlaud v. Kloß S. 260.) 


Was daher die Herren Krauſe und Genoſſen auch ſagen 


mögen und ausführlich zu widerlegen, ich mir für eine eigene 
Schrift vorbehalten muß; die Maurerei erhielt ihre heutige Rich⸗ 
tung und Form erſt durch die Templer und von Schottland aus. 

Die Acta Latomorum T. V p. 5 befagen: „daß bereits 
im Jahr 1155 die Maurerei von dem Großmeiſter des Tem- 


„ 
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pelherrz⸗Ordens in, Schutz genommen und daß die Angelegen⸗ 
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heiten der Brüderſchaft in England von den Tempelherren bis 
zum Tode von Richard Löwenherz verwaltet wurden. (Vergl. 
Moßdorf l. c. S. 153.) Afo war damals ſchon die Untere 
ordnung der Maurercorporation unter den Templerorden und 
deſſen Protectorat über jene vorhanden, was ſeine natürliche 
Erklaͤrung darin findet, daß der Templerorden bereits die höhe⸗ 
ren philoſophiſch⸗jüdiſch⸗chriſtlichen Lehren in ſich aufgenommen 
hatte, in die Maurer⸗Corporation aber ſich ſchon die exote⸗ 
riſche Lehre verpflanzt hatte. So war das Band der Zube⸗ 
hör gegeben. | 

Die eſoteriſche Lehre der jüdiſch⸗chriſtlichen Myſterien trat 
unverkennbar erſt in die Maurer⸗Bauhütten mit dem Eintritt 
der Templer nach der Zerſtörung ihres Ordens. 

Die Chriſten eroberten von den Mahomedanern Jeruſalem 
und 1118 ſtifteten Gottfried von Sct. Omar, Hugo von Pas 
jens und ſieben andere Perſonen (alſo neun Perſonen in 
Summa) bekanntlich einen Orden, dem bald nachher am Tem⸗ 
pel Salomonis ein Ordenshaus überlaſſen wurde. Der Orden 
nahm daher den Namen der Tempelherren an. Die Ordens⸗ 
glieder hatten ſich anfänglich zur Beſchützung der chriſtlichen 
Pilger nach dem heiligen Grabe vereint, welcher Zweck auf 
die Vertheidigung des heiligen Grabes und des Chriſtenthums 
überhaupt ausgedehnt wurde. Sie legten die Gelübde der 
Keuſchheit, des Gehorſams und der Armuth ab und lebten in 
den Ordenshäuſern vom Gemeingut. Sie theilten ſich in 
Claſſen, in Ritter, welche von reinem Adel ſein mußten, in 
Waffenträger, und in dienende Brüder, wozu fpâter eine Prie⸗ 
ſterelaſſe kam. Der Orden mußte nothwendig mit Gliedern 
der Myſterien des Judenthums in Verbindung kommen und der 
gewaltig aufblühende Orden mußte dieſen als geeignetſtes maͤch⸗ 
tigſtes Werkzeug ihrer Pläne erſcheinen. Der Orden hatte 
bald auch niedere Kriegsleute. Seine Macht ſchwoll ſchnell zu 
einer Weltmacht an, die ganz Europa und Aſien weit durch⸗ 
zog, ja Afrika berührte, und von den Lehns⸗ und Landesherrn 
fih unabhängig zu machen wußte. 

Aber ſchon der große deutſche Kaiſer, Friedrich II., be⸗ 
ſchuldigte geradezu den Orden des Verraths und ſtrafbarer Bünd⸗ 
niſſe mit den Feinden der Chriſtenheit. Immer lauter erhob 
fih die allgemeine Stimme über das freundſchaſtliche Verhält- 
niß unter Sarazenen und Tempelherren, zumal mit Sultan 
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Saladin. Erwieſen ift, daß die Tempelherren ihre orientali- 
ſchen Beſitzungen durch Bündniſſe mit den Sarazenen fih zu 
ſichern ſuchten. Allmalig kam der Orden in den Ruf, daß er 
ehrſüchtige Pläne verberge, daß er den Umſturz der Throne 
und die Aufſtellung einer allgemeinen adeligen Ordens⸗Republik 
im Schilde führe, auch nicht päpſtlich, ja überhaupt nicht chriſt⸗ 
lich geſinnt ſei. Die Hoffarth und das herriſche Betragen der 
Ritter und ihre Einmiſchung in politiſche Dinge erbitterten die 
Großen, ihre Ausgelaſſenheit und Schwelgerei mißfiel den Voͤl⸗ 
kern. Der Orden beſaß bereits im Jahre 1224 Neuntauſend 
reichfundirte Comthuren, Private und Tempelhöfe; denn ſo 
nannte er alle feine Palaͤſte, bereits wohl eine ſymboliſche Be- 
zeichnung; denn das Wort Tempel bedeutete, wie oben gedacht, 
das Weltall; ferner den Sitz des Weltſchöpfers und Welt⸗ 
herrn, die Räume ſeiner Verehrung in denen er ſeinen Willen 
den Menſchen verkünden ließ, durch ſeinen hohen Prieſter. 
Am 13. October 1307 wurden bekanntlich in Paris die 
Häupter verhaftet und es begannen in Frankreich, England 
und Italien, in letzteren Landen auf päpſtliche Forderung 
die criminelen Prozeſſe. Der Großmeiſter Jacob Bernhardt 
Moley wurde am 11. März 1313 zu Paris mit andern 
Ordenshäuptern verbrannt; und der Orden ſelbſt wurde auf 
dem Concil zu Vienne verurtheilt und aufgehoben. 

Schon dieſe Thatſachen, inſonderheit die Urtheile Fried⸗ 
richs II. und des Vienner Concils müſſen den Orden denn doch 
wohl unzweifelhaft, als in feindliche Stellung gegen die chriſt⸗ 
liche Kirche getreten, erſcheinen laſſen. Und Acten feines Pros 
zeſſes beſtätigen folded vollkommen. Denn wenn fle und auch 
keinen klaren Aufſchluß über das religiöſe Syſtem des Ordens 
gewähren, ſo geht doch ſelbſt aus den Auszügen ſchon, die in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, nach dem ge⸗ 
heimen Wiederaufleben des Ordens in Deutſchland zur Ver⸗ 
theidigung des Ordens erſchienen, mindeſtens ſo viel unabweis⸗ 
bar hervor, daß der Orden in ſich eine beſonders eingeweihte 
Brüderſchaft hatte, welche die Myſterien bearbeitete, die Sym⸗ 
bole der Myſterien der Alten in ſich faßten und mit der chriſt⸗ 
lichen Lehre unvereinbar waren. Man leſe ſelbſt den Verthei⸗ 


digungsverſuch, der aus der Buchhandlung der Gelehrten 


(Illuminaten) zu Deſſau 1782 hervorging unter dem Titel: 
„Unterſuchung über das Geheimniß und die Gebräuche der 
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Tempelherrn von Carl Gottlob Anton, Dr.,“ und man wird 
erkennen mitffen, daß das Abltugnen eher Geheimlehre im 
Templer⸗Orden, wie ich fle bezeichnete, angenlfallig vergeblich blieb. 

Auch Herr v. Wedekind, Großh. heff. Geh.⸗Rath de. und 
höherer Maurer fügt in feinem als Manuuſcript für Frei⸗ 
maurer gedruckten Werke: „Der pythagotniſche Orden und die 
Freimaurerei in gegenſeitigen Verhältniſſen“ bei: „Es iſt nicht 
zu läugnen, daß die Tempelherren eine eigene geheie Lehre | 
hatten, discipfina arenni, welche die Cutie mißbilkigen müßte, 
Dieſe Lehre war eine Ausbeute ihrer im Brient erworbrneſ 
Kenntniſſe ꝛc.“ 

Daß aber diefe disciplina arcani der Templer eben jene 
philoſophiſch⸗jüdiſch⸗chriſtliche Geheimlehre geweſen fein muͤffe, 
läßt ſich wohl nicht mit Unrecht aus folgenden Umſtänben 
ſchließen, welche ich ſo weit noch nöthig im weitern Geſchichts⸗ 
lauf nachweiſen werde, nämlich: „die Templer empftigen in 
„Jeruſalem, alſo doch wohl von Juden oder von Jubenchriſten, 
ihre Geheimlehre, traten ſpäter in die Corporation der Werk 
maurer und ſeitdem zeigte dieſe jüdiſche Symbole ind jf: 
diſche Namen.“ 

Der innere Orden im heutigen Freimaurer⸗Orden, aäbwei⸗ 
chend von dem äußeren hierin, erkennt noch heute den Templer 
Orden nicht nur als dageweſen, fondern auch als zu ethalten⸗ 
den Körper an, von dem man die Lehre verpflanzt erhalten 
habe und mittelſt deſſen fie nach ſeiner modernen UEmforuung 
noch heute zu realiſtren fei. Man bekenttt in Berlin und iber 
all: „Lehre und Symbolik vom ſchottiſchen Shſtem, über 
Schweden und Frankreich, erhalten zu haben, und krbeitet noch 
heute nach der tradirten Syntbolik und unter dem Namen 
der Schotten ⸗, oder Templer⸗ und Johannis⸗Ritter. Und ber 
äußere Orden leugnet zwar feine Zubehörungseigenſchuft zum 
Templer» Orden, aber gleichwohl beweiſt feine gaie Sytnbolik 
dieſe Zubehsrungseigenſchaft, gleichwohl fügt er ſich der Leitung 
des modernen Templer⸗Ordens. Endlich wurde bei Aufhebung 
des Illuminatenordens in Bayern das Illuminatenſyſtem mit 
dem Kern dieſer Lehre gefunden. Vergkeichen wit min damit 
die Symbolik und Rituale in den höheren Graben zu Bertin, 
Paris, Großbrikäunien, Amerika u. f. w., infonderheit die Etiz 
weihungs⸗Worte der Maurer zu Apoſteln Chriſtk; erwägen wir, 
daß Weishaupt nur ein haft NG und die Zwiſte ber 
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damaligen Mauter⸗Syſteme vermittelndes Syſtem geben wollte, 
indem er die Damals getrennten weltlichen und geiſtlichen Temp⸗ 
ler⸗Syſteme wieder verſchmolz, und das bürgerliche Element 
der demokratiſch⸗fcientiviſch engliſchen Manrerei auf eint ges 
ſchickte Weiſe dem ariſtokratiſch⸗ſchotnſchen zu ſubſtitutten wußte, 
fo dürfte {ith die traditionelle Folge wohl als gerechtfertigt 
darſtellen. 

Mit dem Tage der blutigen Zerſtörung des Lempler⸗Ordens 
ſchloß ſich daher ſeins Ordensgeſchichte nicht, ſondern verband 
ſich nur mit der des Fretmaurer⸗Ordens, der von jetzt an eine 
neue Richtung und Organiſation erhielt. 

Die Ritter, welche ans Frankreich zu flüchten fo glücklich 
waren, retteten fit, (alfo 1307) nach der ſchottiſchen Inſel 
Mull. Die Ritter deutſcher Zunge blieben unverfolgt, vereinig⸗ 
ten ſich abet nach der Ordensaufhebung mit den Johannittern, 
denen auch die Güter des Templerordens zufieken; die folglich 
nicht, wie fälſchlich gelehrt wird, vom König von Frankreich 
mit dem Papſt getheilt wurden. 

Au mont und Harris, zwei militäriſche Brüder, und Pee 
tet Be Bononia, ein geiſtlicher Ordensbruder, verbanden den 
Orden nach feiner militariſchen und geiſtlichen Verfaſſung in 
einer neuen Organiſation und am Tage Johannes des Taufers 
hielt auf Mull Aumont wieder das erſte Kapitel des Ore 
dens. Es wurde den Ordensgliedern die Verehelichung geſtat⸗ 
tet, aber zur künftigen Sicherheit des Ordens ein Syſtem fei 
ner Organiſation erfunden, das die hoͤchſten Bürgſchaften bot. 
Es wurden ferner verſchiedene Zeichen feſtgeſetzt, um ſich zu 
erkennen und um ins Geheim in den Orden aufzunehmen. Der 
Aufzunehmende mußte ſich einem ſtrengen Noviciat unterwerfen, 
und bekam den erſten Grad nach dem fuͤrchterlichſten Schwur 
der Berſchwiegenheit, ohne noch von dem geheimen Zweck der 
Geſellſchaft unterrichtet zu werden. Erft in der Folge, in einer 
Mehrheit von Graden vernahm er nach Wiederhokung der fürch⸗ 
terlichtten Verſchwiegenheits⸗Eide, daß dieſer Zweck darin beſtehe, 
den Orden erft ins geheim fortzupflanzen, denſelben 
in ſeinem alten Glanze herzuſtellen, und den Tod 
des Großmeiſters zu rächen, (vergl. v. Wedekind J. c.) 
doch zu wirklichen geweiheten Ordensrittern, zu Erben der alten 
Ordensrechte und des Vermögens, wollte man nur die Nach⸗ 
kommen der alten Ordensgeſchlechter erheben. | 
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Die Ordensglieder auf Mull verbanden alſo Johannis 
1307 mit der Organiſation der geheimen Fortführung des 
Ordens, aljo auch feiner alten Myſterien und Zwecke, den neuen 
nächften Zweck, den der Reſtauration des Ordens an Ehren 
und Vermögen und den Zweck der Rache. 

Sie verdeckten dieſe Fortführung ihres Ordens durch ihren 
Eintritt in die Baucorporation der Freimaurer, deren Protec: 
torat ihr Orden nach dem Beiſpiel von Pork fiber auch hatte, 
mit dem ihr Orden aber jedenfalls in Folge der in der Cor⸗ 
poration bereits vorhandenen, alfo bereits ce 
Myſterien in engerer Beziehung ſtand. 

Solches wird um ſo klarer, wenn man (vergl. die Frei⸗ 
maurerei in ihrem Zuſammenhange mit der Religion der alten 
Egypter, der Juden, der Chriſten ꝛc. frei bearbeitet und mit 
Anmerkungen v. Acerellos, 2. Aufl. 2. Bd. Leipz. bei Weber 
1836. S. 196.) in engliſchen Schriftſtellern lieſt, daß ſchon im 
Jahr 1314 der König Bruce, welcher abſolut nichts gegen 
den Templerorden in ſeinen Landen that, ihm alſo wohlbefreun⸗ 
det war, den Templerorden ſammt dem Capitel vom Herodom 
von Kilwinning verband mit den Baucorporationen und mit 
dem, am 24. Januar deſſelben Jahres geſtifteten Orden „des 
heiligen Andreas zur Diſtel“ unter dem gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men des Freimaurer⸗Ordens. Dieſer König ſoll ſich und ſei⸗ 
nen Erben das Großmeiſterthum und den Titel „Großmeiſter 
der ehrwürdigen Loge Herodom“, die nach Edinburg verlegt 
‘wurde, vorbehalten haben. Die Verſchmelzung des Andreass 
Ordens mit der Corporation der Werkmaurer erſchiene als Ab⸗ 
ſurdität, ſie erhält ihre Erklärung und Rechtfertigung nur in 
der Verbindung mit dem adligen ee im . 
ten Freimaurer⸗Orden. 

Aehnliches geſchah bald im Nachbarland England, wo nur 
auf wiederholtes päpſtliches Andrängen proceff N Schritte 
gegen den Templer⸗Orden geſchehen waren. 

Heinrich VI. ließ ſich (vergl. Act. Lat. vol. L p. 9.) 
1442 in die Brüderſchaft aufnehmen, ihm folgte der Adel und 
1485 erſcheint Doubuſſon, der Großmeiſter der Johannitter, 
zugleich als Großmeiſter der Freimaurer in un (Ace-- 
rellos |. c. ©. 198.) | 

Die Freimaurer rühmen ſich der Aufnahme Carls IL wäh⸗ 
rend ſeiner Verbannung, und des Königs Wilhelm von Oras 


nien 1695. (vergl. S. 168 und 170 der Mittheil. für dens 
kende Freimaurer von Moßdorf.) 

Es iſt wenig wahrſcheinlich, daß die Werkmaurer⸗Corpo⸗ 
ration dieſe merkwürdige Anziehungskraft äußern ſollte. 

Wir ſehen aber in Schottland und in England (vergl. daſ⸗ 
ſelbe Werk ebenda) den höheren Adel des Landes ſich in dieſe 
Corporation drängen und darin Aufnahme finden und doch das 
Seſetz in dieſen Corporationen, bis zur Regierung der Königin 
Anna, beſtehen: daß kein Nichtwerkmaurer, d. h. alſo außer 
den Leuten vom Werkmaurer⸗Jach, kein bürgerlicher zugelaſſen 
werden ſolle.“ ‘ 

Und wir feben dieſes Geſetz zu dieſer Zeit erſt aufheben, 
damit die Corporation zahlreicher werde, die durch die Bürger⸗ 
kriege ſehr gelitten hatte. Wir ſehen alſo aus dieſer Motivi⸗ 
rung klar, daß dieſes beſchränkende Geſetz im Allgemeinen ge⸗ 
handhabt wurde, daß man aber den Adel davon ausnahm und 
nur in ſehr ſeltenen Gallen einzelne bürgerliche Gelehrte von 
den außerordentlichſten und immer mit der Baukunſt in Wech⸗ 
ſelwirkung ſtehenden Kenntniſſen zuließ. In ſolchen einzelnen 
Fällen leſen wir ſolche Aufnahme mit dem außerordentlichſten 
Rühmen des Mannes als außerordentliche Erſcheinung > 
net. (vergl. Kloß l. o. S. 257. ff. und Moßdorf |. c. S 
154. ff. 171.) 

Dieſe Verbindung der Maurer mit dem Adel des Landes 
iſt daher wohl kaum anders zu erklaren, als durch das Daſein 
des adligen Templer⸗Ordens in ihm. 

Der Templer⸗Orden machte alſo die Freimaurer⸗Corpora⸗ 
tion, ihr vielleicht anfangs unbewußt, zu ſeinem äußeren Or⸗ 
den, deſſen Glieder zu ſeinen Arbeitsbienen in der Zerſtörung 
der vorhandenen ſtaatlichen, kirchlichen und ſocialen Grundlas 
gen, mittelſt des negativen Princips, das er ihnen zu realiſiren 
gab, um daun die geſtürzten Organismen in und durch den 
ſeinigen, durch den Geſammtorganismus des Ordens zu erſetzen. 
Und da die Lehre des inneren Ordens philoſophiſch⸗jüdiſch⸗ 
chriſtlich war, ſo mußte auch die Symbolik dieſer Lehre noth⸗ 
wendig ſich der Lehre anpaſſen, die ſie verfinnlichen ſollte. 

Es konnte keine klügere erſonnen werden, als die man vom 
Bau, Daſein und Fallen des Salomoniſchen Tempels und von 
dem Verlangen nach ſeiner Wiedererſtehung in alter Pracht 
hergenommen hatte. Das Bild umfaßte die * der egypti⸗ 


ſchen Myſterien, und repräjentirte Geſchichte und Gehalt des 
Judenthums. Das Bild war endlich das edelſte Bild der pla⸗ 
ſtiſchen Baukunſt und ihres Strebens. Die Bundeshütte hatte 
das Weltall dargeſtellt, der Tempel führte die Idee nur groß⸗ 
artiger, herrlicher aus. Sein Entſtehen, Daſein und Vergehen 
gab die große philoſophiſche Drei⸗Princip⸗Lehre des Entſtehens, 
Bergehens und Strebens nach neuer Geſtaltung. Den Juden 
war der Tempel das Symbol ihres Nationallebens, des Cuts 
ſtehens und Vergehens ihrer Volksherrlichkeit, des Sitzes ihres 
Gottes und Königs. An dieſen Tempel lehnte ſich die Ge⸗ 
ſchichte des Werdens, des Glanzes und Vergehens des Temp⸗ 
lerordens, der Gott und König in jenem Tempel war der 
Gott des Ordens geblieben, ſeine Glieder ſollten nach dem vor⸗ 
geblichen Willen Jeſu, ſtatt der Juden ſeine Auserwählten, die 
Geweiheteren im Orden, die Leviten, die Verkünder und Voll⸗ 
ſtrecker ſeines Willens auf Erden werden. Das Bild der Wie⸗ 
derherſtellung des Tempels war das Bild des Ordensſtrebens 
nach Wiederherſtellung des Ordens und Weiterführung ſeines 
Zweckes. Aber dieſes nächſte Streben nach Wiederherſtellung 
des Ordens und nach Rache an dem Regenteuhauſe in ránt 
reich, ließ Symbole dieſes Racheſtrebens beimiſchen, und die 
alte Mythe Egyptens vom Mord des Oſiris, d. h. des Bil⸗ 
des vom Verſinken der Sonne und deren neuer kraͤftiger Aufer⸗ 
ſtehung umbilden, in einen Mord und in die Auferſtehung des 
Baumeiſters des Tempels, oder des Weltalls, alſo des Oſiris oder 
des Jehovah, oder Jacob Moleys, oder des Ordens, alles 
nach Bedarf der Perſonen, denen man eine Erklärung geben 
wollte, ſo daß zugleich Jeſu Tod und Auferſtehung eine deckende 
Auslegung geben konnte. 

Für die Architecten endlich war der Tempel, als dag. bes 
fanutefte, prächtigſte, plaſtiſch ſchönſte, nach den Geſetzen des 
Lubus vollendete Menſchenwerk, das Werk, in dem der irdiſche 
Baumeiſter dem Göttlichen möglichſt nahe getreten war, das 
edelſte Bild feines Strebens, feines Lernens und Wirkens, der 
Geſchichte ſeiner Kunſt. 

Die Glaubenskraft des europäiſchen Adels hatte in den 
morgenländiſchen Feldlagern und Raubzügen nicht gewonnen, 
und ruinirt in feinen Vermögens grundlagen kam er meiſt in das 
Vaterland zurück, in dem er das väterliche Erbe verpfändet, oder 

veräußert verlaffen hatte. Er fand alſo den väterlichen Heerd 
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in fremder Hand und für das gewohnte wüſte Leben der Feld⸗ 
lager keine Mittel. Daher bitterer. Groll gegen die Geiſtlichkeit, 
in der er die Urquelle ſeiner Verarmung, die Macht haßte, die 
ihn zum heiligen Zuge verleitet habe. Die Familien nahmen 
Theil am Haß des Gliedes, und der Templer⸗Orden, ſchon 
nach ſeinem myſteriöſen Zweck der katholiſchen Kirche zuwider, 
faßte nach ſeiner Auflöſung den Racheplan, und begann ſo in 
ſich alle, der Geiſtlichkeit abgeneigte Elemente zu ſammeln, und 
dem äußeren, dem Johannisorden, die zunächſt der katholiſchen 
Kirche feindliche Richtung zu geben. Und in Folge deſſen 
ſcheinen, — wenn man die neuerdings im Archiv der Großloge im 
Haag aufgefundene Urkunde über einen Freimaurer⸗Congreß zu 
Cöln, vom 24. Juni 1535, für ächt annehmen darf, wofür 
alle Umſtände zu ſprechen ſcheinen, und wie von den geachtet⸗ 
ften Maurerſchriftſtellern behauptet wird —, ſich die templeri⸗ 
ſchen Maurer⸗Organismen raſch über das ganze weſtliche und 
ſüdliche Europa verbreitet und bereits den Verdacht ihres Z wee 
ckes in einer bedenklichen Höhe erreicht zu haben. 

Ich finde dieſe Urkunde abgedruckt Cap 28. S. 134. 
B. 4. der commentirten Ueberſetzung des Werkes „die Preis 
maurerei ꝛc. von Acarellos, entnommen dem anerkannt claſſi⸗ 
ſchen Ordenswerke Heldmanns“, die drei älteften geſchichtlichen 
Denkmale der deutſchen Freimaurer⸗Brüderſchaft S. 308 ff, 
und ihr Inhalt giebt die überraſchendſten Beſtätigungen meiner 
Geſchichtsdarſtellung und Anſichten. 

Die Wichtigkeit ihrer Bedeutung veranlaßt mich, ihren Text 
hier aufzunehmen, und bezüglich ihrer Auffindung und Aechtheit 
folgende Vorbemerkungen zu geben. 

Der Bruder Thellung von Courtary ſagt über die Ge⸗ 
ſchichte der Urkunde, daß fte ih im Archiv der Amſterdamer⸗ 
Loge hat Vredehall befunden habe. Dieſe Loge blühete von 
1519 bis 1601. — Zeitumſtände veranlaßten in dem letztge⸗ 
nannten Jahre ihre Schließung. Doch bewirkten vier noch üb⸗ 
rig gebliebene Mitglieder derſelben (der Herr Verſaſſer der Frei⸗ 
maurer nennt ſie im dritten Band S. 306) ihre Wiederherſtellung 
im Haag im Jahre 1647, wo ſie den Namen „Fredericks 
Vredenhall“ bekam. Unter den aus jener alten in dieſe neue 
übergegangenen Gegenſtänden befand ſich auch ein mit Meſſing 
beſchlagenes, mit drei Schlöſſern und drei noch gang unverletz⸗ 
ten Siegeln verwahrtes Kaͤſtchen, worin 1) . die Einſe⸗ 
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tzungsakte der Loge hat Vredehall vom 8. März 1519 in 
engliſcher Sprache (denn die Loge war, ſiehe „die Freimaure⸗ 
rei“ ꝛc. am angef. Orte, von London conſtituirt); 2) ein Verzeich⸗ 
niß ſaͤmmtlicher Brüder von 1519 bis 1601, und 3) die ge⸗ 
dachte Kölner Urkunde lagen. Dieſe letztere war auf Perga⸗ 
ment in plano mit Charakteren in lateiniſcher Sprache, unver⸗ 
ſehrt und unterzeichnet mit 19 Handſchriften, nicht in Charak⸗ 
teren, ſondern in gewöhnlicher oder Curfivfdrift. Diep Alles 
erhellet aus dem Protokoll der erſten, von der Loge „Fredes 
ricks Vredenhall“ am 29. Januar 1637, gehaltenen Bers 
ſammlung, welches, wie obige Aectenſtücke im Archiv der Groß⸗ 
loge im Haag, originaliter aufbewahrt wird. Seine königl. 
Hoheit, der im Jahr 1816 erwählte Nationalgroßmeiſter aller 
niederländifchen Logen, der zweite königl. Prinz, Wilhelm Fried⸗ 
rich Carl, ließ das Original der Urkunde von gelehrten, ſach⸗ 
kundigen Mannern unterſuchen, Fac Similes verfertigen, in's Nie⸗ 
derdeutſche überſetzen, in beiden Sprachen abdrucken und im 
Jahr 1818 an alle Logen des Königreichs vertheilen. 
Dieſe wichtigſte Urkunde lautet: 
„Zu größerer Ehre des allmächtigen Gottes.“ 

Wir abgeordnete Meiſter der ehrwürdigen und dem heili⸗ 
gen Johannes gewidmeten Geſellſchaft oder des freien Maurer⸗ 
Ordens Genoſſen, Vorſteher der [] oder Hütten (tahernacu- 
lorum) welche zu Hamburg, London, Edinburg, Wien, Amſter⸗ 
dam, Paris, Autun, Frankfurt, Antwerpen, Rotterdam, Ma⸗ 
drid, Venedig, Gent, Königsberg, Brüſſel, Danzig, Middelburg, 
Fabirai und der agrippiniſchen Stadt (Köln) errichtet find, im Gas 
pitel in dieſer Stadt Köln im unterzeichneten Jahre, Monat 
und Tag verſammelt unter dem Vorſitz der in hiefiger Stadt 
errichteten Loge, unfers ſehr ehrwürdigen Bruders, eines hoch⸗ 
gelehrten, klugen und vorſichtigen Mannes, der durch einſtim⸗ 
mige Wahl erbeten wurde, dieſem Geſchäfte vorzuſtehen, thun 
durch dieſes, allen obenbenannten [] zu überſendende Schrei⸗ 
ben ſowohl den gegenwärtigen als zukünftigen Genoſſen kund“: 
(Vir leſen hier zuerſt den Ausdruck Orden von der Maurerei 
und erkennen ſo einen Organismus, wovon ältere Nachweiſun⸗ 
gen mangeln.) 

„Da wir aufmerkſam geworden auf die, in dieſer drang⸗ 
vollen und durch die Mißverſtaͤndniſſe und Zerwürfniſſe der. 
Menſchen verwirrten Zeiten unſerer obbemeldeten Geſellſchaft. 
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und allen in dieſen freien Maurer⸗ oder Johannis⸗Orden ein⸗ 
geſchriebenen Brüdern zur Laſt gelegten Anſchläge, Meinungen 
und ſowohl heimlich als öffentlich kund gewordenen Umtriebe, 
welche alle ſowohl uns, als der Natur, dem Zweck und den 
Vorſchriften dieſes Vereins durchaus fremd ſind; da uns über⸗ 
dies bekannt, daß die Genoſſen dieſes Ordens, vorzüglich weil 
wir durch Geheimniſſe und unauflösliche Verträge, die uns ver⸗ 
binden und von allen heilig beobachtet werden, vereint ſind, 
deſto ſichererer von den Aeußeren und Profanen getadelt, dem 
öffentlichen Abſehen preisgegeben und angeklagt werden, den 
Tempelherrn⸗Orden wieder herſtellen wollen, wir auch öffentlich 
alſo bezeichnet werden, als ob wir zu dieſem Zweck vereint 
und verſchworen wären: gleichſam als Glieder dieſes Ordens, 
ſeine Güter und die Herrſchaft deſſen, welcher der letzte Vor⸗ 
ſteher dieſes Ordens war, wieder zu erlangen, und den Tod 
des Großmeiſters an den Nachkommen der Könige und Für⸗ 
ſten, die dieſes Verbrechens ſchuldig und Urheber der Vernich⸗ 
tung jenes Ordens ſind, zu rächen, zu dieſem Zweck in der 
Kirche Spaltungen, in den weltlichen Reichen und Herrſchaften 
aber Verwirrung und Aufruhr zu ſtiften vorhätten, von Neid 
und Haß gegen den Papſt, das Oberhaupt der Kirche, den 
Kaiſer und alle Könige entbrannt ſeien, indem wir keine äußere 
Gewalt, ſondern nur den Obern und auserwählten Meiſtern un⸗ 
ſeres über den ganzen Erdkreis verbreiteten Bundes gehorch⸗ 
ten; ihre geheimen Befehle und verborgenen Anſchlaͤge durch 
heimlichen Briefwechſel und Abgeſandte ausführten, und endlich 
keinem Anderen zu unſeren Geheimniſſen Zutritt geſtatteten, als 
wer durch körperliche Pein geprüft und erforſcht, auch durch 
einen abſcheulichen und ſchrecklichen Eid ſich mit uns verbunden 
und unſere Verſammlungen geweiht habe.“ 

„Deswegen und in Erwägung aller dieſer Umſtände wurde 
für ſehr nützlich und nothwendig angeſehen, den wahren Zu⸗ 
ſtand und Urſprung unſeres Ordens, und welches die Tendenz 
dieſes Inſtituts der Liebe ſei, ſo darzuſtellen, wie dieß im Ein⸗ 
zelnen von den vorzüglichſten, in der Kunſt am meiſten erfah⸗ 
renen und durch die ächten Wiſſenſchafteu der Anſtalt erleuchteten 
Meiſtern anerkannt und bewährt iſt, und dieſe Darſtellung den 
einzelnen Verſammlungen und Logen unſerer Geſellſchaft als eine 
von uns unterſchriebene und geſiegelte, verfaßte und ausgearbei⸗ 
tete Vorſchriſt zuzuſtellen; um zum beſtändigen Andenken der 
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Sache dieſen unſeren erneuerten Vertrag und die unverletzliche 
Redlichkeit unſeres Vorhabens zu gewährleiſten, auch in der Ab⸗ 
ſicht, daß, wenn bei der täglich mehr überhandnehmenden Neis 
gung der Bürger und Völker zu Neid, Haß, Unduldſamkeit und 
Krieg, dieſe unſere Verbindung dadurch künftig mehr und mehr 
erſchwert und verhindert würde, ihren Zuſtaud und ihr Weſen 
zu retten, ſich in gewiſſen Gegenden der Erde auszudehnen, 
und im Laufe der Zeiten ſich ſelbſt weder aufrecht noch unver⸗ 
letzt erhalten könnte; nichts deſto weniger von dieſem ſich für 
beſſere Zeiten und Umſtände eignenden Schreiben, wenn auch 
nicht alle, doch wenigſtens das eine oder andere Exemplar üb⸗ 
rig bleibe, nach deſſen Vorſchrift der Orden, wenn er erſchüt⸗ 
tert, wieder hergeſtellt, wenn er entartet, oder ſich ſeinen Zwe⸗ 
cken und Abſichten entfremdet, wieder zu denſelben zurückgeführt 
werden könnte. Aus dieſen Urſachen beſchwören durch dieſes 
allgemeine Schreiben, welches nach dem Inhalte der älteften 
Urkunden und Denkmäler, die von den Abſichten, Gebräuchen 
und Gewohnheiten unſeres uralten und geheimſten Ordens dbs 
rig ſind, abgefaßt iſt: Wir Abgeordnete, nur durch Streben 
nach wahrem Licht geleiteten Meiſter bei unſerem allerheiligſten 
Glauben alle diejenigen Mitarbeiter, welchen dieſes Schreiben 
jetzt oder in Zukunft zukommen folte, daß fle ſich von dieſem 
Denkmal der Wahrheit nicht abſondern; und thun ſowohl der 
erleuchteten als verfinſterten Welt, deren beider Wohlfahrt uns 
am Herzen liegt, und uns eifrig beichäftigt, kund und zu wiſſen:“ 

(Hier leſen wir alſo zuerſt die Bezeichnung der Maurerei 
als Johannisorden, und finden, daß die ganze Summe der 
Verdachtsgründe, die heute noch gegen den Orden vorhanden 
ſind und die im Verlaufe der Jahrhunderte furchtbare geſchicht⸗ 
liche Belege erhalten haben, damals bereits ſich verbreiteten 
und eine Stärke erlangt hatten, die den Orden für ſeine Exi⸗ 
feng beſorgt machte, und ihm eine Widerlegung räthlich er- 
ſcheinen ließ.) 

„A. Die Geſellſchaft oder der Orden der den Heiligthü⸗ 
mern des heiligen Johannes verlobten Brüder Freimaurer 
leite ihren beſondern Urfprung weder von den Tempelherrn nod 
von irgend einem geiſtlichen oder weltlichen Ritterorden her, 
weder von einem einzelnen, noch aus mehreren verbundenen, 
und ſtehe mit denſelben weder unmittelbar noch durch ein Zwi⸗ 
ſchenband auch nur in der geringſten Verbindung, er ſei aber 
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viel Alter, Ms alle dergleichen Ritterorden und ſewohl in Br 
laftina und Griechenland, als in dem einen oder andern Theile 
des römiſchen Reichs vor den Kreuzzügen und den Zeiten der 
Auswanderung obbenaunter Ritter nach Paliftiua vorhanden 
geweſen. Dieſes ſei uns durch verſchiedene Denkmäler von 
erwieſenem Alterthum offenkundig geworden, und dieſe unſere 
Verbrüderung ſei ſchon von der Zeit an, wo zuerſt wegen der 
verſchiedenen Secten der griechiſchen Sittenlehre wenige, mit der 
wahren moraliſchen Lehre und der reinen Auslegung vertraute 
Eingeweihte ſich von der Menge abgeſondert haben, entſtanden. 
Denn zu jener Zeit haben gelehrte und erleuchtete Männer 
jene wahren und von den Irrthümern des Heidenthums durch⸗ 
aus nicht angeſteckten Chriften, da fle glaubten: durch die bes 
fleckte entſtellte Religion werden Spaltungen, nicht 
aber Friede, nicht Duldung und Liebe, ſondern ſchänd⸗ 
liche Kriege verbreitet, ſich durch einen hochheiligen Eid pers 
bunden, die fittlihen Grundſätze dieſer Religion, welche den 
Gemüthern der Menſchen eingepflanzt find, beffer und unbefledt 

zu erhalten und ſich denſelben aufopfern zu wollen, damit je 
mehr und mehr das wahre Licht aus der Finſterniß hervorgehe, 
und dazu beitrage, die Vorurtheile zu bekampfen, und durch 
Streben nach allen menſchlichen Tugenden, Friede und Wohl⸗ 
fahrt unter den Menſchen zu befeſtigen. Unter dieſen beglücken⸗ 
den Ausſichten ſeien die Meiſter dieſer Verbrüderung dem Jo⸗ 
hannes geweihte Brüder genannt worden, als welche das 
Beiſpiel Johannes des Täufers, des aufgehenden Lichtes Vor⸗ 
gänger und Erſtling unter den Licht verbreitenden Bluigengen, 
nachahmen wollen. Ferner ſeien jene Lehrer und Schreiber, 
nach der Gewohnheit jener Zeiten, Meiſter genannt worden. 
Sie hätten aus den kundigſten und beſten Schülern Mitarbeiter 
geſammelt und auserwählt, daher der Name der Geſellen ent⸗ 
ſtanden, da die übrigen Nichtauserwählten, nach Sitte der he⸗ 
bräiſchen und griechiſchen Weiſen, nur mit dem Namen der 

Schüler bezeichnet worden.“ 

(Der beſonnene Prüfer kann nur die Beftätigung ı meiner 
bisherigen geſchichtlichen Darſtellung darin finden. Die Lehre 
war vor den Kreuzzügen in Paläſtina, die Templer kamen an 
ihre Quellen, nahmen ſie auf und tradirten ſie in Europa. 
Die Ordensmeiſter erklären alfo hier: Unſer Bekenntniß it nicht 
das der beſtehenden Kirche, diefe ift mit heidniſchen Satzen bee 


56 


fledt und verderblich, wir haben nur die ewige reine Sitter» 
lehre tradirt erhalten, die auch Jefus und Johannes der Taͤu⸗ 
fer bekannten.) 

„B. Unſere Verbindung beſtand ehemals und beſteht auch jezt 
aus den drei Graden des Schülers, Geſellen und Meiſters, die letzteren 
aber, nämlich die Meiſter, beſtehen in auserwählten und oberſt⸗ 
auserwählten Meiſtern. Alle Verbindungen oder fogenannte 
Verbrüderungen aber, welche mehrere und andere Unterabtheilungen 
zulaſſen, ſich einen andern Urſprung zuſchreiben, ſich in weltliche oder 
geiſtliche Dinge miſchen, und irgend Jemand Haß und Neid ſchwö⸗ 
ren, drohen und bezeigen, unter welchen Titeln von freien Mau⸗ 
rern oder den Johannisbrüdern Zugeſellten, oder wie es ſonſt 
geſchehen mag, gehören nicht zu unſerm Orden, und werden 
als Schismatiker von uns vertrieben und ausgeſtoßen.“ 

(Alle ältere Nachrichten, die wir bis zum Eintritt der 
Templer in die Werkmaurerei beſitzen, beſagen ausdrücklich, daß 
keine Grade in der Geſellſchaft beſtanden. Hier aber erſcheinen 
die vier Grade, die der Templerorden dem Johannisorden gab, 
mit dem Royal Arch.) 

„I. Unter jenen Lehrern und dieſen Meiſtern des Ordens, 
welche mathematiſche, aſtronomiſche und andere Wiſſenſchaften 
trieben, habe, nach ihrer Zerſtreuung auf der ganzen Erde, 
eine wechſelſeitige Mittheilung der Lehre und des Lichtes fort⸗ 
gedauert, wodurch geſchehen, daß man aus jenen zwar auser⸗ 
wählten Meiſtern überdies noch Einen auszuwählen angefangen, 
gleichſam als vor den andern ausgezeichnet, der als der höchfte 
erwählte Meiſter oder Patriarch verehrt und einzig den 
auserwählten Meiſtern bekannt, für das ſowohl ſicht⸗ 
bare als unſichtbare Oberhaupt unſerer ganzen Berz. 
bindung gehalten worden, wie denn auch heut zu Tage 
nach dieſer Uebereinkunft der oberſte Meiſter und Patriarch, ob⸗ 
gleich den wenigſten bekannt, ſtets noch vorhanden. Dieſes 
jo vorausgeſchickt, haben wir nach Vergleichung der älteften 
Pergament⸗Schriften und der Folgenreihe der Urkunden des 

Ordens ſelbſt, unter Bewilligung unſers Patriarchen mit den 
heiligſten Documenten, welche für die Zukunft feinem Vorſttze 
und der Redlichkeit ſeiner Nachfolger anvertraut ſind, und mit 
der Genehmigung eben jenes unſers hocherleuchteten 
Patriarchen, beſchloſſen und verordnet.“ 

(Hier alſo finden wir das wichtige Geſtändniß eines geh ei⸗ 
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men höchſten Oberhauptes, mit der vereinten vreligiôs 
ſen und politiſchen Souveränetät im einheitlichen, über 
die ganze Erde verbreiteten Orden.) | 

„A. Die Verwaltung unſerer Geſellſchaft, die Art und 
Weiſe, wie die Strahlen des verborgenen Lichtes den einge⸗ 
weihten Brüdern und der. profanen Welt mitgetheilt und vers 
breitet werden ſollen, ſind bei unſern Meiſtern. Sie ſollen 
darüber wachen und nachſehen, daß die Großen, welches Stan⸗ 
des oder Grades ſie ſein mögen, nichts gegen die wahren 
Grundſätze unſerer Geſellſchaft unternehmen. Eben dieſen Vor⸗ 
ſtehern des Ordens liegt die Vertheidigung, Erhaltung und 
Beſchützung ſeiner Unverletzbarkeit ob. Dieſe ſollen ſie im vor⸗ 
kommenden Falle mit Aufopferung ihrer Güter und felbft mit 
Gefahr ihres Lebens gegen alle Angriffe unſerer Anſtalt ſchir⸗ 
men, ſo oft und wo es immer erforderlich ſein mag.“ 

(Hier zeigt ſich das Daſein einer eſoteriſchen Lehre, denn 
es wird dem Aufzunehmenden kund gethan, die Art und Weiſe 
des Ausgehens des geheimen Lichtes folle bei den auserwähl⸗ 
ten Meiſtern ſein und dort geſucht werden. Auch deutet die 
Beziehung auf Vornehme und auf mancherlei Gradſtufen, auf 
höheren verdeckten Ordensorganismus.) 

„E. Uns iſt keineswegs kund geworden, daß dieſe Verbin⸗ 
dung von Brüdern vor dem Jahre 1440 nach Chriſti Ge⸗ 
burt unter einem andern Namen, als dem der Johannisbrüder, 
bekannt geweſen ſei, erſt dann aber habe ſie, wie uns offen⸗ 
bar worden, mit dem Namen der freien Maurer und zwar 
innerhalb Valenciennes in Flandern alſo benannt zu werden an⸗ 
gefangen, zu welcher Zeit ſie in einigen Gegenden des Henne⸗ 
gau's durch Hülfe und aus Vermögen der Väter derſelben Spi⸗ 
täler, um die Dürftigen zu heilen, welche an dem heiligen 
Feuer, auch Antonius — Uebel genannt, krank lagen, erbauen 
zu laſſen angefangen.“ 

(Dieſe Verweiſung iſt augenfällig ein Ergebniß abſichtlicher 
Täuſchung über den verdächtig gewordenen Urſprung, denn die 
Angabe erſcheint ohne alle und jede hiſtoriſche Unterſtützung, 
doch hat ſie inſofern Aehnlichkeit mit der Beziehung zu den 
Templern, als auch dieſe ein Hospitaliter⸗Orden waren, wie die 
am Hospital des heiligen Antonius zu la Motte, welche hier citirt 
werden, und vielleicht waren diefe ein Theilchen des Templerordens.) 

„Z. Obſchon wir im Wohlthun weder auf Religion noch 


Vaterland Rückſicht nehmen, hielten wit es doch bisher für 
nothwendig und am ſicherſten, keine andern Leute in unſern 
Orden aufzuehmen, als welche ſich in der Geſell ſchaft der 
Profanen für Chriften bekennen. Bei der Unterſuchung und 
Prüfung derjenigen, welche ſich zu der Einweihung in den er⸗ 
ſten oder Lehrlingsgrad anbieten, dürfen keine körperlichen Qua⸗ 
len, ſondern nur Proben zur Erforſchung des Gemüths, der 
Neigungen und Anlagen der Novizen angewandt werden.“ 

(Alſo im Orden gilt kein Religionsbekenntniß, aber die 
Sicherheit des Ordens rath an, die Profanen glauben zu laſ⸗ 
ſen, daß der Orden ein chriſtlicher ſei.) 

„H. Zu den Pflichten, welche anbefohlen, und durch einen 
feierlichen Eid bekräftigt werden, gehören auch Treue und Ge⸗ 
horſam gegen die rechtmäßig vorgeſetzten weltlichen Obern.“ 

(Alſo wenigſtens nicht gegen die kirchlichen Oberen. Und 
den weltlichen Ungehorſam proclamirt man nicht, Gehorſam muß 
überall auf den Urkunden paradiren. Er geht ja in der Unter⸗ 
thanenpflicht gegen den geheimen Patriarchen von ſelbſt auf, 
dem man ja eben fo zunächſt Gehorſam gelobt. Im äußern 
Orden trinkt man vorfdriftmagig auf das Wohl des Monar⸗ 
chen, im innern Orden nicht mehr.) 

„I. Die Abſonderung und Geheimniſſe, wodurch unſere 
Unternehmungen verborgen werden, dienen zu keinem andern 
Zweck, als daß wir ohne Prahlerei wohl thun und ohne Stö⸗ 
rung unſern Vorſatz bis aufs Aeußerſte verfolgen können.“ 

(Alſo Geheimniß um den geheimen Zweck bis aufs 
Aeußerſte zu verfolgen.) 

„K. Alljährlich begehen wir das Gedaͤchtnißfeſt des heiligen 
Johannes, des Vorgängers Chriſti und Beſchützer unſeres 
Vereins.“ | 

„A. Dieſe und andere damit übereinſtimmende Feierlichkeiten, 
welche in der Verſammlung der Brüder durch Zeichen oder 
Worte, oder auf andere Peiſe vollbracht werden, find von den 
Gebräuchen der Kirche durchaus verſchieden.“ 

(Ganz augenſcheinlich, denn diefe Symbolik ift nach Sprach⸗ 
ausdruck und Darſtellung heidniſch⸗jüdiſch und hat unſtreitig 

eine den chriſtlich⸗kirchlichen Gebräuchen höchſt unähnlihe Bes 
deutung.) 

„M. Nur derjenige wird als Bruder der Johannisgeſellſchaft 
und freien Maurer anerkannt, der auf rechtmäßige Weiſe mit 
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Hilfe und unter Dem. Vorſitz irgend eines auterwählten Mels 
ſters und unter Mitwirkung von wenigſtens ſieben Brüdern in 
unſere Geheimniſſe eingeweiht worden, und im Stande ift, durch 
ein Zeichen und Worte, welche die übrigen Brüder gebrauchen, 
ſeine Aufnahme zu beweiſen. Unter dieſen Zeichen und Wotten 
ſind auch diejenigen inbegriffen, welche in den Logen oder Hüt⸗ 
ten (tabernaculis) zu Edinburg und ihren affilirten, wie auch 
zu Hamburg, Rotterdam, Middelburg und in der zu Venedig 
errichteten, im Gebrauch find, deren Verrichtungen und Arbeiten, 
obſchon nach ſchottiſcher Weile angeordnet, doch in dem, was 
Urſprung und Zweck der Anſtalt betrifft, von denen, die wir 
gebrauchen, nicht abweichen.“ f 

(Wir ſehen alfo hier die Ein heit mit dem ©dottenfuftem 
zugegeben. War man mit dieſem eine Einheit, ſo war man 
es auch mit dem Templer⸗Orden, wenn dieſer in jenen Logen 
vorhanden war. Nun haben wir aber gefehen, daß ſolches in 
Schottland wenigſtens der Fall war, mithin ergiebt ſich die 
Unwahrheit der Ableugnung des Bandes mit dem Templer: 
orden, das man hier gegen alle hiſtoriſche Wahrheit als mit den 
ſchattiſchen Logen vorhanden ableugnete, indem man die Gins 
heit wit ihnen doch anerkannte.) 

„N. Indem dieſe Geſellſchaft unter einem einzigen 
und allgemeinen Oberhaupte, die verſchiedenen Mei⸗ 
ſterlogen (Bauhütten, Brüderſchaften) aber, woraus ſie be⸗ 
ſteht, durch verſchiedene obere Meiſter nach der Art 
und den Bedürfniſſen der verſchiedenen Gegenden 
und Königreiche regiert werden ſollen, iſt nichts noth⸗ 
wendiger, als eine gewiſſe Uebereinſtimmung (im Weſentlichen) 
Aller, die über den ganzen Erdkreis zerſtreut gleich⸗ 
ſam Glieder eines zuſammengeſetzten Körpers ſind, 
jo wie auh ein Boten⸗ und Briefmechfel, der aller Orten mit 
ihr Oder dortigen Geſellſchaft) ſelbſt und ihren Meiſtern über: 
einſtdumend fei; weswegen dieſes Schreiben, das die Natur 
und Anlage unferer Geſellſchaft beurkundet, allen und jeden bis 
jetzt vorhandenen Collegien unſeres Ordens zugeſandt werden ſoll.“ 

(Nun dieſe ganze Regierungsform ift ja augenfällig ganz 
die, welche im Templerorden weltbekannt vorhanden war. Und 
man ſieht, der Orden hat bereits alle Königreiche dem Ordeus⸗ 
reich zugetheilt und zu Ordens⸗Regierungsprovinzen gemacht.) 

„Von dieſen aus obenangsführten Gründen auf ſolche Weiſe 


66 
abgefaßten Schreiben wurden neunzehn gleichlautende Abſchriften 
von durchaus gleichem Inhalte mit unſern Unterſchriſten bekräf⸗ 
tigt und verwahrt. Gegeben zu Cöln am Rhein, im Jahr 
Tauſend, Fünfhundert, Fünf und Dreißig, am vier und zwan⸗ 
zigſten Tage der Juni nach der Zeitrechnung, welche die chriſt⸗ 


liche genannt wird. 


Harmannus. — Carlton. — Jo. Bruce. — Fr. v. Upna. 
— Cornelis Banning. — De Colligny. — Virieux. — 
Johan Schroeder. — Hofmann 1536. — Jacobus Prae- 
positus. — A. Nobel. — Ignatius della Torre. — Doria. 
— Jacob Uttenhove. — Falk. — Niklaes vu Noot. — 
Philippus Melanchthon. — Hüyssen. — Wormer Abel. — 

Betrachtet man dieſe neunzehn Unterſchriften, ſo fühlt man 
ſich verſucht, in den neunzehn Congreßmitgliedern eine Elite der 
neuen Kirchenſecten und eine geheime Verbindung zunächſt zu 
weiterer Auflöſung der katholiſchen Kirche zu erblicken, ja miß⸗ 
trauiſche Nichtproteſtanten könnten aus dieſen ſehr befremdlichen 
Beſchlüſſen ſolcher Perſönlichkeiten, und gerade im Jahre 
1535, den ohne allen Zweifel ungerechtfertigten Verdacht ſchö⸗ 
pfen, daß die Reformation nur das erſte Kind der Negation 
alles poſitiven Kirchenthums, der kirchliche Republikanismus, 
die Uebergangsbrücke zur allgemeinen Kirchenauflöſung habe ſein 
ſollen. Doch die Widerlegung würde mich zu weit führen, 
vom engen hier vorliegenden Zweck. | 

Es gelang dem Templer⸗Orden zunächſt in Schottland und 
in England, wie wir ſahen, ſich den äußeren Orden zu unterwer⸗ 
fen, indem der Adel faſt ausſchließend die nicht techniſchen Ele⸗ 
mente des Ordens ausmachte. Allein 1646 ſchloſſen ſich die 
wenigen gelehrten Notabeln im Orden, unter Leitung des be⸗ 


rühmten Alterthumsforſchers, Elias Aſchmole, zu einer engern 


eigenen Ordensverbindung zuſammen und gründeten einen |. g. 
Roſenkrenzer⸗Orden, wie ſolche Geſellſchaften wenig früher in 
Holland und in Deutſchland ſich gebildet hatten. Sie wollten 
nach dem Beiſpiel der älteſten Myſterien die Wiſſenſchaften in 
ihrer Geſammtheit in ihren Orden zuſammenziehen, ſie in ihm 
menopolifiren, indem fie die damals noch wenig zahlreichen 
Männer der Wiſſenſchaft in den Orden zogen, und die Reſul⸗ 
tate ihrer wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen als Ordensgeheimniſſe 
behielten. Sie gaben ſich ſieben Grade nach den vier Schö⸗ 
pfungstagen, zugleich ein ſicheres Zeichen, daß man den uralten 
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reinen Zweck der Myſterien, Erforſchung des Weſens und Wir⸗ 
kens der Natur ſich zu erſter Aufgabe gemacht hatte. Aber 
man nahm auch Ritual, Symbolik und Namen aus dem Temp⸗ 
lerorden auf, theils wohl um deſſen Verſchmelzung auf Grund⸗ 
lage des Gleichheitsprinzips von Adel und Gelehrtenthum zu 
vermitteln und den Orden ſo umgeſtaltet als Macht zu erhalten, 
theils weil man ihn als zeitlichen Träger der Myſterien betrach⸗ 
tete, die man nur modificiren, nicht aufheben wollte. 

Und ihnen entgegen bildete ſich wieder im Orden unter 
Führung des bekannten Hafo eine andere Gelehrtengeſellſchaft, 
die Publizirung aller ihrer wiſſenſchaftlichen Reſultate und den 
öffentlichen Angriff auf die Grundlage der katholiſchen Kirche 
beſchloß. 

Natürlich mußten ſich nun die Gegenſätze im Orden reiben. 
Das Adels⸗Element wehrte ſich gegen Auflöſung ſeiner Geltung 
und die beiden entgegenſtehenden Prinzipe im bürgerlichen Ele⸗ 
ment mußten ſich ebenfalls reiben. 

Indeſſen gewann das bürgerliche Clement im Orden, damit 
zugleich das demokratiſche Element an Staͤrke. Vorzüglichen 
formalen Anlaß zu Reibungen gaben das in den höheren Gra⸗ 
den des Templerordens verliehene Apoſtel⸗ und Ritterrecht zur 
Aufnahme in den Orden und zu Bildung von Logen durch 
ſolche Einzelne, ingleichen die erbliche Würde des Großmeiſter⸗ 
thums und die Ernennung der Logenmeiſter. Und wir ſehen 
im Laufe der Zeit alle dieſe ſtabilen Inſtitutionen dem Wahls 
prinzip auf Zeit unterliegen und das Reeeptionsrecht der höhe⸗ 
ren Ritter außer Geltung kommen. Das ſ. g. ſcientiviſche oder 
bürgerliche Element erhielt ſeine, das Uebergewicht entſcheidende 
Grundlage fon unter der Regierung der Königin Anna 1702 
durch den Beſchluß: „daß die Vorrechte der Maſoney nicht 
länger blos auf die Werkmaurer beſchränkt ſein, vielmehr Leute 
aus allen Ständen zugelaſſen werden ſollten, infofern fie gehö⸗ 
rig vorgeſchlagen ſeien, ihre Aufnahme bewilligt werde und ſie 
auf eine regelmäßige Art in den Orden eingereiht würden.“ 

Dieſe elementariſchen und prinzipiellen, unter ſich rivalifis: 
renden Verſchiedenheiten, konnten in einem formalen Bande nur 
nothdürftig und nur fo lange erhalten werden, als man der 
Duldung der Einzelnen halber, der gemeinſchaftlichen Form ber; 
durfte. Die Autorität der höchſten Ordensgewalten ſank aber 
immer mehr. Und das erſte öffentliche Handeln auf frei ge⸗ 
wordenem politiſchem Felde mußte die Einheit zerplatzen laffen. 
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Das erſte thatfaͤchlicht Erſcheinem des Orens anf dem 
politiſchen Weltſchauplatz geſchah 1470. — Der Orben mengte 
fit damals in die Zwiſtigkeiten der Häuſer Pork und Lancaſter. 
Wer kennt nicht den Krieg der weißen und rothen Refe, wovon 
die Roſen welche viele Meiſter Maurer als Ehrenzeichen tragen, 
bei manchem maureriſchen Geſchichtsſchreiber abgeleitet werben? — 

Doch föhnten fte hier die Verirrung in etwas wieder aus, 
da den Freimaurern auch die Verſöchnung Biefer beißen Hafer 
und der Friede zugeſchrieben wird. 

, Verbrecheriſcher erfcheint die zweite Berkrung (1645); 

König Kark ward vom Thron geſtoßen und ſtärb auf dem 
Blutgerüſt. Puritaner und Independenten nannten ſich jene 
Maurervereine, dem ſcientiviſchen bürgerlichen Element und dem 
äußern Orden angehörig, die einem Cromwell behülflich waren, 
feine Blutthaten zu vollenden; das artſtokratiſche templeriſche 
Element kämpfte dagegen; und nachdem Karl IE in der Bere 
bannung die Ordensweihen erhalten hatte, ſetzte ihn der ſchot⸗ 
tiſche Maurer Mork zwanzig Jahre ſpäter (1660), an der 
Spitze einer Armee, wieder auf den väterlichen Thron, und in 
allgemeinen Feſten feierten die Brüder laut und öſſentlich das 
gelungene Werk der Wiederherſtellung. 

Zum dritten Male ſehen wir den templeriſchen Bund für 
die Stuarts verſammelt, doch andere Brüder warnen die Mint- 
fter und gewinnen dadurch Georg J. Vorliebe und Schutz der 
Verbrüderung (Lindners Mak Benck S. 5. Wilhelm Blumen 
hagens Logen ⸗Vottrag. Zeitſchrifr für Freimaurerdt als Maru» 
feript fix Brüder gedruckt 1828, E. 326). 

Wir ſehen alfo den Orden gewichtvoll Partei ergreifen für 
Republik und Monarchte, fir Proteſtantismus und Kathokitis⸗ 
mus, Alles ſehr natürlich, denn das ſcientiviſche Element int 
äußern Orden empörts fé nicht allein gegen Kirche und Mir 
narchie, ſondern auch gegen das ariſtokratiſche Element im Des 
den und ließ dieſem kaum eine andere Wahl, als zwiſchen Whe 
tergang und zwiſchen Bündniß mit der katholiſch⸗monarchiſchen 
Macht. Die Mehrheit der Ordens mitglieder der Tempter mußte 
mit Jacob's Sturz nach Frankreich flüchten und errichtete das 
Ordenskapitel von Clermont. Dagegen blieb der geiſtliche Theil 
in Schottland, erkannte die Kirchenreform au und ging daun 
auf Schweden und weiter auf Berlin über. Aber auch in 
Frankreich that der Orden mit der Zeit Aehnliches, und fo 
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kam er auch von Weften in feiner ritterlichen Abtheilung nach 
Deutſchland. 

Die politiſche Bedeutung, nach welcher der Orden in Eng⸗ 

land ſchon früh ſtrebte, und die er, wie gezeigt, erlangte, ver⸗ 

‘antapte die Monarchen, theils im Beitritt zum Orden und in 
zeitweiliger Verbindung mit dem einen Elemente in ihm eine Stütze 
zu ſuchen, theils den ganzen Orden, theils einzelne Elemente 
in ihm, je nach Bedarf zu drücken. 

So ſendete ſchon Eliſabeth am 27. Dezember 1561 Sol 
daten zur Aufhebung der Großloge von York dahin, in wel- 
cher, wie gedacht, die Templer ihren Sitz hatten. Dieſe boten 
den Offizieren die Aufnahme ⸗Weihen. Statt ihre Pflicht aus- 
zuführen, ließen ſich dieſe zum Dienſteidbruch verführen, ließen 
ſich aufnehmen, und erſtatteten einen, dem Orden ſo günſtigen 
Bericht, daß die Königin ſich beſchwichtigen ließ. (Mittheil. 
für denkende Freimaurer v. Moßdorf S. 165.) 

Nach der Reſtauration Karl II. durch Monk, wurde das 
demokratiſche Element des Ordens gedrückt, und um fih den 
Orden zu erhalten, fügte es ſich wieder dem ariſtokratiſchen 
Schottenthum, und ſuchte ängſtlich nach ariſtokratiſchen Häup⸗ 
tern. Unter Georg von Hannover trat dagegen wieder der 
Gegenſatz ein. Lange temporäre Erſchlaffungen waren die Folge. 
Aber auch die in ihrem Weſen ariſtokratiſch⸗theokratiſche, in 
ihrem äußern Schein viel demokratiſche Regierungsform des 
Landes ging aus dieſen Kämpfen hervor. 

Von neuem erhielt das demokratiſche Prinzip entſcheidende 
Geltung in der engliſchen Maurerei im Jahre 1716, (vergl. 
Geſchichte der Freimaurerei in England u. f. w. v. Kloß S. 
322), indem es ſich durch einen kühnen Griff vom innern, 
dem ſchottiſchen Orden, und von der Yorker Groß Loge 
emancipirte. 

Vier Logen des äußeren, des Johannisordens, zu London 
verbanden ſich zu einer Groß⸗Loge und ernannten einen Groß⸗ 
Mei | 


Auch wurde bald nachher (1722) eine neue Conftitution: 
durch Anderſon entworfen, welche aus den vorhandenen Archi⸗ 
ven zuſammenſtellte, was der dazu verordneten Commiſſien da⸗ 
mals tauglich ſchien. 

In dieſer Gonftitution wurde jedem Glaubensgenoſſen dev 
Zutritt perſtattet. Ferner wurde feſtgeſetzt: „die Maurerei fei: 
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ein Menſchheitsbund, zur Veredlung der Menſchheit, um durch 
Ablegung ſchädlicher und thörichter Vorurtheile, durch Verbrei⸗ 
tung toleranter Geſinnungen und humaner Grundſaͤtze, eine 
ſtufenweiſe ſittliche Vervollkommnung der menſchlichen Gefell 
ſchaft zu bewirken, an welchem Ordensſtreben der Jude und 
Türke eben ſo viel Antheil nehmen könne, als bisher aus⸗ 
ſchließlich nur den evangeliſchen Chriſten vergönnt geweſen ſei.“ 
Ungeachtet nun dieſer Grundſatz allgemein angenommen wurde, 


ſo behielt man doch in den Fragen, welche man den Nenauf⸗ 


zunehmenden vorher zur Beantwortung zuſchickt, die Frage bei: 
„zu welcher Religion bekennen Sie Sich?“ — (Vergl. Lindner 
I. c. Vollſtändige Geſchichte der Freimaurerei in Deutſchland. 
Leipz. bei Lauffer 1828. S. 28.) 

Darüber entſtand Zwieſpalt mit der Loge zu Nort, welche 
Diefen Act als einen Act der Empörung und Umformung der 
Ordensgrundlagen behandelte. Ein großer Theil der engliſchen 
Logen blieb ihr treu zuhaͤngend, und es begann der erbittertſte 
Kampf zwiſchen beiden Parteien. Die Porker oder Schotten⸗ 
partei nannte ſich die der Ancient Maſons und gab der Ge⸗ 
genpartei den Namen der Modern Maſons. Erſtere vertrat 
alſo das ariſtokratiſche, dieſe das demokratiſche Element. Die 
ſchottiſchen und iriſchen Logen hielten zu Dorf. Der Kampf 
wurde vielfach öffentlich fortgeführt bis zum 25. Nov. 1813, 
an welchem Tage ſich beide Parteien wieder einheitlich ver⸗ 
banden. Der Zweck dieſer Schrift geſtattet nicht eine ſpecielle 
Geſchichte dieſer Reibungen. Es genügt zu erwaͤhnen, daß in 
den Logen der Modern Maſons ſchon zeitig mit vieler Feinheit 
und mit vielem Koſten⸗Aufwand, ja unter vielen Widerſtreben 
der literariſchen Demokratie derſelben Logen ein ariſtokrati⸗ 
ſches Element im anfangs unſcheinbaren Amte der Stewards 
oder Feſtordner ſich zu einflußreicher Geltung brachte und dem 
Orden einigen Halt und Anſehen verlieh, auch un die 
Wiedervereinigung anbabnte. 

Dieſe lange Periode bittern Haders im Orden, hemmte 
natürlich mächtig feine politiſche Thaͤtigkeit und feinen Einfluß, doch 
ſehen wir jeden der beiden Zweige die außerordentlichſte Thaͤtig⸗ 
keit für ſeine Ausbreitung machen. 

Bald nach ihrer Conſtituirung ernannte auch ſchon die 
Londoner Großloge einen Provinzial⸗Großmeiſter für Rieder 
ſachſen, ehe noch eine Loge dafür vorhanden war. Aber ſie 


er Bevollmächtigte nach Hamburg und Paris zu ſenden, und 
in Frankreich und Deutſchland Logen zu gründen. 

Gleichwie ſich aber die alt⸗ und neuengliſchen Logen in⸗ 
und außerhalb England verbreiteten, ſo dehnte ſich auch allge⸗ 
mach die ſchottiſche Freimaurerei aus. Im Jahre 1743 wurde 
ſie nach Daͤnemark, im Juhre 1754 nach Schweden gebracht. 
Im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts befanden: fih unter 
Conſtitution der ſchottiſchen Großloge und unter Leitung von 
ſechszehn Provinzial⸗Großmeiſtern 272 Logen in Schottland 
ſelbſt, und außer dieſen noch 65 in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Amerika. Weit größer noch war in England, 
Irland und in anderen Reichen, in und außer Europa die 
Verbreitung der neuengliſchen Freimaurerei. Im britiſchen Reiche 
ſelbſt ward die Vervielfältigung der Logen durch eine Parla⸗ 
mentsacte vom 12. Juli 1799, welche die Unterdrückung aller 
zu aufwiegleriſchen und aufrühreriſchen Zwecken nam , Qes 
heimen Geſellſchaften beabſichtigte, beſchränkt. 

Zwar wurden die Freimaurer namentlich in der Par⸗ 

lamentsacte ausgenommen, als deren Zuſammenkünfte 
im vorzüglichen — M auf mildthätige Zwecke ge⸗ 
richtet ſeien, doch wurden nur diejenigen Logen dem 
geſetzlichen Schu untergeben, die vor dieſer Acte 
ſchon beſtanden hätten; und übereinſtimmend mit den unter 
den Freimaurer⸗Gefellſchaften geltenden Regeln gehalten würden. 
Am 25. November 1813 vereinigten ſich endlich die alt⸗ 
und neuengliſchen Logen wieder zur Einheit des Ordens. Die 
moderne Maurerei ordnete ſich zwar dem innern Orden wieder 
unter, indem ſie dieſen im Grad Royal Arch an ihre Spitze 
ſtellte, allein im Wee rettete ſie pee De ed Uns 
terlagen. 
Im zweiten: Artikel dieſer Bereinigung heißt de „es ift 
erklart ausgesprochen werden, daß die veine alte Maſonei aus 
drei und nicht mehreren Graden beſteht, nämlich: dem des 
Lehrlings⸗, des Geſellen⸗ und des Meiſtermaſons, mit Einſchluß 
des höchſten (supreme): Ordens vom heiligen (holy) Royal 
Arch. s „ 4 

„Dieſer Artikel hat jedoch nicht zur Abſicht, zu verhindern, 
daß eine oder die andere Loge, oder ein und das andere Ka⸗ 
"pitel, eine Zuſammenkunft halte in irgend einem Grade der 
Nitterorden nach den urſprünglichen Satzungen gedachter Orden.“ 
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Dieſe Vereinigung der verſchiedenen Syſteme in england 
geſchah alfo ganz anf derſelben Grundlagr, welche die Bereini⸗ 
gungs⸗Grundlage bereits der verſchiedenen Syſteme in Deutſch⸗ 
land auf dem Wilhelmobader Convent geworden war. Und 
es ſei mir vergoͤunt, ſie weiter zu beleuchten, wenn ich bis 
dahin die deutſche Geſchichte weiter verfolgt haben werde. 
Die Großloge nahm nun den Namen „ der vereinigten 
Großloge der alten engliſchen Freimaurerei“ an und fuite auch 
ſich wieder näher mit den Logen Deutſchlands au befreunden. 
(Kloß 1. c. Lindner |. c. S. 14.) 

Ich habe zunaͤchſt die Geſchichte des Freimaureroedens in 
England bis nahe zu unferer Zeit herangeführt, weil die eng⸗ 
liſche Freimaurerei die Mutter der Freimaurerei der Neuzeit im 
übrigen Europa und in Amerika wurde, inſonderheit aber weil 
die Fäden von ihr ausgehen, welche heute den Freimaurerbund 
leiten und ſolche daher ſonſt nicht erkannt werden dürften. 

Die Geſchichte der Maurerei in Frankreich ift mit geringen 
Modificationen dieſelbe wie in England. 

Bereits 1535 waren zwei ſchottiſche Logen, eine at Lyon, 
die andere zu Paris gegründet, doch ſcheint ihr Wirken nicht 
die öffentliche Aufmwokjumfeit wefentlich in pret gertmamen 
zu haben. 

Im Jahre 1725 ſtiftete die Großloge von England eine 
Loge in Frankreich, allein dieſelbe arbeitete nur zehn Jahre. 
Im Jahre 1736 crtheitte die Großloge von England der 
Loe d'Aumont Conſtitutibn und Ramscy führte das Templiers 
ſyſtem von Herodom ein. Und bald darauf wählten die Hier 
zu Paris vorhandenen Logen einen Großmeiſter in der Pevſan 
des Englaänders, Graf Harnouesten. 

Dagegen drohete Ludwig XIV. ſehr entſchieben mit der 
Vaſtille für jeden Großmeiſter; allein defen ungeachtet wurde 
bald nachher der Herzog von Autin gewahlt und dee Drohung 
blieb ohne Bollziehung. 

Mun verbreitete ſich der Orden ſchnell durch ganz Stank: 
reich und man berief die Logenmeiſter zu Conſtituirung einer 
Großloge nach Paris, die ſich „Engliſche Großloge von Paris“ 
nannte und den Grafen von Clermont zu ihrem Some 
ne 
Allein der Großmeiſter blieb völlig unthatig und das eu- 
pitel verftel. Jumittelſt wurde die Maureri Gegenſtand det 
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Speculation, man gründete Logen, Syſteme nach Phantaſie und 
trieb Handel mit Aufnahme und Graden. Es bilbete ſich aber 
auch (Acta Latom. Tom. I. S. 68) das Kapitel von Cler⸗ 
mount zu Paris unter Bonneville zum Zweck der Neſtauration 
des Templer⸗Ritter⸗Ordens. Er trat mit Glanz auf und zog 
den Hofadel an, ee A 

Inm Jahre 1756 nahm die „Engliſche Großloge von 
Frankreich“ den Namen der „Großloge von Frankreich“ an, 
womit fie fidh alfo als unabhangige oberſte maureriſche Behörde 
in Frankreich conſtituirte. Die Würden der Meiſter von der 
Loge oder vom Stuhl wurden aber von ihr wie früher in 
England noch auf Lebenszeit, ja erblich verliehen und auch ſie 
begann mit den Wuͤrden des Ordens einen unwürdigen Han⸗ 
del. Im Jahre 1772 conſtituirte fih, ohne Mitwirkung der 
alten Großloge von Frankreich, die Großloge zu Paris als 
„großer Orient von Frankreich“ und legte ſich das Recht der 
Geſetzgebung im Orden bei. So bildete ſich im Jahre 1772 
die feſtere Geſtalt der Freimaurerſchaft. Es wurde der Herzog 
von Chartres, nachmaliger Philipp Egalité, zum Großmeifter 
gewählt. Sie zählte im Jahre 1778 in Paris allein, was 
faſt unglaublich ſcheint, 129 Logen und außer dieſen noch 247 
in den Provinzen, die ſämmtlich ſie als ihre oberſte Behörde 
anerkannten (Lindner J. c. S. 15.) 

Die Verwirrung bis zu Conſtituirung des nenen Orients 
war grenzenlos; Syſteme in Unzahl traten auf, der lächerlich⸗ 
Ren, betrüglichſten Natur, und alle fanden Anhang. Alle aber 
trafen in der Richtung gegen Monarchie und Kirche zuſammen. 

Prüft man, ſagt der Verfaſſer des oft citirten Werkes, 
„die Freimaurerei in ihrem Zuſammenhange“ u. |. w. Th. 3 
S. 64 — die verſchiedenen Syſteme, jo ſieht man leicht, daß 
ſie alle unter zwei Panieren ſtreiten, unter dem des Kreuzes 
(eines gefaͤlſchten Chriſtus⸗Glaubens) und unter dem des flans 
menden Sternes (der Philoſophie). Das Krenz bezieht ſich 
auf Kreuzfahrer und Templer mit ihrer Lehre, und der flans 
mende Stern auf die reine Maturlebre. Beide — Hecht man 
alſo — führen zunächſt zu einem Ziel, zum Umſturz von Staat 
und Kirche, daher die beiderſeitige Anerkennung ihrer Einheit. 

Bis zur Zeit der Ausbreitung der Freimqurerlogen, inſon⸗ 
derheit der des Philofophenthums, war das öffentliche Leben 
in Frankreich ein kirchlich⸗loyales. Erziehung, 8. , 
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Literatur, trugen das Gepräge dieſes Geiſtes. Anders zeigt 
die Gefchichte das Bild feit der Ausbreitung des Freimaurer⸗ 


ordens. Von da an tritt in allen dieſen Beziehungen, in den 


Grundlagen ſtaatlicher und moraliſcher Ordnung, das Gegen⸗ 
theil hervor. Es trat hervor im Ausbruch des ſogenannten 
philoſophiſchen Zeitalters, im Geiſte e Voltaire's 
und dergl. 

Man lehrte dem Volke die Revolution. Sie waren Maur 
rer jene Lehrer. 

Barruel, Nachrichten zur Erörterung der Geſchichte det 
Jacobiner 2c, London 1802, giebt darüber die gründlichſten 
Urkunden⸗Nachweiſungen. Man erſieht daraus: 

Voltaire wurde der neue größte allgewaltige Geiſt der 
kirchlichen, der politiſchen und ſocialen Revolution, ſo wie der 
demokratiſch⸗ bürgerlichen Umformung des Maurerordens zum 
Zweck dieſer Revolution, wozu ihm ſein Zeitalter eine Mehrheit 
glänzender geiſtiger Talente und die zwei mächtigſten puna 
Deutſchlands als gewaltige Werkzeuge bot. 

Wie wir bis 1702 in England den Adel mittelſt des 
Templerordens im ausſchließenden Beſitz der Leitung des Frei⸗ 
maurerordens ſahen, ſo war es auch bisher in Frankreich. 

Hier ſtiftete nun Voltaire zunächſt einen Bund ſogenannter 
Philoſophen oder Eneyklopädiſten, wozu u. A. Diderot, Alem- 
bert, Condorcet, la Harpe, Rousseau, Freret, Helvetius, 
Marmontel, die Abbes Morelets „ Beaudeau, Barthelemi, 
Raynal, der Minifter Ludwig XV., Marquis Argenson mb 
Montesquieu als Glieder und mitwirkende Perſönlichkeiten ge- 
hörten. Der Zweck des Bundes war die Zerſtörung jedes 
poſitiven Glaubens und Einführung der ſocialen Republik. Für 
den erſteren Zweck hatte man Friedrich II. von Preußen und 
bald nachher Kaiſer Joſeph II., nicht minder Catharina II. 
von Rußland, den König Poniatowski von Polen, Chriſtian VII. 
von Dänemark, Guftav III. von Schweden, die Landgrafen von 
Heſſen⸗Caſſel, Eugen Herzog von Würtemberg, den Herzog von 
Braunſchweig, Carl Theodor Churfürſt von der Pfalz, die 
Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth gewonnen, wie aus den 
eigenhändigen Briefen dieſer hohen Perſonen zu erſehen iſt. 

Am Hofe Ludwig XV. wirkten die Verſchworenen, der 
Graf Argenson, die Pompadour, der Verde vo Ru 
und Herr von Malesherbes. | | 
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Als Ludwig XVI. den Thron beſtiegen hatte, ſchrieb Vol⸗ 
taire an Friedrich II.: „Ich weiß nicht, ob unſer junge König 
in Dero Fußtapfen eintreten wird, dieſes weiß ich aber, daß 
er faſt lauter Philoſophen zu Miniftern gewählt hat!“ — 
(Brief vom 3. Auguſt 1775.) „Dieſer Fürſt — ſagt Barruel 
— hat in der That das Unglück gehabt, während ſeiner gan⸗ 
zen Regierung von Philoſophen umgeben zu fein.“ ` Thurgot 
gehörte den Verſchworenen ganz au, Neker’s Haus war längſt 
ihr Verſammlungsort, ſeine Erhebung war ihr Werk. Den 


Brienne hatten die Verſchworenen urſprünglich zum Erzbiſchof 


von Paris beſtimmt, um durch den Abfall des erſten Kirchen⸗ 
ſprengels den der übrigen zu erleichtern. Fürſten, Grafen, 
Marquiſe, Ritter, Parlamentsglieder und Advokaten waren in 
allen Landen Europa’ $ in Maſſen gewonnen. 

Der Entwurf einer Schilderung des menſchlichen Verſtan⸗ 
des von Condorcet (Epoche 9) charakteriſirt den Bund. Wir 
leſen Darin. wörtlich: „Es hat fih bald in Europa eine Claſſe 
von Menſchen gebildet, welche nicht fo faſt befchäftigt waren, 
die Wahrheit zu entdecken oder zu ergründen, als ſie zu ver⸗ 
breiten; die ſich beſtreben, die Vorurtheile in den Freiſtätten, 
wo ſie der Klerus, die Schulen, die Regierungen und die alten 
Geſellſchaften geſammelt und geſchützt hatten, zu verfolgen, und 
welche ihre ganze Ehre in dem ſuchten, daß ſie vielmehr die 


pöbelhaften Irrthümer verdrängen, als die Grenzen der Kennt⸗ 


niſſe verrücken wollten.“ 

„In England haben Collins Mr Bolingbroke, in Frank⸗ 
reich Bayle, Fontenele, Voltaire, Montesquieur und die von 
dieſen Männern gebildeten Schulen zu Gunſten der Wahrheit 
gekämpft. Sie haben wechſelsweiſe die Waffen angewandt, 
welche die Gelehrſamkeit, die Philoſophie, der Verſtand und das 
Talent zu ſchreiben, der Vernunft darbieten könnten. Sie ha⸗ 


ben alle Töne angenommen und ſich aller Formen be⸗ 


dient; und haben ſcherzvolle und nachdrückliche, die gelehrteſten 
uud weitläuftigſten Schriften, die Romane und fliegenden Blät⸗ 
ter in die Welt hinausgeſchickt; Sie haben die Wahrheit mit 


einem Schleier umhüllt, welcher die gar zu ſchwachen Augen, 


ſchonte und die Luſt erweckte, ſie zu errathen; Sie ſchmei⸗ 
chelten den Vorurtheilen mit Geſchicklichkeit, um ihnen deſto 
ſicherere Streiche zu verſetzen; Sie droheten faſt niemals mehre⸗ 
ren auf einmal oder auch ganz einem Einzigen; Sie droheten 
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manchmal die Feinde der Vernunft, da Me Ady auſtellten, als 
wollten ſie nur eine halbe Duldung im 1 
fache und in ber Politik eine halbe Freiheit; fie 
wußten ganz artig den Despstismus zu gebrauchen, wenn fie 
die religidfen Ungereimtheiten beſtritten, aber auch den Oot- 
tesdienſt, wenn fie wider die Tyrannen ſptachen. Sie griffen 
dieſe zwei Plagen in ihrem Grunde an, wenn fle nur 
ſchienen, die widerſinnigen oder läſterlichen Mißbräuche 
Savon heben zu wollen. Und fle höhlen diefe unglück⸗ 
lichen Bäume aus ihren Wurzeln aus, da fie nur vinige 
überflüſſige Geſchoſſe auszuſchneiben fchienen: bald lehr⸗ 
ten fie die Freunde der Freiheit, daß der Aberglaube, welcher 
den Despotismus mit einem undurchdringlichen Schilde Berk, 
das erte Schlachtopfer, das fle erwürgen folen, und die erſte 
Kette ſei, die ſie zerbrechen müſſen; bald im Gegentheil ſtellten 
fle den Despoten den Aberglauben vor als den wahren Feind 
ihrer Macht, und erſchreckten fie mit der Schilderung ſeiner 
heuchleriſchen Verſchwörung und feiner bintdürfigen Wuth; fte 
vergaßen niemals die Unabhängigkeit der Vernunft und die 
Preßfreiheit als das Recht und die Wohlfahrt des menſchlichen 
Geſchlechts zu fordern; endlich nahmen fle als Feldgeſchrei: 
„Vernunft, Duldung und Menſchheit“ an.“ 

Kaum war die Baſtille erobert, fo proclaimeten fie die Res 
Hilition als ihr Werk und rühmten ſich ihres Anhanges bei 
allen Höfen. (vergl. S. 77 im Barruel.) | 

Die Verſchworenen gaben ihren einzelnen Clubbs Namen, 
welche eine Thätigkeit für Gemeinwohl bezeichneten, als z. B. 
Oekonomiſten, und ſuchten Elementar⸗ und Gewerbeſchulen ets 
richten zu dürfen, um den Jugendunterricht fälſchen zu können. 
Sie überſchwemmten das Land mit Schriften, die fie betfaffen 
und drucken ließen. Ein ſolcher Clubb, unter einem Ausſchuß, 
zu deſſen lebenslanglichem Präfidenten Voltaire gewählt war, 
verſammelte ſich im Palaſt des Baron von Holbach. Ihm ges 


hörten beſonders an: Alembert, Turgot, Condorcet, Diderot, 


Harpe und der Großöſiegelbewahter Lamoignac. Allein Voltaire 
empfahl dennoch eifrig (z. B. im Brief an Alembert vom 27. 
Oct. 1763) den Freimaurer⸗Orden, und endlich traten die 
Glieder dieſer verſchworenen Encyklopädiſten⸗Clubbs in Maſſen 
in den Freimaurer⸗Otden ein. (S. 171.) Es vereinigten ſich 
die Logen vom Großorient und vom gefellſchaftlichen Vertrag“ 
und in den leitenden Rath traten Condorcet, Mirabeau, Briſ⸗ 
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fot, Sieyts u. A., an ihre Spitze der Herzog Philipp von 
Orleans. (S. 179.) 

Und in Deutſchland fehen wir Kaifer Joſeph II., und 
Friedrich II., ſo wie überhaupt in Europa die obengenannten 
gekrönten Haͤupter in den e treten, oder Pro⸗ 
tectoren dieſes Ordens werden. 

Die Geſchichte der Folgezeit iſt trefflich enthüllt vom be⸗ 
kannten Revolutions- und Maurer⸗Haupt, Louis Blank, in feis 
ner Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, Er fagte: „Vor 
dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 1789 hatte Frank⸗ 
reich, von unwiderſtehlichen Begierden gereizt und von tauſend 
unklaren Hoffnungen bewegt, feit einiger Zeit ein ſeltſames Ar 
ſehen bekommen. Zu der damaligen Zeit verbreiteten ſich in 
der That unter dem Volke Gerüchte, die es verſchiedentlich auf, 
regten. Man ſprach von Perſonen, die fih unter einander 
durch furchtbare Eide verbunden und ganz und gar dunklen 
Plänen geweiht hätten. Sie ſollten unbezahlbare Geheimniſſe 
befigen, Bald verbreitete (id) das Gerücht, unbekannte Chess 
ker hatten ſich in der Vorſtadt Saint⸗Marceau niedergelaſſen. 
Dieſes Gerücht beſtätigte Ach. In Laboratorien, welche ſorg⸗ 
fan. Wachter vor zudringlicher Neugier ſchützten, waren Män⸗ 
ner mit durchdringenden Blicken, die eine unperſtändliche Sprache 
redeten, eifrig beſchaftigt, Gold zu machen und dergl. Dieſen 
ſonderbaren Arbeitern behagte ihre Porſtadt fo ſehr, daß fie 
dieſelde niemals verließen. Sie bewohnten dunkle Gemächer, 
und ſchienen in keiner Weiſe an dem Genuſſe der Reichthümer 
Theil zu nehmen, deren Schöpfer ſie doch muthmaßlich ſein 
konnten. Aber ſie hatten Obere, die in der ganzen Welt ſehr 
geſucht waren, und dort auf daß Anmuttigſte und Jreigebigſte 

einen blendenden Reichthum entfalteten. So mancher unter ih⸗ 

nen, der, wie man wußte, weder Güter, noch Schuldſcheine, 
nech Renten, noch Familie hatte, führte ein Leben wie ein 
Fürſt, und gab mehr Geld aus zu wohlthätigen Zwecken, als 
die Fürſten für Schauſpiele und Feſtlichkeiten.“ 

„Thaten fie, als lebten fie den Studien der Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften, ſo geſchah dies nur deshalb, um die Wachſamkeit zu 
täuſchen und die Regierungen zu beruhigen; umgaben fie fir 
mit Geheimniſſen, fo thaten fie es nur in der Abſicht, um durch 
den Reiz des Wunderharen die leichtgläubige Menge befer be 
herrſchen zu können; ihre Obern waren Apoſtel der Rer 
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volution, und das Gold, was dazu diente, der Propaganda 
die Wege zu bahnen, dieſes Gold, welches in magiſchen Schmelz⸗ 
tiegeln gegoſſen ſein ſollte, kam aus der Central⸗Caſſe, die durch 
geheime und e Subferiptionen von eee ge⸗ 
füllt wurde.““ 

„Zuvor iſt es aber nöthig⸗ daß sen Leſer in die Mis 
nen führen, welche damals unter den Thronen und Altären Re⸗ 
volutionäre anlegten, die auf ganz andere Weiſe als. die Ens 
eyklopädiſten handelten und dachten. Eine merkwürdige Aſſo⸗ 
- ciation hatte fih gebildet. Die Mitglieder derſelben lebten in 
den verſchiedenſten Ländern, gehörten jeder Religion, (auch Ju⸗ 
den) und jedem Stande an. Sie hatten ſich durch gemeinſame 
Symbole verbunden, und einander eidlich gelobt: Das Ge— 
heimniß der inneren Ein richtung des Bundes wyer 
brüchlich zu bewahren. Sie unterwarfen ſich abſchreckenden 
Prüfungen, beſchäftigten ſich mit phantaſtiſchen Ceremonien, übten 
dabei Wohlthätigkeit und hielten ſich für gleich, obgleich ſie in 
drei Claſſen getheilt waren, in Lehrlinge, Geſellen und Meiſter.“ 

„Am Vorabende der franzöſiſchen Revolution hatte ſie be⸗ 
reits eine unermeßliche Bedeutung gewonnen. Sie hatte ſich 
über ganz Europa verbreitet, ſie unterſtützte das meditirende 
Genie Deutſchlands, ſetzte Frankreich heimlich in Bewegung und 
erſchien allenthalben als eine Geſellſchaft, deren Grundlagen mit 
den Principien der bürgerlichen Geſellſchaft in Widerſpruch ſtan⸗ 
den. In den Freimaurerlogen waren in der That die Anma⸗ 
ßungen des Erbſtolzes verpönt und die Privilegien der Geburt 
beſeitigt. Wenn der Laie, der eingeweiht ſein wollte, in die 
ſogenannte „dunkle Kammer“ trat, ſo las er auf dem ſchwarz⸗ 
verhangenen und mit den Sinnbildern des Todes bedeckten 
Wänden folgende charakteriſtiſche Inſchrift: „Wenn Du auf die 
menſchlichen Unterſchiede hältſt, ſo gehe hinaus, dergleichen 
kennt man hier nicht.“ — Durch den Lehrvortrag des Red⸗ 
ners erfuhr der Aufzunehmende, daß der Zweck der Maurerei 
der ſei, „die Unterſchiede der Farbe, des Standes und 
des Vaterlandes zu verwiſchen, den Nationalhaß auszu⸗ 
rotten.“ Und das meinte man auch, wenn man allegoriſch von 
einem ſpirituellen Tempel ſprach, den die Weiſen der verſchie⸗ 
denen Zonen dem großen Baumeiſter des Weltalls erbaut hät⸗ 
ten, von jenem erhabenen Tempel, deſſen Säulen, die Sinnbil⸗ 
der der Kraft und der e. mit den „Granaten der 


73 


Freundſchaft gekrönt ſeien. So war alſo das Streben der 
Freimaurerei von Grund ans darauf gerichtet: Die Einrich⸗ 
tungen und Ideen der fie umgebenden äußeren Welt in 1 
zu bringen.“ 

„Allerdings tranken die Maurer bei ihrem Bundesmahle in 
den monarchiſchen Staaten auf das Wohl des Königs und in 
Republiken auf das Wohl der oberſten Staatsbehörde. Aller⸗ 
dings wurde der Gehorſam gegen die Geſetze eingeſchärft. Al⸗ 
lein derartige Vorſichtsmaßregeln, welche die „Klugheit“ einer 
Aſſociation gebot, die ſo viele mißtrauiſche Regierungen beobach⸗ 
teten, reichten nicht hin, um den revolutionären Ein⸗ 
fluß zu vernichten, den die Freimaurerei Que Dan: 
nad) ausüben mußte.‘ 

„Die Mitglieder des Bundes blieben in der profanen Ge⸗ 
ſellſchaft nach wie vor reich oder arm, Edelleute oder Plebe⸗ 
jer; aber in den Logen, in dieſen einer höheren Lebenspraxis 
geweiheten Tempeln, ſollten ſich Arme, Reiche, Edelleute oder 
Plebejer als gleich betrachten und Bruder nennen. Dies war 
ein indirecter aber doch ein thatſächlicher und uuausgeſetzter Ans 
griff auf die Ungerechtigkeiten und Gebrechen der Geſellſchafts⸗ 
ordnung, ein beſtändiges Propaganda Machen, ein unaufhörlicher 
Proteſt. Was war auf der andern Seite mehr geeignet, Ver⸗ 
ſchwörer zu bilden, als das myſteriöſe Dunkel, die Abnahme 
eines furchtbaren Eides, die Hoffnung, als Preis für ſo 
manche. ſchreckliche aber muthig überſtandene Prüfung ein Ge⸗ 
heimniß zu erfahren, das Gebot zu ſchweigen unter Andro⸗ 
hung der Verfluchung und des Todes, beſondere Zeichen, 
an denen ſich die Brüder auf allen Enden der Welt erkannten, 
Ceremonien, die ſich auf eine Mordgeſchichte bezogen und Ra⸗ 
chege danken zu verbergen ſchienen? — Und wie hätte eine 
ſolche Anſtalt bei Herannahen der Kriſis, welche die zweckthä⸗ 
tige Geſellſchaft förderte, der berechneten Kühnheit der Sectis 
rer, dem Genius der weiſen Freiheit en verweigern 
können?“ — | 

„Zu einer Zeit, wo die Geſellſchaft untet der Hand mäch⸗ 
tiger Gewalthaber vor Ungeduld zitterte, aber ſich genöthigt 
ſah, ihren Zorn zu verbergen, mußten derartige Praktiken den 
Complottmachern unermeßliche Hülfsmittel an die Hand geben. 
Von dem Augenblick an, wo ſich ihr Umfang erwei⸗ 
terte, faßte die Demokratie in ihr feſten Fuß; neben 
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` einer großen Menge von Brüder, deren maureriſches Leben une 
dazu diente, dem Stolze zu ſchmeicheln, die Muſeſtunden aus⸗ 
zufüßten, oder Wohlthätigkeit auszuüben, gab es jetzt auch ſolche, 
welche auf Thaten ſannen, N der revolutionäre Geiſt 
bewegte. 

„Bald kamen Neuerungen von furchtbarer Bedeutung auf.“ 

„Da die drei Grade der gewöhnlichen Maurerei eine Menge 
Menſchen umfaßten, die ſich ans Standesrückſichten und grund⸗ 
ſätzlich jedem Plan zu einem ſocialen Umſturz widerſetzten, fo 
vervielfältigten die Maurer die Stufen der myſtiſchen Leiter, die 
man erklimmen mußte. Sie ſchufen beſondere Afterlogen für 
die eifrigen Seelen; fie ftifteten die höheren Grade. Die Pfor⸗ 
ten dieſer geheimen Heiligthümer erſchloſſen fih den Adepten 
erſt nach einer langen Reihe von Prüfungen, die darauf berech⸗ 
net waren, die Fortſchritte ſeiner revolutionären Erziehung dar⸗ 
zulegen, die Beharrlichkeit ſeines Glaubens zu erproben, und 
die Art ſeines Herzens zu ergründen. Da war nichts, was 
ſich nicht mitten unter einer Menge lindiſcher oder düſterer Ce⸗ 
remonien auf Freiheits⸗ und Gleichheitsideen bezogen hütte.“ 
„Man darf ſich daher nicht wundern, daß die Freimaurer 
den am meiſten mißtrauiſchen Regierungen einen nicht geringen 
Schrecken einflößten, daß Clemens XII. in Rom das Anathema 
gegen fie ſchleuderte, daß fie durch die Inquifition in Spanien, 
daß fle in Neapel verfolgt wurden, und daß in Frankreich die 
. Sarbonne erklärte: „fie verdienten die ewigen Strafen“. Und 
gleichwohl fanden die Freimaurer, Dank dem geſchickten Orga⸗ 
nismus (die Grade und furchtbaren Gide) ihres Ordens, in den 
Fuͤrſten und Adligen weit eher Beſchützer als Feinde. Regie⸗ 
rende Häupter, z. B. der große Friedrich, fanden kein Beden⸗ 
ken, die Maurerkelle in die Hand zu nehmen, und das Schurz⸗ 
fell umzubinden. Natürlich, da ihnen die Exiſtenz der höheren 
Grade ſorgfältig verſchwiegen ward, fo wußten fie von der 
Freimaurerei gerade nur ſo viel, als man ihnen ohne Gefahr 
zeigen konnte; ſie hatten daher durchaus keinen Grund, beſorgt 
zu ſein; denn es ſchimmerte der eigentliche Kern der Lehre nur 
unklar durch den Nebel der Allegorien, und viele ſahen in ih⸗ 
nen nur eine Gelegenheit zu Luſtbarkeiten und Schmaunſereien, 
ein Spiel mit Principien, die man auf der Logenſchwelle zurück⸗ 
laſſe und wiederfinde, mit einem Worte eine Comädie der Gleich⸗ 
beit, Allein in ſolchen Dingen ſtrift die Comödie nahe an 
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Prima, und fo geſchah es, daß die hochmüthigen Vollsverrä⸗ 
cher (fo nennt der hohe Maurer und Revolutionär Blauk die 
Fürſten) durch eine gerechte und merkwürdige Fügung des Jus 
falls verleitet wurden, die geheimen Pläne, die gegen fie ſelbſt 
gerichtet waren, in ihren Schutz zu nehmen und blindlings dutch 
ihren Einfluß zu fördern.“ 

„Unter den Prinzen, von denen die Rede iſt, war doch einer, 
dem gegenüber man keine Discretion zu 3 brauchte. 
Dies war der Herzog don Chartrés (Orleans), der zukünftige 
Freund Danton's, als Philipp Egalité berühmt in den Annas 
ken der Revolution, die ihn tödtete, als er ihr verdächtig wurde, 
Obwohl noch jung und der Sinnenkuſt ergeben, fühlte er doch 
ſchon in ſeinem Innern jenen Oppoſitionsgeiſt ſich regen, der 
bisweilen das Verdienſt der jüngeren Linien, immer aber ihre 
Triebfeder und ihre Qual it, Er nahm daher den Großmei⸗ 
ſter⸗Grab an, als ihm derſelbe (feines auß erordentlichen Reich⸗ 
thums wegen) angetragen wurde. Und im folgenden Jahre 
(1772) ſchloß ſich die franzsſiſche Manrerei unter 
einer ordentlichen Centralleitung eng zuſammen, die 
ſogleich die Unabſetzbarkeit der „Meiſter vom Stuhl“ aufhob, 
den Orden auf ganz demokratiſche Grundlagen com 
feituirte und, wie gedacht, den Namen „Groß Orient“ annahm. 
Dort war der Mittelpunkt für die allgemeine Correſpondenz 
der Logen, dort verſammelten ſich die Abgeordneten der Städte, 
welche die geheime Bewegung ergriffen hatte, dort hatten ſie 
ihren Sitz und von dort gingen die Inſtructionen aus, deren 
Sinn zu ergründen, eine beſondere Chiffre oder eine räthſel⸗ 
hafte Sprache den Feindesblicken nicht erlaubte. Seit dieſen 
Zeiten ttaken Tag für Tag die meiſten von jenen Männern in 
den Freimaurerbund, die wir ſpäter mitten in dem revolutionds 
ren Treiben wieder finden.“ 

Sas ſei mir vergönnt hier erläuternd zwei Actenſtücke ein⸗ 
zuſchieben, woraus erhellt, daß und wie die franzöſtſche Mans 
tere unmittelbar vor Ausbruch der ftanzöſiſchen Revolution, ein 
harmoniſches Arbeiten der europciſchen Maurerei zu gemeav 
ſchaftlicher Betathung brachte und Einladungen für einen, den 
15. Febr. 1785 zu Paris abzuhaltenden Freimaurer⸗Convent 
erließ. Im Wiener Journal für Freimaurerei 2. Jahrgang 
2. Sit: als Manuſeript für. Brüder gedruckt, ſteht: 

„Zweites Einladungs⸗ESircular der Philalethen als rechtmaͤ⸗ 
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pigen Obern der febr ehrwürden C] der vereinigten Freunde 
zum O. v. Paris, an die BB. MM. aller Länder zu einer 
brüderlichen Zuſammenkunft nach Paris. Theuerſte- Brüder! 
Wir bedauern es lebhaft, daß wir überwältigender Umſtände 
halber unſere brüderliche Zuſammenkunft um ein Jahr früher 
halten müſſen. Dieſer Beweggrund ſoll uns wegen der Wahl 
und der Anzahl der Vortragspunkte, die wir Ihnen überſchrei⸗ 
ben zu müſſen glauben, Ihre Nachſicht verdienen. Wenn in⸗ 
deſſen der große B. M. unſere Arbeit ſegnet, und unſre erſten 
Verſammlungen leitet, ſo dürften vielleicht manche hier darge⸗ 
legte Gegenſtaͤnde unnütz werden. Ihre Stelle kann man durch 
andere erſetzen, die wichtiger und unmittelbar auf den erhabe⸗ 
nen Zweck unſers Ordens gerichtet ſind.“ 

„Dieſes zweite, in unſerem erſten angekündigte Circular⸗ 
Schreiben ſoll Ihnen zuvörderſt die Hauptfragen vorlegen, deren 
Erörterung wir als nothwendig vorausſetzen. Wir erſuchen Alle, 
denen es zu Haͤnden kommt, aufs angelegenſte, uns Ihre Ant⸗ 
worten ſchriftlich mitzutheilen. Zugleich machen wir Ihnen die 
Formalien und die Richtſchnur bekannt, welche wir einſtweilen 
für die Haltung unſerer Verſammlung feſtgeſetzt haben. Wir 
werden Sie immer nach dem Gutachten, das uns unſere Zu⸗ 
ſammenberufenen BB. darüber geben werden, berichtigen kön⸗ 
nen. Ueberhaupt können wir nicht allzuoft wiederholen, daß 
wir bei dieſem Brüderconvent ſchlechterdings keinen andern An⸗ 
ſpruch machen, als den, die Zuſammenberufer geweſen zu ſein. 
Weit entfernt, Obere in dieſer Wiſſenſchaft zu fürchten, wün⸗ 
ſchen wir vielmehr aufrichtigſt und ſehnlichſt, daß die wahren 
und rechtmäßigen Obern der Wiſſenſchaft dabei ſich einfinden 
und ſich zu erkennen geben mögen. Sie werden gewiß eben 
ſo viele eifrige, als erkenntliche Schüler, als wahre Philalethen 
unter uns finden.“ | | | | 

„Wir glauben keineswegs, noch weniger. winfchen wir, daß die hier 
vorgezeichneten Vortragsartikel die alleinigen und ausſchließenden 
Arbeitsſtoffe des künftigen Convents ſeien. Es giebt andere 
viel wichtigere, die aber die Klugheit nicht erlaubt, 
dem Papier, geſchweige dem Druck anzuvertrauen. 
Wir zweifeln ſogar, ob es möglich ſei, ſie mit Vortheil im 
vollen offenen Convent abzuhandeln. Vielleicht wäre es leich⸗ 
ter und für's allgemeine Wohl erſprießlicher, ſie im Einzelnen, 
“und die Stücke in der Hand in beſondern Comités folder 
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Eingeladenen, die thre Meinungen, ihre Arbeiten und ihre Weihen 
(alſo auch hier wird noch nicht Alles vor Allen verhandelt, 
mit dem Lehrlingsgrad wird die Verſammlung eröffnet, und 
bei jedem nächſten Grad müſſen die niederen Grade abtreten !!) 
natürlich dazu berechtigen, umſtändlich auseinanderſetzen.“ Dieſe 
Comité's würden der großen Hauptverſammlung von dem Ne 
ſultate ihrer Verhandlungen und von den Früchten ihrer For⸗ 
ſchungen Bericht erſtatten, jedoch nur in ſo fern als es 
ihnen ohne meineidig zu werden erlaubt wäre.“ 
(Denn auch ſogar ein Grad oder eine Lehrſtufe if wieder 
durch ſchwere Gide von den andern getrennt.) 
| „Auch iſt's wahrſcheinlich, daß die. Unterſuchung der vorge⸗ 
legten Vortragsartikel wieder neue veranlaſſen werde, die man 
hier unmöglich beſtimmen kann. Alle unterrichtete Mau⸗ 
rer können fie vorausſehen und müſſen fih darauf vorbe- 
bereiten. Wir alle dürfen nicht vergeſſen, daß, da der weſent⸗ 
liche Zweck dieſes Convents auf einer Seite Zerſtörung der 
Irrthümer und auf der anderen Seite Entdeckungen maure⸗ 
riſcher, oder der Maurerei verwandter Wahrheiten iſt, unſere 
erſte Pflicht ſein müſſe, uns mit alle dem zu verſehen, was 
uns nur immer zur Mitwirkung auf dieſen oder jenen Gegen⸗ 
ſtand dienlich ſcheint. Wir bitten und beſchwören nochmals 
alle die Brüder, deren Gegenwart uns das Schickſal nicht 
gönnen dürfte, fih durch umſtändliche Abhandlungen in Bezug 
auf die Vortragsartikel mit unſeren Arbeiten zu vereinigen. Der 
Zuſammenlauf der Ginfihten und das Aneinanderſtoßen der 
Meinungen ift von äußerſter Wichtigkeit. Wir können im Nas 
men des künftigen Convents voraus bekannt machen, daß er 
das Stillſchweigen derjenigen berufenen abweſenden BB., die 
auf das zweite Circularſchreiben nicht klar, aufrichtig und frei- 
müthig antworten ſollten, ebenfalls nachahmen werde. Dies 
theuerſte BB. ſind die Geſinnungen, Wünſche und Gelübde 
Ihrer treuergebenſten BB. N. N. Aufſtragshalber von der Gez 
ſellſchaft der Philalethen, Oberen der Verfaſſung der Loge der 
„vereinigten Freunde“ „im Orient von Paris.“ 

Und dieſer europäiſche Maurer⸗Congreß trat am 15. Febr. 
1785 in Paris wirklich zuſammen. Unter den von Deutſch⸗ 
land Erſchienenen befanden ſich die Illuminaten Maurer Buſch 
(im Orden Bayard) und Bode (im Orden Aurelius benannt.) 

„In die Loge — fährt Blank fort — der „neun Schwe⸗ 
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ſtern“ ließen fih aufnehmen: Gerat, Briffot, Bailly, 
Camille, Desmoulins, Condorcet, Chamfort, Dans 
ton, Dom Gerle, Rabaut, Saint-Etienne, Petion, 
Tauchet, Goupil von Prefeln und Bonnville herrſchten 
in der Loge vom „ehernen Munde. Sieves gründete im 
Palais Royal den Klubb der „Zwei und zwanzig.“ Die Loge 
„der Reinheit“ wurde, als die Revolution iwe grollende Stimme 
erhob, der Sammelplatz für die Parteigänger des Philipp von 
Orleans; hier erſchienen Laclos, La Lente, Syer, hier 
trafen ſich Cuſtine, die beiden Lameths, und Lafayette. 
Aber die Freimaurerei hatte, wie man fon gelefen haben 
wird, keinen homogenen (gleichmäßigen) Charakter. Die drei 
erſten Grade ließen jede Meinungsart zu, in den höhern Bras | 
den finden wir die verſchiedenartigſten Syſteme und eine ent 
ſprechende Mannigfaltigkeit des Rituals, und die Namen Sieyes, 
Condorcet und Briſſot berechtigten uur zu dem Schluffe: daß 
die Philoſophie der Encyklopädiſten und die Tendenz des Bars 
gerthums einen weiten Spielraum hatten.“ 

So bereitete der Maurer⸗Orden Frankreichs die erſte Revas 
lution vor, ließ bald die rohen Maſſen zum Aufruhr führen, erklärte 
die Tumultuanten für die Nation und ſich zum Organ der 
Nation: Und während er die Volksmaſſen zu immer höheren 
und nichtswürdigeren Revolutionsacten verführen ließ, drängten 
ſich andere Ordensglieder an den gutmüthigen Monarchen, be 
ſtürmten ihn mit heiligen Berſicherungen wärmſter Treue und 
tangen ihm mittelſt erlogener Schveilens bilder der Nevriutions⸗ 
Macht und der königl. Ohnmacht, mittelſt nichtswürdig gaber 
helter Verſicherungen der wohlthätigſten, den Thron und den 
Bürgerfrieden ewig fiehernden Folgen, eine Conoeſſion, eine Hin- 
gabe monarchiſcher Gewalttheile nach der andern ab, ſchmeichel⸗ 
ten und trotzten ihm unter Drohung mit Ausbrüchen neuer Res 
volten die Miniſterien ab, iſolirteu ihn von feinen atta 
erprobten Getrenen, von den treuerprobten Vaſallen 
und Dienern, bis fie die Staatsgewalt, die executive und die 
geſetzgebende und die Straßenrevolution in ihren Händen piel 
ten, die ſ. g. Volksrechte proclamirten und den König von 
Frankreich in den Tempel, eing Moley's Refidenz, ſperren Tier 
ßen, um ihn mit feiner Familie Moley's und der Templer⸗ 
brüder Manen als Racheopfer darzubringen, wie die eidlichen 
Geloͤbniſſe des Maurerordens vom Tempelherrn oder Schotten⸗ 
ſyſtem lauteten. 
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„Bis zum 12. Augaſt 1792 hatten die franzöſtſchen Ja 
tebimer noch nicht den Tag ihrer Revolution in die Jahrbücher 
geſetzt, fondem nur die Jahre ihrer ſogenaunten Freiheit ber 
rechnet.“ — So erzählt Barruel weiter in feinen Denkwürdig⸗ 
keiten der Geſchichte des Jakobinismus in und außer Frank⸗ 
reich, ein Werk, das von Lening, Moß dorf und Kranſe, den 
berühmten ſächſiſchen Maurer⸗ Autoritäten in der Eucyllopädie 
der Freimaurerei ſelbſt empfohlen wird. An dieſem Tage — 
ſchreibt Barruel weiter — wurde Ludwig XVI., der ſeit 48 
Stunden des Thrones verluſtig erklärt war, gefangen in die 
Thürme des Tempels geführt. An ebendemſelben Tage hat die 
Verſammlung der Mebellen den Ausſpruch gethan, daß man 
dem Datum der Freiheit in Zukunft auch das Datum der 
Gleichheit in den öffentlichen Schriften beiſetzen ſolle; dieſe Ver⸗ 
ordnung ſelbſt dt gegeben im vierten Jahre der Freiheit, am 
erſten Tage der Gleichheit. — An eben dieſem Tage wurde 
endlich das erſtemal jene, den Freimaurern ſo liebe und in 
ihren Logen mit aller Gewiſſenhaftigkeit des unverletzlichſten 
Eidſchwurs vorgeſchriebene Heimlichkeit aufgehoben. Bei Ver⸗ 
lefung der berüchtigten Verordnung ſchrieen fle: „Seht, endlich 
iſt ganz Frankreich nur eine große Loge, die Franzoſen ſind 
alle Freimaurer und das ganze Weltall wird es ſtracks ſein, 
wie wir ꝛc. Endlich ſeht den großen Entwurf der Freimaurer 
erfüllt; Gleichheit und Fretheit, alle Menſchen find gleich und 
Brüder, alle Menſchen find frei; dies Ht die Weſenheit der 
Verfaſſung, der einzige Gegenſtand unſerer Wünſche, unſer gan⸗ 
zes großes Geheimniß. Wanz Frankreich fol zur Ehre der 
Maurer davon unterrichtet werden, damit es in ihnen die wah⸗ 
ren Urheber dieſer ganzen Revolution der Freiheit und Gleich⸗ 
heit, wovon es der Welt das Beiſpiel gab, erkenne.“ Dieſes 
war in der That das allgemeine Geheimniß der Freimaurer.“ 

„Unter den nach London geflüchteten Emigrauten waren 
viele Freimaurer, denen die franzöſiſche Revolution die Augen 
geöffnet hatte und die bitter bereueten, durch die Theilnahme 
an dieſem geheimen Bunde, Pr indirect für dieſe Revo⸗ 
lution mitgewirkt zu haben, § z. B. Cally, . und viele 
Andere.“ ö | 

„Der Eine bemerkte beſonders, daß er nach langet Zurück 
bleiben von den Logen 1768 zu neuer Theilnahmé dringend 
anſtzeſordert worden ſei, weil jetzt Dinge ven höchſter Wechtig⸗ 
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keit vorkaͤmen. Schon beim erſten Logenbeſuch hörte ich Sas 
chen, die ich nicht fagen kann, die mich aber fo febr aufbrach⸗ 
ten, daß ich mich ſofort zum Miniſter begab und ihm erklärte: 
die Sicherheit des Königs und die Ruhe des Staates ſei in 
Gefahr! — ob er ein wachſames Auge auf die Freimaurer 
habe und wiffe, was in ihren Logen vorkäme? — Der Mini: 
fter verſicherte mir, daß meine Furcht unbegründet und die Frei⸗ 
maurerei dem Staate nicht gefaͤhrlich ſei. — Dieſer Miniſter 
war nichts weniger als einer von deu Mannern, die man nach⸗ 
träglich beſchuldigt hat, die Pläne der Freimaurerei zum Um⸗ 
ſturz der Throne und Altäre begünſtigt zu haben. Aber er 
dachte wie Graf Vergennes, „daß man mit einer Armee von 
200,000 Mann die Revolution wenig fürchten dürfe?“ — 
Als Ludwig XVI. im October 1789 von Varennes zurück⸗ 
gebracht YA klagte er: „ich wußte Alles dies bereits 
vor elf Jahren, wie ging es aber zu, daß ic es nicht 
glaubte?“ — 
Es genügte aber nicht, den irdiſchen König vom Thron zu 
ſtoßen, auch der himmliſche Vater mußte auf ſeiner Erde ent⸗ 
thront werden. Frech decretirte die geſetzgebende Revolution: 
„es gebe keinen Gott, der Menſch ſelbſt ſei Gott, und der 
Cultus der Menſchheit ſei in den Tempeln Gottes an die Stelle 
des Cultus des chriſtlichen Glaubens zu ſetzen, das ſchönſte 
Freudenmädchen, als Symbol der Schönheit menſchlichen Gott⸗ 
feins, habe die Stelle des Weltheilands auf den Altären Got⸗ 
tes einzunehmen und die Verehrung der Nation und ihrer Au⸗ 
toritäten zu empfangen! — Und der Cultus der Schönheit in 
der Menſchheit iſt die Baſis der religtöfen an des eie 
rer⸗Ordens. i 
Nach Bildung des eklektiſchen Bundes, deffen Directoriunt 
zwei Logen, zu Frankfurt und zu Wetzlar, übernahmen, des noch 
heute in Deutſchland ſo hoch geehrten großen Logen⸗Vereins, 
erließ die Divectorial-Loge zu Wetzlar am 18. März 1783 
das Rundſchreiben, wovon ich eine Copie den Bekenntniſſen 
angeſchloſſen habe. In ihm leſen wir im Eingange: „Jeder 
der in der Maurerei einige Fortſchritte gemacht, und mit Nach⸗ 
denken die drei ſymboliſchen Grade betrachtet hat, wird ohne 
Zweifel bekennen, daß Freiheit und Gleichheit die Grund⸗ 
lage unſers ehrwürdigen Ordens bilden. Dies iſt 
der Felſen, auf welchen die ehrwürdigen Gründer einſt dieſes 
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anbare Brbande aufrichteten, und diefer Grund mußte deme 
ſelben Dauer ſelbſt für die feruſte Zukunft verbürgen. Weiss 
heit, Stärke und Schönheit bildeten feine Säulen, und 
Humanität, Eintracht und Freundſchaft den Kitt, der 
fie verbinden ſollte. So erhielt ſich dieſes prächtige Denkmal 
mehrere Jahrhunderte hindurch unerſchütterlich und im größten 
Glanze.“ 
So hatte der Maurerorden ſeinen Zweck erreicht, Frank⸗ 
reichs Altäre waren gefallen, der Thron war geſtürzt, die Kö⸗ 
nigliche Familie der Rache der Templer geopfert, Regierung 
und Nationalrepräſentatiun waren dem Orden zugefallen: und 
welche Frucht blieb ihm? — Der hohe Orden hatte feinem 
niederen Ordensvolk der drei unteren Grade, die Baſis der 
Freiheit, der Gleichheit und der Brüderlichkeit gegeben, um das 
revolutionäre Element, das dem Orden zum Mittel künftiger 
Herrſchaſt dienen ſollte, zu nähren und auf die Nation wirken zu 
lafen, Es gehorchte, fo lange es außerhalb des Ordens bei 
ſelhſtſtandigem Wirken die legitime Staatsgewalt fürchten mußte, 
wogegen die Protection des hohen Ordens Schutz bot. Aber 
dieſer ſchwache Zügel fiel mit der Geltung der öffentlichen Au⸗ 
toritäten und die im Staat zur Macht gelangte niedere Demo⸗ 
kratie pflanzte, natürlich auch im Orden gleichen Schritt mit 
der Außenwelt haltend, die Fahne der Empörung gegen das 
artſtokratiſche Regiment des innern Ordens auf. Und der 
3 ſocial⸗demokratiſche Parteimann machte ſich auch im Or⸗ 
zu deſſen Herrn und vernichtete die ihm hier widrigen, 
Erz die höheren Brüder, mittelft feiner Volksmacht, fo 
gut wie die Profanen. So fab endlich die erſtaunte Welt die 
hohe Maurer⸗GElite Frankreichs, welche den Thron umgeſtoßen 
hatte, inſonderheit die Gironde, unter demſelben Beile der Guil⸗ 
lotine verbluten, dem fie ihren gütigen Monarchen frevelhaft 
zugeführt hatte. Der Orden iſt natürlich groß und ſtark im 
Erzeugen von Revolutionen, aber eben fo naturgemäß kindifch 
ſchwach und unfaͤhig, ſein Kind zu erziehen und zu zügeln. 
Als die furchtbarſten Revolutionsſtürme des Staates vor⸗ 
über waren, traten die noch vorhandenen Beamten des Orients, 
aus der alten Großloge wieder zuſammen und ſtifteten im Jahre 
1799 einen vereinigten großen Orient von Frankreich. 
— Aber auch ihm zeigte fiH aus der ſchsttiſchen Maurerri 
bald wieder ein neuer Gegner. Dies war im Jahre 1804 
e * & 6 > 


82 


die neue ſchottiſche Generalloge von Frankreich, welche 
mit dem glänzenden Gefolge von 33 Graden auftrat, und an 
deren Spitze viele Perſonen von hohem Range ſtanden. Die 
im Orient aber beſchworen das Ungewitter, indem- fie noch in 
demſelben Jahre ſich mit der ſchottiſchen Großloge vereinigten, 
zwar deren 38 Grade annahmen, aber doch ihren Namen 
als großer Orient beibehielten und retteten. Napoleon er⸗ 
klaͤrte die Geſellſchaft nicht nur unter feinem Schutze ſtehend, 
ſondern ernannte auch feinen Bruder Jofeph zum Großmeiſter 
des Ordens, welcher nachmals als König von Spanien den 
Erzkanzler Canbacer es mit dem Titel eines premier grand 
maitre adjoint à Sa Maj. le roi d'Espagne anſtellte. 

Dieſer erklaͤrte Freiheit und Anerkennung aller maureriſcher 
Ordnungen, Sekten und Syſteme in Frankreich, ließ alle Arten 
maureriſcher Directorien, Kapitel ꝛc. unabhangig neben ſich bes 
ſtehen, ohne ſich die Herrſchaft in ihren Heiligthümern anzu⸗ 
maßen, und gewann damit, daß ſie ſich allegeſammt um den 
großen Orient vereinigten, in welchem fie ihren Schußpatron 
dankbar und ehrerbietig anerkannten. Die Folge davon war, 
daß nach Angabe des Verfaſſers der Maconnerie militaire, 
die Einkünfte von der Freimaurerei 2 Millionen Franks dem 
Großmeiſter eintrugen; — die des Gehülfen Cambaceres 100,000 
Franks! — Man darf ſich darüber nicht ſehr wundern, ſobald 
man aus der Liſte der Großloge erfährt, daß im Jahre 1812 
vom großen Orient von Frankreich 1089 Logen und Kapitel 
abhingen. — Zu dieſen Logen gehörten auch die Militdrlogen 
beim franzöſiſchen Kriegsheere. — Im Jahre 1809 hatten 
ſchon 69 Regimenter dergleichen, in denen die Verſammlungen 
mit: „Es lebe der Kaiſer!“ eröffnet und geſchloſſen wurden, 
und oft ein Armeebülletin, oder eine Kundmachung des Kaiſers 
der einzige Gegenſtand der Verhandlungen war. ä 

Hier erſcheint ſie wieder als Maske, aber ebenfalls für 
militäriſch⸗politiſche Zwecke. Durch diefe Militärlogen kettete 
Napoleon alle Ober⸗ und Unteroffiziere, auch die gebildeten 
Gemeinen an, da überdies in jeder dieſer Logen ein Günftling 
Napoleons den Hammer führte. Zugleich war nun dieſen Mis 
litärlogen auch der Zutritt zu allen deutſchen Logen geöffnet, 
woran Napoleon ſehr viel gelegen war. Die Brüder waren 
oft ſehr zudringlich, machten große Lobeserhebungen, und be⸗ 
ſtachen auch hier ſehr viele Brüder, oft zum Nachtheil des 
Vaterlandes. (Vergl. Lindner Mac-Benac S. 19 ff.) 
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Deutſchland blieb hinter Frankreich nur wenig zurück. 
Kaum waren von der Londoner Großloge des neuengliſchen 
Syſtems von 1733 bis 1740, wie oben gedacht, ein Provin⸗ 
zialgroßmeiſter für Niederſachſen ernannt, und Logen zu Ham⸗ 
burg, Leipzig, Altenberg bei Gotha und Berlin nach jenem 
Syſtem geftiftet, auch 1738 die Hamburger Loge zur Provin⸗ 
zial⸗Mutterloge erhoben, ſo verbreitete ſich auch der Orden mit 
reißender Schnelligkeit über ganz Deutſchland. | 

1740 hatte Herr v. Marſchall (im Orden eques a Thy- 
mele genannt) in der von ihm gegründeten Loge zu den „drei 
Hammern“ in Naumburg nach dem Clermont ' ſchen Tempelherrn⸗ 
ſyſtem, die ſtricte Obſervanz begründet und 1741 ward durch 
den Grafen von Schmettau eine Schottenloge in Hamburg 
geſtiftet. 
In demſelben Jahre Wide in Berlin die National⸗Mutter⸗ 
loge zu den „drei Weltkugeln“ nach neuengliſchem Syſtem or⸗ 
ganifirt, in der Friedrich II. ſelbſt das Meiſteramt übernahm. 
Im Sabre 1752 entſtand die Loge „zur Freundſchaft“ in 
Berlin, durch berühmte franzöſiſche, von Friedrich II. berufene, 
Gelehrte und Künſtler. Sie ſchloß ſich anfangs der Loge zu 
den „drei Weltkugeln“ an, trennte ſich aber 1762, organiſirte 
fih 1764 neu, nachdem fie ein Patent von Braunſchweig ers 
halten hatte, nahm den durch Berlin reiſenden Herzog von 
Dort 1765 auf, und legte fih den Namen „Royal⸗Pork zur 
Freundſchaft“ bei. 1767 erhielt fie auf Anſuchen ein Patent 
und Conſtitution von London, conſtituirte aber deſſen ungeachtet 


auch ein Conseil sublime und verband ſich mit franzöſiſchen 


Logen. Im Jahre 1757 brachte der Marquis de Lernais in 
Verbindung mit dem Baron von Prinzen, Großmeiſter der 
Maurerloge „zu den drei Weltkugeln“, neue franzöſiſche und 


halbengliſche höhere Grade auf, welche das Lernais'ſche Syſtem 


genannt wurden. Und 1792 errichtete er ein großes Kapitel 
der Ritter von Jerufalem, wie es damals in Amiens beſtand. 
(Vollſt. Geſchichte ꝛc. S. 40.) 

Was in Deutſchland ſtricte Obſervanz genannt wird, ift 
nichts Anderes, als das Clermont'ſche ritterliche Templerſyſtem. 

Freiherr von Hund wurde 1742 am 20. März in Frank⸗ 
furt am Main zum Freimaurer aufgenommen und ſchon 1743 
in Paris Großmeiſter vom Stuhl einer neuen Loge. Man 
machte ihm die Ausbreitung des Clermont'ſchen Tempelherren⸗ 
6* | 
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ſyſtems in feinem, damals nen. den Heeren Frankreichs übers 
zogenen deutſchen Vaterlande zur Pflicht und verwies ihn des⸗ 
halb an den ſchon dafür wirkenden Herrn v. Marſchall. Dle⸗ 
ſer Herr von Marſchall, Erbmarſchall in Thüringen, war zwar 
von dem engliſchen Großmeiſter, Grafen von Darnley, 1737 
zum Provinzialgroßmeiſter des Oberſaͤchſiſchen Kreiſes ernannt, 
jedoch bald nachher in St. Germain, wo der engliſche Pra 
tendent reſidirte, von deſſen Anhängern, namentlich vom Lord 
Balmarin und vom Grafen von Kilmanck, von der engliſchen 
Maurerei abgezogen, und für das Templerſyſtem eingenommen 
worden, wovon er auch 1740 die Acte nach Deutſchland zu⸗ 
geſandt erhielt, um daſſelbe in Sachſen zu verbreiten. Durch 
Verbindung zweier fo angeſehener Tempel- Freimaurer, deren 
Miſſion von den in den franzöſiſchen Armeen zahlreichen Frei⸗ 
maurern unterſtützt werden konnte, hoffte man die moderne 
engliſche Maurerei durch franzöſiſche Templer in Deutſchland 
zu verdrängen. 
Aber Herr von Marſchall war indeſſen anderer Meinung 
geworden, und hielt dafür, daß das Tempelherren⸗Syſtem zu 
Gunſten der franzöſiſchen Maurerei erfunden worden ſei, welches 
er 1751 dem Freiherrn von Hund erklärte, indem er ſich von 
der Syſtems⸗ Freimaurerei 1752 gang zurückzog, und jenem die 
Loge in Naumburg, aus welcher Derfelbe feine erſten Tempels 
ritter genommen hatte, überließ. Im Jahre 1753 war durch 
Freiherrn von Hund das Ordensſyſtem dergeſtalt eingeführt 
worden; es gab darin ſchon Priores, Subpriores, Präfecten 
und Comthure. Jeder Aufzunehmende mußte eine Acte unter⸗ 
ſchreiben, worin er ſich verband, die vermeintliche alte Zucht 
und Ordnung herſtellen zu helfen, und den ſogenannten hohen 
Obern pünktlichen Gehorſam, strictam observantiam, zu lei 
ſten. Daher ſchreibt ſich die Benennung: „Stricte Obſervanz.“ 
Im Jahr 1753 ließ Freiherr von Hund ein Präliminar⸗ 
Regulativ zu Errichtung einer Penſionen⸗Caſſe in ſeiner Pro⸗ 
vinz ergehen, und gab ſeinem Orden eine völlige Einrichtung. 
Zuerſt hatte fein Syſtem nur 6 Grade, namlich: die drei maus 
reriſchen Grade, Johannisgrade. Der vierte Grad, der ſchot⸗ 
tiſche Meiſter, der fünfte enthielt das Noviziat des Ordens, 
der ſechste erhob ihn zum Tempelherrn, er wurde entweder 
zum eques oder socius oder armiger ernannt. In den Jah⸗ 
ren von 1768 bis 1770 ſetzte er noch einen equitem pro- 
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fessum, als einen ſtebenten Grad hinzu; zum Beſchluß erhielt 
dann jeder noch die höchſten Auffchlüſſe uber die Geſchichte und 
Hieroglyphen. 

Nachdem Freiherr v. Hund einen gewiffen Abenteurer , Ra 
mens Becker, der fich fir einen Engländer ausgab und John⸗ 
ſon nannte, 1764 als Betrüger entlarvt hatte, (Becker wurde 
auch wirklich allerlei Verbrechen wegen auf die Wartburg ges; 
ſetzt,) ſuchte er fih auf einem Convent zu Altenberg in der 
Nähe von Gotha als Heermeiſter der deutſchen Freimaurer 
zu legitimiren, indem er blos auf ſeinen Degen klopfte und 
eine angebliche Urkunde vorzeigte, nach welcher er von dem 
letzten in Caſan verſtorbenen Heermeiſter zu deſſen Nachfolger 
ernannt worden wäre. Zwar erklärte nachher der größte Theil 
der Brüder dieſe Succeſſiousurkunde für Betrug, wie denn 
auch alle in Cafan mühſam angeſtellten Nachforſchungen ohne 
Reſultat geblieben waren (Lindner |. c.) Deffen ungeachtet 
aber traten mehrere deutſche Logen zur ſtricten Obſervanz über, 
und fo. auch die Hamburger und Braunſchweiger 1765, ja 
ſelbſt die Großloge zu den „drei Weltkugeln“ in Berlin. 

Dagegen erhob fit zu Berlin ein Generalſtabs⸗Chirurgus 
Dr. Ellermann, durch Adoption feiner Mutter Bruder, v. 
Ziund orf genannt. Er war Mitglied. der ſtricten Obſervanz 
unter dem Namen eques a lapide nigro, hatte heimlich Rir. 
tuale vom Gecretin der ſchwediſchen Loge, Elklef, e und⸗ 
erklärte die ſtricte Obſervanz für Betrug. 

Auch wurde von den Obern der Maurerei in Schweden, 
denen von der ſtricten Obſervanz die Erbietung der Einweihung 
in die höheren allein wahren Geheimniſſe ihres von Schottland 
erhaltenen Syſtems unter der Bedingung geboten, wenn die 
Dentſchen den Herzog von Südermannland zum Heermeifter: 
der. 7. Provinz erwählen wollten. Da die deutſchen Templer 
ihren Urſprung, wie oben gezeigt, auch von Schottland ableite⸗ 
ten, da ein gemeinſchaſtlicher Urſprung mit der ſchwediſchen 
Maurerei vorlag, ſo wurde die Bedingung erfüllt und der Her⸗ 
zog von Braunſchweig reiste ſelbſt nach Schweden; allein was 
er dort fah und hörte, das waren Ceremonien, die aus jüdi⸗ 
ſchen, katholiſchen, griechiſchen und heidniſchen Kirchengebräuchen 
zuſammengetragen waren. (Maureriſche Anftchten von Schütz, 
6. Hft. S. 89. — Lindner Mac-Benac S. 30. Vollſt. . 
der Freimaurer in Deutſchland S. 71.) 
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Und dem entſprach auch das Zinndorf ſche Spem. GE 


weicht vom Templerſyſtem kaum anders als dadurch ab, daß, 


während das alte Syſtem das weltliche Ordensſpſtem barftetite, 
das Zinndorf ſche das geiſtliche repråfentirt. - 
Im Jahre 1770 traten nun zwölf angeſehene deutſche 
Logen zuſammen und ſtifteten zu Berlin die „große Landesloge 
von Deutſchland“, erhielten 1773 von London das Patent 
und wählten den Prinzen von Heſſen⸗Darmſtadt zum Landes⸗ 
großmeiſter von Deutſchland. Sie conſtituirten Provinzial⸗Lan⸗ 
deslogen in Hamburg, Breslau und Stettin. Das Syſtem 
war das neuengliſche und hieß: „late Obſervanz.“ 1774 vers — 
einigte ſich auch die Loge Royal Pork mit ihr und es 
wurde nun der regierende Herzog Ernſt zu Sachſen Gotha⸗ 
Altenburg 1775 zum Landesgroßmeiſter erwählt. Allein ſchon 
1778 nahm man in London das Patent zurück, die Loge 
Royal Pork trennte ſich wieder und die Große Landesloge 
von Deutſchland nahm das Zinndorf ſche Syſtem an, trat mit 
der Großloge von Schweden in Verbindung und erhielt ſolche 
dauernd. (Vollſt. Geſch. der Freimaurerei in Deutſchland, Lind⸗ 
ner |. c. S. 67. ff.) 
| Dagegen traten Die Logen der ſtricten Obſervanz 17 72 
zu einem Convent zu Cahla in der Lauſitz zuſammen und wähl 
ten den Herzog Ferdinand von Braunſchweig zu ihrem all⸗ 
gemeinen Großmeiſter unter dem Templer⸗Titel: eques a vic-. 
toria. Baron Hund aber wurde zum beſonderen Obern der 
Obers und Niederſaͤchſiſchen, Däniſchen und Kurländiſchen Logen 
ſtricter Obſervanz unter dem Titel: eques ab ense ernannt, 


(eindner 1. c.) 


Inmittelſt hatten ſelbſt alchymyſtiſche und andere Betrüger, 
unter dem Namen von Roſenkreuzern, wie wir ſie gleich⸗ 
zeitig auch in Paris erſcheinen ſahen, ſich des Maurerorganis⸗ 
mus zum Deckmantel ihrer Betrügereien als Goldmacher, Gei⸗ 
ſterbeſchwörer, Spender ewiger Jugend, bemaͤchtigt und einen 
Grad der Roſenkreuzer einzuſchieben gewußt. Der bekannteſte 
Betrüger dieſer Art war in Dresden und in Leipzig der be⸗ 
rüchtigte Schröpfer. Ja 1782 ſtiftete der berüchtigte Caglio⸗ 
ftro den Orden der egyptiſchen Maurerei und vermählte auch 
ihn mit dem Maurerorden. 

Lening in ſeiner Enchklopädie der dumme tagt | barüber 
e 
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„ Gaglioftro (Graf von) it der angenommene Name des 
Juden Joſeph Balſamo, geboren in Palermo 1743. (Seinen 
Stammbaum und Nachrichten von feiner Familie f. in „Gö⸗ 
thes neuen Schriften“ Berlin 1792 Bd. 1, S. 243.) Er 
war einer der größten Betrüger, der bald unter obigem Namen, 
bald unter dem eines Marquis de Pellegrini und eines Gra⸗ 
fen Felix, durch ſein Vorgeben im Beſitz des Steines der 
Weiſen zu ſein, und in die Zukunft ſehen, auch Abweſende oder 
Todte erſcheinen laſſen zu können, und durch Mithülfe ſeiner 
Frau viele Leichtgläubige zu täuſchen wußte. Er wählte zum 
Deckmantel ſeiner mannigfaltigen Betrügereien die Freimaurerei; 
Frankreich, England und Italien waren für ihn beſonders er⸗ 
gebig, vorzüglich erſteres, wo er ih am längſten aufhielt und 
wo er ſelbſt einen eigenen myſtiſchen Orden: „die egyptiſche 
Maurerei“ 1782 ftiftete, in welchen auch Frauen aufgenommen 
wurden, und der eine große Menge Anhänger fand. Haupt⸗ 
fige waren in Paris, Lyon und Straßburg. Weiter erſchien 
im Freimaurer⸗Orden der Martinismus. Er antwortete auf 
Luthers Ausſpruch: „Alle Chriſten find Brüder“, dagegen: 
„Alle Menſchen ſind Könige, Gleichheit, Freiheit und Brüder⸗ 
lichkeit find die heilige Dreifaltigkeit.“ Es war der unvoll⸗ 
kommenere Illuminatismus und deſſen Vorläufer in Frankreich. 
Da ich letzteren ausführlich darlegen muß, ſo iſt ein weiteres 
Eingehen auf den Martinismus überflüſſig. Er trat mit 10 
Graden in den Maurer Orden, machte in Paris, in Avignon 
und Lyon reißende Fortſchritte, nahm hier feinen Mittelpunkt 
und verbreitete ſich von da raſch über Dentſchland, ſelbſt nach 
Rußland. 

Sogar die Geſellſchaſt der Magnetiſeure conſtituirte ſich 
dem Ritual der Freimaurerei gemaͤß und nahm den Namen 
des Ordens „der Harmonie“ an. 

Und endlich gründete der Prof. Weishaupt zu Jugolſtadt 
1776 auch den Orden der Illuminaten „ und verleibte auch 
ihn mit raſchem Glück dem Freimaurer⸗Orden ein. (Vergl. Herr 
v. Wedekind „der pythagoräiſche Orden und die Freimaurerei 
in gegenfeitigen Verhältniſſen.“ Als Manuſeript für e 
gedruckt.) 

Adam Weishaupt wurde 1748 in Baiern geboren. Seine 
Geburt war ohne Anſehen, und ſeine Jugend unbekannt, aber 
glänzende Talente waren ihm gegeben. Kaum 28 Jahr alt, 
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war er bereits Profeffor zu Ingolſendt und er verpand es 
den Nimbus eines höchſt moraliſchen Charakters für ſich und 
den des menſchenfreundlichſten Zweckes für fein Ordenswerk, 
ſelbſt bei den gebildetſten Männern Deutſchlands zu gewinnen, 
ja ſelbſt heute noch zu bewahren. Nur ein einziger Zug aus 
feinen haͤuslichen Leben, der die innere . We 
iſt den Finſterniſſen entſchlüpft. 

Am 11. und 12. October 1786 fanden gerichtliche Hans- 
fuchungen bei dem churfürſtlich⸗bayeriſchen Regierungsrath Zwack, 
einem Mitglied des von Weishaupt geſtiſteten Ordens und 
naͤheten Vertrauten dieſes, ſtatt. Hierbei wurde in einer im 
Keller vergrabenen Kiſte ein Theil des Ordens⸗Archivs vovges 
funden und dabei unter andern Originals Briefen Weis haupts, 
auch der nachſtehende erlangt, der mit den übrigen vorgefunde⸗ 
nen Documenten von der damaligen bayeriſchen Regierung dem 
Druck mit übergeben wurde. Jedes Ordensmitglisd legte im 
Orden, zur Verhütung von Entdeckungen, ſich einen bezeichnen⸗ 
den Namen bei. Weishaupt nannte ſich Spartakus. Der Brief 
iſt: „An ſeinen vertrauten Marius“ überſchrieben, er lautete: 
„Nun eine Angelegenheit meines Herzens, die mir alle Nuhe 
raubt und mich zu Allem fähig macht. Ich ſtehe in Bee 
fahr, meine Ehre und Reputation, durch welche ich auf unſere 
Leute fo vieles vermochte, zu verlieren. Meine Schwägerin 
M ſchwanger, wir haben fon verſchiedenes tendiert, um das 
Kind abzutreiben. Sie ſelbſt iſt zu Allem entſchloſſun. Aber 
Euriphon ift zu timid, und doch fehe ich kein andoves Exnediens. 
Wenn ich Baders (Profeſſor in München) Stillſchweigen ver⸗ 
ſichert wäre, der könnte mir wohl helfen und hat es mir auch 
fon vor drei Jahren verſprochen. Reden Sie mit ihm, wenn 
Sie glauben „ daß hier etwas zu thun fei, Noch HE bisher 
alles ſtill. Niemand weiß etwas als Sie und Euriphon. 
Noch wäre es Zeit etwas zu unternehmen, denn es iſt erſt im 
vierten Monate, und noch dazu, was das ärgſte ift, At diefer 
Fall criminaliſch. Und eben dieſes macht den äußerſten Effort 
und die verwegenſte Entſchließung nothwendig.“ (Drigmalſchrif⸗ 
ten 2. Bd. 3. Brief an Marius. Hertel S. 14.) 

Dieſer Mann ſtiftete am erſten Mai 1776 unter ſeinen 
Freunden und Schülern einen geheimen Orden, den er den der 
Illuminaten nannte „und e er als . in den Statuten 


angab: 


\ 
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„Daß der Orden keins für den Staat, die Religion und 
gute Sitten nachtheikige Geſtnnungen ober Handlungen zum Zwock 
habe, noch an den Seinigen begünſtige, und daß feine ganze Bee 
unkhung blos dahin gehe, den Menſchen die Verbeſſerung ihres 
moraliſchen Charakters intereſſant und wohlthätig zu machen; 
menfchliche und geſellſchaftliche Gefinnungen einzuflößen, boshafte 
Abftchten zu behindern; der bedrängten und nothleidenden Tux. 
gend gegen das Unrecht beizuſtehen, auf die Beförderung 
wikebiges Perſonen zu denken, und noch meiſtens vere 
_ Sorgene nützliche Kenntniffe allgemeiner zu machen.“ (Daffelbe 
ift angeblich die Hauptaufgabe der Freimauxerlogen, welche zu 
dem Hamburger Bunde gehören oder nach dem Schröder ſchen 
Syſtem arbeiten.) - 

Weishaupt et nun auch das Bild des Mannes auf, der 
für ſeinen Bund paſſe. Hier folgen feine eigenen Worte: 
„Wer feine Ohren nicht den Wehklagen der Elenden, wer fein 
Herz nicht dem ſanften Mitleid verſchließt, wer der Unglückli⸗ 
chen Freund und Bruder NES wer alle Creaturen liebt; wer 
mit Vorſatz auch nicht den Wurm zertritt, der ſich unter ina 
Füßen krümmt; wer ein Herz für Liebe und Freundſchaft hat; 
wet ſtandhaft in Widerwärtigkeiten, unermüdet eine angefangene 
gute Suche durchzuſetzen, unerſchrocken in Ueberwindung von 
Schwierigkeiten ift wor des Schwächern nicht ſpottet; weſſen 
Seele fühlbar für große Entwürfe it, begierig ſich über alles 
niedrige Intereſſe zu erheben und durch große Wohlthaten aus⸗ 
zuzeichnen; wer den Müffiggang ſtieht; wer beine Art von Kennt⸗ 
won mmütz hält, welche er zu erlangen Gelegenheit hat, abet 
Menſchenkenntaiß, fers Hauptſtudium foin läßt; wer, wo es um 
Wahrheit und Tugend zu thun iſt, ſich über den Beifall des 
großen Haufens hinweg zu ſetzen und ſeinem Herzen zu folgen 
Must hat, der if mugli für dieſe Verbindung. Nach dieſem, 
Waßſtabe wiiffec meine Mitarbeiter und die Vorgeſetzten des 
Dudens (fagt Weishaupt), die Untergebenen bilden, ihne Seelen 
erweitern, fie. vom Niedrigen ablenken. Man rede viel mit 
den Untergebenen, aber nicht ans dem Kopfe, ſondern aus dem 
Herzen. Keine Declamation, keine fraftfofe Moral, keine fubti⸗ 
len unnitzen Metaphpſilen, die den Menſchen nicht beffer mux 
chen. Alles maß anſchaulich fem, voll Bilder. und Beiſpiele, 
den Satz gih: auf einzelne Mille angewendet, die Folgen, die 
* und. der Ruben gest Sa. den Burirdgen. folen 
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bloße Einfalt und Unſchuld des Herzens das Wort führen.‘ 
(Das verlangt Schröder namentlich von den ſchriftlichen Arbei⸗ 
ten, der Lehrlinge.) Ferner behauptet Weishaupt: „man darf 
den Arbeitern nicht alle Ausſicht auf Vortheil davon benehmen; 
man muß jeden dabei auf eigene Art behandeln, um ihm den 
Gegenfiand anziehend zu machen, wenn man ihre herrſchenden 
Neigungen zu ihrem Vortheil zu nützen verſteht. Die größte 
Wiſſenſchaft für den Menſchen tft Menſchenkenntniß. Dafür ift 
vorzüglich das Intereſſe der Zöglinge in Empfang zu nehmen; 
dadurch lernen fie die Kunſt andere zu beurtheilen, zu leiten 
und ſich ſelbſt ſo zu betragen, daß Andere gut von ihnen ur⸗ 
theilen. Dazu die Menſchen zu bringen koſtet viel Mühe; 
mit der Menge kommt man nicht zurecht; wer Alle ändern will, 
ändert nichts. Daher müſſen dieſe Bearbeitungen mit den Mit⸗ 
gliedern der verſchiedenen Grade beſonders vorgenommen wer⸗ 
den. (Lindner l. c. ff.) | 
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Man theilte das Syſtem in drei Hanptclaffen, deren jede 
zwei Unterabtheilungen hatte. Zuerſt kam die Pftanzſchule, 
welche das Noviziat und die Minervalclaſſe in ſich begriff. Bei 
der Aufnahme wurde jedem Individuum ein allgemeiner Be⸗ 
griff von der Geſellſchaft der Illuminaten überreicht, welcher 
angeblich eine Auseinanderfegung der Hauptzwecke des Ordens 
und der vorzütlichſten Mittel, welcher man ſich zu ihrer Errei⸗ 
chung bediente, im Allgemeinen enthielt. (Das wird nach dem 
Schröderſchen Syſtem, etwas modificirt, ebenfalls vor der ei 
gentlichen Aufnahme gethan.) 

Bezeugte ſodann der Candidat ein Verlangen, in den Orden 
aufgenommen zu werden, ſo trat er in das Noviziat. Hier 
lernte er Niemanden, als ſeinen Führer kennen, welcher ſich 
Mühe gab, zu erforſchen, ob der Aufgenommene überhaupt für 
den Orden brauchbar, ob er faͤhig, empfaͤnglich, folgſam und 
anhänglich an den ihm bekannt gemachten Zweck war. Fand man das 
Gegentheil, fo wurde er entlaſſen; ließ fl aber von ihm ets 
was hoffen, fo wurde er unter die Minervalen aufgenommen. 
Hier arbeitete er gemeinſchaftlich mit einigen anderen Zoͤglingen 
unter Aufſicht des Minervalmagiſtrats, mußte monatlich von feis 
nen Fortſchritten Rechenſchaft, und den Obern in verſchloſſenen 


Zetteln Nachricht geben, ob er mit feinem unmittelbaren Füh⸗ 
rer zufrieden wäre, was er wünſche und was er zum Beſten 
der Geſellſchaft thun könne oder gethan haͤtte. | 
Man verfprad und reichte ihm Unterſtützung in einem bes 
ſtimmten literariſchen Fache, zu welchem er fh hatte einſchrei⸗ 
ben laſſen, und verhieß ihm in der Folge eine, ſeinen 
Verdienſten und Fortſchritten angemeſſene Verſor⸗ 
gung im bürgerlichen Leben, Schutz gegen Verfolgung und 
Zurückſetzung. Er war dagegen verbunden, auf Befehl ſeiner 
Oberen, zum Beſten des Ganzen, in ſeinem Fache zu ſammeln, 
zu forfden, und kleine ihm aufgetragene Arbeiten ohne Murren 
zu übernehmen. Nach Verlauf einiger Zeit wurde ein ſolcher 
Minervale unter die Freimaurer aufgenommen. Hatte er nicht 
Fühigkeiten genug, um in dem Illuminatenſyſtem weiter fortzu⸗ 
rücken, fo blieb er Freimaurer, und hatte als ſolcher weiter 
nichts zu thun, als die Hieroglyphen zu entziffern und andere 
unbedeutende Logenarbeiten zu verrichten. War er aber zu et⸗ 
was Beſſerem brauchbar, ſo wurde er zum kleinen Illuminaten⸗ 
grade befördert. In dieſem erhielt er unmittelbare Aufficht 
über ein paar Zöglinge, über deren Fortſchritte und Aufführung 
er die genaueſten Berichte erſtatten mußte; bekam Vorſchriften, 
wie man Menſchen bilden und regieren müſſe, und erhielt 
Winke, die tiefer in das Syſtem blicken ließen. Wenn er in 
dieſem Grade einige Zeit gearbeitet hatte, ſo wurde er in den 
großen Illuminatengrad, oder in das Schottiſche Noviziat 
aufgenommen. Hier wurden einige tauſend Fragen gethan, den 
inneren und äußeren Charakter des Menſchen zu erforſchen. 
Aus der Vergleichung aller dieſer Züge, ſelbſt der kleinſten, 
am unbedeutendſten ſcheinenden, ließen ſich in der Folge die herr⸗ 
lichſten allgemeinen Reſultate für die Menſchenkunde ziehen, und 
nach und nach eine ſichere Semiotik der Seele ausarbeiten. 
Ferner beſtand die Arbeit dieſes Grades hauptſächlich darin, 
daß in den Verſammlungen deſſelben Unterſuchungen über die 
feineren Gemüthszüge der kleinen Illuminaten nach jenen Fra⸗ 
gen angeſtellt wurden. Jeder große Illuminat ſollte ein paar 
kleine Illuminaten unter feiner heimlichen Aufficht haben. Reis 
ner ſollte in dieſen Brad befördert werden, bevor feine Aufſe⸗ 
her nicht alle Fragen über ihn beantwortet haͤtten; und ſo 
wäre es denn faſt unmöglich geweſen, daß ein Unwürdiger oder 
Jemand, defen kleinſte Herzensfalten man nicht gekannt, fich in 
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dem Sofsenı: emporgebrängt hätte. Auch Tag den Mitgliedern 
dirſes Grades noch ob, monatlich zu berichten, welche 
Bedienungen und Vortheile im N Leben ſie 
durch ihre Einwirkung ertheil en und verſchaffen 
konnten, und welche Subjecte ſie 1 dem Dr- 
den zur Beförderung 9 Die Verſorgungsli⸗ 
fen waren alfo bei diefem Grade, und derſelbe . die 
Cuculation der Dienftleiftungen: 

Da man hier die treueften Gemälde von allen äußeren und in⸗ 
usten Eigenſchaften der Mitglieder des Ordens vor Augen hatte, 
ſo wußte man, wozu jeder im Staate tauge. Man ſagte, 
durch eine ſolche Anſtalt die Würdigſten zu empfehlen, Jeden 
an ſeinen Platz ſtellen, und leiſten zu können, was kein Mo⸗ 
narh zu leiſten im Stande fei. Auf diefen Grad folgte der 
ſchottiſche Mittergrad, oder der Grad der Dirigivenden Illumi⸗ 
naten. Wer in diefen aufgenommen werden wollte, mußte civ 
nen Revers ausſtellen, daß er von nun an dem Orden immer 
treu bleiben, keiner anderen geheimen Verbindung feſter an⸗ 
hangen und nie zurücktreten wolle. So wie die kleinen Illu⸗ 
minaten die Vorſteher der Pflanzſchule waren, ſo dirigirten die 
ſchottiſchen Ritter die untere Freimaurerei der drei ſymboliſchen 
Grade, (nach Art der noch vorhandenen Directoriallogen). Ihr 
Ritual enthielt Winke zu höherer Entzifferung der maureriſchen 
Hieroglyphen, nebſt der Weiſung, fleißig darüber nadhsudenfen, 
zu forſchen, und den Oberen ihre Gedanken über dieſen Gea 
genſtand mitzutheilen. — In dieſem Grade bei dem Illumina⸗ 
tenorden kam nun endlich auch die Religion mit in Beziehung: 
Man hat bei Bearbeitung dieſes Grades durchgehends die 
Wahrheit zum Grunde gelegt, „daß ohne pofitive Religion nicht 
Au menſchliche Geſellſchaſten nicht beſtehen, fondern auch der 
Weiſe nicht beruhigt werden könne.“ Dieſem Uebelſtand abzu⸗ 
heiten, ſuchten die Stifter des Illuminatenordens die chriſtliche 
Religion dadurch intereſſant? (jagt Lindner I. c. S. 86) 
zu machen, und in ihr Syſtem zu verweben, daß man in dem 
ſchottiſchen Rittergrade das Andenken ihres göttlichen Stifters 
durch einfache herzergreiſende Ceremonien, nach ſchottiſcher Mau: 
rerweiſe, in den Verſammlungen feierte, und die Freimaurerei 
als den engeren Ausſchuß beſſerer, richtiger vermeintlich ie 

teten Gbriften darſtellte. | 
In dem W der auf dieſen folgte, bewies uun 


96 

der Orden, daß alle Lehren des Wekterlöſers die höchſte Weis: 
heit und Güte verriethen, und dahin zielten, einen für die 
Menſchheit unendlich großen und edlen Plan auszuführen, wel⸗ 
cher kein anderer, als der Plan der Illuminatenverbindung und 
der höheren Maurerei fei. Hier wurde auseinander gefetzt, wit 
der Zweck des göttlichen Heilandes dahin gegangen fei: „die 
Menſchen zu ihrer urſprünglichen Würde wieder zu erheben, 
durch weiſe Aufklärung die Moralität auf den höchſten Grad 
zu bringen, ein allgemeines Sittenreglement einzuführen, ſo, daß 
jeder ohne Zwang, aus der imieren Ueberzeugung, daß nur 
Tugend Glück gewähren könne, der Tugend treu bliebe; alle 
Menſchen durch ein Bruderband an einander zu knüpfen; alle 
engen Verhältniſſe, welche Noth, Bedürfniß und Kampf gegen Vers 
derbniß Immoralität erzeugt hätten, dadurch aufzuheben, daß er die 
Illuminaten fähig machen wollte, ſich ſelbſt zu regieren, und 
folglich akler künſtlichen Anftalten, aller Staatsverfaſß⸗ 
ſungen, pofitiven Geſetze und dergleichen entbehren 
zu können. — Es wurde ferner gelehrt und durch Stellen aus 
den Schriften der Evangeliſten und Apoſtel erwieſen, daß äch⸗ 
tes Chriſtenthum keine Volksreligion, ſondern ein 
Syſtem für Auserwählte ſei: daß Jeſus den höheren Sinn 
ſeiner Lehre nur ſeinen vertrauteſten Jüngern mitgetheilt habe. 
Von dieſen, hieß es, fei dieſes Syſtem durch die disciplina ` 
arcani (Geheimnißlehre) unter den erſten Chriſten fortgepflanzt, 
in den Myſterienſchulen der Gnoſtiker, Manichäer, Ophiten u. 
ſ. f. auf doppelte Weiſe, exoteriſch und eſoteriſch, gelehrt, und 
dann endlich, nach manchen anderen Wendungen, in Hierogly⸗ 
phen verſteckt, ein Eigenthum des Freimaurerordens geworden.“ 
Die Verrichtungen dieſes Prieſtergrades waren auch noch in ei⸗ 
ner anderen Rückſicht höchſt wichtig. Es iſt ſchon bemerkt wor⸗ 
den, daß jeder Zögling ſich zu einem ſcientiviſchen Fache einſchrei⸗ 
ben laſſen, demſelben ſeine Kräfte widmen, und auf Verlangen 
in eben dieſem Fache ſammeln und forſchen mußte. Nun diri⸗ 
girte die Prieſterclaſſe jeder Provinz, unter dem Vorſitze ihres 
Decans, diefe literariſchen Operationen. Alles war in Facnl⸗ 
täten eingetheilt; z. B. für die Naturlehre, für die Geſchichte, 
für die Menſchenkenntniß, für die mathematiſchen Wiſſenſchaften 
u. ſ. f. Ein Prieſter ſollte immer an der Spitze einer ſolchen 
Jacultät ſtehen, und über fein Fach einen Realcatalog führen, 
in welchem die wichtigſten neuen Entdeckungen aufgezeichnet wür⸗ 
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den. Forderte Jemand Aufklärung oder Hülfe bei irgend eb 
nem wiſſenſchaftlichen Unternehmen, und wendete ſich deshalb an 
den Obern, ſo würde, wenn aus dem Realcataloge die Auſ⸗ 
gabe noch nicht zu löſen geweſen wäre, allen Zöglingen, die in 
dem nämlichen Fache arbeiteten, aufgetragen worden fein, für 
den ihnen unbekannten Freund zu ſammeln und zu arbeiten. 
Ohne große Beſchwerde, ohne Einwirkung von gelehrtem Neide, 
haͤtte man dann dem Bittenden die Reſultate der Naturforſchun⸗ 
gen von einigen hundert fleißigen Menſchen in die Haͤnde lie⸗ 
fern können. Er hätte anfangen können, da zu arbeiten, wo 
ſo viele gute Köpfe aufgehört haben, haͤtte die Materialien ge⸗ 
ſammelt und Alles vorbereitet gefunden; der Schwächere wäre 
der Lehrer des Staͤrkeren geworden, und nach und nach wäre 
der Orden in den Beſitz der ſeltenſten Kenntniſſe in allen Theis 
len der Gelehrſamkeit gekommen, die man als ein Depot be⸗ 
wahrt, und in jedem Zeitalter, mit Rückſicht auf Bedürfniß und 
Grad der Aufklaͤrung, als nützlich geachtet hätte, 

Dem Prieſtergrade folgte jener der Regenten, welcher 
die gemeſſenſten Vorſchriften für alle höhere Obern, für die 
Vorſteher der ſchottiſchen Ritter, für die Provinzialen, Inſpee⸗ 
toren und Nationalobern enthielt. Dieſer Grad hatte aber noch 
ganz beſondere Eigenheiten. Gleichwie diejenigen, die in den⸗ 
ſelben aufgenommen wurden, die Hauptdirection des Ganzen 
führen ſollten, fo dachte man darauf, nur diejenigen in dieſen 
Grad zu befördern, welche nach vielfachen Proben angeblich als die 
edelſten, aufgeklarteſten und gebildetſten Leute wären befunden wors 
den. Solche Menſchen hatten verdient, ganz frei zu ſein und 
Niemand, als der Vernunft und der innigſterkannten Wahrheit 
gehorchen zu dürfen. Daher wurde die Einrichtung getroffen, 
daß Jedem bei ſeiner Aufnahme in dieſen Grad alle bisher dem 
Orden geleiſteten Verbindlichkeiten, ſogar auch der Revers, der 
das Verſprechen der Verſchwiegenheit enthielt, die Tabellen über 
ſeine Verhältniſſe, ſein Lebenslauf, das Bild ſeines Charakters, 
und überhaupt alles, was die Obern von ihm in Händen hat⸗ 
ten, alles, was ihn auf gewiſſe Weiſe von ihnen abhängig ge⸗ 
macht, ihn in ihre Hände geliefert hatte, zurückgegeben wurden. 
Man ſagte zugleich in der an ihn zu haltenden Rede: „er ſei 
nun völlig frei, finde er in irgend einer anderen Verbindung 
eine vollkommenere, zweckmäßigere Einrichtung, größere Reinig⸗ 
keit der Abſichten, ſicherere Mittel, dahin zu gelangen, einen 
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Wirkungskreis, der feines würdiger wäre, und den Verein feis 
ner jetzigen Brüder abgeneigt, dieſe beſſere Einrichtung auch bei 
den Illuminaten einzuführen; ſo ſei es ſeine Pflicht, zurückzu⸗ 
treten und dahin zu gehen, wo Kopf und Herz größere Bes 
friedigung faͤnden. Die Illuminaten verlangten keineswegs ein 
Monopolium für fic, ſondern ſtrebten darnach, zum Beften der 
Welt zu thun, was ſonſt nirgends ſo vollkommen geſchaͤhe, und 
doch fo nöthig zu thun wäre, Erkenne er ihre Arbeiten als 
unnütz, zeitverſchwendend, vielleicht gar als gefährlich, fo habe 
er jetzt ungebundene Hände, und es ſei feine Pflicht, das ganze 
Gebäude durch öffentliche Aufdeckung zu zerſtören, und Thors 
heit, Betrug und Bosheit zu Schanden zu machen. Sei er 
aber bei ihnen, die Mängel aller menſchlichen Auſtalten abge⸗ 
rechnet, befriedigt, ſo werde ihn ſein eigener Eifer treiben, ein 
treuer Mitarbeiter zu bleiben, und alles zum Flor und zur 
Vervollkommnung dieſes Syſtems beizutragen, nicht aus Gefäls 
ligkeit für ſie, ſondern aus Drang, der Menſchheit zu dienen.“ 

Endlich folgte die letzte, oder die große Myſterienclaſſe. 
Dieſer Grad war, als der Orden zerſtört wurde, noch nicht 
ausgearbeitet, und nur im Plan vorhanden. Die Arbeiten deſ⸗ 
ſelben waren die Erfahrungen und Ueberlieferungen alles deſſen 
geweſen, was nur immer im ſpeculativen Fach, in den Geheim⸗ 
niſſen der Religion und in der höheren Philoſophie den Men⸗ 
ſchen ergründbar, groß, heilig und wichtig ſein kann. Nur 
zwölf Areopagiten wären die Mitglieder dieſer Claſſe geweſen, 
und bei Abgang eines Areopagiten hätte man unter den Regen⸗ 
ten einen zur Wiederbeſetzung des Platzes gewählt. (Lind⸗ 
ner l. c.) 

So herrlich ideal aber dieſes alles klingt, ſo kann der kalt 
prüfende Verſtand doch nicht verkennen, daß darin als Kern 
die Lehre liege: „Freiheit und Gleichheit find die weſentlichſten 
Rechte, welche der Menſch in feiner urſpruͤnglichen und erſten 
Vollkommenheit von der Natur empfangen hat. Die erſte Ver⸗ 
letzung der Freiheit geſchah durch die politiſchen (ſtaatlichen) Ge⸗ 
fellſchaften oder durch die Regierungen: Die religiös ſen und bürs 
gerlichen Geſetze find die einzige Stütze des Eigenthums und 
der Regierungen, mithin, um den Menſchen in feine buͤrger⸗ 
lichen Rechte der Freiheit und Gleichheit wieder einzuſetzen, muß 
man alle beſtehende Religion und bürgerliche Geſellſchaft ver⸗ 
nichten, und endlich mit Aufhebung des Eigenthums enden. 


Eine neue Aſſoriation der Minſchheit, auf Frechen Gite 
bet und Brüderlichkeit und in Folge fepterer, des Communis⸗ 
mus ſollte an Stelle der Spaltungen in fo viele ſtaatlatye Ges 
ſellſchaften treten, geleitet vom Orden, der Schule und dem Bur 
begriff der angeblich höchſten geiſtigrn und moraliſchen Dolto 
menheiten. Mußte nicht ſchon der Zweck „den Auden Fur 
Weltherrſchaft zu erheben“, denfeiben die höchſt eiſtigen und 
vdllkommenſten Renfen „verwechſeln laſſen, mit den, dach 
Intriguentalent, Stellung oder Vermögen dem Orden gerade 
am nützlichſten Menſchen?“ — Eine weve vollkommenere Chris 
ſtuslehre follte von den Ordensprieſtern dem Bolle gepredig 
werden und das moraliſche Band zwiſchen Orden und Bot 
werden. (Vergl. Manifeft an die Glieder geheimer Grade und 
Syſteme in der als Manufeript für Brüder bei Schön in Pers 
lin 1794 erſchienenen Freimaurerbibliothek 7. Stunk. Lonis 
Blank, Geſchichte der franzöftſchen Revolution S. 3 ff.) 

Wie ſchied ſich nun der Illuminatenorden weſentlich von 
dem det Templer? — Letzterer wollte wur gyu hk die Res 
ſtauration des Ordens in ſeine Güter und Rechte, in feine 
politiſche Geltung; endlich wollte er Rache. Er mußte jetzt 
ſchon als Mittel hierzu das wollen, was er vor der Borſtörung 
im Uebermuth des Machtbewußtſeins wollte, eine Weltrepublik 
unter der theskrutiſch⸗ politiſchen Herrſchaft des Ordens, d. h. 
einer organifieten Geburtsariſtokratite. Der Ilhaninatenorden 
ſchob an die Stelle der Bafs der Geburtsariſtokratie, die des 
Talents, und ließ den nächſten engen Zweck des Templerordens; den 
feiner Güter-Reftauration, als im weiteren inbegriffen fallen; denn 
galt in der Welt die Gütergemeinſchaft für die menſchliche We 
foeintion, nicht für dus Individuum, gehorchte diefe menſchliche 
Affociation dem Orden, fo disponirte dieſer ja über die Ge 
ſammthabe und über alle Arbeitskraft. Somit aber war der 
Illuminatenorden in feinem Weſen und in feinen Fesmen nichts 
anderes, als eine demokratiſch⸗ moderne; praltiſche und om 
Auffaſſung des Templerordens. 

So trat das Wetshaupt'ſche Spſtem vermittelnd ein zwi⸗ 
ſchen die kirchlich⸗ariſtokratiſche Natur des Tempelherrn⸗Syſtems 
und die natur⸗deiſtiſch⸗ſocial⸗demokratiſche des engliſchen Syſtems. 
Es erſchien beiden gegenüber als vollkommeneres und pratti. 
ſcheres Syſtem. Natürlich mußte daher feine Aufnahme in der 
ganzen Freimaurerwelt die günſtizſte fein. = 
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Allein bald traf den Illuminatenorden ein harter Schlag 
in Bayern, nachdem ein Meinungszwieſpalt ganz unerwartet 
Weishaupt und den Baron Knigge, ſeinen brauchbarſten Hülfs⸗ 
arbeiter, entzweit hatte. Ein evangeliſcher Prediger, Namens 
Lanze, wurde im Juli 1785 vom Blitz erſchlagen. Man fand 
bei ihm eine Inſtruction, aus der hervorging, daß er als Il⸗ 
luminat den Auftrag hatte, nach Schleſien zu reiſen, die Logen 
zu beſuchen und Verſchiedenes auszuforſchen, namentlich was ſie 
von den Verfolgungen der Freimaurer in Bayern hielten. — 
Dieſe Entdeckung ward das Signal zur allgemeinen Snquifition. 
In Ingolſtadt waren bereits der Stadtoberrichter Fiſcher, der 
Bibliothekar Drexl, der Repetitor Duſchel u. A. abgeſetzt und 
aus der Stadt verwieſen; auch wurden der Baron von Frau⸗ 
enburg und funfzehn andere Studenten von der Univerfität vers 
wieſen. Ferner wurde der Graf Sapioli und der Marcheſe 
Conſtanzo penſionirt und nach Italien verwieſen; auch der Ca⸗ 
nonikus Hertel und Baron von Meggenhofen wurden entlaſſen. 
Profeſſor Bader, Hofrath Zwackh, die Freiherren ven Ecker 
und von Monjellaz, die Reviſionsräthe von Wernher und Ber- 
ger, die Schulräthe Socher, Frohnhofer und Bucher, der Apo⸗ 
theker Wörz, der Hofkammerrath Maſſenhauſen, der Prieſter 
Milbiller zu München und viele Andere kamen in's Gefängniß, 
wurden abgeſetzt und mehrere flohen. Auf Prof. Weishaupt's 
— als des Hauptſtifters, Kopf wurde ein Preis geſetzt. Da⸗ 
für erhielt er in Gotha, — wohin er floh — eine Penfion 
und den Hofrathstitel! — 

Auf Befehl des damaligen Churfürſten fanden — wie oben 
erwähnt, — mehrfache Hausſuchungen ſtatt, und wurden in 
dem Hauſe des Regierungsraths Zwackh zu Landshut eine Menge 
Original⸗Documente gefunden, die auf churfürſtlichen Befehl 
gedruckt wurden, unter dem Titel: Originalſchriften des Illumi⸗ 
naten⸗Ordens“. Andere Documente dieſer Art fand man auch 
auf dem Schloſſe des Barons Baſſus zu Sandersdorf, die als 
„Nachtrag“ 2c. gedruckt wurden. ne 

Die Abbées Coſandey und Renner, der Hoffammerrath 
Utſchneider, und der Profeſſor Grünberger, hatten als Illumi⸗ 
naten über die Grundſätze, Zwecke, Mittel und Ränke des Il⸗ 
luminatenbundes die umfaſſendſten Ausſagen gemacht und eidlich 
bekräftiget, die mit den gefundenen Originalſchriften genau übers, 
einſtimmten; auch mitgetheilt, daß ſich der Illuminatismus 
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bereits (Hm in Oeſtreich, in Sachſen, am Rhein, in Italien, 
beſonders Venedig, in 1 Frankreich und in Amerika ſehr ausge⸗ 
dreitet habe. 

Bald nachher ließ der Buchhändler Georg Joachim Göſchen 
in Leipzig mit ſeiner Firma 1789 eine merkwürdige Brochüre 
drucken, welche den Plan der „Werbungsepoche“ enthält, 
durch den die Illuminaten in ganz Deutſchland — aber vor⸗ 
züglich in Preußen — unter dem Namen „Deutſche Union“ 
ausgebreitet wurden. 

Der Verleger erklärte, daß ihm von unbekannter Hand die 
Actenſtücke zugeſendet worden ſeien und daß er ſich verpflichtet 
fühle, das beabſichtigte verbrecheriſche Unternehmen zur öffentli⸗ 
chen Kenntniß zu bringen. Die Documente lauteten: 

„Wie, ſollten denn nur die Bepünſtiger der Schwärmerei 
und des Aberglaubens für die Erhaltung und Ausbreitung 
ihres Irrthums Waͤrme und Betriebſamkeit haben? Sollten 
Wahrheit und Aufklärung des Geiſtes nie fähig ſein, menſchliche 
Herzen zu erwärmen? Sollten die Weiſen allein kalte Men⸗ 
ſchen ſein, die ſich begnügen, ein Kleinod zu beſitzen, ohne von dem 
Wunſche zu glühen, die Menſchheit durch Mittheilung deſſelben zu 
beglücken und es dadurch ſich ſelbſt genießbar zu machen? Was 
wäre dies für eine traurige Erſcheinung? — Nein, Männer der 
Nation! Dieſe Schande treffe nie euch und die Wahrheit: — 
In der politiſchen Welt iſt ja überall Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung, und — in allen Cabinetten iſt Gleichgewicht der erſte 
Gegenſtand der Geſchäfte und das Ziel aller Operationen; ſo 
müſſe es auch in der moraliſchen Welt ſein! — Wenn der 
große Haufe unſerer Antipoden mit vereinigten Kräften gemein⸗ 
ſchaftlich für die Unterjochung der Vernunft und Verhinderung 
der Aufklärung wirkt, ſo wäre es ſcheußliche Trägheit und 
Kälte, wenn unter uns nicht endlich auch eine Verbindung ſtatt⸗ 
finden ſollte, welche fähig wäre, eine Gegenwirkung hervorzu⸗ 
bringen, und — wo nicht Sieg, doch wenigſtens Gleichgewicht 
zu erringen — damit die Menſchheit nicht von neuem zur Bar⸗ 
barei herabſinke, und durch Uebermacht des Glaubenszwanges 
die Vernunft mit der Tugend unterjocht werde. ()“ i 

„Bernehmet demnach, Freunde des Guten! wie eine ſolche 
Verbindung möglich werden kann, ſobald ihr wollt, das heißt, 
ſobald ihr das Gute allein wollet und — dem Eigenwillen, 
der Rengier und der Selbſtſucht mit Entſchloſſenheit entſagt, 
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und euch an der Freude, zur Beförderung des Wohles der 
Menſchheit im Stillen mitzuwirken begnügt. — Eine Geſellſchaft 
von 22 theils Staatsmännern, theils öffentlichen Lehrern, theils 
Privatperſonen, hat fth bereits über einen feit anderthalb Jah⸗ 
ren in Vorſchlag gebrachten Plan vereinigt, welcher ihrem Be⸗ 
dünken nach ein untrügliches und durch keine menſchliche Macht 
zu hinderndes Mittel enthält, die Aufklärung und Bildung der 
Menſchheit zu fördern und alle bisherigen Hinderniſſe derſelben 
nach und nach zu zerſtören, — über einen Plan, der außer 
dieſem wichtigen Guten noch ein beſonderes wohlthaͤtiges Inſti⸗ 
tut zu Stande bringt, wodurch jedem verdienſtvollen Manne 
dis angenehmſte Lage verſchafft werden kann. ()“ 

„Wer nun für das Beſte der Menſchheit ſich erwärmt fühlt, 
und dieſen Plan zu kennen und, wenn er ihn gut findet, an 
deſſen Ausführung nahen oder fernen Antheil zu nehmen wünſcht, 
hat nichts weiter udthig, als in einem Schreiben, welches er 
an denjenigen abgiebt, durch den ihm dieſe gedruckte Nachricht 
zu Händen kommt, der obgedachten Geſellſchaft ſeine Geſinnun⸗ 
gen und Wünſche zu erklären und dabei ſeinen Stand und 
feinen Wohnſitz deutlich anzuzeigen. — Niemand darf dabei 
beſorgen, daß er zu irgend einer Verbindung, oder Gefdafte 
oder Geldbeitrag werde genöthigt werden. Die Geſellſchaft ift 
zufrieden, wenn ſie für jetzt die Menſchen — aus allen Stän⸗ 
den — welche die Aufklärung lieben, kennen lernt, und über⸗ 
läßt es der freien Wahl eines Jeden, ob er nach geſchehener 
Prüfung des Plans, ein bloßer Freund derſelben, oder ihr 
Mitglied und Theilnehmer an ihren Geſchäften werden will. — 
Nur das Einzige verlangt billigermaßen die Geſellſchaft von 
dem, der mit ihr in Correſpondenz treten will, daß er die 
Koſten trage, die er ſelbſt dadurch verurſacht. Und da ſie für 
dies große Unternehmen ein eigenes aus 4 Perſonen beſtehen⸗ 
des Secretariat in, ihrem Centro unterhalten muß, fo wird 
jeder, der ſich ſchriftlich an Sie wendet, und fie zu Mittheilung 
ihres Plaues auffordert, theils für Schreibung und Expedirung 
der Briefe, die er nach und nach von ihr erhält, theils für 
die Copialien deſſen, was ſie ihm zuſchickt, wenigſtens einen 
Thaler beilegen miiffen, wenn die Geſellſchaft für. das erſte Jahr 
ihrer Wirkſamkeit in Abſicht auf Koſten ſchadlos gehalten wers 
den ſoll.“ 

„Daß übrigens die Geſellſchaft ſich vor der Hand angers 
ö 7* 
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lich verbirgt, und die Namen ihrer Mitglieder nicht dem Pub: 
ficum Preis giebt, iſt wohl jedem Weltklugen begreiflich, der 
es weiß, wie oft ſchon die literariſche Klatſcherei und der ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Muthwille geſetzten Männern die Luft vergällt hat, 
Öffentlich erſchienen zu fein. Und eben ſo leicht iſt es einzu⸗ 
ſehen, daß ſie den Ort und die wenigen Perſonen, welche das 
Centrum dieſer Verbrüderung ausmachen, ſelbſt ihren Mitglie⸗ 
dern, vor Anfangs und ſo lange verbirgt, bis ſie eines jeden 
perſönliche Lage, Charakter und Geſinuungen gehörig erkannt, 
und mit dem großen Zwecke, den ſie ſich vorſetzt, übereinſtim⸗ 
mend gefunden hat.“ 

„Denn wer mit kaltem Blute überlegt, wie wichtig es iſt, 
daß auf der einen Seite die zu errichtende Verbrüderung Ein⸗ 
heit bekomme, und daß fie auf der andern Seite auch für die 
entfernteſte Möglichkeit einer auf ihre Zerſtörung abzweckenden 
Kabale geſichert werde, wird dieſe Verborgenheit im allerhöch⸗ 
ſten Grade unvermeidlich finden, und durch dieſe Betrachtung 
über ſeine Neugier ſiegen können.“ 

„Wer indeſſen von der Geſellſchaft den zu ihrer Wirkſamkeit 
entworfenen Plan erhält, und nach vollendeter Unterſuchung 
und Prüfung deſſelben ſich entſchließt, Mitglied und Theilnehmer 
zu werden, der erlangt ſogleich perſönliche Bekanntſchaft mit 
einigen ihrer vornehmſten Glieder, bekommt Abſchrift ihrer Tage⸗ 
bücher und Protokolle und wirkt und ſieht wirken, wie alle 
wirklichen Glieder derſelben. Gott belebe alle Freunde des 
Guten, daß keiner dieſe. Gelegenheit zu einer ſo fruchtbaren 
Beförderung (wobei er ſo langſam und mit ſo freier Wahl 
jeden Schritt, den er thun will, abmeſſen kann) mit Kaltſinn 
vorübergehen laffen möge.“ | 


IL Die Eidesformel. 


„Ich, der ich dieſes eigenhändig ſchreibe, ſchwöre bei dem 
Gott, den ich anbete: 1) daß ich den Zweck der deutſchen 
Union aufrichtig liebe, und befördern zu helfen ungeheuchelten 
Vorſatz hege; 2) daß ich den von der beſagten Geſellſchaft 
(die deutſche Union genannt) mir vorzulegenden Plan keinem 
Menſchen zeigen noch das Geringſte davon bekannt machen, auch 
denſelben, ſofern er meine Approbation nicht erhalten ſollte, 
ſogleich verbrennen will; 3) daß ich aber auch, wenn ich den 
Ran, wie ich hoffe, ausführbar, mit den ſtrengſten Grundfägen 


101 


der Moral einſtimmig und für meine Perſon von allen Bedeuk⸗ 
lichkeiten frei finde, mit möglichſter Wärme denſelben begünſti⸗ 
gen, inſonderheit aber 4) alle meine Bekannten und Corre⸗ 
ſpondenten, welchen ich Liebe zum Zweck der deutſchen Union 
zutrauen kann, möglichſt ermuntern will, ſich gleichmäßig, wie 
ich gethan habe, an die Geſellſchaft durch mich zu wenden, und 
mit ihr in Verbindung zu treten; 5) daß ich, wenn ich für 
gut halten ſollte, mich als Mitglied aufnehmen zu laſſen, und 
ſodann die übrigen wirklichen Mitglieder erfahre, keines derſel⸗ 
ben irgend jemand entdecken will. Alles getreulich und fonder 
Gefährde. So wahr ich lebe und an einen Gott glaube und 
liebe. Gegeben am ꝛc. ꝛc.“ 


III. Plan der Zwei und Zwanzig oder der deut- 
ſchen Union. 

„Wir haben uns vereinigt, den großen Zweck des erhabe⸗ 
nen Stifters des Chriſtenthums, Aufklärung der Menfchheit und 
Dethroniſirung des Aberglaubens und des Fanatismus durch 
eine ſtille Verbrüderung aller, die Gottes Werk lieben, durch⸗ 
zuſetzen. Unſere erſte Wirkſamkeit (die bereits ſehr weit gedie⸗ 
hen iſt) beſteht darinnen, daß wir uns überall durch unſere 
Vertrauten als eine für jenen Zweck verbrüderte Geſellſchaft ans 
kündigen laſſen, und daß wir jeden, der Sinn für dieſe Sache 
hat, einladen, daß er ſich an uns wende, und unſeren Plan 
zu ſehen verlange. Wir bemühen uns aber zuvörderſt, alle gute 
und aufgeklärte Schriftſteller in unſere Verbindung zu ziehen, 
welches deſto leichter geſchehen wird, da in unſerem Plane ihr 
größter ökonomiſcher Vortheil fic findet. Naͤchſt dieſen ſuchen 
wir Poſtmeiſter und Poſtſecretäre zu gewinnen, zu Cre 
leichterung der Correſpondenz und Verhütung zu beſor⸗ 
gender Cabalen der unſerer Correſpondenz nachſtellenden Ge⸗ 
genpartei.“ | 

„Außerdem nehmen wir Menſchen aus allen Ständen auf, 
nur keine Fürſten und Miniſter: — wohl aber deren Günſtlinge.“ 

„Wer nun an uns ſchreibt, dem legen wir einen Eid vor, der 
uns die moͤglichſte Sicherheit gegen Entdeckung und Verräaͤtherei 
giebt. Unterſchreibt er den Eid, fo empfängt er den Plan,. 
und wird, wenn er denſelben gut und edel findet, wenigſtens 
in ſo weit unſer Beförderer, daß er ſeine Freunde wieder auf⸗ 
fordert, ſich ebenmäßig an uns zu wenden. Auf dieſem. Wege 
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fernen wir nicht nur die Freunde unſeres Zweckes nach und 
nach kennen, ſondern unſere Zahl wächſt auch in Kutzem zu 
Tauſenden an, weil, wenn anch nur jeder, der nach Leſung un⸗ 
ſeres Plans unſer Freund wird, wieder zwei uns ſchickt, die 
mit uns in Correſpondenz treten, — zehn Freunde 20, zwan⸗ 
zig Freunde 40 u. ſ. f. hervorbringen. — Dieſes Geſchäft 
(davon wir in unſerem Centro ein eigenes Secretariat halten,) 
ſetzen wir ſo lange fort, bis die Vorſehung ſo weit es ſegnet, 
daß wir an jedem Ort, wo irgend literariſcher Verkehr iſt, we⸗ 
nigſtens einen Theilnehmer an unſerer Verbrüderung haben.“ 

„Alsdann tritt 

die zweite Epoche 

ein, und mit ihr unſere zweite Operation. Wir melden mit ei⸗ 
nem Tage allen Verbündeten an allen Orten, daß die deutſche 
Union Conſiſtenz hat, und theilen nun den mit uns verbrüder⸗ 
ten Theil der Nation in Provinzen oder Didcefen ein, und 
bringen dieſe unter zehn bis zwölf Comptoirs, ſo daß alle Ge⸗ 
ſchäfte der Didcefane in ein Comptoir, und die Gefchäfte aller 
Comptoire in das Unionshaus als den Mittelpunkt des Gan⸗ 
zen zuſammenfließen. — Dabei entſtehen zwei Claſſen der Bers 
bündeten, nämlich die Claͤſſen der gemeinen Brüder und die 
Claſſen der dirigirenden. Die Dirigirenden nur wiſſen un⸗ 
feren Zweck und die Mittel dazu, und machen eigentlich die 
Union aus, deren Name und Verbindung vor der Welt gar 
nicht laut wird. Zu dem Ende bekommt die Sache eine neue 
Außenſeite. Nämlich die eigentlichen Mitglieder ſprechen nun an 
ihrem Orte, wo ſie leben, gar nicht von Union, von Geſell⸗ 
ſchaft, von Beförderung der Aufklärung u. ſ. w., ſondern ſie 
thun ſich an allen Orten blos als literariſche Geſellſchaft zu⸗ 
ſammen, laden dazu alle Freunde der Lectüre und nützlichen 
Kenntniſſe ein, — und das find dann die gemeinen Brüder, 
die nichts wiſſen, als daß an ihren Orten ihre Ge— 
Geſellſchaft eriftirt, aber keineswegs, daß diefe Ge: 
ſellſchaften in Verbindung ſtehen, und me alle ein fo 
großes Ganze ausmachen.“ 

„Indem ſo an allen Orten Leſegeſellſchaften entſtehen, (die 
„AB ſolche kein Aufſehen machen können, jo ſuchen mm die di- 
rigirenden Brüder, jeder an ſeinem Orte, folgende Mittelzwecke 
zu bewirken, 1) das allgemeine Intelligenzblatt einzuführen, und 
alle anderen Zeitungen und Journale zu verdrängen; 
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welches die eigene Güte und Vollſtändigkeit unſeres Blattes ers 
leichtern wird. 2) Einen Gecretär ihrer Geſellſchaft zu wäh⸗ 
len, welcher die Verſchreibungen der von ihnen für die Leſege⸗ 
ſellſchaft nach dem Zwecke der Union gewählten Bücher beſorgt 
und ſich an ſeinen und den umliegenden Orten erbietet, auch 
andere Bücher für alle Liebhaber zu verſchreiben. Wenn an 
dem Orte ein Buchhändler iſt, der für die Union gewonnen 
und vereidigt werden kann, ſo iſt's billig, dieſen dazu zu neh⸗ 
men, weil, wie unten erhellen wird, der Buchhandel nach und 
nach in die Hände der Union fallen wird. — Und nun 
fällt vorläufig ſchon unſere moraliſche Macht über die Nation 
in die Augen, nämlich man begreift, was die Aufklärung ge⸗ 
winnen, der Aberglaube verlieren muß, 1) wenn in allen Leſe⸗ 
geſellſchaften von unſeren Verbrüderten die Bücher gewählt wer⸗ 
den; 2) wenn wir an allen Orten unſere Vertrauten haben, 
welche ſich's zum eigenen Geſchäft machen, Aufklärung beför⸗ 
dernde Schriften bis in die Hütten des Volkes zu, verbreiten; 
3) wenn wir die lauteſte Stimme im Publikum haben, und im 
allgemein geleſenen Intelligenzblatt die Schriften des Fanatis⸗ 
mus entweder ganz ins Dunkel hinabdrängen oder davor war⸗ 
nen und die Werke des Lichts allein bekannt machen und em⸗ 
pfehlen können; 4) wenn wir nach und nach, indem die guten 
Schriftſteller alle ihre Schriften durch uns debitiren, den Buchhau⸗ 
del ganz an uns ziehen, und Dadurch verurſachen, daß zuletzt 
die Schriftſteller, die für den Aberglauben ſchreiben, weder Ver⸗ 


leger noch Publikum behalten. Wenn wir endlich 5) durch uns 


ſere Ausbreitung alle gute Köpfe an uns ziehen, und dadurch 
in den Stand geſetzt werden, an allen Orlen, Familien, Höfen 
u. ſ. w. im Stillen zu wirken, und auf Beſetzungen der 
Hofm eiſterſtellen, der Secretariate, der Pfarreien u. 
ſ. w. Einfluß bekommen.“ 

Anmerkung. Daß wir den Buchhandel ganz an uns zie⸗ 
hen werden, was ehedem der Zweck der Gelehrtenbuchhandlung 
war, wird daraus begreiflich, weil die Schriftſteller, die mit 
uns halten, jetzt ein dreifach größeres Publikum bekommen, und 
an allen Orten Beförderer des Debits ihrer Schriften finden, 
folglich ihr Gewinn vielfach vermehrt, — und nach und nach 
alles uns zufallen wird.“ 

„Iſt nun alles ſo eingerichtet, ſo erhält die deutſche Union 
folgende republikaniſche Geſtalt, bei deren Betrachtung die Leſer 
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nur immer den Gedanken vor Augen behalten müſſen, daß die 
Union nie in dieſer Geſtalt vor der Welt erſcheinen, ſondern 
nur den dirigirenden Mitgliedern ſichtbar werden wird! (Folgt 
eine ſkizzirte Zeichnung der Union in ihrer Vollendung: ae | 
Meiſterſtück war nicht zu finden.) 


V. An die beeidigten Mitglieder der deutſchen Union. 
Ohne beſonderen Werth, empfiehlt nur den Vertrieb der 
unter VI. bezeichneten herauszugebenden Druckſchrift. 


| Nachricht. 

Ankündigung der beabſichtigten Schrift. Die Ankündigung 
iſt in einer Allgemeinheit verfaßt, welche ihren revolutionären 
Zweck wohl ahnen, nicht aber beſtimmt erkennen läßt. Daher 
kann ſie hier übergangen werden.) 

VII. „Wir ſenden Ihnen, würdiger Mann, einen verbeſſer⸗ 
ten Plan, mit der Bitte, den alten möglichſt zu caſſiren, und 
melden Ihnen zugleich, daß die Union ſeit einigen Monaten 
über 200 der würdigſten Männer als beeidigte Mitglieder er⸗ 
halten hat. Noch in dieſem Jahre wird Ihnen eine General⸗ 
liſte communicirt werden, mit dem Auftrage, alle Mitglieder, 
die Sie etwa als ſolche kennen, die nicht Ihres vollſten Ver⸗ 
trauens würdig find, uns anzuzeichnen. Wir hoffen, wenn alle 
unſere Geprüfte ſolche Liſte leſen, und dergleichen Mitglieder 
anzeichnen, ziemlich helle zu ſehen und zu erfahren, wo einſt 
der Reiſende einſprechen oder vorbeigehen ſoll. 

Perwenden Sie ſich möglichſt für Verbreitung der Union, 
als worauf die Erhaltung unſeres Secretariats beruht. Wir 
nennen uns hochachtungsvoll Ihre treuverbündeten XXII.“ 


VIII. Vorläufiger Plan der deutſchen Union. 


(Das wichtigſte Document, es erklart die ganze fpâtere Res 
volutionspolitik. Die Geſchichte zeigte, daß der Plan praktiſche 
Wirkſamkeit erhielt.) „Der Zweck der Union iſt auf das Beſte 
der Menſchheit gerichtet, welches durch Aufklaͤrung und Ent⸗ 
thronung des Despotismus befördert wird. Die Mittel, welche 
dieſen weſentlichen Zweck der Union zugleich mit den wirklichen 
Vortheilen der Verbündeten, erreichen, ſind folgende: 

1) Die Union hat unter ſich einen geheimen Operations⸗ 
plan, nach welchem es möglich wird, den Buchhandel in ihren 
Wirkungskreis zu verſchließen. Und fie wird zu d m Ende, dar 
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mit fie die bisherigen Buchhändler nicht beſchädige, fit bemi 
hen, dieſelben größtentheils nach und nach mit ſich ſelbſt zu 
verbinden. Durch Anziehung des Buchhandels bekommt fie es 
in ihre Gewalt, die Schriften für die Aufklärung zu mehren, 
und die Entgegengeſetzten zu mindern, indem nach und nach die 
Verfaſſer der letzteren Verleger und Publikum verlieren werden.“ 

„2) Die Union giebt, ſobald fie Conſiſtenz hat, dem Pubs 
likum ein allgemeines, politiſch⸗literariſches Intelligenzblatt, wel⸗ 
ches durch ſeine innere Güte ſowohl, als durch den Einfluß der 
Verbündeten, nach und nach alle übrigen Blätter dieſer Art 
verdrängt; und ſie erlangt dadurch die Macht, das Publikum 
für Alles zu ſtimmen, was ihrem Zweck förderlich iſt, und zu⸗ 
gleich — theils die durch ihren Handel ausgehenden Schriften 
ſchnell und überall zu empfehlen und zu verbreiten — theils 
alle mit ihr verbündeten Künſtler, Kaufleute ꝛc. auf vielfache 
Weiſe zu begünſtigen.“ E 
| „3) Die Union errichtet an allen Orten Leſegeſellſchaften 

nach einem gemeinſchaftlichen Plan und bringt dadurch alle ih⸗ 
ren Zweck befördernde Schriften in die Hände der Leſewelt, mit 
Verdraͤngung derer, die demſelben zuwider find.” 

„4) Die Union führt eine gewiſſe Art von ſchneller, faſt 
koſtenloſer und unentdeckbarer Correſpondenz unter ſich ein, welche 
der geheime Plan vorzeichnet, und welche alle Mitglieder 
aller Orten in den Stand ſetzt, alles zu erfahren, 
was in der Welt für oder wider ihren Zweck vorgeht, 
und alle Menſchen kennen zu lernen, welche durch hellen 
Kopf, Talente, Geſchicklichkeiten ꝛc. ſich auszeichnen. Und dieſe 
Gemeinkunde ſetzt wiederum die Union in den Stand, 
überall Einfluß zu haben, für alle Aemter die beſten 
Subjecte zu empfehlen ꝛc. und alles an ſich zu ziehen, 
was für ihren Zweck brauchbar iſt.“ 

„Was durch dieſe Correſpondenz außer dem weſentlichen 
Zwecke der Union, die einzelnen Mitglieder als Schriftſteller, 
Kaufleute ꝛc. für ſich ſelbſt für Vorteile erzielen, wird dem 
nachdenkenden Leſer einleuchten.“ 

„Die Union hat aber alsdann erſt Conſiſtenz, wenn an 
jedem Orte Deutſchlands, der nur von einigem Belang iſt, we⸗ 
nigſtens ein beeidigtes Mitglied ſich befindet. Und um dies 
zu bewerkſtelligen, ſucht ſie ſich jetzt, in der erſten Epoche ih⸗ 
rer Wirkſamkeit, möglichſt zu verbreiten, und verpflichtet ihre 


Mitglieder vor der Hand zu weiter nichts, als daß fie mit dem 
wärnften Eifer jeden Mann von Kopf und gutem Charakter, 
weß Standes er fei, zur Union zu ziehen ſuchen. Die Einla⸗ 
dung oder Anwerbung geſchieht ſo, daß der Anwerbende dem, 
den er der Gefellſchaft zuzuführen gedenkt, Daſein und Zweck 
der deutſchen Union berichtet, und, wenn er zum Beitritt Luſt 
bezeigt, ihm dieſen Eid zur ſchriftlichen Ablegung darbietet:“ 

„Ich, der ich eigenhändig und freiwillig dieſes ſchreibe, 
ſchwöre bei dem Gott, den ich anbete, daß ich den Zweck der 
deutſchen Union aufrichtig liebe: und ich gelobe hiermit, ohne 
alle Einſchränkung und Vorbehalt, die heiligſte Berſchwiegenheit 
bei Allem, was mir nach Ablegung dieſes Eides bekannt ges 
macht werden wird, ſo fern alles, wie ich hoffe, mit meinen 
früheren Pflichten, die ich dem Staat (warum nicht dem Kö⸗ 
nig?) und der Menſchheit ſchulde, fi verträgt. Auch veripreche 
ich hiermit, daß ich, fo mir die Geſellſchaft und ihr Plan ges 
fällt, und ich mich entſchließe, ihr beizutreten, welches ich mir 
zu freier Ueberlegung vorbehalte, mit möglichitem Eifer an ib» 
ter Wirkſamkeit Theil nehmen will: ſo wahr ich an einen Gott 
glaube und liebe. Gegeben“ | i 

am 1789. 

(L.S.) N. N. 

„Wer dieſen Eid leiſtet, dem theilt ſodann der Anwerbende 
den Plan und den Auszug aus dem Namens verzeichniſſe mit, 
und ſchickt den erhaltenen ſchriſtlichen Eid, nebſt einem Thaler 
Koſtenbeitrag, den Jeder beim Eintritt erlegen muß, an das 
Archiv ein. Sobald dieſe Werbungsepoche der deutſchen Union 
geendigt fein wird, und das dürfte wahrſcheinlich künftiges Früh⸗ 
jahr (1789) geſchehen, ergeht an die Maͤnner der Nation eine 
Einladung zu einer Synode. Diejenigen, welche ſich dazu ein⸗ 
finden, bringen ſofort den geheimen Operationsplan gemeinſchaft⸗ 
lich aufs reine. Wenn dieſer vollendet iſt, reiſen ſogleich ei⸗ 
nige, mit Vollmacht und Legitimation von der Synode ausge⸗ 
rüftet, durch alle Orte, wo beeidigte Mitglieder find, ſtiften 
an gie Ort eine [] (Loge) nach altem einfachen Ni- 
tual, und theilen den geheimen Operationsplan mündlich mit. 
Und diefe LIL) machen alsdann die dirigirende 
Claſſe der Union aus.“ | 

„Jede LI ftiftet alsdann alsbald an ihrem Orte 


eine Leſegeſellſchaft, und ſtellt zugleich den dafigen Bud- 
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händler, wenn er will, oder fouft einen ſchicklichen Mann an, 
welcher die mechaniſche Leitung der Leſegeſellſchaft beſorgt, und 
zugleich der Collecteur oder Spediteur der Union iſt, ſo daß 
von Stund an die Union an allen Orten Deutſchlands ihre 
Comptoirs hat, durch die ſié ihren Buchhandel betreibt, und 
die Ebbe und Fluth ihrer Correſpondenz leitet. Und dann iſt 
mit einem Male die ganze große Maſchine im Gange, deren 
Geſchäfte ſich in einem Centro vereinigen. —“ 


| IX. „Ein Circular.” 

„Würdigſte Brüder! Die XXIIger, welche theils in Halle, 
theils in Berlin leben, — und durch leicht zu errathende Un 
ftiinde gezwungen find, ſich noch zur Zeit verborgen zu halten, 
und die mir bisher die Direction des Secretariats übertragen 
hattru, haben mir aufgettagen, den Verbündeten zu melden, daß 
fie ihr zeitheriges Perhältniß von nun an aufgeben, und nichts 
mehr ſein wollen als Mitglieder der deutſchen Union und eifrige 
Beförderer ihres erhabenen Endzwecks. Und fte hoffen eben 
dadurch der Union, füt welche fie nun genug aufgeopfert und 
gewagt haben, (was mit der Zeit allen Verbündeten klar wer⸗ 
den ſoll) den größten Dieuſt zu leiſten, indem ſofort alle Furcht 
vor geheimen Oberen wegfällt, und ein gemeinſchaftliches Vers 
trauen det Brüder möglich wird. Sie ſchlagen daher ſämmt⸗ 
lichen Verbündeten durch mich vor, die Union als freie Repub⸗ 


lik in Didcefanfchaften zu vertheilen und folgende Form der 


Geſchäftsverwaltung während nnferer erſten Epoche einzuführen.“ 

„1) In jeder Provinz wählen die Verbündeten unter ſich 
einen Diöceſan, welcher mit den übrigen correſpondirt, mit ihnen 
gemeinſchaftlich das Werbungsgeſchäft betreibt und zu Beſtrei⸗ 
tung des Porto und Haltung eines beeidigten Amanaensis 
die Hälfte des Koſtenbeitrag⸗Thalers behaͤlt, der jährlich von 
allen Mitgliedern entrichtet wird. — 2) Jeder dieſer Diöceſane 
ſchickt dann alle 2 Monate einen Bericht an das Centrum, wo 
das Archiv iſt, von allem was in feiner Didcefe für Ausbrei⸗ 
tung ber Union geſchehen iſt, nebſt der Hälfte der eingegange⸗ 
nen Koſtenbeitrag⸗Thaler. — 3) Jeder Diöeeſan ſchickt dabei 
zuvörderſt, nach gehaltener Berathung mit ſeiner Diöceſe, ſein 
Votum ein, worinnen beſtimmt wird, ob das Centrum mit dem 
Archiv in Halle verbleiben, oder anders wohin verlegt wer⸗ 


den ſoll? Im letzten Fall werde ich das Archiv alſobald 
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abgeben, im erſtern aber erbitte ich mir, aus allen Dibceſan⸗ 
ſchaften eine von den Mitgliedern unterſchriebene Urkunde, in 
welcher ich als Archivar und Centralgeſchäftsträger der Union 
anerkannt und beſtätigt werde. — 4) Im Centro werden 
alsdann von allen eingehenden Berichten für alle Diöceſane 
Abſchriften gefertigt und verſendet, ſo daß alle 2 Monate jeder 
Diöceſan von allen Vorgängen aller Diöceſanſchaften Nachricht 
erhält.“ ` 

„Wenn diefe Vorſchläge von den Verbündeten gebilligt 
werden, und ich die Namen derer erfahre, welche das Dice- 
ſanat angenommen haben, ſo ſende ich augenblicklich an alle 
Diöceſanſchaften Generalliſten von der ganzen Union, und theile 
zugleich einen von vielen ſehr gebilligten geheimen Opera⸗ 
tionsplan mit, damit derſelbe, noch vor der erſten Epoche, nach 
und nach, durch gemeinſchaſtliche Berathung aufs reine gebracht 
werden kann. — Und dazu noch ein anderer Vorſchlag! Die 
Union könnte nicht leichter allen zu beſorgenden Kabalen und 
Verunglimpfungen entgehen, als wenn ſie ſich gerade vor's 
Publicum’ ftellte, fih als deutſche Union ankündigte, ihren 
Zweck declarirte und einige ihrer angeſehenſten Mitglieder öffent⸗ 
lich nennte. Unter uns ift unfer Arzt Herr Dr. Weber erbö⸗ 
tig, ſeinen Namen drucken zu laſſen, ſobald nur noch einige 
fih dazu entſchließen. Die Außenſeite, die wir dem 
Publicum zeigen könnten, iſt aus den beigeſchloſſenen 
Bogen zu erſehen, welche als Anhang zu bewußter Schrift aus⸗ 
gegeben werden, und die Namen derer enthalten ſollen, welche 
mir die Erlaubniß geben werden, ſie zu nennen. Ich bitte 
nun ſie, würdigſte Brüder, auf das dringendſte, mich auf das 
ſchleunigſte über das alles zu inſtruiren, und, durch eintraͤchtige 
Maßregeln, der Union und mit ihr der Sache Gottes und der 
Menſchheit Feſtigkeit und Dauer zu geben. Ich nenne mich 
ehrerbietigſt Ihren treuverbündeten Bartels, Königl. Pr. Ober⸗ 
amtmann in Halle a. d. Saale. Gegeben im November 1788.“ 


X. „Anhang zur Schrift über Aufklärung und 
deren Beförderungsmittel.“ 

„Es haben ſich im Publicum bereits mancherlei Gerüchte 
umhergeſchlichen, von einer bereits geſtifteten Geſellſchaft, die 
deutſche Union. Wir Endes⸗Unterzeichnete, als Mitglieder und 
Gefhäftsträger dieſer Geſellſchaft, haben nach gemeinſamer Be: 
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rathung es für nöthig erachtet, die deutſche Union hiemit als 
wirklich anzukündigen und das Publicum von unſern Abſichten 
ſelbſt zu unterrichten, um ſo Manchem, der bald von der Be⸗ 
denklichkeit geheimer Geſellſchaften, bald von geheimen Obern 
ſprach, weil er's ſo gehört, oder — auch wohl nur ge⸗ 
träumt hatte, alles fernere Nachforſchen, Ahnden und Schwa⸗ 
gen zu erſparen, und allen, die mit uns von einem Geiſte ſich 
belebt fühlen, den Weg zu unſerer Verbindung bekannt zu ma⸗ 
chen. Wir hören demnach zuvörderſt auf, eine geheime Geſell⸗ 
ſchaft zu ſein und ſtellen uns und unſern Zweck vor dem Pub⸗ 
lifum auf. — Unſer Zweck it — Aufklärung und deren mög⸗ 
lichſte Verbreitung. Und die Schrift über Aufklärung, die 
einige von uns bearbeitet haben, zeigt zur Genüge, was wir 
darunter verſtehen. Wir ſuchen nicht, alle nur mögliche Kennt⸗ 
niſſe, welche unter aufgeklärten Nationen ſich befinden, unter 
die Menſchen zu verbreiten: denn das würde unmöglich und in 
vielerlei Betracht auch ſchädlich ſein; wir verſtehen unter Auf⸗ 
klaͤrung nur, Gewöhnung des Menſchen, in moraliſchen und 
ökonomiſchen Wahrheiten, die und ſofern fie mit feiner Glück⸗ 
ſeligkeit in einer nothwendigen Verbindung ſtehen, ſeine eigene 
Vernunft zu brauchen, und nicht eher etwas für ausgemacht 
zu halten, als bis er dentliche Begriffe und vernunftmäßige 
Gründe dafür gefaßt, geprüft, und unwiderſtehlich empfunden, 
und — ſich in dieſem vernünftigen Fürwahrhalten durch eine 
bewährte Autorität befeſtiget hat.“ 

„Wir find alſo weit entfernt, durch eine erzielte Voltsauf⸗ 
klärung alle Autorität zu verdrängen, daß wir vielmehr gegen⸗ 


ſeitig dafür beſorgt find, mit der Aufklärung das Auſehen 


weiſer Männer überhaupt, und (vorzüglich fürs Boff) 


das Anſehen der heiligen Schrift insbeſondere zu vereinbaren. 


— Alſo dieſe — ſo beſchriebene Aufklärung — nicht die des 


Fragmentiſten, des Horus und dergleichen — nicht die Bahrd⸗ 
tiſche, die alles Anſehen der Bibel zu 1 ſcheint, — 


iſt der Zweck unſerer Verbindung.“ 

„Und obgleich ein ſo edler Zweck, von jedem einzelnen 
denkenden Menſchen in jeder Lage befördert werden kann, ſo 
haben wir dennoch verſuchen wollen, alle weiſen und guten 
Männer der Nation, aus allen Ständen, zu dieſem Zweck nach 
und nach zu vereinigen, und eine geſellſchaftliche Verbindung 


unter ihnen zu errichten, 1) weil es eine Art von Glückſelig⸗ 


* 
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keit ift, alle fic) gleichgeſtimmte Seelen zu kennen, und mit ihnen 
in einer gemeinſchaftlichen Wirkſamkeit zu ſtehen; weil es 2) ius- 
beſondere für Reiſende erwünſcht iſt, an allen Orten, die Men⸗ 
ſchen herauszufinden, welche mit uns eines Geiſtes und eines 
Sinnes ſind, und 3) auch im geſellſchaftlichen Leben zu Hauſe, 
es Freunde ift, eine Glité von Menſchen zu haben, unter denen 
man fein Herz ergießen und Kenntniſſe gegen Kenntniſſe eintau⸗ 
ſchen, und durch freie Mittheilung anderer die ſeinigen berei⸗ 
chern kann.“ 

„Was wir zu dieſem Zweck für Mittel erwählt haben, 
dies deucht uns, wäre kaum noch eine Frage, natürlich keine 
andere, als ſolche, welche der Natur der Sache angemeſſen find. 
Wir wollen gute Bücher ſchreiben, welche wahre Aufklärung be⸗ 
fördern. Wir wollen gute Schriften dieſer Art empfehlen und 
verbreiten. Wir wollen aufgeklärte Menſchen aufſuchen, fie bes 
kannt machen, empfehlen und unterſtützen. Wir wollen durch 
Umgang uns ſelbſt immer mehr aufklären, und uns durch wech⸗ 
ſelſeitige Mittheilung des höchſten Kleinodes des Menſchen — 
der Wahrheit — zu bereichern ſtreben. Daß wir dabei, wenn 
wir vielleicht einſt für unfere Schriften einen eigenen Vertrieb 
ſtiften, und einen Theil des Gewinnes zu Errichtung einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Caſſe anwenden, und damit auf Verſorgung ver⸗ 
dienſtvoller Männer im Alter oder Unglück, auf Erziehung ihrer 
hinterlaſſenen Kinder, anch Verpflegung ihrer Wittwen, und ähn 
liche Nebenwerke arbeiten werden, ſoll enn dem Publikum 
nicht unverholen ſein.“ 

„Wir haben alſo keine Geheimniſſe mehr, denn daß wir 


-nicht auch die Lifte aller Mitglieder und unſere Lorreſpondenz 


und Rechnungsſachen noch abdrucken laſſen, wird uns ja wohl 
in keines Vernünftigen Augen zu einer bedenklichen Geheinige⸗ 
ſellſchaft machen, da ja jede Geſellſchaft, jede Innung, jede 
Handlungsſocietät rc. ꝛc. dergleichen Dinge für fi) behält, ohne 
deshalb für bedenklich ausgeſchrieen zu werden. — Und ſollte 
einer oder der andere, in deſſen Geiſte wir nicht zu denken und 
zu handeln gemeint ſind, als vorgebliches Mitglied der hier⸗ 
mit öffentlich bekannt gemachten deutſchen Union andere Zwecke 
und andere Mittel auf ſeine Hand verbreitet, und Theil⸗ 
nehmer angeworben haben, ſo erklären wir hiermit feier⸗ 
lich, daß ſolche Werber und Angeworbene nicht zur deut⸗ 


ſchen Union gehören, und daß ſonach alle, die durch dieſe 
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Erklarung an ihrer bisberigen Verbindung mit uns zweifelhaft 
werden, ſowie alle, welche noch künftig ſich mit uns vereinigen 


wollen, an einen der Endes benannten fih wenden, und ein Cer⸗ 


tificat von ihrer Aufnahme in die Geſellſchaft verlyngen müſſen. 
Jeder Freund der freigewählten Wahrheit und Tugend, der von 
Aberglauben, Fanatismus, Jeſuitismus ꝛc. in gleichem Grade 
entfernt iſt, wird uns willkommen ſein. Er kann getroſt an 
einen von uns ein Schreiben erlaſſen, und uns über die ſpe⸗ 
ciellere Einrichtung unſerer Geſellſchaft befragen, und es wird 
jederzeit von ihm abhangen, ob er, nach erhaltener näheren 
Belehrung, ſich mit uns verbinden will oder nicht. Die Adreſſe 
iff an die deutſche Union, um welche nech ein Umſchlag ge 
macht wird, welcher mit der Adreſſe eines der Endesbenannten 
überſchrieben werden muß. Wir wünſchen aber, daß Jeder, 
zur Erſparung des Porto, ſich an den wende, der ihm geo⸗ 
graphiſch der nächſte ift.” 
Gegeben im December 1788. 


Liſte der deutſchen Union. 


Dieſe Liſte enthält die Namen von 260 a ds faf 
nur des Gelehrtenſtandes in 140 Städten. 

Herzog Ferdinand von Braunſchweig, um den Verwirrungen 
ein Ende zu machen, ſchrieb eine Art allgemeinen Reichstag 
geſammter Freimaurer nach Wilhelmsbad bel Hanau aus, der 
im Jahre 1782 gehalten wurde. 

Der Convent entſchied auch vorgeblich über die Frage: ob die 
Freimaurerei eine Fortſetzung des Tempelherrnordens wäre und ob 
das eigentliche Geheimniß bei den unbekannten Obern der heutigen 
geheimen Tempelherren zu ſuchen fei? — Rach 30 Sißungen 
wurden dieſe Fragen ſcheinbar verneint und das Hund'ſche Tem⸗ 
peſherrenſyſtem ſcheinbar fo abgeſchafft, daß allgemeine Wohlthä- 
tigkeit (unter einer ſehr dunklen Erörterung des Begriffs) 
als allgemeiner Zweck des Ordens anerkannt und daß es auf 
vier Grade, mit Einſchluß des Wohlthätigkeitsritters, eingeſchränkt 
und Herzog Ferdinand von Brannſchweig zum General⸗Großmei⸗ 
ſter des innern Ordens und aller Claſſen der Freimaurer ernannt 
wurde. Ein innerer Orient und folglich auch eine N 
Doctrin wurde beibehalten. | 

Unter dem Titel „Eminenz“ unterzeichnete der Herzeg als 
Großmeiſter folgende Capitulation: | 
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„Den drei ſymboliſchen Graden der Freimaurerei ſolle nur 
ein vierter Grad unter dem Titel des ſchottiſchen Wohlthätig- 
keitsritters (chevalier de bienſaisance) hinzugefügt werden, wel⸗ 
cher als Communicationspunkt zwiſchen der Freimaurerei 
und dem innern Orden anzuſehen wäre, der innere Orden ſolle 
aus zwei Graden von Novizen und Rittern beſtehen; die Beam⸗ 
ten der Logen dürfen ohne Rückſicht, ob ſie im ſchottiſchen oder 
im Meiftergrad ſtehen, den Comité der Loge formiren und die in 
der Loge vorzunehmenden Gegenſtände vorbereiten; in jedem 
Sprengel ſolle die fhottifhe Loge die unmittelbare Auf⸗ 
ſicht über die ſymboliſchen Logen führen; die bisherige Or- 
5 im Innern des Ordens ſolle beibehalten wer⸗ 

»Eindner J. c. S. 33. v. Wedekind J. c. Vollſtänd ige Gee 
= 1. S. 79.) 

Als reelles Reſultat ergab ſich daher ein einige Bers 
gleich zwiſchen den verſchiedenen Syſtemen, vermöge deſſen den 
Templern das Geſammtdirectorium zugeſtanden, dem neuengliſchen 
Syſtem oder der laten Obſervanz aber ihre innere Selbſtregie⸗ 
rung freigegeben wurde. Indem letztere ihrem Johannisorden einen 
Schottengrad vorſetzen ließ, geſtattete ſie ſogar einen formalen 
Bindungsgrad mit dem Templerorden. Und indem ſie einen in⸗ 
neren Orient und das Directorialrecht der Schottenloge anerkannte, 
unterwarf ſie ja augenfällig ihre Ordensmitwirkung der Leitung 
des Schottendirectoriums, mithin iſt ſchwer begreiflich, wie man 
deſſen Abſchaffung als Conventsbeſchluß glauben kann. 

Die Declaration der Abſchaffung und die Erſetzung des 
Templerzweckes durch einen angeblichen Wohlthätigkeitszweck war 
augenfällig wieder ein politiſches Blendwerk der Welt, um den, 
in Folge der franzöſiſchen Revolution mächtig erregten Verdacht 
revolutionärer Ordensmitwirkung zu beſchwichtigen. 

Und da dieſer innere Orden nur Mitglieder dieſes vierten 
Grades zu ſich erhob, da jeder Höhere gegen die Glieder niederer 
Grade, den höheren Grad zu verſchweigen hatte, ſo wurde der 
Templerorden auch in ſeinem Einfluß auf das innere Leben der 
niederen Johannesmaurerei erhalten. 

Die beiden Logen zu Frankfurt und Wetzlar erklärten nun 
zwar gleich nach dem Abſchluß des Wilhelmsbader Convents, in 
einem Circular, „daß ſie die alte einfache Freimaurerei wieder in 
ihrer Einfachheit herzuſtellen und durch unparteiiſche Prüfung des 
Inhalts aller Syſteme, was zur Beförderung des wahren Zwecks 
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der Freimaurerei dienen könnte, benutzen und nicht mehr als 
die drei Freimaurergrade in ihnen ſtatuiren würden“, fügten 
aber doch auch bei: „ſie wollten jedem Bruder freiſtel⸗ 
len, ſich außerdem in oe en a Gras 
den umzuſehen.“ — 

Weil fie Alles prüfen und das Beſte behalten wollten, 
nannten ſie ſich Eklektiker und erklärten Freiheit und Gleichheit 
unter den Logen, wie unter den Brüdern, als einen unverän⸗ 
derlichen Grundſatz ihres Vereins. — So entſtand der eklekti⸗ 
ſche Bund, als ein Verein von etwa 30 Johannislogen, der 
zwar ununterbrochen mit der großen Loge in London eine brü⸗ 
derliche Verbindung unterhielt, aber übrigens ſelbſtſtändig das 
ftand. (v. Wedekind I. c.) 

Gingen nun aber auch damit die Logen der Eklektiker einen 
erheblichen Schritt weiter in der Emancipation der alten demo⸗ 
kratiſchen Johannismaurerei von der Herrſchaft des ſchottiſchen 
Syſtems, ſo ſchloſſen ſie doch ſolches ſo wenig wie die anderen 
Syſteme mit höheren Graden von der Wirkſamkeit in ihrem 
Schoße aus, indem ſie ihren Mitgliedern die Theilnahme an je⸗ 

nen Syſtemen zugeſtanden. : 

Der Grund fowohl des Wilhelmsbader Vergleiches, als auch 
dieſer Conceſſion Seiten der Eklektiker dürfte nicht allein in Rück⸗ 
ſichten der Schonung für die eigenen, auch jenen höheren Graden 
zugehörigen Mitglieder, ſondern auch in der Erkenntniß zu ſuchen 
geweſen zu ſein, daß, während einerſeits die Demokratie bei der 
wachſenden Verdrängung des ariſtokratiſchen Weſens und Zweckes 
im Templer⸗Orden durch das Weishaupt'ſche Syſtem, vom ariſto⸗ 
kratiſchen Elemente des Templer⸗Ordens wenig noch zu fürchten 
habe, andererſeits deſſen erfahrungsmäßig ſo Ausgezeichnetes lei⸗ 
ſtende protectionelle Bedeutung, deſſen kluge Disciplin und Lei⸗ 
tung, der Demokratie eine höchſt nützliche und helfende Macht 
bleiben möge, ohne doch die Logen der Eklektiker die Gefahr die⸗ 
ſer höheren, poſitiveren Beſtrebungen theilen zu laſſen. Ja, es 
mußte ſelbſt eine beträchtliche Zahl‘ Maurer geben, die noch im 
Wahne lebten, ihre Maurer» Pflichten im modern ⸗engliſchen Sys 
ſtem mit ihren Staatsbürgerpflichten vereinen zu können, die da⸗ 
gegen aber Argwohn gegen die höheren Grade hegten und aus 
Pflichtgefühl gegen dieſe waren. 

Hierzu kam. Die Reſultate der Untersuchung wider den. Illu⸗ 
~ minaten-Orden, gefährdeten den ganzen mn Es war 
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dringend nöthig, die Namen des Illuminaten⸗ und des Templer⸗ 
Bundes von dem des Maurer⸗Bundes zu löſen. 

Der Charakter dieſes Syſtems iſt klar ausgeprägt in dem 
Cireulare feiner Correſpondenzloge zu Wetzlar und Frankfurt vom 
18. März 1783, wovon unter Nr. XXVII der Bekenntniſſe Copie 
gegeben iſt. 

Der Manrerbruder und Schriftſteller (Acerellos J. e. Th. 3 
S. 197) ſagt darüber treffend: „Es ſcheint, als habe der Stif⸗ 
ter dieſes Syſtems, indem er eine allgemeine Toleranz zum Haupt⸗ 
grundſatze deſſelben machte, geſucht, durch dieſes Mittel ſich einen 
Weg zu bahnen, aus allen Syſtemen das auszuwählen, was den 
dogmatiſchen, politiſchen und. philoſophiſchen Doctrinen das An⸗ 
gemeſſenſte wäre und durch die Aehnlichkeit mit ſeinem Syſteme 
des Illuminatismus am beſten zu dieſem paßte.“ Ich füge bei: 
Man leſe das Circulare und man wird geſtehen müſſen, es laute: 
„Alles ſei erlaubt, könnt ihr nut die Regierungen über die Ge⸗ 
fahrloſigkeit täuſchen.“ — Schon der Eingang befagt: „Freiheit 
und Gleichheit find der Fels, auf dem der Maurerbund ruht, 
Weisheit, Stärke und Schönheit bilden ſeine Säulen, Humanität, 
Eintracht und Freundſchaft feinen Kitt! —“ 

Drei neue Syſteme ſah man nun in Deutſchland erſcheinen, 
das Schröder'ſche in Hamburg, das Feßler'ſche zu Berlin und das 
Krauſe'ſche zu Dresden; allein das Schröder'ſche war nur eine 
verkrüpelte Nachbildung des Illuminaten ⸗Ordens, den man ge 
bannt hatte. Zweck und Mittel wurden unter anderen Namen 
und mit möglichſten Deckungen beibehalten, wie ich bereits bei 
Darlegung des Illuminatenordens kurz aushob. 

Angeblich ſtatt aller höheren Grade wurden Erkenntniß⸗ 
ſtufen eingeführt, welche einen hiſtoriſchen Unterricht aller hös 
heren Grade enthalten, der allen Mitgliedern des Engbundes 
ohne 1 und unentgeldlich mitgetheilt wird. (Vollſt. Geſch. 
d. F. M 96.) 

Nun = auch hier ein engerer Bund, cingeweibete und 
nicht eingeweihete Brüder, unter den Eingeweiheten Stufen: 
reihe der Erziehung und Erhebung! , 

Das Krauſe'ſche Syſtem war im Weſentlichen nichts als 
eine höchſt ſchwülſtige und myſtiſche Umſchreibung des neuengli⸗ 
ſchen Syſtems, ohne die Kraft des abſoluten Ausſchluſſes der 
Syſteme der ſ. g. höheren Grade, ja mit Beibehaltung der 
Symbole, welche fle in die Johannis⸗Maurerei gebracht hatten 
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und mit Inbegriff der Lehre: „Es ſoll der in den über⸗ 
lieferten Worten und Nitualen wohnende Geiſt feſt⸗ 
gs und zu jeder Zeit unter den nothwendigen 
dingungen ins Leben gefördert werden.“ 

Des Zwieſpalt zwiſchen Krauſe's ſubjectiven Anfichten und 
feinen Syſtemſätzen tritt beſonders grell in dem Nachſatze zu 
dem hiervorſtehenden Satze hervor. Er fügt bei: „Erſt ſoll 
die Geſellſchaft eine organiſche Einrichtung erhalten, dann die 
Deutung der Symbole als untergeordnet jedem freiſtehen. 4 
Und fie folen doch gleichwohl in's Leben eingeführt werden, 
dieſe Lehren der Symbole? Nun, wir werden ſie aus ſich 
ſelbſt heraus nachweiſen, dieſe kirchlich⸗, politiſch⸗ und ſocial⸗ 
durchaus revolutionäre Symbol⸗Lehre, welche dieſer ſäͤchſtſche 
Syſtem⸗Schöpfer in's Leben gefördert wiſſen will. 

Die Hauptſätze feiner Lehren waren folgende: 


1. 


„Das Weſentliche der Kunſt, welche bis jetzt nur in der 
Freimaurerbrüderſchaft geübt wird, aber eigentlich von allen 
Menſchen verſtanden und geübt werden ſollte, beſteht in der 
harmoniſchen Vereinigung eines wahren, vernunftgemäßen 
Glaubens an Gott, mit innerer ſittlicher Vollendung und mit 
gerechter und liebevoller Geſelligkeit. Folglich haben die Frei⸗ 
maurer, welche ſchon jetzt nicht Alle arbeitende Maurer und 
Baukünſtler find, außer der Baukunſt und den zu ihr nöthigen 
Wiſſenſchaften und Künſten, noch eine, allen ihren Mitbrüdern, 
ja allen Menſchen eigenthümliche und weſentliche Kunſt inne, 
welche dem ganzen Menſchen und der ganzen Menſchheit wee 
ſentlich iſt. Dieſe zu verſinnbilden, werden Gegenſtände der 
Baukunſt als Symbole (oder Lehrzeichen) und Lchrgebräuche 
angewandt. Die Ausübung dieſer unſchuldigen und ehrwürdi⸗ 
gen Kunſt, oder der Kunſt des ganzen ungetheilten Menſchheit⸗ 
lebens, welche auch eine geiſtige Baukunſt genannt wird, fot 
der Neuaufgenommene ſogleich antreten. Er ſoll zuvörderſt ſtch 
ſelbſt bearbeiten, von allem Ueberflüſſigen, d. i. von allem the 
menſchlichen, Menſchheitwidrigen und Ungeſetzmäßigen ſich reini⸗ 
gen, ſich dahin ausbilden, daß er vollkommen menſchheitwürdig, 
gefeginäßig, gerecht und liebevoll gegen alle Menſchen denke 
und handle, und ſeine Zeit gleichförmig unter alle ſeine Pflch⸗ 
ten und Berufsgeſchäfte austheile.“ 

8 * 
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2. | 

„Als ganzer harmoniſch gebildeter Menſch im Geiſte der 
Menſchlichkeit zu denken, zu wollen und zu leben, iſt Freimau⸗ 
rerei. Dieſen Geiſt zu wecken und zu ſtärken, durch ihn die 
Menſchlichkeit in der Perſon jedes Mitbruders bilden zu helfen, 
die Menſchen dazu vorzubereiten und dabei zu unterſtützen, daß 
ſie einſt in allgemeiner Liebe und in Frieden vereinigt eine 
Menſchheit werden mögen, das iſt die Beſtimmung der Frei⸗ 
maurerbrüderſchaft. Hierdurch nun unterſcheidet ſich die Brü⸗ 
derſchaft von allen andern geſelligen Vereinen und Inſtituten. 
Denn dieſe Alle bilden den Menſchen nur in einer einzelnen 
Rückſicht; nur ein einzelner Theil der menſchlichen Beſtimmung 
macht das Weſen und das Gebiet eines Jeden von ihnen aus; 
keines aber ergreift den ganzen ungetheilten Menſchen, keines 
umfaßt die ganze menſchliche Natur und die ganze Menſchheit 
in ihrem ganzen Leben.“ : 

3. 

„So wie Freimaurerei Leben im Geiſte der ganzen Menfch- 
heit iſt und das Ganze ſeinen lebendigen Theilen nicht wider⸗ 
ſprechen, noch fie ſtören kann, fo ift auch die Freimaurerbrü⸗ 
derſchaft mit allen menſchlichen Beſtrebungen, mit allen einzelnen 
geſelligen Inſtituten in natürlicher, innerer Harmonie. Da ſie 
den ganzen Menſchen bildet und zu allem Guten und Schönen 
geneigt und fähig macht, ſo bereitet ſie auch jedem einzelnen 
menſchlichen Inſtitute eine geweihete Stätte und den Weg zum 
Gemüthe jedes Freimaurers. Die Freimaurerei iſt demnach ein 
einzelner Keim des allgemeinen Menſchheitsbundes, der 
jedem Leben der Menſchheit ſo weſentlich iſt, als das ver 
dem Leibe.“ 

4. 

„Was in den Beſtrebungen aller Völker und ſo vieler gott⸗ 
begeiſterter Menſchen Würdiges und Gelungenes iſt, zu erken⸗ 
nen; ihr Verhältniß zum ewigen Urbilde(?) der Menſch⸗ 
heit, des Weltalls und zum eigenthümlichen Berufe der 
Menſchheit dieſer Erde, gerecht und wahrhaft zu ermeſſen; zu 
erforſchen, was jetzt für die Menſchheit in dem Menſch⸗ 
heitsbunde zu thun, und wie unſer Wirken an das 
der Vorzeit weiſe und kunſtreich anzubilden und das er⸗ 
kannte Wahre offen Allen (2) zu verkünden und ihm treu zu 
leben: dies ift unfer höchſter Beruf, unſere heilige Pflicht; und 
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nur in dieſem Geiſte gewinnen alle Einzelwerke des neuen 
Menſchheitalters Grund, Fülle, Kraft und Schönheit!!“ 
5. 

„Die Maurerei und alle ihre Unternehmungen zum Heil der 
Menſchheit ſollen im Geiſte Gottes, d. i. der Weſenheit Gottes 
gemäß, gedacht und gethan werden. Wird Alles in der lebendigen 
Gegenwart Gottes gethan und gedacht in der Freimaurerei, ſo iſt 
es urwürdevoll, urlebend, mit einem Worte urmenſchlich.“ 


6. 

„Die Freimaurerei ſoll Erzieherin der Menſchheit zu allem 
Menſchlichen ſein, inſofern damit die Gottinnigkeit des 
Menſchen darunter gemeint iſt.“ | 

7. 

„Das Urbild der Menſchheit, oder der Urmenſch als gott, 
innig gedacht, iſt der Anfang des Maurerthums und zwar 
des freien Maurerthums, weil es unabhängig von geſchicht— 
lichem, hiſtoriſch-poſitivem oder äußerm Satzungsweſen 
hervorgegangen iſt und erſt dazu dient, dem Geiſtlichen 
ſeinen Werth oder Unwerth zu beſtimmen.“ 

(Vergl. Satz 4. Wer oder was iſt aber das Urbild? — Nach 
Satz 4 glaubt man an Gott oder Chriſtum denken zu dürfen, 
hier ſieht man, daß der erſte rein erſchaffene Menſch gemeint iſt, 
der wieder gottinnig, göttlich werden ſoll durch maureriſche ge⸗ 
weihte Erziehung, d. h. der Menſch iſt Selbſtgott.) 

| 8. | | 

„Reinmenſchlich und urwiſſenſchaftlich verſtanden, ift Tugend» 
leben in reinſittlicher Geſinnung und in reinſittlichem Willen — 
Erkenntniß, Einſicht in einem Gliederbaue (Syſtem) der Wiſſen⸗ 
ſchaft — Mäßigung, Unterordnung jedes Einzeltriebes unter den 
Urtrieb nach dem Urguten, das in dem einen Urwillen erſtrebt 
wird — und wohlgemeſſene eigenlobliche Beſtimmung und Begrenzung 
jeder Aeußerung, jedes Einzeltriebes durch Klugheit, das ift Les 
benskunſtweisheit, — Geduld, urbeſonnenes Enthalten jedes un⸗ 
nützen oder ſittlich verbotenen Gegenwirkens wider Hinderniſſe 
bei frohem Muth in ruhiger Fortarbeit im Guten. — Fröm⸗ 
migkeit, Ganzergebung in Gottes Urlebenfügung bei gott⸗ 
innigweiſem Gebrauche aller eigenen Kräfte für das Gute, — 
Bruderliebe, eigenlobliche (perſönliche) Liebe, — allgemeine Liebe, 
liebinnige Geſinnung (pietas) für jedes empfindende Weſen, in der 
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einen Liebe zu Gott, alfo auch reine Menfchenliebe zu jedem Mens 
ſchen, in der einen Meuſchheitsliebe. A 


9. 


Bei der Würdigung der überlieferten Symbole, fowie über⸗ 
haupt des ganzen Zuſtandes der Brüderſchaft muß die Beurthei⸗ 
lung nach den Zeiten und Umſtänden, worin ſie erfunden worden, 
unterſchieden werden von der Beurtheilung nach dem urbegriffe 
und Urbilde und von der beſondern Beurtheilung nach dem durch 
den heutigen Zuſtand bedingten Muſterbilde. Es ſoll der in 
den überlieferten Worten und Ritualen wohnende Geiſt 
feſt gehalten und zu jeder Zeit unter den nothwen⸗ 
digen Bedingungen ins Leben befördert werden. 
Erſt ſoll die Geſellſchaft eine organiſche Einrichtung erhalten, dann 
die Deutung der Symbole, als untergeordnet, Jedem freiſtehen.“ 
Lindner I. c. S. 99. 

Endlich das Feßlerſche Syſtem anlangend, fo hatte diefer 
fit die ſchwierige Aufgabe geſtellt, Zweck und Mittel des Illu⸗ 
minaten⸗Ordens in äußere Form zu bringen, welche ihre Dul⸗ 
dung Seiten der preußiſchen Krone und ein weiteres Zurück⸗ 
weichen des ariſtokratiſchen Templer⸗Elementes hoffen ließen. Es 
gelang ihm die Großloge Royal Pork zur Freundſchaft refor⸗ 
miren zu dürfen. Er entwarf ein Conſtitutionsbuch, legte dass 
ſelbe dem König Wilhelm III. zur Genehmigung vor und er⸗ 
langte ſolche. Er ſprach in dieſem ſogenannten Grundvertrage 
gegen den König folgende Sätze aus: . 

„Ein Freimaurer it überall, wo er fit aufhält und ars 
beitet, ein friedfertiger Unterthan der bürgerlichen Gewalt. Er 
ſoll fih daher in keine Meutereien oder Verſchwörungen, welche 
die Ruhe und Wohlfahrt des Volks ſtören, bei dem er lebt, ein⸗ 
laſſen. — Wir erkennen Gehorſam und Treue gegen den Re⸗ 
genten und den Staat als unſer Grundgeſetz. — Wir müſſen 
aller Welt zeigen, wie wohlthätig, mild und angenehm der Ein⸗ 
fluß der Maurerei ſei, und wie alle weiſe redliche und getreue 
Maurer vom Anfange der Welt gehandelt haben und bis an 
das Ende derſelben handeln werden. — Keine Zänkereien oder 
Streithändel über Religion oder Staatsangelegenheiten ſollen 
bis zur Thüre der Loge gebracht werden; denn als Maurer 
find wir alle von obgedachter alte ſter allgemeinen Religion 
(Naturreligion). Auch ſind wir gleich unſern Vorgängern, zu 
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allen Zeiten den Staatszänkereien feind, weil ſolche dem Frie⸗ 
den und der Wohlfahrt der Loge zuwider laufen.“ 

Ferner ſagt Feßler: „Die Maurerei iſt ihrem Grundzwecke 
nach keine Refource für geſellige Vergnügungen, kein Bündniß 
gegen die Staatsgewalt, keine Akademie geheimer Wiſſenſchaf⸗ 
ten, keine Propaganda der religiöſen Aufklärung und darf es 
auch nicht ſein. — Sie wird ſich nie in irgend eine Verbin⸗ 
dung mit einer Geſellſchaft einlaſſen, die zu was für immer 
politiſchen Zwecken hinarbeitet. Sie wird ſich hüten, ihren Ar⸗ 
beiten und Wirkungen ſowohl in als außer den Logen, im Gane 
zen oder durch einzelne Mitglieder, auch nur die entfernteſte 
politiſche Tendenz zu geben. — Da zugleich die ſogenannten 
Aufklärer immer mehr ſich ſelbſt als: die Wahrheit und das 
Menſchenwohl ſuchen, ſo wird auch keine, ihrem Grundzwecke 
getreue Freimaurerloge die ſogenannte Verbreitung der Aufklä- 
rung in ihren Zweck oder in ihre Mittel aufnehmen. — In 
dem geheiligten Tempel wird der, unter was immer für Laſten 
ſeufzenden Menſchheit nur in der reinen fittlichen Güte, nur in 
der unerſchütterlichen Treue und Verehrung gegen den Regen⸗ 
ten und den Staat, Rettung, Heil und Glückſeligkeit verkündi⸗ 
get. Das nothwendige Heiligthum der Maurerei ſteht, nach 
ſeinem Zweck gewürdiget, majeſtätiſch vor uns da.“ 

Wie laſſen ſich aber folgende höchſt auffallende Widerſprüche 
mit Obigem erkläreu! — Feßler ſagt in demſelben Grundver⸗ 
trag des großen Freimaurerlogen⸗Bundes Royal⸗ Pork u. A.: 
„Wachet über eure Reden und Geberden, damit der ſcharffin⸗ 
nigſte Fremde nicht entdecken könne, was ſich ihm zu offenbaren 
nicht geziemt. Auch müſſen verfängliche Fragen der Fremden 
von Freimaurern auf eine kluge Weiſe abgelenkt werden. — Ihr 
`- folt den fremden Bruder nach Maßgabe eurer Klugheit forge 
fältig prüfen und euch in Acht nehmen, daß ihr ihm nicht einige 
Merkmale an die Hand gebet, damit ihr nicht durch falſches 
Vorgeben betrogen werdet.“ — „Schließlich ſolltet ihr alle dieſe 
Pflichten, nebft denjenigen, welche euch durch einen 
andern Weg bekannt gemacht werden, fleißig beobach⸗ 
ten!“ — Was ſind denn das für Pflichten, welche durch einen 
andern Weg bekannt gemacht werden?? Warum wurden dieſe 
nicht auch dem Könige zur Prüfung vorgelegt? — 
Endlich wird aufgefordert: daß ein wahrer Freimaurer nie 
ſein Gelübde breche, das iſt: nie Myſterien höherer Grade an 
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jüngere Brüder bekannt mache. Maureriſche Bücher dürfen die 
Bibliothekare den Brüdern nur mit Hinſicht auf ihren Grad 
und nur zum Lefen in der Loge verabfolgen — bei ſchwerſtem 
Eide!! — Der Bürge überreicht von dem Neuaufzunehmenden 
eine Schilderung ſeines Charakters, mit Anführung einiger That⸗ 
ſachen, die ſeine Denkungsart ins Licht ſetzen: — über die 
Dienſte, die der Orden ſich von ihm verſprechen kann: wobei 
mit der Außerften Behutſamkeit verfahren werden muß!! u.f. w. 

Aber Feßler ſchrieb auch „eine kritiſche Geſchichte“ der Frei⸗ 
maurerei und verhüllte in diefe erzählende und raiſonnirende 
Form feine Syſtem⸗Lehre. Das Manuſcript ift Eigenthum der 
genannten Großloge, welche es nicht drucken ließ, ſondern nur 
abſchriftlich an einzelne vertraute Logen abließ. 

Der Preis einer ſolchen Abſchrift ift 300 und mehr Thaler! 
Das Werk beſteht aus 4 Theilen und 850 Folioſeiten. Die 
Vorrede und das Inhalts⸗-Verzeichniß ift in der „als Manu: 
ſcript für Brüder gedruckten Zeitſchrift für Freimaurerei“: Jahr⸗ 
gang 1825 von S. 361 an abgedruckt. Aus derſelben mögen 
folgende Sätze hier noch Platz finden: 

„Ich bin mir bewußt, nach den Regeln der hiſtoriſchen Kunſt 
gearbeitet und ein Ganzes hingeſtellt zu haben, bei deſſen Be⸗ 
urtheilung das Ueberſchauen dem Beſchauen um ſo mehr vor⸗ 
ausgehen muß, als ich Urſache habe zu glauben, daß von den 
Hauptgegenſtänden, die ich zu behandeln. hatte, meine Anſichten 
von den Anfichten des größern Theils der Brüder verſchieden 
fein dürften. Unter dieſen Gegenſtänden find die vorzüuglichſten, 
auf welche ich ſchon hier aufmerkſam machen will: die Perſon 
Jefu, fein Zweck, fein Werk, Religion, Kirchenthum, Vernunft⸗ 
glaube, Autoritätsglaube, kirchlicher Dogmenglaube, Freimaurer⸗ 
Brüderſchaft, Logenweſen, Maçonnerie, l'Ordre de Franc- 
Maçons, Logenſyſtem, Freimaurerlogen, Syſtemlogen ꝛc. ꝛc. In 
der Behandlung derſelben war ich weder Lutheraner, noch 
Cal viniſt; nicht Katholik, nicht Atheiſt, nicht Deiſt, 
nicht einmal Chriſt. So mußte es denn auch kommen, daß 
mir der Jeſus, ſo wie ihn die Vernunft anerkennen und das 
edlerfühlende menſchliche Herz verehren und lieben muß, unmög⸗ 
lich der Jeſus der Kirche und der Theologie werden konnte. 
Darin liegt der Grund meiner ſcharfen und beſtimmten Unter⸗ 
ſcheidung des Reiches Gottes von der Kirche, der Religion vom 
Kirchenthum, des Vernunftglaubens vom kirchlichen Dogmen⸗ 
oder Autoritätenglauben.“ 


* 


121 


„Es darf Niemand zur Vorleſung dieſes Werkes zugelaſſen 
werden, für den es nicht geſchrieben iſt. — Am allerwenigſten 
aber iſt es für Menſchen geſchrieben, die noch nie den Willen 
oder die Fähigkeit gehabt haben, über die Reſultate ihres reli- 
giöſen, kirchlichen und maureriſchen Denkens, oder über den 
Gehalt alles deffen, was fie nachbeten, eine ſtrenge und gruͤnd⸗ 
liche Reviſion zu halten. Die theilhabenden Logen oder 
vertrauten Brüder dürfen daher nur diejenigen ihrer Mit⸗ 
brüder zu den Vorleſungen berufen, welche fie durch ihre thas 
tige Thbeilnahme an den Logenarbeiten für würdig, und ſowohl 
durch Unbefangenheit des Geiſtes, als durch die nöthigen Vor⸗ 
kenutniſſe, für empfänglich halten.“ 

„So wie das ganze Werk in 4 Haupttheile getheilt iſt, ſo 
müſſen auch die Logenvorſteher, oder die vertrauten Brü⸗ 
der, die der Mittheilung würdig und empfänglich 
befund enen Mitglieder ihre Logen in vier Claſſen 
eintheilen, deren jeder ein Haupttheil des Werkes 
öfters oder wenigſtens fo oft, als ein neues Mitglied 
in dieſe oder jene Claſſe aufgenommen wird, vorzu⸗ 
tragen iſt. Dabei wird es ganz zweckmaͤßig ſein, die beiden 
Abtheilungen des vierten Haupttheils der erſten, den erſten 
Haupttheil der zweiten, den zweiten Haupttheil der dritten und 
den dritten Haupttheil der vierten Claſſe zuzueignen. Die Na⸗ 
tur und Beſchaffenheit meines Gegenſtandes gebot mir, die 
Haupttheile ſo zu ordnen, wie ſie geſchrieben daſtehen; der In⸗ 
halt derſelben aber ſcheint ſich in Hinſicht auf die Brüder im 
Vortrage mehr zu der hier vorgeſchlagenen Ordnung zu eignen.“ 

„Bei einer größern Anzahl Brüder, welche die Logenvor⸗ 
ſteher oder die vertrauten Brüder zu den in dieſem Werke ent⸗ 
haltenen Kenntniſſen berechtiget haben, das Manuſeript einem jed⸗ 
weden in das Haus geben, dürfte bei der ſelbſt in der Mau⸗ 
rerwelt immer mehr abnehmenden Treue und Glauben gefähr⸗ 
lich ſein, und die mir bekannt gewordenen voreiligen Hoffnun⸗ 
gen einiger Logenmeiſter, das Werk durch die Unbedachtſamkeit 
feiner Befiber, oder durch den Verrath der Theilnehmer weit 
leichter, als von mir zu bekommen, vielleicht bald realiftren; 
das Manuſcript jedoch nur einigen Brüdern ins Haus geben, 
allen übrigen aber dieſen Gebrauch verweigern, könnte hier und 
da die Logenvorſteher oder vertrauten Brüder in manche an⸗ 
dere unangenehme Verhältniſſe mit ihren Mitbrüdern verwickeln. 


* 
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Das Beſte und Sicherſte alſo wird fem, die lehrbegierigen Bri- 
der lediglich auf die öfteren gemeinſchaftlichen Vorleſungen zu 
verweiſen oder, wenn fie das Manuſcript doch ſelbſt zu leſen 
wünſchen, ihnen die Privat⸗Lectüre nur in Gegenwart eines der 
Vorſteher oder vertrauten Brüder, welche lee in ihrer 
Bewahrung haben, zu gewähren.“ 

„Die gemeinſchaftlich wiederholten Vorleſungen werden gewiß 
über das, was ich dunkel oder unvollſtändig gelaſſen, 
zu ſehr gründlichen Bemerkungen Anlaß geben.“ 

„Schließlich bitte und be ſchwöre ich die theilhabenden 

Logenvorſteher und vertrauten Brüder bei Allem, was 
ihnen heilig ift, den ganzen Inhalt des Manufcripts 
gegen Publication und Profanation, ſei es durch Druck 
oder durch Abſchriften, im Ganzen oder theilweiſe durch die 
zweckmäßigſten und ficherften Maßregeln zu beſchützen, und hier⸗ 
durch auch ihr eigenes Ehren⸗ und Maurerwort gegen Com⸗ 
promiſſion zu ſichern!!!“ | 

Inhalt. „Erſter Theil. Das Reich Gottes.“ 

„1. Abſchnitt. Bemerkungen über Myſterien der Alten. 
2. Abſchnitt. Der Pythagoräiſche Bund. 3. Abſchnitt. Der 
Eſſäiſche Bund in Aegypten und Paläſtina. 4. Abſchnitt. 
Johannes der Verkündiger und Jefus der Stifter des göttli⸗ 
chen Reiches find bei Eſſäern erzogen worden und find von den 
Eſſäern ausgegangen. Jeſus wollte weder das Juden⸗ 
thum reformiren, noch eine neue religiöſe Secte bil⸗ 
den, noch auch eine Kirche errichten, ſondern unter 
dem von ihm errichteten Reiche Gottes blos den Zweck 
des Eſſäiſchen Bundes theils erweitern, theils all— 
gemeiner machen, theils unter einer einfacheren und 
der Vernunft angemeſſeneren Hülle verbergen. — 
5. Abſchnitt. Urſprung der chriſtlichen Kirche durch die Apo⸗ 
ſtel und die aus der Synagoge in das Reich Gottes aufge⸗ 
nommenen Juden, die ihre Synagogen⸗Verfaſſung nicht vergeſ⸗ 
ſen konnten, und ohne Unterlaß dahin arbeiteten, das von Jeſu 
geſtiftete Reich Gottes in eine ſynagogenartige, dogmatiſtrende, 


verfolgende, berridende Kirche zu verwandeln.“ 
| Man erkennt das Weishauptſche Syſtem in feinem Weſen 


hier ſchon in der angedeuteten religiöſen Lehre, ſo wie in der 
geſchickten Beibehaltung der Theilung der Ordensbrüder und 
ſelbſt der Logen in theilhabende Logen oder vertraut 
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Brüder und deren Gegenfatz, fo wie in der Beibehaltung hoͤ⸗ 
berer Grade mit ſtrengſter Verheimlichung gegen die niede⸗ 
ren Grade. 

Es gewinnt ſolches endlich noch mehr Bestätigung dadurch, 
daß die beiden anderen Berliner Großlogen anfangs Bedenken 
trugen, die Feßler'ſche Reform der 3. Großloge . 
weil ſie ihnen politiſch bedenklich erſchien. 

Dieſes war der Verlauf der Geſchichte des Freimaureror⸗ 
deus in Deutichland bis zur Zeit der franzöſiſchen Revolution. 
Wirft man auch hier wieder einen Rückblick auf die moraliſche 
Lage Deutſchlands, wie ich es an dieſem Abſchnitt der Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Maurerei that, fo kann man nicht vers 
kennen, daß man vor 1780 Deutichlauds Bevölkerung in ziem⸗ 
lich gleicher Lage mit der Frankreichs erkennen mußte. Es be⸗ 
fanden drei chriſtliche Kirchen, aber jede lehrte ſtreng poſitir 
gewiſſe Kirchen⸗Dogmen und dieſe Lehren jeder Kirche waren 
deren Angehörigen heilige Gegenſtände zuverfichtlichen Glaubens. 
Und da die Kirchen lehrten: „fürchte Gott, ehre den König, 
gehorche Deiner Obrigkeit, denn König und Obrigkeit find von 
Gott eingeſetzt; liebe Deinen Nächſten als Dich ſelbſt,“ fo war 
Zucht und Ordnung und innige barmherzige Nächſtenliebe, nicht 


eitle Wohlthätigkeit unter den Meuſchen, und ein jeglicher be⸗ 


gnügte ſich zufrieden mit dem Stand, mit der Ehre und über⸗ 
haupt mit dem, was ihm ſein Gott gegeben. 
Aber mit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 


— welcher Beobachter der Geſchichte köunte es leugnen — ber — 


gannen auch in Deutſchland die Erſcheinungen auf jedem lites 
rariſchen Felde das vorſichtige Gepräge der Feindſeligkeit zu⸗ 
nächſt gegen die Kirchen und gegen alle ſtändiſche Gliederung, ja 
ſchon gegen die Throne zu tragen, indem man inſonderheit in 


den Werken der Geſchichte und der Bühnen, die Bilder der 
Charaktere und Regierungsweiſen früherer und auswärtiger 


Monarchen, wenn ſie nicht unbewußt der Demokratie vorgear⸗ 


beitet hatten, gehäſſig entſtellte. Eine ſtrenge Genfur und Polis. 


zei in Kirche und Staat in Deutſchland laͤhmte den kühneren 
Flug dieſer Richtung, und ließ die Früchte weniger ſchnell rei⸗ 
fen, als in Frankreich. Indeſſen zeigt ſchon der Umſtand, daß 
der Illuminatenorden in Baiern ſeiner hohen Gefährlichkeit über⸗ 
führt, dennoch im übrigen Deutſchland nicht nur keine criminelle 


Verfolgung erfuhr, daß vielmehr Weishaupt in Gotha vom 
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Herzog mit Ehren überhäuft wurde; daß, wie gedacht, zwans 
zig Verſchworene feinen umgearbeiteten Werbeplan in ausgedehn⸗ 
ter Weiſe ungeftraft in Ausführung bringen konnten, zeigt, ſage 
ich, dieſes alles unverkennbar von den zeitigen mächtigen Pro⸗ 
tectionen dieſes gefährlichen Ordens. 

Wir ſahen bereits aus der franzöſiſchen Geſchichte, daß 
ſelbſt der Kaiſer von Deutſchland, Joſeph II., daß Friedrich II., 
König von Preußen, daß faſt die große Mehrheit der deutſchen 
Monarchen ihren Ruhm darin ſuchten, dem Bunde der franzö⸗ 
ſiſchen Philoſophen⸗Verſchwörung im Freimaurerorden anzugehö⸗ 
ren oder doch den Orden zu begünſtigen. Deutſchlands Adel folgte 
dieſen glänzenden Vorbildern, aber Monarchen und Adel fanden 
ihren Ehrgeiz ſchon befriedigt in der Verbindung mit der Phi⸗ 
loſophen⸗Verſchwörung. Sie ahneten weder, wozu ſie ſich her⸗ 
gaben, noch wieſen ſie dem Philoſophen⸗Element die ihm ge⸗ 
bührende untere Stellung im Orden an, ſondern ſie fügten 
ſich vielmehr ſeiner Oberleitung, bis die Erſchütterungen 
der franzöſiſchen Revolution die bisher feinen und thatfächlichen 
Ueberhebungen zu brutalen Forderungen werden ließen, und die 
Geltung des ritterlichen Elementes im Orden ſelbſt die formale 
Grundlage hingeben mußte. 

Als die Revolution in Frankreich ihre urſprünglichen Väter 
verſchlungen hatte, als dort die Häupter der alten geheimen 
Geſellſchaften ihr Kind nicht mehr zügeln und leiten konnten, 
als die Schreckensherrſchaft eines Mannes alle die geheimen 
Geſellſchaſten zerſprengt hatte, da mußte natürlich auch in 
Deutſchland die Demokratie im Orden ſelbſt ihre Agitationen 
gegen das ariſtokratiſche Element zur zügelloſen Empörung auf⸗ 
kommen laſſen und alle Subordination abwerfen. — Dazu er⸗ 
wachten Bedenken der Monarchen gegen die geheimen Ordens⸗ 
Geſellſchaften, und nun endlich erließen 1794 die Ordens⸗Obe⸗ 
ren des deutſchen Freimaurerbundes unter dem Großmeiſterthum 
des Herzogs von Braunſchweig folgendes, ſo vielſeitig merkwür⸗ 
dige Manifeſt an die Glieder geheimer Grade und 
Syſteme. (Abgedruckt in der als Manufeript für Brüder 
bei Schön in Berlin 1794 erſchienenen Freimaurerbibliothek, 
7. Stück.) Es lautete: „In dem allgemeinen Sturm politiſcher 
und moraliſcher Revolutionen dieſes Zeitalters, in dieſer Epoche 
der höchſten Erleuchtung und der tiefſten Verblendung, wäre 
es ein Verbrechen wider die Wahrheit und Menſchheit, Dinge 
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länger in der Hülle des Geheimniſſes zurückzuhalten, die den 
einzigen Aufſchluß über alles geben können, was bis nun ge⸗ 
ſchehen iſt, und noch geſchehen wird; und welche Tanſend und 
Tauſende von Menſchen belehren müſſen, ob die Wege, auf wel⸗ 
chen fie eine längere Zeit hindurch geführt worden find, die 
Wege der Thorheit oder Weisheit waren. Die Rede iſt von 
Euch, würdige Ordensbrüder aller geheimen Grade und Sy⸗ 
ſteme! Euch muß endlich der Vorhang eröffnet werden, daß 
ihr mit ungeblendeten Augen dasjenige Licht ſehet, nach wel⸗ 
chem ihr immer fruchtlos hinblickt, aber nichts davon wahrge⸗ 
nommen habt, als täuſchende Strahlen, und ein heiliges Dun⸗ 
kel, ſchwach erhellt durch ein magiſches Oellämpchen.“ 

„Die Zeit der Vollendung iſt nahe. Aber wißt: Dieſe 
Vollendung iſt Zerſtörung. Gebaut haben wir unter den Flü⸗ 
geln der Finſterniß, um den Gipfel zu erſteigen, von wo aus 
wir endlich frei in alle Gegenden des Lichts hinausblicken könn⸗ 
ten. Aber der Gipfel iſt nun unerſteiglich geworden. Die Finſter⸗ 
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niß fliegt hinweg, und ein Licht, das ſchrecklicher ift, als die, 


Finſterniß ſelbſt, ſchlägt in unſere Augen. — Wir ſehen un⸗ 
ſeren Bau in tauſend und tauſend Ruinen zertrümmert. Wir ſehen 
eine Zerſtörung, die unſere Hände nicht mehr zu ordnen im Stande 


find. Und darum entlaſſen wir die Bauleute von ihrer Ar⸗ 


beit. Mit dem letzten Hammerſchlag ſtürzen wir die Säulen 
der Belohnungen nieder. Oede laſſen wir den zerſtörten Tem⸗ 
pel liegen, als ein großes Gefchäft für die Nachwelt, daß fie 
ihn einſt wieder aus ſeinen Trümmern hervorhebe, und ihn ſo 
ausbaue, wie die jetzigen Bauleute ihn zerſtörten, weil ſie zu 
ſchnell in ihrer Arbeit forteilten, und die Stimme ih⸗ 
rer Meiſter nicht hörten, die ihnen von oben herab immerdar 
zurief: Eile iſt nicht Weisheit und Thorheit nicht Tugend!“ 
„Vieles können und dürfen wir auch nicht ſagen; 
aber alles das müßt ihr erfahren, was die Zerſtörung des 


Baues herbeigeführt hat. Nicht in der dunklen Sprache der 


Hieroglyphen und Allegorien werden wir zu euch reden. Auch 
die Laien ſollen uns hören und verſtehen; und wie viele giebt 


es nicht unter euch, die von dem Geiſte und dem Zweck des 


Ordens und ſeiner Geheimniſſe eben ſo wenig und nur viel⸗ 
leicht weit unrichtigere Dinge wiſſen, als die Laien ſelbſt!“ 


Eine einzige Kette umſchlingt das ganze, nun fo uns 


geheuer ausgedehnte Gewebe aller geheimen Grade 


* 


136 


und Syſteme des Erdbodens. In einem einzigen 
Mittelpunkt der Allwiſſenheit fließen alle zuſammen. 
Es ift nur ein Orden. Seine Beſtim mung iſt féin eve 
ſtes Geheimniß und ſeine Entſtehung nebſt den Mit⸗ 
teln ſeiner Wirkſamkeit ſein zweites.“ 

„Wir wiſſen nicht, was überall eure Meifter bei eurer Anf⸗ 
nahme von euch gefordert haben mögen; aber wenn ſie nicht 
alles das forderten, was ihr ſogleich hören werdet, ſo waren 
fle treuloſe Verräther an dem Heiligthum des Bundes, und fos 
wohl eure Feinde als Feinde der Menſchheit, zu deren Dienſt 
der Bund einzig geſchaffen worden iſt.“ 

„Eure Meiſter mußten euch ferner ſagen, ſo wie unſere Vaͤ⸗ 
ter uns dies gelehrt hatten, daß die Geheimniſſe des 
Bundes ſchlechterdings nur ſehr wenigen Meiſtern 
„ bekannt fein dürfen; denn was fol aus einem Geheimniß 
werden, was ſehr Viele wiſſen? — Der eigentliche und ſicherſte 
Prüfſtein, ob Jemand in unſeren Bund tange, war daher: 
feine Neugier gefangen zu geben nnter die Gewalt 
der Einſicht der Oberen.“ 

„Ihr wißt nur zu gut, daß dieſe weiſe Entſagung in ge⸗ 
wiſſen Zeitaltern Sclaverei geſcholten wurde. Nun, bei gehor⸗ 
ſamloſen Kindern, bei aufrühreriſchen Lehrlingen und Geſellen, 
bei widerſpenſtigen Meiſtern mußten die Vorſteher des Bundes 
die Hand von ihrem Werke abziehen. Sie waren zu ohnmäch⸗ 
tig, dem Strom unlauterer Begierden Einhalt zu thun. Jeder 
jüngſte Lehrling forderte den vollendeten Aufſchluß des Geheim⸗ 
niſſes: aber er forderte ihn deswegen, weil ein trenloſer oder 
eingedrungener Meiſter ihn dem Bunde einverleibt hatte, ohne 
feine ſchuöde Begierlichlichkeit zuvor aus ſeinem Herzen zu 
bannen.“ i 

„Wir wurden feſter als je in dem Glauben beſtarkt: das 
Geheimniß dürfe durchaus nicht über unſeren Kreis hinausge⸗ 
hen, und die Menſchen wären nicht ſtark und vorbereitet 
genug, es ertragen, verſte hen und empfinden zu können.“ 

„Aber dieſes wohlüberdachte, weiſe, pflichtmäßige und darum 
auch unerſchütterliche Stillſchweigen von unſerer Seite war der 
traurige Reiz zur immer lebhafteren Erwerbung der unbäandig⸗ 
ſten Begierlichkeiten und Leidenſchaften. In dem Maße, als 
durch Zurückbehaltung des Geheimniſſes die Geduld und die 
weife Entſagung der Neulinge im Bunde geprüft und gefäuterf 
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werden ſollte, wuchs die Ungeduld und die Heftigkeit unkluger 
Wünſche. Aller Gehorſam verſchwand. Ein übermüthiger 
Selbſtdünkel fing an, von Kopf zu Kopf herumzuſchleichen. Man 
kümmerte fic) um höhere Ginfidten nicht mehr: man überredete 
fic), Thon Alles für ſich und durch fih allein zu wiſſen.“ 

„Nicht lange, ſo beſtritt man frei und laut das Gehe imniß ſo⸗ 
gar mit Spott und Verachtung. Man leugnete das ganze Vor⸗ 
handenſein deſſelben, weil man es durch eine ungezähmte Neugierde 
nirgend erfahren konnte. Wir ſchwiegen dabei. Aber manche an⸗ 
gemaßte Klüglinge, die in der Blindheit ihrer Seelen der Wahrheit 
im Schooße zu ſitzen glaubten, übernahmen es, das Geheimniß zu 
vertheidigen. Wie mußten aber Vertheidigungen eines Dinges be⸗ 
ſchaffen ſein, von dem dieſe gerade eben ſo nichts wußten, als jene, 
gegen die ſie ſtritten? — Die Verwirrung und Unordnung wuchs 
unaufhaltbar. Man ſah nichts, als eine Heerde Trunkener, die 
in der Finſterniß der Nacht auf einem öden Felde herumtaumeln, 
wo jeder den rechten Weg ſucht und keiner ihn findet; wo einer 
dem andern an den Kopf läuft, und wo mancher, der etwa ſeinen 
Ranſch zur Nüchternheit lügen will, in die Heerde hineinruft: wer 
den rechten Weg gehen will, folge mir nach — und wo er dann 
Alle, die ihm folgen, in einen Sumpf oder an den Rand eines 
Abgrunds führt.“ 

„Wie ein übermüthiger Grübler, der, anſtatt ſtill und einfältig 
an einen Gott zu glauben, ſo lange über die unerklärbaren Eigen⸗ 
fdaften eines höchſten Weſens forſcht und zweifelt, bis er fih einen 
Götzen aus einem Stück Holz ſchnitzelt, ſo grübelten dieſe trunke⸗ 
nen Heerführer über das innere Weſen des Bundes ſo lange blind 
und fruchtlos, bis ſie ein neues Weſen deſſelben erdichteten, und 
bis ſie eine Zahl Anhänger zuſammen geworben hatten, welche 
dieſer Erdichtung beipflichteten und nun in ihrem ſtolzen Wahne 
dafür hielten: jetzt wären ſie allein in dem vollen Beſitz des Ge⸗ 
heimniſſes und der Wahrheit, und nun fei jede andere Lehre eines 
andern Geheimniſſes Ketzerei und Irrthum, gegen welche ſie mit 
aller Unduldſamkeit und Liebloſigkeit zu Felde ziehen müßten.“ 

„Dieſer Schlüſſel öffnet euch das Räthſel, wie es zuging, 
daß in den neueren Zeiten ein ſo zügelloſer Sekten⸗ und Par⸗ 
teigeiſt in den Eingeweiden des Brmdes herum wüthete. Wer 
Argliſt und Kühnheit genug beſaß, einen ihm gefälligen Zweck 
und ein feinen Abſichten angemeſſenes Geheimniß zu erdichten 
und dies als Schild feiner Sekte auszuhängen, der gründete 
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einen Bund für fih und feme Geſellen. Die allgemeine Rene 
gierde lief überall athemlos hinzu, wo ein neuer Thaumaturge 
eine neue Wunderbühne aufſchlug und nie erhörte Mirakel dar⸗ 
auf zu wirken verſprach. Uns fragte da Niemand; und ließen 
wir nur bisweilen den leiſeſten Wink von Erinnerung und Ab⸗ 
mahnung von ſolchen Poſſenſpielern lautwerden, ſo war unſer 
Lohn Beſchimpfung, und aus einem Munde ſchrieen alle Secten⸗ 
meiſter: wir wären Betrüger und wollten den Geiſt der Buus 
desglieder in das unerträgliche Joch des Gehorſams und un⸗ 
ſerer tyranniſchen Willkür ſchmieden.“ 

„Wer kennt ſie nicht, dieſe verblendeten Klüglinge, die alles 
allein zu verſtehen glaubten und nirgend einen Obern erkennen 
wollten, als fih ſelbſt! Habt ihr nicht ihre groben Läſterungen 
gehört, mit welchen ſie die Obern des Bundes überſchütteten, 
weil es ſo ausgearteten Menſchen, wie dieſen, nie möglich ſein 
wird, die wahre Erkenntniß von dieſen Obern zu erlangen.?“ 

„Es ſteht uns nicht zu, über jede Thorheit der Menſchen 
die Aufficht zu führen und jeden menſchlichen Wahnſinn mit Ges 
walt zur Vernunft zu belehren. Jedoch, wer darf uns zumu⸗ 
then, daß wir es dulden ſollen, wenn der Welt kühn und ſcham⸗ 
los verſichert wird: jede gröbſte Thorheit und jede ſträfliche 
Ausſchweifung des menſchlichen Verſtandes ſei Zweck und Ge⸗ 
heimniß unſeres Bundes! wenn unter dieſem verführeriſchen Vor⸗ 
wande jeder freche Betrug ſein freies Spiel treibt, und viele 
der beſten Menſchen, da man ihnen ſo hohe Weisheit und Glück⸗ 
ſeligkeit zuſichert, von eigennützigen Lügnern in die Labyrinthe 
eines ſpeculativen Wahnwitzes hineingezogen werden. 2 

„Es kann fein, daß der Schaden, welcher durch dieſen Be⸗ 
trug der Menſchheit zugefügt ward, im Verhältniß mit 
anderen Schaͤdlichkeiten nur gering ift, man giebt ſich wenig⸗ 
ſtens Mühe, dies zu behaupten, faſt ein Beweis, daß er ziemlich 
groß ſein mag. Nun, was es immer ſei: unſer Bund und 
wir ſind unſchuldig an allem dieſen Schaden. Wir verdammen 
alle Bemühungen, welche durch irre geführte Schwärmer, ob 
aus guten oder böfen Abſichten, angewendet werden, Schaden 
zu ſtiften und immer zu vergrößern. Wir erklären, daß 
es nicht in unſerer Gewalt ſteht, Bündniſſe und Ge- 
Deine zu hindern, ae die Zwecke und Ge 
e 


imniſſe der . . . . .. zu Beſchäftigungen ihrer 


lieder machen; aber wenn ſolche Bündniſſe ſich für den 
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wahren, einzigen Bund, und thre Ausſchweifungen für 
die heiligen Arbeiten deſſelben halten laſſen wollen, ſo betheuern 
wir vor Gott und Menſchen! daß dies unverantwortlicher Be⸗ 
trug iſt und daß alle Glieder ſolcher Bündniſſe eben ſchon da⸗ 
durch und durch die Ausſchweifungen ihrer Schwärmerei ſich 
der Theilnahme des großen Bundes auf ewig unwürdig und 
unfähig gemacht haben.“ | 


„Auch die Bruderliebe ſelbſt ift zur abiada in der 992 
eines Trunkenen geworden: nicht dadurch, daß ſo häufig an 
ihrer Stelle der bitterſte Haß in die Herzen der Brüder getreten 
iſt, dann wäre die Zerrüttung immer noch im Innerſten des 
Kreiſes geblieben. Nein! Es gab Gruͤbler und ungeduldige 
Neugierlinge, die in dieſer Bruderliebe das wahre und einzige 
Geheimniß zu entdecken wähnten. Menſchenliebe und Menſchen⸗ 
wohl, ſagten ſie bei ſich, empfahlen uns unſere Meiſter ſo oft 
und ſo dringend. Die Symbole und Hieroglyphen, die man 
uns ſehen läßt, werden alle nach dieſem Sinne gedeutet. Uns 
nennt man Brüder. Die Bruderempfindung macht uns glück⸗ 
lich. Alle Größe und Uebermacht iſt unter uns verbannt; mit 
welcher Kraft hebt dies die Seele jedes Niederen empor! Wir 
fühlen Menſchenwerth und Menſchenwürde; und dieſer Genuß 
überwiegt jedes Vergnügen der ſelaviſchen Welt.“ 


„An diefe erſteren Gefühlsbegeiſterungen ſchloſſen ſich nun 
bald die Ideen der Speculation. Es dauerte nicht lange, ſo 
war ein ganzer Kreis gleichſtimmiger Grübler vorhanden, der 
es als das große Geheimniß des Bundes verrieth: der Zweck 
dieſes Bundes ſei einzig und allein: alle Menſchen in den 
Stand der allgemeinen Brüderſchaft zu ſetzen; die 
Verhältniſſe von Oberherrſchaft und Unterwürfigkeit 
aufzuheben; die Menſchen zu ihrer natürlichen Frei⸗ 
heit zurückzuführen: und allen Unterſchied von Stand, 
Anſehen, Würde und Vorzug in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu verbannen!“ 


„Kaum noch als wir das Vor handenſein dieſer ver⸗ 
heerenden Bundeslehre wahrnehmen konnten, war 
ſie der Abgott einer zahlreichen Menge Bundesglie⸗ 
der geworden. Man glaubte nun auf einmal, dem Geheim⸗ 
nig die allerletzte Hülle abgeftreift zu haben, und warb von 
allen Seiten n. und Geſellen, die mit einer 
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fen, wie es unvermeidlich zu einer Zeit geſchehen mußte, wo 
ein allgemeiner Geit von weiblicher Empfind ſamkeitsepidentie im 
einen völligen Schwindel gejagt wurde. Es ging ſehr weit 
über unſere Macht, dieſem Herzensdrange angemeſfene Grenzen 
zu ſetzen. Bei uur einigem verſuchten Widerſtande mußten wir 
bemerken, daß die empfindſame Menſchenliebe dieſer gutherzigen⸗ 
Schwärmer ſchon nahe an Wuth grenze, und daß ſie im 
Stande wären, jeden mit dem Dolche oder auf dem 
Scheiterhaufen inquiſitions mäßig zu ermorden, Der. 
fih den Bemühungen ihrer Phikanthropie widerſetzen, 
oder fie in dem Bau ihrer all gemeinen Menſcheubrü⸗ 
derſchaft auch nur tören hätte wollen.“ | 

„Hier it nun die Grundquelle entdeckt, aus welcher die heu- 
tige nun ſchon bis zur unſinnigſten Praxis übergegangene Theo⸗ 
rie der Freiheit und Gleichheit entſprungen ift. (!) Die ſträf⸗ 
liche Neugier und die gehorſamloſe Hoffarth einer Claſſe unſe⸗ 
rer Bundesglieder gerieth in der Blindheit ihrer Grübelei auf 
ein unbeſonnenes Mißverſtändniß des wahren Geheimniſſes; ſie 
begnügte ſich nicht, dieſes Mißverſtändniß nur in den engen 
Cirkeln ihrer neuen Secte als Bundeslehre aufzuſtellen, ſondern 
ſie verkündigte es auf allen Wegen in die weite Welt hinaus. 
Ueberraſchend und einſchmeichelnd, wie dieſe Lehre war, mußte 
Île überall fehr leichten Eingang finden. Sie war dem ſchwa⸗ 
chen und einfältigſten Verſtand jedes ungebildeten Menſchen ein⸗ 
leuchtend; denn wer fol es nicht verſtehen können, wenn ihm 
geſagt wird, daß alle Menfchen nur Brüder find, und daß 
einer ſo viel iſt, als der andere? — Wie ein Feuerfunken in 
einer Pulverkammer entzündete fte alle Herzen, und erregte 
überall die ungezähmteſten Begierden.“ ; | | 

„Wie groß der Schaden dieſer fo geglaubten Wohlthat für 
die Menſchheit ſein mußte, begreift jeder mit einigem Nachden⸗ 
ken, und mit einem nur geringen Vorrath von Menſchenkennt⸗ 
niß. Und doch war hier die Abſicht immer noch gut. Man 
irrte blos aus Mangel an hinlänglicher Einſtcht. Man wollte 
die. Menſchen glücklich machen! — Aber nun fand fire auch 
die Bosheit und Argliſt ein, nm dieſen wohlgemeinten Betrug 
zu ihren ſchlimmen Zwecken zu mißbrauchen. Der Glaube der- 
Einfalt und der Schwärmerei diente ihr zu einem Trichwerke.- 


* . 


der gänzlichen Verwirrung der Köpfe und een. Noch engere 
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Girkel von Seitenbündniſſen bildeten ſich, welche das neue Gea 
heimniß weiter verfeinerten, und es zum Erbtheil der Ihrigen 
aufbewahrten.“ E _ | 
„Aus dem. Geheimniß der Schwärmerei für Menſchenwohl, 
wurde das Geheimniß einer planmäßigen Verſchwörung gegen 
Menſchenwohl und der reif überlegteſten Bemühungen für ihr 
Eigenwohl. Eine große Secte erwuchs, die, während 
fie Menfhenwohl und Menſchenglück zum Schild ihres 
Gewerbes aushing, in dem Innern des Bundes. dar 
auf arbeitete, alles Menſchenglück zu ihrem Raube zu 
machen.“ | | 
Wo die Einfalt und Schwärmerei ſich mit Erwartungen 
eines nahen Unglücks nährte, ſann die Secte mit allen ihren 
ſchlaueſten Köpfen nach, wie ſie dieſe Erwartungen immerfort 
taͤuſchen, und den ganzen gehofften Gewinn an fih ziehen könne.“ 
„Dieſe Secte kennt Jedermann. Ihre Brüder find fo 
bekanut wie ihr Namen. Sie iſt es, welche die Grund⸗ 
feſten des Bundes bis zum völligen Einſturz unter⸗ 
wühlt hat. Durch ſie iſt die ganze Menſchheit auf 
ganze Geſchlechter hinaus vergiftet und verführt 


worden. Die Gährungen unter den Völkern ſind ihr 


. Werk. Auf den politiſchen Wahnwitz der Nationen gründete 


ſte die Entwürfe ihres unerſättlichen Ehrgeizes. Ihre Stifter 
wußten fehe gut, wie dieſer Wahuwitz in die Köpfe der Völ⸗ 
ker zu pflanzen ſei. Sie fingen mit der Verächtlichmachung der 
Religion an.“ | | l 

„Spott und Hohn waren die Waffen dieſer Secte, zuerſt ger 
gen die Religion ſelbſt, dann gegen ihre Diener. Wäre fie zu⸗ 
frieden geweſen, dieſen Spott in ihrer Mitte zu treiben, ſo 
würde man fie blos bedauert haben; aber fie übte da nur 
ihre Geſellen im fertigſten Gebrauch jener Waffen, um ihren. 
Kampf dann gegen alle Köpfe und Herzen der großen Welt 
führen zu können. Grundſätze der Zügelloſigkeit wurden von: 
den Dächern gepredigt, und diefe Zügelloſigkett nannte man 
Freiheit. Die Obrigkeiten nannte man Despoten. Man erfand 
Menſchenrechte, die ſelbſt im Gefeghud der Natur 
nirgend anzutreffen waren, und forderte die Völker 
auf, dieſe Rechte ihren Fürſten abzudringen. Der 
Plau einer allgemeinen Zerſtörung akler geſellſchaft⸗ 
lichen Bande und Ordnungen offenbarte lig in allen 
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ihren Reden und Thaten. Sie überſchwemmte die Welt 
mit zahlloſen Büchern, ſie warb Geſellen von Rang und 
Macht, und ſie betrog die ſcharfſinnigſten Köpfe durch 
Vorſpiegelungen edler Abſichten. In die Herzen 
der Ingend ſtreute ſie den Saamen der Begierlich⸗ 
keit und entflammte ſie mit dem Zunder der uner⸗ 
fättlichſten Leidenſchaften. Unbändiger Stolz und eine 
ſultaniſche Herrſchſucht war die einzige Triebfeder dieſer Secte, 
denn die Meiſter derſelben hatten nichts weniger 
als die Throne der Erde zu ihrem Geſichts punkt, 
und die Regierung der Völker ſollte von ihrem 
mitternächtlichen Kreiſe geführt werden.“ 
„Geſchehen ift dies Alles und geſchieht noch. Aber man 
bemerkt, daß die Fürſten und die Völker nicht wiſſen, 
wie und durch welche Mittel dies geſchieht. Wir 
ſagen Ihnen daher frei: der Mißbrauch unſeres 
Bundes, und das Mißverſtändniß unſeres Geheim⸗ 
niſſes hat alle die politiſchen und moraliſchen Ver⸗ 
wirrungen hervorgebracht, von denen jetzt die Erde 
überſchwemmt iſt. Gemeinſchaftlich mit uns müßt ihr, die 
ihr das Heiligthum des Bundes empfangen habt, eure Stim⸗ 
men erheben, um die Völker und die Fürſten zu belehren, d aß 
Niemand als abtrünnige Sectirer unſers Bundes die 
Urheber aller gegenwärtigen und noch bevorſtehen⸗ 
den Revolutionen geweſen ſind und ſein werden. 
Betheuern müſſen wir den Fürſten und den Völkern bei unſe⸗ 
rer Ehre und bei unſerer Pflicht: daß unſer Bund an allen 
dieſen Uebeln keine Schuld hat. (2?) Aber damit unſere Bes 
theuerung Kraft und Glauben erhalte, müſſen wir den Fürſten 
und den Völkern das große Opfer bringen: daß wir, um den 
Mißbrauch und das Mißverſtändniß zugleich an der Wurzel mit 
zu entkräften, den ganzen Bund von nun an aufheben; daß 
wir ihn für dieſes Zeitalter völlig zerſtören und vernichten; daß 
wir ſeine Grundfeſte blos allein für eine beſſere Nachwelt hin⸗ 
terlegen, welche ſie finden wird, ſobald die Menſchheit in die 
glückliche Lage zurück gekommen iſt, daß der Bund ihr wieder 
nützen kann.“ 
„Ihr in der Vorhalle, denen das Licht des Geheinniſſes 
noch verborgen geblieben iſt — ihr Abtrünnige, deren böſer 
Vorwitz das Geheimniß zum Aerger der Menſchheit gemach 
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bat: — und ihr Laien, die ihr nie an der Schwelle irgend eis 
nes Bundes ſtandet — höret Alle, was unſere Pflicht euch von 
dem inneren Weſen unſeres Bundes zu entdecken erlaubt. Un⸗ 
ſere Herzen zittern, da wir euch dies ſagen müſſen. Ewig ver⸗ 

borgen hätten dieſe Worte der Welt bleiben ſollen; denn We⸗ 
nigen in der Welt iſt es gegeben, dieſe Worte hinlänglich zu 
verſtehen. Aber die höchſte Gefahr fordert ein lautes Bekennt⸗ 
niß ab. Wir ſind der Menſchheit eine Rechtfertigung ſchuldig, 
ſo wie die Menſchheit befugt iſt, eine Rechtfertigung von uns 
zu fordern.“ 

„Durch das Chriſtenthum hat der Bund ſeine 
Conſiſtenz erhalten. Das Chriſtenthum hat ihn aus⸗ 
gebildet. Die Göttlichkeit des Chriſtenthums war die 
Hauptgrundlage ſeiner Lehre und ſeiner Zwecke.“ 

„Alle Secten und Ketzereien des Chriſtenthums 
haben ihren Urſprung in der Abtrünnigkeit von 
dem Bunde. Der Hochmuth und die Neugierde mancher 
Lehrlinge, Geſellen und Meiſter vermaß ſich, aus eigenem Triebe 
das Geheimniß zu erforſchen, Sie geriethen alle auf Abwege 
von der Wahrheit. Aber ſie geriethen oft auf Lehren, die nur 
ihrer Strenge wegen nicht für allgemeine Lehren des Chriſten⸗ 
thums gelten konnten. Es gab Sectirer, die als einzelne Men⸗ 
ſchen und in ihrem Wandel die Ehre des Bundes waren. Aber 
ihre ungezaͤhmte Wißbegierde war dem Bunde gefährlich.“ 

„Andere Sectirer waren Böſewichte und wilde Lüſtlinge. 
Dieſe ſtieß der Bund auf immer von ſich. Ihre neuen Sy⸗ 
ſteme konnten dem Bunde nicht ſchaden, denn ihre Lehre war 
Ausſchweifung, Wolluſt, Ueppigkeit. Sie ſcheuten alle Mühe 
des Forſchens und der geheimen Weisheit. Man überließ ſie 
daher ihrem Schickſal.“ 

„Wem von euch kann noch ein Zweifel übrig fein, daß die 
Zeit gekommen iſt, den Bund aufzuheben und alle ſeine Ge⸗ 
häfte der Unvollendung Preis zu geben? Sectirer haben feis 
nen Zweck mißverſtanden und des Mißverſtändiſſes wegen ihn 
laut verrathen. Sie haben die verkehrteſten und ſchädlichſten 
Mittel angewendet, den mißverſtandenen Zweck auszuführen. 
Eigendünkel hat die Stelle des Gehorſams eingenommen. Un⸗ 
erfahrene Meiſter und Geſellen drängten ſich zu den Aemtern 
und Ehrenſtellen der höchſten Obern und betrogen in dieſer ge⸗ 
ſtohlenen Maske ihre Lehrlinge und die Brüder. Der reine und 
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heilige Sinn der Selbſtverleugnung iſt erloſchen. Stolz und 
Herrſchſucht find die einzigen Triebfedern der jetzigen Thätigkeit. 
Schwindel und Wahnwitz gehen aus geheimen Kreiſen in die 
Welt aus. Die Köpfe glühen und die Herzen frieren. Man 
verſteht die Stimme der Lehrer und Väter nicht mehr. Ein 
ſcheußliches Chaos von niedrigen Leidenſchaften wälzt Kh von 
Kretſe zu Kreiſe fort, und bildet bereits ein Ungeheuer, dem 
erſt künſtige Generationen fein graͤßliches Haupt abſchlagen können.“ 
„, Wir treten zurück. Wir zerſtören den Bau, indem wir den 
Riß deſſelben vernichten. Wer nun noch fortbaut, treibt poſſen⸗ 
haftes Knabenſpiel; denn was ſoll aus einem Bau ohne Riß 
Hund Meiſter werden? — Von den Setcten reden wir nicht. 
Dieſe überlaſſen wir ihrem Schickſal, der Aufmerkſamkeit der 
Fürſten, der Verachtung der Völker. Wer ihnen glaubt und 
zu ihnen tritt, iſt betrogen, und ein Feind feiner Ruhe und 
ſeiner Glückſeligkeit. Es iſt der letzte Hammerſchlag, den wir 
hier thun. Mit ihm ſtürzen die Pfeiler und Mauern des Ge⸗ 
bäudes nieder; eine undurchdringliche Finſterniß ſchwebe über 
die Ruinen hin, und verdecke ſie den Augen unheiliger Forſcher 
und böswilliger Betrüger bis auf ſpäte Generationen hinaus.“ 
So lautet dieſes wichtigſte Document. Es muß auffallen, 
daß, ſollte es nicht nur eine Scheindeclamation zur Beſchwich⸗ 
nigung des Monarchen in Preußen fein, ſondern die reelle Abs 
ſicht haben, durch Seldftauflöfung des Ordens den Revolutions⸗ 
quell abzugraben, dieſe Declaration den Monarchen nicht zur 
Zeit des Kampfes gegen die Revolution in den Jahren 1789 
bis 1793 zu Hilfe kam, ſondern erſt nach völlig entſchiedenem 
Siege über die Revolution; auch daß die Declaration der San 
auflöſung nicht zur thatſächlichen Wahrheit wurde. 
3 Es war in Wahrheit nur der Schwanengeſang des ver⸗ 

zwrifelnden und ſterbenden Adelselements im Orden, das, wie 
in Frankreich, die demskratiſche Revolution im Orden nicht 
9 zu bändigen vermochte. 

Nach dem Tode des Herzogs von Braunſchweig 1797, 
wurde das Syſtem umgebildet, in die gegenwärtige allgemeine 
Schotten⸗Loge, deren permanenter Sitz in Berlin ift. (Siehe 
Bemerkungen zu den Statuten der großen National⸗Mutterloge 
zu den drei Weltkugeln nach der Reviſton vom Jahre 1841. 
2. Auflage. Als sieh! für Brüder eonia, Merſeburg, 
Ruland 1842.) 

Endlich erließ auch der König von Preußen unter dem 
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RO. Ortober 1798 ein verbietendes Ediet wider die geheimen 
Geſellſchaften, wobei aber bezüglich des Maurer⸗Ordens . 
Ausnahme Beſtimmungen gelten L ollten: 

$. 

„Von den — “find folgende drei Mutterlo⸗ 
gen: die Mutterloge zu den drei Weltkugeln, die große Landes⸗ 
loge, die Loge Royal-York de l'Amitié und die von ihnen 
geſtifteten Töchterlogen tolerirt, und ſollen die im vorſtehenden 
$. Nr. IV und V enthaltenen Verbote auf gedachte Logen nicht 
angewendet werden, diefe jedoch verpflichtet fein, die in den nade 
ſtehenden & 9 bis 13 enthaltenen Vorſchriften auf das Ges 
naueſte zu befolgen.“ 

$. 4. 

„Dagegen ſoll außer den im $ 3 benannten Logen jede 
andere Mutters oder Tochterloge des Freimaurer⸗Ordens für 
verboten geachtet und unter keinerlei Vorwande geduldet werden.“ 

6. 9. 

„Den ſämmtlichen Mitgliedern der nach $ 3 tolerirten Mut⸗ 
ters und Tochterlogen wird insbeſondere die ſchon allgemein 
feſtſtehende, unauflösliche Unterthanenpflicht von Neuem einge⸗ 
ſchärſt; jeder Verſuch, welchen ein Ordens⸗Mitglied, Ordens: 
Oberer oder jeder Andere etwa machen möchte, dieſem Edicte 
zuwider zu handeln, ſofort der oberſten Polizeibehörde des Orts 
anzuzeigen.“ 

§. 10. 

15 Ferner müſſen die Vorgeſetzten der drei 8 3 genannten 
Mutterlogen Unſerer Allerhöchſten Perſon jährlich das Vetzeich⸗ 
nig der ſäumtlichen von ihnen abhängigen, ſowohl in den hie⸗ 
ſigen Reſidenzen, als ſonſt in Unſern geſammten Staaten gee 
ſtiftrten Tochterlogen, nebſt der Liſte fämmtlicher Mitglieder nach 
ve Namen, Stand und Alter einreichen 

„Jede Mutterloge muß die Mitglieder welche den vorſtehen⸗ 
den Verotdnungen zuwider handeln, ſogleich ausſtoßen, und deren 
Namen der oberſten Polizeibehörde anzeigen, auch gleichmäßig 
auf ihre Tochterlogen die ſchärfſte Aufſicht haben, und ſobald 
bei einer Tochterloge dergleichen entdeckt würde, die derſelben er⸗ 
theilte Conſtitution zurücknehmen, auch wie ſolches geſchehen 
ſei, der oberſten Polizeibehörde anzeigen. Wenn eine der drei 
Mutterlogen überführt werden kann, daß ihre Borgefebten dieſe 


136 


Anweifung sit befolgt haben, ſo ſoll ſie mit Verluſt des Pro⸗ 
tectorii und der Duldung beſtraft werden. Auch wird es den 
3 Mutterlogen zur Pflicht gemacht, wechſelſeitig dahin zu vigi⸗ 
liren, daß dieſer Vorſchrift auf das Pünktlichſte nachgelebt werde.“ 

Durch dieſe Verordnung wurde die geſammte Maurerei in 
Preußen den Berliner Großlogen und deren gemeinſchaftlicher 
Directorial⸗Loge oder Capitel, auch innerer Orient genannt, un⸗ 
terworfen und disciplinirt. 

Ein abſolutes Verbot erfolgte im folgenden Jahr 1799 
in Baiern. 

In Oeſtreich war die Maurerei durch Kaiſer Joſeph zuge⸗ 
laſſen worden, durch den Monarchen, der den fogenaunten hus 
. maniftifchen Lehren fih hingegeben hatte und der den ſogenann⸗ 
ten liberalen Reformen in raſchen Gewaltthaten die Grundlagen 
des Staates und der Kirche zum Opfer brachte. Er zerſtörte 
raſch und ſchuf nichts in und durch ſich Wohlthätiges und Halt⸗ 
bares; aber der Mann, das Werkzeug des liberalen oder hu⸗ 
maniſtiſchen Ordens in Europa mußte mit Wort und Schrift 
als der allgefeierte Mann der Weisheit und der erhabenſten 
Tugend in der ganzen gebildeten Welt hochgefeiert werden. Der 
Orden allein ſchrieb bereits in Europa die Geſchichte, und der 
monarchiſche Ehrgeiz mußte in die gleiche verderbliche Bahn ge⸗ 
lockt werden. So wurde Kaiſer Joſeph nicht nur der gefeierte 
hocherleuchtete Beglücker feiner Völker in den Geſchichtswerken 
und im Tagesglauben der Völker, ſondern der Orden ging auch 
ſo weit, ihn gewiſſermaßen heilig zu ſprechen, und die 1773 


zu Wien geſtiftete Loge „zum heiligen Joſeph“ zu benennen. 


Dennoch verordnete dieſer Kaiſer unmittelbar nach dem Erſchei⸗ 
nen obigen Verbots in Baiern: „es ſollten in ſeinen Staaten 


nur in den Hauptſtädten Logen ſtattfinden. Die Meiſter vom 


Stuhl ſollten jährlich angezeigt, die Logenliſten vierteljaͤhrlich 
eingereicht werden.“ Daneben gab er dem Landesgroßmeiſter, 
Fürſten von Dietrichſtein, die mündliche Inſtruction: nur durch⸗ 
aus vorwurfsfreie und unverdddtige Leute in den Logen zu 
dulden, dem zu Folge 5000 Perſonen ausgeſchloſſen wurden. 
(Venturini Geſch. der Freimaurerei.) Und kaum war Kaiſer 


Franz zur Regierung gelangt, fo wurde der Maurerorden am. 


15. Januar 1794 wieder unterdrückt. (Freimaur. Zeitſchrift 
1849. 2. Heft. Seite 287.) 
Doch mit ſo weiſer Strenge man auch in den Landen des 
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öſtreichiſchen Kaiſerhauſes den Freimaurerorden unterdrückt hielt, 
er verbarg ſein Fortleben doch unter den verſchiedenartigſten 
Formen und Namen, als z. B. unter dem Namen des Mops⸗ 
ordens, (nicht zu verwechſeln mit dem weiblichen Mopsorden, 


der 1740 zu Cöln errichtet wurde) mit einem ſcheinbaren volb 


kommenen Narren⸗Ritual, bis die Gefangennehmung des Se⸗ 
monville, des außerordentlichen Botſchafters der Pariſer Jaco— 
biner nach Conſtantinopel, das Daſein einer furchtbaren Frei⸗ 
maurer⸗Verſchwörung in Oeſtreich bloslegte. Ein 1795 darü⸗ 
ber erſchienenes Schriftchen eines mit dem Unterſuchungsgange 
wohlvertrauten Mannes, unter dem Titel: „Geheime Geſchichte 
des Verſchwörungs-Syſtems der Jacobiner in den öſtreichiſchen 
Staaten“ giebt darüber einige treffliche Aufſchlüſſe. Ich ent⸗ 
nehme ihm folgende Stellen: „Eine mächtige Verſchwörung ar⸗ 
beitet von einem Ende Europas bis zum andern, nicht allein 
an Untergrabung der Verfaſſungen, ſondern auch an dem Mei⸗ 
ſten, was bisher unter den Menſchen in der phyſiſchen und 


moraliſchen Welt beſtanden hat. Minder mächtig als die Heere 


der Verſchworenen ſind die Heere Frankreichs; denn dieſe wer⸗ 
den nie ganz Europa erobern können, dieſe aber ſehr leicht, 
weil ſie nach jedem Siege ſtärker werden, und ihre Kriegsbe⸗ 
dürfniſſe, als Schlauheit, Argliſt, Egoismus, Herrſchſucht und 
Leidenſchaften aller Art mit geringer Mühe und ohne große 
Koſten mit ſich führen. Faſt alle beträchtliche Städte Euro⸗ 
pa's fühlten mehr oder minder die Erſchütterungen, welche die 
verſteckten Feinde in ihrem Innern erregten. Ja, Neapel und 
Turin ſtanden am Abgrunde des Verderbens, und in der letz⸗ 
ten Hauptſtadt war der Zwiſchenraum, der Ruhe von Anar⸗ 
chie, Sicherheit von allgemeinen Mordſcenen trennte, nur eine 
kurze Friſt von ſechs Stunden. Sechs Stunden ſpäter als die 
Entdeckung, und auch Italiens lächelnde Gefilde wären unter 
den heiligen Namen, Freiheit, Vaterland uns Tugend mit Ty⸗ 
rannei, Leichnamen und Laſter bezeichnet. Selbſt London fühlte 
ſich bedroht, und willig entſagte die Nation einem ihrer theuer⸗ 
ſten Vorrechte, der habeas corpus Acte.“ 

„Sonderbar und befremdend war es, daß zu eben der 
Zeit, als der Staat mit der größten Energie alle ſeine Kräfte 
gegen die unglückliche und wüthende Nation Frankreichs aufbot; als 
Oeſtreichs zahlreiche Heere mit einer ſelbſt vom Feinde laut bewun⸗ 


derten Tapferkeit kämpften, und während neun Wochen (vom 
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46. April bis 26. Juni 1794) keine Sonne aufs und feine 
untergehen ſahen, die ſie nicht im Streite getroffen, die ſich 
nicht in Blut getaucht hätte; zu einer Zeit, wo aus allen 
Städten, aus allen Provinzen mit einer Art von Wetteifer frei⸗ 
willige Beiträge dargebracht wurden, die nicht viele Tauſende, 
ſondern viele Millionen betrugen; daß zu eben der Zeit und 
in eben den Städten und in eben den Provinzen eine große, 
weit um ſich greifende Rotte Verſchwörer entdeckt wird, die 
ſelbſt die Stufen des Thrones erreichte und deren ganze Aus⸗ 
dehnung man noch nicht kennt. Ich bin einigermaßen in den 
Stand geſetzt, nähere Aufklärung über das Meiſte, was dieſe 
Sache betrifft, dem Publikum zu geben.“ 

„Ich weiß der Verſchwörung, von welcher ich reden will, 
keinen eigentlichen Namen zu geben, denn ſie war und iſt ſtets 
bereit, einen jeden oder auch gar keinen Namen anzunehmen, 
je nachdem ſie es für ihre Werke am zuträglichſten hält. So 
viel iſt gewiß, daß ſich in Frankreich, Deutſchland und mehre⸗ 
ren Landern durch den alles umfaſſenden Geiſt von zwei oder 
drei Menſchen eine Secte bildete, deren Hauptzweck Herrſchaft 
war. Mit Gewalt konnten ſie dieſen Zweck nicht erreichen, 
weil ſie ſchwach, weil ihre Anhänger nur ſehr klein waren. Sie 
bedurften alſo Liſt dazu.“ i 

„Dieſe für unfer Zeitalter leider aufbewahrten Geiſter ers 
fanden ein neues Trug⸗Syſtem, das zur Verwirklichung ihrer 
Abſichten am zuträglichſten war. Tugend und Laſter, Leiden⸗ 
haften und Indolenz, ſchöne und ſchlechte Thaten, Dummhei⸗ 
ten und Spitzfindigkeiten, alles mußte zu der Erreichung des. 
Zweckes beitragen, den nur ſehr wenige durchſchauten. Die 
ſchlauen Betrüger kannten die Menſchen, ſie wußten, daß, eben 
ſo wie in der phyſiſchen Welt meiſtens durch äußere Zeichen 
alles geleitet werde, auch in der moraliſchen der Ton, der 
Schall gewiſſer Worte leite, deren eigentlicher Gehalt den. Mens 
ſchen ganz unbekannt iſt. Deßwegen gaben ſie ihrem Zweck die 
herrlichſten Namen, und dies war ihr Meiſterſtück; es war die 
feinſte Benutzung der Beſtimmung nnſeres Zeitalters.“ 

„Veredlung des Menſchengeſchlechts, Jurückfüh⸗ 
rung deſſelben zu feiner angeſtammten Würde, zu 
ſeinem ihm bisher entrückten Ziele feiner Beſtim⸗ 
mung, dieſes waren die Namen im Allgemeinen. | Unterabthei⸗ 
lungen ſind: den Druck, unter dem der größte Theil der 
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Menſchen ſeufzt, zu erleichtern; die herrſchende Fin⸗ 
ſterniß zu verſcheuchen und durch Verbreitung heller 
Begriffe die bisherigen zweckwidrigen, durch Jahr⸗ 
tauſende alte Barbarei entſtellten Verfaſſungen zu be⸗ 
richtigen, nach und nach für das allgemeine Wohl zu unter⸗ 
graben und eine beſſere für beſſere Menſchen dermaleinſt aufzurich⸗ 
ten, wenn eine ſchönere Morgenröthe den Tag verkündet, wo 
Glück und Heil dem wiedergeborenen Menſchengeſchlecht zu Theil 
wird. Dieſe ſchönere Morgentöthe, dieſer Tag war aber weiter 
nichts, als die Ertichtung der Oligarchie auf den Trümmern 
der vorigen Berfaſſungen. Dieſen Zweck zu erreichen, ift ihnen 
keine Idee zu kühn, kein Plan zu groß und kein Mittel uner⸗ 
laubt. Wie die verbündeten Menſchen ſich nennen, das weiß 
der Himmel. Sie nennen ſich Monarchiſten und Republikaner, 
Jacobiner und Feuillants, Chriſten und Atheiſten, je nachdem 
die Himmelsſtriche find, wo fie ihr Weſen treiben 
und je nachdem dieſes oder jenes Gewand erfor⸗ 
derlich iſt. Wie oft ſtand wohl ſchon ein titelreicher Jaco⸗ 
biner neben ſeinem Fürſten und warnte ihn vor Menſchen, de⸗ 
ren gerader biederer Sim ihm im Wege ſtand ꝛc.“ 

„Bald nach der Revolution in Frankreich fing man an, 
von einer Propaganda zu reden, die ſich in allen Ländern ver⸗ 
breitet hatte und dem dort herrſchenden Syſteme Anhänger ver⸗ 
ſchaffen ſollte. Der Beweiſe ihres Daſeins giebt es leider nur 
zu viele. Doch die Apoſtel, die davon nach Wien kamen, waren wei⸗ 
ter nichts, als plumpe, aufbrauſende Jacobiner, die ſehr bald 
entdeckt wurden und auch nicht viel Schaden anrichten konnten. 
Sie hatten mit den Verſchworenen, von welchen hier die Rede 
iſt, gar nichts gemein, dieſe gaben ſich auch nicht mit ihnen 
ab, im Gegentheil denuncirten fle manche, und beſorgten aus 
Politik ihre Berhaftnehmung. Die heimliche Verſchwörung in 
Wien bedurfte keiner Propaganda; fie ſtand mit den Häup⸗ 
tern des Unweſens in zu genauer Verbindung, und ihre Pläne 
waren zu weit ausfehend, als daß ihnen das armſelige Gewä⸗ 
fhe einiger Demokraten in Kaffeehäuſern hatte nützen können.“ 

„Die Verhaſtungen verſchiedener verdächtiger Fremden; die 
Zerſtörung und Entdeckung eines Clubbs, der aus lauter Hans- 
officieren und Bedienten franzoftſcher Nation beſtand, unter weli 
chen ſelbſt einige Leute im Dienſte des Fuͤtſten Kauniz waren; 
alles dies hatte noch nichts mit der viel verborgeneren, vik 
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gefährlicheren Secte gemein, wovon die Rede ift. Ja, man 
entfernte ſich dadurch nur noch mehr von der Spur, auf wel⸗ 
cher man ſie hätte entdecken können; denn es gab keine größe⸗ 
ren Feinde der Jacobiner, keine eifrigeren Nachforſcher, diefe 
aufzufinden, als gerade ſie, von deren furchtbaren Exiſtenz man 
eigentlich noch nichts ahndete. Bei der Zerſtörung jenes Clubbs 
glaubte man ſich ganz ſicher, denn man wußte nicht, daß man 
nur auf die Dümmern, die minder gefährlichen, die ſubalter⸗ 
nen Böſewichter geſtoßen war, und die großen ganz verfehlte. 
„Wenn ich nicht fürchtete, das gefühlvolle Herz eines erha⸗ 
benen Monarchen zu verwunden, ſo würde ich von einer Be⸗ 
gebenheit reden, über welcher noch ein ſchauervolles Dunkel 
ruht; eine Begebenheit, bei der man nur zu viele Spuren 
fand, daß die abſcheulichſten der Menſchen dabei im Spiele 
waren.“ „ se 
„Es iſt von einer That die Rede, die man ſo gern in der 
Vergeſſenheit ewige Nacht hüllen möchte, wenn das empörte 
Herz ſo etwas vergeſſen könnte. Unerträglich und häßlich iſt 
der Gedanke, daß auf Deutfchlands Boden eine Abſcheulichkeit 
gediehen ſein ſollte, von der man ſelbſt in dem ſtets mor⸗ 


denden Frankreich nichts gehört hat. Colombe, ſo iſt der 


Name des ... ich will ihn nicht ausdenken, den entſetzlichen 
Gedanken; genug, dieſer ward in Verhaft genommen, weil der 
ſtärkſte, gegründetſte Verdacht auf ihn fiel. Selbſt jetzt erfuhr 
man noch nichts von der Schlange, die im Buſen des Staates 
verborgen war. Ich geſtehe, daß ich auch nicht die Möglich⸗ 
keit einſehe, wie man etwas hätte erfahren ſollen, da die Werk⸗ 
zeuge der heimlichen Verſchwörung ſtets blind und unbekannt 
find mit der Hand, die fie leitet. Dazu kam noch, daß ſich 
dieſe Menſchen in allen Departements, in allen Gerichtsſtellen 
gehörig verſchanzt hatten. Wäre man bei mancher großen 


Unternehmung im Kriege, mit der auf alle mögliche Fälle be⸗ 


rechneten Vorſicht, mit der außerordentlichen Schlauigkeit, wie 
dieſe verbündeten Ruheſtörer, zu Werke gegangen, man hätte 
viel ausrichten können.“ 

„Uebrigens ließ es die ſchwarze Verbrüderung an keiner 
Vorſicht fehlen, um fih auch fernerhin gehörig verſteckt zu bale 
ten. Sobald ſie die geſpanntere Aufmerkſamkeit derjenigen 
Mitglieder der Polizei wahrnahmen, die nicht zu ihrer Geſell⸗ 
ſchaft gehörten, waren fie behutſamer in der Wahl der Aufzu⸗ 
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nehmenden, und ftellten die Zuſammenkünfte ſämmtlich ein, außer 
in Ofen, wo dieſelben bis zu der Epoche, von welcher wir 
bald reden werden, fortdauerten, weil die dortige Landesver⸗ 
faffung manche Maßregeln zu ergreifen verbietet, die in e | 
Zeiten oft höchſt nützlich fein können.“ 

„Doch mit einemmale verbreitete ſich ein ſchreckliches Licht 
über die Gefahr, in welcher man geſchwebt hatte. Die Ge⸗ 
fangennehmung von Semonville, der als außerordentlicher Bot- 
ſchafter der Jakobiner nach Konſtantinopel geſandt wurde, war 
für einen großen Theil Europa's wichtiger, als alle Siege und 
Eroberungen, wichtiger als irgend ein Vorfall ſeit der Erſchei⸗ 
nung des politiſchen Fanatismus in Frankreich. Wahrlich, etwas 
viel Koſtbareres, als die Schätze und die ſogenannten diamans 
de la couronne, die dieſer ſaubere Botſchafter mit ſich führte, 
ward mit ihm aufgefangen. Denn ihr müßt wiſſen, daß die 
Plane dieſer Menſchen groß und vermeſſen ſind, wie ihre ver⸗ 
brecheriſchen Leidenſchaften.“ | 

„Nicht allein ein abermaliger orientaliſcher Krieg, deſſen 
Folgen bei der jetzigen Lage der Angelegenheiten unüberſehbar 
geweſen wären, nein, auch wahrſcheinlich der gänzliche Umſturz 
der öſterreichiſchen Monarchie, und mit dieſer, mehrerer benach⸗ 
barter Staaten, ward durch jenen Fang hintertrieben. Wenn 
ihr dieſen Worten, ihr Fürſten, nicht glauben wollt, ſo ſeid ſo 
gütig und erkundigt euch an der Quelle. Man wird euch ge⸗ 
wiß keine Erläuterung verſagen. Dann aber überzeugt euch, 
wie ihr betrogen werdet, wenn man euch verſichert, daß die 
Gefahr, die euch und — bedenkt es — euern Völkern drohet. 
eine Erfindung müßiger Köpfe, ein Hirngeſpinſt ſei. Die Pa⸗ 
` piere, die jener Semonville bei fih führte, war der koſtbare 
Schatz, den man mit ihm eroberte. Meine Feder iſt zu ſchwach, 
alles das zu ſchildern, was man mir von der Verwunderung, 
von dem Erſtaunen, ja von dem Schrecken der Perſonen er⸗ 
zählt hat, die zuerſt jene Papiere erblickten. Man ſah ſich 
plötzlich in eine Verrätherwelt verſetzt, von der man eine Mi⸗ 
nute vorher noch gar nichts ahnete. Welch ein Gefühl für 
einen jungen Monarchen, deſſen verdachtloſes Herz noch unbe⸗ 
kannt war mit den Meiſterſtücken der Bosheit und Verſtellung, 
und der neben dem unbeneidenswerthen, unglückſeligen Erden⸗ 
leben, das er zu bi bat, noch ſolche Kränkungen erfah⸗ 
ren muß!“ | Ze 
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„Man fand Namen und Briefe von Perſonen, weichen 
man eine Minute vorher das Schickſal des Staats noch am 
vertraut hätte, und die man jetzt in der innigſten Vertrautheit 
und wie in einem Familienbündniſſe, mit den ärgſten Feinden 
des Staats und deſſen Bürger erblickte. Und doch hatte man 
noch nicht den vierten Theil von dem entdeckt, was man heute 
weiß; es betraf damals nur blos Wien und Trieſt.“ 

„Außer den ganz unterſten Bedienungen, waren faſt tw 
jedem Grade in den verſchiedenen Dikaſterien Verräther zu 
finden, beſonders aber bei der Hofkriegskanzlei und der Haupt⸗ 
mauth. Auch einige ſchwarze, recht ausgezeichnet undankbare 
Seelen entdeckte man unter ihnen; Menſchen, die dem Monar⸗ 
chen nicht allein alles zu danken hatten, ſondern auch wit Wohl⸗ 
thaten und beinahe freundſchaftlichem Wohlwollen von ihm über⸗ 
häuft wurden.“ 

„Als man dem Kaifer den Namen eines gewiſſen Selre⸗ 
tairs naunte, der mit der Verräthergeſellſchaft entdeckt war, 
ließ er ſich denſelben drei oder viermal wiederholen und ſagte 
ſtets die Worte dabei: „Nein, der kann es nicht ſein.“ End⸗ 
lich verlangte er ihn zu ſehen. So wie der Menſch in's Zim⸗ 
mer trat, ſank Franz beinahe ohnmächtig und mit dem Ausınfe 
auf einen Stuhl: „Auch der? — Abſcheulich! —“ Undank⸗ 
barkeit muß wirklich einer der haͤßlichſten Züge fem, die im. 
Herzen des Menſchen anzutreffen find, weil in dem andern. 
Herzen, das dadurch gekränkt ift, eine fo ſchmerzliche Crap fate. 
dung erregt wird.“ 

„Es dringt ih mir die Bemerkung hier auf, daß in die⸗ 
- fen Zeiten, meiſtens die mit Wohlthaten übenhäuften Lieblinge 
oft auch die Vertrauten der Fürſten, die erſten Verräther wur⸗ 
den; hingegen der ungefannte, oder verkannte, oder gar vers 
ſtoßene Diener, als der treueſte Biedermann, rechtſchaffenſte 
Beamte, und als der unerſchütterlichſe Patriot in den entſchei⸗ 
denden Augenblicken ſich zeigte, wo die wahre Feuerprobe abe: 
zulegen war.“ 

„Mainz ift unter vielen Beiſpielen das auſßallendſte. Dies 
könnte wohl beweiſon, daß die Fürſten gleiche Vorfichti, 
Auswahlen ſowohl, als bei Aechtungen bedürften.“ 

„Man überzeugte ſich jetzt, daß die Gefahr, in der mam 
ſchwebte, nicht allein groß, ſondern ſchrecklich war, daß keine 
Zeit zu verlieren fei, und daß auch ſelbſt dieſe Entdeckung, nicht 
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gemacht worden wäre, wenn man zufälliger Meile gewiſſen ans 
dern Perſonen die Unterſuchung jener Papiere anvertraut hätte, 
welches ſehr leicht geſchehen konnte, indem man alle für gleich 
treue Diener des Staates hielt. So viel man erfahren, hat⸗ 
ten die geheimen Unterhandlungen und Geſchäfte von Semon⸗ 
ville, Lieferungen von Ochſen und Getraide, Beſtellungen in 
Trieſt, andere Verabredungen und — eee aus ge⸗ 
wiſſen Dikaſterien zum Gegenſtande.“ 

„Alle als Berräther erkaunte Perſonen wurden augenblick 
lich in Verhaft genommen und ihre Papiere durchſucht. Bis 
jetzt glaubte man immer noch, es fei eine glücklich entdeckte, 
große und gefährliche Verrätherei; doch nun ſah man endlich, 
daß es eine Verſchwörung, eine nach Planen handelnde Rotte, 
eine förmliche Verbindung zur Umſtürzung des Staates war.“ 

„Ein jeder Tag gab mehr Aufklaͤrung, ein jedes Blatt 
Papier unter den ſchlau verſteckten und glücklich gefundenen 
Schriften gewiſſer Verhafteten, zeigte einen neuen Böſewicht. 
Man hatte doch jetzt wenigftens einen Faden, um tiefer in das 
Verrätherlabyrinth zu dringen. Doch dann ward es ganz Licht, 
als man bei einigen zwanzig Eingezogenen, Schriften, Verhand⸗ 
lungen und Namen vergangener und gegenwaͤrtiger Machthaber 
in Frankreich und eines gewiſſen andern Landes fand.“ 

„Nun ſah man, daß nicht allein in Wien und Trieſt, fons 
dern fat in allen Städten der Monarchie, Mitverſchworne zu 
finden waren. Aus Böhmen, Mähren, Steyermark, Galizien 
und Ungarn brachte man die entlarvten Verräther zuſammen, 
und um den Rechten des letzten dieſer Länder nicht zu nahe 
zu treten, ward von der in Wien befindlichen ungariſchen Hop 
kanzlei eine eigene Commiſſion ernannt, jener Hauptunterſuchungs⸗ 
Commiſſton beizuſitzen.“ 

„Ungefähr vor einigen Monaten wurde wiederum eine große 
Anzahl mit einemmale entdeckt, und vor einigen Wochen ward 
der Hauptmann und Profeſſor Bieleck an der Cadetten- Shule 
in Wieneriſch⸗Neuſtadt gefſänglich eingebracht. Man hält ihn 
für einen der erſten im Range der alles verheerenden Verbin⸗ 
dung, und hat bei ihm ein foͤrmliches Archiv gefunden. Der 
noch zweifle ich daran, daß man ſchon zu Ende iſt mit der 
gemachten Entdeckung, denn jeden Tag beinahe finden ſich neue 
Verſchworne.“ 

„Von den . und den Fortſchritten der Unter 
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ſuchungs⸗Commiſſion kommt natürlich nichts an den Tag, bis 
man einmal fagen kann: Das - viellöpfige Ungeheuer ift nicht 
mehr! Ueber vier Verbrecher iſt aber bereits das Urtheil ge⸗ 
ſprochen. Man hat es in den öffentlichen Blättern geleſen. 
Gilloffsky, der ſich ſelbſt erhenkte, war bei der Feldkriegskanzlei 
angeſtellt; feine Verbrechen find ſehr groß. Er theilte den 
Feinden mit, was er erfahren konnte. Nun wundere man ſich 
noch über manche Vorfälle und Ereigniſſe in dieſem Kriege!“ 
„ Brandtſtädter war eine Magiſtratsperſon und Beiſitzer bei 
dem Departement der gemeinſchaftlichen Militair⸗ und Civil⸗ 
commiſſion. Hackel, der Beſitzer eines ſogenannten Glücks⸗ 
hafens, und Jutz, Doctor der Rechte.“ 

„Bei der Entdeckung der letzten Ruheſtörer war man ſehr 
überraſcht und niedergeſchlagen, Leute von allen Ständen in 
dieſer Sache verwickelt zu finden, gegen die bisher nicht der 
geringſte Vorwurf zu machen war, und die man ſtets als flei⸗ 
ßige, ordentliche und rechtſchaffene Männer kannte und verehrte. 
Es wäre wahrlich hart, dieſe Leute, wenn ſie ſich nicht beſon⸗ 
derer Verbrechen ſchuldig machten, aus demſelben Geſichtspunkt, 
wie die übrigen, anzuſehen und ſie eben ſo zu behandeln.“ 

„Ich will mich hierüber näher erklaͤren. Ich kenne die. 
Schliche der ſauberen Herren, und werde vielleicht manchem 
ehrlichen Manne, manchem feurigen, zu offenen Jünglinge nütz⸗ 
lich ſein können.“ | 

„Vor allem macht ſich die geheime Verbindung zur Regel, 
daß nur immer einer das Geſchäft auf fic nehmen darf, einen 
andern zu bearbeiten (dies ift der Kunſtausdruck) oder mit ans 
dern Worten: zu überreden, zu überliſten, oder aufzunehmen. 
Das erſte, worauf der Bearbeiter ſein Augenmerk wenden muß, 
ſind das Temperament, die Leidenſchaften, die Kenntniſſe, die 
Bildung und alle übrigen, ſelbſt die geringfügigſten Verhältniffe 
des zur Einweihung beſtimmten Profanen. ft er ein Wollüſt⸗ 
ling, fo geht man mit ihm zu Freudenmaͤdchen; trinkt er gern, 
ſo geht man mit ihm in's Weinhaus; liebt er das Spiel, 
ſo betrügt man ihn, gewinnt ihm größe Summen baar oder 
auf Credit ab, ſetzt ihn in in die größten Verlegenheiten, ſo 
daß ſeine Ehre und Alles in Gefahr iſt. Aber auf einmal 
zeigt man fih dann als ein helfender Engel; erläßt großmü⸗ 
thig die abgewonnenen Summen, oder ſtellt die baar erhaltenen 
wieder zurück, giebt Lehren und Bermabnungen über den vori⸗ 
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gm Leichtſinn und die entſetzlichen Folgen der Leidenſchaft des 
Spiels, wirft ich. zum Mentor auf, feſſelt den von Erkenntlich⸗ 
feit durchdrungenen Jüngling, leitet ihn und macht mit ihm, 
wie und was man will. Ferner bedient man ſich eines teufli⸗ 
ſchen Mittels, um leichtfertige, unbeſonnene Menſchen ins Netz 
zu ziehen. Man legt es darauf an, daß ꝛſie irgend einen Streich 
oder ſonſt etwas verüben müſſen, man ſucht ſie auf der That 
zu ertappen, zeigt ihnen, in welches Verderben man ſie ſtürzen 
könnte, wirft ſich zu einem begnadigenden Retter auf, und macht 
Dana ebenfalls mit dem Begnadigten, was man will. Nieman⸗ 
den kaun diefe: Bosheit- befer glücken, als einer in den höhern 
Stellen ſtehenden Perſon. Was kann ein ſolcher mit den Unter⸗ 
gebenen in ſeinem Departement nicht alles ausrichten? Ja, er 
ſagt ihnen vielleicht, wie ſehr ſie auf ſeine Gewogenheit rechnen 
könnten, wenn fie ihm in der Ausführung. feiner Entwürfe für 
das Beſte des Allerhöchſten Dienſtes an die Hand giengen.“ 
„Doch anderer Mittel und Wege muß man ſich bedienen, 
um den ordentlichen, den rechtſchaffenen Jüngling von Kopf und 
Herz ins Netz zu ziehen. Da muß man feiner zu Werke gehen. 
Man muß erſt erforſchen, welches Studium, welche Kunſt, welche 
Wiſſenſchaft ihm am liebſten ift, und welchen von dieſen er ſich 
am meien, widmete. Dann wird gerade ein ſolcher zu deſſen 
Bearbeitung ausgeſandt, der ebenfalls in dieſem Fache bewandert 
iſt. Er muß ſich bei dem zu Bearbeitenden nicht allein beliebt 
machen, ſondern auch feinen Urtheilen ein gewiſſes Gewicht zu 
on ſuchen. Beſonders macht er es ſich dann zur Regel, 
bei der erſten ſchicklichen Gelegenheit, auf. jene Gegenſtände uns 
vermerkt . m gleiten, wo ſeine Nächten e m 
zielen.“ „ 
„Es iſt eine nie Dates, die man jezt aid 
len Gelegenheit hat, daß ſich fo häufig, und ſo aus gezeichnet 
Genie und Talente vereinen, um alle ihre Kräfte zu der, Ee 
reichung eines Zweckes zu verſchwenden, deſſen Werth nur von 
bösartigen Getſtern ganz kaun geſchätzt werden. Mit ſorgfälti⸗ 
gem oft ängſtlichem Bemühen ſucht man gewiğe Ideen in Um 
lauf zu bringen, deren Gehalt für Millionen unſerer Mitmer⸗ 
ſchen von fo dauernd ſchrecklichen Folgen fein: kann, daß. fie 
ſich ſehr leicht auf ein Jahrhundert ausdehnen möchten. Mei⸗ 
fens. wird man verlacht, wenn man ſo etwas ſagt; von, jenen 
aber, die das Wahre davon in ſeinem ganzen Lu fühlen, 
l | 1 
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pöhniſch betfövttet. Doch att hinigen wird man bun fr 
einen Löbrebnet ver Tytennetz, für einen Söldner des Desp 
fiémub erklärt. Wenn das Geſagte auch noch fo Hef au wae 
ſetm Herzen ſtrömt, wenn wir Unterdrückuntz und Tyrannei auch 
noch fe ſehr huſſen, Weta wir auch noch fo fehe von Hi 
Verbindung tut Furſten und Fürſtendienern enkfernt ind, fo 
werden wir dennoch als Mende Aviſtekraten, als fi Miate 
mechtt der Gouveraine, und wie vie a en fong 
noch heißen Mög, auspoſaurt.“ 

„Beſonders bemühe man ſich, mit einer Art von Leben 
ſcheft die Aufmeekfamkeit vieler Menſchen, hanpiſüchind der 
Illüzlinze, auf vie Begesenhetten in Frunkrrich zu gehen. 
Kupferſtecher, Känſtler aller Art müßten das rige dazu -beis 
Käen. WY den Theatern gab es anzähltze Allegerten, die 
nur die Unterrichteten verſtehen konnten. Das geheimmp volle 
Weſen, das man dabei cffertivte, war ttiederum Pin, denn 
Se Führer und Leiter des Gärten wüßten fix wohl,, daß 
Wes Gebeimnißvolle den Emhuſtesmus erhöht, ja ft erzeugt. 
So it zum Beispiel die ganze Oper, die betühm, allgemein 
bekannte Zauberflöte, eine Allegorie auf die frunzöſtſche Revolu⸗ 
Hin, nach ihrer Lage in den Jahren 178990. und 91, in 
welchem letzteen defes Stuck zum vtſtenmale in Wien waf: dem 
fonte Wiendner⸗Theater gegeben ward. Woch dem guten 
Mbzart Wollen wit deswegen pats zur Rafe letzonz er wur 
nur der Schöpfer der vortrefflichen Mail, und Hirte um dem 
ubrigen Bae des Stücks nichts zu ſchaffen. Sehr walkers 
uch Wär er Zunz mit der Ider unbekannt, die im Hinse diè 
Ktegt. ‘Deer Towont fo manchem, der nicht untertichtet if, der 
Gang des Stücks laͤcherlich, ungereimt und abgeſchmackt vor, 
Der Beifall, den es in Wien erhielt, war aio aus doppelter 
Ruhe fo anzervptdennich groß, tei wegen der Bef, Theis 
wegen des verſteckten Saws. Zwei und ſech zigmal mach eiit 
under ward es wiſgeführt, wid immer blieb det Zulauf der 
Kide Um fieben Uhr fangen in Wen die Schauſpiele an; 
Pod in don erſten vierzehn Then der Vorſtetlung der Zauber⸗ 
for, wußte mun ‘feu Win fünf Uhr ſeinen Platz ſuchen, denn 
ewas ſpäter mußten die Menſchen zu Hundetten abgewieſen 
werden, weil das Haus voll war. Erſt in der doitzen Woche 
konnte man es fo weit bringen, daß man um ſechs uhr mit 
Mühe ein Plätzchen ſich erlänpfter Matth warden immer 
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„Kehr Mauſchen mit den dain liegenden Anſpielungen belannt, 
dis endlich folgende ſchriftliche Ausdeutung entdeckt ward, wos 
durch aud die profane Welt des Glücks theilbaftig. wird, Licht 
zu erhalten. Die Allegorie gehört freilich nicht zu den finn- 
reichſten, aber ur Beförderung der beinlichen Zwecke hielt man 
fe, immer für finnteich genug.“ 

„Perſo nen. Die Königin der Nacht: Die vorige Regie- 
rung. Pamina, ihre Tochter: Die Freiheit, welche immer eine 
Tochter des Despotismus if. Tamino: Das Volk. Die drei 
Nymphen der Königin der Nacht: Die Deputirten der drei 
Stände. Garaſtro: Die Weis heit einer heſſern Geſetzgebung. 
Die Prieſter des Spraſtro: Die Nationalverſammlung. Papa 
gens: Die Reichen. Eine Alte: Die Gleichheit. Monaſtatos, 
der Mohr: Die Emigranten. Sclaven: Die Diener und Söld⸗ 
ner der Emigranten. Drei gute Genien: Klugheit, Gerechtigkeit 
und Vaterlands liebe, welche Tamino leiten.“ 

„Die Idee, die dieſem Stücke zum Grunde liegt, ift: Die 
Befreiung des franzöſiſchen HS aus den Händen des alten 
Dehipetioenys durch die Weisheit einer begern Geſetgehung.“ 

Wang des Stückes. 

amind wird von einer ungeheuren Schlange (dem bevor⸗ 
flehenden Stantsbanquexoute), die ihn zu berſchlingen droht, 
verfolgt. Die Königin der Nacht will ihn gern retten, da auf 
der Grifters des Tamino auch die ihrige beruht. Sie kaun es 
aber nicht allein, und braucht daher ihre drei Nymphen dazu, 
die wich dus Untbier vernichten. Tamino bricht in lautem Dant 
tegen feine Exrettexinnen aus, und erhält von Ahnen noch übers 
dies ein worzügliches Geſchenk, cine Zauberflöte. (Die Freiheit, 
für fein Belted ſyrechen und fih beklagen zu dürfen.) Zugleich 
trägt ihm aber die Königin auf, ihre Tochter aus den Haͤn⸗ 
den eines grauſamen, wollüſtienn und turauniſchen Königs, des 
Saraſtro gu befreien, der fle ihr geraubt habe, und in einer 
Höhte verborgen halte. Um den Tamino deſto mehr. zu dieſem 
Unternehmen zu entflammen, perſpricht fie ihm dieß Tochter 
dann zur Ehe; welches aber ihr wahrer Ernſt nicht ift, da fie 
fen länzſt dem Monaſtatas von der Köniz zur Gemahlin 
verſprachen worden it. Tamino ſchwört der Königin, alle 
Kräfte anzuwenden, ihr die geraubte Tochter wieder zu ſchaf⸗ 
fen. Die Königin läßt ihm durch die Nymphen ſagen, daß er 

ié bei feinem Abenteuer nur ganz auf * 8 dreier 
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guten Genien verlaflen folle. Nun tritt er wirklich in Beglei⸗ 
tung des Papageno (der Reichen, die, wie bekannt, darum, daß 
‘fle vor der Revolution fo ſehr vom Adel und der Geiſtlichkeit 
ſich zurückgeſetzt glaubten, ſehr gern durch ihren Einfluß die Staats⸗ 
veränderung bewirken halſen) ſeine Reiſe in die Staaten des 
ſo ſehr verſchrieenen Saraſtro an. Aber wie erſtaunt er, als 
er in dieſem gerade das Gegentheil von dem findet, was er 
erwartet hatte! Saraſtro iſt zwar ein mächtiger und glaͤnzender 
König, aber diefe Macht und dieſer Glanz find nicht auf den 
Ruin der Unterthanen, nicht auf den Schweiß und das Blut 
ſeines Volkes, ſondern auf die beſte Regierungsform gegründet, 
daher ihn auch feine Unterthanen innig Heben, und unter ſel⸗ 
nem weiſen Scepter höchſt glücklich find. Er erſcheint auf einem 
von wilden Thieren gezogenen Triumphwagen; anzudeuten, daß 
geſetzgebende Weisheit die natürliche Rohheit des Menſchen 
mildert, und daß ihr die gange Welt mit Freuden ty unters 
wirft. u | 

o ,,Statt- den Tamino „wie dieser glaubte, feinbfetig zu be⸗ 
handeln, kommt ihm Saraſtro mit Liebe entgegen; ſagt ihm, 
daß er von der Königin der Nacht betrogen, offenbar in ſein 
Unglück rennen würde, wenn er Willens wäre, den Verſuch 
zur Ausführung ſeines Vorſatzes zu wagen, und bietet ihm frei⸗ 
willig au, ihn in den Tempel der Ehre und Glückſeligkeit zu 
führen, wenn er ihm folgen wollte. Tamino, gerührt von der 
Güte des trefflichen Alten, überzeugt von der Wahrheit: feiner 
Aeußerungen, überläßt AG nun mit ganzer Seele dem Jart 
fro; befonders da ihm dieſer feierlich verſpricht, ihm dis holde 
Pamina zu geben. Saraſtro beruft nun ſeine Prieſter zuſam⸗ 
men, um ihnen vorzutragen, daß er den Tamino werth halte, 
in den Tempel der Ehre und des Glücks aufgenommen zu 
werden, und laͤßt fle darüber ſtimmen. Auch diefe halten ihn 
eiuſtimmig deffen würdig; ihre Verhandlungen darüber drücken 
fle durch weit ſchallende Sprachröhre aus, zum Zeichen, daß La 
an den ganzen Erdboden gerichtet find.“ 

„Auch erleuchten die Prieſter bei der Aufnahme des Tanin 
die grauſenvollſten Orte mit Fackeln, anzudeuten, daß endlich 
auch die Fackel der Aufklärung in die finſterſten Gegenden des 
Weltalls dringe. Ehe aber Tamino wirklich in den Tempel des 
Glücks gelangen kann, muß er ſich alle die mübfefigen Vorbe⸗ 
reitungen gefallen laffen, welchen ein jeder Eingeweihte ſich un⸗ 


werfen mußte. 
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„Sieber gehort das ihm auferlegte Schweigen, das Verweilen 
an grauſenvollen Oertern, und endlich die fürchterliche Probe 
des Feuers und des Waſſers. Alles das beſteht Tamino, 
überzeugt von der Güte des alten Saraſtro, mit dem ſtand⸗ 
hafteſten Muthe, und wird endlich mit ſeiner Pamina in den 
Tempel des Glücks aufgenommen, we fie feine Gattin wird. 
Sein Begleiter Papageno, der Anfangs, ſo lange das Aben⸗ 
teuer recht nach Wunſch gieng, guten Muths und ſelbſt prah⸗ 
leriſch war, iſt im Grunde ein ſchwacher und roher Menſch, der, 
ſo gern er auch glücklich fein möchte, doch jede Anſtrengung 
und Schwierigkeit haßt, und beſonders ſich nicht gern etwas 
verſagt. Wührend Tamino geduldig alle auferlegten Proben aus⸗ 
hält, denkt er nur auf ſeine plumpen Vergnügungen, eſſen und 
trinken. Er ſieht indeß bald ein, daß alles dies doch nicht 
wahrhaft glücklich macht, und will daher, ſeines Lebens ſatt 
und furchtſam vor kommenden Gefahren, fH aufhängen. Zur 
rechten Zeit wird er jedoch noch durch die guten Genien eines 
Beſſern belehrt, und giebt, wie wohl immer höchſt ungern, dem 
alten Weibchen (der Gleichheit, als der älteſten Eigenſchaft des 
menſchlichen Geſchlechtes) ſeine Hand, das ſich nun wieder in 
ein holdes Mädchen verjüngt, und den Papageno glücklich macht.“ 
„Das Auszeichnende an Papageno iſt: ſchöne Federn über 
den ganzen Leib, wegen feiner Eitelkeit. Die Hirtenpfeife bes 
zeichnet ſeine Rohheit, und das Glockenſpiel, (wonach allet 
tanzen muß, als eine Wirkung des Reichthums) gleicht dem 
Shale. des Goldes, das in den Händen der Reichen circulirt.“ 
„ Monaſtatos (die Emigranten) ſucht auf alle Weiſe dem 
Glide des Tamino Hinderniſſe in den Weg zu legen, durch 
Liſt und Trug, auch durch Gewalt; ſo daß er am Ende die 
Pamina gar tödten will. Aber Saraſtro ſtraft ihn dafür. Noch 
einmal raffte er feine letzten Kräfte, um mit der Königin der 
Nacht einen Sturm auf den Tempel des Glücks zu wagen; 
aber er wird mit ihr auf ewig in den Abgrund geftürzt, nade 
dem er vorher feierlich geſchworen hat, daß er mit feiner ges 
liebten und ihm an Schwärze tleichenden Königin ſtets * 
den bleiben wolle.“ 

5, Die wilden Thiere, die auf die ſüßen Tine der Flöte ihre 
Wildheit auf einige Zeit ablegen, ſind Löwen (Wappen der Nie⸗ 
derlande) Leoparden, England: Adler, Oeſtreich, Rußland und 
Preußen. Die übrigen bedeuten die kleinern Staaten. 
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Napoleon hatte, wie oben gezeigt, den Maurerorden für ſich 
gewonnen. Er führte ihn auch in Spanien und Portugal ein, 
wo er Ihm Partei zu machen thätig wurde. Der Orden wihate 
mit ihm alle Völker der Welt in einem Bruderreiche zu verei⸗ 
nen und die Ordenszwecke fo im Bunde mit ihm zu reallſtrer. 
Auch die deutſche Maurerei riß ſich nicht los von der allge⸗ 
meinen Bundesverbindung, und wer entfinnt fih nicht des En 
thuſiasmus gewiffer damaliger Bildungsclaſſen für Napoleon? 

So viel ſteht feft, wie ich bereits in der framzöſiſchen Gee 
ſchichte zeigte, daß ihm die deutſche Maurerei mittelſt der all⸗ 
gemeinen Bundeseinheit und ſpeciell mittelſt feiner Milttärlogen 
zu vielfachen Verraͤthereien diente. Der Verrath der Jeſtung 
Mainz auf diefe Weiſe ift notoriſch. Ob die beippiellos zahl⸗ 
reichen Berräthereien preußiſcher Feſtungscommandanten jener 
unſeligen Zeit auf gleichem Grunde ruheten? — vermag ich nicht 
zu fagen. Aber raͤthſelhaft bleiben jene Erſcheinungen. Woks 
haben alle Schriftſteller die Urſache dieſer ehrloſen Berrithes 
reien in der Unfähigkeit des preußiſchen Officierſtandes jener 
Zeit ſuchen zu mitffen vorgegeben, die in Folge der Beverpu⸗ 
gung des Adels bei den Beſetzungen der Ofſteierſtellen und in 
Folge der Erziehung nur für den Paradedienſt entſtanden fei. 
Allein dieſe abſichtliche Lüge legt am Tage, theils wal Uns 
fähigkeit wohl eine ſchlechte erfolgtofe Vertheidigung, richt aber 
felgen Verrath erzeugen müßte; theils weil bekanntlich dem 
Jahre 1806 keine Friedensfabre mit Paradedienſt voran gingen, 
ſondern vielmehr die Felbzuge ſelbſt in Frankreich mit Ehren 
von Preußen beſtanden worden waren; thrils endlich, weil die 
Geſchichte des Adels kein Necht zu dieſer nichtswürdizen Ver⸗ 
kaͤumdung des Standes gab. Sie erſchienen allein nur in der 
Zeit, in der der Orden Napoleon anbing, ſie verſchwanden, 
und das Gegentheil teat hervor, als der Orden endlich einge 
feben hatte, daß er dem großen Kaifer, die fer nicht ihm 
zum Werkzeug gedient habe; als der Orden über feine Profas 
nation durch den Kaifer ſchrie, und unn die Volkserhebung ge⸗ 
gen ihn mittelſt des ans dem Freimaurerorden ind Leben gerus 
fenen Tugendbundes begann. Daß auch der Uebergang ſäͤchſt⸗ 
ſcher Offiziere und Truppen in Torgau und bei Leipzig in Or⸗ 
dens verbindungen feine Motiven hatte, wird von ſcharffichtigen 
Kennern jener Ereigniffe behauptet, und findet in der Ordens⸗ 
politik jener Zeit und indem Umſtande, daß die ſaͤchſiſchen Generale, 
welche in Torgau und bei Leipzig die ſächſiſchen Truppen bes 
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fehligten, Thielemann u. 1. w., Maurer waren, feine natürliche 
Erklärung, Ob endlich die ſchmachvollen Verräthereien Napos 
leapiſcher Officiere nach der Erhebung des Ordens gegen den 
Nopoſeon von Deutſchland aus, wie die preußiſcher Officiere zus 
Zeit des Anſchluſſes des Bundes an den Kaiſer, auf Rechnung 
des Ordens kommen — vermag ich eben fo wenig zu fagen. 
Man ſieht gleichartige Erſcheinungen und findet nur eine gleichartige 
fahabare Urſache, 

| Daß der ſogengunte Tugendhund maͤchtig zur Volkserhe⸗ 
bung hinriß und das Volk zum Aufſtand gegen Napoleon auf 
rief, ehe die Regierung den Muth gefunden hatte, folies ibrerſeits 
zu thun, iſt notoriſch. Daß aber der Tugendbund ein Theil 
und Werkzeug des Freimaurerordens war, daß er uicht allein 
gegen Napoleon, fondern daß er überhaupt für den Maure 
zweck nach der klugen Politik dieſes Ordens wirken ſollte, da; 
rüber täuſcht man noch heute die Welt. 

Vor mir liegt: „Der actenmäßige Bericht üher den geheimen 
beuiden Bund oder Geſchichte der geheimen Verbindungen der 
psutton Zeit von Mannsdorf, Leipzig 1831.“ Der Verfafler 
iſt augenfällig Maurer und des Ordens warmer Freund, denn 
ez in poll des Lobes des Ordens, wegen deffen Wirken gegen 
positives Kürchenthum und Ständeweſen. Dennoch rechtfertiget 
fit Folgendes: Der nachſte Zweck dieſes 1808 in Preußen 
okitan Bundes wor „der Sturz Napoleons“ ausführbar 
uus miite Zuſammenwirkens mit der morarchiſchen Gewalt in 
Preußm. Daher ſchon mußte ein Programm vorgezeigt mes 
deu, das die Krone geneigt machte, den Bund einzugehen. = 
fo wurde dieſer ein ſolches, wie früher van Feßler für 
Maurerorden, vorgelegt, das 10 Punkte umfaßte, ganz geeig⸗ 
net, W Krane zu befrjedigeg. Der König genehmigte den 
Bund. — 

„Die Idee des Bereing — ſagt Mannsdorſs Schrift, S; 
423 — par ein volllommener Staat, gegründet auf 
die durch die Intelligenz erzeugte höchſt mögliche 
Sittlichkeit feiner Bürger à. Es ſchien, als ſollte das 
Weſen der Freimaurerei ins Leben treten. Wenigſtens 
wenn in. Frankreich der Jacobiner⸗Clubb die Maurerei zum 
Schlechten anwandte, fo hat der Tugendbund nur das Gute 
daraus hergenemmen.“ Im Hintergrund zeigte der Bund den 
Zweck, den Staat por ginem zweiten ſolchen Puter 
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liegen zu ſchützen.“ Der Bund verbreitete ſich bald im üb: 
rigen Deutſchland, und die Frage — „was ſoll nach Napo⸗ 
leons Sturz geſchehen?“ — mußte ſich von ſelbſt aufdrängen. 
So wurde der Tugendbund auch zur Mutter „des deutſchen 
Bundes“. Der Tugendbund ging bald über in den deutſchen 
Bund, (S. 44) deſſen Zweck nach dem Acteninhalt verſchieden 
angegeben wird. Beſage des Actenſtücks S. 130 ſoll der 
Bundeszweck dahin gegangen ſein, „nach dem Siege über Na⸗ 
poleon auch alle deutſche Fürſten, mit Ausnahme des Königs 
von Preußen, zu entthronen und dieſen zum deutſchen Kaifer 
zu erheben, dem deutſchen Staat aber demokratiſche Inſtitutio⸗ 
nen zu geben.“ Beſage S. 133 aber ſoll nach Zurückwei⸗ 
ſung Frankreichs in ſeine alten Grenzen eine deutſche ſociale 
Republik ins Auge gefaßt geweſen fein; ja S. 131 mobificirte 
der Zeuge, der die beabſichtigte Entthronung der deutſchen 
Fürſten zu Gunſten des Königs von Preußen deponirt hatte, 
ſeine Angabe auf eine bloße Mediatiſirung. Allein dieſe Ab⸗ 
weichungen ſind in der That ohne praktiſchen Werth, theils weit 
fie nur eine Anbahnung und eine Vollendung der deutſchen 
Republif, ein Antecedens und ein nothwendiges natürliches Sub- 
fequens darſtellen, theils weil ihre reell werthloſen Abweichun⸗ 
gen einfach ihre Erklärung in . des . fine 
den, wie fle der Maurerorden liebt. i 

Ferner findet man unter den Beilags⸗Actenſtücken (S. 23) 
der „Actenmäßigen Darſtellung der, über die Ermordung des 
Studenten Ludwig Leſſing aus Freienwalde in Preußen ‘Bet dem 
Eriminalgericht des Cantons Zürich geführten Unterſuchung von 
Dr. Joſeph Schauberg, Zürich bei Schultheß 1837“, States 
ten mit der Ueberſchrift: „Statuten der BB. und mit der Vor⸗ 
merkung, daß ſolche dem Nachlaſſe des preußiſchen Ministers v. 
Stein entnommen und wahrſcheinlich die Statuten des Tugend⸗ 
vundes feien. In Artikel 4. dieſer Statuten lieft man: „der 
deutſche B. d. G.“, was näher auf „den deutſchen Bund“ 
deutet, denn wir werden auch den Bund der Gerechten über⸗ 
haupt in Europa finden, und in ihm den des deutſchen Bun⸗ 
des der Gerechten. Wir werden ſehen, daß die nationalen 
Zweige des Erſteren gleiche Zwecke mit dem jungen Deutſch⸗ 
land, dem jungen Polen ꝛc. hatten. Ich ſchließe unter A. in 
den Beilagen eine Copie an, und ihre Vergleichung mit den 
gleichfalls beigelegten Statuten des jungen Europa und des 
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jungen Deutſchland witd: folhes beſtaͤtigen. Erwaͤgt man nun, 
daß, wie wir aus Mannsdorfs Geſchichte ſahen, der Tugend⸗ 
bund außer dem oſtenſiblen Tugendzweck, im Hinterhalt 
den Doppelzweck verfolgte: „Deutſchland von den Franzoſen 
zu befreien und dann den Staat durch geeignetere Inſtitutio⸗ 
nen gegen ein zweites derartiges Unterliegen zu fügen”, ers 
wägt man, daß der Artikel 2. der bezeichneten Statuten genan 
denſelben hinterhaltenen Doppelzweck in Lehrgraden des Bum- 
des angiebt, ſo darf man wohl zu dem Glauben berechtigt 
fein, in dieſen Statuten die des Tugend⸗ oder des deutſchen 
Bundes anzunehmen. Und vergleicht man dann weiter ſorg⸗ 
fältig dieſe Statuten des Tugend- oder deutſchen Bundes mit 
den gleichfalls hier in den Beilagen angeſchloſſenen Statuten 
des Freimaurerordens, verbindet man damit zum Ueberfluß die 
Erwägung nicht nur deſſen, was wir von der Gleichheit des 
Tugendbundes und des Maurerordens eben im bezeichneten 
Mannsdorf'ſchen Werke laſen, ſondern auch, daß — wie 
in einem ſpaͤteren Abſchnitt nachgewieſen werden wird — der 
Maurerorden im Verlauf der letzten deutſchen Revolutionsepoche 
das preußiſch⸗deutſche Kaiſerthum und dann den preußiſch⸗deut⸗ 
ſchen Unionsſtaat, alſo eben jene älteren Bundesbeſtrebungen, 
um jeden Preis erzwingen wollte, ſo wird man ſich unmöglich 
des Glaubens entſchlagen können, daß jener Tugend⸗ und deut⸗ 
ſche Bund mit feinen Zwecken dem Maurerorden angehörte. 
Und ſchlüßlich ſagt uns das maureriſche Werk: Acérellos 
. c. Th. 3. S. 206 ausdrücklich: „So verfolgt indeß auch 
die Maurer in mehreren deutſchen Landen geweſen find, fo bats 
ten fie doch im Jahre 1813 einen großen Antheil an dem 
Sieg über Den, der über die Kronen Curvpa’s verfügte.“ 
Man wird endlich auch hierin die Klugheit der Ordenspo⸗ 
fie. erkennen. Dieſe ewige Mutter aller Revolutionen und 
Verſchwörungs⸗Vereine der Neuzeit, fab recht wohl ein, daß 
der Name jeder Verſchwoͤrungsgeſellſchaft, die direkt den 
that anzugreifen beſtimmt ſei, mit der Zeit bekannt und daß 
dann die Geſellſchaft gefährdet werde. Theils deshalb ſchon, 
theils um die uneingeweiheten Bundesbrüder nicht in ihrem ſo 
wohlthätigen Schlummer des guten Glaubens zu ſtören, fand 
es der Bund der Geweiheten im Orden weife, zu allen Direo 
ten Angriffen anf Staat und Kirche einzelne Berſchwörungsge⸗ 
ſellſchaſten der That aus feinem Schooßs hervorgehen und ſich 
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wit mäglichſt vielen profanen Glementen verbinden zu laſſen; 
ſeiten Nes mütterlichen Ordens aber deren directes Wilen und 
ihre Sirherheit mit dent ganzen moroliſchen Gewicht des Or⸗ 
dens zu unterſtütz en; endlich die Sicherheit der Kinder dadurch 
zu erhöhen, des ſolche immer von Zeit zu Zeit ihre Namen 
ändern mußtan. Fing ein ſolcher Name an laut und gefihsr 
lich zu werden, fo werhielie man den Namen, kam dann Mne 
tenſuchung gegen die Geſellſchaft unter altem Namen, fo fand 
fé foie wicht mehr, überhaupt eof das Gerücht ihres 
Daſeins. So ſehen wir hier den Namen des FTugendhundes, 
des deutſchen Bundes und der Gerechten, dann den dex Mare 
bonari, hierauf die Namen des jungen Garena, des jungen 
Deutſchland 1d. 

Selbſt das Erſcheinen Das Mannsdorf feu Warzes nuts 
in hohem Grade verdächtig ſich darſtellen. Es if augenſchein⸗ 
lich eine koſtbare Wertheidigung aller cepslutiomiren Meſellſchgf⸗ 
ten und Thätigkeiten gegen die wider fie gerichteten garichtlicheg 
lünterſuchungen und ſonſtigen Verdächtigungen. Sie beginnt 
mit dem Maurerorden, als mit der gemeinſchaſtlichen Myte 
ter, und ſchon acht Hefte befinden ſich in meiner Hand! Die 
pinzliche Entſtellung der burſchenſchaftlichen Zwecke und Ongar 
nismen, um ſolche abs ſchuldloſe, nützliche Verbindungen darzu⸗ 
fellen, enfeune ich aus eigener Wahrnehmung. Und die Uya 
wahrheit der Bertheidigung des Tugendbundes und des deut⸗ 
ſchen Bundes ‚gegen den ihm beigemeſſenen Zweck der Schaffung 
eines dentſch⸗ preußiſchen, demokratiſchen Staates, zeigten ‚Die 
Jahre 1848 und 4849. — Um fo ſchwerer müſſen aher die 
Geſtändniſſe gegen die Revolution in die Wagſchale fallen, hie 
wir in Diefem fo gründlich und Vorſichtig gehaltenen VPertheidi⸗ 
gungewerke finden. Und S. 1909 des erſten Heftes keien wir: 
„daß Burſchenſchaften und Turnweſen durch die Mitghin 
der des deutſchen Bundes h mn nicht geisheffen, doch woſentlich 
gefördert und eigentlich aus dieſem hervorgezun gen 
find, mag ſchwerlich geleugnet werden; wenn gleich feine 
Mit glieder die unmittelbare Jiederung Aeſſelben in Abrede 
stellen.“ 5 

Nicht ahne Boedeutſautgeit für den Glauben an eine Theil 
nahme des Maurrrordens am Kampfe gegen Napoleon, :erisheins 
es auch, daß gerade m Jahre 1843 fih die Rogen Enzlands 
zu einem einzigen Orden d Orgarismus unter dem pofitis 
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des newengliſchen Gyfres serfdinokken und mit den Wroglogen 
zu Edinburg, Dublin und GSuvckholm harmoniſch fic) verbanden, 
durch gh dus Lond'ner Großmeeiſterthum zum Kentralleiter 
der gefammten Maurerei erhob. (Verf. v. Wedekind J. c.) 

Gite weitere Frucht der Napoleon 'ſchen Maurerherrſthaſt 
in Deutſchland, war die Bildung der erſten Juden Rogen in 
Deutfchland. 

Cine von einem Mamer im Fahre 1816 herausgegeben 
Broſchüre: „das Iundenthum in der Maurevei. Eine Warnung 
an alle deutſche Logen“, gab hierüber die erſten Auſſchlüffe. 
Wir leſen in ihr: 

„Im Fahre 1807 entfiand zu Frankfutt a. M. unter bem 
Schutze der damaligen franzöſiſch⸗primatiſchen Regierung, eine 
ſogenannte Loge, welche ihre Conſtitution vom großen Orient 
in Paris erhielt und fh den ſtmwollen Mamen „zur anbre⸗ 
chenden Morgenrötche“ (l'aurore naissante) beilegte. Die 
Inden, von denen diefer geheime Club zunschſt ausging, woll⸗ 
ten ofme Zweifel bunch jene Benennang andeuten, daß Per 
Tag ihres Heis erſchienen fei. Allein die junge Morgenröthe 
wer im Grunde nichts weiter, als eine Polizeilaterne, denn ein 
Theil des General ⸗ Polizei⸗ Perſonals Hand an der 
Spie der neuen Innung.“ 

„Nach ber Schlacht bei Waterloo bat ſich diefe Baden 
loge den Rath eines gewiſſen Hirſchberg, eines ziemlich raͤthſel⸗ 
huſten Meuſchen, der TA Patriarch nannte, und ein Schüler 
Gaglioſtro's geweſen zu fein ſchrint. m "abe 1796 gab er 
in Geſellſchaſt mit feinem verſterbenen Bruder — eine Schriſt 
heraus, unter dem Titel: „Bibliſches Organon, oder Menah 
überſetzung der Bibel mit einer myſtiſchen Begleitung und mit 
kritiſchen Anmerkungen.“ Dieſes Buch iſt ein wunderliches Ges 
misch von Rabbinismus, Pantheismus und Thriſtianismus, aber 
eben Dadar ein lockender Rider für mauneriſche Schwärmer.“ 

„Daß äber dieſes Ouganon, fo wie das Pntriarchat von 
Hirſchfeld auf eine geheime Iudenverbindung hindeutete, ne 
ſich hauptfüchtich der Mauerei zu bemächtigen ſtrebt, dürfte 
aus manchem Folgenden klar werden.“ 

„Hirſchberg gal der bezeichneten Loge ein neues Templer⸗ 
Syſtem und erwirkte die Beſtätigung vom Brien Karl bon 
Geffen gee À 
X Dicks peur. ie Ronpietiy item Her. Frankfurter Mado 
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loge hängt ſichtbar genug mit den im billiſchen Organen atsi 
geſprochenen Anftchten, wie mit manchen Erſcheinungen in der 
Maurerei zuſammen. Die Ritter des dreifachen Kreuzes ſollen 
Gott an den Ungläubigen — den Juden find alle Richtjuden 
Ungläubige — rächen, und das Geſetz des Herrn wieder her⸗ 
ſtellen; der Preis ihrer Arbeiten iſt, — für jeden Ritter — 
ein Stück vom Lande der Ungläubigen, und ihr Loſungswort: 
Gott will es! — Sie geloben blinden Gehorſam ihren Obern, 
und müſſen immer ihre Lenden gegürtet haben, d. h. zur Reife 
in's Land der Verheißung gerüſtet ſein. Simeon der Patriarch 
und Peter der Eremit ſpielen in der Geſchichte dieſer Tempel⸗ 
ritter die Hauptrolle. Warum wird Hugo's nicht gedacht, und 
Jacob Molay's nicht? Warum iſt in dieſem neuen Tempeb⸗ 
orden überall keine Spur von den Symbolen und dem Ritus 
der ächten und rechten Templer? Warum iſt das Kreuz drei⸗ 
ſach? Warum fehlt das bedeutungsvolle: In hoc signo. vims 
ces? lünſtreitig hat der Patriarch Hirfchfeld dieſen Tempter- 
orden von Clermont felbft ſabrizirt, und ihm wohnt auch 
keine Ahnung bei von der Form, dem Geiſt und Wefen des 
alten, rein maureriſchen Templerfyſtems. Hier at: wieder vers 
borgenes Judenthum, denn nur das Judenthum hat einen 
Gott, den feine Bekenner rühmen müffen, nur den Inden find 
die Beſitzthümer der er ee, als . e 
ges Erbe.. 

Die Wahrheit 1 a den Darlegung wird Befhitiges 
durch die fpateren Manifeſtationen der Hamburger Judenloge, 
und durch die, während der letzten Revolutionsepoche bis heute 
ſichtbar gewordenen Thätigkeiten des hdiſchen 5 
N ich bald kommen werde. N 

Das Berkiner Maurerthum N den Yadentoget: die 
Auerkeunung, worüber ein heftiger Streit zwiſchen den: nichts 
preußiſchen Logen und dem ſchottiſchen Berliner Syſtem aus» 
brach der nahe dahin führte, daß das ſchottiſche Berliner 
Syſtem in Deutſchland, Frankreich, Enzland und Amerika in 
feierlichen Binn gerieth, wovon ich sé bald ps: om a. 
X Veranlaffung haben werd. 

So war die Lage Deutſchlands m. des daes zur gei 
des Friedensſchluffe ns. i 

Monarchen, Orden und Völker hatten ben genie 
Tyrannen mit gemeinſchaſtlicher Geſammtkraft geſtürzt. Der 
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Orden war den Fuͤrſten eine Hulfsmacht geweſen, er forderte 
ſeinen Lohn dafür im allgemeinen Frieden. Die Monarchen 
verſprachen libernte: Verfaffungen, die Schweiz wurde als Ne 
publik wieder hergeſtellt und, da in Frankreich der Verrath den 
Purpur des Verrathenen verhandelte, fo verhandelte er ihn 
um den Preis eines Vertrages, der der verraͤtheriſchen Partei 
zur Zeit die Mitregentſchaft, für die Zukunft einen gefahrloſen 
ſogenannten geſetzlichen Weg raſchen ewigen Fortſchreitens zum 
totalen Zerreißen des verhandelten Purpurs bahnte, kurz 5 um 
den Preis einer ſogenannten Couſtitution! — 

So waren als Preis des Bundes des Monarsjenthume 
mit dem Orden die Schweiz förmlich, das große Frankreich 
thatſachlich der Republik zurückerobert. Die Feinde der Mo- 
narchieen hatten in der Schweiz, im Herzen Guropa’s: ein 
Weich, in ihm eine Operationsbaſis gegen die Monarchieen, 
endlich ein Aſyl. Im großen Frankreich beſtand das Königs 
hum nur noch nominell, nicht reell, denn es hatte der Staats⸗ 
regierung entſagt, es hatte ſeine Staatsgewalt in eine ſoge⸗ 
nannte executive und in eine legislative geſpalten, erftere hatte 
is einem Beamtenſtande unwiderruſtich übertragen, der dem 
Volle verantwortlich war, und letztere hatte. das Monarchen⸗ 
tham Volksvertretern zugeſtanden. Alle Mittel weiteren Nevo: 
liatieusmachens in Schrift und Wort waren geſetzlich geſtattet. 
Der König über einer republicaniſchen Staats verfaſſung iſt an 
fih ein unhaltbarer Widerſpruch, eine Bindung von Gegen⸗ 
fügen, er mußte fpeciefl in Frankreich felbft für einige Dauer 
unmöglich fein, weil zwiſchen Ludwig XVI. und Ludwig XVIII. 
ein koͤniglich todter Zwiſchentaum lag, ein Zeitraum, in dem 
die Generation erfiorben war, die im Glauben an die göttliche 
Legitimität der Vonrbonen erwachſen war; ein. Zeitraum, in 
dem Generationen aufgewächſen waren, die unter Mord, Graͤuel 
aller Art, mit Leidenſchaften der verſchiedenſten Gattung und im 
Glauben an die Berechtigung ihrer Leidenſchaſten empor wucherten! 

Die Baſts zum Fortſchreiten des Umſturzes des vom Mos 
narchenthum reſtaurirten nominollen Aönigthuns me Gottes 

Gnaden, war alfo eine ſicher gegebene. 
In Dentſchland hatte man zwar auch, md fon vor 
der Erhebung der Volker, den Monarchen eingeredet: „eine 
enthuſtaſtiſche Erhebung der Völker für ihre Monarchen, für 
ihre eigene * und Freiheit fet nur zu hoffen, wenn ihnen 
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freiſtunige Verſaſſungen verſrochen würden“, und die Mu 
den ließen ſich mehrfach überreden und ſtellten in Prockaute⸗ 
tionen foide Verfaffungen in Ansicht; allein die größeren 
Staater Regierungen erkannten, als der Moment gelsemen war, 
won theoretiſchen Floskeln zur praftiſchen Anwenden abenzu⸗ 
zugehen, das Verderbliche, deshalb dus Unmögliche der Ase 
führung. Und da man deine ſpeciellen Jufagen des ſrünzöß⸗ 
ſchen Gonſtitutionalismus gegeben hatte, fe shat man das pra 
té Mögliche Mix die liberalen Zuſagen und phre ſtandiſtht 
Laͤnderverfaſſungen, nicht parlamentariſche Reichsverſaſfungen gc 
Kaum war nun diefe Juterpretation klar geworden, fo euſchollen 
in ganz Deutſchland Klagen üher monarchiſchen Wartbruch. 
Die Kläger waren Schriſtſteller, aber ehre Klagen verhalten 
an tauben Ohren dex Völker, Dena fie Hatten ihne Fürſten an 
ibren Spitzen ihre Todesgefahren theilen ſohen, ein neues far 
kes Band der Bebe und des Vertrauens zu ihten Fürsten waer 
geſch ungen, Doch der gemeörſchaſtliche Kampf aller deutschen 
Stamme gegen Frankreichs Kaiſer hatte ferner wud die dente 
ſchen Here und Wölker mit gemeinſchaftlichem Matipnalgeſühl 
befeclt, Man verlangte ankerbnl Oeſtyeichs Nebenlanden und 
Preußens Altprovinzen heiß nah Wiederherſtelbuug des deut 
ſchen Reichs bandes, aber man wußte nicht, wir die Pee mit 
der Hiebe und Pflicht gegen die Staumfüecſten in Fame ‚ya 
bringen fet und wünſchte die Auffindung einer elhe hamm 
nirenden arm died monarchiſche Mebrreinſumnung. 

Dieſes keimende Natkonakgefüht und. WVetzimgungsſtehtn 
peiſprach das Mittal werden zu Können, die Throne unifiées, 
denn die Ginhek des Ganzen war ja wndesiter in den Gin 
ben der Monarchien, folglich fam s darauf mn, 196: des 
Cinigunghfixeben bis zum eidanſchaftlicher Fucheitanerlangen «ge 
fleigert werden konnte. Und fo wude dhe Einheit der weite 
Ton, den die Literatur ener Tage in Deutschland ceding 
und immer und üben wieder anſchlug, bis Bold auch dir 
Monarchen den Nan und beine natürlichen Wirkungen wit: Auf- 
merkſamkeit beachteten amd dun Klang ſweng werbatan. duch 
verhallte er ziemlich wirkunzelos ron den. Viltern , denn dir 
Liebe und Werehrung für die tanm fiuſtar mberwog weit 
den Einigengswunſch. Und als der amp den Ton ddr 
tete, erkannte das treue Volk, daß er dem Finſten ret u 
licher, akio übherhmpt ein chöſer gafen ſein mife 


lt ben Mihi jen Zeid war cle in Deutſchleud 
nichtd für die Rrdoointion qu machen, he Freunde mußten 
Gerd ſaſſen, und evft eine nene Generation dafür erziehen. 
In England war, wie gedacht, der Maurtpotden in den 
letzten Bürgerkriegen ermattet, war 1717 zu neuem Leben eve 
wacht und hatte den Continent ſich unterworfen, allein er ſtand 
ſich im Innern feindlich und neutraliſtrend gegenüber, bis im 
Jahre 1813 die allgemeine Ordensvereinigung in den drei 
Reichen, England, Schottland und Irland zu Stande kam. 
Seitdem war der Einfluß des Ordens maͤchtig im Wachſen, 
allein er bedurfte natürlich der Jahre, um zu der Stärke an⸗ 
zuwachſen, welche ihm die Beherrſchung der Regierung gewaͤh⸗ 
ren konnte. 

Dieſe Lage ſchrieb der Revolutionspartei die einzuſchlagende 
Politik ziemlich ſelbſtredend vor. Ein Kampf für unmittelbare 
Einführung der Republiken würde von den vereinten Monarchen 
Europa's alsbald und ſelbſt dann erſtickt worden ſein, wenn 
die Schweiz und Frankreich mit ihren Staatskräften der Repu⸗ 
blik zur Verfügung zugefallen wären. Wohl aber ſtand zu 
erwarten, daß die Monarchen, wenn in England der Einfluß 
der Revolutionspartei wirkſamer in der Regierung geworden 
waͤre und dann England etwaigem monarchiſchen Interventions⸗ 
wollen entgegen träte, die Monarchen ſich bei einzelnen Staats⸗ 
umwälzungen beruhigen würden, wenn das Monarchenthum mins 
deſtens nominell erhalten und ein ſogenannter conſtitutioneller 
König durch Volkswahl geſchaffen werde, der dann aus den 
Reihen und aus der Wahl der Revolutionspartei hervorgehen 
könnte und als ihr Werkzeug einſtweilen den eroberten Staat 
zu verwalten hatte, bis das übrige Europa auch foweit und 
endlich für die reine Republik reif geworden ſein werde. 

Die Geſchichte der folgenden Jahre lehrt, daß dieſer Plan 
mit Glück verfolgt wurde. 

Bald nachher zeigte ſich in England das Sinken der Torys 
in der Staatsleitung, die ſogenannte liberale Partei gewann 
mit jedem Jahr an überwiegender Stärke. 

In Frankreich regierte Ludwig XVIII. mit eben ſo viel Klug⸗ 
heit als milder Gerechtigkeit; allein unter dem Schutz des mo⸗ 
narchiſch⸗republikaniſchen Staatsvertrags erneuerten ſich nicht nur 
alle Revolutions⸗Operationen, welche die erſte Revolution gebo⸗ 
ren hatten, ſondern ſie hatten auch in der Preſſe, in den Kam⸗ 
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mern, in den Aſſiſſen, in den Vereinen täglich die kähnſten Or⸗ 
gane, die Regierung nichtswürdigſt zu verleumden, zu disereditiren, 
die Revolution zu lehren und zu organißren. Der Fortbeſtand 
dieſer nominellen . Eu bald als rn 
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In Deutſchland, fagte ich, war alſo mit den Männern 
jener Zeit nichts für die Revolution zu machen; ihre Freunde 
mußten Geduld faſſen und erſt eine neue Generation dafür er⸗ 
ziehen. Man warf zuvörderſt ſein Auge auf die akademiſche 
Jugend, die Jugend welche ſich vorbereitete und beſtimmt war, 
künftig die Kirche und Schule, als akademiſche Lehrer die Er⸗ 
ziehung der Nation zu leiten, welche ſich vorbereitete und be⸗ 
ſtimmt war künftig die Richter, die Geſetzgeber, die Obrigkei⸗ 
ten der Nation zu werden. Die burſchenſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen wurden ins Leben gerufen, mit dem oftenfiblen Zweck: 
„Bildungsſchulen zu ſein für Staatsbürger voll Liebe für ein 
freies, einiges, großes, deutſches Vaterland.“ Der Bund war 
ein allgemein deutſcher, die Verbindungen auf den einzelnen 
Univerſitäten waren uur Zweige des Geſammtbundes, der Ore 
ganismus des Geſammtbundes war republikaniſch, die Bundes⸗ 
geſezgebung und die Thatbeſchlüſſe des Bundes wurden berathen 
auf allgemeinen Burſchen⸗Tagen (Conventen) wozu jede einzelne 
Burſchenſchaft ihre Bevollmächtigten ſchickte. Die einzelne 
Burſchenſchaft hatte ein Regierungsorgan in einem gewählten 
Vorſtandscollegium mit einer Vorſtandsperſon und ihm zur Seite 
als controllirendes Organ ſtand ein gewähltes Ausſchuß⸗Colle⸗ 
gium zur Vorberathung der vom Vorſtand vorgeſchlagenen Ver⸗ 
faſſungs⸗ und Regierungsmaßregeln. Es war alſo der republi⸗ 
kaniſche Conſtitutionalismus, die Trennung der Executive von der 
Geſetzgebung. Die Form der Johannis⸗Maurerei lag unter. 
Waren die Vorſchläge in beiden Collegien vorberathen, dann 
kamen ſie zur Berathung und Beſchlußfaſſung an die allgemeine 
Geſellſchaft und hier erhielt jeder vom präſidirenden Vorſtand 
des Collegiums auf vorgängiges Anmelden „ich bitte ums Wort“ 
die Erlaubniß zum Sprechen. 

Allein jede einzelne Geſellſchaft zerfiel in zwei Claſſen, in 
die Claſſe derer, die keine weitere ſpeciell poſitive Beſtimmung 
kannten, und die Claſſe derer, die eine ſolche kannten, in die 
Claſſe der Eingeweiheten. Letztere waren meiſt die talentvoll⸗ 
ften Sprecher, durchaus die enthuſfiaſtiſchſten und energiſchſten 
Bundesglieder. Ihr thätiger Zuſammenhalt, ihr Eifer und ihre 
Talente brachten ſie ſtets und überall an die Spitze der Ver⸗ 
bindung. Sie bildeten die Vorſtände und gingen als Bevoll⸗ 
mächtigte zu den allgemeinen Burſchen⸗Conventen. Hierzu kam 

nie ein Ungeweiheter. Alle Lieder, die fie uns zum Singen 
i 11 
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gaben, alle Reden, die de in unſern Verſammlungen hielten, 
predigten nur eine Lehre, die der deutſchen Republik, feuerten 
an zum Streben nach einem einzigen großen deutſchen Vaterland, 
zum Haß gegen die Monarchen, oder machten ſolche verächtlich. 
Sie ſtrebten jedes einzelne Bundesglied für ihren ſpeziellen poſiti⸗ 
ven Zweck zu erziehen, und in dieſen mit mehr und weniger Vor⸗ 
ſicht betriebenen Vorbereitungs⸗ und Werbungsverſuchen erfuhr 
man, bei vorſichtiger, kluger Verhandlung: daß es einen Jüng⸗ 
lingsbund in der Burſchenſchaft gebe, zufammenhängend mit 
einem Männerbunde und von ihm geleitet zum Zweck, ein freies 
republikaniſches, großes deutſches Vaterland zu erringen. Es 
drängt ſich der Gedanke auf, hierin wieder Lebenszeichen des 
Illuminaten⸗Maurerthumes zu ſehen; denn Bahrdt im Werke: 
„Geſchichte und Tagebuch meines Gefängniſſes nebſt geheimen 
Urkunden und Aufſchlüſſen über deutſche Union“, Berlin 1790, 
S. 57 ſagt: „die Mitglieder ſind in drei Klaſſen getheilt, 
1) Aldermänner, 2) Männer, 3) Jünglinge. Aus den Alder⸗ 
männern werden die Meſopoliten, Diöceſanen und Vorſteher 
gewählt.“ Die Acten der Central⸗Commiſſion müſſen weitere 
Nachweiſungen ergeben haben. Die Burſchenſchaften wurden 
geſprengt und die Eingeweiheten überall von den Univerfitäten 
relegirt. Von Preußen ging die Verfolgung aus, Berlin nahm 
die Relegirten aller Länder auf. Aber auffallend muß es er⸗ 
ſcheinen, daß Oeſtreich und die katholiſchen deutſchen Lande, 
welche den Maurerorden nicht geduldet halten, von dieſer Ver⸗ 
bindung frei blieben. 

So erzog man die künftigen Lehrer in Kirche und Schule, 
die künftigen Obrigkeiten der deutſchen Nation zu Lehrern und 
Werkzeugen der Revolution. Die Früchte konnten für die Re⸗ 
volution nicht ausbleiben. 

Dreiſter ſchon predigten alle Werke der Wiſſenſchaften jeder 
Art dieſe Lehren, ſo weit die Cenſur, die leider von Literaten 
ohne königliche Staatsſtellung als Nebenerwerb und daher nur 
zu ſchlaff verwaltet zu werden pflegte, es zuließ. Allmählich und 
ſchüchtern hörte man ſie von den proteſtantiſchen Kanzeln, in 
den Schulen. Die Perſonen der lebenden Landesfürſten und 
die Landesverfaſſungen in ihren Specialitäten wagte man noch 
nicht anzugreifen, aber man pries die Freiheit, freie Inſtitutio⸗ 
nen und vergötterte Länder und Menſchen, die ſolche eingeführt 
hatten. Man wagte dagegen ſich außerhalb der Kirchen und 
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Schulen ſchon an beißende Verſpottung des Pofitiven der 
Kirche, das zu negiren der Maurerorden bereits zum Tageston 
erhoben hatte. Er umfaßte die Mehrheit der wiſſenſchaftlichen 
Bürgerklaſſen, natürlich beherrſchte er die Begriffe der Bildungs⸗ 
klaſſen von dem, was ſittlich, was Bedingung der Anerkennung 
des Bildungsbeſitzes ſei. So machte man den allgemeinen un⸗ 
beſtimmten Begriff „Liberalismus“ zum herrſchenden Tageston, 
gewöhnte an deffen geheime Leitung und gab ihm deshalb zunäaͤchſt 
die Richtung gegen die Kirche, wohin die bereits vorbereiteten 
Maſſen gedankenlos am leichteſten folgten, wovor ſie am we⸗ 
nigſten erſchraken, und wogegen die Regierungen, als ſie nicht 
direct berührend, kurzſichtig, am nachſichtigſten waren. | 
Nun waren zwar Europa's Monarchen nicht ohne Unruhe 
und Vorſicht wegen dieſes augenfälligen revolutionären Treibens, 
wie- die Monarchen⸗ und Miniſtercongreſſe jener Periode zeigten, 
allein nur in den katholiſchen Landen Deutſchlands und in 
Rußland erkannte man den Urquell und ſuchte ihn zu verſchüt⸗ 
ten, in den übrigen Staaten glaubte man genug zu thun, wenn 
man die aus ihm hervortretenden Erſcheinungen aängſtlich übers 
wache und erdrücke. Vergebens überreichte auf dem Congreß 
zu Verona 1822 der preußiſche Staatsminiſter a. D. Graf 
von Haugwitz eine Denkſchrift, in der er die Gefahren Seiten 
des Maurerordens enthüllt. Er ſagt darin u. A.: 

„Die geheimen Umtriebe, dieſes ſchleichende Gift, deſſen 
Natterſtich die Menſchheit jetzt mehr als jemals bedroht, dieſe 
ſind es, die am Ende meiner Laufbahn noch einmal in's Auge 
zu faſſen, ich mich berufen fühle. Ihre Geſchichte ſteht in 
einem ſo. genauen Verbande mit der meines Lebens, daß ich 
mich nicht enthalten kann, ſie noch einmal herauszuheben, und 
ſie hier beſonders zu behandeln. — Anlage und Erziehung 
hatte in mir eine Wißbegier erregt, die das Gewöhnliche nicht 
ſättigte. In's Innere der Dinge einzudringen, darnach ſtrebte 
ich. Der Schatten folgt aber dem Licht, und ſo die Neugier 
dem edleren Drange, das Höhere zu faſſen. Beides führte 
mich in den Freimaurerorden. Man weiß, wie wenig der erſte 
Eintritt geeignet iſt, dem Geiſte zu genügen, aber das iſt eben 
das Gefahrvolle für die nur zu rege jugendliche Imagination. 
— Ich war kaum mündig, als ich mich ſchon an der Spitze 
nicht mehr der Freimaurerei, ſondern ſelbſt im Kapitel der ho⸗ 
hen Grade aufgenommen befand. — Ehe ich mich noch ſelbſt 
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erkennen konnte, ehe ich noch den Standpunkt kannte, auf den 
ich geſchleudert war, fand ich mich fon berufen, die obere 
Leitung eines Theiles der Preußiſchen, Polniſchen und Ruſſtſchen 
Ordensverſammlungen zu übernehmen, oder doch auf ſie zu 
wirken. In ihren geheimen Arbeiten war die Maurerei damals 
in zwei Parteien geſpalten. Die Eine fand in den Emblemen 
den Aufſchluß zum Stein der Weiſen. — Deismus, auch 
wohl Atheismus war die Religion dieſer Secte. Der Haupt⸗ 
ſitz dieſer Arbeiten war in Berlin und ihr Anführer Dr. Zin⸗ 
nendorf.“ = ; 

„Anders war es mit der zweiten Partei, deren äußeres 
Haupt Prinz Friedrich von Braunſchweig war. In offener 
Fehde unter ſich, trafen aber beide in Einem zuſammen — im 
Streben, die Welt zu beherrſchen. — Die Throne in 
ihrem Beſitz und die Monarchen ihre Sachwalter, das 
war ihr Ziel! —“ | 

„Ich würde vergebens verſuchen, heute noch anzugeben, 
wie es meiner brennenden Neugier gelang, zum Meiſter des 
ſonſt wohlbewahrten Geheimniffes der einen und der andern 
mich zu machen. Die Wahrheit aber iſt, daß beide entſchleiert 
vor mir liegen. Aber beide empörten mich. Auf dem Stand⸗ 
punkt, auf welchem ich mich nun einmal befand, blieb mir ins 
deß nichts anderes, dies war wenigſtens damals meine Anſicht, 
als mit Eclat abzutreten, oder meinen eigenen Gang zu gehen. 
Das letztere wählte ich, und nicht weniger glücklich, als meine 
Seitengänger, fand ich in den vor mir liegenden Hieroglyphen 
der höheren Grade, was meine Seele mit Inbrunſt ſuchte. 
Ich fand die Natur des Menſchen, rein, wie ſie aus der Hand 
des Schöpfers gekommen.“ | 

„Es war im Jahre 1777, als ich die Leitung eines Theils 
der Logen im preußiſchen Staat übernahm, und ſelbſt auf die 
in Polen und Rußland zerſtreuten Brüder wirkte. Hätte ich 
es nicht ſelbſt erfahren, es würde mir heute noch unglaublich 
ſcheinen, mit welcher Sorgloſigkeit die Regierungen ein Unweſen 
dieſer Art — einen wirklichen status in statu — gänzlich un⸗ 
beachtet laſſen konnten. Die Häupter ſtanden nicht allein 
in ſtetem Schriftwechſel, bedienten ſich ihrer Chiffre, 
ſondern ſie beſchickten ſich ſelbſt gegenſeitig durch ihre 
Geſandten. — Einen herrſchenden Einfluß auf Thron und 
Monarchen üben, das war das Ziel, ſo wie es einſt das Ziel 
der Tempelritter war.“ N 


167 


„Es erſchien eine Schrift: Erreurs et verite. Sie machte 
viel Aufſehen und einen eigenen Eindruck auf mich. Ich glaubte 
anfänglich in ihr zu finden, was nach meiner Meinung in den 
Emblemen des Ordens lag. Je tiefer ich indeß in den Sinn 
dieſes ſonderbar geheimnißvollen Gewebes drang, je mehr über⸗ 
zeugte ich mich, daß irgend ein gewiſſes Etwas von ganz an⸗ 
derer Natur im Hintergrund läge. Es wurde mir klarer, als 
ich erfuhr, daß St. Martin, der Verfaſſer, einer der Koryphäen 
des, Capitels zu Sion fein ſollte, und, wie ich nachher erfuhr, 
es wirklich war. Dort hingen die ſich nachher entwickelnden 
Fäden zu jenem Gewebe zuſammen, welches den getäuſchten 
Sinn, das Auge des Laien unter dem Gewande religiöſen My⸗ 
ſticismus auf das Außerordentlichſte ſpannen und vorberei⸗ 
ten ſollte.“ 

„Ich habe zu dieſer Zeit die fefte Ueberz eugung ges 
wonnen, daß das, was im Jahre acht und achtzig be: 
gann und bald darauf ausbrach — die franzöſiſche 
Revolution, der Königsmord mit allen ſeinen Gräueln, 
— nicht allein damals ſchon beſchloſſen, ſondern durch 
Verbindung, Schwüre u. ſ. w. eingeleitet war, und 
Gott weiß, ſeit wie lange ſchon, beſtand. Welchen Eindruck 
dieſe Entdeckungen auf mich machten, überlaffe ich den Wenigen, 
die mein Herz und Sinn kennen, zu beurtheilen.“ 

„Von allen Gefährten jener Zeit bleibt mir nur Einer, der 
Neſtor unſerer Edelſten. — Mein erſter Drang war, Friedrich 
Wilhelm (III.) alle meine Entdeckungen mitzutheilen. Wir ge⸗ 
wannen die Ueberzeugung, daß alle Verbindungen der Maure⸗ 
rei vom niederen bis zu den mir bekannten höchſten Graden 
einem jeden Eindruck offen ſtehen, daß 

„religiöſe Gefühle, ſo wie verbrecheriſche Pläne aller Art, 
„gleichen Schritt zuſammen gehen, und die erſteren ſelbſt 
„zum Deckmantel der letzteren dienen.“ 

„Dieſe Ueberzeugung, die Friedrich Wilhelm ganz mit mir 
theilte, führten mich nun zum feſten Entſchluß, einer jeden 
Theilnahme für immer zu entſagen. Dem Prinzen aber ſchien 
es rathſam, daß ich nicht ganz aus der Verbindung der Mau⸗ 
rerei ſcheide, indem er die Gegenwart rechtlicher Männer in den 
Logen als ein Mittel anſah, dem Einfluß des Verraths auszu⸗ 
beugen, und aus den einmal beſtehenden Verſammlungen harm⸗ 
loſe Verbindungen zu machen. Auch hat der Prinz denſelben 

Gang nachher als König befolgt.“ 
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5 b dieſe Anſicht unſere Zeiten gerechtfertigt, beſonders 
aber ob ſie heut noch Stich halten kann, bin ich weit ent⸗ 
fernt, zu behaupten.“ | 
Aus von Giddens „Aufſchluß“ erfährt man S. 25 folgens 
des Weitere: 

„Auf die Kaifer Franz und Alexander machte dieſe Denk⸗ 
ſchrift einen Eindruck, wie ihn der Verfaſſer kaum beſſer wün⸗ 
ſchen konnte. Für Oeſtreich und Rußland war hiermit auf 
lange Zeit, vielleicht für immer, das Schickſal des Ordens ent⸗ 
ſchieden.“ | 
Hund wie zeigte fih Friedrich Wilhelm III., an den vors 
zugsweiſe die Apoſtrophe ſeines ehemaligen Miniſters gerichtet 
war, und in den ſeine Freunde und Bundesgenoſſen drangen, 
ihrem Beiſpiel zu folgen? — Wie handelte Er, der in anderen 
Dingen, wie man weiß, willig auf die Stimmen ſeiner Nach⸗ 
barn hörte, in dieſem Fall?“ — 

„Melden Sie Ihren Brüdern — ſprach er in Verona zu 
ſeinem Leibarzt Wiebel, einem Mitglied der Gr. Landesloge von 
Deutſchland — daß ich hier des Freimaurerordens und ſeiner 
Erhaltung in Preußen wegen einen ſchweren Stand gehabt, 
daß ich aber das Vertrauen, welches ich einmal den Brüdern 
geſchenkt, ihnen nicht ohne triftigere Gründe, als ich ſie hier 
vernommen, wieder entziehen werde; daß der Freimaurerorden 
auch fernerhin auf meinen Schutz rechnen kann, ſo lange er ſich 
innerhalb ſeiner ſelbſtgeſteckten Grenzen hält, und ich beruhigt 
ſein werde, falls mir, daß dies geſchehe, die Oberen der drei 
Gr. Mutterlogen in Berlin bei meiner Rückkehr von Neuem 
verſprechen.“ | 

So ließ man mit halben Maßregeln das Jahr 1830 
herankommen. 

Die damalige Generation Frankreichs war weniger demo⸗ 
kratiſch als kaiſerlich geſinnt, aber jemehr fie abſtarb und eine 
neue Generation heranwuchs, um ſo deutlicher zeigte es ſich, 
daß dieſe in den Lehren der demokratiſchen Revolution erwuchs. 
Und mit ihr wuchs der Einfluß der Maurer wieder. Die alte 
Freimaureriſche Revolutionsfigur, Lafayette, zeigte mit ſeinen 
Freunden eine raſtloſe, verderbliche Thätigkeit, und in den letz⸗ 
ten Jahren der Reſtauration — ſo referirt „die Zeitſchrift für 
Freimaurerei“ Jahrg. 1831 S. 123, herausgegeben vom Dia⸗ 
conus und Meiſter vom Stuhl, Dr. Fiſcher zu Leipzig, den 
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Brüdern — übten die Maurer in Frankreich fo großen Einfluß 
aus auf die Wahlen, daß ſie endlich die Niederlage der Re⸗ 
gierung entſchieden.“ Es waren, beſage dieſer Fiſcher'ſchen 
Ordens⸗Erklaͤrung, nahe an 100,000 Maurer in Frankreich, 
eine größere Zahl als die der damals Wahlberechtigten. 

Auch die Periode der Reſtauration iſt von Niemandem mit 
mehr Kenntniß und klarer beſchrieben, als von dem Eingeweihe⸗ 
teſten und Hauptrevolutionär Louis Blank in ſeiner Geſchichte der 
10 Jahre von 1830 bis 1840, überſetzt von . Wir 
leſen darin u. A.: | 

„Am 1. Mai 1821 ſaßen drei junge Leute, Bazard, 
Flotard und Büchez an einem runden Tiſch in der Straße 
Capeau. Aus den Berathungen der drei unbekannten Männer 
in einem der ärmſten Viertel der Hauptſtadt ging der Carbo⸗ 
narismus hervor, der einige Monate fpâter ganz Frankreich 
umſpannte.“ 

„Die Unruhen vom Juni 1820 hatten die militärifche 
Verſchwörung vom 19. Auguft zur Folge, eine Verſchwörung, 
die am Tage vor dem Kampfe erſtickt wurde. Der Schlag, 
welcher die Verſchwörer traf, fand in der Loge der Freunde 
der Wahrheit einen Widerhall; die bedeutendſten Mitglieder der⸗ 
ſelben zerſtreuten fih. Joubert und Dügied reiſten nach 
Italien. Neapel war in vollem Aufſtande. Die beiden jun⸗ 
gen Franzoſen boten ihre Dienſte an, und verdankten es nur 
dem Schutze von fünf Mitgliedern des neapolitaniſchen Parla⸗ 
ments, daß ſie ihre Köpfe bei dieſem Unternehmen aufs Spiel 
ſetzen durften. Es iſt bekannt, wie dieſe Revolution endete, 
und wie ſchnell die öſtreichiſche Armee die glänzenden Prophe⸗ 
zeihungen des Generals Foy Lügen ſtrafte. Dügied kehrte 
nach Paris zurück mit dem tricoloren Band als Zeichen des 
Grades, den er im italieniſchen Carbonarismus erhalten hatte. 
Flotard erfuhr von ſeinem Freunde die näheren Umſtände ſei⸗ 
ner Einweihung in Ceremonien, die bis dahin in Fraukreich 
unbekannt geweſen waren. Er theilte ſie dem Verwal⸗ 
tungsrathe der maureriſchen Loge „der Freunde der 
Wahrheit“ mit, und die ſieben Mitglieder, aus denen 
dieſer Rath beſtand, beſchloſſen, den franzöſiſchen 
Carbonarismus zu begründen, nachdem ſie ſich gegenſei⸗ 
tig zugeſchworen hatten, das furchtbare Geheimniß unverbrüch⸗ 
lich zu bewahren. Limperani und Dügied wurden beaufs 
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fragt, das Reglement zu überſetzen, daß der Letztere mitgebracht 
hatte. Dem italieniſchen Charakter war es wunderbar ange⸗ 
meſſen, aber das Geſetzbuch der Verſchwörung in Frankreich zu 
werden, war es wenig geeignet. Der darin enthaltene Gedanke 
war weſentlich religiös, ſelbſt myſtiſch. Die Carbonari wurden 
als die Streitmiliz der Freimaurerei, als eine Heers 
ſchaar Chriſti, des Patrioten xat 2Eoyny angeſehen. 
Man mußte auf Veränderungen denken, und Büchez, Ba⸗ 
zard und Flotard erhielten den Auftrag, die Grundlagen der 
Organiſation zu entwerfen.“ 

„Der herrſchende Gedanke der Organiſation war nicht ſcharf 
formulirt, und beſtimmt abgegrenzt; die Beweggründe, wie Baz - 
zard, Flotard und Büchez ſie verfaßten, liefen auf Folgen⸗ 
des hinaus: „In Anbetracht, daß die Gewalt nicht das Recht 
iſt und daß die Bourbons durch das Ausland zurückgeführt 
ſind, verbinden ſich die Carbonari, um der franzöſiſchen Nation 
die freie Uebung des Rechts, eine paſſende Regierung zu wäh- 
len, wieder zu verſchaffen.“ Das hieß die Souveränetät des 
Volkes decretiren, ohne fie zu definiren. Man ging alfo daran, 
nach einem ungeheuern Maßſtabe zu conſpiriren, ohne Ideen 
der Zukunft, ohne vorgängige Studien, allen launenvollen Leis 
denſchaſten preisgegeben.“ 

„Man hatte verabredet, neben der hohen Venta Central 
venten zu bilden, unter welchen wieder beſondere Venten ſtehen 
ſollten. Die Zahl der Mitglieder jeder Aſſociation wurde, um 
dem Straf⸗Codex zu entgehen, auf Zwanzig beſtimmt. Die 
hahe Venta beſtand urſprünglich aus den fieben Begründern 
des Carbonarismus: Bazard, Flotard, Büchez, Dügied, 
Carriol, Joubert und Limperani. Sie ergänzte ſich.“ 

„Für die Bildung der Central⸗Venten bediente man ſich 
folgenden Verfahrens: „zwei Mitglieder der hohen Venta zogen 
einen Dritten hinzu, ohne ihn in das Geheimniß ihrer Stel⸗ 
lung einzuweihen, und ernannten ihn zum Präſidenten der künf⸗ 
tigen Venta, indem ſelbſt der eine den Titel eines Deputirten, 
der andere den eines Cenſors annahm. Da die Aufgabe des 
Deputirten in der Correſpondenz mit der höheren Aſſociation, 
und die des Cenſors in der Controlirung der untergeordneten 
Aſſociation beſtand, ſo wurde die hohe Venta der Mittelpunkt 
aller von ihr errichteten Venten, obſchon ſie denſelben ihr Ge⸗ 
heimniß und ihre Handlungen entzog.“ 
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„Man hatte die Unmöglichkeit, den Nachforſchungen der Pos 
lizei ganz zu entgehen, voraus geſehen; um die Gefahr zu verrin⸗ 
gern, hatte man feſtgeſetzt, daß die Benten zwar gemeinſchaſt⸗ 
lich handeln, aber einander unbekannt bleiben ſollten, ſo daß 
die Polizei nur durch Entdeckung der hohen Venta den ganzen 
Zuſammenhang faſſen könne.“ 

„Es wurde alfo jedem Carbonari, der einer Venta ange⸗ 
hörte, verboten, in eine andere einzutreten. Dieſes Verbot wurde 
mit der Todesſtrafe ſanctionirt.“ 
| „Die Begründer des Carbonarismus hatten anf den Beis 

tritt des Militärs gerechnet; daher die doppelte Organiſation 
des Carbonarismus. Jede Loge wurde einer militäriſchen Hier⸗ 
archie unterworfen, welche mit der Civil⸗Hierarchie parallel lief. 
Neben dem Carbonarismus der hohen Benta, den Centralvens 
ten, den beſondern Venten, beſtanden die Legion, die Cohorten, 
Centurien, die Manipeln. Wenn der Carbonarismus bürger⸗ 
lich wirkte, ſo trat die militäriſche Hierarchie zurück; wenn ſte 
dagegen militärifch wirkte, verſchwand die bürgerliche Hierarchie. 
Abgeſehen von der Kraft, welche aus dem Spiel dieſer beiden 
Gewalten und der abwechſelnden Regierung hervorgehen mußte, 
gewährten die doppelten Benennungen ein Mittel, die Polizei 
von der Spur abzuleiten!!“ 

„Pflicht der Carbonari war, eine Flinte und 50 Patronen 
zu haben, zur Aufopferung bereit zu ſein, und den Befehlen 
des unbekannten Führers blindlings zu gehorchen.“ 

„So conſtituirt verbreitete ſich der Carbonarismus bald in 
allen Vierteln der Hauptſtadt. Er drang in alle Schulen. Ich 
weiß nicht, welch' glühen des Feuer die Adern der Jugend durch⸗ 
ftrômte. Jeder bewahrte das Geheimniß, Jeder zeigte fih voll 
Aufopferung. Die Mitglieder jeder Venta erkannten ſich an 
eigenthümlichen Zeichen und man hielt geheimnißvolle Muſterun⸗ 
gen ab. In mehreren Venten wurden Inſpectoren beauftragt, 
darauf zu ſehen, daß jeder Patronen und eine Flinte habe. 
Die Affilirten übten ſich in ihren Wohnungen in den Waffen; 
mehrmals ſtellte man Uebungen auf einem mit Stroh bedeckten 
Boden an. Und während dieſe ſonderbare Verſchwörung ſich 
unter dem Schutze einer beiſpielloſen Verſchwiegenheit verbrei⸗ 
tete, und die Geſellſchaft mit tauſend unſichtbaren Fäden um⸗ 
ſchlang, ſchlummerte die Regierung im Schatten!“ 

„Die Begründer des Carbonarismus waren, wie wir ge⸗ 
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feben haben, unbekannte junge Leute (Beamtete der Accisver⸗ 
waltung) ohne officielle Poſition, ohne anerkannten Einfluß. Als 
es darauf ankam, ihr Werk zu erweitern und das Netz, mit 
welchem ſie Paris umſtellt hatten, über ganz Frankreich auszu⸗ 
breiten, bedachten ſie ſich, und mißtrauten ſich ſelbſt. Es be⸗ 
ſtand damals ein parlamentariſcher Aus ſchuß, zu 
welchem Lafayette gehörte. Da Bazard mit dem Ge⸗ 
neral genau bekannt war, ſo erſucht er ſeine Freunde um die 
Ermächtigung dieſen in das Geheimniß ihrer Beſtrebungen ziehen 
zu dürfen. An Einwendungen konnte es nicht fehlen. Wozu 
dieſe Mittheilung, welche wegen des oft rückhaltsloſen Charak⸗ 
ters Lafayette's mit Uebelftinden und Gefahr verbunden war? — 
Wenn er ſich entſchloß in den Carbonarimus einzutreten, und 
gleich allen Andern ſeinen Kopf auf's Spiel zu ſetzen, ſo konnte 
man es ſich gefallen laſſen.“ 

„Als Lafayette von der Sache in Kenntniß geſetzt wurde, 
zögerte er nicht; er trat in die hohe Venta ein, und die 
kühnſten ſeiner Collegen folgten ihm. Die Directoren 
des Carbonarismus täufchten fih, wenn fie diefe Zuziehung für 
nöthig hielten: da die Carbonari nicht wußten, von welchen 
Händen der Impuls ausging, ſo hatten ſte ſchon immer dieſen 
liberalen Notabilitäten zu gehorchen geglaubt, welche erſt ſpäter 
zum Antheil an dieſer geheimnißvollen Gewalt berufen wurden. 
Die wirkliche Aufnahme dieſer bedeutenden Perſonen in die 
hohe Venta verſtärkte den moraliſchen Eindruck nicht, den ihre 
vorausgeſetzte Mitgliedſchaft ſchon geübt hatte. Was ſie aber 
auszurichten vermöchten und was ſie wagen würden, war das 
Geheimniß der Zukunft.“ 

„Wie dem aber auch ſei, ſo wurde ihr Eintritt doch dem 
Carbonarismus nützlich durch die Beziehungen, welche ſie 
mit den Provinzen unterhielten. (Es iſt oben ſchon gezeigt, daß 
Lafayette ein altes Oberhaupt des Maurer⸗Ordens war, und 
wie von Paris aus der Orden in. ganz Frankreich geleitet und 
inſtruirt wurde.) Mehrere junge Leute gingen mit Empfeh⸗ 
lungsbriefen in die Departements, um den Carbonarismus zu 
organiſiren. Flotard wurde nach dem Weſten abgeſendet, Dü⸗ 
gied begab ſich nach Burgund, Rouen der aͤltere nach der 
Bretagne, Joubert nach dem Elſaß. In ihren Beziehungen 
zu den Provinzen nahm die hohe Venta den Namen der ober⸗ 
ſten Venta an; und der Carbonarismus wurde überall wie in 
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der Hauptſtadt organiſirt. Mit allgemeiner und unwiderſtehli⸗ 
cher Gewalt verbreitete er ſich; faſt der ganze Boden Frank⸗ 
reichs war von Complotten und Verſchwörern bedeckt.“ 

„Es kam ſo weit, daß in den letzten Tagen des Jahres 
1821 alles zu einem Aufſtand in Rochelle, Poitiers, 
Niort, Colmar, Nantes, Befort, Bordeaux und Tou⸗ 
louſe bereit war. In vielen Regimentern waren Venten or⸗ 
ganifirt worden, und ſelbſt die Garniſonsveränderungen wurden 
für den Carbonarismus ein Mittel der Propaganda. Wenn 
der Präſident einer militäriſchen Venta eine Stadt verlaſſen 
mußte, ſo empfing er die Hälfte einer Metallplatte, deren an⸗ 
dere Hälfte einem Mitglied der hohen Venta oder der Central⸗ 
Venta der Stadt zugeſchickt wurde, nach welcher ſich das Re⸗ 
giment begab. Vermittelſt dieſes Verbindungs⸗ und Erkennungs⸗ 
zeichens, welches für die Polizei unfaßbar war, wurden die Sol: 
daten, die in den Carbonarismus aufgenommen waren, die 
Handlungsreiſenden deſſelben, und führten ſo zu ſagen ihre 

Verſchwörung in ihren Patrontaſchen mit ſich.“ 

| „Indeß war die Beit des Handelns gekommen, man glaubte 
es wenigſtens. Da das Perſonal der obern Venta ſtärker ge⸗ 
worden war, als es angemeſſen ſchien, ſo errichtete man einen 
Ausſchuß der That, der ſich mit den Vorbereitungen zum 
Kampfe befchäftigen ſollte, dem es aber unterſagt war, ohne 
Beiſtimmung der obern Venta einen definitiven Entſchluß zu faſ⸗ 
ſen. Dieſer Ausſchuß entfaltete eine außerordentliche Thätigkeit. 
Sechs und dreißig junge Leute erhielten den Befehl, nach Bes 
fort abzugehen, wo das Signal des Aufſtandes gegeben werden 
ſollte. Sie bedachten ſich nicht, obgleich ſie ng waren, 
daß fie in den Tod gingen.“ 

Der Ordensſchriftſteller des mehr eitirten Werkes: „die 
Freimaurerei ꝛc. ꝛc.“ Acerellos Bd. 3. S. 49 erklart bezüglich 
der Verbindung des Carbonarismus mit dem Freimaurer⸗Orden 
ausdrücklich: „Der Carbonarismus iſt ebenfalls in Frankreich 
(er zählt vor und nachher Maurerſyſteme auf) eingeführt worden, 
wo man im Jahre 1822 60,000 Mitglieder zählte.“ Daran 
ſchließt er eine Vertheidigung des Carbonarismus gegen den 
Verdacht ſeiner demokratiſchen Natur und eine Lobrede auf ihn! — 

So ſchritt die Revolution in Frankreich wieder ſichern Schrittes 
zum Sturz des Thrones von Gottes Gnaden. 
| Bald war Carl X. von den: revolutionären Umtrieben fo 
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weit gebracht, daß die traurige Alternative eingetreten war, ents 
weder den Staat der graͤuelvollen Zerſtörung verfallen zu laf⸗ 
ſen, oder Formen ſeiner Verfaſſung zu verletzen, die es der 
Regierung unmöglich machten, den Staat genügend gegen die. 
Revolution zu vertheidigen. Der klare Verſtand konnte nicht 
verkennen, daß der Zweck ihrer Beſtimmung der Regierung höher 
ſtehen müſſe, als die ihr zu deffen Erfüllung gegebene praktiſch 
numögliche Form. Und der Monarch von Pflichtgefühl und 
Kraft mußte entſchloſſen ſein, ſeinen göttlichen Beruf zu erfüllen. 
Carl X. war ein ſolcher Mann. Leider hatte er Männer 
zur Vollführung gewaͤhlt, die wohl den Willen aber nicht die 
FSaäͤhigkeiten hatten, zur klugen und kräftigen Durchführung. Sie 
wagten die Verfaſſungsformen zu ſuspendiren, aber ſie hatten 
weder die Eventualität, die doch ſo nahe lag, den Ausbruch 
der längſt reifen Revolution mit ihrer Tragweite, noch die bus 
manen, modernen Verräthereien in des Königs nächſter Umge⸗ 
bung genügend vorbedacht. Es waren für die außerordentlichen 
Maßnahmen nicht auch entſprechende militäriſche Sicherheitsmittel 
vorbereitet. Und noch weniger war man bedacht geweſen, den 
Verrath unſchädlich zu machen. l 
Die Maurer⸗Notabilitäten traten ſofort als Protectoren und 
Leiter der Revolution hervor; General Maiſon und andere 
hohe Maurer in des Königs nächſtem Dienſt beſtürmten den⸗ 
ſelben zu Rambouillet mit nichtswürdigen falſchen Nachrichten 
über ſchwankende Treue der Truppen, die Haltung der Natio⸗ 
nalgarden und den angeblichen Siegeslauf der Revolution. 
Sie verführten den König zur Abdankung. Lafayette und an⸗ 
dere hohe Maurer ermuthigten die Nationalgarden und die 
Straßenrebellen und leiteten die Rebellion. 
| Der Thron von Gottes Gnaden fant, und Lafayette und 
ſeine Freunde erhoben einſtweilen zur Verwaltung der Ordens⸗ 
republik, wofür Frankreich natürlich beſtimmt war, ein Mitglied 
ihres Ordens, (vergl. Vicomte d'Arlincourt, das rothe Ita⸗ 
lien) Louis Philipp, den erſten Bürger⸗König auf den Thron. 
Die Verfaſſung wurde noch etwas demokratifirt, inſonderheit die 
Erblichkeit der Pairskammer als letzter Ständereſt aufgehoben. 
So war denn das große Frankreich abermals eine leichte 
Beute der geheimen Revolutionsverbindung geworden. Dieſer 
glänzende. Sieg mußte eine weitere Tragweite erhalten. Man 
mußte die Macht des Schreckens, den der ſchmähliche Fall des 
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Thrones des großen Frankreichs, inſonderheit auf die Monarchen 
der kleineren Staaten machen mußte, zu nutzen wiſſen. Es 
mußte zunächſt das Nachbarland Belgien erobert werden, wo⸗ 
für das eroberte große Frankreich die Schutz⸗ und Stützmacht 
bot; man mußte die kleineren deutſchen Staaten in Beſitz neh⸗ 
men. Alles gelang nur zu leicht. Und in Belgien beſtieg 
als erwählter Bürgerkönig der Prinz Leopold von Sachſen⸗ 
Coburg, der am 6. Auguſt 1813 zu Bern in der Loge „zur 
Hoffnung“ die Weihen des Maurerbundes empfangen hatte, 
den Thron. | 

Ob früher oder im Laufe der Jahre das Geſammthaus 
Sachſen⸗Coburg die Ordensweihe nahm, vermag ich nicht zu ſa⸗ 
gen, aber als ein eignes Geſchick erſcheint es, daß drei hohe Sprößs 
linge dieſes altehrwürdigen Fürſtenhauſes im Laufe nur weniger 
Jahre auf die Stufen dreier Throne ſtiegen, die mehr und we⸗ 
niger unter Einflüſſen demokratiſcher oder liberaler Parteimächte 
ſtanden. Das Haus Coburg war es, das den Schöpfer des Il⸗ 
luminatenbundes, Weishaupt, aufnahm und mit Ehren überhäufte. 
Und Coburg blieb bis heute einer der Zufluchtsorte der höheren 
Demokratie. In Deutſchland und je weiter nördlich deſto mehr 
galt ſolches, hingen die Völker trotz aller oben dargelegten Revo⸗ 
lutionsbeſtrebungen beim Eintritt des Jahres 1830 treu noch an 
ihren Fürſten, fühlten ſich frei und glücklich, und waren noch weit 
vom revolutionären Willen und revolutiondver Empfänglichkeit. 
Gleichwohl hörte man in den Hanptſtädten Gerüchte, daß Revo⸗ 
lution zu gewiſſen Stunden ausbrechen ſolle, ohne zu begreifen, 
woher die Gerüchte kamen, wer revolutioniren ſolle und warum? 
— Aber die Zeit kam, Geſichter, noblen und unnoblen Anſehens, 
erſchienen auf den Plätzen. Hier in Dresden zogen dergleichen 
vornehm und geheimnißvoll wichtig goldene Uhren und ſagten: 
„um die Stunde brennt in Braunſchweig das Schloß“, oder „um 
die Stunde iſt es da und dort losgegangen.“ — Wie in Dres⸗ 
den, fo geſchah es anderwaͤrts. Kurz, alle einzelne Revolutionen 
erſchienen klar und unzweifelhaft als Wirkungen eines geheimen 
Planes, einer einheitlichen europäiſchen Verſchwörung. Die deut⸗ 
ſchen Völker wollten noch nichts wiſſen von Preßfreiheit und Con⸗ 
ſtitntion und dergleichen. In den Hauptſtädten brachte jede In⸗ 
nung, was ihr im Orte mißliebig war, als Beſchwerde, nirgends 
eine große politiſche Beſchwerde. Und in den kleinen Städten 
hetzte man die leidenſchaftlichſten Perſonen, die Gelegenheit zu er⸗ 
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greifen, ihrer Rache gegen thre ftädtifche Obrigkeit den Zügel 
ſchießen zu laſſen; natürlich jede, auch die beſte Obrigkeit hatte im 
Laufe der Jahre Vielen nicht nach Verlangen Recht ſprechen kön⸗ 
nen, ja hatte Viele ſtrafen müſſen. Nur ſo viel zeigte ſich klar, 
daß überall Leute des bürgerlichen Bildungsſtandes dieſe unklaren 
rein ſtädtiſchen Tumulte, zur Vertreibung der ſtädtiſchen Obrig⸗ 
keiten zu benutzen ſuchten, Obrigkeiten, die damals noch aus den 
Innungen und durch ſie hervorgingen. Und überall ſah man 
dann Leute, welche ſich zu Organen der Revolution aufgeworfen 
hatten, an die Stellen der verhaßten Gemeinde⸗Beamteten ſchieben. 

Ich wiederhole es, das Land hatte auch in Sachſen nicht an 
das Verlangen einer Conſtitution gedacht, ſie wurde nicht einmal 
erbeten. Se Majeſtät berief Hrn. v. ZV. zur Berathung 
Sr. Majeſtät. Hr. v. L. war bekanntlich höherer Freimaurer, 
und das Land erhielt eine Conſtitution. Se. Majeftät legten die 
Regierung in die Hände dem Volke verantwortlicher Miniſter und 
entſagten der freien Gewalt über ihre Beamteten, die nur durch 
ihre richterlichen Standesgenoſſen Recht zu leiden künftig ver⸗ 
pflichtet ſein ſollten. Se. Majeſtät ſagten eine Städte⸗Ordnung 
zu, welche einen ſelbſtſtändigen gut bezahlten Beamtenſtand aus 
der ſtudirten Bürgerklaſſe begründen mußte; und endlich nahmen 
Se. Majeſtät eine Civilliſte. Die Landesvertretung blieb zur Zeit 
noch eine ſtändiſche; allein mit der Städteordnung fiel die Ver⸗ 
tretung der Intereſſen der ſtädtiſchen Kleingewerbe, der Innungen. 
Der ſtädtiſche Bürgerſtand, dieſes alte corporative Element des 
Wohlſtandes der Mittelklaſſen und der Haatiichen Kraft und Er⸗ 
haltung mußte verſinken. | 

Se. Majeſtät der König opferten großmüthig ihre Familien⸗ 
rechte und Vermögen, das Volk glücklich und zufrieden zu machen, 
das damals glücklich und zufrieden war. Aber dieſelben Men⸗ 
ſchen, welche logen, das Volk ſei zufrieden, dieſelben Menſchen 
ſchrieen, nach kaum erlangter Gewährung ihrer Verlangen, über 
weitere und wachſende Unzufriedenheit, verführten junge Leute 
und gedankenloſe Maſſen, feuerten die Ehrſüchtigen an, kurz ſtreb⸗ 
ten aus dem Tumult eine Revolution zu machen, bis der Bela⸗ 
gerungszuſtand blutig die Ruhe wiederherſtellte. 

Als Beweis dafür, daß eine geheime Leitung verſchworener 
und organiſch verbundener Menſchen nach dem Muſter der Car⸗ 
bonari ſchon damals auch in Dresden vorhanden war, diene weiter 
Folgendes aus meiner eignen Erfahrung. Am Eingange der See⸗ 
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gaffe hielt damals ein gewiſſer Blandau, einen Schweizer oder Cons 
diterladen. Das Local beſtand aus zwei Piecen. Im zweiten 
Zimmer Diefed Locals verſammelte der Adv. Moosdorf einen ges 
ſchloſſenen Kreis von ungefähr 20 jungen Männern: Juriften, 
Medicinern, auch einigen Kaufleuten. 

Die Aufnahme in dieſen Clubb geſchah ſtets dergeſtalt, daß 
ein Elubbmitglied fh für die entſchieden liberalen Geſinnungen 
und für die ſonſt Pertrauen erweckenden Eigenſchaften des Ein⸗ 
zuführenden verbürgte. War kein entſchiedener Widerſpruch gegen 
die Einführung erfolgt, ſo theilte das Mitglied dem, den es ein⸗ 
zuführen beabſichtigte, blos mit: „ein ausgewähltes Geſellſchaft⸗ 
chen liberaler Männer finde ſich bei Blandau zuſammen, um die 
Mittel und Wege zu berathen, eine liberale Verfaſſung ins Leben 
zu führen. Bezeigte die fragliche Perſönlichkeit Luft zur Theil⸗ 
nahme, ſo gab ſie dem Mitgliede ihr Wort davon zu ſchweigen, 
und wurde eingeführt. Man verſammelte fih alle Abende nach. 
9 Uhr, und dann flop Blandau feinen Laden für die übrige 
Welt. Das Ganze trug nur das Gepräge einer geſellſchaftlichen 
Unterhaltung ohne allen Organismus, und kein beſtimmt begrenz⸗ 
ter Zweck wurde bezeichnet, es genügte, darüber einig zu ſein, daß 
man eine liberale Verfaſſung wolle; ihre Natur konnte ſich jeder denken, 
wie er Luft hatte, und man war tolerant für die verſchiede⸗ 
nen Anſichten. Allein, unverkennbar gab es in dieſem Clubb 
Leute, die durch engere Bande gebunden waren und gewiſſe pos 
five Zwecke, die „ſociale Republik“, erſtrebten. Sie bildeten 
den Kern und die Stele der Geſellſchaft, und ſuchten mit freund⸗ 
ſchaftlichſter Schonung und mehr ſcheinbar gelegentlich bei Spar 
ziergängen mit einzelnen Uneingeweihten, dieſe für ihre Zwecke 
reif zu machen. In der Abendgeſellſchaft hörte man von ihnen, 
„daß bei den Communalgarden⸗Compagnien oder in Bürgerver⸗ 
einen oder in Stadtvierteln das oder jenes Gerücht in Umlauf 
geſetzt oder diefe oder jene Maßregel beantragt werde, um den 
Enthafiadmas für die liberalen Beſtrebungen zu erhöhen, oder 
um ſolchem Streben nützliche Zwecke durchzuführen.“ Es wurde 
darüber geſprochen und die Thätigkeit der Geſellſchaft dafür alle⸗ 
mal zugeſagt, weil etwaige Abneigungen immer durch die Hin⸗ 
deutung beſeitigt wurden: „es geſchehe bereits durch andere ach⸗ 
tungswerthe Patrioten, die man nicht im Stiche laffen dürfe, 
und ſchon der Harmonie der Partei halber unterſtützen müſſe.“ 
Es ergab ſich alſo ſchon ö das Daſein anderer detatti⸗ 
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ger Clubbs — von den Carbonaris Benten genannt. Der 
Schöpfer und mächtigſte Geiſt des Clubbs war der Advocat 
Moosdorf, ein finſterer Enthuftaft, fähig und entſchloſſen zu den 
furchtbarſten aller Zerſtörungsmittel. Er bot Alles auf, die 
einzelnen Glieder des Geſellſchaftchens, meiſt auf vertraulichen 
Spaziergängen, zu kühnen Werkzeugen der ſocialen Republik yn 
gewinnen, auch brachte er immer aufreizende Schriften, z. B. den 
gedruckten Entwurf einer nur allzu liberalen Conſtitution, und 
ſuchte uns dafür zu gewinnen, die Schriften in Maſſen zu ver⸗ 
breiten und mit Geld beizusteuern. Doch erfolgten, wie Le 
| N dergleichen Anträge nie in der Geſellſchaft. | 
Und überall glichen fih die Früchte der Tumulte, die man 
Revolution nannte. Zu Braunſchweig jedoch war man ſo weit 
gekommen, den Monarchen zu verjagen. Der erlauchte Bruder 
des verjagten Monarchen nahm die Monarchenſtelle ein, und Eu- 
ropa's Monarchen ließen es geſchehen, daß drei Monarchen von 
Rebellen entthront und andere Perſonen an ihre Stellen gewählt 
wurden. Die Revolution interpretirte fic daraus das thatſäch⸗ 
liche Anerkenntniß der Volks⸗ oder richtiger Partei⸗Souveräaͤnetät. 
Nur der anfangs ſo viel verſprechenden Revolution in Po⸗ 
len wurden keine Conceſſionen gemacht, und ſie allein nahm ein 
klägliches Ende. Se. Maj. der Kaifer. von Rußland vernichteten 
fle, und — fonderbar — Se. Kaiſerl. Maj. duldeten auch keinen 
Maurer im Rathe und in der Umgebung der a allerhöch⸗ 
ſten Perſon. | 
So waren denn ohne alle Volksunterſtützungen, blos mittelſt 
erbärmlicher Tumulte und mittelſt des Ordenseinfluſſes auf die 
deutſchen Monarchen, dieſe bewogen worden, die republikaniſchen 
Verfaſſungsgrundlagen in ihrem reellen Weſen großmüthig aufzu⸗ 
nehmen. Und mit dem Wirkſamwerden der Städteordnung muß⸗ 
ten die Communalämter, mußte das ganze Gewicht der ſtädtiſchen 
Vertretung dem Orden zufallen. Der treue, ſtreng loyale Beamtete 
hatte ferner mit Schrecken erfahren, daß es außer dem Willen 
und außer der Regierungsgewalt ſeines Monarchen, dem er Treue 
gelobt hatte, noch einen zweiten Willen, eine zweite Macht gebe, 
welche ſtrenge Loyalität als Verbrechen anrechne und über ſein 
Wohl in höherer Potenz zu verfügen vermöge. Der allgemeine 
Ehrgeiz und die allgemeine Selbſtberückſichtigunng erkannten, daß 
die Revolution eine Macht geworden ſei, welche den ihr Wider⸗ 
ſtrebeuden zermalme, den ihr Dienſtwilligen erhebe. Und ſomit 
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war die Revolution auch eine moraliſche Macht geworden, die mit 
der monarchiſchen keck im ganzen ſtaatlichen Leben rivaliſirend, ja 
fie ſelbſt unterdrückend, dreift in die Schranken trat. 

Aber es konnte der Revolutionspartei nicht genügen, Frank⸗ 
reich, Belgien und Deutſchland zu erobern. Vor Allem verwies 
die Charte die revolutionäre Strategie auf Italien. Spanien, 
und Portugall mußten der Revolution unterworfen werden, ſchon 
Rum ihren Rücken ungefährdet zu ſtellen. Englands mächtige Staats⸗ 
gewalt mußte feſt und dauernd in demokratiſche Hände gebracht, 
die durch und durch ariſtokratiſche Verfaſſung mußte aufgelöft, 
mußte demokratiſirt werden. Nordamerika und die Schweiz ends 
lich mußten als vorhandene Beſitzungen die Operationsbafis ges 
ben. Und damit. die Bafis eine durchaus freie, ungehemmte fei, 
damit nichts die Revolution hindern könne, die Geſammtkräfte 
dieſer Staaten nach Befinden zur revolutionären Eroberung Euro⸗ 


pa's zu verwenden, darum mußten in beiden Ländern die letzten 


Kräfte des Katpoliciomus und der ſtändiſchen Gliederung gebro⸗ 
chen werden. 

Der berühmte Wilhelm Blumenhagen hielt am 2. November 
1820 einen Logenvortrag über „Freimaurerei und Staat“ oder 
„Was thut Noth in der Zeit?“ — zu leſen in der Zeitſchrift 
für Feimaurerei, als Manuſeript für Brüder ge⸗ 
drückt 1823. S. 320, — in dem wir bezüglich Spaniens und 
anderer Lander Revolutionen die authentiſchſten Aufſchlüſſe erhal⸗ 
ten. Derſelbe trug unter Anderm vor: 

„Im ſüdlichen Weſten von Europa lebt ein Volk, das durch 
ſcharfgezogenen Nationalcharakter ſich auszeichnet vor allen Völkern 
der cultivirten Welt. Der Spanier iſt der Repräſentant der 
Rʒitterlichkeit Europa's. Stolz, Tapferkeit, Galanterie, Ehrgefühl 
und Vaterlandsliebe in der Gluth des nahen Afrika's verſchmolzen, 
Keines ohne das Andere, Alle mit und ö einander, geben ſein 
wahrhaftes Bild.“ | 

„Die Freimaurerei war verpönt wie Vatermord und Bluts 
ſchande; doch fand auch dahin die freie Tochter des himmli⸗ 
ſchen Lichts den Weg, und bauete ihren weißen Altar. Welch 
ein reiches Arbeitsfeld fanden hier die Brüder! Beglücken konnte 
Geiſteshelle, von ihnen ausgehend, Tauſende Berfinftèrter, und 
gleich den erſten Chriſten machte die Märtyrergefahr verdienſt⸗ 
licher und herrlicher. Verbreiteter, als man glauben ſollte, 
war ſchon die Freimaurerei in Spanien vor der doppelten In⸗ 

12* 


190 


wafion der Franzoſen und Engländer in das unglückſelige Land, 
fogar in Klöftern, wo man die Freunde des Lichts am letz 
ten erwarten ſollte, fanden engliſche Officiere Brüder und Los 
gen, und durch den Einzug der beiden fremden Völker wurde 
das Land mit Logen und freier Maurerei bald reichlich be⸗ 
ſchenkt.“ — Die Todesſtunde galliſchen Uebermuthes hatte ges 
ſchlagen; Freund wie Feind hatten das gerettete Volk wieder 
eigener Kraft überlaffen, doch der Baum der Wohlthaͤtigkeit, 
die fruchtreiche Palme des Orients, hatte tiefe Wurzel geſchla⸗ 
gen, und alle Anſtrengung des Katholicismus wie der monar⸗ 
chiſchen Grauſamkeit, die eine ganze Loge zu Valentia nieder⸗ 
ſchießen ließ, hemmte den Flug der gelöfeten Geiſter nicht; die 
Loge der Loreniinis zu Madrid und ihre Söhne Quiroga und 
Riego auf der Inſel Leon ſprengten die Ketten, und ein gan⸗ 
zes Volk, heimlich genährt durch maureriſche Wahrheit, durch 
maureriſche Kühnheit des Gedankens begeiſtert, machte ſich frei, 
edel und ohne die Geſetze der Menſchlichkeit zu verletzen. Uo 
berſchritt auch hier die Maurerei ihre Grenzen, fie that es würs 
dig, gedrungen durch Noth und die laut bittende Stimme der 
Unterdrückten, der große unermeßliche Gewinn, die Folge der 
kühnen That und wie ſie geſchah, heiligt die Verirrung.“ 
„Gleiches ſagt den Maurern über Portugal die Altenbur⸗ 
ger geheime Freimaurer⸗Umſchau, Ziegeldecker genannt, l. c. 
1839. Nr. 9. Portugal. Der Freimnurerorden iſt zu als 
ler Zeit in Portugal verfolgt worden. Theils verwirkte auch 
der Orden felbft die idm bisweilen zugewendete Duldung durch 
Aufnahme politiſcher Elemente in ſeine Verfaſſung. Das letz⸗ 
tere fand beſonders ſtatt während des Einfalls der Franzoſen 
1808. Zu dieſer Zeit aber ſpaltete ſich der Verein der Freis 
ſinnigen in Franceſado's und reine Maurer, d. h. in franzdfis 
ſche Maurer und in engliſche Maurer. In der Schlacht von 
Vimiceira (Dorf in der Nähe Liſſabons, wo die Franzofen une 
ter Junot am 20. Auguft 1808 von den Englaͤndern unter 
Wellesley geſchlagen wurden und ſodann Portugal räumen 
mußten), gingen Jene unter, bis auf Wenige, welche zum Theil 
mit maureriſchen Ritualen 1820, 1821, 1825, 1826, 1833, 
1834, 1836 und 1838 durch neue verſtärkt, die politiſchen 
Beziehungen fortſetzten. Die reinen Maurer verfolgten zeither 
ihre Beſtrehungen in vorſichtiger Stille und Zurückgezogenheit 
mehr mittel⸗ als unmittelbar, immer unter den äußerſten Ger 
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fahren, welche Wahn, Vorurtheit, Selbſtſucht, Verblendung und 
Fanatismus ihnen drohen.“ 

Ferner ſagt er: „Der aufmerkſam beobachtende Freimaurer 
nimmt mit freudig klopfendem Herzen die Erſcheinungen in der 
Logenwelt wahr, welche Kunde geben von der Brüder regem 
Streben, immer nach den Vorſchriften der königlichen Kunſt zu 
wandeln und zu Erreichung des großen Bundeszieles auf das 
Kraͤftigſte hinzuwirken. Berechtigen ihn nun dieſe Erſcheinungen 
z dem ſchönen Glauben an ein ſtetes Fortſchreiten der Brü⸗ 
derſchaft zu größerer Vollkommenheit, ſo wird ſein Inneres 
deſto mehr mit Wehmuth und Kummer erfüllt, wenn er ſieht, 
daß man hier und da das Maurerthum zu Zwecken mißbraucht, 
die gar nicht in ſeinem Bereiche liegen, wenn er bemerkt, wie 
Brüder gegen Brüder kämpfen und ſich, dem Geiſte der echten 
Maurerei zuwider, einander anfeinden und verfolgen. Ein be⸗ 
klagenswerthes Beiſpiel davon giebt Porto (Augsb. Allgem. 
Ztg.) Hier arbeiten gegenwärtig 18 Freimaurerlogen, die alle 
aus Septembriſten beſtehen, die aber weiter nichts ſind, als 
Revolutionsckubbs; ihre Mitglieder, faſt lauter junge Leute aus 
den Mittel- und Handwerksſtänden, zeichnen ſich beſonders durch 
rothe Weſten und rothe Halsbinden aus, und werden deshalb 
von den chartiſtiſchen Blattern Garroteiros (Scharfrichter) be 
titelt. Als Oppoſition jener Logen bildet ſich nun eine andere 
in Porto, die aus gemäßigten und lauter angejehenen Männern 
zuſammengeſetzt ſein ſoll.“ 

Daſſelbe leſen wir bezüglich Braſtliens in Fiſchers Zeitſchrift 
für Freimaurerei 1838. 2. Heft S. 243. 

„Die Freimaurerei, die hier ganz revolutionären Urſprungs 
war, hat in Braſilien eine höchſt bedeutende Rolle geſpielt. 
Unter dem Vicekönig, Grafen von Rezende, ungefähr um das 
Jahr 1801, hatte fle ſchon fo feſten Fuß gefaßt, daß ſte eins 
ihrer Mitglieder mit dem Auftrage nach Liſſabon ſchicken konnte, 
mit der dortigen Hauptloge eine Verbindung anzuknüpfen. Dieſe 
Reife erhielt den Charakter einer Speeialcommiſſion, da man 
den Vicekönig zu überreden gewußt hatte, daß er einen 
ſicheren Mann zur Ueberſendung feiner Depeſchen nach Europa 
ſenden müſſe; dieſer Mann war der geheime Emiſſär der Frei⸗ 
maurer.“ 

„Einige Zeit nachher gab es Mißhelligkeiten und Streit im 
Schooße der wachſenden Geſellſchaft, die noch nicht jene Auſmerkſamkeit 
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erregte, welche man ihr an anderen Orten ſchon damals wid⸗ 
mete. Wenige ausgezeichnete und bedeutende Perſonen wurden 
in den Bund aufgenommen, deren Anzahl aber in dem Zeit⸗ 
raum von 1801—1808 ſchon ſehr gewachſen war. Seiner 
Exiſtenz konnte man noch nicht auf die Spur kommen, obgleich 
der König Johann, dem das bloße Gerücht ſchon Schrecken 
einflößte, alles Mögliche zur Entdeckung verſuchte. Bei den 
Zuſammenkünften wechſelte die Brüderſchaft fortwährend das Lo⸗ 
cal. Als der König endlich die Namenliſte der Mitglieder er⸗ 
hielt, erpreßte er von ihnen den Schwur, aus der Geſellſchaf 
treten zu wollen; und ſo war 1815 die prenne Dal er⸗ 
loſchen.“ 
„Beim Beginn des Jahres 1817 erhielt die Geſellſchaft 
in Folge der politiſchen Bewegungen in Portugal und Per⸗ 
nambuco einen großen Zuwachs. Alles beeilte fich Das 
mals, in den Bund zu treten, theils aus Neugierde, 
theils aus Hang zu Intriguen oder aus Ehrgeiz.“ 
„Als den zweiten Begründer des Bundes kann man Jof. 
Bonifaz von Andrade betrachten; er bewog anch den jun⸗ 
gen Don Pedro J., den nachmaligen Kaifer, fih auf: 
nehmen zu laſſen. So wurde die Geſellſchaft der 
Freimaurer die Werkſtatt, in welcher die Unabhängig⸗ 
keit Braſiliens und das Kaiſerthum gebaut wurde. 
Doch bald zerfiel Andrade, der ſich in ſeinem perſönlichen Haß 
nicht bemeiſtern konnte, mit der Loge; der Marquis Rezende 
bewirkte eine Spaltung, und es entſtanden von da an zwei 
Geſellſchaften, die ſich den Namen des „großen Orients“ ſtrei⸗ 
tig machten, und deren Tendenzen ſich natürlich gegenüber 
ſtanden.“ 

„Don Pedro I., der bald den Geſchmack an dieſem Trei⸗ 
ben verlor und ſich durch Widerſtand beunruhigt fühlte, ver⸗ 
fuhr nun gegen die Freimaurer ſehr ſtreng; allein mehr nach 
ſeiner Laune, als mit kräftiger Energie. Kurz vor ſeinem 

Sturze hatte ſich ein politiſcher Clubb etablirt, der die Grund⸗ 
lage zur Geſellſchaft der Vertheidiger der Conſtitution wurde. 
Durch dieſe Geſellſchaft, die unſtreitig die beſten Köpfe (des 
F.⸗B. zu ihren Gliedern zählte, wurde die Revolution von 1831 
ins Leben gerufen, — eine Revolution, die alle ihre Erwar⸗ 
tungen übertraf und deren Ausgang vielleicht auch theilweiſe ih⸗ 
ren Wünſchen entgegen war. Ihren Todesſtoß erhielt dieſe 
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Verbindung durch das Ableben Don Pedro I., den fie bis auf 
das Aeußerſte bekämpft hatte.“ 

Wir ſehen alſo auch dort gerade daſſelbe politiſche Spiel, 
welches Europa erſchütterte. Der Orden ertheilte einem Prin⸗ 
zen ſeine Weihen, und ſetzte ihn zum Verwalter des republika⸗ 
nifden Landes. Der Orden ſtieß fein hohes Werkzeug wieder 
vom Thron, als es ſelbſtſtändigen Willen haben wollte. 

England gehörte nach ſeiner Verfaſſung einer ſtändiſch gegliederten 
Ariſtokratie, daher mußte ſein Widerſtand gegen die Revolution der zä⸗ 
heſte ſein. Daher ſah die Welt dieſen ariſtokratiſchen Staat, die euro⸗ 
pͤiſche, von Frankreich ausgegangene demokratiſche Revolution, mit 
einer beiſpielloſen Beharrlichkeit und Anſtrengung bekämpfen. 
Der Maurerorden hatte nach den Bürgerkriegen an innerer Desor⸗ 
ganifation gelitten, war in Vergnügungsgeſellſchaften ausgeartet 
und ſo bis 1717 wirkungslos geblieben. Er reorganifirte ſich 
im gedachten Jahre und ſuchte feine Macht zu centraliſiren; aber, 
wie oben gezeigt, es gelang nur unvollſtändig. Der neuengli⸗ 
ſche Organismus regte die alte große Loge von Pork mit ih⸗ 
ren Töchterlogen auf, und die Großlogen von Schottland und 
Irland bekriegten ihn gleichfalls. Daher unvollkommener Er⸗ 
folg. Aber mit der allgemeinen Verbindung im Jahre 1813 
ſtieg auch der Ordenseinfluß mächtig und alsbald begann die 
ſtaatliche Auflöſung, der Verfall der Tory⸗Partei. Nur für im⸗ 
mer kürzere und ſeltenere Perioden errangen fie noch die Staats- 
gewalt und mußten ihren Beſitz noch mit Conceſſionen erkau⸗ 
fen. Paxlaments⸗ und andere tief einſchneidende Reformen ers 


denklicher Macht ſocialiſtiſcher Gährung auf. Ja England wurde 
mit ſteigender Energie und Rückſichtslofigkeit für das Völker⸗ 
recht, die mächtige Patronin des f. g. liberalen, des revolntio⸗ 
nären Princips in Europa. Es nahm fih defen in Spanien; 
Portugal, Italien, Brafilien, Belgien u. f. w., kurz überall an. 

Amerika hatte kaum die Fahne der Empörung gehoben, — ob 
mit oder ohne Einfluß des Freimaurerordens? der ſchon zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts von England und Schottland aus 
dahin gebracht worden war; ob mit oder ohne Anregung der 
europäiſchen Revolutionspartei? weiß ich nicht, — ſo ſtrömte 
ihr dieſe unter Lafayette zu, und Frankreichs unglücklicher Kö⸗ 
nig wurde überredet, der Revolution ſeine damals ſo mächtige 
Hand zu bieten, ohne welche Die. Amerikaner, die weder allge⸗ 


184 


meinen Nevolutionswillen, noch Muth und Mittel hatten, nnd 
zu opfern willig waren, fih ihrem König fügen mußten. Klar 
erkennbar aber erſcheint Folgendes: 

Nach errungener Unabhängigkeit ſtrebten die Inhaber der 
Staatsverwaltung und ihrer Aemter in Verbindung mit den ſonſt 
angeſehenſten Randesfaniilien nach ihrer Erhaltung im Beſitz der 
Staaten verwaltung, wofür die Foͤderalverfaſſung wünſchenswerth 
erſcheinen mußte. Ihnen trat natürlich ſofort eine Maſſe Anderer 
entgegen, welche eine ſolche Ariſtokratie nicht wollten aufkommen 
laſſen. So entitanden die Parteien der Föoͤderaliſten und der Des 
mokraten, doch nannten fid) Erſtere, um den Schein ariſtokrati⸗ 
fen Willens von fit abzuleiten, Whigs. Unter dieſen Namen 
wurden beide Namen weltbefannt und bekaͤmpften fiH, bis der 
Maurerorden feine Zweige durch das ganze Land getrieben und 
die Demokratie in ſich aufgenommen hatte. Die Partei der Whigs 
fant dann bald, und bis heute if allmählich alle politiſche Gentrals 
und Staatenmacht auf den Orden übergegangen. Schon im J. 
1826 war der Orden zu einer ſo gewaltigen politiſchen Bedeutung 
gekommen, daß er folgende empörende Nachethaten faſt völlig firafs 
los wagen durfte. Ich glaube, ſie zur Charakteriſtik des Ordens 
und als Beleg der Gefährlichkeit geheimer Verbindungen in er⸗ 
langter Machtfülle mittheilen zu müffen, wie fle gleichartig vom 
Diac. Fiſcher in feiner vielcitirten Maurerzeitung, Jahrg. 1832. 
und 1833. 1. Heft S. 116. und von Jacob Naumann in ſeinem 
trefflichen Werke: Nordamerika, fein Volksthum und feine Inſti⸗ 
tutionen. Herausgeg. von Bülau. Leipzig 1846. erzählt wurden 

„Es ward nämlich, erzählt Naumann S. 272, in der Mitte 
des gedachten Jahres (1886) bekannt, daß ein in Batavia im 
weſtlichen Neuyork lebender Mann, Namens William Morgan, 
in Gemeinſchaft mit einem dortigen Buchdrucker ein Buch bears 
beite, in welchem die Geheimniſſe der Freimaurerei veröffentlicht 
werden ſollten. Der erwähnte Buchdrucker verlor alsbald eine 
Menge Abnehmer der von ihm herausgegebenen Zeitung und meh⸗ 
rere Klagen wegen kleiner Schuld forderungen wurden gegen ihn 
anhängig gemacht. Sodann wurde am 8. Sept. ein Verſuch ge⸗ 
macht, mit Gewalt in ſeine Buchdruckerei einzudringen, um die 
gedruckten Bogen jenes Werks hinwegzunehmen; doch gelang es 
ihm, mit Hülfe ſeiner Leute denſelben abzutreiben. Zwei Tage 
darauf ward ſogar Feuer unter der Treppe ſeiner Druckerei an⸗ 
gelegt, das jedoch wieder gelöſcht wurde. Endlich am 12. deſſelben 


183 


Monats ward er felbſt, unter Vorzeigung eines Vorhaftsbefehlsz 
pon Batavia fortgeſchleppt. Da es aber hierbei nur darauf ans 
gelegt mar, ihn aus feiner Wohnung zu entfernen, ward es ihm 
leicht, Die Ungültigkeit des Haftbefehls darzuthun und feine Krebs 
heit wiederzuerlangen. Als er Abends in fein Haus zurückkam, 
mußte er finden, daß unbekannte Hände während feiner Abweſenn 
heit die ganze Druckerei zerſtört hatten. Das Einzige, was er 
jetzt thun konnte, war, daß er eine Klage gegen feine Entführer 
auſtellie, welche haun vom Countygericht zu drei⸗ bid . 
lichem Geſänguiß verurtheilt wurden“ 

„Mitlerweile war auch, und zwar ihon ant 25. Juli, 
tine Schuldklage egen William Morgan bei dem Gerichte in 
Rocheſter angebracht worden, für welche er bis zur Entſcheidung 
Bürgſchaſt ſtellte. Trotzdem aber ward er am 11. September 
wegen dieſer angeblichen Schuld von zwei Dollars, unter Dors 
zeigung eines Haftbefehls, auf jeden Fall mit Vorwiſſen des 
Cherif. der County, in das außerhalb derſelben liegende Ge 
fänguiß zu Ganaindagua geſchleppt. Mit feiner Frau knüpſte 
man Unterhandlungen an. Man verſprach, gegen Auslieferung 
feiner Papiere, Morgan freizugeben. Sie gab dieſe heraus, 
aber unter dem falſchen Vorwande: es fehle darunter einer 
der maureriſchen e ward um doch deſſen Freilaffung 
verweigert.“ 

„Morgan wurde indeſſen noch am 12. September Abends 
ſpät, nachdem die Schuld, wegen welcher er verhaftet war, 
durch einen gewiſſen Lawſon getilgt worden, entlaſſen. Indem 
er aber aus der Gefaͤngnißthür heraus trat, ward er, trotz 
‚feines Widerſtandes und Schreiens, mit Gewalt in einen Was 
zen geworfen, der daun ſchnell davon fuhr. Fuert ward er 
nach Rocheſter und von da nach dem Fort Niagara gebracht. 
Unterwegs waren allenthalben Pferde und Wagen in Bereit⸗ 
ſchaft, die Vorhänge des Wagens blieben niedergelaſſen, und 
der Sheriff der Niagata⸗ County, Namens Bruce, brachte den 
Eutführten am 14 September früh in's Fort. Dies war 
damals ohne Beſatzung; es wurde blos von einem Aufſeher 
nebſt feines Frau, fo wie von einem im Fährhaufe wohnenden 
Manne, Namens Gidding, bewohnt, der fo. wie auch Bruce 
Freimaurer war.“ 

„Die erſten Entführer Morgans aus Ganaindagu wurden, 
ſehr gelinde heſtraft, - ße wurden namlich mit etamonaiider 
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bis zweijähriger Gefaͤngnißſtrafſe belegt. Aus der Zuſammen⸗ 
ſtellung und Vergleichung dieſes Umſtandes mit den Ausſagen 
mehrerer canadiſcher Zengen und den Nachforſchungen eines 
Ausſchuſſes von Bürgern aus der Stadt Batavia, die ſich der 
unglücklichen Frau Morgans — die jede ihr und ihren Kindern 
von den Freimaurern angebotene Unterſtützung mit edler Ent⸗ 
rüſtung ausſchlug — auf die liebevollſte und thätigfte : Weiſe 
annahmen, geht nun ferner Folgendes hervor: Morgan wurde 
bald nuch feinem Einbringen. in das Fort Niagara hinüber auf 
das canadiſche Ufer geſchafft. Da man ſich aber hier mit die⸗ 
ſer Gräuelgeſchichte nicht befaſſen wollte, ſo ward er in das 
Fort zurückgebracht. Hier wurde er noch einige Tage geſangen 
gehalten, dann aber zwiſchen dem 17. und 20. September 
1826, nach Abhaltung einer Art Behmgerichts, von vier Bans 
diten förmlich abgeſchlachtet und ſein Leichnam in den Ontario⸗ 
fee verfenft. Die dem Volke wohlbekannten, aber doch nicht 
officiell genannten Mörder gehörten einflußreichen Familien an, 
und find daher mit einer leichten Gefängnißſtrafe davonge⸗ 
kommen.“ | 

„Mehrere Sheriffs in den benachbarten County's, die ne 
gehörige des Freimaurerordens waren, weigerten ſich, in dieſer 
Sache gerichtlich einzuſchreiten, und viele Mitſchuldige und Zeu⸗ 
gen wurden entfernt, ſo daß ſie vor der Hand nicht zu erlan⸗ 
gen waren. Sekbſt der Gouverneur des Staates Newyorf, 
de Witt Clinton, welcher damals die zweite Stelle des Ordens 
in Amerika bekleidete, während Elias Hioks, Stifter einer ſoci⸗ 
nianiſchen Secte der Quäker, die erſte einnahm, erließ erft fpät 
und zögernd, durch die Entrüſtung des Volles geſchreckt, nach 
dem 26. October eine Belohnung verheiß ende Aufforderung 
zur Aufſpürung der Urheber dieſes Verbrechens.“ 

„Alle diefe Thatſachen, fo wie der Inhalt des Morgan⸗ 
ſchen Buches, welcher trotz aller dieſer Frevel dennoch zur 
Kenntuiß des Publicums kam, und die durch diefe Begebenheit 
allgemein bekannt gewordene Verbindung der in ſiebenzehn Staa⸗ 
ten der Union beſtehenden 1244 Logen, ſowohl unter ſich wie 
mit den franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Logen, erregten den 
allgemeinen Unwillen des Volkes. Geſteigert wurde dieſer noch 
dadurch, daß die große Loge zu Newyork fic) weigerte, Mors 
gaus gerichtlich verurtheilten Entführer auszuſtoßen, wozu noch 
die Entdeckung kam, daß ſie gegen die von Morgan gegebenen 
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Auſſchlüſſe und Veroffenbarungen einen eee (Check. 
Degree) eingeführt hatte.“ 

Doch dieſes graͤuliche Ereigniß hatte noch ſchrecklichere 
Erſcheinungen der Art zu Vorereigniſſen und Nachfolgen. Whigs 
und Katholiken ſind im ſogenannten freien Amerika die vorzüg⸗ 
lichſten Gegenſtände demokratiſch⸗maureriſcher Verfolgung; davon 
noch einige der ſchauderhafteſten Beiſpiele. 

„S. 295 erzaͤhlt Naumann weiter: Hr. Hauſon, der Res 
dacteur eines, der demokratiſchen Partei anſtößigen Blattes, der 
es für räthlich gehalten hatte, zur Zeit des erſten Tumultes 
Baltimore zu verlaſſen, war am 26. Juli 1812 dahin zurück⸗ 
gekehrt, begleitet von mehreren angeſehenen Anhängern feiner 
Partei, unter welchen ſich auch der General Lee befand, der 
ſich im Revolutionskriege durch ſeine Tapferkeit glänzenden Ruhm 
erworben, und hernach Gouverneur von Virginien und Reprä⸗ 
ſentant dieſes Staates im Congreß der Föderalregierung war. 
Er beabſichtigte jenes Blatt aufs Neue herauszugeben und zwar 
ſollte es in Georgetown im Diftricte Columbia gedruckt, dann 
nach Baltimore gebracht und von da aus vertheilt und ver: 
ſendet werden. Er hatte zu dieſem Zweck in der Charlesſtraße 
ein Haus gemiethet, es gegen einen gewaltſamen Einbruch mög⸗ 
lichſt gut zu ſichern geſucht und auch mit einer Schaar muthi⸗ 
ger, wohlbewaffneter Männer beſetzt, um daſſelbe im Nothfall 
mit Nachdruck zu vertheidigen. Am 28. Juli erſchien das 
Blatt zum erſtenmale wieder. Es enthielt bitter »tadelnde Bes 
merkungen über den Mayor, die Polizeiverwaltung und die 
Einwohner von Baltimore wegen des im vorhergehenden Mo⸗ 
nate an der Redaction deſſelben verübten niederträchtigen Fres. 
vels, und dieſe waren bald über die ganze Stadt verbreitet.“ 

„Es wurde im Laufe dieſes Tages bekannt, daß Herr. 
Hanſon ſelbſt in der neuen Expedition gegenwärtig ſei, und 
(hon ging heimlich das Gerücht, daß künftige Nacht das Gee 
bäude angegriffen werden ſollte. Mit eintretender Dämmerung 
verſammelte ſich ein Rudel Gaſſenbuben vor demſelben, und 
nachdem fie eine Weile die ſchändlichſten Schimpfreden gegen: 
die im Haufe Befindlichen ausgeſtoßen hatten, fingen fie an, mit: 
Steinen in die Fenſter zu werfen. Zwei Feuergewehre wurden, 
jetzt vom obern Stockwerk abgefeuert, wie man glaubt, blind. 
geladen, um den Haufen von fernern Gewaltthätigkeiten abzu⸗ 
»ſchrecken. Allein die Rotte vergrößerte fih nur immer mehr. 
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und mehr und die Buben wurden nun durch Männer abgelöſt. 
Die Fenſter im untern Stockwerk wurden eingeſchlagen und 
Verſuche gemacht, die Thür zu ſprengen. Büchſenſchüuͤſſe felen 
unn in ſchneller Wiederholung vom Haufe auf die Rotte herab 
und einige Schüſſe wurden zurückgefeuert. Einiges Militär kam 
an und ſuchte die Rotte zu zerſtreuen; allein es wollte nicht 
gelingen. Ein gewiſſer Dr. Gale unter dem Pöbelhaufen wurde 
jetzt durch einen Büchſenſchuß von der Thüre der Expedition 
her getddtet: die Erbitterung der Banditen ward zur Wuth 
geſteigert. Eben war man daran, eine herbeigebrachte Kanone 
gegen das Haus zu richten, als ein ſtärkeres Commando Mili⸗ 
tix erſchien und das Abfeuern derſelben noch verhinderte. Die 
im Haufe Anweſenden wurden nun aufgefordert, ſich der Civil 
behörde zu übergeben, und vollkommener Schutz ihrer Perſonen 
ward ihnen zugeſichert. Auf diefe Verſicherung bauend, ergaben 
ſie ſich dann freiwillig an die Gerichtsdiener und wurden, in 
Begleitung des Militärs, in das vor der Stadt liegende 
Countvygefaͤngniß abgeführt. Die gefangene Partei beſtand aus 
zwanzig Perſonen; unter ihnen waren die Generale Henry Lee 
und James Lingan, der Redacteur Hanſon, der Buchdrucker 
Wagner und mehrere angeſehene Bürger aus Baltimore.“ 
„Der Mayor ertheilte dem Sheriff die Weiſung, alle mög⸗ 
liche Vorſicht anzuwenden, um die Eingänge des Gefangenenhau⸗ 
ſes hinlänglich zu ſichern, und dem Commandanten des Militärs 
ward aufgetragen, eine zur Erhaltung der Ruhe hinreichende Zahl 
von Truppen in der Nähe des Gebäudes aufzuſtellen. Gegen 
den folgenden Abend trug jedoch Alles den Anſchein der Ruhe, 
und die beorderten Soldaten wurden mit Genehmigung des 
Mavors entlaſſen. Allein kaum war die Dunkelheit eingetreten, als 
fh ein großer Haufe ſchlechten Geſindels vor dem Gefaͤngniſſe 
ſammelte und die Abficht, daſſelbe mit Gewalt zu öffnen, deutlich 
genug kund gab. Hiervon benachrichtigt, eilte der Mayor auf den 
Platz, und mit dem Beiſtande noch einiger Männer gelang es 
ihm auch, die Ausführung des teufliſchen Vorhabens der wüthen⸗ 
den Notte noch eine kleine Weile aufzuhalten, aber bald wurden 
fie überwältigt. Der Mayor ward mit Gewalt hinweggebracht, 
der Schließer des Gefängniſſes gezwungen, die Thüren zu öffnen 
und — ein Tranerſpiel folgte, das nicht zu beſchreiben ift und 
von dem ſich auch Niemand eine Vorſtellung machen kann, der 
nicht ſchon Augenzeuge folder Blutſcenen gewefen ift. Lee, Lingan 
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und Wagner wurden zuerſt ergriffen und getödtet. Die beiden 
ergreiſten Revolutionshelden bewiefen fih bis zum letzten Haude 
ihres früheren Lebens würdig; nur erſt nach der tapferſten Ge⸗ 
genwehr und nachdem fie durch die Menge überwältigt waren, 
gaben fie ihr Blut den Mördern preis. Allerhand Mordwerkzeuge 
wurden angewendet, Mauerziegel, Knittel, Steinhammer, Aexte ac, 
— die unglücklichen Opfer der Wuth wurden zerfleiſcht und zers 
malmt auf eine ſchauderhafte, entſetzliche Weiſe, und die Gemor⸗ 
deten oder Todtſcheinenden auf einen Haufen vor die Thür ge⸗ 
worfen.“ 

„Nur einige wenige der Gefangenen waren ſo glücklich, im 
Gedränge zu entkommen. Hanſon, mit unzählbaren Wunden bes 
deckt, ohnmächtig daliegend, ward von einem Anhänger der Gegen⸗ 
partei aufgehoben, mit Gefahr ſeines eigenen Lebens durch den vor⸗ 
beiſtrömenden Fluß getragen und in die Wohnung eines Freundes 
gebracht, überlebte aber die Schreckensgeſchichte nicht lange.“ 

„Eine gehörige Unterſuchung dieſer ungeheuern 
Verletzung des öffentlichen Friedens, die zu einem genü⸗ 
genden Reſultate hätte führen können, hat gar nicht ſtattge⸗ 
funden und die Schuldigen find alfo ungeſtraft geblieben. 
Zwar wurden die bekannten Anführer von beiden Sei⸗ 
ten vor Gericht gezogen, aber da man geneigt war, 
Alles der Entflammung des Gemeingeiſtes zuzu⸗ 
rechnen, wurden fie freigeſprochen.“ | 

Zerſtörung des Nonnenkloſters zu Boſton 1834. 

Die Zerſtörung des Nonnenkloſters zu Boſton iſt ein ſchreck⸗ 
licher Beleg für die Wahrheit der Verfolgung den Katholiken und 
ſchrecklichere Beiſpiele reihen ſich an. 

„Die katholiſchen Erziehungsanſtalten (Naumann S. 123.) 
werden in weit größerer Zahl von proteſtautiſchen Kindern bo⸗ 
ſucht, als von denen der eigenen Glaubensgenoſſen. Der Unter⸗ 
richt ſowohl, wie die Sorgfalt für die Sittlichkeit der Zöglinge 
find in dieſen Häuſern vorzüglich gut. Auch ihre höhern Lehran⸗ 
falten find trefflich eingerichtet, mit den beſten Lehrern beſetzt 
und mit reichen Sammlungen von Büchern, ſowie mit phyfifall 
ſchen Apparaten und Inſtrumenten und allen andern Lehrmitteln 
wohl verſehen.“ 

„Ungeachtet der E T Berdienſte, die fic) bei der Porzüg⸗ 
lichkeit dieſer Anſtalten die Katholiken um das ganze Land und 
beſondens um die Bildung der Jugend erwerben, vereinigen ſich 
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doch alle proteſtantiſchen Secten, die ſonſt einander immer leicht 
Hefehden, gerade darin, jenen ſtets und überall feindſelig entgegens 
zutreteu. Viele traurige Beiſpiele der gegen ſie herrſchenden feind⸗ 
ſeligen Geſinnungen ſind ſchon vorgekommen, doch das ſchrecklichſte 
von allen iſt das, une PON noch im Jahre 1834 gelie⸗ 
m hat.“ 

„Auf einer dicht vor Charlestown — einer der Vorſtaͤdte Bo: 
ſtons — gelegenen Anhöhe beſtand nämlich ein Kloſter der Urſe⸗ 
linerinnen, deren Bewohnerinnen ſich der Erziehung junger Maͤd⸗ 
chen widmeten. Ihre Erziehungsweiſe fand allgemeinen Beifall, 
fo daß die Zahl ihrer Zöglinge bald auf ſechzig flieg. Das No: 
viziat währte bei dieſen Nonnen zwei Jahre, auch konnten ſelbſt 
die ſchon Eingekleideten das Kloſter jeden Augenblick wieder ver⸗ 
laſſen, und doch hatte man ſeit deſſen Stiftung boshafter Weiſe 
fortwährend die nachtheiligſten Gerüchte über daſſelbe in der Nach⸗ 
barſchaft verbreitet, welche durch zelotiſche Geiſtliche gefliſſentlich 
genährt wurden. Nun geſchah es, daß im Juli 1834 eine Nonne, 
die ſchon zehn Jahre vorher eingekleidet worden war, einmal in 
einem Zuſtande von Bewußtlofigfeit das Kloster verließ: ‚fie kehrte 
jedoch fon am folgenden Tage freiwillig in daſſelbe zurück Die⸗ 


ſer Vorfall ward ſogleich von böswilligen Fanatikern benutzt, das | 


Gerücht zu verbreiten, fie fei im Kloſter eingeſperrt und vermauert 
worden. Dem Wunſche der Priorin gemäß, wurde nun das ganze 
Kloſter von einer Commiſſion des Stadtraths genau durchſucht 
und dabei wurden die Rathsmaͤnner von der angeblich eingeſperr⸗ 
ten Nonne ſelbſt durch das Haus herumgeführt. Es ward nun 
von ihnen eine Erklaͤrung aufgeſetzt, worin ſie bezeugten, daß alle 
in Betreff dieſer Sache verbreiteten Gerüchte irrig und verleum⸗ 
deriſch ſeien, und dieſe Erklarung wurde in mehreren beglaubigten 
Abſchriften an die Redactionen der am nächſten Morgen erſchei⸗ 
nenden öffentlichen Blätter geſchickt, um in dieſen abgedruckt zu 
werden.“ 

„Die fanatiſchen Feinde des Kloſters fürchteten nun, das 
Bekanntwerden dieſer Erklaͤrung der Rathsmänner moͤchte vielleicht 
am folgenden Tage die durch die ausgeſprengten Gerüchte be⸗ 
wirkte Aufregung gänzlich niederſchlagen, und beſchloſſen daher, 
mit der Ausführung ihres ſchändlichen Planes möglichſt zu eilen. 
Sie wußten noch an demſelben Abende den geſammten geringen 
und vornehmen Pöbel der Stadt Boſton um das Kloſter zu vers 


ſammeln. Um recht viel Menſchen herbeizuziehen und dadurch den 
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Tumult ſo ſchrecklich wie möglich zu machen, zündeten fie ein gros 
ßes Feuer an und erbrachen die Thore und Planten des Kloſter⸗ 
gartens.“ 

„Nachdem mehrere Signalſchüſſe der ganzen Rotte verkündet 
hatten, daß Alles zum Angriff bereit ſei, wurden die Thüren des 
Gebäudes aufgeſprengt, daſſelbe, ſowie das naheſtehende Wohn⸗ 
haus des Biſchofs und die Kirche geplündert, mit den gottes⸗ 
dienſtlichen Gewändern und den heiligen Gefaͤßen ward frecher 
Spott getrieben, ja ſogar die Todten wurden aus ihren Grüften 
geriſſen und endlich die ſämmtlichen Gebäude in Brand geſteckt, 
die herbeieilenden Spritzen aber zurückgehalten und die dazugehö⸗ 
rigen Mannſchaften an der feng ihrer Pflichten gewaltſam 
verhindert.“ 

„Die Priorin, die Nonnen und ihre damals gegenwärtigen 
47 Zöglinge ſahen ſich genöthigt, zur Rettung ihres Lebens 
um Mitternacht, nur nothdürftig gekleidet, weithin ins freie 
Feld zu flüchten. Eine der Nonnen ſtarb bald nachher an den 
Folgen der Flucht.“ 

„Am folgenden Tage ward unter dem Vorſitz des Majors 
Lyman zu Boſton eine öffentliche Verſammlung der angeſehen⸗ 
ſten Bürger der Stadt gehalten. Laut erklärten ſie ihren Ab⸗ 
ſcheu vor der verübten Frevelthat, und erwählten einen Aus⸗ 
ſchuß, um das weiter Nöthige zu verfügen. Dieſer ſetzte nun 
anſehnliche Belohnungen auf die Entdeckung der Urheber des 
Verbrechens und brachte es trotz der Gefahr, in welcher ſeine 
Mitglieder bei der herrſchenden Volksſtimmung ſchwebten, wirk⸗ 
lich dahin, die eifrigſten Vollſtrecker der That, wenn auch 
nicht deren höher ſtehende Anreizer, ausfindig zu ma⸗ 
chen. Sie mußten vor den Boſtoner Aſſiſſen erſcheinen, allein 
ſie wurden von den Geſchworenen, unter dem Jubelgeſchrei 
der verſammelten Menge, freigeſprochen. Gleichſam zum 
Hohn der Gerechtigkeit wurde ein ſiebenzehnjähriger Burſche zu 
einjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt, bald hernach aber be⸗ 
gnadigt. Und damit auch die höchſte Behörde des Staates 
nichts vorausbehalte vor dem ſo ungerechten, obgleich den Ge⸗ 
finnungen der Menge entſprechenden Benehmen der Geſchwor⸗ 
nen, ſo ward vom Hauſe der Repräſentanten, der ge⸗ 
machte Antrag: den ſo ſchwer Verletzten einen Scha⸗ 
denerſatz zu m. a en 
verworfen. rs. Oe a Pe Soe yee Se 
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„Dies geſchah alfo im Staate Maffahuffetks, nachden Dits 
felbe nur erſt ein Jahr zuvor die Spuren des religiöfen Swarts 
ges geſetzlich vernichtet hatte, gegen eine Geſellſchaft ünſchuldi⸗ 
zer hilfloſer Mädchen. Nur in ihrem Glauben beſtand ihre 
Schuld; denn, nach dem Zeugniſſe der Eltern, Geſchwiſter und 
Vormünder der ihnen anvertrauten Zöglinge, hatten fie wake 
rend der ſünfzehn Jahre ihres Beſtehens nicht nur nie einen 
VBerſuch gemacht, die proteſtantiſchen unter denſelben zum Weber 
tritt zu bewegen, ſondern fle hatten. fogat den katholiſchen un⸗ 
terſagt, mit den erſteren jemals bet Religionsangelegeiſheiſen 
zu ſprechen, auch hatten fle die Einrichtung getesffeh, daß an 
jedem Sonntage, unter der Leitung einer älteren proteſtantiſchen 
Schülerin, eine in Geſang, Gebet und Bibelvorleſung beſtehende 
Andachtsübung für ſie gehalten wurde.“ 

„Drei verſchiedene Auftritte find bei der That wohl zu 
unterſcheiden, ſchließt Naumann. Zuerſt die That ſelbſt, bet 
welcher der Boſtoner Pöbel, dicht vor den Thoren der Stadt 
ſechs Stunden lang ungeſtört rauben und plündern, ſengen und 
brennen durfte; dann die in Boſton erfolgte Freiſprechang der 
Verbrecher unter dem lauten Beifall der Menge und endlich 
die entſchiedene Weigerung der Mehrheit unter den Abgeordne⸗ 
ten des Staates, eine Entſchädigung oder wenigſtens eine Un⸗ 
terſtützung für Diejenigen zu⸗ bewilligen, welche gemeint hatten, 
unter dem Schutze feiner Geſetze ſicher zu fein. Dieſe Gers 
gänge verbreiten, jeder für ſich, viel Licht über gewiſſe ameri⸗ 
kaniſche Zuſtände, werfen aber auch zugleich einen ftasfen und 
tiefen Schatten auf manche der dabei Betheiligten. Die Nach⸗ 
welt oder, welches einerlei iſt, die Geſchichte wird einſt darüber 
unparteiiſcher richten, als die befangene Gegenwart 

„Am 6. Mai 1844 begann zu Kenſington in Philadelphia 
die Verfolgung gegen die Katholiken, faſt lauter Irländer, welche 
dem Angriff vor defen organiſirter Vollführung zu begegnen 
gehofft hatten. Der Kampf währte mit Brand und Mord, 
mittelſt aller Waffen, am 7. und 8. fort. Die Wohnungen nur 
der katholiſchen nicht auch proteſtantiſcher Irländer, ihre Kir⸗ 
chen, Seminare, milde Stiftungen, 48 Wohnhäufer waren nies 
dergebrannt, 12 Menſchen waren geblieben, Hunderte verwun⸗ 
det. Und ſchon am 6. Juli erneuete ſich der Angriff auf die 
Katholiken und es wurde abermals eine Kirche in Brand ges 
ſteckt, doch wurde das Feuer wieder gelöſcht. Bis daher bats 
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ten die Obrigkeiten die Militärmacht wohl gezeigt, nirgends 
aber angewendet. Jetzt endlich geſchah es. Sofort brachten 
aber die Volksmaſſen Kanonen herbei und es begann nun ein 
förmlicher Bürgerkrieg, doch ſiegte das Militär. Nichtsdeſto⸗ 
weniger zeigte ſich die große Mehrheit der Einwohner für die 
Rebellen eingenommen. Von Unterſuchung und Beſtrafung 
keine Spur! — (Derſelbe Autor S. 306.) 

Inmittelſt it nun die Ausbreitung des Maurer⸗Ordens 
immer geſtiegen und mit ihr iſt die Demokratie zur unbeſtritte⸗ 
nen Gewaltherrſchaft gelangt. Die Whigpartei exiſtirt kaum 
mehr als dem Namen mach noch und die Autorität der Obrig⸗ 
keiten ſinkt täglich tiefer. Die Demokratie, unter dieſem Na⸗ 
men, nicht unter dem des Maurerordens, der in und mittelſt 
ihrer regiert, hält willkürliche Volksgerichte über Irländer und 
durchreiſende Ausländer, ohne das Völkerrecht zu achten, rüſtet 
förmliche Kriegsexpeditionen gegen Regierungen aus, mit denen 
der Geſammtſtaatenbund im Frieden lebt, z. B. gegen England 
in Canada, und gegen Spanien auf Cuba, und die Central⸗ 
regierung muß das demüthigende Geſtändniß ablegen: „nicht die 
Macht zu beſitzen, die völkerrechtswidrigen, zum Zweck der de⸗ 
mokratiſchen Propaganda gemachten kriegeriſchen au zu 
hindern.“ 

Nach Dinemarf, Schweden und Rußland drang von Eng 
land und von Schottland aus das altengliſche und das geiſt⸗ 
liche Templerſyſtem. 

„Was ſie zu leiſten vermag, — ſagt ein hoher Freimaurer 
in Nro. 88 1843 der evangeliſchen Kirchenzeitung, — das 
ſehen wir beſonders in Schweden, wo fie mit dem politiſchen 
und kirchlichen Leben gänzlich verwachſen iſt, ſo daß jeder 
Staats- und Kirchenbeamte von irgend einer Bedeutung 
dem Orden angehören muß, der König nicht ausge⸗ 
nommen.“ Lindner J. c. S. 22 beſtätiget ſolches und ſagt: 
„Es war große Freude bei der Mehrzahl der Freimaurer, als 
Karl XIII. den Freimaurerorden zum Staatsorden erhob; hätte 
man aber die Motive genauer gekannt, welche dieſen Mei: 
fter vom Stuhl veranlaßten, man würde darüber geſchwie⸗ 
gen haben. Vielleicht erhält darüber Guſtav IV. noch Aus⸗ 
kunft. Früher hatte zwar die Maurerei in Schweden einen 
myſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Charakter, wirkte aber zuletz nach⸗ 
theilig auf politiſche Verhältniſſe. a 
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Auch Benturini ſchreibt in ſeiner Geſgicht der Freiman⸗ 
rerei“: „Der in Schweden feit 1736 eingeführten Maurerei 
gaben zufällige Umſtände eine politiſche Richtung, wodurch ſie 
unter der Regierung Guſtavs III. wichtig und einflußreich wurde, 
ſich über das ganze Land verbreitete und 17 72 die unerwar⸗ 
tete Revolution bewirkte.“ 

Nach alledem dürften die Entthronung des alten Fürften- 
hauſes und die Wahl Karl's XIII., eines Meiſters vom Stuhl, 
auch in Schweden ſchwerlich als Zufälligkeiten, die mit dem 
Maurerorden ohne Verbindung geweſen, zu betrachten ſein. 

„Die in Rußland feit 1730 eingeführte Manrerei — bes 
richtet Venturini 1. c. — welche 1786 15 Logen hatte, 
wurde 1799 des Jakobinismius beſchuldigt; die Logen deckten fret 
willig = deren Eröffnung Alexander 1804 wieder geſtattete. 
Sie vermehrten ſich auf 33 und wurden 1821 wieder auf 
gehoben.“ 

Die Schweiz hatte ihre alten Cantonverfaſſungen zurück⸗ 
erhalten, und in einigen derſelben, in den kleinen ſ. g. Urkan⸗ 
tonen galt noch der Einfluß des katholiſchen Klerus, hier und 
da galt ſtadtbürgerliche Ariſtokratie, Elemente, welche der De⸗ 
mokratie zuwider ſein mußten. Allein beider Macht konnte 
nicht hindern, daß die europäiſche Revolutionsmacht ihr Haupt⸗ 
quartier in der freien Schweiz aufſchlug, wohl aber mußten ſie 
dieſem Centraldruck nothwendig erliegen. 

Doch der Vicomte d'Arlincourt hat in feinem berühmten 
Schriftchen „das rothe Italien“ die weitere Revolutionirung 
der Schweiz und Italiens fo trefflich geſchildert, daß ich wide 
wörtlich, foweit angemeſſen, hier aufnehmen will. Er ſagt: 
„Die Bundesacte der Schweiz hatte 1815 aus Helvetten ein 


neutrales Land gemacht; dort ſammekten fit jene Horden von 


Abenteurern, deren fih die revölutibnären Führer bedienen, um 
die Throne über den Haufen zu werfen und die ſie dann mit 
dem Fuße von fih ſtoßen, ſobald fie ft der Gewalt bemäch⸗ 


tigt haben.“ 


„Dort war die Zuſtuchtsſtätte aller Jutriguants „ welche 


| weder Heimath noch Obdach hatten, aller Advocaten vine Pros 


ceſſe, aller Aerzte ohne Patienten, aller Profefforen ohne Bue 
hörer, aller Bankerottirer, die von ihren Gläubigern verfolgt 
wurden, aller Verbrecher, die der ſttafenden Gerechtigkeit ente 
ſprungen waren, und aller politiſchen Flüchtlinge, bie ihrem 
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Vaterlande entflohen, nachdem fle daſſelbe über den Haufen zu 
werfen verſucht hatten. Dort war endlich der Freihafen aller 
bumanitarifen Theorieen, der Centralpunkt, aus welchem 
alle Inſurrectionen ihr Feldgeſchrei holten und der gemeinfame 
Heerd, von welchem die revolutionären Brände ausgingen, die 
Europa entzünden ſollten.“ 

„Zu dem entſetzlichen Pandämonium der Schweiz eilten 
alle Dämonen der Monarchie, und gegen 1834 wählten dieſe 
Mächte der Ungerechtigkeit, die den Reichen vernichten wollten 
und nur den Armen aufrieben, die daran arbeiteten, die kamis 
lien, den Heerd, das Eigenthum und die Religion zu zerſtören, 
um an deren Stelle nichts als die Iſolirung, das Verderben, 
den Zweifel und das Nichts zu ſetzen; — dieſe wilden Wie⸗ 
dergebärer, die zu Gott ſelbſt ſagten: Zieh Dich zurück! waͤbhl⸗ 
ten Mazzini zu ihrem Großgmeiſter.“ 

„Dieſer zukünftige Triumvir Roms, aus Frankreich in 
Folge von drei Mordthaten verjagt, ließ ſich in Helverien nies 
der. Die Carbonari änderten auf ſeine Stimme Namen und 
Form; ſie nannten ſich das junge Italien. Um daſſelbe bil⸗ 
deten fih andere europäiſche nationale Secten: der Verein 
der Gerechten und das Raubproletariat.“ 

„Aber es genügte dem Großmeiſter nicht, eine Nation zu 
revolntioniren; er mußte alle über den Haufen werfen. Man 
ſchuf das junge Deutſchland, das junge Polen, die junge 
Schweiz, das junge Spanien und das junge Europa.“ 

„Die geheimen Geſellſchaften erſtreckten fic) von einem 
Ende der Welt bis zu dem andern und correſpondirten unter⸗ 
einander. Frankreich hatte die Geſellſchaft der Jahreszeiten, 
die Geſellſchaft der Familien, der Freunde des Volkes und der 
Völkerrechte. Jede Provinz hatte ihren geheimnißvollen Club 
und jeder Kreis ſeine Leiter.“ 

„Mazzini führte den Vorftg über das Ganze. Als Haupt 
aller Böſen hatte er Genf zu feinem Regierungsſitz erwählt; 
von dort aus verkündete er ſeine Geſetztafeln, ließ er ſeine 
Donner in die Ferne erſchallen. Dort kamen zu ihm nach 
und nach alle Revolutionäre, die noch unbekannt waren, ſpaͤter 
jedoch eine ſo verderbliche Berühmtheit erlangen ſollten; wie 
die Sterbini, die Gaietti, Ricciardi, Ramormo, Agice, Romeo 
und noch eine Menge Anderer. Dort befanden ſich Weitling, 


ein Schneider, deſſen Name in Rom einen ſchrecklichen Wieder⸗ 
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klang finden follte, Simon Schmidt, der Gerber, Auguft Bef- 
ker und der alte Albrecht, der für inſpirirt galt.“ 

„Das Evangelium dieſer Menſchen waren die Worte eines 
Gläubigen, und fie lernten die folgenden Zeilen Lamartine's 
auswendig:“ 

„Sie werden die Geſellſchaft umwühlen, bis der Socialis: 
mus auf den abſcheulichen Judividualismus gefolgt iſt. — Die 
Barmherzigkeit, das iſt der Socialismus.“ (Reiſe im Orient, 
Th. IV. S. 330.) 

„Unter dem Vorſitze Mazzini's machten die geheimen Ge⸗ 
ſellſchaften indeß einen Schritt nach dem andern vorwärts. 
Dieſes Oberhaupt des jungen Italiens errichtete in allen Län⸗ 
dern Clubs, um das Feuer der Revolte zu ſchüren und durch 
Trümmer und Blut dem Traume der Univerſal-Republik zu 
folgen. Es berief zu ſich alle abenteuernden Polen, die ewi⸗ 
gen Juden der Revolution; die Pariſer Barrikadenmänner, 
dieſe geſchwornen Sbirren der ſocialen Unruhſtiftungen; ihnen 
gebot er die Demoraliſirung Europa's. Er organiſirte endlich 
Freicorps oder Condottieri, welche mit der Verbreitung der 
demokratiſchen Ideen beauftragt waren, Seiden, die er durch 
einen unſichtbaren Faden bewegte und die nach dem gegebenen 
Schlagwort rechts oder links gehen mußten, mit Feuer und 
Eiſen in der Hand an der Freimachung der Nationen und an 
der Erlöſung des Menſchengeſchlechts zu arbeiten. Der Come 
munismus tagte bereits und der Socialismus ſollte folgen.“ 

„Von Freiburg aus wurde das erſte revolutionäre Bülletin 
datirt, ein verhängnißvolles und trauriges Echo des Juliſieges, 
welcher die Reihenfolge der europäiſchen Niederlagen eröffnete. 
Er hat ſeinen Plan und ſein Ziel niedergeſchrieben; es iſt eine 
Art von Catechismus. Man muß das Orakel ſprechen . a 

„Unterweifung und Mittel.“ 

„Die Wiedergeburt muß in den großen Ländern, wie in 
Frankreich, durch das Volk erfolgen; in den andern, und 
namentlich in Italien, durch die Fürſten.“ 

„Der Papſt wird die Bahn der Reformen aus Nothwen⸗ 
digkeit einſchlagen; der König von Piemont in dem Gedanken 
an die Krone von Italien; der Großherzog von Toskana aus 
Neigung, Schwäche und Nachahmungsſucht; der König von 
Neapel aus Zwang.“ 

„Die Völker, welche Conſtitutionen erhalten und 
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dadurch das Necht erworben haben, Anjprüde zu 
machen, können mit lauter Stimme reden und die 
Inſurrection gebieten.“ 

„Die, welche noch unter dem Joche ihrer Fürſten ſtehen, 
müſſen ihre Bedürfniſſe ſingend ausſprechen, um nicht allzuſehr 
zu erſchrecken und allzuſehr zu mißfallen.“ 

„Benutzet das kleinſte Zugeſtändniß, um die Maffen 
unter dem Scheine der Dankbarkeit zu verſammeln und aufzu⸗ 
regen. Feſte, Hymnen und Zuſammenrottungen werden den 
Ideen Aufſchwung geben, und dem Volke das Bewußtſein ſei⸗ 
ner Macht verleihen, indem ſie es anſpruchsvoll machen.“ 

„Organiſation des jungen Italiens.“ 

„Art. 1. Die Geſellſchaft ift errichtet zu der unerläßlichen 
Vernichtung aller Regierungen der Halbinſel und um aus ganz 
Italien einen einzigen Staat unter republikaniſcher Regierung 
zu bilden.“ 

„Art. 2. Da wir die abſcheulichen Uebel der abſoluten 
Macht und die noch viel größeren der conſtitutionellen Monar⸗ 
chieen erkannt haben, müſſen wir dahin arbeiten, eine einige. 
und untheilbare Republik zu errichten.“? 

„Art. 30. Die, welche den Befehlen der geheimen Ge— 
ſellſchaft nicht gehorchen, oder deren Geheimniſſe verrathen, 
werden ohne Barmherzigkeit erdolcht; die gleiche Strafe trifft 
alle Verräther.“ 

„Art. 31. Das geheime Tribunal wird das Urtheil 
fällen, und ein oder zwei Mitglieder zu der augenblicklichen 
Vollſtreckung bezeichnen.“ 

„Art. 32. Wer ſich weigert, die Urtheilsſprüche zu voll⸗ 
ziehen, wird als Meineidiger betrachtet, und als ſolcher auf 
der Stelle getödtet.“ 

„Art. 33. Wenn der Verurtheilte entkommt, wird er 
überall hin ohne Unterlaß verfolgt, und der Strafbare muß 
von unſichtbarer Hand getroffen werden, laͤge er auch am Bu⸗ 
ſen ſeiner Mutter oder vor dem Allerheiligſten Chriſti.“ 

„Art. 34. Jedes geheime Tribunal wird nicht nur befugt 
ſein, alle ſtrafbaren Adepten zu richten, ſondern auch den Tod 
. Über jedes Individunm zu verhängen, über das es das Anas 
thema ausſpricht.“ 

„Art. 39. Die Offiziere werden ein Schwert von antiker 
Form tragen, die Unteroffiziere und Soldaten erhalten Gewehre 


198 


und Bayonette, außerdem einen Fuß langen Dolch, den fie im 
Gürtel tragen, und auf Den fie Den Eid der Treue ablegen.” 
Unterz. Mazzini. 
= Und diefe ganze Saiti fand wirklich ſtatt; alle diefe 
Inſtructionen wurden befolgt. Man hat das Reſultat davon 
geſehen. Ganz Italien wurde mit einem Netze der Verrätherei, 
der Verruchtheit überzogen. Politiſcher Meuchelmord wurde 
hier und dort geboten; der Polizei-Director von Modena, der 
Polizeipräfect von Neapel, der Legat von Ravenna, Leſſing von 
Zürich, die Generale Latour, Auerswald, Lemberg und Lih- 
nowsky, ſpäter der Graf Roſſi, zum Verräther an ſeinem Ban⸗ 
ner geworden, und viele Andere, minder Bekannte, wurden durch 
die geheimen Geſellſchaften verurtheilt und getödtet. Die Re⸗ 
volutionen ſind in ihrer Kraft.“ 

„Die Auſteckung macht ſchnellere Fortſchritte, mehrere Can⸗ 
tone der Schweiz, in denen noch die edlen Nachkommen der 
Wilhelm Tell, Melchthal, Fürſt und Arnold leben, erheben ſich 
voll Unwillen gegen die blutgeträukten Schatten der Robespierre 
und Saint⸗Juſt. Joſeph Leu wagte es, ſie zu bekämpfen; 
feine Stimme war mächtig und rein; er fiel, als Held und als 
Märtyrer, unter dem Dolche der Carbonari; er griff die Un⸗ 
würdigkeit an und verdiente daher, von ihren Blitzen getroffen 
zu werden.“ 

Hatten die beiden bezeichneten conſervativen Elemente in 
der Schweiz den Radicalen des Inlandes die Waage nicht hal⸗ 
ten können, ſo mußte eiu ſolcher fremdartiger energiſcher Kraft⸗ 
zuwachs des Radicalismus im Staat raſch zur vollen Vernich⸗ 
tung dieſer Elemente führen. Und ſo brach der Bürgerkrieg 
aus und entſchied ſich bald mit der Niederlage und Unterdrü⸗ 
ckung der alten katholiſchen Cantone. Und an der Spitze der 
radicalen Armee ſah man denſelben General Dufour, der, 
wie wir ſehen werden, mit den ſpaniſchen Rebellen und Mau⸗ 
rern, fo wie mit dem jungen Europa Verbindungen ‚pflegte. 

Daß aber Mazzini mit ſeinem jungen Europa nur General 
und Kriegsmacht des Maurerordens waren, findet eine wei⸗ 
tere Beſtätigung auch darin, daß wir in der viel eitirten 
Maurerzeitſchrift, der Latomia B. 7. S. 128 leſen: daß der 
belgiſche Miniſter Nothomb, ein maureriſcher Apoſtat, im Na⸗ 
tionalpalaſt vor 6 Deputirten dem Deputirten Verhagen erklärt 
habe: „daß die Maurerei jetzt in Belgien in den Hän⸗ 
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den gewiſſer Männer zur mächtigen und gefährlichen Waffe 
geworden fet; — daß. der Aufruhr in der Schweiz 
ſeinen Urſprung den Machinationen der belgiſchen 
Loge verdanke; daß Br. Defaegz, Großmeiſter der 
belgiſchen Logen, im Sommer 1844 blos aus dem 
Grunde eine Reiſe dahin unternommen hätte, um jene 
Bewegung vorzubereiten.“ Man erinnere ſich, daß ich be⸗ 
reits zeigte, wie die Carbonari in Frankreich als Streitmach: 
des Maurerordens conſtituirt und aufgenommen wurden. Es 
dürfte genügen, zu erwägen, daß junge Menſchen, übelberüch⸗ 
tigte Subjecte, keine Revolution machen können in Staaten, die 
disciplinirte Armeen befigen. Sie wird ihnen nur allein mög⸗ 
lich durch Protection von Bildungsclaſſen und hohen Verrath. 

Im Mai 1847 wurde zu Straßburg ein europäiſcher Frei⸗ 
maurer⸗Congreß abgehalten, wozu ſich u. A. folgende Haupt⸗ 
perſonen einfanden, wie mir aus höchſt glaubwürdiger und, da 
nöthig, von mir anzugebender Quelle aus Berlin mitgetheilt 
wurde, namlich: Lamartine, Cremieux, Cavaignac, Cauſſidiere, 
Rollin, Blank, Proudhon, Marrat, Marie Vaubelle, Vilain, 
Pyat u. A., — eben ſo wie die Hauptperſonen der deutſch⸗re⸗ 
publikaniſchen Partei: Fickler, Hecker, Herwegh, von Gagern, 
Baſſermann, Ruge, Blum, Feuerbach, Simon, Jakobi, Struve, 
Zitz, Welker, Heckſcher u. A. Sonderbar, dem Pariſer Mau⸗ 
rercongreß von 1785 folgte die erſte große Revolution auf dem Fuße. 
Und dem Maurercongreß zu Straßburg folgt wieder eine neue 
Repolutions⸗ Entwickelung. Die der Schweiz 1847 war der 


erſte Act der großen europäiſchen Revolution, die ſich Act an 


Act 1848 ihr anreihete. Und nachdem, wie gedacht, die 
Schweiz völlig erobert und zur ungehemmten Dperationsbaſis 
gewonnen war, verſchritt man von ihr aus zum unmittelbaren 
Augriff auf das übrige Europa, vorzüglich und zunächſt auf 
Italien. 

„Einer der erſten, welche in Italien die geheimen Geſell⸗ 
ſchaften errichteten, belehrt Hr. v. d' Arlincourt l. c. S. 73 
darüber weiter — war der berühmte Dichter Byron.“ 

„Er war Freimaurer, Skeptiker und Atheiſt. Jede Docs 
trine, die ibm das Mittel gewähren konnte, feinen Ruf noch 
zu ſteigern, jedes Creigniß, welches die Geſtalt der Welt zu 
varsadern permechte, in derſelben neue Wege öffnete, lächelte 
feiner abentenerlichen Eiubildungskraft zu. Alls er ſich in Ra 
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venna niedergelaſſen hatte, griff er daher die monarchiſche, wie die 
religiöſe Gewalt an. Er hapte den Papſt, diefe große Pyra- 
mide der katholiſchen Kirche, an welcher ſelbſt Napoleon in der 
Mitte ſeiner Macht zerſchellt war. Auf die Stimme des eng⸗ 
liſchen Genies bevölkerten ſich dann bald Ferrara, Bologna, Ra— 
venna und Forli wetteifernd mit vorgeblichen Apoſteln der eu⸗ 
ropäiſchen Wiedergeburt, die Carbonari erſchienen.“ 

„Alle Arten unergreifbarer Formen annehmend und durch 
fürchterliche Gide verbunden, erklärten die geheimen Geſellſchaf— 
ten, durch das Verbrechen zuſammenhängend, einen Vertilgungs— 
krieg nicht nur den Thronen und Altären, ſondern auch der 
ganzen geſelligen Ordnung. Sie bildeten unſichtbare Tribunale, 
durch welche ohne Mitleid der Tod eines Jeden beſchloſſen 
wurde, der ihnen im Wege ſtand. Einmal zu dieſen Orten 
der Ausartung zugelaſſen, entkleidete ſich der Aufgenommene ſei⸗ 
ner Individualität, hatte er kein Vaterland und keine Familie 
mehr: er gehörte ſeinen Gebietern an und mußte ihnen auf 
das erſte Zeichen blindlings, mit dem Dolch in der Hand, ge— 
horchen; er war der Ihre mit Leib und Seele.“ 

„Die entſetzliche Cataſtrophe von 1830, welche das Recht 
der Inſurrection heiligte, verlieh ihnen eine neue Kraft. Lud⸗ 
wig Philipp hatte von einer Wiege den Scepter genommen, 
den er mit Recht nur von einem Sarge hätte nehmen dürfen, 
und alle geheimen Geſellſchaften jauchzten Beifall. Sie wuß— 
ten, daß eine Monarchie nicht dadurch wieder hergeſtellt iſt, 
wenn man auf allgemeinen Trümmern einen Purpur⸗Baldachin 
errichtet. Sie ſagten ſich mit Recht, daß die Handlung ſelbſt, 
welche eine Krone auf das Haupt eines Uſurpators ſetzt, eine 
andere rechtfertigt, wodurch ſie ihm auf dieſem Haupte zertrüm⸗ 
mert wird; und in ihren geheimen Arſenälen ſchärften die ſieg⸗ 
reichen Neuerer, welche kühner geworden waren als je, mit 
neuem Eifer die Waffen der Zerſtörung.“ | | 

„Sie waren unermüdliche Gleichmacher, Vergifter des Mens 
ſchengeſchlechts und verhießen den Völkern gleichwohl das gol⸗ 
dene Zeitalter; fie ſprachen nur von Gerechtigkeit, Unabhaͤnig⸗ 
keit, Brüderſchaft, allein unter dieſen lügneriſchen Worten wur⸗ 
den der Ungehorſam gegen die Geſetze und der Aufruhr gepre⸗ 
digt; eben ſo war es zu jeder Zeit; die Verführer von 
1193, ihre Erben von 1830, deren Zöglinge von 
1848, haben nicht Alle dieſelbe Sprache geführt und 
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daſſelbe Ziel gehabt? — Sie nennen Vaterlandsliebe den 
Unfturz der Geſellſchaft; Gottloſigkeit ift die Vernunft; Verbre⸗ 
chen heißt Tugend.“ 

„In Folge der Unglücksfälle von 1830 waren infurrectio- 
nelle Agenten von Paris, unterſtützt durch die ſchweizer⸗Comi⸗ 
te’8, abgereiſt, um die revolutionäre Bewegung in Italien zu 
ſchüren. Modena und bald darauf Bologna pflanzten die Fahne 
der Rebellion auf. Rom ſollte ihrem Beiſpiel folgen.“ : 

Gregor XVI. war damals Papſt. Wie viel Verrath une 
ter ſeiner Regierung! Wie viele Complote! Wie viele Revol⸗ 
ten! Alle Könige der Erde hatten fit damals vor den Pfla— 
ſterſteinen des Juli zurückgezogen, und alle hörten mit zerſtreu⸗ 
tem Ohr ruhig auf den dumpfen, ununterbrochenen Lärm des 
vernichtenden Hammers, der das Geſellſchaftsgebaͤude un- 
tergrub, bereit, ihre Throne zu zerſtören. 

„Mit lautem Geſchrei verlangte man die Preßfreiheit und die 
Organiſation einer Nationalgarde. Demagogiſche Federn 
und revolutionäre Schwerter! Sie wiſſen, daß bei ſolchen 
Elementen der Auflöſung, bei dergleichen Stoßbalken, die be 
ſtändig in die Gewalt und in die Ordnung Breſche legen, keine 
Regierung möglich iſt. Das iſt die geſetzmäßig eingeführte Re⸗ 
volte; es iſt die Anarchie, welche ſtraflos ihre Fundamente legt.“ 

„Der heilige Vater hatte eine Excommunication gegen die 
Empörer geſchleudert. Aber was gingen dieſe die Blitze des 
Vaticans an? Sie glaubten eben ſo wenig an Gott wie an 
deffen Stellvertreter, fie würden ihren Glauben nur auf Då- 
monen ſetzen — wenn ſie ſich dieſen anvertraut hätten.“ 

„„Eine Amneſtie wurde verlangt; Gregor verweigerte ſie 
anfangs; allein ſeine zahlreichen Feinde hatten die Unterſtützung 
Frankreichs, und er ſah ſich gezwungen, nachzugeben; nur ſtrich 
er von der Begnadigungsliſte die vorzüglichſten Häupter der 
Empörung: Mamiani, Vicini, Ferretti, Orioli, Sercognani, Sil⸗ 
vani, Sterbini, Ludwig Napoleon und noch mehrere Andere.“ 

„Später werden die meiſten dieſer Namen triumphirend: 
wieder erſcheinen. Das Feuer glimmt unter der Aſche fort.“ 

„Die Nationen, ſagte Mazzini damals ſeufzend, ſind noch 
nicht reif genug, um fie frei zu machenz fie bedürfen größerer 
Aufklärung. Durchdrungen von dieſem Gedanken, glaubte der. 
Prinz von Canino, der Erſtgeborene der römiſchen Revolutio⸗ 
nen, es ſei nöthig, die geheimen Geſellſchaften dadurch zu. 
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kräftigen, daß man öffentlich und unter dem Namen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verſammlungen eine umfaſſende revolutionäre Propa⸗ 
ganda organiſirte.“ 

„Der Congreß ſollte ſich nach ſeinen Statuten und unter 
dem Vorwande literariſcher und gelehrter Studien jährlich ein 
Mal in einer von den größeren Städten Italiens verſammeln; 
jede ſollte nach und nach an die Reihe kommen, damit die 
Aufklärung ihr Licht über jedes Gebiet wie eine belebende Sonne 
verbreitend, jedes Volk zur Reife brachte. Die großen Grund- 
lagen zur italieniſchen Wiedergeburt waren die folgenden, als 
Vorſpiel und Lockſpeiſe.“ 

„1) An Piemont die Lombardei verſprechen, das war der 
Traum Karl Alberts.“ 

„2) Den römiſchen Staat durch das ganze Gebiet vergrö⸗ 
ßern, welches ihn von Venedig trennte: die Hoffnung war dazu 
geeignet, die päpſtliche Regierung zu verführen.“ 

„3) Sardinien dem König von Neapel anbieten, das konnte 
die beiden Sicilien anlocken.“ . 

„Der Plan wurde geſchickt ausgeführt. Der wiſſenſchaft⸗ 
liche Congreß begaun ſeine Operationen; er bekannte ſich offen 
zu den Lehren des jungen Italiens in Beziehungen auf Künſte 
und Wiſſenſchaften. Turin, Genua, Mailand, Florenz, Neapel 
und andere große Städte ſahen nach einander die Apoſtel des 
neuen Glaubens. Man öffnete ihnen alle Thore. Gregor XVI. 
allein hatte den Muth, ihuen die ſeinigen zu verſchließen, Er 
erkannte ihren Zweck.“ 

„Allein wie konnte er die adminiſtrative Einrichtung yere 
beſſern, fih mit den Bedürfniſſen des Handels befrhäftigen und 
für die Fortſchritte der Kunſt wirken, wo fortwährend Parteien 
aufſtanden, und, in geheimen Freimaurer⸗Verſammlungen, begei⸗ 
ſtert, die ganze geſellſchaftliche Ordnung jeden Tag in Frage 
geftellt wurde? Er konnte ohne Zweifel Fehler begehen, a ber 
er wußte Unordnung zu unterdrücken und blieb fef 
auf ſeinem Throne.“ 

„Gregor XVI. ſtarb am 1. Juli 1846. Die geheimen 
Geſellſchaften ſtießen einen erſten Glücksruf aus. Die Revolu⸗ 
tionen von Rom, Neapel, Palermo, Florenz, Mailand, Parma, 
Modena und Venedig ſollten nach einander ausbrechen. Die 
große Bewegung Italiens bereitete ſich vor. Die ä 
ſetzte ſich in Marſch; fie follte Miefenfihritte machen.“ N 
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„Das Volk in den Provinzen, aufgeregt durch feine Lenker, 
und deren nichtswürdigen Verlaͤumdungen das Ohr leihend, hegte 
Abſcheu vor der Autorität. Ein umfaſſendes Augriffsfyftem ger 
gen die Regierung wurde auf allen Punkten organiſtrt. Die 
Propagandiſten, welche nach Bologna und Ferrara geſchickt wur⸗ 
den, bezeichneten damals dem allgemeinen Haſſe alle Verwaltungs⸗ 
behörden Roms, als aus elenden Rüdfchrittsmännern beſtehend, 
welche ſich den liberalen Abſichten Pius XI. widerſetzten und 
gegen ihn verſchworen wären. Die achtungswürdigſten Namen 
wurden ſchmählich auf den öffentlichen Plätzen angeſchlagen und 
der Verwünſchung des Landes preisgegeben. Man erzählte ab⸗ 
ſcheuliche Lügen; man fand entſetzliche Verſchwörungen der Re⸗ 
action, die zu einer beſtimmten Stunde ausbrechen ſollten, und 
daß die ehrenwertheſten Mitglieder des heiligen Collegiums den 
Tod von 15,000 Römern beabſichtigten, die der Zufall be⸗ 
zeichnen und die Kugeln der Reaction ohne Barmherzigkeit nie⸗ 
derſtrecken ſollten.“ 

„Alle Vorſteher der Polizei wurden als reactionäre Verräther 
und Mörder bezeichnet, alle Gouverneure der Provinzen als 
ihre Mitſchuldigen und endlich die Truppen als freiheitsmör⸗ 
deriſche Werkzeuge der Tyrannen der Nation.“ 

„Der einzige Damm, der ſich nach der Verſtcherung der 
geheimen Geſellſchaften dem verheerenden Strome des Despo⸗ 
tismus entgegenſetzen ließ, war die Volksgewalt.“ 

„Das Volk müßte ſich daher bewaffnen, ſeine Rechte ſelbſt 
vertheidigen und über die Aufrechthaltung der Ordnung wachen; 
es müßte ſich in ſeiner Kraft und Majeſtät erheben, um Pius 
IX. zu Hülfe zu kommen, die Ketten, die ihn feſſelten, zu zer⸗ 
brechen, und ihn ſeiner großen Beſtimmung übergeben.“ 

„Zu dieſem Zwecke erhoben die Circoli gebieteriſch ihre 

Stimme, ſetzten die energiſchen Mittel auseinander, durch die 
man möglicherweiſe ſchnell über jeden Widerſtand triumphiren 
könne, und es wurde in ihnen feſt beſtimmt, daß die Fahne 
der Juſurrection offen entfaltet werden ſollte, wenn man nicht 
zunächſt in Bologna und dann auch in Ferrara die Errichtung 
der Bürgergarde bewilligte.“ 
„,die Furcht bemächtigte fh der Gewalt, fie wagte nicht 
zu widerſtehen, und gab nach. Bologna ſollte augenblicklich 
eine Bürgerwehr erhalten und dann m an Die Reihe 
kommen.“ Ä 
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„Die Revolution ſchreitet von Sieg zu Sieg; fie ift Herrin 
des Bodens. Pius IX. ſteht, nach Verſicherung der Radicalen, 
jetzt unter der Obhut des bewaffneten Volks; er iſt frei, nach 
eigenem Gefallen zu handeln; er hat keine Feſſeln noch Hinder⸗ 
niſſe mehr. Er zeige ſich alſo endlich ſo, wie er iſt! Nicht 
einer ſeiner ehemaligen Diener darf bei ihm bleiben; 
er hand'le und Rom bewund're.“ 

„Der Abbé Gioberti und der Pater Ventura betrachteten 
die Bürgergarde als eine Volksmacht; man arbeitete daran die 
Schweizertruppen auflöſen zu laſſen, die man als eine Regie⸗ 
rungsmacht anſah, und während aller dieſer Machinationen um⸗ 
gab ſich das Drama mit Feſten.“ 

So war die Lage Italiens 1847 und bis Louis Philipp 
wieder vom Thron geſtoßen wurde. 

In Frankreich war Louis Philipp, wie gezeigt, als Landes- 
Großmeiſter des Freimaurer⸗Ordens auf den Thron gehoben, 
um als ſolcher unter königlichem Namen Frankreich für den 
Orden zu verwalten. Dieſes hatte Ludwig Philipp wohl qe- 
lobt, aber er hatte Söhne und für dieſe, nicht für den Orden 
wollte er den Thron errungen haben. Emancipation von ihm 
und Entkräftung der Ordensmacht, waren daher ſeine nächſten 
geheimſten Lebensaufgaben. Lafayette, Lafitte, und andere hohe 
Ordenshäupter ſahen ſich daher nur zu bald vom Thron abge⸗ 
drängt. Um fo mehr mußte der Sturz dieſes Königs beſchleu⸗ 
nigt werden. Die geheimen Geſellſchaften entfalteten daher 
ferner alle Energie; ſelbſt Mordverſuch drängte ſich an Mord⸗ 
verſuch wider den König, eine revolutionäre Demonſtration 
reihete ſich an die andere, doch der König war Großmeifter 
nicht nutzlos geweſen. Er kannte genau alle revolutionären Ele⸗ 
mente und ihre Taktik. Er parirte 18 Jahre lang mit äußer⸗ 
ſter Klugheit alle revolutionären Angriffe, er errang von den 
Kammern die Bewilligung des Rieſenwerks der Befeſtigung von 
Paris und vollführte ſolches, und doch wurde auch er in Karls 
X. Lage gedrängt und gezwungen, zur Rettung von Thron und 
Staat, wozu die Geſetze ihm nicht ausreichende Macht gaben, 
zu dem gleichen Mittel der Nothhilfe zu greifen und der Staats⸗ 
gewalt Vertheidigungsrechte gegen die Verſammlungen, öffent⸗ 
lichen Banketts zu vindieiren, mittelſt deren die Revolution 
augenſcheinlich zum Ausbruch geführt werden ſollte und mußte. 
Und als ſo verausſichtlich eine Straßenrevolte ausbrach, da 
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war doch auch feine Lage — ſehr begreiflich — der Lage 
Karls X. völlig gleich. Die Bourbonen ä. L. wollten den napoleo⸗ 
niſchen Adel, noch faſt ſämmtlich dem Maurer⸗Orden angehörig, 
mit ſich verſöhnen und zogen ihn an, Louis Philipp that das 
Gleiche und verſuchte überdem die Verſöhnung der weniger 
ſtarren Häupter der Revolutionsparteien mit ſeinen Familien⸗ 
. Sntereffen zu verbinden. Es fien ihm mit ſteigendem Glück 
zu gelingen; allein in den Momenten des Revolutions-Ausbru⸗ 
ches ſah ſich Karl X. mit Verräthern umgeben, mehr noch 
Louis Philipp. Das befeſtigte Paris hatte wenige Truppen, 
wenige Geſchütze, der König hörte kaum eine andere berichtende 
und rathende Stimme als die des Verrathes und der Thron 
fiel, eine leichte Beute, ſcheinbar nur der Straßen-Revolte von 
1000 Geſellen, potitechniſchen Schülern und 3000 Lehrjungen! — 

Ich ſagte: die Banketts ſollten und mußten augenſcheinlich 
einen neuen revolutionären Sturm herbeiführen. Sie mußten 
es, denn bei Gelegenheit dieſer geſuchten Banketts hatten die 
angeſehenſten Parlamentsredner dem Volke den Aufruhr gepre- 
digt, „die verworfenſten Thaten und Abſichten — verſicherten 
dem Volke ſeine Deputirten — habe die Regierung des jungen 
Königthums, wie erwieſen ſei, gezeigt.“ Durfte man ſo fortfah⸗ 
ren, ſo mußte die tiefſte Verachtung, der bitterſte Haß gegen 
die Regierung ſich aller Glieder des Volks bemächtigen. Durfte 
man es nicht, ſo konnte es die Regierung nur durch einen Ver⸗ 
faſſungsbruch, durch gewaltſame Suspendirung des Verſamm⸗ 
lungsrechts hindern und die Lage Louis Philipps war äqual 
der Karls X. | 

Was man wünſchte geſchah, das Verbot erfolgte, und man 
hatte damit einen geſetzlichen Weg des Widerſtandes gegen 
die Regierung erhalten, den Weg der Vertheidigung eines ver⸗ 
faſſungsmäßigen nationalen Rechtes. Dieſes Recht mit Eklat, 
rein paſſiv und ſonſt ſchuldlos ohne wörtliche oder ſchriftliche 
directe Revolutions⸗Provocationen vertheidigen, hieß ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Nation zur Hilfe der leidenden, unterdrückten Verthei⸗ 
diger des Rechtes und dieſes ſelbſt provociren. Und im un⸗ 
glücklichen Fall ſicherte der paſſive geſetzliche Widerſtand die 
Strafloſigkeit! Dieſen Weg hatten die Führer der ſogenannten 
conftitutionellen Oppoſition, Odilon Barrot und Genoſſen, Glie⸗ 
der des Maurerbundes vorgezeichnet; aber ſie ſicherten ſich im 
höheren Grade gegen die Rache der Regierung durch einen 
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förmlichen Vertrag mit den Führern der ſogenannten conſervativ⸗ 
conftitutionellen (würde in Deutſchland confervativ-liberalen ge⸗ 
heißen haben) Partei. Aber dieſe fünf Führer, ſcheinbar etwas 
abweichender Parteien, waren fünf pariſer Logenmeiſter, denn, 
wie ich perſönlich die Erfahrung machte, es gehört zu der 
ſchlauen Ordenstaktik vertraute Ordensbrüder an alle Spitzen 
ſelbſt der gehaßteſten politiſchen Gewalten und Parteien zu 
bringen, um ſie unmerklich zu mißleiten und Jo ſicher zu ver⸗ 
derben. Diefes Actenſtück lautete wörtlich: „Protokoll. In der 
Abſicht, eine Colliſion zu beſeitigen, welche durch Störung der 
öffentlichen Ordnung unſere Inſtitutionen und unſere Freiheit 
gefährden könnte, und um gegenſeitig der Regierung und der Oppo⸗ 
ſitionspartei eine Lächerlichkeit oder eine Gefahr zu erſparen, 
find die Herren Duvergier de Hauranne, Leon de Maleville, 
und Berger, Vitet und de Morny zuſammengetreten, indem ſie 
ſich verbindlich machen, ihren Einfluß anzuwenden, Jeder ſeine 
Partei zur Annahme der Entſchließungen und Verabredungen 
zu bewegen, die fie unter den gegenwärtigen Umſtänden firr 
klar und nützlich erachten. Nachdem der Zweck dieſer Zufam⸗ 
menkünfte ſo beſtimmt war, wurde die bezügliche Lage der Pa⸗ 
teien alſo dargelegt: das Miniſterium hat bei der Adreß⸗Be⸗ 
rathung erklärt, daß es glaube, das Recht zu haben, kraft der 
allgemeinen Polizeigeſetze Bankette und Verſammlungen zu ver⸗ 
bieten; daß er daher nicht für nöthig halte, ein neues Geſetz 
- in die Kammer zu bringen, da es ſich zu dieſem Behufe ge 
nugſam bewaffnet finde; daß die Frage der Legalität aber ſich 
anderswo erledigen werde. Giebt es nun ein redliches und 
logiſches Mittel, zu dieſer Löſung zu gelangen? Offenbar kei⸗ 
nes, wenn die Regierung nicht bis auf einen gewiſſen Punkt 
die Hand bietet. Zuvörderſt muß ein Bankett angekündigt, 
der Behörde die Anzeige gemacht, das Lokal bezeichnet, die 
Voranſtalten getroffen werden. Angenommen dann, daß die 
Regierung, ſich ſtark genug glaubend in ihrem Rechte, Polizei⸗ 
mannſchaft in den Saal eindringen laſſe und ſich dem Eintritt 
der Säfte gewaltſam widerſetze, was kann daraus entfpringen ? 
Zwei Alternativen: entweder werden die Deputirten und ibr 
Gefolge verſuchen, den Eingang zu erzwingen, und es wird, 
(abgeſehen von dem Ernſte einer ſolchen That und ihrer Fol⸗ 
gen) aus dieſer Thatſache ſich ein Act der Auflehnung ergeben; 
fo wird die Frage entſtellt und die Legalität bleibt ungewiß. 
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hen, keinen blutigen Zuſammenſtoß herbeizuführen und friedlich 
heimgehen, dann ift weder ein Vorgehen, noch eine Uebertre⸗ 
tung vorhanden, nichts zu protokolliren, nichts zu entſcheiden, 


und die Frage bleibt als Keim der Gährung zwiſchen den 


Parteien ſchwebend. Weder die Regierung, noch die Oppo⸗ 
ſition haben bei einer dieſer beiden Löſungen zu gewinnen. 
Die fünf Mitglieder haben die Wahrheit dieſer erſten Darke⸗ 
gung der Frage erkannt. Sie find einig geworden, daß das 
einzige Mittel, zu einer Löſung zu gelangen, welche dieſer fo 
geſpannten Lage ein Ziel ſetze, darin beſtehe, daß die Regie⸗ 
rung es dahin gedeihen laſſe, daß ſie geſetzlich beurkundet, und 
in Folge einer durch einen Friedensrichter ausgeſprochenen Con⸗ 
tumacial⸗Verurtheilung auf dem Bernfswege die Geſetzesfrage 
der aufgeklärten Juris diction des Caffationshofes unterworfen 
werden könne. Folgendes Uebereinkommen ift daher zwiſchen 
den fünf Mitgliedern als redlichen und ehrenhaften Leuten, die 
von einer weiſen und patriotiſchen Abſicht beſeelt ſind, in Treu 
und Glauben beſchloſſen worden. Die Deputirten von der 
Oppoſition werden, was ihnen menſchenmöglich it, thun, Damit 
die Ordnung nicht geſtört werde. Sie werden friedlich in den 
Bankettſaal treten, unangefehen der Mahnung des Polizei⸗Com⸗ 
miſſärs, der, an der Thüre aufgeſtellt, ihnen bei ihrem. Eintritt 
bedeuten wird, daß fie ein Verbot des Polizeipraͤfecten vers 
letzen. Sie werden den Bäften empfehlen, den Polizei⸗Com⸗ 
miſſaͤr weder zu verhöhnen, noch auszuziſchen (ein Punkt, der 
eben ſo die Würde der Verſammlung, als des Agenten der 
Autorität intereſſirt). Sie werden Platz nehmen. Sobald fie 
ſich geſetzt haben, wird der Polizei⸗Commiſſär die Uebertretung 
beurkunden, und gegen Herrn Boiſſel oder gegen jeden Andern 
ein Protokoll anfnehmen, indem er der Berſammlung erklärt, 
daß fle auseinander zu gehen habe, ſonſt würde er, der Com⸗ 
miſſär, genöthigt fein, die bewaffnete Macht aufzubieten, um 
fie dazu zu zwingen. Auf dieſe Einſchärfung wird Herr Odilon 
Parrot (auch ein Haupt der franzöſiſchen Freimaurer) mit einer 
kurzen Anſprache antworten, und darin das Verfammlungsrecht 
aufrecht halten. Er wird gegen dieſen Mißbrauch der Autori 
tit von Seite der Regiekung Verwahrung einlegen; er wird 
bezeugen, daß er die Frage nur zum gerichtlichen Entſcheid 
bringen wolle, und die Verſammlung auffordern, unverweilt in 
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der Stille auseinander zu gehen, gleichwohl mit der Erklärung, 
daß man nur der Gewalt weiche. Er wird der Verſammlung 
begreiflich machen, daß jede Auflehnung oder Beleidigung gegen 
einen öffentlichen Diener die Frage völlig entſtellen, und den 
Zweck, welchen die Oppoſition erreichen wollte, vereiteln würde. 
Man iſt aufrichtig überein gekommen, daß man keine Rede ge⸗ 
gen die Regierung, gegen die Minorität halten, kurz dem Ver⸗ 
ein nicht das Anſehen eines der Regierung zum Trotz zu 
Stande gekommenen Banketts geben wolle. Iſt dies ge⸗ 
ſagt, ſo werden die Deputirten das Beiſpiel geben, ſich 
zu entfernen, und, damit beim Publicum draußen nicht 
Mißverſtändniß noch Erbitterung entſtehe, beim Weggehen er⸗ 
klären, daß ſie ihren Zweck erreicht und das einzige Mittel 
ergriffen haben, eine gerichtliche Entſcheidung zu erlangen. Die 
Mitglieder übernehmen beiderſeits redlich die Verpflichtung, auf 
die Journale, die Organe ihrer Parteien, Débats, Conſerva⸗ 
teur, Conſtitutionnel, Siècle, National zu dem Ende zu wirken, 
daß kein aufreizender oder ſpöttiſcher Artikel die Gemüther ver⸗ 

giften, die oben auseinandergeſetzten Thatſachen entſtellen, und 
gegen die Regierung oder die Oppoſition daraus eine Waffe 
machen könne. Die Polemik über dieſen Gegenſtand wird in 
dem Geiſte bleiben, der zum gegenwärtigen Uebereinkommen 
Anlaß gegeben hat. Die Haltung der Oppoſition wird als 
ein würdiger und gemäßigter Schritt behandelt, die Regierung 
nicht der Schwäche des Zurückweichens angeklagt und die Maß⸗ 
regel, bei welcher ſie ihre Autorität gebraucht, als ein aufrich⸗ 
tiges Verlangen betrachtet werden, die bei der Discuſſion ein⸗ 
gegangene moraliſche Verbindlichkeit zu erfüllen, nämlich zu einer 
gerichtlichen Löſung zu gelangen. Hat der Commiſſaͤr gegen 
Herrn Boiſſel oder jeden Andern protokollirt, ſo wird umge⸗ 
kehrt die Ermächtigung der Kammer ohne Schwierigkeit, ohne 
Rede bewilligt werden. Die Deputirten von der Oppoſition 
machen ſich anheiſchig, kein von der Municipalität verbotenes 
Bankett in Paris oder ſonſt wo unter ihr Patronat zu neh⸗ 
men, dabei zu präſidiren, oder es durch ihre Reden oder ihre 
Gegenwart aufzumuntern bis zum Ausſpruch des Caſſations⸗ 
hofes, und die Regierung nicht wegen der Maßregeln anzu⸗ 
greifen, die ſie glauben könnte, nehmen zu müſſen, um zu ver⸗ 
hindern, daß andere Bankette veranſtaltet werden. Endlich 
wird, ohne daß alle Einzelheiten namhaft zu machen ſind, der 
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Geiſt dieſer Note, begriffen mit dem guten Glauben und der 
Einfiht, welche fo hochgeſtellten und fo achtbaren Männern 
geziemen, wie die fünf verſammelten Mitglieder find, vor und 
nach jedem Bankett vorwalten, bei jeder ihrer Theilnahme und 
Einmiſchung in die Handlungen, welche die Vorbereitung und 
die Folge davon ſein könnten. Unterz. Vitet, de Morny, 
Berger, L. de Malleville, Duvergier de Hauranne. Paris, 
19. Februar 1848.“ 

Der Aufruhr folgte dem Bankett, und die Nationalgarde. fand 
das gegebene Muſter eines gefahrloſen paſſiven Widerſtandes, den 
man in den Maurerlogen eben erfunden und gelehrt hatte, allzu⸗ 
ſchön und annehmbar, ſie verſagte der Monarchie den Dienſt, 
brachte aber auch der Revolution ihr Blut nicht zu Markte; die 
Truppen dagegen, obwohl ſchwach an der Zahl, blieben ſie bei der 
Theilnamloſigkeit der Maſſen doch die überlegene Macht und tha⸗ 
ten kräftig ihre Pflicht. Die Revolutionspartei⸗Häupter mußten 
daher froh ſein, durch Verrath, durch Häufung von Lüge auf Lüge 
über wachſende Macht des Aufſtandes und des Sinkens des Mu⸗ 
‘thes der Truppen, den greifen König dahin zu bewegen, zu Guns 
ſten ſeines Enkels, eines Kindes abzudanken und die Regierung 
im Namen dieſes Kindes einem Ordens⸗Miniſterio zu übergeben. 
Aber kaum ſah der kühne Maurerkämpfer auf der Straße die 
Staatsgewalt in der Hand des Maurers im Palaſte, ſo ſchritt er 
kühn zum neuen Angriff und Letzterer befahl im Namen des Kö⸗ 
nigs den treuen Truppen, vom Kampfe abzuſtehen. Wo die Macht 
nicht widerſtand, mußte die Schwäche ſiegen! Solcher Art war 
die Treue, welche der Maurer⸗Miniſter Odilon Barrot dem Re⸗ 
gentenhauſe kaum geſchworen hatte. Es erneuerte ſich abermals 
was wir in allen Revolutionen der Neuzeit überall und immer 
klar und deutlich hervortreten ſahen. Eine vornehme geheime Re⸗ 
volutionsmacht regt ſoweit möglich in ſcheinbar legalen Formen 
zur Revolution auf und leitet theils ſolche möglichſt verborgen, 
theils drängt fie fih öffentlich an die Regierung, drängt fih ihr 
als angeblich treu befreundete, aber vermittelnde Macht, doch ſtets 
ſchon mit der Anmaßung zu Gunſten der Rebellion auf, dieſe und 
die Staatsgewalt bereits als zwei gleichberechtigte Mächte betrach⸗ 
ten zu müſſen. Sie drängt ferner als angeblich unerläßliche 
Bürgſchaft für die Friedensbedingungen mit der Revolution die 

Monarchen ſich von allen ihren Getreuen, und inſonderheit 
von ihren Vaſallen zu iſoliren und u ui Staats- 
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verwaltung ihr der vornehmen und legalen Revolution anzuver⸗ 
trauen! Sie belügt und betrügt den Monarchen. Und haben dann 
ihr Verrath und die Straßenrebellion den Monarchen entwaffnet, 
dann haben dieſelben Menſchen kein Wort, keinen Beiſtand mehr 
für den Monarchen, dann laſſen dieſe Miniſter und ihre Kammern⸗ 
freunde kein Gebot an die bewaffnete Macht ergehen, ſondern wer⸗ 
den ſofort willige Organe der wenigen lumpigen Straßenrebellen, 
welche die Abſetzung des Monarchen von den Männern fordern, 
die ihnen dieſe Forderung formulirt längſt lehrten, die fie nach⸗ 
ſprechen, wie der Papagei das ihm Eingelernte. | 
So war der König vom Thron gefallen, aber er war nicht 
herabgeſtoßen durch eine ſiegende Revolution der Nation, nur im 
Schreck über einen elenden Putſch, den man ihm als nationale 
ſiegende Revolution berichtete, er war gefallen durch Verrath, ganz 
durch gleichartigen Verrath wie Karl X. Ob Frankreichs Heere, 
bürgerliche Autoritäten und Bürger ſich dem Putſche unterwerfen 
würden? — mußte bei aller Ausdehnung und Macht des Ordens 
doch höchſt bedenklich bleiben, konnte vernünftig kaum zu hoffen 
ſtehen, da ſelbſt in Paris die Nationalgarde und fogar die Volk ⸗ 
maſſen ohne erhebliche active Theilnahme am Aufſtand geblieben 
waren. Der Bürger hatte keine Stütze geboten, der Arbeiter 
hatte, wenn ſchon gering, fein Blut gebracht, in ihm allein fah 
die Revolutionspartei ihren Krieger. Er war gekommen auf den 
Ruf der Männer, die ihm längſt eine freudenvolle, müheloſe Zu⸗ 
kunft verſprochen hatten, er war dieſen Männern ſeines Vertrauens 
zum Kampf für dieſe ſeine ſchöne Zukunft gefolgt, mithin mußte f 
fein Glaube auf Erfüllung gehoben werden, folte der Arbeiter⸗ 
ſtand der Revolution als ſtreitluſtige Macht dienen, folglich mußte 
mindeſtens begonnen werden, Forderungen zu erfüllen, die in un⸗ 
lösbarem Widerſpruch mit dem Staatszweck ſtauden. Sollte Grant: 
reich die erſte Provinz, die derzeitige Stellvertreterin „des Neuen 
Jeruſalems“, der modernen hochbürgerlichen Ritter und Patriarchen 
werden, fo mußten erſt ſeine kirchlichen und ſocialen Grundlagen 
ausgegraben ſein, die Zerſtörung mußte ſich erſt vollenden, ehe 
das neue Pofitive an feine Stelle geſetzt werden konnte. Das 
Werk der directen Zerſtörung aber iſt verfaſſungsmäßig die Pflicht 
des äußern Ordens und der Ordens⸗Armeen, welche unter 
verſchiedenen Namen dirigirte Verſchwörungskörper bilden, wie wir 
ſahen; denn ſo lange das Werk der Zerſtörung nicht vollſtändig 
beerdigt. ift, kann Reaction möglich werden und die Gefahr, noch 
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als: Hochverraäther behandelt zu werden, das erlauchte Vodena⸗ 
haupt bedrohen. 
: Eine ſolche höchſt gefährliche und proviſoriſche Lage bot, fais 
nen Platz für die glänzendſten Notabilitäten des Ordens; die Män⸗ 
ner, welche verſprachen und zum Kampfe führten, konnten allein 
die Zügel des. Staates einſtweilen ergreifen. So erlebte Frank, 
reich die Schmach einer Lamartine⸗Rollin⸗ und Conf.⸗Regentſchaft. 
Doch gehörte die Regentſchaft dem Orden an und nahm theilweife 
doch ziemlich hohe Stellen in ihm ein. Und wenige Tage nachher pu⸗ 
blicirte die Pariſer Zeitung l'Univers Nr. 449. der Welt folgen⸗ 
des Actenſtück: „Paris 8. März 1848. Eine Deputation der 
Glieder des Großen Orients der Freimaurer von Frankreich, bes 
kleidet mit ihren Inſignien, kam, um in die Hände der proviforie 
ſchen Regierung ein Document der Anhänglichkeit an die Republik 
niederzulegen. — Dieſe Deputation wurde von den Herren Cré⸗ 
mieux und Garnier⸗Pagés und vom Hrn. Generelfecretir Pagnerre 
empfangen, welche ebenfalls mit den Inſignien bekleidet mapom, 
welche ihre Theilnahme an der Maurerei bezeichnen. Hr. Bertrand, 
Alterspräſtdent des Handels⸗Tribunals, Repräſentant des Groß⸗ 
meiſters der Freimaurer, eröffnete die Rede mit folgenden Hour — 
ten: Dem Ruhme des großen Baumeiſters des Univerſums. Der 
Orient von Frankreich an die proviſoriſche Regierung. Bürger! 
Der Große Orient von Frankreich im Namen aller maureriſchen 
Logen feiner Correſpondenten bringt feine Anhänglichleit der pro⸗ 
viforiſchen Regierung.“ 

„Die franzöſtſche Maurerei, obgleich durch ihre Satzungen fetbfi 
außer den Zerwürfpiſſen und politeſchen Kriſen geſtellt, hat die 
allgemeine Stimmung ihrer Gefühle für die jetzt entſtandene große 
ſotiale Bewegung nicht zurückhalten können. Die Freimaurer 
haben zu jeder Zeit auf ihrem Panier die Worte geführt: „Frei 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ — und indem fle diefe auf der 
Fahne Frankreichs wiederfinden, begrüßen ſie dieſe Triumphe ihrer 
Principien und klatſchen fh Beifall zu, fagen zu können, daß 
das Vaterland durch Euch die maureriſche Weihe empfangen 
hat. — Wir bewundern den Muth, mit. dem Ihr die größte und 
ſchwierigſte Aufgabe übernommen habt, auf feiten Grundlagen die 
Freiheit und das Glück der Völker zu gründen; wir ſchätzen die 
BVereitwilligkeit, mit der Ihr dies zu erreichen ſtrebt, indem Ihr 
handhabt die Ordnung, die deren Bedingung und Garantie iſt.“ 

„Bierzigtauſend Freimaurer, vertheilt in oo Logen 
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(in Frankreich), die unter ſich ein Herz und einen Geiſt haben, 
verſprechen Euch hiermit ihre Hülfe, um das ruhmvoll ange⸗ 
fangene Werk der Wiedergeburt zu vollenden.“ 

„Herr Crémieux antwortete:“ 

„Die proviſoriſche Regierung empfaͤngt mit Eifer und Ver⸗ 
gnügen Eure nützliche und vollſtändige Theilnahme. Der große 
Baumeiſter des Univerſums hat der Welt die Sonne gegeben, um 
ſie zu erleuchten, die Freiheit, um ſie zu erhalten; er will, daß alle 
Menſchen frei ſeien, er hat uns die Erde zugetheilt, um ſie frucht⸗ 
bar zu machen, und nur die Freiheit iſt es, die fruchtbar macht. 
— Es iſt wahr, die Freimaurerei hat die Politik nicht zum 
Gegenſtande; — aber die hohe Politik, die Politik der Menſch⸗ 
heit, hat immer Zugang gefunden im Schooße der maureriſchen 
Logen. Da hat die Maurerei zu allen Zeiten, bei allen Um⸗ 
ftänden, unter der Unterdrückung des Gedankens, wie unter der 
Tyrannei der Macht — unaufhörlich die erhabenen Worte wie⸗ 
dergefunden: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! — Die Res — 
publik iſt in der Freimaurerei, und deswegen hat dieſelbe zu 
allen Zeiten — glücklich oder unglücklich — Anhänger auf der 
ganzen Erdkugel gefunden! Es giebt nicht eine Loge, die ſich 
nicht könnte dies rühmliche Zeugniß geben; dag fie beſtändig 
die Freiheit geliebt und beſtändig Brüderſchaft geübt hat. Ja, 
auf der ganzen Oberfläche der Erde, welche die Sonne erleuch⸗ 
tet, reicht der Freimaurer eine Bruderhand dem Freimaurer; 
das ift das bekannte Zeichen aller Volker. Nun wohl! Die 
Republik wird das thun, was die Freimaurerei thut, ſie wird 
werden dieſes glänzende Pfand der Vereinigung aller Völker 
auf unſerm ganzen Erdtheile; und der große Baumeiſter des 
Univerſums wird von der Höhe des Himmels lächeln dieſem 
edlen Gedanken der Republik, die, indem ſie ſich gleich über 
alle Theile der Erde verbreitet, zu einer un derſelben Gefinnung 
cu Bürger der Erde vereinigt!“ — 

„„Die Deputation tritt ab unter wiederholtem Geſchrei: „Es 
Ae die Republik! — Es lebe die proviſoriſche Regierung!“ — 
ti Und am 10. März erklärte Lamartine auf dem Stadthaufe 
zu Paris: „Ich hege die Ueberzeugung, daß aus dem Schooße 
der Freimaurerei die großen Ideen entſprungen ſind, die den 
Volksbewegungen in den Jahren 1789, 1830 und 1848 zu 
Grunde gelegen haben.“ (Latomia 1848. B. IX. S. 284.) 
Allgemeine Wahlen ſollten nun eine Nationalverſammlung 
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ergeben, willig dem Einfluß des Ordens folgend, ihm die Res 
gierung zu übertragen, Frankreichs Verfaſſung von ihm anzu⸗ 
nehmen und zu Europas Eroberung dem Orden Frankreichs 
Staatskräfte zu leihen. Aber die Nation, ſo weit ſie nicht in 
den geheimen Ordens⸗ und Clubs⸗Mitgliedern beſtand, hatte 
tiefen Widerwillen gegen die Republik und um ſo mehr noch 
fürchtete der Beſitzſtand, in der weiteren Bedeutung, die ſocia⸗ 
liſtiſche Republik, welche die proviſoriſche Regierung zu beab⸗ 
fihtigen ſchien. Letztere mußte daher mit allen Mitteln auf 
die Wahlen einzuwirken ſuchen. Sie that es rückſichtslos. Den⸗ 
noch entſprachen die Wahlen nicht den revolutionären Erwartun⸗ 
gen. Man mußte, wenn auch nicht ſofortige Reſtauration einer 
Monarchie, doch aber entſchiedenen Widerſtand gegen ſocial⸗ 
demokratiſche Inſtitutionen und gegen ſocial⸗demokratiſche Res 
gierungsperſönlichkeiten, endlich nachdrücklichen Widerſtand gegen 
Krieg zum Zweck der Uebertragung der Republik auf andere 
Staaten beſorgen. Die proviſoriſche Regierung fute daher 
mittelſt weiteren Aufruhres der Arbeitermaſſen, denen ſelbſt Paris 
Schätze als Preis geboten wurden, die Nationalverſammlung 
zu ſprengen und einen Wohlfahrtsausſchuß zur abſoluten Staats⸗ 
gewalt zu erheben, um mittelſt blutiger Schreckensherrſchaft 
Frankreich zu reformiren und die Welt für die ſociale Republit 
zu erobern. 

Der Bericht — ſo laſen wir in der „Neuen Pr. Zeitung“ 
vom 9. Aug. 1848 — der zur Unterſuchung der Vorgaͤnge 
in Paris v. 15. Mai in der Junirevolution niedergefetzten Com⸗ 
miſſion ift ein Actenſtück von der allerhöchſten Wichtigkeit. Zwar 
werden nur 4 Namen hervorgehoben: Rollin, Blank, Cauſſi⸗ 
bière und Proudhon: aber der Bericht ſpricht es ohne Rückhalt 
aus, daß die Bewegungen v. 15. Mai durch die Lamartin'ſche 
(wie gedacht „Ordens⸗) Regierung ſelbſt vorbereitet worden 
ſeien, um die nicht in ihrem Sinn gewählte, zu viele conſer⸗ 
vative Elemente enthaltende National⸗Verſammlung zu ſtür⸗ 
zen und an ihrer Stelle einen Wohlfahrtsausſchuß zu errichten. 
Dieſe Regierung habe ſich auf das Aeußerſte angeſtrengt, um 
im ganzen Lande eine heftige Bewegung, eine geſellſchaftliche 
Zerrüttung hervorzurufen, die zu Cataſtrophen habe führen 
müſſen. Zum Beleg wird auf das Benehmen der in die De⸗ 
partements geſchickten neuen Verwaltungsbeamten verwieſen, von 
denen Viele bereits wieder von ihren Stellen entfernt wären; 
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auf die Agenten, die von den gefährlichſten Clubs der Haupt 
ſtadt durch ganz Frankreich geſandt und die aus den geheimen 
Geldern des Miniſterii des Innern befoldet wären. Zum Be 
lege wird eine Stelle aus dem amtlichen „Bülletin“ v. 15. April 
angeführt, in dem es heißt: „Wenn die Wahlen National 
nicht die geſellſchaftliche Wahrheit ſiegen laffen, wenn fie nur 
der Ausdruck der Intereſſen einer Kaſte find — fo giebt es 
für das Volk, welches die Barrikaden gemacht hat, nur noch 
einen Weg der Rettung, und dieſer iſt, zum zweitenmal ſeinen 
Willen darzuthun und die Entſcheidungen einer verfälſchten Volks⸗ 
vertretung zu vertagen.“ 

Der Bericht zieht aus den an das Volk gerichteten Reden 
des Miniſters L. Blank folgende Stellen: 

„Man ſpricht von der Bildung einer Abgeordnetenkammer. 
Wohlan, Ihr ſeid dieſe Abgeordnetenkammer; Ihr ſeid die Ab⸗ 
geordneten des Volks. Möge die Nationalverſammlung zuſam⸗ 
men treten oder nicht. Dieſe Verſammlung hier,, vertraue ich, 
wird nicht untergehen.“ Ferner: „Als ich noch ein Kind war, 
ſchwur ich ſchon in meinem Gewiſſen, daß ich — wenn ich 
jemals berufen würde, an Regulirung der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe Theil zu nehmen — mie vergeſſen würde, daß ich dem 
Wolfe angehöre, Defen Leiden ich theilte. Ich leiſtete gegen 
die geſellſchaftliche Unordnung, die man Ordnung nennt, welche 
die Mehrzahl ihrer Glieder in Elend “ee ‘Den Eid Dane 
wibaks.’‘ 

„Ju allen dieſen Urſachen der Aufregung und des Um 
ſtunzes kam nun noch eine andere, die am 15. Mai drohend 
war, aber in ihrer ganzen Bedeutung erſt in den Junitagen 
hervortrat, die Errichtung der Nationalwerkſtätten, in welchen 
frühzeitig der Geiſt L. Blanks eindrang und die ſpäter von 
dieſem Geiſte ganz beheerſcht wurden. Um die Ereigniſſe vom 
+5. Mai und vom 23. Juni richtig uufzufaſſen, kann man t8 
nicht unterlaſſen, auf frühere Vorfälle zurückzugehen. Am 6. 
April gab ein Decret der Vorläufigen Regierung, welches die 
Grenadiers und Voltigeur⸗Compagnieen der Nationalgarde aufs 
bob, von Seiten dieſer Compagnteen zu einer unüberlegten 
Proteſtation Veranlaffung. Mehr bedurfte es nicht, um einen 
Ausbruch der Volksleidenſchaften hervorzurufen, der die Maſſen 
zuerſt auf den öffentlichen Platz und bis in den Sitzungsſaal 
der Regierung trieb. Gewichtige Zeugniſſe geben als idie Leiter 
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dieſer Bewegung die Miniſter Eauffidiere und Blank an. Von 
dem Erſten werden aus dieſer Zeit merkwürdige Dinge berichtet. 
So berief er am 3. April ſämmtliche Polizei⸗Commiſſäre von 
Paris in das Präfecturgebäude und hielt ihnen eine Rede fol⸗ 
genden Inhalts: „Die Commiſſarien ſind zu ſaumſelig: ſie müſ⸗ 
ſen denjenigen Stadttheilen, die den alten Ideen nachhängen, 
ſagen, daß die geringſte Bewegung ihrer Seits das Signal zu 
einem Bernichtungsflurm fein würde. Sagt Euren dummköpfi⸗ 
gen Spieß bürgern (ſo wurden dort und auch in Deutſchland 
alle ſolide, Geſetz und Ordnung liebende Männer genannt!) und 
Bürgetwehrmännern, daß, wenn ihnen je die Luſt beikäme, Re⸗ 
action zu machen, 400,000 Arbeiter nur das Zeichen erwar⸗ 
ten, um Paris zu raſiren; ſie werden keinen Stein auf dem 
andern laffen und dazu werden fie keine Gewehre brauchen, 
ſondern einige Zündhölzchen reichen hin.“ In einem Briefe, 
den Grandmenil an feinen Neffen in Angers am 8. April 
ſchrieb, heißt es von Cauſſidière: — ,,Cauffidiere empfiehlt Dir 
inſtändig, in größtem Geheimniß einige der berüchtigten Bom⸗ 
ben anzufertigen und hierher zu bringen. Das ſtrengſte Still⸗ 
ſchweigen aber vor allen Dingen.“ — 

ö Im Cabinet des Miniſters fanden nächtliche Zuſammen⸗ 
künfte ſtatt, in denen über das Sein und Nichtſein der Natio⸗ 
nalverſammlung verhandelt wurde. — Dies war die Sage der 

Dinge, als dieſe Verſammlung eröffnet wurde.“ 

(Ebendaſelbſt vom 1. Auguſt). „Um den Ausbruch vom 
45. Mai richtig zu würdigen, muß man zuvörderſt den ſoge⸗ 
nannten Club der Clubs unter Leitung Sobrier's und den 
Verein der Menſchenrechte unter Leitung Vilain's in's Auge 
faſſen. Nach der Februarrevolution wurden ſämmtliche revolu⸗ 
tionäre ‘Clubs unter einer gemeinſchaftlichen Leitung vereinigt, 
indem von jedem derſelben die Bevollmächtigten berufen wurden, 
die in dem früher der Civilliſte gehörenden Gebäude Neue 
Rivoli Nro. 16 zuſammen traten, wo Sobrier eine Art revo: 
lutiondcer Polizeiverwaltung errichtet hatte, die ihre aus dem 
öffentlichen Schatze beſoldeten Agenten durch ganz Frankreich 
ſchickte, und u. A. auch eine Anzahl Unteroffiziere beſonders 
damit beauftragte, nach den verſchiedenen Garniſonen zu gehen, 
um die Truppen gegen ihre Befehlshaber aufzuwiegeln und die 
Bande der Kriegszucht im Heere zu löſen. Der Verein der 
Menſchenxechte, der ſich im Palais Royal verſammelte, ſoll nach 
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polizeilichen Berichten in Paris 25,000 und außerdem in den 
Landgemeinden des Seine⸗Departements 14,000 Mitglieder ge- 
zählt haben, die ſämmtlich bewaffnet waren. Mit dem Club 
der Clubs, wie mit dem Verein der Menſchenrechte ſtanden 
Mitglieder der Regierung in unausgeſetzter Verbindung. Als 
am 15. Mai nach dem Angriffe auf die Nationalverſammlung 
Sobrier verhaftet wurde, fand man bei ihm eine ganze 
Reihe zum Voraus gearbeiteter Decrete, in denen der Na⸗ 
tionalverſammlung vorgeworfen wurde, ſich gegen die Volks⸗ 
fouveränetät vergangen zu haben — den vom Volke erhaltenen 
Aufträgen untreu geworden zu ſein — den Befehl, auf's Volk 
zu feuern, gegeben zu haben. Der letzte Anklagepunkt iſt be⸗ 
ſonders merkwürdig; denn er zeigt, wie man im Voraus dar⸗ 
auf rechnete, daß es zum blutigen Kampfe kommen würde, was 
aber nicht der Fall war. Die Nationalverſammlung ſollte auf⸗ 
gelöſt und ein aus neun nicht gekannten Mitgliedern beſtehender 
Wohlfarthsausſchuß errichtet werden. Ein Decret verbot die 
Ausfuhr alles gemünzten Geldes; ein anderes erklärte jeden 
Franzoſen außer dem Geſetz, der in das Ausland gehen würde, 
noch eins hob im ganzen Lande alle Verwaltungsſtellen auf; 
ein anderes verordnete die Bildung von Gemeindeausſchüſſen, 
die aus 7 entſchiedenen Republikanern zuſammengeſetzt werden 
ſollten, von denen fünf Arbeiter fein müßten. Andere Decrete 
befahlen die Auflöſung der Nationalgarde, erklärten jeden Na⸗ 
tionalgardiſten außer dem Geſetz, der ſich in Uniform und be⸗ 
waffnet auf der Straße zeigen würde; dagegen ſollte eine Ar⸗ 
beitermacht gebildet werden, in die nur die entſchiedenſten Re⸗ 
publikaner aufgenommen werden durften. Es ſollte eine außer⸗ 
ordentliche fortſchreitende Steuer ausgeſchrieben werden, die in 
kürzeſter Friſt zu erheben war. Die unbeweglichen Güter aller 
Derer, die nicht zahlten, ſollten zu Gunſten der Gemeinden 
eingezogen, die beweglichen confiscirt, aber unter die Bedürfti⸗ 
gen vertheilt werden. Späteſtens in 3 Wochen ſollte die neue 
Organiſation der Arbeit bekannt gemacht werden.“ So waͤre 
die Straße zur vollen Brüderlichkeit in voller ones anges 
legt geweſen. 

Das Journal des Debats gab zu dieſem Bericht folgende 
gewichtige Bemerkungen: Paris, 22. Auguſt. „Wir wollen 
über die Namen und die Perſonen jenen Grad der Zurückhal⸗ 
tung beobachten, welchen die Gerechtigkeit uns auflegt. Aber 
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durch Enthüllungen der Unterſuchungscommiſſion ſehen wir an 
dere Dinge, als Eigennamen, Individuen, Parteien; wir ſehen 

einen ſittlichen Zuſtand, deſſen Anblick uns einen Schrei. des 
Entſetzens und des Schmerzes entreißt. Umſonſt würden wir 
die Augen vor dem tödtlichen Blitze ſchließen wollen, durch 
den die ganze Geſellſchaft von der Grundlage bis 
zum Gipfel in ihren Paläſten, wie in ihren Höhlen, 
beleuchtet iſt. Was wird die Welt ſagen, die ihre Blicke auf 
uns heftet? Was werden die fagen, die ohne dies ſchon das 
Schauſpiel unſerer Leiden, unſerer Zerfleiſchungen, unſeres Elends 
den Völkern als Warnung und als eine ſchreckliche Lehre vor⸗ 
weiſen? Wie, — aus dem Munde der Häupter des 
Volks, jener, die mit ihm gelebt, ſich verſchworen, gekämpft 
haben, fallen dieſe entſetzlichen Bekenntniſſe? Es iſt alſo wahr, 
daß es unter der Sonne, anf dieſer Erde eine Horde von 
400,000 Menſchen giebt, die bereit find, jene Stadt dem 
Erdboden gleich zu machen, die man früher die Hauptſtadt der 
Geſittung nannte, 400,000 Arbeiter, ſagt ihr, die eher Paris 
verſchwinden laffen, als zurückweichen, und die ihr Werk mit 
einem Päckchen Zündhölzchen vollenden würden? Und dieſem 
Volke ſagt man: Du ſollſt Alles haben, Du ſollſt reich wer⸗ 
den, glücklich, Du ſollſt der Erſte ſein, weil Du der Letzte 
warſt. Und an dem Tage, wo es müde wird, zu warten, wo 
es die Lüge dieſer ſtrafbaren Verſprechungen erkennt, nimmt es 
die Flinte, wälzt das Pflaſter um, ſchwingt die rothe Fahne; 
dann morden ſich die Männer, dann weinen die Weiber und 
Kinder, dann fällt der Arbeiter ohne Heerd und Heimath, ohne 
Gott, und ſtößt den ſchrecklichen Schrei aus, den ihr geleſen 
habt: „Rächt mich und plündert!“ und geht mit dieſem letzten 
Fluche feinem göttlichen Richter entgegen! —“ 

Und das Getriebe der revolutionären äußeren Politik tritt 
klar hervor in jener Interpellation Mauguin's in der National⸗ 
verſammlung, welche damals gleichlautend von allen Zeitungen 
publicirt wurde. Es fet mir erlaubt, z. B. auf die N. P. 3. 
vom 6. Auguſt zu provociren, welche folgenden Artikel enthielt: 

„(Paris, 2. Auguſt.) Mauguin's Anfrage an die Regie⸗ 
rung (in der Nationalverſammlung) läßt uns einen Blick thun 
in das geheime Treiben der franzöflfchen Diplomatie. Er ſprach 
von Lamartine's Manifeſt und wies auf den Widerſpruch hin, 
in welchem die bald darauf veranſtalteten Expeditionen gegen 
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gegen Dentſchland, gegen Belgien, gegen Savoyen mit den 
ſriedlichen Verſicherungen des Manutfeſtes geſtanden hatten. Er 
sprach: „dieſe Expeditionen waren die bewaffnete Republik, um 
ſich auf die benachbarten Völker zu ſtürzen; bewaffnet mit den 
Waffen unſerer Arſenale, befehligt von den Commiſſären unſe⸗ 
rer Regierung. — Weder in Piemont, noch in Toscana, noch 
in Neapel will man etwas von Frankreichs Hilfe wiſſen, weil 
Frankreich damit umgegangen, die Republik in diefe ar zu 
tragen.“ 

„Der Miniſter ſelbſt habe im Beiſein von wehr als 20 
Deputirten geäußert und es wären bei dieſer Gelegenheit Worte 
gefallen, welche die Behauptung beſtätigen: daß der franzöſiſche 
Agent zu Neapel dafür angefehen worden fei, daß er den Auf- 
ſtand bewaffnet, daß er die Barrikaden hervorgerufen habe. 
Und darauf Habe man Entſchädigung gefordert, und die Perfo- 
nen befinden fih leider jetzt noch in der Regierung, die ſolche 
Wuhl getroffen. Die Wendung, die Herr Baſtide (Miniſt. d. 
Ausw.) der Sache zu geben ſuchte, vermag doch die Thatſache 
nicht fortzuſchaffen, die wir fortan als unwiderleglich feſtgeſtellt 
unſehen müſſen, daß sein Diplomat. Agent der franzöſiſchen Res 
gierung den republikaniſchen Aufruhr v. 15. Mai zu Neapel 
hervorgerufen! — Und an eben dieſem Tage erfolgte zu Wien 
der Ausbruch., der die „Errungenſchaften“ bis an die Außerise 
Grenze ausdehnte und ‘der Kaiſer flüchtete; eben fo fanden an 
dieſem Tage auch ur Berlin unruhige Bewegungen ſtatt; ja fo- 
gar tin Maueranſchlag forderte das erſte mal (und auch das 
rinzigenml) auf: bei der Zelt⸗Volksverfammlung bewaffnet zu er- 
ſcheinen, und 8000 Mann zogen vor Miniſter Camphauſens Woh⸗ 
nung, Die Abdankung des Miniſdertums fordernd! — Und ſo 
wird man endlich wohl merken, von welcher Seite die Müh⸗ 
lungen ausgingen, denen auch wir Preußen sunfere Errungen⸗ 
. zu werdanken haben?!?“ 

Der obengezeichnete furchtbare Pian der proviſoriſchen Ne⸗ 
g griff der) Nationalverſammlung an Leben und Eigenthum 
ihrer Glieder und sprofcribicte den beſitzenden Bünger von Mas 
ris. Die Verzweiſtang gab beiden (Goxporationen Iden Muth 
der Nothwehr. 

Die Nationalverſammlung dote: dem General Gavatgirac 
die Dictatur, Die dreitägige Schlacht gegen »die z ſatinle Mepublik 
wurde in den Straßen won Paris geſchlagen. Wie ppoſeribirte 
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Bürgerſchaft kämpfte ja für ihr Daſein, und hielt den erſten 
Tag Stand, die Truppen hielten ſich ehrenhaft und der Dic⸗ 
tator ftegte. Bald nach dem Siege trat er zurück, denn ob- 
gleich Retter der Stadt Paris, vielleicht des Geſammtſtaates, 
negirte ihn dennoch die Nation in der Wahl für den Präfiden⸗ 
tenſtuhl, weil er dem Königthum entſchieden feindlich und nur 
‚der ſocialen Republik abgeneigt war. 

Die Boffifhe Zeitung vom 11. Dec. 1850 berichtete: 
„daß am 7. Dec. l. J. die Pariſer Polizei den vier großen 
Landes⸗Logen von Frankreich mittelſt Eirculärs geboten habe, fih 
der Politik und des Socialismus gänzlich zu enthalten, und daß die 
Auſtöſung ſämmtlicher Logen in Frankreich bevorſtehe.“ „Schon Ende 
Dec. 1850 ließ — fo publicirt die N. Pr. Z. vom 31. Januar 
1851 — die Pariſer Polizei den großen Orient von Frant- 
reich ſchlioßen, weil er ſtaatsgefährlicher Tendenzen nme 
worden ſei.“ 

Das polizeiliche Einſchreiten gegen den Orden zu Paris 
wird beſtätigt von Wackernagel, Meiſter vom Stuhl des Lide 
tes zu Merſeburg in der ee Zeitſchrift für anker 
B. 1. H. 4. 

England, das Land der Ariſtolratie, Republik unter monar⸗ 
chiſcher Firma, daher das zähoſte Staatenleben gegen demokra⸗ 
tiſche Auflöſung, ſelhſt dtefS England fahen wir bereits mit 
dem Wachsthum des vereinten Maurerordens, idem beige 
den Einfluß der Demokratie mehr und mehr werfallen. Wir 
faben es die ‘alten Eiſenſtein⸗Werkſtücke feiner Verfaſſung Fi 
einzeln andhrechen und moderne glänzende Steinchen anſe⸗ 
pen. Schon zerſetzten fih die alten Parteien der Torys und 
Whigs. Bald verſanken Erſtere von iden Stufen des Sitzes 
der Staatsgewalt, und die Partei der Whigs Hatte ihren di 
ten Sinn, dhven Charakter verloren. Die liberaten Ariſto kratzen 
fanden fic) ziemlich aufgewogen vom Gewicht demokratifcher Ari- 
ſtokruten. Es mußte wohl als Frucht jener Vorrinigung der 
Geſammt'⸗ Ordens; Macht der Maurerti im Staate erfcheinen, 
welche mit dieſer Bereinigung die Leitung der Geſammtheit des 
Ordens in allen Welttheilen bewirkt chatte, dean wir ſahen 
diefe Erſcheinung fih herausſtellen und ſahen fie wachſen feit 
dem Jahre 1813, dem Jahre der Vereinigung der Maurerri 
in Englands Geſammtſtaat. Allein mit Lord Palmerſtons Ues 
bernahme des Staats- Secretarints fiel endlich dem eden wie 
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Staatsgewalt felbft in Die Hände, denn der edle Lord hatte 
das Generalgroßmeiſterthum des Weltordens der Freimaurer an⸗ 
getreten, wie aus einer Berliner Großloge mir durch zuverläſ⸗ 
ſige Quelle zukam und der Augenſchein beſtätigen dürfte. Eben⸗ 
daſſelbe England, das für die Erhaltung der legitimen monar⸗ 
chiſchen Ordnung in Europa ein Menſchenalter hindurch mit 
bewundernswerther Ausdauer und Kraftanſtrengung kämpfte, das 
nach 1813 in den 20er Jahren mit dem wachſenden Einfluß 
der ſeit 1813 vereinten Maurerei erſt zum paſſiven Schutzſy⸗ 
ftem der Revolutionen, in der Geltendmachung des Nichtinter⸗ 
ventionsprincips übergegangen war, daſſelbe England declarirte, 
unter Lord Palmerſtons Leitung der erſtaunten Welt thatſächlich 
ja mehrfach ausdrücklich in allen Erdtheilen die Uebernahme des 
Protectorats jeder demokratiſchen Rebellion. Ein ſchlagender 
Beweis dafür, daß das nächſte Ziel des Ordens, die Gewin⸗ 
nung der engliſchen Staatsmacht in Hände einer Ordensautorität, 
erreicht ſei. Wir ſahen nach und nach dieſe beiden neuen Sy⸗ 
ſteme Seiten Englands theils mit, theils ohne Erfolg anwen⸗ 
den gegen Brafilien, Portugal, Spanien, Holland und Belgien, 
Rußland mit Polen und bezüglich der Schweiz; die Entfaltung 
inſonderheit unter Lord Palmerſton in Italien, Sardinien und 
bezüglich Ungarns, bis man ſo weit ging, die Central⸗Direction 
der europäiſchen Revolution, den Ausſchuß der That, nach Lon⸗ 
don zu nehmen. 

Wir haben geſehen, aus Vicomte dArlincourt I. c., wie 
Lord Minto, ein Mitglied der engliſchen Geſandtſchaft, im öffent: 
lichen Theater die Unabhängigkeit Italiens ausrief! — Bir 
ſahen ebendaſelbſt fogar, daß der engliſche Conſular⸗Agent, Herr 
Frenborn, einer Mazziniſchen Geſellſchaft in Rom, die ſich zwei 
Mal wöchentlich im Theater Capranica verſammelte und den 
Tod des päpſtlichen Miniſters ze beſchloß und vollziehen 
ließ, als Gaffirer angehörte. 

In Sicilien ſtellte ſich Lord Edgecoumbe, Pair von Eng⸗ 
land und nach Sicilien entſendet von Lord Palmerſton, ſchon 
nach den erſten lächerlich unerheblichen Gonceffionen, die der 
Statthalter, der Herzog von Majo, den Rebellen gemacht hatte, 
als deren vermittelnder Protector dar, und ſchrieb an den 
Herzog: 

„Das ſteilianiſche Volk glaubt in der Lage zu ſein, ſehr 
ſtarke Forderungen machen zu können und erwartet bedeutende 
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Zugeftandniffe. Es iſt klar, daß es ſich nicht mit Verſprechun⸗ 
gen begnügen wird, ſondern der Bürgfchaften bedarf.“ Und 
engliſche Kanonen ſtellten ſich zur Hülfe der Rebellen, als De⸗ 
ſauget zu der befeſtigten Stellung der Rebellen bei Villalate 
kam. Die Stellung wurde von den Neapolitanern erobert, und 
den engliſchen Helfershelfern wurden ihre Kanonen genommen. 
(Ebendaſ.) Die engliſche Marine bewies den Rebellen ihren 
Beifall auf jede mögliche Art. Ihre Offiziere entfalteten im 
Garten der Flora und im Theater auf der Spitze ihrer De⸗ 
gen kleine dreifarbige Fahnen. Unter ihnen zeichnete ſich der 
Commodore Luſhington aus. (Ebendaf) In Neapel ſah man 
den Geſchäftsträger Großbritanniens in Mitten der tumultuiren⸗ 
den Maſſen. Und als endlich treue Krieger Neapel und Sar⸗ 
dinien ihren Monarchen wieder eroberten, da beſtürmten engliſche 
Drohnoten den Monarchen, und die engliſche Flotte unterſtützte 
dieſe Haltung. Man verging ſich ſo weit, als es ohne that⸗ 
ſächlichen directen Krieg möglich war, die Rebellion und ihre 
Früchte zu retten. 

Es ift eine augenfällige Wahrheit, die im April 1851 eine 
höchſt achtbare und klar ſehende Perſönlichkeit warnend ſchrieb: 

„Alle Welt ſieht, wie es unter Palmerſton's Schutz und 
Oberleitung den Revolutions⸗Comité's in London möglich iſt, 
alle Demagogen der verſchiedenen Theile des Continentes an 
ſich zu ziehen und für ſich zu gewinnen. Aber nur durch 
den geheimen Freimaurerbund kann die Londoner Obers 
leitung alle 14 Tage den geheimen Geſellſchaften in 
Frankreich, Deutſchland und Italien die Parole (mot 
d’ordre) — wie die N. Pr. Z. v. 4. April 1851 berich⸗ 
tet, — zukommen laſſen. Nur durch dieſe allgemeine Frei⸗ 
maurer⸗ Propaganda kann dann im beſtimmten Augenblick das 
Signal zum Bürgerkrieg gegeben werden. Und dieſe Palmer⸗ 
ſton'ſche freimaureriſche Oberleitung beſitzt nicht allein zahlreiche 
Agenten, ſondern ſie verfügt auch über bedeutende Gelder. Sie 
beſitzt eine Armee und ein Budget, um die Armee zu bezahlen.“ 
„Hier ift noch zu bemerken, daß, wäre die von Palmerſton 
dirigirte geheime freimaureriſche Revolutionsmacht nicht ſchon ſo ſicher 
und hoch geſtiegen, die Unterhandlungen der Continentalmaͤchte, 
wie der „Univers“ ſo eben berichtet, nicht ſo lange vergebens 
geführt würden, um Palmerſton, den jetzt von der ganzen Welt 
anerkannten Patron der Anarchiſten Europa's, zur Einſicht zu 
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beingen, und daß er ſich wohl gehütet haben würde, femen bë- 
fer Willen und feine Sympathieen für die demagogiſchen Ans- 
ſchüſſe fo ganz unverholen an den Tag zu legen.“ 

Allein alle Schranken friedlicher völkerrechtlicher Veziehun⸗ 
gen und Achtung ſind inmittelſt jetzt vom edlen Lord und von 
der engliſchen Nation durchbrochen. Seiten des edlen Lords 
in den Beziehungen zu Neapel und Oeſtreich, Seiten des eng⸗ 
liſchen Volkes in feinen ſchmachvollen Manifeſtationen für den 
Demokratenhäuptling Kofuth. In Neapel und in Ungarn bas 
ben die Monarchen die Revolution nicht blos geſchlagen, fons. 
dern ſie rotten ſie aus, wie es ihre klare Pflichterkenntniß ih⸗ 
nen gebot. Aber Ausrottung ſeines revolutionären Ordens⸗ 
ſtaates und deſſen politiſcher Grundlagen im Staat muß natür⸗ 
lich den Generalgroßmeiſter zum Aeußerſten treiben und es hat 
ganz das Anſehen, als wolle er ſeinem Orden der Welt Lande 
mittelſt der engliſchen Staatsmacht und mittelſt der enropaiſchen 
Revotutionsmacht auf jede Gefahr hin erobern. Seine Declar 
mationen im Parlament, ſeine Noten nach Neapel und Frank⸗ 
furt find beiſpiellos. Und nach dieſem beiſpielloſen Vorgehen 
des Miniſters kann es nicht befremden, daß der Orden die 
Person Keſſuths benutzt, Englands Volk für die Revolution 
unter dieſem lebenden Symbot zu begeiſtern, damit zugleich auch 
der europäiſchen Revolution das ermuthigende Zeichen zu ges 
ben, daß Englands Macht und Volk ihr bereits gehören, ende | 
lich um den Monarchen Europa's zu manifeſtiren: „Die Revo⸗ 
lutionspolitik Palmerſton's fet eine nationale!“ — Ind fo fes 
hen wir es bereits im Ariſtokraten⸗Neiche England dahin gee 
bracht, daß nicht Pöbelhaufen, nicht Gbartiften ohne höhere 
bürgerliche Autorität, nein, daß die Munieipakitäten, die höch⸗ 
ften Corporationen der ſecialen Revolution, in Koſſuth pers 
ſoniſtcirt, die höchſten Huldigungsbezeugungen darbringen! — Auch 
Englands Weltmacht if vom Ordenswurm zernagt, if hohl ges 
worden und wird in Kurzem zuſammenſtürzen. 

Es ift uotoriſch, daß der „Globe“ das Organ Lord als 
merſton's und das erſte Ordensblatt if. Ein am 12. Mai 
1849 in dieſer Zeitung erſchienener Artikel über die Lage Gue 
ropa's ift daher als Ausdruck Sr. Herrlichkeit um fo mehr zu 
betrachten, je gewichtiger und auffallender er ift. Er lautete: 
„Wir müſſen jetzt fürchten, daß die Erſcheinungen des vorigen 
Jahres nmur ein Drama von einer bei Weitem folgenſchwereren 


Bedeutung und einen minder friedlichen Löſung einlataten.— 
Das Werk, welches der Wiener Congreß feſtgeſetzt hatte, war 
fo entſchieden willkürlich und künſtlich, daß alle freifinnigen, 
Staatsmänner an deffen Fähigkeit, den erſten europäiſchen Or 
kan zu überdauern, verzweifelten. Denn die Entſfcheidungen des 
Congreſſes gründeten ſich auf eine Mißachtung der Völkernei⸗ 
gungen und. Erſetzung des freien Gehorſams durch Militärge⸗ 
walt. Der freie Wille und die Verfügung der Völker 
wurde dem Intereſſe der Grenz⸗Abrundung und der Fröhnung 
der Laune einzelner Fürſten geopfert. Das ganze Syſtem, wel⸗ 
ches der Cougreß aufgeſtellt hatte, war durch und durch faul, 
und Lord Palmerſton handelte weiſe, wenn er ſeinen Einfluß 
nicht blos geben wollte, um den wegſpülenden Wogen einen 
Damm entgegen zu ſetzen. Sein Plan zur Neugeſtaltung 
Europa's ſchließt die Errichtung eines ſtarken deutſchen Reis 
ches, als Scheidewand zwifchen Frankreich und Rußland, ein, 
ferner eines polniſch⸗magvariſchen Königreichs als eines weiteren 
Bollwerks gegen Rußland, endlich eines, unter dem Hauſe Sa⸗ 
voyen ſtehenden oberitaliſchen Reichs. — Die Vernachläſſigung 
des öſtreichiſchen Bündniſſes ift Lord Palmerſton oft vorgewor⸗ 
fen worden, ſeine Ankläger werden hierbei aber ſeine beſten 
Vertheidiger. Englands früheres Bündniß mit Oeſtreich be⸗ 
ruhete niemals auf einer Gemeinſamkeit der Grundſätze, ſondern 
nur darauf, daß es gleichſam die Verkörperung oder Vertretung 
der deutſchen Nation war. Vom weſtphäliſchen bis zum Aache⸗ 
ner Frieden (1648 — 1748) ſtand Oeſtreich an der Spie dente 
ſcher Einheit. Als indeß Friedrichs Schwerdt eine Militärs 
grenze um ſein Königreich, das frühere Kurbrandenburg, zag, 
und alle wahren Deutſchen in ihm den Exponenten ihrer beſten 
Kraft und höchſten Nationalität erkannten, wurde Preußen Eng⸗ 
lands natürlicher Bundesgenoſſe auf dem Feſtlande. Nur Gres 
gor's III. Eigen⸗ und Blödſinn hinderten, daß Englands Bünd⸗ 
nig mit Preußen unfer Schutz in dem amerikaniſchen 
Kriege wurde. Was Oeſtreich zu Anfaug des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und Preußen in ſpäterer Zeit war, kann Deutſchland 
jetzt ſeiu, gleichviel, ob es ſeinen Sitz in Berlin oder 
in Frankfurt habe. (d. h. alfo gleichviel, ob Republik in 
Frankfurt oder einſtweilen halbe. Monarchie in Berlin beſtehe, ſo 
zart deutet das Maurer⸗Organ die Republik als Endziel an!) 
Und wenn es Lord Palmerſton gelingt, dieſes natürliche Bünd⸗ 
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nip zu befeftigen, und durch eine herzliche Vereinigung 
mit Frankreich zu erkräftigen, ſo wird er zeigen, um wie 
viel er in der That praktiſcher iſt, als der ausſchließlichſte Prak⸗ 
tiker unter ſeinen Nebenbuhlern.“ 

Auch in Amerika ſtieg das demokratiſche Princip und ſeine 
Geltung durch den Maurer⸗Orden höher und höher und begann 
den Logen in der Schweiz, in Frankreich, und jedenfalls auch 
in Deutſchland, die unterſtützende Hand zu reichen. Und als 
das Revolutionsjahr 1848 ſeine Schrecken über Europa ent⸗ 
faltete, da las Deutſchland, daß Amerika's freie Bürger nicht 
nur den berüchtigten deutſchen Agitator, Karl Heinzen, nach 
Europa zurückſendeten und ihm 25,000 Dollars angewieſen hat⸗ 
ten, damit die deutſche Preſſe zu revolutioniren; ſondern die 
freche republikaniſche Verworfenheit ging ſelbſt ſoweit, daß ſie 
hohe Preiſe für Mörder der deutſchen Fürſten, die Preiſe nach 
ihrer politiſchen Macht qualificirt, öffentlich ausſetzte. 

In Italien war der Kampf der Revolution gegen die Throne 
und gegen den Altar bereits, wie oben gedacht, ein offener, 
von der Schweiz aus begonnener und geleiteter, ehe in Paris die 
Revolution ſiegte. Die Wiedereroberung Frankreichs und der 
propagandiſtiſche Eifer der proviſoriſchen Regierung gaben der 
Revolution Italiens einen neuen mächtigen Aufſchwung. 

Der Vicomte d'Arlincourt J. c. fährt in feiner Geſchichte 
der italienischen Revolution von Zeit des Sturzes Louis Pols 
lipps fort, wie folgt: 

„Der Thron Ludwig Philipps — erbaut durch den mäch⸗ 
tigen Freimaurerbund — ſtürzte zuſammen. In Frankreich iſt 
Republik: Der furchtbare Tag des Gottesgerichts iſt ange⸗ 
kommen. Glänzend wie der Blitz, feierlich wie eine Sühnung, 
hat Ludwig Philipps Sturz den Glauben in die Seele zurück⸗ 
geführt; man kann an Gott nicht mehr zweifeln; man erkennt 
die Vorſehung! Die Bürgerkrone iſt auf dem Haupte der Uſur⸗ 
pation ſelbſt durch das revolutionäre Princip zertrümmert. Lud⸗ 
wig Philipp — Frankreichs erſter Maurer — der Karl X. in 
Oeſtreich exilirt ſterben ſah, ſtarb ſelbſt als Verbannter in Eng⸗ 
land, und Frankreich iſt — durch die Freimaurermacht — von 
Sturz zu Sturz der Republik anheimgefallen. 

Wieder ein neues fait accompli.“ 

„Gegen das Ende des Jahres 1847 hatten die Führer 

des jungen Italiens ihre Blicke auf den König von Sardinien, 
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als auf einen Stützpunkt, gelenkt. Seit langer Zeit waren die 
geheimen Geſellſchaften in Piemont mächtig; ſie hatten Karl 
Albert richtig beurtheilt. Hier mit wenigen Worten die Schil⸗ 
derung ſeines Lebens.“ | 

„Bei dem Sturze Napoleons war Piemont feinem alten 
Fürſten zurückgegeben worden; doch als 1820 die Revolution 
von Neapel ausbrach, hatte Turin ſich ebenfalls erhoben: damals 
erſchien Karl Albert. Der großen Secte der Corbonari 
angehörend, wurde er durch ſie als Prinz von Cavignan be⸗ 
rufen, die revolutionäre Bewegung zu unterſtützen und ſich gegen 
ſeinen König erhebend, ſtellte er fih an die Spitze der Jnſur⸗ 
rectionen in der Lombardei.“ 

„Thronerbe geworden, erlangte er 1831 die Krone. Die 
Carbonari, feine alten Freunde, eilten ſogleich zu ihm. Er ems 
pfing ſie zuerſt ziemlich ſchlecht.“ 

„Karl Albert hatte ſich anfangs taub gegen die Sröffnungen 
des großen Agitators gezeigt; doch im September 1847, in Folge 
der mächtigen, Volksbewegungen in Piemont und namentlich in No⸗ 
vara, wo man die Unabhängigkeit Italiens unter dem Geſchrei: 
Es lebe Pius IX! Es lebe Karl Albert! Es lebe Gioberti! — 
forderte, ſchien er ſich verführen zu laſſen. Im October neue De⸗ 
monſtrationen in Genua und Turin; der König von Sardinien 
fing an, in die Ideen des jungen Italien einzugehen, die auslän⸗ 
diſche Diplomatie beunruhigte ſich darüber, und ſtolz antwortete 
ihr der Fürſt: Italien wird ſich ſelbſt genügen! Da applaudirten 
die Carbonari.“ 

„Sie beeilten ſich, Karl Albert und Pius IX. in einem En⸗ 
thuſiasmus zu vereinigen. Dieſelben Feſte, dieſelbe Taktik. Man 
will ihnen in Novara Bildſäulen errichten, eine der andern ge⸗ 
rade gegenüberſtehend; man betrachtet ſie als zwei eingefleiſchte 
Principe, einem gleichen Ruhme nachſtrebend. Man nimmt da⸗ 
bei als Dritten den Herzog von Toskana auf, die Stütze der po⸗ 
litiſch Verurtheilten. Dies iſt, nach den geheimen Comité's, eine 
revolutionäre Dreieinigkeit, welcher das fortſchreitende Italien Weih⸗ 
rauch ſtreuen muß, und alle Drei gehen ihrem Verderben entge⸗ 
gegen. Kehren wir jetzt nach Rom zurück. Der Januar 1848 
hatte eine neue Phaſe der Ideen eröffnet; es war nicht mehr die 
Rede von Reformen, es handelte ſich um Conſtitutionen. Der 
Februar wird noch mehr thun; er wird auf die Republiken los⸗ 
ſchreiten, dann, andere Entfernungen mn S der Sos 
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cialismus folgen. Wie viel Enthuſiasmus an den Ufern der Ti- 
ber! — Eine Republik in Paris!“ — 

„Der Umſturz in Paris gebietet ganz offenbar die Inſurree⸗ 
tion in Rom. Alle Revolutionen reichen ſich wetteifernd die 
Bruderhand.“ 

„Man ſtrömt nach der öſtreichiſchen Geſandtſchaft. Das Bruſt⸗ 
bild und das Wappen des Kaiſers werden daſelbſt zertrümmert 
und verbrannt. Die Conſtitution Pins’ IX. wird am 14, März 
proclamirt; aber die verhängnißvollen Worte: Es iſt zu ſpät! — 
können auch darauf angewendet werden. Kein Enthuſiasmus. 
Wer dachte daran, irgend etwas zu begründen? Es war nur 
die Rede davon, zu vernichten.“ 

„Am 13. März Wien in Aufſtand. Am 18. Merz Barri⸗ 
caden in Berlin. Entſetzliche Anſteckung. Der König beinahe 
gezwungen, zu fliehen. An demſelben Tage furchtbarer Ausbruch 
in Mailand. Am Tage zuvor hat man daſelbſt die Nachricht von 
der Inſurrection in Wien erhalten.“ 

„Am 20. März Revolution in Parma. Karl II. hätte leicht 
über dieſen Aufſtand triumphiren können, wenn er ſeine Truppen 
wirken ließ; er fürchtete das Blutvergießen, au feine Menſchlich⸗ 
keit war fein Verderben.“ 

„Am 10. April ſchlug Karl II., gezwungen, aus feinen Staa⸗ 
ten zu entfliehen, den Weg des Exiles ein.“ 

„Am 22. März Republik in Venedig zu beſchreiben. Wieder 
drei große Tage. Daniel Manin und Nicolas Tomaſeo, zwei 
Häupter des jungen Italiens; waren kurze Zeit vorher wegen der 
Herausgabe politiſcher Schriften eingekerkert worden. Das Volk 
eilte in Maſſe nach ihrem Gefängniſſe und befreite die Gefan⸗ 
genen. Manin wird im Triumph auf einem Stuhle nach dem 
Platze vor dem herzoglichen Pallaſte getragen, wo er die Menge 
anredet. Manin dringt in das Arſenal ein; er tritt kühn vor 
den Gouverneur deſſelben, General Martini, uud fordert ihn auf, 
ſofort fein Commando in die Hände feines zum Frets 
maurerbunde gehörenden Adjutanten, des Herrn Graziani, 
venetianiſchen Oberſten, zu übergeben, Schwiegervaters des be⸗ 
rüchtigten Bandiera, des Hauptes der calabrefifhen Inſurrection. 
Martini zögert anfangs, dann unterwirft er ſich.“ 

„Wie ein neuer Donner erhob ſich jetzt ein ungeheueres Ge⸗ 
ſchrei. Die Stimme des jungen Italien wiederholte überall den 
Ruf: Zu den Waffen! — Zu den Waffen! — Italien von der 
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Fremdherrſchaft befreien, ift der Feuergedanle geworden, welcher, 
von Kirchthurm zu Kirchthurm fliegend, erweckt, electriſirt, eut: 
zündet. Zu den Waffen! — rufen alle Organe der Preſſe mit 
einſtimmigem Enthuſiasmus. Zu den Waffen! — wiederholen 
ganze Bevölkerungen mit unerhörtem Eifer.“ 

„Bei dem Aublicke dieſer großen Manifeſtationen, und bes 
ſtürmt durch alle Häupter der geheimen Geſellſchaften, legt Karl 
Albert endlich die Hand an das Schwert. Er betrachtet die 
Krone der Lombardei nicht mehr als einen bloßen Traum. Ein 
großer Kreuzzug wurde gepredigt; Piemont, bis dahin in der 
größten Harmonie mit Wien, das Piemont, welches von Nies 
mand angegriffen wird, und folglich auch nicht das Recht hat, 
Jemand anzugreifen, erklärt fh gegen Oeſtreich: es ſtellt fis 
an die Spitze aller Aufftände der Halbinſel.“ 

„Aber an der Spitze der Revolution ſtand ja Mazzini und 


, -Gonforten, und diefe Zerſtörer verriethen ihre Stützen, umgaben 


Karl Albert mit Hinderniſſen und ſtürzten ihn in das Werden⸗ 
ben. Während der piemonteſiſche König, indem er die Oeſt⸗ 
reicher zurücktrieb, durch feine Thaten die Krone der Fombar⸗ 
dei zu gewinnen glanbte, ſuchten die Revolutionäre, um ihn zu 
belohnen, ihm Mailand zu entreißen, indem ſie dort die Republik 
ausriefen. Später wird der Lieblingsſchüler Mazzini's, der Ge⸗ 
neral Romarino, nur daran denken, in Genua die Republik zu 
proclamiren, ſtatt Italien bei Novara frei zu machen. Ueberall 
dieſelben Nichtswürdigkeiten. Während der König beider Siei⸗ 
lien feine Soldaten zu dem italieniſchen Kreuzzuge ausſendet, 
wird Mazzini ihm dagegen durch feine geheimen Agenten die 
große Inſurrection von Neapel zuſchicken. Sodann in Rom, 
Florenz, Parma, Modena und überall! Mazzini will zu ſeiner 
Unterſtützung Fürſten; doch wehe denen, die er herbeiruſt!“ 

„Karl Albert hatte den Gipfelpunkt ſeines Ruhmes erreicht; 
aber die Freimaurer, die Gründer der Republiken, hatten Jta- 
lien nicht deshalb aufgeregt, um einem Könige Palmen zu rei⸗ 
chen. Mazzini und die Seinigen waren da. Ueberall wurden 
Mationalgarden errichtet, und da Jedermann fh zum Solda⸗ 
ten machte, ging daraus hervor, daß es in der That Niemand 
mehr recht war. Dieſe Parodieen der Armeen, in denen Jeder 
ohne Recht, ohne Mühe und in kurzer Zeit Capitän, Oberſt, 
General werden konnte, richteten den alten militäriſchen Geiſt 
zu Grunde und ſetzten die ächten Epauletten ee 
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„Während deſſen beſchaͤftigte fih die rothe Preſſe, ſtatt die 
Anſtrengungen des die Freiheit bringenden Königs zu unterftüs 
ken, nur mit der Zukunft der triumphirenden Demagogen. Die 


Armee wurde als ein Werkzeug des Despotismus beleidigt, 


Karl Albert als ein militäriſcher Tyrann geſchmäht. Man 
ſprach nur von Gleichheit und Brüderſchaft; es war nicht mehr 
die Rede von Monarchie und Heldenmuth. Ein heimlicher und 
unerbittlicher Krieg wurde der Ariſtokratie der Sieger erklärt, 
welche dahin ſtreben würde, einen großen Herrſcher zu erheben, 
ſtatt eine große Republik zu begründen.“ 
f „Der Monat Mai 1848 war fruchtbar an wichtigen Er⸗ 
eigniſſen geweſen. Das wichtigſte von allen war der Triumph 
König Ferdinands II. über die Revolution in Neapel. Er hatte 
ungeheure Reſultate; er trug dazu bei, Europa zu retten. Maz⸗ 
zini hatte durch die Inſurgirung Neapels Ferdinand II. zn 
ſtürzen geglaubt. Er hatte im Gegentheil nur die italieniſche 
Einheit zertrümmert.“ | | 
„Pépé (als ein Haupt der geheimen Freimaurermacht) wei 
gerte ſich, dem Willen feines Herrſchers zu gehorchen, und mit 
den Truppen aus der Lombardei nach Neapel zurückzukehren; 
doch verlaſſen von dem größten Theile der Seinigen, brach die⸗ 
ſer General nach Venedig auf, wo er im Monat Juni anlangte.“ 
„Mamiani, Canino, Sterbini und mehrere Andere derſelben 


Fahne gingen zu dem wiſſenſchaftlichen Congreſſe nach Turin“ 
ab, wo ſich alle Demagogen Italiens verſammelten. Man 


ſagt, als ſie auf ihrer Rückkehr durch Livorno kamen, ſei in 
einer geheimen Unterredung zwiſchen ihnen und Guerrazzi der 


Tod Roſſi's beſchloſſen morden. In derſelben Nacht, in dem 


Hotel Feder, ähnliche Entſcheidung; in Turin fällte man ſie 
in dem Club Gioberti. Der Mord des römiſchen Minifters 
war auch in Florenz, in einem Hauſe der Via Santa Apollina, 
in Berathung gezogen worden; man looſte, wer das Opfer tref⸗ 
fen ſollte. Dort befanden ſich Mortanelli, Sterbini und Ga⸗ 
letti. Das Loos fiel auf Canino: im Voraus geordneter Zu⸗ 


fall! Die Verſchworenen hatten gedacht, daß dieſer, beſſer als 


irgend ein Anderer, durch ſeine Stellung und ſein Vermögen 
im Stande ſein würde, nicht etwa ſelbſt zu morden, ſondern 
über einen Dolch zu gebieten.“ | 
„Eine Mazziniſche Geſellſchaft verfammelte- ſich in Rom 
. zwei Mal wöchentlich in dem Theater Capranica, Hier wurde 
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unter 116 Anweſenden auf Befehl Mazzini's beſchloſſen, daß 
davon 40 durch das Loos beſtimmt werden und damit beauf⸗ 
tragt ſein ſollten, den eigentlichen Mörder zu beſchützen. 
Von ihnen wurden dann wieder drei Namen gezogen. Dieſe 
Letzteren hießen feratori, und einer von ihnen ſollte Roſſi er⸗ 
dolchen.“ 

„Der 15. Nov. war zur Eröffnung der Kammer“ in Rom 
feſtgeſetzt. Der Miniſter erſcheint auf den erſten Stufen des 
Palaſtes der Verſammlung. Da plötzlich drängt ſich ein Menſch 
an ihn und ſtößt ihn mit dem Griff eines Dolches in die 
Seite; der Graf Roſſi wendet ſich um und ſogleich ſtößt ihm 
von der entgegengeſetzten Seite ein anderer Mörder, der ihm 
gefolgt iſt, einen Dolch in die Kehle.“ 

„In eben dieſem Augenblicke ſagte in Bologna einer von 
den Führern des rothen Italiens, indem er an feine Uhr fab: 
Ein großes Ereigniß iſt ſo eben erfolgt, wir haben Roſſi nicht 
mehr zu fürchten!“ 

„Die Kammer, von dem abſcheulichen Attentat unterrich⸗ 
tet, hörte die näheren Umſtände, nach den Zeitungen des 
Fortſchritts, mit kalter, gehaltener Majeſtät an; ſie ging aus⸗ 
einander, ohne ein Wort zu fagen. ý 

Revolution in Neapel. 

„Die Neapolitaner liebten ihre legitimen Herrſcher ſo ſehr, 
daß fie durch den Triumph Der -Parifer Inſurrection 1830 
nicht erſchüttert wurden, und im November deſſelben Jahres be⸗ 
ſtieg Ferdinand II. den Thron.“ 

„Er bezeichnete ſeine Erhebung durch einen Generalpardon 
für alle Politiſch⸗Verurtheilten, und eine ſeiner erſten Wohltha⸗ 
ten war die Zulaſſung der Bürger jeden Standes zu allen Aem⸗ 
tern. Nie gab es ein menſchlicheres Herz. Dieſer jetzt ſo 
verläumdete Fürſt wies nie die Zugeſtändniſſe zurück, die er dem 
Wohle ſeiner Unterthanen für angemeſſen hielt. Er verminderte 
ſeine Civilliſte um etwa 2 Millionen Franes, bereiſte das Land, 
beſuchte Paläfte und Hütten, ließ überall Beweiſe feiner Ge⸗ 
rechtigkeit wie ſeiner Freigebigkeit zurück, und ſein Name wurde 
allgemein geſegnet.“ | 

„Doch ſchon erſtreckten die geheimen Geſellſchaſten ihre vers 
hängnißvolle Herrſchaft von einem Ende der Welt bis zum ans 
dern. Ihre Hauptanführer boten dem Könige von Neapel wie⸗ 
derbolt die Krone von ganz Italien an. Ferdinand II. wies 
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ihr Anerbieten mit Verachtung zuruck. Sie machten bald in 
den Abruzzen, bald in Calabrien Aufruhrverſuche. Die Ge⸗ 
brüder Baudiera landeten und riefen zur Rebellion auf, aber 
jeber ſolcher Verſuch wurde vom Volk ſelbſt erdrückt, die Rebel⸗ 
len wurden von ihm verſolgt, gefangen oder getödtet.“ 

„Das junge Italien bedurſte neuer Mittel, die Völker zu 
inſurgiren, und 1845 wurde in Neapel einer jener brrühmten 
wiſſenſchaftlichen Congreſſe gehalten, die zu philantropiſchen und 
revolutionären Zwecken vom europäiſchen Freimaurerbunde überall 
ins Leben gerufen wurden. Canino und Orioli ſtanden an der 
Spitze dieſer revolutionären Propaganda, der König von Nea⸗ 
pel öffnete ihr gutmüthig feine Thore, und unter den Phrafen 
der Wiſſenſchaft zogen die anarchiſchen Doctrinen ein.“ 

„Der Miniſter Santangelo, ein Mann von Talent, Kenut⸗ 
niſſen und Herz, war mit dem Vorſitze des Congreſſes beauf⸗ 
ttagt worden. Die Verſammlung war ungeheuer zahlreich. 
Vergebens ſuchte Santangelo die Aufregung der Gemüther nie⸗ 
derzuhalten. Die Schüler Mazzint's machten neue Adepten.“ 

„Die Brüder des jungen Italiens erhoben ungefiört ihr 
Banner. Die Unruhen in Rom, der Romagna, Rimini und 
Bologna, waren den beiden Sieilien bekannt; die Thronbeſtei⸗ 
gung Pius IX. und ſein Amneſtie⸗Decret hatten die Gemüther 
aufgeregt. Die bisher nicht ſehr zahlreichen Agitatoren Nea⸗ 
pels traten aus dem Dunkel hervor. Beſcheidene Verſe feier⸗ 
ten den Papſt und ſeine Begnadigten. Der Bach brach ſich 
Bahn, um bald zum Strome anzuſchwellen.“ 

„Der berüchtigte Proteſt, das Werk der ttalieniſchen Frei⸗ 
maurerlogen, zu dem der Profeſſor Settembrini am Lyceum in 
Catanzaro ſeinen Namen hergegeben, erſchien im Juli 1847. 
Nie hatte eine brandſtiſtende Schrift einen verderblicheren Erfolg.“ 

„Gleichwohl war das Reich in zunehmendem Wohlſtande. 
Die öffentliche Schuld, in Folge der beklagenswerthen Ereig⸗ 
nife von 1820 gemacht, wurde zurückgezahlt und prachtvolle 
Landstraßen gebaut; der Schatz füllte ſich, der König erließ 
Abgaben. Doch je mehr Dank das Land dem Monarchen 
ſchuldete, deſto zorniger wurden die Führer in den die Vewe⸗ 
gungen leitenden geheimen Geſellſchaften. Ein neuer Aufſtand 
brach in Calabrien aus. Einer von den Hauptführern defel- 
ben war Domenico Romeo in Reggio, Agent des Douanen⸗ 
Einnehmers Benucci. Dieſer war durch den König brauftragt 
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worden, einen Kornvorrath, welcher der Regierung gehörte, zu 
niedrigen Preiſen zu verkaufen, um den ärmeren Claſſen eine Cr- 
leichterung zu gewähren. Daher rührte das Geld, welches 
Romeo zur ann der Rebellen verwendete.“ 

‚Am 22. Sept. 1847 erhoben fie ſich unter dem Ge 
ſchrei: Es lebe Pius IX.! Es lebe die Conſtitution! Es lebe 
der König!“ 

„Doch der neapolitaniſche Telegraph hatte ſchnell gespielt 
Drei Tage ſpäter brachen unter dem Befehle des Grafen d' Aquila, 
Bruder des Königs, vier Dampf- Fregatten mit einem Linien⸗ 
Regiment und Artillerie gegen Reggio auf; die Truppen lande⸗ 
ten; einige Kanonenſchüſſe abgefeuert und ſchon gab es keinen 
Rebellen mehr. — Führer und Soldaten waren entflohen! In 
den Gebirgen ſuchten ſie ſich indeß wieder zu ſammeln; ihre 
Banden durchſtreiften das Land. Die vertheidigungsloſen Dör⸗ 
fer waren gezwungen, fle aufzunehmen; die größern empfingen 
ſie mit Flintenſchüſſen. Bald zwiſchen die verfolgenden Truppen 
und die widerſtehenden Bauern gebracht, wurden die Flüchtlinge 
zuſammengehauen. Domenico Romeo allein, verlaſſen von den 
Seinigen, vor Erſchöpfung umſinkend, gelangte zu einem Bauer. 
Die Thür öffnet ſich; er wird erkannt; ein Schuß tödtet ihn!“ 

„Aehnliches in Meſſina, nur war hier der Schatz den 
Plünderern entgangen, die nicht fo viel Zeit fanden, ihn unter 
ſich zu theilen. Dieſes Doppel⸗Ereigniß diente nur dazu, die 
Liebe der Majorität des Landes zu ihrem Könige zu zeigen, 
und die Milde Ferdinands gewährte vielen Strafbaren Gnade. 
Unter Ihnen befand fih Andrea Romeo, Bruder Domenicos. 
- Aus Dankbarkeit ſchwor er ſpäter feinen Fürſten — den Tod.“ 

„Um dieſe Zeit vergrößerte der König die Zahl ſeiner 
Miniſter, um der Regierung mehr Gewalt und Thätigkeit zu 
geben. Seit 17 Jahren vereinigte Herr von Santangelo in 
einem einzigen Miniſterium die vier Portefeuilles des Auswär⸗ 
tigen, des Handels, der Arbeiten und des Unterrichts. Der 
König wachte daraus vier Miniſterien. Herr v. Santangelo, 
der im Laufe der Jahre dem Staate die größten Dienſte ge⸗ 
leiſtet hatte, glaubte ſich von den Geſchäften zurückziehen zu 
müſſen, und die neue Anordnung hatte ſpäter verderbliche Folgen. 
Neue Doctr inen begannen bei neuen Männern zu feis 
men; die Büreaukratie gewann eine größere Ausdeh⸗ 
nung; die ad miniſtrativen An fänger hielten ſich für 
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gewaltige Staatsmänner, zu den glänzendſten Gee 
ſchicken berufen. Daher beſtändiges Geſchrei nach 
Reformen und Veränderungen, Verbreitung magis 
ſcher Ideen von Unabhängigkeit und Freiheit. Die 
alten anerkannten Talente wurden an e ig als 
Nückſchrittsmänner behandelt, und man ſtellte Un 
ruhſtifter an, als allein befähigt für die Umſtände.“ 

„Was erfolgte daraus? Das Auftreten dey Revo⸗ 
lution in der königlichen Hauptſtadt Neapel ſelbſt. 
Eines Abends, gegen Ende November, zur Zeit des Zapfen⸗ 
ſtreiches, als die Militärmuſik eine zahlreiche Menſchenmenge 
unter die Fenſter des Palaſtes lockte, erhob ſich plötzlich aus 
der Mitte einiger Gruppen von Studenten und Fremden der 
Ruf: Es lebe Pius IX.! Es lebe die Amneſtie! An den nächſten 
Tagen der gleiche Ruf, dem man noch „Reformen!“ hinzufügte.“ 

„Die meiſten Tumultuanten hatten das Geſicht hinter Wol⸗ 
lentücher verſteckt und warfen drohende Schriften aus. Ihre 
Haufen vergrößerten fh; um fie auseinander zu treiben, war 
Gewalt nöthig. In Neapel begannen die Unruhen, man wollte 
ſie auch in Palermo. Der Herzog von Majo war Statthalter 
des Königs in Sicilien. Er entging dem Vorwurf ein Ver⸗ 
räther zu ſein, nur durch die traurige Ausrede, ein Dummkopf 
genannt zu werden.“ 

„Am 12. Januar war der Namenstag des Königs. Die 
Sicilianer verkündeten drei Tage vorher, daß ſie ihn durch einen 
allgemeinen Aufſtand feiern würden. Sie verſchworen fih gunz 
laut, bewaffneten ſich ohne Furcht und Zwang. Majo war 
taub und blind. Um 7 Uhr Morgens am 12. Januar er⸗ 
ſchienen die Verſchwörer. Wie viel waren ihrer? Fünf und 
Siebenzig! — Einige Gensd'armen hätten hingereicht, diefe 
ſchwache Zuſammenrottung aus einander zu treiben. Was that 
der Statthalter? Er glaubte, daß es mit 6 bis 8000 Mann, 
einer Citadelle, Munition und Artillerie höchſt unklug ſein 
würde, eine handvoll Lärmmacher anzugreifen. Er verbot jeden 
Kampf, verſuchte keinen Widerſtand, zog ſeine Truppen auf 
mehreren Punkten der Stadt zuſammen, und überließ dieſe 
außerdem den Rebellen. An demſelben Abend waren die 75 
ſchon 500, am nächſten Tag hatte ſich die Zahl verdoppelt. 
Aus der ganzen Gegend langten neue Inſurgenten an, und 
drei Tage ſpäter zählte man Tauſende.“ 
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„Die Stadt hatte das Land aufgerufen; Banpditenhaufen 
eilten herbei. Unter ihnen war Salvator Miceli aus Mont⸗ 
real, und der berüchtigte Räuber Scordato. Die Rebellen 
wurden um fo verwegener, da fie nur auf eine Vorſichtigkeit 
trafen, welche man Feigheit nennen konnte. Die erſten Ein⸗ 
wohner Palermos traten aus Furcht auf die Seite der In⸗ 
ſurrection. Ste errichteten eine proviſoriſche Regierung, welche 
in verſchiedene Comités eingetheilt, das Land regieren ſollte; 
ſie hielten ſich berufen, für ewige Zeiten die ſicilianiſche Natio⸗ 
nalität zu errichten. und zur Vervollſtändigung des Erfolgs hat⸗ 
ten ſie die Unterſtützung Englands, des Patrons der Rebellionen.“ 

„Dieſe Nachrichten gelangten nach Neapel. Der König 
verſammelte feine. Miniſter. Man beſchließt, vier Dampffregatten 
und andere Fahrzeuge nach Sicilien zu ſenden, zuſammen zwölf, 
mit 7000 Mann und dem General Deſauget am Bord. Der 
General beſaß Ruf und Niemand beſtritt ſein Talent. Der 
General Defauget landete in der Nacht vom 15. Januar und 
bivouacquirte außerhalb der Stadt, bei den Quattroventi, welche 
von den Soldaten Majos beſetzt waren. Bei dem Anblick der 
Expedition bemächtigte ſich ein paniſcher Schrecken der Inſur⸗ 
genten; die meiſten dachten nur an die Flucht. Die Einen 
flüchteten ſich auf das engliſche Schiff, der Bull⸗Dog, die An⸗ 
deren wendeten ihre Blicke auf die Engpäſſe der Gebirge. Der 
commandirende General hätte den Feind verfolgen ſollen; ein 
Tapferer würde dies gethan haben, — er zog die Rolle Majos 
vor. War er ein Verräther? Eine Memme? Ein Dummkopf? 
Man zögert dies anzunehmen. Alles war geheimnißvoll, und 
nur ſo viel N daß ſein Sea verhängnißvolle Folgen 
hatte.“ 

„Deſauget hatte Befehl, die feite. Poſition von Termine 
und andere Punkte der Nachbarſchaft zu beſetzen, um Palermo 
von der Landſéite zu blokiren, während die Flotte und die 
Citadelle dies von der Seeſeite thun ſollten. Es fehlte weder 
an Lebensmitteln noch an Munition; er durfte nur vorwärts 
marſchiren und ſein Triumph war unfehlbar. Er marſchirte 
nicht. Er war bis dahin brav. Was war aus ihm. 
geworden? — Die Geſchichte wird ſtreng über ihn richten. 
Er ſetzte ſein Hauptquartier Quattroventi mit den militäriſchen Po⸗ 
ften in Verbindung, welche der Herzog von Majo behauptet hatte; 
doch ſtatt der völligen Vereinigung feiner Truppen mit denen des 
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Herzogs, und kühn in die Stadt einzudringen, blieb er unthätig 
in feinem Lager. Er wartete — ich weiß nicht worauf.“ 

„Die Sufurgenten ſtaunten und erholten fih dann, ſtärker 

als je, von ihrer Ueberraſchung. Heimlich durch die engliſche 
Marine unterſtützt, griffen ſie die Poſten des Herzogs von 
Majo au. Dieſe Poſten waren kaum beſetzt; die wenigen Sol⸗ 
daten die ſich auf denſelben befanden, ſchlugen ſich tapfer; doch 
fie mußten der Ueberzahl weichen. Und das ging wenige Schritte 
von dem Hauptquartier des commandirenden Generals vor ſich, 
der ſie hätte unterſtützen können! — Zu den Waffen! — riefen 
die Soldaten; doch Deſauget blieb ſtumm. Die militäriſchen 
Pofitionen Majos wurden nach und nach geräumt; alle ergaben 
ſich den Infurgenten. Nur noch das königliche Schloß und bie. 
Citadelle blieben zu nehmen.“ 
5 Heimlich und in der Nacht verließ Majo ſein Palais. Er 
zog ſich nach Quattroventi zurück, we der General Defanget. 
gleich Achill in ſeinem Zelte ſeine Waffen aufgehangen hatte, 
den Feind — zu unterſtützen.“ 

„Wenn der Herzog wenigſtens feinen Rückzug durch das 
freie Feld bewirkt hätte, fo würde er geſund und wohlbehalten 
au den Ort ſeiner Beſtimmung gelangt fein, doch der Gedanke 
wäre zu einfach. Er muß feine Colonne durch enge Dorf 
ſtraßen führen, auf dem Wege von Olivuzza durch gefährliche 
Päſſe, wo ſeine Soldaten von rechts und links niedergeſchoſſen 
werden, ohne den Feind auch nur zu ſehen. Von den Dä⸗ 
chern herab, durch dichte Hecken, hinter Mauern hervor, haben 
ſie ein ſortgeſetztes Feuer auszuhalten. Majo war mit den 
ihm bleibenden Truppen in Quattroventi. Er übergab ſeine 
Autorität in die Hände des Generals Deſauget, wie der Bes 
fehl aus Neapel lautete. Ach! das ging von den Uebeln zu 
dem Schlimmeren. Der Obergeneral ließ feine. Truppen die 
Revüe paſſiren; er hat noch über 10,000 Mann, ohne die 
Garniſon des Fort Caſtellamare; das ift mehr, als er bedarf; 
will er mit einer ſolchen Streitmacht angreifen, fo fann er des. 
Sieges gewiß ſein. Man erwartete nur noch ſein Zeichen; 
endlich fol die Unthaͤtigkeit aufhören. Der Befehl wird gages 
ben; er lautet: „Sogleich Palermo zu räumen!“ — Ein alla 
gemeiner Schrei des Unwillens erhebt fi in der ganzen Ar 
mee; Niemand glaubt feinen Sinnen trauen zu dürfen. Vor 
welcher Gefahr, welcher Macht weicht man zurück? -- 


233 

„Es iſt beſchloſſen, daß man ſich auf Meſſina zurückziehen 
ſoll, durch ganz Sicilien marſchirend. Der Ruͤckzug beginnt 
augenblicklich. Deſauget hätte fic) einſchiffen können. Hafen, 
Flotte, Citadelle riefen, mit der Stimme der gefunden Ver⸗ 
nunfti „Hierher!“ Der General verſchmähete den bequemen 
Weg und ffug die Straße der Abgründe ein. Die koönigli⸗ 
chen Truppen geriethen in die ungangbarſten Engpäfle Bei 
Bocca di Falco, in der Mitte von Felſen und Sturzbächen, 
warteten die Sicilianer. Umzingelt, angegriffen, niedergemetzelt, 
gingen die Truppen von Niederlage zu Niederlage; der Gene⸗ 
ral verlor einen Theil feinen Artillerie, feiner Equipage, feiner 
Armee, und das Alles ſo ganz nach dem Wunſche des Fein⸗ 
des, als wäre es vorher abgeredet geweſen.“ | 

„Deſauget gelangte endlich zu dem Ausgange von Villa⸗ 
bate, wo die Rebellen ſich befeſtigt hatten. Hier zeigten feſte 
Schlöſſer ihre Zinnen; hier ſtanden zur Unterſtützung der Re 
bellen engliſche Kanonen. Doch die Neapolitaner ließen ſich 
nicht entmuthigen. Die Verzweiflung iſt auch eine Macht! 
Jedes Hinderniß wurde zum Triumph, jeder Soldat zum Hel⸗ 
den. Die Bataillone athmeten nur nach Rache, ſtürzten ſich 
mit beiſpielloſer Wuth auf die Sicilianer und jagten fie in die 
Flucht. Sie nahmen ihre Kanonen wieder, dazu noch die der 
Engländer, eroberten im Sturm das befeſtigte Dorf Villabate, 
machten zahlreiche Gefangene und bekraͤnzten fih mit Ruhm.“ 

„Es war Ende Januar. Nachdem man die furchtbaren 
Höhen von Caſtelduccia überfchritten hatte, traf man bei So⸗ 
lento wieder auf die Ufer des Meeres. Dahin war die neas. 
politaniſche Flotte gegangen und nun allt Gtfahr vorüber. 
Deſauget erhielt hier den Befehl, feinen Feldzug nicht ſortzu⸗ 
ſetzen, fondern nach Reapel zurückzukehren. Die Regierung 
hatte ohne Zweifel geglaubt, ganz Sicilien würde verloren ſein, 
wenn der commandirende General feine Operationen von Pas 
lermo in Meſſina von vorne anfing. Der General gehorcht; 
allein ehe er die Rifle verläßt, muß er noch irgend eine neue 
Idee, eine kühne That ausführen! Er giebt daher ſeinen Ka⸗ 
nenteren den Befehl, alle ihre Geſchütze zu verlaſſen, der Ras 
vallerie, alle ihre Reitpferde, der Artillerie, alle ihre Zugpferde 
und Laſtthiere zu tödten. Die Maßregel war eben ſo aner: 
wartet abs unethört.“ 

Barge Raulshiere waren bunte Ale die Reihe: an 


236 


die Pferde kommen follte, revoltirte die Kavallerie. Sie konn⸗ 
ten ſich nicht entſchließen, ihre Thiere umzubringen und ver⸗ 
weigerten den Schinderdienſt. Die Reiter warfen den Pferden 
die Zügel über den Hals und ließen ſie laufen. Als das 
Jahr darauf der General Filanghieri Sicilien wieder eroberte, 
wurden ſämmtliche Geſchütze und viele Pferde zurück erbeutet.“ 
| „In Neapel erſchien im königlichen Schloß 
Eine Freimaurer⸗ Deputation, 

veranlaßt durch eine Rieſen⸗Demonſtration, (in der Nacht vom 
27. zum 28. Januar 1848) und ſprach kräftig im Namen 
des jungen Italiens. Sie ſuchten dem König durch die 
Triumphe in Palermo zu beweiſen, daß die Krone un⸗ 
fehlbar von ſeinem Haupte fallen würde, wenn er nicht ohne 
Zögern eine liberale Conſtitution erließe.“ 

„Ferdinand II. hatte ſeinen Rath verſammelt. Dieſelben 
Unwürdigkeiten, welche im Juli 1830 den. König von Frank⸗ 
reich in Rambouillet täuſchten. Jede Minute trafen im Schloſſe 
Berichte der Art ein, wie der General Maiſon ſie Karl X. 
überbrachte. — Sire, die Hauptſtadt iſt in vollem Aufſtande; 
morgen ſteht ſie unter Feuer und Blut; es iſt kein Widerſtand 
mehr möglich! — Sire, der Geiſt der Verführung zeigt ſich 
in der Armee; ſie iſt entſchloſſen, die Krone nicht mehr zu 
vertheidigen. — Sire, ganz Calabrien iſt im Aufſtande: 30,000 
Mann marſchiren gegen Neapel. — Sire, Ihr Leben iſt be⸗ 
droht, die Gefahr iſt ungeheuer, Dolche ſchweben über Ihnen. 
Um des Himmels willen, keine Zögerung! Eine Charté, oder 
Alles ift verloren. Und diefe Sprache wurde von Mán- 
nern geführt, welche Vertrauen verdienten! (fonte 
wohl lauten: „welche Vertrauen genoſſen!“ —) Der König 
konnte ſich in der Redlichkeit ſeines Herzens nicht einbilden, 
daß er von Schlingen umgeben ſei. Die Lüge herrſchte vor, 
die Argliſt ſollte gelingen. Die Nacht verging unter fortge⸗ 
ſetzter Aufregung. Endlich der Ermüdung, der Tücke, den 
Leiden nachgebend, faßte der König einen Entſchluß. Die Ins 
trigue hatte geſiegt.“ 

Mazzini hatte geſagt: In Italien und im übrigen Europa | 
muß die Revolution durch die Monarchen erfolgen! — Diefes 
galt von Deutſchland mehr noch als von Italien, denn die 
deutſchen Völker waren bis 1830 ihren Monarchen treue und 
mit Liebe ergebene Völker, fern, ſehr fern von dem Verlangen 
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darnach, ihre Monarchen die Regierungen niederlegen und ſolche 
einem ſelbſtſtändigen Beamtenſtand übertragen zu ſehen, „ſie 
dachten nicht an Conſtitutionen.“ 

Dennoch ließ, wie oben gezeigt, die Mehrheit der deutſchen 
Monarchen ſich einreden, „das treue Volk wolle eine Conſtitu⸗ 
tion, nicht länger reelle Monarchie!!“ — Und Mazzini's Wort 
erfüllte ſich. 

Die Monarchen hörten auf, ihre Unterthanen ſelbſt unmittel⸗ 
bar zu regieren. Die königlichen Beamten wurden Staatsdiener 
alſo war der Begriff des Weſens, dem ihre Pflichten gehörten, 
auch nicht mehr der einer phyſiſchen Perſon, des Monarchen, 
ſondern ein todter Begriff, dem man alle beliebige Intereſſen, 
nicht aber einen Willensausdruck beilegen konnte. Man diente 
darin ſich ſelbſt und ſeines Gleichen. Und endlich hatten dieſe 
Staats⸗ und Gemeindebeamten erfahren, daß die Revolution 
über ihr Wohl und Wehe entſcheide, wenn fie ihr mißfällig 
würden. Somit war, wie oben gedacht, die Revolution eine 
neue Macht geworden, auf welche die Speculation und die 
Furcht verwieſen und wogegen der Monarch nichts mehr zu 
bieten zu haben ſchien, weder etwas zu Fürchtendes, noch etwas 
zu Hoffendes! — Somit mußte die Lebenskraft der Monarchie 
ſelbſtverſtändlich raſch finfen und die der Revolution furchtbar 
erſtarken. 

Man werfe einen Blick zurück auf den Plan der deutſchen 
Union, den Plan der Illuminaten mit dem Directorialſitz 
„Halle“, man rufe ſich die Zwecke und Organiſation des Tu⸗ 
gendbundes, des deutſchen Bundes, ſowie der deutſchen Bur⸗ 
ſchenſchaften in's Gedächtniß zurück, und man wird unmöglich 
verkennen können, nicht nur, daß allen revolutionären Vereinen 
nur ein Plan zum Grunde lag, der Plan, Deutſchland 
zu einer ſocialen Republik umzuſchaffen; der Plan, den wir in 
der ganzen civilifirten Welt augenſcheinlich feit Jahrhunderten 
gleichförmig verfolgt ſehen; ſondern man wird auch erkannt 
haben, daß dieſer Plan auch in Deutſchland mit immer wach⸗ 
ſender Kraft ſeiner Realiſirung zugeführt wurde. Wir erinnern 
uns, daß die Schaffung national⸗ſocialer Völker⸗Republiken als 
Endzweck des Freimaurerordens erſchien. 

Nach dem Jahre 1830 finden wir den Directorialſitz der 
europäiſchen Revolution von der Schweiz nach Paris verlegt 
und ſehen die Kriegsmacht der Revolution in ganz Europa 
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neu organiftit unter vollſtändiger centralifirter Befehlsmacht, 
deren Thätigkeit ee erwecken würde, wäre ie eime 
wohlthätige. 

Die wichtigſten urkundlichen Aufſchlüſſe darüber finden fid) 
in der bereits oben bezeichneten „actenmaͤßigen Darſtellung der, über 
die Ermordung des Student Leſſing beim Criminalgericht des 
Kantons Zürich geführten Unterſuchung des Dr. Schaumburg. 
Zürich 1837.“ 

Unter dem Namen des „Jungen Europa“ ſehen wir die 
revolutionären Vereine der einzelnen größeren Nationalitäten 
Europa's, die, wie der Globe, das Freimaurerorgan andentete, 
und wie die Großoriente oder Ordensregierungen beſtätigen, 
nationale Ordensreiche zu bilden beſtimmt find, als revolutie- 
näre Landes gemeinden zu einer brüderlichen Revolutionsgemeinde 
verbunden. Die Statuten des Jungen Europa bilden das 
gemeinſchaftliche Ordensgeſetz Aller; jeder Revolutionsverein 
jeder ſolchen Nationalität bildet alſo ein einzelnes Glied diefer 
europäiſchen Geſammtgeſellſchaft und hat feine innere Verfaſſung 
in voller Harmonie mit der europäiſchen Geſammtgeſellſchaft zu 
erhalten, Alles nach dem Muſter des Freimaurerordens, in dem 
die einzelnen Syſteme die einzelnen Glieder mit gewig Gras 
den innerer Selbſtſtändigkeit bilden. 

Ich begnüge mich, die Statuten des jungen Europa und des 
jungen Deutſchland anzuſchließen; die der jungen Schweiz find 
im Weſen dieſelben, und ſo mifen es auch die des jungen 
Frankreich, des jungen Italien, des jungen Polen ꝛc. ſein. Die 
Regierungen der einzelnen Nationalvereine formiren gemein⸗ 
ſchaftlich als Glieder des j jungen Europa die Geſammtre gierung. 

An den Spitzen der einzelnen Ortsvereine ſehen wir im 
jungen Deutſchland Bezirksausſchüſſe. Die Aufnahme geſchieht 
nach $ 57 erft durch Aufnahme in das junge Europa nach 

Ablegung des Eides § 50 der Statuten des jungen Europa; 
dann erſt folgt die Vereidung auf die Special⸗Statuten des 
jungen Deutſchland. Der Aufzunehmende beſchwört „in dem 
Glauben an die Lehren der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit (ſo ſagen die Statuten des J. E.) oder der 
Humanität (wie die Statuten des J. D. beſagen) zu leben 

und mit Gut und Blut dafür zu wirken.“ Er verpflichtet ſich, 
„ich zu bewaffnen und zu kämpfen gegen alle Menſchen, Kaſten 
und Völker, die ſolches Geſetz Gottes und der Menſchheit ver⸗ 
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letzen.“ (Wie ſcheidet ſich der Eid weſentlich von dem des Gea 
maurers?—) 

Kein Mitglied des Bundes darf zugleich Mitglied eines 
andern Bundes ſein, aus genommen des Freimaurer⸗Or⸗ 
dens. ($ 4.) (Die Carbonari hatten dieſelbe Clauſel noch 
in weiterer Ausdehnung, fie lautete: „Wenn ein Maurer auf: 
genommen werden will, ſoll er den gewöhnlichen Prüfungen 
nicht unterworfen werden, und wenn er einen Grad über die 
ſymboliſchen hinaus erlangt hat, ſoll er ſogleich Meiſter Carbo⸗ 
nari und in das goldene Buch eingetragen werden. Auch ſoll 
man in Diplomen und Certificaten feiner maureriſchen Grade 
erwähnen.“ Acerellos l. c. 3. Thl. S. 280.) 

Da die Carbonarie fo viele Lande durchzogen hatte, deren 
Berſchwörungs⸗Armeen fih noch keiner Nationalität angeſchloſſen 
hatten, und da die Verbindung bisher die mächtigſte war, ſo 
trat ſie anfangs noch mit Beibehaltung ihres Namens in das 
junge Europa, und bildete die überwiegende Majorität und die 
Leiterin in der Centralregierung zu Paris. (S. 76, 79 u. 83 
der Beil. der „Actenmäßigen Darſtellung“ ꝛc. ꝛc.) Unter der 
Carbonarie Italiens ſtand auch eine republikaniſche Verbindung 
zu Wien. (S. 79.) 

Man erſieht ferner: daß nur allein der Ansſchuz des klei⸗ 
nen Bezirks Biel über beträchtliche Geldmittel verfügte. Wir 
ſehen, daß er größere Werke und Journale drucken und nach 
Deutſchland verbreiten ließ; daß er zahlreiche Emiſſäre in der 
Schweiz, nach Deutſchland, ſelbſt nach Spanien und nach an⸗ 
deren Landen zu Anknüpfung und Erhaltung revolutionärer Ver⸗ 
bindungen, ja, allem Anſchein nach ſelbſt zum Zweck eines Mor⸗ 
des entfendete, und daß ein folder Emiſſär lordmäßig aus der 
Bundescaſſe lebte. Es werden Vorſchüſſe aus der Caſſe ent⸗ 
lehnt und Strafgelder für Glieder des Bundes bezahlt (S. 76, 
77, 93, 94, 95, 100, 101.) 

Man erſieht, daß im Juni 1834 ein Emiſſä ſär, Namens 
Schluth, nach Dänemark entſendet wurde. (S. 74.) Man er⸗ 
ſteht weiter: daß nicht nur der Comité der ſpaniſchen Republi⸗ 
faner zu Madrid in Verbindung ſtand mit der Regierung des 
jungen Deutſchland, alſo offenbar ein Glied des jungen Europa 
oder des Raurerbundes geworden war (S. 79), ſondern auch, 
daß ein Glied des j. D., Schmidt, (Mops) nach Montpellier 
und nach Madrid entſendet wurde, um mit Ming und anderen 
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ſpaniſchen Republikanern Rückſprache zu nehmen. (S. 94.) 
Und eine zweite Miſſion an Mina erhielt Rauſchenblatt. In 
der Schweiz befand ſich Rotten, derſelbe, welcher die Schwei⸗ 
zergarden Ferdinands commandirte und zu Mina überging, 
deſſen Vertrauter er war. Vor ſeiner Abreiſe nach Spanien verhan⸗ 
delte Rauſchenblatt (im Bunde Kater genannt) als hohe Bundesper⸗ 
fon mit Rotten nnd mit Dufour, den wir ſpäter als Commandant 
gegen die katholiſchen Cantone finden. Rotten gab dem Rau⸗ 
ſchenblatt Briefe an Mina mit. (S. 83, 173.) 

Man kleidete in Spanien, wie es die Carbonari in Italien 
thaten, wie es vom Maurerorden auch in Berlin geſchieht, die 
revolutionären Lehren mit Erfolg in ein. religiöſes Gewand. 
(S. 80.) Savoie ſchrieb aus Paris: „Mina müſſe eilen zu 
handeln, die Regierung ſchöpfe Verdacht, die Verbindungen 
ſeien bereits zu weit ausgedehnt, und ſchon platze hier und da 
eine Mine. Valdez ſolle im Einverſtändniſſe mit Mina handeln 
und Torreno werde feiner Feindſchaft gegen Mina ungeachtet, 
bezüglich des gemeinfchaftlichen. Zwecks, doch auch im Einver⸗ 
ſtändniß mit ihm handeln. (S. 84.)“ 
~ ` gür den Angriff auf Deutſchland war Straßburg zum 

Haupt⸗Waffen⸗ und Werbe⸗Platz, jener Spanier Rotten aber zu 
einer höheren Militärſtellung dabei beſtimmt. (S. 76 u. 83.) 

Abgeordnete der verſchiedenen ſüddeutſchen Comité's kamen 
über Straßburg zur Berathung nach der Schweiz und über⸗ 
brachten Gelder. Sie erhielten zwei Adreſſen, die eine für 
die Oppoſition in den badiſchen Kammern, gerichtet 
an Rotteck, die andere für die Oppoſition in den kur⸗ 
heſſiſchen Kammern, gerichtet an Jordan, der ſolche leite, 
ohne Mitglied zu ſein. Die erſtere Adreſſe ſollte die Kammern 
ermuntern, immer ſolche Anträge zu bringen, daß die Regie⸗ 
rung die Kammern auflöſen müſſe, denn es war Taktik der 
Bundesregierung, immer auf ſolche Auflöſungen hin⸗ 
zuwirken. Sie hielt den moraliſchen Eindruck ſolcher wieder⸗ 
holter Kammerauflöſungen für die Landesregierungen verderbli⸗ 
cher, als die Durchſetzung von oppoſitionellen Motionen. Die 
zweite Adreſſe ſollte den Dank des jungen Deutſchland für das 
patriotiſche Benehmen jener Kammerglieder ausſprechen, und für 
die treue Erfüllung der früher vom jungen Dentſchland an 
dieſe Kammeroppoſition gerichteten Wünſche. Alſo Verbindun⸗ 
gen der Revolutionäre der Thaten mit den Oppoſitionsgliedern in 
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den deutſchen Kammern, ganz nach den Verbindungen der pas 
riſer Carbonari mit dem parlamentariſchen Oppoſitionsausſchuß 
in Paris, mit der Maurer⸗Elite Lafayette's und Conſ. Und die 
Inſtruction an die deutſchen Oppoſitions⸗Kammer⸗Parteien, „im⸗ 
mer auf Kaumerauflöſungen hinzuwirken,“ welche das junge 
Europa von Paris ihnen zugehen ließ, ſahen wir ſolche nicht 
in allen deutſchen Kammern treulich erfüllen? — Zugleich zeigte 
man den ſüddeutſchen Deputirten die längs der Grenze aufge⸗ 
ſtellten Handwerker⸗Sectionen als bereite Streitmacht, um ſie 
und die Kammerglieder zu ermuntern zu kühnem Auftreten und, 
wenn das Signal gegeben werde, zu öffentlichem Handeln. (S. 
92.) Der Verkehr des jungen Deutſchland mit badiſchen Kam⸗ 
mergliedern durch Tiefenbach ſoll bedeutend geweſen fein. (S. 
104.) Die Glieder des Bundes waren immer mit ächten 
und doch unwahren Päſſen auch aus Sachſen verſe⸗ 
hen. (S. 97 u. 100.) Und ſo hatten ſie auch alle Straßen 
und Päſſe nach Oeſtreich ſchon zeichnen laſſen. (S. 100.) Als 
beſte Werbeſchule betrachteten ſie die Leſekraͤnzchen und ſuchten 
ſie überall ins Leben zu rufen. (S. 114.) 

S. 149 findet ſich ein Beilags⸗Actenſtück „Polizei⸗Notizen 
über die deutſchen Aſſociationen zu Paris“, u. A. folgenden 
Inhalts: „Die Aſſociationen wurden 1832 als Verein zum 
Zweck der Erringung freier Preſſe in Deutſchland geſtiftet. An⸗ 
fangs 300 Subſcribenten mit monatlichen Geldbeiträgen.“ 

„Die Statuten ſind von keiner großen Bedeutung, indem 
ſie jeden Augenblick modificirt werden können. Die Aſſociation 
theilte ſich in 3 Abtheilungen, A. B. C. Nach einer den Sta⸗ 
tuten beigefügten Paragraphe kann nur der, welcher die Lehren 
der Geſellſchaft der Menſchenrechte anerkennt und eidlich gelobt, 
Mitglied der Aſſociation werden. Das Duzen wird in Geſell⸗ 
ſchaft Anderer nicht beobachtet. Am Ende des Monats wer⸗ 
den die Geldbeiträge bezahlt.“ (Ebendaſ.) 


„Bald verließ man den ausſchließlichen Zweck der Geſell⸗ 
ſchaft, Vertheidigung der Preßfreiheit, und trug republikaniſche 
Grundſätze in der Verſammlung vor. Die vorzüglichſten Mit⸗ 
glieder der Aſſociation traten in die Carbonarie.“ 

„Seit einigen Jahren beſteht in Paris eine Carbonarie 
aus Mitgliedern aller Nationen mit wichtigen Verbindungen im 
Geburtslande. Alle Mitglieder jeder Nation helfen im eigenen 
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Lande, fo wie im fremden, die beſtehende Verfaſſung ſtürzen. 
Die deutſche Aſſociation gehört zur Carbonarie.“ 

„Die Venta (Nationalventa) ſchickte Emiſſäre nach Deutſch⸗ 
land mit. hinlänglichem Gelde, H. Lemble und Erhardt; mr 
vollkommener Erfolg, weil Lemble durch die Polizei verfolgt, 
der Andere krank wurde. Beſſer gelang es Wolfram, Gars 
nier und Leipheimer. Erſterer mit Aufträgen der Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchenrechte, wovon er Mitglied war. Anknüpfung 
eines regelmäßigen Briefwechſels zwiſchen der Mutterventa und 
und ihrer Tochter in Deutſchland. — Schrader thätig in der 
Schweiz; er brachte den Beitritt der deutſchen Aſſocia⸗ 
tion mit dem in der Schweiz beſtehenden Maurerbund 
zuſammen. Nur einige Mitglieder der deutſchen Aſſociation 
correſpondirten mit der Generalventa. Die übrigen erfuhren 
nur, was man ihnen zu fagen für gut fand. 

In Deutſchland erhielt jetzt die Revolution einen Zuwachs 
rüſtiger Werkzeuge an den Israeliten, die zuerſt in Frankfurt, 
wie oben gezeigt, dann in Hamburg Freimaurerlogen errichtet 
hatten. Für die erſtere war ein Templer⸗-Syſtem, für letztere 
das neuengliſche Syſtem angenommen. Sie verſorgten die Re- 
volutionen Europa's mit tüchtigen Schriftſtellern. Börne, Heine 
20. haben als geiſtvolle Demokraten viel Ruhm erworben; ale 
lein das Revolutionsjahr 1848 zeigte einen jüdiſchen Literaten⸗ 
Reichthum, den man kaum ahnen konnte, und alle Zeitungen 
der miniſteriellen, der ſ. g. conſtitutionellen und der rothen 
Preſſe wurden faſt ausſchließlich ſofort von Juden redigirt und 
bearbeitet. | 

Unter dem Namen der Lichtfreunde trat zu Halle die Rez 
volution gegen das poſitive Kirchenthum öffentlich in die Welt 
und verbreitete ſie von da weiter. Alle Staaten ruheten auf 
chriſtlichem Kirchenthum, alle Bürgſchaften von Pflichterfüllung 
lagen im chriſtlichen Eide, die ganze Idee des Unterthanenſeins 
dem Monarchen und der Obrigkeit war ein Ausfluß des kirch— 
lichen Glaubens. Löſte man den religiöſen Glauben auf, ſo 
grub man dem monarchiſchen Staate die moraliſche Quelle der 
treuen Pflichterfüllung der Unterthanen ab, alſo die „Grundba— 
ſis.“ Der Staat konnte ſolches nicht ruhig geſchehen laſſen, 
und da er außerdem geſetzlich verpflichtet war, die Kirche als 
moralifche Perſon zu ſchützen, fo war im Angriff auf die Kirche 
der Kampf mit der Autorität des Staates ſchon indirect vor⸗ 
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handen. Man bildete alfo unter dem Schein kirchlicher Mei⸗ 
nungen eine Partei gegen den Staat. | 

Bald fab man die Lehrerſchaft in Kirche und Schule ges 
fpalten in zwei große Parteien, in die kirchlich⸗liberale und in 
die orthodoxe; allein die Letztere wurde mit allem Spott und 

Hohn der eitlen Selbſtüberſchaͤtzung der Blldungsklaſſen über⸗ 
ſchüttet, orthodox ſein, galt bald für geiſtesarm oder „jeſuitiſ 5 
oder „niyſtiſch ſein“; denn wie fon oben gezeigt, der Mau⸗ 
rerorden hatte es bereits dahin gebracht, daß „liberal“ d. b. 
„revolutionär“ ſprechen, als Bedingung des Anerkenntniſſes 
geiſtiger Bildung galt. So konnte die Partei der treuen Ait: 
chen⸗ und Schuldiener nicht erſtarken, ſte ſank bald auf Nult. 
Der Unterricht in Kirche und Schule kam bald ausſchließ⸗ 
lich in die Hände der Revolution in Kirche und Staat. Die 
Profeſſoren an den Univerſitäten und Gymnaſien waren bald 
alle Männer dieſer ſ. g. Liberalitaͤt. Der proteſtantiſche Clee 
tus, der aus den Seminaren hervorgegangene Volkslehrerſtänd 
gingen mit nur einzelnen ehrenwerthen Ausnahmen über in das 
Lager der Nichtchriſten. Als man ſich ſeiner Stärke bewußt 
wurde, faßte man den kühnen Plan, eine mächtige Partei unter 
dem Vorgeben des Schutzes der proteſtantiſchen Kirche öffent⸗ 
lich in allen proteftantifden Landen zu organiſiren, zuvökderſt 
mittelſt ihrer die katholiſche Kirche anzugreifen, die Hatmonie 
der deutſchen Staaten kirchlich zu ſpalten, und eine f. g. kirch⸗ 
lich⸗ liberale Macht gegen die Regierungen zu organiſiren, welche 
dann, wenn fie die proteſtantiſchen und katholiſchen Völker 
Deutſchlands zu Haß gegenſeitig entflammt hatte, nothwendig 
auch die Regierungen mit fortreißen und ſomit die monarchtſche 
Gewalt zu ihrer Selbſtbekaͤmpfung führen mußte. Man stiftete 
den Guſtav⸗Adolph⸗Verein. 

Die Taͤuſchung der = über den wahren Zweck war 
eine allzu vollkommene. s nahmen ſelbſt die Gliedet der 
Regierungen und allzu viel =, und einflußreiche Etemente des 
Laienſtandes in ehrlichem Glauben an den rein lirchlichen Zweck 
Theil daran. Und als die geheimen Urheber in der erſten 
Generalverſämmlung zu Berlin in unvorſichtiger Selbſtüberſchätz⸗ 
ung die revolutionären Motiven durchblicken ließen, wurden Ir 
von der übergroßen Mehrheit aus dem Felde geſchlagen. f 
kam zu gehäſſigen öffentlichen Declarationen, und jene save 
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Was in dem Guſtav⸗Adolph⸗- Verein durch Unvorſichtigkeit 
verdorben war, ſollte durch Hervorrufung des ſ. g. „Deutſch⸗ 
Katholicismus“ wieder gut gemacht werden. 

Doch bevor ich hierin weiter gehe, muß ich der anderarti⸗ 
gen Mittel der raſtloſen geheimen Revolution noch gedenken, 
auch Deutſchland ſich vollends zu erobern, und geeignete Glie⸗ 
der dafür zu werben. 

Wir ſahen überall Leſezirkel in's Leben rufen, Turn⸗, Ge⸗ 
ſang⸗, Gewerbe- und Rede-Vereine, ſowie Sonntagsſchulen 
bilden. Ich, will damit nicht fagen, daß alle ſolche Inſtitute 
in der böſen Abſicht geſchaffen wurden, die Lehren der Revo⸗ 
lution auszubreiten, viele wohl wurden geſchaffen, weil die 
Vorbilder gegeben waren und die Motiven ihrer Entſtehung nicht 
verſtanden wurden, die Inſtitute an ſich aber, wenn ſie nicht miß⸗ 
leitet wurden, wohlthätig werden mußten; allein die ſpätere 
Zeit zeigte klar, daß ſie in ihrer großen Mehrheit für den ge⸗ 
heimen Revolutionszweck gebildet waren. Ja, die Erfahrung 
der letzten Jahre ſtellte ſogar heraus, daß die Revolution die 
Volkserziehung für ſich ſchon bei den Kindern beginnen ließ, 
die noch nicht ſchulfähig waren, wofür fie die f. g. Kinder⸗ 
gärten geſchaffen hatte. 

Wir ſahen, wie alle Stände aufgeregt und zu deutſchen 
Corporationen zuſammengezogen wurden. Wir ſahen nach dem 
Muſter Italiens auch in Deutſchland Congreſſe deutſcher Aerzte, 
deutſcher Naturforſcher, Lehrer, inſonderheit Sänger, Apotheker, 
Advocaten ꝛc. Convente in bald dieſer, bald in jener deut⸗ 
ſchen Stadt, folgten auf Convente. Ueberall Verbrüderungs⸗ 
mahle, liberale, enthuſiaſtiſche Reden. Reiche Werbeplätze, eine 
unbemerkliche Bildung einer deutſchen Einheitsidee, alſo einer, 
den beſtehenden Einzelregierungen lebensfeindlichen. 

Im Maurerorden ließ man Klubs bilden, d. h. man ließ 
Männer der That ſich vereinen, bereit, ſich zu exponiren und 
doch nicht eingeweiht in das höhere Getriebe des Ordens, alſo 
nicht geeignet, den Orden ſelbſt durch unvorſichtiges Handeln 
zu compromittiren. So zu Sondershauſen am 19. Januar 
1843 (Aſträa Taſchenbuch für Freimaurer 1845 S. 83), ſo 
zu Leipzig unter dem Namen Maxonia, den 20. Mai 1848. 
Verſammlungsort Loge Apollo und Balduin. Die Statuten 
finden ſich abgedruckt im Ziegeldecker 1848. 

Und nicht allein die höheren Häupter der ſpäteren Revolu⸗ 
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tion, ſondern auch ihre ſchlechteſten Straßen⸗Anführer und 
Mordprediger finden wir bald im Orden. Inſonderheit harale ` 
teriſirend erſcheint das Referat über die Aufnahme Freiligrath's, 
jenes verruchteſten Blutdichters gegen des Königs von Preußen 
Majeſtät. Es lautet in der monatlichen Rundſchau, Manuſcript 
für Brüder, Ziegeldecker 1842 Nr. 6 wörtlich: Worms, am 
16. Mai 1842. Am Samftage, den 14. d. wurde die Zahl 
der Mitglieder unſerer gerechten und vollkommenen Loge „zum 
wiedererbauten Tempel der brüderlihen Eintracht“ um ein' 
ſehr würdiges Glied vermehrt, indem der als Dichter rühm⸗ 
lichſt bekannte Ferd. Freiligrath die erſte Weihe des Freimau⸗ 
rerbundes empfing 2. Der Bruder Redner bemerkte in feinem 
Vortrage, daß Ferd. Freiligrath ſchon längſt Maurer 
ſei, nur die Förmlichkeit der Bundesweihe habe ihm noch 
gefehlt!“ | 

Man konnte ferner nicht verkennen, daß die redlichiten 
Männer von Loyalität und Religion ſich in der begonnenen 
Geſchichtsepoche mehr und mehr vom Orden zurückzuziehen be⸗ 
gannen. Ebenſo der beſitzende Adel; daß dagegen der Andrang 
des ſ. g. liberalen Bürgerthums zu den Logen ſich auffallend 
mehrte und die Aufnahme zugleich mit immer befremdlicheren 
Rückſichtsloſigkeiten auf die Charaktere und Geſinnungen ge⸗ 
ſchahen. 

Die Preſſe wurde täglich) Dreifter, die Cenſur täglich ſchlaf⸗ 
fer. Die Preſſe erinnerte an die Verantwortlichkeit der Mini⸗ 
ſter und ſchrie bald laut über monarchiſchen Wortbruch, in 
Nichterfüllung von Bundeszuſagen, inſonderheit der Preßfreiheit. 
Sie begann die miniſteriellen Perſönlichkeiten und die öffentlichen 
Autoritäten auf das Nichtswürdigſte zu verdächtigen, öffentlich 
für die Revolution zu werben und deren nächſte Forderungen 
öffentlich zu formuliren, zunächſt Schwurgerichte und Preßfrei⸗ 
heit, bald Wahlreform. Die Staatsbeamten hatten die Lan⸗ 
despreſſe, wenn ſie es wollten, in ihren Händen. Wollte ein 
Blatt ſchlecht werden, ſo durfte ihm der Ortsbeamte nur die 
amtlichen Anzeigen entziehen und ſolche einem Nachbarblatt zu⸗ 
ſchicken, und das böſe Blatt mußte ſterben, oder ſich beſſern. 
Allein es ſchien, als gehe dem Staatsbeamten die gepredigte 
Revolution gegen Monarchie und Kirche nichts an. Bald 
begannen nun die Wahlumtriebe und die Einnahme einer öffent⸗ 
lich entſchieden feindlichen Stellung gegen die monarchiſche Re⸗ 
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gierung, indem die Preffe Namen von Männern für die Wah⸗ 
len als entſchieden treue Volksmänner empfahl. Denn da dieſe 
Männer als Volksmänner bezeichnet wurden, fo war damit das 
Volk als Partei der Regierung ſeines Königs gegenübergeſtellt, 
König und Volk ſollten verſchiedene, ſich feindlich berührende 
Intereſſen haben; „die Intereſſen des Volks gegen die ſie an⸗ 
greifende königliche Regierung zu vertheidigen und geltend zu 
machen“, ſollte als heilige Pflicht der Landtags⸗Deputirten er⸗ 
ſcheinen; alſo ſollte die Brechung der Regierungsgewalt, als 
einer den Volfgintereffen feindlichen, die Aufgabe des Deputir⸗ 
ten ſein, eine thatſächliche Umſchreibung des Gebotes: „die 
Revolution iſt Deputirten⸗Pflicht!“ Und doch hatten die De⸗ 
putirten den Eid zu leiſten: „das unzertrennliche Wohl des 
Königs und Landes getreulich zu fördern!“ Ueberall in Deutſch⸗ 
lands conſtitutionellen Staaten ſahen wir nun dieſe Oppoſitions⸗ 
oder Revolutionsparteien in den Kammern ſich bilden. Wir 
ſahen ſie täglich kühner die ce und die ftindifde Glie⸗ 
derung angreifen. 

Die Preſſe vergötterte diefe Revolutionsmänner als die 
edelsten Volksmänner, die vornehmen Parteigenoſſen veranſtalte⸗ 
ten ihnen Empfangsfeierlichkeiten, wo ſie ſich ſehen ließen, und 
bald hielten ſie Landumzüge, nahmen anſtatt des Monarchen 
„die öffentlichen Huldigungen hin, und hielten anfeuernde Reden, 
fie zu unterſtützen. Bald überboten fie andere Parteigenoſſen 
an revolutionärer Kühnheit, und aller Ehrgeiz im Volke wen⸗ 
dete fih der neuen müheloſen Bahn, zu den öffentlichen höch⸗ 
ſten Ehren zu gelangen, der Bahn der Revolution zu. Jede 
Wahlperiode mehrte die Zahl der ewigen Oppoſitionspartei und 
ſteigerte ihre Kühnheit. Das vermeintliche und factiſch aner⸗ 
kannte Unverantwortlichkeits⸗Privilegium machte die Rednerbühne 
in den Kammern und in ſtenographiſchen Veröffentlichungen zu 
Werkzeugen ſtrafloſen Revolutionspredigens ſelbſt durch die Bers 
treter und Geſetzgeher der Nation, ja ſelbſt auch noch auf 
Kaſten des monarchiſchen Staates. 

Doch, noch ſtanden den deutſchen Monarchen von einiger 
Bedeutung, als Miniſter Männer rathend zur Seite, die theils 
dem alten Vaſallenſtande entſtammten, theils alt geworden wa⸗ 
ren mit dem feſten Glauben an die heilige Pflicht der Treue, 
für den Monarchen. Und mehr und weniger waren auch noch 
die deutſchen Ständetammern weſentlic von ſolchen Stützen der 
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Throne gebildet. Ueberall faſt in Deutfchlaud fab man dazu 
die Regierungen mit weiſeſter Umſicht, Redlichkeit und Spar⸗ 
ſamkeit die Staaten verwalten. Aber mit beſonderem Stolze 
konnte ſich einer ſolchen der Sachſe vor allen andern Deutſchen 
rühmen. Und die Namen der Männer des ſ. g. Miniſteriums 
Könneritz waren in Europa mit wahrer Verehrung genannt. 
Allein je wohlthätiger dieſes ausgezeichnete Miniſterium ſich dem 
Lande erwies, je allgemeiner dieſe Anerkennung wurde, um ſo 
gefährlicher, um ſo gehäſſiger mußte es der Revolutionspartei 
erſcheinen, um ſo nichtswürdiger wurden die Verleumdungen, 
um ſo heftiger die Angriffe in der Preſſe und von der anfangs 
ganz geringen, allmählich aber wachſenden ſ. g. liberalen Kam⸗ 
mer⸗Oppoſition. 

Auch in Sachſen begann dieſe Kammerpartei zunächſt die 
zwei revolutionären Forderungen zu formuliren: „Schwurgerichte 
und Preßfreiheit“, um zuvörderſt den demokratiſchen Federn ger 
ſichertes freies Feld zu ſchaffen. Das Miniſterium verfügte 
ſtandhaft beide Forderungen und ſiehe — zum erſten Male in 
Sachſen rief die Revolution ihre Lieben und das Volk öffent⸗ 
lich auf, mit vereinten Kräften. den beſtimmten Willen der Re⸗ 
gierung des Königs zu brechen, verſteht ſich noch auf ſ. g. 
verfaſſungsmäßigem Wege. Der Dr. Braun, damals Führer 
der Oppoſition, folte auf Koſten der Patrioten die Länder 
bereiſen, welche Geſchwornengerichte beſäßen, d. h. die Länder 
der Revolution, um dort zu lernen und die Erfahrungen dem 
Miniſterio vorzuhalten. 

Freilich durfte man einem ſolchen Miniſterio gegenüber, auf 
dem politiſchen Felde außerhalb der Kammern keinen formalen 
Widerſtand, weniger noch einen thatſächlichen Angriff wagen; 
man mußte den Verſuch dazu auch auf dem kirchlichen Felde 
fortſetzen, wo die ängſtliche Schonung der Gewiſſen, welche das 
Minifterium beobachtete, hoffen ließ, daß man geneigt bleiben 
werde, hier für Verbrechen nachſichtig zu bleiben, weil man fte 
noch gutmüthig für Glaubensverirrungen hinnehmen und die 
politiſche Natur verkennen werde. Ja das Fortſchreiten der 
Revolution in Sachſen in kirchlicher Form, inſonderheit gegen 
vorgeblichen Katholicismus, hatte hier noch den unberechenbaren 
Vortheil, daß man damit, und anfänglich unmerklich, den Jar- 
natismus zugleich mit gegen das katholiſche Königshaus des. 
proteſtantiſchen Landes lenken fonnte. Im Uebrigen war, wie- 
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gedacht, die Lage der andern Regierungen in den proteſtanti⸗ 
ſchen Landen Deutſchlands ziemlich die gleiche. 

Man machte jetzt ein höchſt kluges Manöver. Man ließ 
im proteſtantiſchen Preußen einen angeblichen Reformator vor⸗ 
geblich der katholiſchen Kirche erſtehen. Ein katholiſcher Prieſter, 

der berüchtigte Johannes Ronge, am 30. November 1846 in 
den Freimaurerorden aufgenommen, in der Judenloge „zu den 
drei Neſſeln“ in Hamburg, rief unter dem nominellen Schein 
einer katholiſchen Kirchenreform, eine durchaus neue Kirchen⸗ 
Gemeinde⸗Organiſation ins Leben. Er nannte ſie „Deutſchka⸗ 
tholiſche Kirche.“ Er log alfo den Katholiken vor: „fie blies 
ben gute Katholiken und ſagten ſich nur vom Papſt los, als 
ginge dieſer den Katholiken in Deutſchland in Wahrheit nichts 
an, ſondern ſei in der Wirklichkeit nur Oberbiſchof Italiens. 
Auch mußte Ronge damit die Proteſtanten gewinnen, welche die 
neue Secte eben nur als eine Revolution gegen den Papſt, 
nicht auch gegen das beſtehende chriſtliche Kirchenthum betrachteten. 

Augenblicklich trat in allen Städten, beſonders Sachſens, 
die ganze ſogenannte Bildungsclaſſe, welche in dem und durch 
den Orden ihr geiſtiges Leben empfing, mit Enthuflasmus für 
die angebliche kathol. Kirchenreform in die Schranken. Die 
ſtädtiſchen Behörden beeiferten ſich die Bildung neuer Gemein⸗ 
den aus Ortskatholiken mit möglichſtem Pomp ins Leben zu 
rufen. Kaum 5—10 Katholiken zählte der Ort, kaum Einzelne 
wollten den kirchlichen Agitator hören, half nichts, er mußte 
berufen werden. Man ſchmückte die proteſtantiſchen Hauptkirchen 
zu ſeinem oder ſeiner Jünger Empfang, die Schützen⸗Gilden, 
ſtädtiſche Deputationen empfingen die ſonderbaren Seelenhirten 
ohne Heerden, und die Ortsnobleſſe, welche ihren proteſtantiſchen 
Pfarrer wohl im Caſino, nicht aber am Altare zu ſehen pflegte, 
füllte die Kirchen mit den Mienen heiliger Andacht. 

Sofort verlangte die Revolutionspartei ſtürmiſch in und 
außer den Kammern die Anerkennung der jungen Kirche, ja 
ihre Unterſtützung aus Staatsmitteln, ſelbſt ohne erſt die be⸗ 
ſtehenden Verfaſſungsvorſchriften inne zu halten, noch ehe die 
junge angebliche Kirche als organiſirt da ſtand und ein allge⸗ 
mein angenommenes Bekenntniß vorgelegt hatte! — Die Provo⸗ 
cation der Regierung auf die Verfaſſungsvorſchriften wurden als 
Deckmantel böſen Willens verdächtiget und nicht undeutlich da⸗ 
rauf hingedeutet, daß im katholiſchen Clerus und im Katholicis⸗ 
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mus des Regentenhauſes die ftille Quelle dieſes böſen miniftes 
riellen Willens zu ſuchen ſei. Die Revolution begriff vollkom⸗ 
men das ganze Gewicht der Sympathieen der ſächſiſchen blöden 
Bildungsclaſſen für dieſes Revolutions⸗Manöver. Es konnte 
nie ein glücklicheres geben! Daher nutzte ſie es auch mit höch⸗ 
ſter Kühnheit, die Regierung zur erſten Bewilligung einer direc⸗ 
ten Revolutionsforderung in den Kammern zu zwingen. Und 
wirklich gab hier zuerſt das Miniſterium einer ſolchen Forde⸗ 
rung nach. ; 

Die Revolution hatte gefiegt, fie verftand es den Sieg zu 
nutzen, weitere Schläge zu führen. Die Fabel vom böfen, 
dem Katholicismus, woraus man Jeſuitismus machte, ergebenen 
Willen, wurde ſorgfältigſt unterhalten und nach einem weiteren 
kirchlichen Streitobject geſucht. Man fuchte vergeblich nach 
irgend einem anſtändigen Scheingrund, man fand keinen, man 
mußte vorlieb nehmen mit der Abfurdität, aus Buchſtaben im 
Alter der neuen katholiſchen Kirche zu Annaberg, der Welt vor⸗ 
zulügen, „die Kirche ſei dem Schutzpatron der Jeſuiten geweiht, 
alſo dieſem heimlich beſtimmt, mithin ſei der Orden ſelbſt ver⸗ 
faſſungswidrig in Sachſen aufgenommen.“ Vergebens interpre⸗ 
tirte die katholiſche Geiſtlichkeit den unſchuldigen Sinn jener 
Buchſtaben, die ganze Landespreſſe ſchrie über Jeſuitismus, in 
Annaberg Widerſetzlichkeit gegen die Einweihung der Kirche, und 
ſiehe der Stadtrath machte ſich zum Organ der declarirten Volks⸗ 
beſorgniſſe gegenüber der Regierung. Die Thatſachen ſind be⸗ 
kannt. Das gefährliche Beiſpiel blieb ungeſtraft, was Wunder, 
wenn man bald weiter ging! — | 

Die Leipziger Auguſttage waren nur der nächſte natürliche 
Fortſchritt. Sie waren ein kühner Griff vorwärts, den die 
Revolutionspartei that, zu verſuchen, wie weit das Volk bereits 
revolutionsfähig ſei. Man wagte den erſten Angriff auf die 
Familie des Monarchen unmittelbar. Man verdächtigte den 
edlen Kronprinzen des Jeſuitismus und fügte, den Uebergang 
zum politiſchen Feld zu bahnen, die Verdächtigung des Abſolu⸗ 
tismus bei, hetzte die Communalgarde auf, die Se. Kön. Hoheit 
zu inſpiciren kamen, und zog endlich am Abend vor die Woh⸗ 
nung des hohen Prinzen. Man ſang, wie bekannt das Luthe⸗ 
riſche Lied: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ um anzudeuten, 
daß der Proteſtantismus ſeinen angeblichen Lebensfeind hier er⸗ 
blicke, und ließ dieſem hohen vorgeblichen Feind Fenſter ein ⸗ 


290 


werfen. Das Militär mußte einſchreiten, es fielen tödtlich 
getroffene Menſchen, vielleicht mehr oder weniger ſchuldloſe 
Zuſchauer, wo es keine geben darf. Aber was machte die 
Revolution aus dieſem von ihr provocirten Unglück? — eine 
furchtbare Demonſtration gegen das hohe Haus des Monarchen 
und gegen die Staatsgewalt! — Sie veranſtaltete eine Leichen⸗ 
feier, wie ſie das Zeitalter nicht geſehen hatte. Faſt alle Au⸗ 
toritäten in Leipzig, deſſen Geiſtlichkeit, Communalgarden und 
Innungen zogen in feierlichſter Trauerparade hinter den reich 
geſchmückten Särgen her. Alle Welttheile mußten erkennen, „in 
Leipzigs Mauern habe die Monarchie unſchuldige Bürger hin⸗ 
morden laſſen, es ſei ein furchtbarer Frevel monarchiſchen Miß⸗ 
brauches der Staatsgewalt begangen worden!“ Endlich an den 
Gräbern trat die Revolution als angebliche Kämpferin für das 
gemordete und geknechtete Volk frei und öffentlich an das Ta⸗ 
geslicht. Robert Blum, der kühne und kluge Revolutionär, 
Freimaurer und Deutſchkatholik, proclamirte hier zuerſt der Welt 
die Revolution. Und — mit tiefem Schmerz horchte der loyale 
Staatsbürger — als auch ſelbſt aus höherem, geweihetem Munde, 
doch aber auch eines geweſenen Mitglieds des Maurer⸗Ordens, 
an jenen Gräbern Worte geſprochen wurden, nicht geeignet die 
Gemüther ihrem Monarchen, dem Geſetz und der Obrigkeit zu 
verſöhnen. Es waren nicht Worte des Friedens, die über jene 
Gräber hallten. Doch jene Reden und Thatſachen können im 
minifteriellen Archiv nicht fehlen. Ich erwähne damit nur, daß 
und wie Maurer an jenen Gräbern ſprachen; ich füge bei, 
daß dieſes Hinreißen aller Bildungselaſſen Leipzigs zu dieſer 
fürchterlichen Revolutionsdemonſtration undenkbar ſcheint, wenn 
man nicht daran glauben will, was damals allgemein angegeben 
wurde, daß die ganze Demonſtration von den Maurerlogen aus⸗ 
gegangen fei, welche den Ton des Tages unter Leipzigs Bil- 
dungsclaſſen, wie überall angeben. Wir finden auch nirgends 
eine Spur von einer anderen beſtehenden Macht, die Einfluß 
auf die höheren Bildungsclaſſen übte; ja man darf mindeſtens 
mit voller Sicherheit ſagen: „keine Demonſtration der Bildungs⸗ 
claſſen in einer Stadt Sachſens fei möglich, ohne Beiftisunung 
des Freimaurer⸗Ordens.“ 

Auch dieſe unverantwortliche furchtbare Revolutionsdemonftra⸗ 
tion in Leipzig blieb ſtraflos, und ſo war Sachfen reif für die 
Revolution kes Jahres 1848, | 


| 291 
Knüpfe ich jetzt an dieſen geſchichtlichen Verlauf 
B j 


den Nachweis einer Summe pofitiver Bekenntniſſe der 
Würdenträger des Freimaurer-Ordens in den Geheim— 
ſchriften des Ordens und zum Theil öffentlich abge— 
legt, ſoweit ſolche nicht bereits im erſten geſchichtli 
chen Theil Aufnahme finden mußten. Wie z. B. die 
Kölner:Urkunde S. 52 ff., das Manifeſt des Hochkapitels der. 
Großloge von Deutſchland unter dem Herzog von Braunſchweig 
v. 1794 S. 122 ff. das Memorial des Miniſters v. Haugwitz 
an den Gongref zu Verona S. 165 ff. und fo viele andere mehr. 

Ich habe den Satz zu rechtfertigen: „ich argwöhne, daß 
der Orden ſtaatsgefährliche Zwecke anſtrebe. Ich beſorge, er 
iſt direct ſtaatsgefährlich, indem in ihm und mittelſt feiner Direct 
auf den Umſturz der monarchiſchen Verfaſſung hingewirkt werde. 
Ich halte ihn aber auch für indirect ſtaatsgefährkich, indem er 
die Grundlagen der Staaten und des Pflichtbewußtſeins der 
Staatsbürger, die chriſtlichen Kirchen untergräbt.“ 

Die nachfolgenden Geſtändniſſe allein dürften mich ſchon 
rechtfertigen, ſollte die vorhergehende Geſchichte dem Unglauben 
der Verblendung noch immer nicht genügen. 

Und bei Erwägung dieſer Geſtändniſſe iſt noch ſehr in Be— 
tracht zu ziehen, einmal, daß ohne Genehmigung des Logen- 
meiſters keine Rede gehalten und keine Schrift eines Logeubru— 
ders gedruckt werden darf, wonach alſo jedes Geſtändniß als 
Logen⸗ und Ordensgeſtändniß erſcheint. Ferner daß die gehal- 
tenen Reden der mehreren Gefahr halber im Druck modificirter 
erſcheinen. (Vergl. Rede des Präſ. Vivier Latomia Bd. 4. S. 134.) 

Die Redaction der Freimaurer Zeitung erklärt ſolches mit 
folgenden Worten: „das gedruckte Wort un ſchärfer geprüft, 
als das geſprochene.“ 

L è 
12 Logen⸗Sätze aus Aſträa. „Die Aufgabe des Ordens iſt, alls 
mählich die beſtehenden Autoritäten zu zerſtören und die allgemeine 
Freiheit zu begründen. Dieſer Zweck iſt bereits von ihm vielfach 
erreicht und war nur den höchſten Ordensgeweiheten bekannt, erſt 
neuerdings wurde er zur directen Bearbeitung in den Logen eingeführt.“ 

Ju dem Taſchenbuch für Freimaurer Aſträa auf das 
Jahr 1828 vom Friedrich von Sydow. Ilmenau bei Voigt, Ä 
leſen wir in einer Logenrede folgende 12 Sätze: 1 

nt) Es wäre unweiſe geweſen, in den offenen. 
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Kampf zu treten; durch Verbreitung von Freiſinn 
und Unabhängigkeit mußte man allmälig das Rieſen⸗ 
denkmal zu untergraben ſuchen, das dieſe Ehrſüchti⸗ 
gen erbaut hatten. Im eigenen Schatten einer Au— 
torität arbeitete die Maurerei an dem großen ihr 
anvertauten Werke.“ 

„2) Die mächtige, furchtbare Maurerei folgt Euch auf dem 
Fuß, erſpaͤht Eure Tritte, verfolgt Eure Gedanken bis in das 
Innerſte Eurer Seelen, bewacht Euch inmitten des Dunkels, 
mit dem Ihr Euch umhüllt! ihr geheimer und unvermeidlicher 
Einfluß zertrümmert Eure finſteren Pläne, ihr mächtiger Arm 
wird Eueren Verbrecherhänden den Dolch entwinden, den 
Ihr ſchaͤrft.“ 

„3) Das finnlofe Geſchrei lichtſcheuer Ehrenſchänder kann 
weder unſere Macht ſchwächen, noch uns von unſeren Pflichten 
abwendig machen.“ 

„4) Am Throne ſelbſt geſtützt durch Ehrenmaͤnner, die uns 
feren edlen Abſichten fic) anſchloſſen.“ ` 

„5) Schon jetzt habt Ihr würdig gearbeitet, nicht blos für 
das Wohl Eurer Brüder, ſondern auch für das Heil der Welt! 
Auf Eueren Antrieb hat der hehre Genius der Unab: 
hängigkeit, der jedes hochſinnige Gemüth ergreift, 
das Weltall durchzogen und alle Herzen entflammt; 
durch Euch iſt jener edelherzige Aufſchwung, der freie 
Nationen macht, fortgepflanzt worden; mit Euerer 
Hülfe ſind die zahlreichen Völker ihrer Ketten ent⸗ 
ledigt.“ 

„6) Ja, ſonder Anmaßung dürfen wir es ausſpre⸗ 
chen, daß die großen politiſchen Ereigniſſe, die glück⸗ 
lichen Umwandlungen, welche den meiſten Völkern Eu⸗ 
ropa's verfafſungsmäßige Monarchien gegeben und faſt 
Amerika's ganzes Feſtland in unabhängige Staaten 
umgeſchaffen haben, dem Einfluß der Maurerei 
zugeſchrieben werden. Gleich dem heiligen Feuer 
der Veſta, hat ſie in ihren Tempeln die Grund⸗ 
ſätze der Freiſinnigkeit unterhalten.“ 

57) Wir wünſchen alſo für unſeren Kreis Männer, die 
verſtändig genug find, um den Geſammtumfang ihrer Pflichten 
zu begreifen und das ganze Gewicht ihres Berufes zu erwä⸗ 
gen, die zugleich Kraft genug beſitzen, um die hod: 
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herzigen, in unſeren Hallen gefaßten Beſchlüſſe 
in's Werk zu richten.“ | 

„8) Ja, meine Brüder! im Fortſchreiten auf dieſem edlen 
Pfade wird die Maurerei, dieſe erhabene Glaubensre— 
gel, der Ausdruck des trefflichſten Regierungsſy⸗ 
ſtems auf Erden, zuletzt über alle Widerſacher ſie⸗ 
gen und ihr Geſetz nur dazu dem ganzen Erdball ge- 
ben, daß er ihre menſchen freundlichen Einrichtun⸗ 
gen liebe und verehre.“ 

„9) Fruchtbarer, je mehr man ſie auslichtet, wird ſie ih⸗ 
ren Schatten über den ganzen Erdkreis ausbreiten, ſelbſt den 
Undankbaren zum Heil, die an ihrem Untergange arbeiteten.“ 

„10) Indem ich Ihnen in einigen allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen die wichtigen Dienſte, welcher unſer Orden allen Völkern 
geleiſtet, ſammt den ehrenvollen Anſtrengungen darlegte, die von 
den meiſten unſerer Arbeiter für das Hinanſtreben zu dem glor⸗ 
reichen Ziele gemacht worden find, habe ich geglaubt, fte auf 
die Bedeutſamkeit unſerer Arbeiten und des Ergebniſſes auf⸗ 
merkſam machen zu müſſen, deſſen Nutzen die Geſellſchaft von 
unſerem Maurerbunde erwartete.“ 

„11) Glücklich, wenn im Streben, Sie an die heüigen 


Pflichten zu erinnern, deren Sie gewiß nie vergeſſen, ich in den 


Herzen der jungen Maurer jene zarte Sorgfalt gegen das Un⸗ 
glück, jenes erhabene Gefühl für Unabhängigkeit, jene Weihe 
endlich für's Vaterland erweckte, auf deren Grund allein unſere 
Stiftung beruht.“ | 

„12) Die Einführung der Politik in die Maus 
rerei, aus der man ſie ſtets ſorgſam fern hielt, gleicht der 
Bundeslade Israels, an die den Leviten allein 
Hand zu legen erlaubt war, iſt allerdings eine Neuerung; 
aber dieſe Neuerung liegt vollſtändig im Zwecke unſerer Stif⸗ 
tung und iſt durchaus menſchenfreundlich.“ | 


II 


Logen⸗Vortrag von Blumröder über Bau und Gerüſte. Aria, „Sol 
der Bau der Humanität, fortſchreiten, ſo müſſen die alten Formen 
in Staat und Kirche fallen durch kräftige Hammerſchläge. Dieſes 
beweiſen die franzöſiſche Revolution und die Kirchenreformation. 
Revolutionen find nothwendige ee eee in der Ge⸗ 


ſchichte. 
Aus demſelben Taſchenbuch vom Jahre 1845. 
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„Zu -Sondershaufen bildete fih am 19. Jan. 1843 „zur 
Erreichung gemeinſchaftlicher zeitgemäßer Fortſchritte auf der 
Maurerbahn ein Freimaurer⸗Club,“ bei welchem ſich der Prediger 
Heimbürger aus Zelle durch „die herrlichſten und gehaltreich⸗ 
ften Beitrage“ ganz beſonders betheiligte. In einem Vortrage 
von Blumröder über „Bau und Gerüſte im moraliſchen Sinne“ 
find folgende Stellen bemerkenswert: — S. 83. „Wenn 
menſchliche Gewalt ſich anmaßt, etwas zu halten, was 
der Zeitgeiſt verwirft und der Vergangenheit verfallen iſt, 
ſo muß ſich nach den Geſetzen der Dynamik eine ſtärkere 
Gewalt erheben, um jene zu zwingen und den Willen 
des Schickſals auszuführen. Dieſes Geſetz finden wir 
beſtätigt ſowohl in der Kirchenreformation, als in der 
franzöſ. Revolution! — Die untauglich gewordenen Gerüſte 
mußten nach dem Plane des Meiſters weggeſchafft wers 
den. Aber die Gewalthaber in der Kirche und im Staate 
wollten von Reform nichts wiſſen; da traten kräftige Männer 
aus dem Volke hervor, thaten einige kräftige Schläge an 
die morſchen Gerüſte und ſie ſanken.“ — S. 84. „Auch die 
Religion, die religiöſe Erbauung bedarf ſolcher Gerüſte 
oder folder Formen, welche der Veränderung unterworfen fein — 
und dem Grade der Bildung entſprechen müſſen, wodurch 
der jedesmalige Zeitpunkt ſich charakteriſirt. Wenn nach 
dem Willen des großen Baumeiſters der Bau der Humanis 
tät vorſchreiten ſoll, ſo müſſen die alten Gerüſte fal⸗ 
len, und wenn ſich auch alle Weltmächte daran feſt— 
klammerten, um ſie vor dem Untergange zu retten. — Die 
alten Gerüſte werden dann mit Gewalt zerſtört, und 
wenn dieſe Zerſtörung nach menſchlichen Geſetzen 
ſtrafbar iſt, ſo wird damit doch dem ewigen Geſetze, 
welches in der Geſchichte der Menſchheit waltet, ge⸗ 
nug gethan.“ Nach dieſen Anſichten ſind Revolutionen noth⸗ 
wendige Entwickelungsmomente in jeder Geſchichte. Was die 
Zeit abgethan hat, muß ſinken, und wenn Sterbliche ſich ver⸗ 
meſſen, es zu halten, fo haben ſte es ſich allein zuzuſchreiben, 
wenn fie unter dem gewaltſamen Sturze eines ſolchen Gerüſtes 
begraben werden!“ ` 

„Demnach können wir mit gutem Gewiſſen die Ueberzeu⸗ 
gung ſagen, daß die Arbeit des Zeitgeiſtes am Bau der Hu⸗ 
manität trotz aller Hinderniſſe, Verzögerungen und ſcheinbaren 
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Zerſtörungen doch im Ganzen unaufhaltbar fortſchreite, und wir 
werden uns demgemaͤß nicht entmuthigen laſſen, wenn auch noch 
alte Gerüſte dieſen Fortgang verdecken. Darum laßt uns, je— 
der nach feiner Kraft, rüſtig mitarbeiten an dieſem Bau, gee 
wiß verſichert, daß, wenn er die nöthige Höhe erreicht hat, jene 
entſtellenden Gerüſte von ſelbſt fallen werden!!“ — 


III. 


Ordens⸗Negierungsform bete Staatsform. Für ſolche fociale republika⸗ 
niſche Idee muß der Ordensbruder gebildet werden. 

Aus der Zeitſchrift für Freimaurerei, als Manufeript für 
Brüder gedruckt. Altenburg 1823. 1. B. 1. Hft. S. 92. 

„Was ſich aber durch die Freimaurerei für die ſchöne phi- 
lanthropiſche Anſicht erreichen läßt, beſchränkt ſich darauf, den 
Bruder für gewiſſe wichtige, ſociale Ideen in beſtän— 
diger Aufmerkſamkeit zu erhalten und dafür zu beget 
tern. Ferner S. 95. „Daß wir alle von Natur gleiche 
Rechte und gleiche Anſprüche auf die Entwickelung unſerer na— 
türlichen Anlagen und auf die Benutzung unſerer Kräfte haben: 
und daß wir Alle, jeder nach ſeinem beſonderen Vermögen, un⸗ 
ſeren Platz in der Geſellſchaft einnehmen und von dieſem aus 
für das Ganze der Menſchheit wirken ſollen.“ — 

„Die Regierungsform oder die Organiſation einer wohlein— 
gerichteten Loge ift daher auch ein Ideal von der beſten Ginz 
richtung, deren die menſchliche Geſellſchaft fähig wäre. Ihre 
Verfaſſung iſt demokratiſch und die Verwaltung repräſentativ. 
Der Logenmeiſter iſt verantwortlich und muß alle Jahre neu 
gewählt werden. Jeder Beamte hat feinen beſonderen Wirz 
kungskreis. Die Mitglieder ſind in 3 Grade eingetheilt, gleich— 
ſam als Jünglinge, Maͤnner und Greiſe. Einigung der ver— 
ſchiedenen Kirchengenoſſen in der natürlichen Religion, 
Gleichheit der Rechte und Anſprüche, gemeinſchaftli— 
ches Vergnügen und gemeinſchaftliches philanthropi— 
ſches Wirken ſollen die Verbrüderung befeſtigen.“ 

Ferner ebendaſ. S. 98. „Weil die Religion indirect die 
Menſchheit in ſich begreift, weil ein gewiſſer Grad von Bil⸗ 
dung dazu gehört, um ſich zu der fublimen Idee der Menſch⸗ 
heit erheben zu können, und weil unter den Gebildeten ſelbſt 
der Egoismus zu groß it, um dafür Sinn zu haben, fo fone 

nen noch zur Zeit die der Verehrung der Menſchheit gewidme⸗ 
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ten Tempel nur wenigen geöffnet werden. Die mit der Res 
gierung der politiſchen Vereine beichäftigten Machthaber begrei⸗ 
fen größtentheils noch nicht, wie ſehr die Verehrung der Menſch⸗ 
heit dem Menſchen Noth thut, um gute Staatsbürger zu bil⸗ 
den, und die Prieſter der Religion werden noch lange in den 
Prieſtern der Menſchheit, ſtatt nützliche Gehülfen und Vorarbei⸗ 
ter, ſchändliche Nebenbuhler erblicken; ja ſie würden der Ab⸗ 
götterei uns beſchuldigen, wenn wir die Idee von Menſch⸗ 
heit als moraliſche Perſon eben fo perforificiren wolf 
ten, wie man die Gottheit zu perſoniſiciren pflegt.“ 
(Anmerk. Geſchah ja bekanntlich in Paris, als der Orden 
die Staatsgewalten erobert hatte. Er ſchaffte die chriſtliche 
Religion ab und ſtellte ſtatt Chriſti Bild ein Freudenmädchen 
als perſonificirte Gottmenſchheit auf den Altar.) 

Hierin liegt allerdings ein Grund, den Cult der Menſchheit den 
Blicken der Profanen zu entziehen, ſo wie es, um den Eifer ſei⸗ 
ner Bekenner zu beleben, heilſam iſt, ihn mit dem Schleier des 
Geheimnißvollen zu umgeben, — bis endlich die Zeit kommen 
wird, wo vom Oſten bis zum Weſten, vom Mittag bis zur 
Mitternacht, die hohe Idee der Menſchheit beherzigt, ihr Cult 
allgemein verbreitet ſein wird, und alle Menſchen in eine 
Heerde vereinigt ſein werden, ſo daß es keiner Freimaurerei wei⸗ 
ter bedarf. 

IV. | 
Salomon: „Die Maurerei hat keinen chriſtlichen Kirchenzweck.“ 

Gotthold Salomon, Prediger am neuen iſraelitiſchen Tems 
pel in Hamburg — Mitglied der Loge zur aufgehenden Mor⸗ 
genröthe im Oſten zu Frankfurt a. M. — Ehrenmitglied der 
Loge zum ſilbernen Einhorn im Oſten Nienburg a. d. W. und 
— Dr. der Philoſophie — hat in ſeinen Stimmen aus Oſten 
— Manuſcript für Brüder, Hamburg, Berendſohn 1845, — 
eine Logenrede abdrucken laſſen, aus der ich hier Folgendes 
buchſtäblich mittheile: 

„Warum findet ſich in dem ganzen maureriſchen Ritual auch 
keine Spur von einem kirchlichen Chriſtenthum? Warum wird 
der Name Chriſtus nicht ein einziges Mal genannt, weder — 
im Eide, noch im Gebete, das bei geöffneter Loge oder bei 
der Tafelloge gerichtet wird? — Warum zählen die Maurer 
nicht von der Geburt Chriſti, ſondern wie die Juden, von 
Erſchaffung der Welt? — Warum iſt in der Freimaurerei kein 
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chriſtliches Symbol? Warum Zirkel, Winkelmaaß, Waage? 
Warum nicht das Kreuz und die andern Marterinftrumente ? 
— Warum ſtatt „Weisheit, Stärke und Schönheit“ nicht das 
chriſtliche Trio: „Glaube, Liebe, Hoffnung?“ — 
„Geſetzt aber, wir wollten oder könnten auf Augenblicke 
vergeſſen, daß ein kirchlich⸗chriſtliches Maurerthum der ſchreiendſte 
Widerſpruch, ein eckiger Zirkel, ein rundes Winkelmaaß ſei ꝛc.“ 


V. 


Schreiben des General, Grafen Fernig, Vitepräſidenten aller frans 
zöfifchen Logen: „Maurerei, hat keine chriſtliche Baſis, fie war ehe 
denn das Chriſtenthum geſtiftet wurde.“ 


„Schreiben des Generals, Grafen von Fernig, Vicepräſiden⸗ 
ten aller franzöſiſchen Logen, au Dr. Berend, practiſchen Arzt 
zu Berlin:“ 

„Theuerſter Bruder!“ 

„Eine Broſchüre, zu Nancy erſchienen, belehrt mich über 
die Stellung, die den Freimaurern jüdiſchen Glaubens in den 
preußiſchen Logen gegeben wird. Auf einer Reiſe nach Frank⸗ 
furt a. M. hatte ich das Glück, die unveränderlichen Grund⸗ 
ſätze der großen Verbrüderung vorherrſchend zu machen; aber 
das Schreiben des Prinzen, Protectors der preußiſchen Logen, 
hat die Erfolge, die ich erlangt habe, neutraliſirt. Als Mit⸗ 
glied des oberſten Rathes, Vicepräſident und alter Maurer, 
halte ich es für meine Pflicht, Ihnen anzuzeigen, daß in ganz 
Frankreich man den, der ſich vorſtellt, nur nach ſeinem Leben, 
nicht nach ſeinem Glauben fragt. Der franzöſiſche Maurer 
vom alten Ritus nimmt an, daß, die Kaſtenunterſchiede gelten 
laſſen, gänzlich die Urſachen, um derentwillen die Maurerei ge⸗ 
ſchaffen wurde, verkennen heißt. Unſer Gott hat keinen beſon⸗ 
deren Namen: es iſt der große Baumeiſter des Univerſums, 
der ewige Arbeiter der rechteckigen Arbeit, der liebt und be⸗ 
ſchützt alle freien und guten Menſchen.“ 

„Die religiöſen Vorurtheile des Mittelalters bewahren, heißt 
das Geſetz des Fortſchrittes leugnen; vorgeben, daß die Frei⸗ 
maurerei von chriſtlicher Aera ſich herleite, das heißt die feier⸗ 
liche Ueberlieferung der königlichen Kunſt verkennen; das beſtän⸗ 
dige Bild des Tempels Salomonis, ſelbſt die Bezeichnung un⸗ 
ſeres göttlichen Meiſters in den Logen, beweiſen ſie nicht mit 
ſo vielen anderen Gebräuchen, daß wir früher waren, als 
die Stiftung der chriſtlichen Religion? Die Freimaurerei 
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ift eine Religion, in dem Sinne, daß fie die Menſchen verbin⸗ 
det und an einander knüpft; fie weiht fie der allgemeinen Ber 
brüderung, ſie ſtrebt, die menſchliche Vereinigung wieder herzu⸗ 
ſtellen; ſie ſchließt nur die Schwachen und Verderbten aus; 
dennoch verſucht ſie unaufhörlich, dieſe wieder zu erheben und 
zu moraliſiren. Dieſes figd, theuerſter Bruder, die Principien, 


die uns gemeinſam find, welche der oberſte Rath Frankreichs 


ſtets vertheidigt hat, und für die ich Ihnen freiwillig Zeugniß 

gebe, um der Gerechtigkeit und Wahrheit zu huldigen. Neh⸗ 

men Sie, theuerfter Bruder, den Ausdruck meiner Hochachtung 
entgegen. Der Vice⸗Groß⸗Commandant des alten Ritus. Graf 
von Fernig.“ 

VI. 

Kloß, d. Z. der gelehrteſte Maurers Schriftfteller: über die Unſtatt⸗ 
haftigkeit des Verſuchs, ein pofitines Chriſtenthum in die Maurerei 
zu ziehen. 

Georg Kloß, Dr. med. und Profeſſor, Herzogl. Sad. 
Altenb. Medicinalrath, hielt am 6. Mai 1844 in geöffneter 
Meiſterloge „zur Einigkeit“ einen Vortrag „über die Unſtatt⸗ 
haftigkeit des Verſuchs, ein poſitives Chriſtenthum in die Frei⸗ 
maurerlogen hineinzuziehen“, welchen er, als „Handſchrift für 
Meiſter⸗Maurer beſtimmt“, dem Druck übergeben. — Ein 
Referat hierüber iſt im „Archiv für Freimaurer von Horſtmann 
und Strauß“ (1844) enthalten. | 

Bruder Kloß gedenkt zunächſt der fon oft ausgeſprochenen 
Ueberzeugung: daß die Freimaurerei ein Inſtitut ſei, in welchem 
Humanität und Sittenlehre als Princip gelten. 2500 Logen hin⸗ 
gen treu an dieſen, 1723 in offenem Druck erſchisnenen Prinei⸗ 
pien und ſchloſſen jede Behandlung von Gegenſtänden, die mit 
einer pofitipen Religion in Verbindung Händen, aus ihren Arbei⸗ 
ten entſchieden aus. Dies werde durch Actenſtücke von Gewicht 
beſtätigt, nämlich: 

durch das neue Conſtitutions buch der vereinigten Großlogen 
von England vom Jahre 1841, in welchem der Meiſter einer zu 
inſtallirenden Loge auf das Sittengeſetz und geſellige Tugenden 
als Gegenſtand der Freimaurerei verpflichtet werde und erkennen 
müſſe, daß es weder in irgend eines Menſchen noch in irgend ei⸗ 
ner Loge Macht ſtehe, am Weſen der Freimaurerei Neuerungen zu 
machen, und durch Art. 1. und 6, 2. der Landmarks. 

Ein Gleiches ſtehe zu erwarten von den Geſetzen der großen 
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Loge von Sachſen, den Großlogen von den vereinigten Nieder 
landen, von Schottland und von Irland, ſowie fofi zuverſichtlich 
aller von Nord⸗Amerika. 

Die angebliche poſitive chriſtliche Baupttendeng zerfalle in ihr 
Nichts; fie möge wohl in einer oder zweien, oder etlichen wenigen 
Logen mehr beſtehen; aber ſie ſei ſomit eine Neuerung und Schild⸗ 
erhebung gegen die geſammte Maurerei auf dem Erdenrunde und 
müſſe von ihr gerichtet und verworfen werden. 


VII. 


Dr. Heß: „Maurerei iſt kein chriſtliches Inſtitut. Sie iſt die Mutter 
der großen Ereigniffe und der Anerkennung der Menſchenrechte ſeit 
vorigem Jahrhundert.“ 

Ans der Latomia, 2. Heft. Juli 1849. Der Herausgeber 
derfelben, ein evangeliſcher Prediger zu Frankfurt a. M. fagt aus 
vörderſt S. 308. „daß alle großen Logen auf der ganzen Erde, 
mit Ausnahme der drei berliner, welche ſpecifiſch⸗chriſtlich zu ſein 
prätendirten, die Allgemeinheit der Maurerei anerkennen, und Ju⸗ 
den aufnehmen; und zwar NB. erſt feit 1717, wo in London der 
Grund zu dem neuen Freimaurer⸗ Geheimniß gelegt wurde.“ — 
Ebendaſelbſt wird S. 176 gefagt: „daß die Gedenkſchrift Feſtgabe 
zum 25jährigen Jubiläum 1833 der Loge zur aufgehenden Mor⸗ 
genröthe zu Frankfurt a. M. als Manuſcript nur in wenigen Ex⸗ 
emplaren gedruckt und als Geſchenk an einige Brüder mitgetheilt 
worden ſei. — Ich vermag daraus zu obigem Zweck aus dem 
Aufſatz „Geiſt der Maurerei“ von dem jüdiſchen Literaten Dr. M. 
Heß folgende Sätze abzudrucken zu laſſen. S. 94. „Wenn Mau⸗ 
rerlogen ſich als chriſtliche Inſtitutionen betrachten und Nichtchri⸗ 
ſten den Zutritt nicht geſtatten, ſo vergeſſen ſie die weſentlichſte 
Beſtimmung der Maurerei: das im Menſchengeſchlechte wieder zu 
vereinigen, was durch kirchliche Meinungen, wie durch bürgerliche 
Verhältniſſe von einander geſchieden iſt. Verliert die Maurerei 
dieſe ihre Beſtimmung aus dem Auge, ſo dient ſie nur Irrthümer 
und Vyrurtheile zu befeſtigen, von welchen die geläuterte Res 
ligion die Menſchen zu befreien trachtet.“ Zwar ſtürzt ein Stein 
nach dem andern von der dichten Mauer, welche Männer, deren 
Lebenselement die Finſterniß iſt, aus heiligem Trug und Satzung, 
aus Sagen und Legenden, aus vorgeblichen Traditionen und hei⸗ 
ligen Symbolen aufgeführt haben, um dem Licht der Vernunft 
den Zugang zu verſperren und den blinden roue mit feinem 
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Kinde: blinden Gehorſam unverfebrt zu erhalten. Damit Nies 
mand es wage, Hand an das Gebäude ihrer Täuſchungen und 
ihrer Macht zu legen und deſſen Grundpfeiler zu untergraben, 
hatten fle ein Bündniß mit der weltlichen Macht geſchloſſen und 
die Idee von Staatsreligion erſonnen, irdiſche Vortheile an die 
äußere Form des religiöſen Bekenntniſſes geknüpft, dem, was in 
der Tiefe des Gemüthes ſeinen Sitz hat und nur dem Auge des 
Allſehenden ſichtbar iſt, ein äußeres Kennzeichen, eine Uniform 
vorgeſchrieben, um daran zu erkennen, zu welcher Fahne, ob zu 
der einfarbigen, der drei⸗ oder mehrfarbigen der Menſch gehöre; 
hatte die Heuchelei in die Geſellſchaft geſetzlich eingeführt und ſie 
durch Belohnung ermuntert. Aber den Menſchen wurden zugäng⸗ 
lich die Schätze der Vorwelt, die Offenbarungen der Geiſter Grie⸗ 
chenlands und Roms, und des kleinen Ländchens Judäa, 
und ſiehe, es ſtanden da ganz andere Dinge geſchrieben, 
als Prieſter und Hierophanten, als Mönche und Rabbiner 
lehrten, und es erhob ſich ein Simſon nach dem andern, und 
ſchöpfte wunderſame Kraft aus dem unbeſiegbaren Born und rüt⸗ 
telte mit gewaltiger and an den Säulen, auf denen der alte Bau 
ruhete, daß ſie erkrachten und Strahlen des klarſten Himmels⸗ 
lichtes durch alle Oeffnungen drangen — und es ward Licht. — “ 


Aber nur kämpfend mit den Gewalten der Finſterniß und 
nicht ſelten im Kampfe erliegend, konnten die Sachwalter der Ver⸗ 
nunft und die Vertreter der ewigen Menſchenrechte ſich Bahn ma⸗ 
chen, und die Maurerhallen waren es, wo unter dem 
Schutze des Geheimniſſes Edle aus allen Klaſſen und Stän⸗ 
den die Grundſätze lehrten und ins Leben riefen, die in 
der profanen bürgerlichen Geſellſchaft noch als Ketze— 
reien und frevelhafte Neuerungen verpönt waren. In 
den Hallen der engliſchen Maurer war es, wo zuerſt die Menſchen 
in die Rechte wieder eingeſetzt wurden, (1717) welche die ver⸗ 
jährte Anmaßung bevorrechteter Kaſten und der geheiligte 
Gewiſſenszwang der Prieſter ihnen entzogen hatten, und lange 
bevor die großen Geiſter und Ereigniſſe des vergange- 
nen Jahrhunderts die Lehre von den Menſchenrechten 
dem Staatsgeſetz zu Grunde legte, hatte die ächte Maus 
rerei ſie in ihren Statuten anerkannt.“ 

„„und in unſern Zeiten, wo diefe Lehren das Evangelium der 
Menſchheit werden, wo alle edle Wortführer der Cultur, alle gro⸗ 
ßen Kämpfer der Menſchheit ſich zu ihnen bekennen, wagen es 


261 


Deutſche, die ſich Maurer nennen (Se. Königl. Hoheit der Pring 
von Preußen!) fie öffentlich zu verleugnen, mit inquiſitoriſcher Ans 
maßung nach den Geheimniſſen der Gewiſſen zu forſchen, aus der 
Confeſſion, zu welcher der Zufall der Geburt den Menſchen dem 
Namen nach geſellte, Schlüſſe auf ſeinen religiöſen und moraliſchen 
Charakter zu ziehen, und den Trug und die Heuchelei in die Hal 
len des Ordens einzuführen, welche die alten Statuten weislich 
aus denſelben verbannt haben. Fürwahr nur ſchmähliche Verach⸗ 
tung verdient ſolches maureriſche Pfaffenthum!“ 


Der Jude Ludwig Börne! i 
Börne: Die Herrſchaft wurde geboren, mit ihr die Selaverei. Die 
Böſen hielten Rath ihre Herrſchaft zu befeſtigen, und erſannen das 
Chriſtenthum, um blutige Zwietracht unter die Menſchen zu brin⸗ 
gen. Dagegen verband fih der Maurer-Orden. 

Aus derſelben Gedenkſchrift: „Feſtgaben am 25jährigen Jubel⸗ 
feſte 1833 ꝛc. theile ich folgende Sätze mit aus einer „Rede 
vom Bruder Ludwig Börne“ (ein Mitglied jener Loge) S. 109.“ 

„Die Herrſchaft ward geboren und mit ihr die Sclaverei. 

Darob erſchracken die Böſen und hielten ihren ſündlichen 
Rath. — Soll unſer Reich zu Grunde gehen? Iſt nichts vor⸗ 
handen das die erloſchene Kampfbegierde wieder anfacht, und 
hat der Himmel keine Blitze, um die Welt des Friedens zu 
entzünden? — Sie ſuchten ſolche Blitze und fanden ſie auch. 
Das heiligſte, was die Erde und der Himmel trägt, das ſchönſte 
Gut, das der Menſch beſaß, ſtahlen ſie frech, warfen es hin 
auf den Kampfplatz, und die Flamme des Krieges loderte von 
Neuem auf. — Was war jenes Heilige, das dem Blödſinn 
zur Folie dienen mußte? Wie hieß das Göttliche, das der 
Menſch zum Wetzſtein ſeiner Bosheit herabwürdigte? Wie es 
hieß? Keiner frage mich darnach. Ich weiß es wohl, doch 
darf ich es nicht fagen. Ich mag in dieſem Haufe des Frie- 
dens und der Freude das Wort nicht ausſprechen, das wie ein 
böſer Zauber den Vorhang vor einer blutigen Vergangenheit 
hinwegzieht; ich mag das Wort nicht nennen, das in wenigen 
Sylben das Schrecklichſte bezeichnet: den Mord, den Mörder 
und den Gemordeten zugleich.“ — 


(Das Chriſtenthum!) 
„Solches ſahen die Guten und die Beſten jeder Zeit, wie 
die Menſchheit in ihren eigenen Eingeweiden wühle; ſie ſahen 
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es und trauerten, doch ſie verzweifelten nicht. Denn das Kraut 
des Heiles ſproßte in ihren Herzen, und die Hoffnung des 
Geneſens machte ſte geſunden. Sie beſchloſſen, die vertriebene 
Vernunft wieder in ihre Rechte einzuſetzen. Alle die, welche die 
Wahrheit im Geiſte trugen, reichten ſich die Hände, und der 
Bund des Lichtes war geſchloſſen. Um den Altar des Rechts 
zog ſich der geheimnißvolle Kreis und wehrte den Zutritt. — 
Wie heißt das Bündniß, das die Edlen an einanderkettet, das 
den Geiſt dem Herzen vermählt und dem guten Willen die 

That zuſichert? — Es heißt hier in dieſem heiligen Tempel, 
dem Herkommen gemäß, Maurerei.“ | 
Goldſchmidt. Maurerzweck feit 1717: „Staatliche Freiheit und 

Gleichheit, Wiederherſtellung des alten reinen Gottglaubens in der 

ganzen Welt.“ 

Andeutungen. 

Ebendaſelbſt ſagt C. L. Goldſchmidt, Dr. der Rechte, als 
Mitglied dieſer Judenloge in feinen „Andeutungen“ u. A. S. 55: 
„Mit der Kirchenreformatton beginnt eine neue Zeit, das Man⸗ 
nesalter des germaniſch⸗chriſtlichen Lebens, der Sieg des Ver⸗ 
ſtandes über das Gemüth; ſchwindender Glaube, reiferes Den⸗ 
ken; ſinkende Kunſt, ausgebreiteteres Wiſſen; erlöſchende Einheit, 
vervielfachte Bildungsmittel und Mittelpunkte; weltliche Herr⸗ 
ſchaft ſtatt geiſtlicher; Bürger⸗ ſtatt Prieſterthum, Gewerbefleiß 
ſtatt Andachtzübungen; aber auch Kriege ſtatt Fehden, Hand⸗ 
werk ſtatt Kunſt, Zünfte ſtatt Kunſtverbrüderung; von der 
Kirchen⸗ bis zur engliſchen Staats⸗Umwälzung ein Zeitabſchnitt.“ 
Die Freimaurerei erſcheint nach dieſer in England zuerſt wieder 
als geheime Geſellſchaft, unter alter Benennung und Einrich⸗ 
tung bei verändertem Grundweſen (1717); den urfprünglichen 
Endzweck als Symbol beibehaltend, den neuen anpaſſend den 

Einſichten und Bedürfniſſen der Zeit; ihre Aufgabe: lebendige 
Darſtellung der vervollkommneten bürgerlichen Geſellſchaften; 
ihre Grundlagen: Gleichheit vor, Freiheit unter dem Geſetz, An⸗ 
erkenntniß perſönlicher Würdigkeit, Glaube der Noachiden; ihre 
Glieder unterworfen den Landesgeſetzen; ſie ſelbſt nur als Ideal 
den wirklichen Staats⸗ und Kircheneinrichtungen entgegenſtehend; 
die erhabenſte, weil fih vollkommen bewußte Poeſte, die des 
reflectirenden Verſtandes. — Wohl aber könnte aus ihren Werk⸗ 
ſtätten der Wiederherſteller des reinen, unverfälſchten Gottes⸗ 
gaubens hervorgehen, wie aus den egyptiſchen Prieſterhallen 
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Mofes, aus den jüdiſchen Schulen Jeſus. Deshalb vers 

dient die Auflöſung des Ordens in einem Theile 

Amerika's keine Billigung; welches auch die Staats⸗ 

form fei, er darf auch erft an dem Tage ſich aufköſen, 

wo es nur einen Gott geben wird und eine Anrufung. 

Vielleicht iſt es der Nachwelt vorbehalten zu ſagen: „von 

der franzöſiſchen Staats Umwälzung, bis zur europäiſchen Glau⸗ 
bend⸗Reform ein Zeitabſchnitt.“ 


VIII. 


Blumenhagen. (Ein politiſches Sündenbekenntniß.) „Ueber dag 
Verhältniß der Freimaurerei zum Staat.“ 


Wilhelm Blumenhagen hielt den 2, 11. 1820 einen Logen⸗ 
Vortrag über „Freimaurerei und Staat“ oder „was thut Noth 
in der Zeit“ — (fiche „Zeitſchrift für Freimauterei, als Manne 
ſtript für Brüder gedruckt“ 1828 S. 320), aus dem ich folgende, 
den Freimaurerbund ſehr compromittirende Stellen wörtlich mite 
theile, welche die höchſte Beachtung verdienen, da fte ein Mei⸗ 
fier vom Stuhl geſprochen hat! 

„In einem Zeitalter, wo es überall um die Erhaltung der 
Staaten und um das ſtaatsbürgerliche Dafein fih handelt, muß 
die Politik alle übrigen Intereſſen des Menſchenlebens verſchlin⸗ 
gén, und fo wurde es auch überall in dem unfrigen. — Nicht 
unpaffend ſcheint es daher, die Verhältniſſe der Freimaurerei 
zum Staate, im Zuſtande des Ideals, wie im befledten Stande 
der Wirklichkeit, einer ernſten Betrachtung zu widuien. Elin 
feſter Blick auf die Gefahr voraus giebt Beſannenheit und Ret» 
tung in Gefahr, und ich fpreche es dreiſt aus, und mit dem 
tieſſten Gefühl der Beſorgniß: es handelt ſich um das Daſein 
unſers Bundes, unſerer Tempel in der Zeit! — Sehen wit 
die Wetterwelken auch noch nicht über uns, fle umlagern fon 
den Horizont und an uns iſt es, uns feſtzuſtellen, im kommen⸗ 
den Wetter, oder uns zu ſichern, wie kluge Propheten, ehe 
denn der Sturm unſer Schickſal umrauſcht. — Wir alle, dem 
gereinigten alten Syſtem der Freimaurer huldigend und in ſei⸗ 
nem Proteſtantimus erzogen, wiſſen, was Freimaurerei iſt, 
was fie fein fol unter dem Geſchlechte der Meuſchen. — Sie 
ft das Himmelsfener, welches Prometheus ſtahl, als er das 
Meſtſchenbild aus Thon vollendete, fle ift das, was die Serle 
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dem Körper iſt, ſie iſt die Seele der Menſchheit. Die Fackel 
der Aufklärung trägt fie in mächtiger Hand!“ 

„Die Freimaurerei an fih ift keiner Verfaͤlſchung, keiner 
Verwirrung fähig; aber ihre Zöglinge, die Freimaurer, ſind 
Menſchen, Kinder der Leidenſchaft; um als wirkſame Perſon in 
die Menſchheit zu treten, zu erſcheinen unter den Leidenden, be⸗ 
durfte die Maurerei der Form, und geſtaltet als Loge ward 
ſie abhängig von irdiſcher Gebrechlichkeit, ward Preis gegeben 
der Verführung, der Verirrung, dem Leichtſtnn und der hoch⸗ 
müthigen Ausſchweifung!“ — 

„Aber gar oft berühren ſich im Erdenleben die Extreme. 
Auch den Tugendhafteſten fällte oft der unbewachte Augenblick, 
am Krater des Aetna winkt die goldene Rebenlaube und der 
duftige Orangenwald. Je höher das Gefühl, das Bewußtſein 
von Herrlichkeit und Stärke, je ſtärker die Verſuchung! — An 
das Sonnenlicht war die Freimaurerei getreten, zahllos faſt 
ſammelten ſich die Brüder in allen Zonen um die Altäre des 
blauen Bundes; in den größten Staaten geduldet und beſchützt, 
bekam die Verbrüderung eine feſte Stellung und eine vollkom⸗ 
mene Sicherheit; der Namen Freimaurer war unter dem Volke 
nicht mehr ſynonym mit Gottesleugner und Freigeiſt.“ 

„Die Geſetze der großen Verbrüderung ſprechen, wie der 
Eid und das Gelöbniß des Neulings, ſein Verhaͤltniß 
zu Staat und Kirche. Ihre Arbeit wirkt für Beide, indem ſie 
ihnen Bürger und Jünger erzieht, die in der höheren Betrach⸗ 
tung des Lebens gediegenere Glieder der Bürgerkette wurden, 
feſtere Säulen im allgemeinen Tempel des reinen und wah⸗ 
ren Gottesdienſtes; aber ſie dürfen ſich nicht miſchen, in 
die eigentlichen Verhaͤltniſſe Beider, wollen fle nicht meineidig 
ſtehen vor den Meiſtern im Lichte des Orients. Blieben die 
Brüder überall getreu der mütterlichen Lehre und Warnung?! 
— Wir dürfen nicht hochmüthig uns ſelber tdufden. Wir dir 
fen nicht die Gebrechen des eigenen Leibes uns ſelbſt verber⸗ 
gen, wenn es auch gerathen iſt, vor der Welt draußen ſie mit 
dem Schleier unſerer Myſterie zu verhüllen. Wir müſſen uns 
pflichtgemäß einander ſagen, wo die Peſt wüthet in unſerer Ge⸗ 
meinde, damit Heil und Vorbauung ſegnend ihr entgegentritt, 
ehe ſie das ganze Volk aufreibt, und die ſchöne Flur verödet 
liegt, eine Warnung und eine Abſchreckung des Wanderers der 
kommenden Zeiten! Jeder Maurer, der das Logenweſen. 
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mit ernſten Blicken betrachtet, kann es ſich nicht Teng: 
nen, muß es ſich bekennen, wie gefährlich es werden 
kann, wenn ein falſcher Geiſt ſich dieſer einzelnen 
Vereine bemächfigt und in ihnen herrſchend wird, wenn 
Leidenſchaft und falſcher Patriotismus den Rednerſtuhl einnimmt, 
wenn die Meiſterſchaft nicht mehr mit maureriſchem Winkelmaaß 
die Arbeit der Brüder regelt, wenn das alte Wort verloren 
geht, und anſtatt ſeiner eine irdiſche Weltparole gilt, welche 
von dem ſchönen geiſtigen Streite abruft und ſie zu einer 
Schlachtcohorte ſammelt und aufſtellt, die mit einer Corſaren⸗ 
flagge an der Spitze kämpft um irdiſch Gut, und die Maure⸗ 
rei herabwürdigend, Welthändel zu ihrem höchſten Ziele macht. 
Und ſo iſt es geſchehen, * vor Jahrhunderten ge: 
ſchehen, in neueſter Zeit und vor unſern Augen !!! 

Man könnte einwerfen: War denn dieſer Mißbrauch der 
Berhältniffe unſerer Verbrüderung, diefe Einmiſchung der þeim- 
lich vereinten und daher doppelt ſtarken Maurerbrü⸗ 
der. in politiſche Angelegenheiten überall ſchädlich für Staat 
und Volk? — Ging nicht hie und da augenſcheinlich das Beſſere 
daraus hervor? — Zeigte nicht in manchem Volke die Folge, 
daß durch dieſe mächtige, faſt unſichtbare Einwirkung und nur 
durch ſie das Volk und der Staat ſelbſt in kurzer Zeit und wie 
durch Zauberſchlag errungen und gewonnen, was Jahrhunderte 
nicht hatten erringen können?“ 

„Mißbrauch bleibt Mißbrauch; Verirrung bleibt Verir⸗ 
rung; Meineid bleibt Meineid. Die gute Folge der böſen Ge⸗ 
finnungen macht das Herz nicht edel und entſchuldigt nirgend. 
Wir wollen einzeln die Hauptſtaaten Europas beſchauen, in 
denen die Freimaurer aus ihrem Dunkel traten, und das fchöne 
maureriſche Bewußtſein ſtiller That mit dem Platz auf der Tafel 
der Geſchichte vertauſchen, von Irrthum befangen und aus dem 
glatten Gleiſe der Vaͤter tretend.“ 

„Großbrittannien.“ (Iſt bereits oben in der Geſchichte 
ausgehoben.) Zu 
. ,Unfer zweiter Blick fol ein deutſches Land treffen, (1767 
bis 1780). Ein Profeſſor, Adam Weishaupt benannt, ſiiftete 
in Baiern den Illuminatenorden. Aufklärung im weiteſten Um- 
fange war fein glaͤnzender Zweck; doch bargen ſich die Tigers 
klauen Egoismus und Herrſchſucht, und ihr mißgebornes Kind 
Revolution unter dem ſchönen, philoſophiſchen Mantel. Waren 


266 


die Illuminaten anfangs auch keine Freimaurer, fo wußten fie 
fh doch ſehr bald der meiſten Logen zu bemächtigen; die ges 
ehrteſten Maurerbrüder waren ſtolz auf ihren iltuminatiſchen 
Taufnamen, bis die Regierung mit kalter Strenge ihre Heim- 
lichkeit zerriß, ihre gefährlichen Abſichten beſtrafte, und fie in ein 
Nachbarland verjagte, wo das Feuer ihrer Mordfackeln ein zün⸗ 
dendes Material und die glücklichere Heimath zu finden wußte. Frank⸗ 
reich war es, wohin der Argonautenzug ſeinen kühnen Weg nahm, 
aber anſtatt einen Drachen zu tödten und der Menſchheit das goldene 
Vließ geiſtiger Freiheit zu erringen, wie die Stolzen auspoſaun⸗ 
ten vor der Welt, (1798) brüteten fie ſelbſt eine Drachenbrut aus, 
die wie eine Heerde losgelaſſener Nanbthiere über alle Völker fiel, 
und mit nie zekannten Schrecken und Gräneln die Erde bedeckten. 
Niemalen ift die Mauretbtüberſchaft mehr geunzbraucht wurden, 
wie in dem genannten Lande. Vorher mit bunter Spielerei zum 
Harlequin entſtellt, ihr herrlicher Geiſt in einige dreißig thdvidte 
und leere Rittergrade verwäſſert, zu Trug und Geldgewinn gendf« 
braucht, ſahen wir in Jacobinismus und Terrorismus, 
einen brudermördetiſchen Egalité, einen bluttrinkenden 
Robespierre an geſchändeten Altären das ſchlachtende 
Beil zum Meiſterhammer machen und Königsmord und 
Gottesleugnung predigen; ja der Dolchritter als hös 
ſter Grad in Italien und Frankreich zur Stuartszeit ge⸗ 
bildet, bekam jetzt fein gräßliches Amt in der Wirklich⸗ 
keit, und die Brüder in der Loge ſchon abgerichtet, 
in einer ſchwarzen Höhle das Eiſen in cine menſch⸗ 
liche Puppe zu ſtoßen (vergl. dazu oben die hiſtoriſchen 
Nachrichten über die in Logen beſchloſſenen und vollführten Mens 
chelmorde) zeigten am Tage jetzt die wohlgeübte Fertig ⸗ 
keit und den Gehorſam des wackern Lehrlings. Weg den 
Blick von dieſen Schauderſcenen, von diefem ewigen Schimpfflerk 
für Menſchheit und die Verbrüderung! Die äkteren Meiſter erleb⸗ 
ten ſelbſt die Gräueljahre, und von Enkel zu Enkel wird die war⸗ 
nende Erzählung wandeln im Maurerkreiſe.“ 

„Spanien.“ (SR ebenfalls oben in der Geſchichte une 
hoben.) 

„Ein wildes Gegenbild giebt die verwandte Behrbenheit ja 
letzten Zeit in Italien. Watz hülſe es, wenn wir es uns verheh⸗ 
len, und leugnen wollten, daß jene Carbonaris (Sept. 1820) 
entartete Kinder der Mauterei find, daß ihre wildbe⸗ 
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wegten Logen dicht am Tempel der Maurerei erbaut wur⸗ 
den, wie der bittere Gallap fel wächſet auf der edlen 
Eiche. — Erinnern wir uns nur des ſchon erwähnten Dolchrit⸗ 
ters, des höchſten Grades der Maurerei in Frankreich wie in 
Italien, als für Jacob den zweiten und die Stuarts Verſteckwinkel 
und Werbeplätze im großen Maurerbunde geſucht wurden.“ 

„Die Carbonari's trugen den Dolch öffentlich gezüdt ges 
gen die vermeinten Feinde der Aufklärung, ihrer ſind an 80,000 
in einem Königreich, ſie ſtellten 12,000 Waffentragende für 
ihre Sache (ſie haben ein alta Vendita errichtet, eine Groß⸗ 
loge für die Leitung ihres Gemeinthums), Sicilien blutet durch 
ſie an ungeheuern Wunden, verödete Städte, gemordete Bür⸗ 
ger klagen ſie an, und der beſorgte Blick aller Fürſten und 
Volker richtet fih auf fie und das Land ihrer Verwegenheit. 
Ihr Name ſelbſt erinnert den wiſſenden Maurermeiſter an ähn⸗ 
liche Abarten und Secten der Brüderſchaft. Sie haben die 
Kohle, Carbone, bewahrt, daß ſie glimme im Dunkel, ſie ha⸗ 
ben ſie zur Flamme, zur Brunſt des Feuers geweckt, als ſie 
es Zeit glaubten. Der verwundete Löwe am Strid, die 
zerbrochene Säule mit dem Motto: adhuc stat! die 
beiden umgeworfenen Säulen zum Andreaskreuz gelegt, 
diefe Sinnbilder ſchottiſcher Maurergrade ſprachen 
Aehnliches aus, waren maureriſche Hieroglyphen ver⸗ 
wandter Art und gleichen Sinnes. Iſt der Baſtard nicht 
auch ein Sohn? Wecket das verlorene Kind nicht auch den 
Schmerz des Vaters? So müflen auch wir bedauern die vers 
irrten Brüder, und mit Schmerz und Wehmuth hinüber ſchauen, 
wenn wir die Söhne der trefflichen reinen Mutter verirrt er⸗ 
blicken auf Banditenpfaden und in der Wildniß der Leidenſchaft 
und in der Wüſte des unbezaͤhmten Egoismus. Der Meiſter 
der Welt, der felbſt die Verirrungen ſeiner Menſchen, die Sün⸗ 
den ſeiner Erdgeborenen in Segen umzuwandeln vermag und 
in Wohlthat, wird auch hier feine allmächtige Hand nicht weg» 
ziehen von dem Geſchöpf ſeiner Liebe; doch wir müſſen Ver⸗ 
nunft und Herz wach erhalten, ſichern das Seelengut, und die 
große Mutter, die Freimaurerei, die an den Wunden blutet, 
welche verwilderte, eigene Kinder ihr gaben, ſchirmen, ſo viel 
es uns möglich iſt.“ 

„Richt abzuſehen find die Folgen, welche aus dieſer Ein⸗ 
miſchung der Maurerbrüder in Welthändel und der Maurerei 
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fo gänzlich fremde Arbeit für den Bund ſich igean fönnen. Dür⸗ 
fen wir dem Staate, können wir dem Fürſten verden⸗ 
ken, wenn die Erfahrung ſie aufmerkſamer macht, 
wenn ſie furchtſam geworden, die Mutter büßen laſ⸗ 
ſen, was die Baſtardſöhne frevelten, wenn ſie die leuch⸗ 
tende Fackel verlöſchen aus Furcht vor Mordbrand durch die 
Hände der Trunkenbolde und Raſenden? Ich will nicht der 
Prophet ſein, der die Zerſtörung des prangenden Jeruſalems 
in Jeremiaden ſingt und voraus verkündet. Aber die Sorge 
muß keimen in der Bruſt jedes ächten Maurers, blickt er mit 
ſtrengem Auge auf den Bund in der Jetztwelt, ſieht er, wie 
die ſtille, ärztliche, unmerkbare Hülfe, mit der er ſeinem We⸗ 
ſen nach die Krankheiten der Menſchen bekämpfen ſoll, aus⸗ 
artet in verwegene chirurgiſche Gewaltſchnitte, von unerfahrenen 
Händen gethan, wo das Geſunde fällt mit dem Verdorbenen, 
und Krüppel und Leichen die R der Afterärzte 
verkünden,“ 

„Pflicht und erhöheter Beruf iſt es jetzt für die ächten 
Brüder, entgegen zu arbeiten dem Verderben, und durch ver⸗ 
doppelte Anſtrengung die Pfeiler des wankenden Tempels zu 
ſtützen. An den beſſeren Söhnen und ihrem geregelteren Leben 
muß der Staat erkennen, daß jene nur Baſtarde waren, nur 
Corſaren, die unter der geſtohlenen Friedensflagge plünderten.“ 

Derſelbe Blumenhagen ſprach aber einige Jahre ſpäter — 
als die Fahne dieſes Weltbundes unter dem Protectorat hoher 
Perſonen ſich wieder mächtig entfaltet hatte — beſage derſelben 
Zeitſchrift folgende kühne Worte: „Der Orden hat ſeine Kind⸗ 
heit, ſeine Jünglingsjahre vollendet. Er iſt ein Mann gewor⸗ 
den, und ehe ſein drittes Säculum (1717 ward der Plan ent⸗ 
worfen) zu Ende lauft, wird die Welt erkennen, daß und wie 
er geworden! — Darum ſorget, der Zeit und dem Weltgeiſt 
voraus, der Bundesgeiſt, und bauet ſich an in allen Erd⸗ 
winkeln, ſetzet ſich feſt im Herzen jedes Landes! Und wenn 
die ganze Welt des Ordens Tempel iſt, der Azur des 
Himmels ſein Dach, die Pole ſeine Wände, und 
Thron und Kirche ſeine Pfeiler — dann werden die 
Mächtigen der Erde ſelber ſich beugen und uns 
die Weltherrſchaft laſſen und den Völkern die 
Freiheit, die wir ihnen bereiten! — Nur noch Ein 
Jahrhundert ſchenke uns der Weltenmeiſter — dann 
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find wir am vorgezeichneten Ziele und die Völker 
ſuchen ihre Fürſten nur unter den Geweihten! — 
Darum iſt's· aber Noth, daß nirgend ruhe die Arbeit und täg⸗ 
lich der Bau ſich hebe! — Legen wir auch unbemerkt nur 
Stein zu Stein — ſo wächſt die Mauer unſichtbar — doch 
fefter fort!“ — — | 
o; IX. | 
Mosdorf, (bekanntlich einer der gelehrteften und geachtetſten Mau⸗ 
rer⸗Schriftſteller Sachfens). 

Mosdorf, Einfluß geheimer Geſellſchaften S. 181 ſagt: 

„Gleichwohl hat man die Stirne, Krauſen und mich eines 
Verrathes und eines Wortbruches zu zeihen, daß jener die Brü⸗ 
der Freimaurer, nicht das große Publicum unterrichten will, 
was es mit jener Verpflichtung und mit ſo vielen anderen 
Dingen, die noch zur Zeit dicke Finſterniß bedeckt, eigentlich für 
Bewandniß habe! — Man nehme ſich in Acht, daß nicht 
endlich von irgend Einem, dem die Ehre und der 
Ruhm der Brüderſchaft weniger als uns am Her⸗ 
zen liegt — jenes Spiel mit den Mitmenſchen bei 
verſchloſſenen Thüren, jenes Spiel mit dem Eide 
und dem Worte des ehrlichen Mannes dem furcht⸗ 
baren großen Publicum denuncirt werde.“ Und 

S. 297 ſagt Mosdorf: „Man entblödet ſich nicht, das⸗ 
jenige, was man gedruckt nicht in den Händen lernbegieriger 
Brüder wiſſen will, den ſelbſt angenommenen Principien zum 
Trotz, geſchrieben in den Logenarchiven, oder oft auch im Pri⸗ 
vatverſchluß aufzubewahren, und ſogar bei Aufnahmen zum Ge⸗ 
brauch des Hammerführenden und der anderen Beamten auf 
den nämlichrn Altären niederzulegen, an welchen man das Ges 
lübde ablegen läßt: niemals Etwas zu ſchreiben, zu drucken, zu 
hauen u. ſ. w., noch zuzulaſſen, daß Etwas geſchrieben, ge⸗ 
druckt, gehanen u. ſ. w. werde.“ = 

S. 104 fagt Mosdorf ferner: „Die höhere Erleuch— 
tung ſollte zwar Demuth und Liebe von ſelbſt mit ſich 
führen; wir ſehen aber, daß ſie dennoch mehr den Stolz, 
der Erleuchteten, als jene Geſinnungen in Bewegung 
ſetzt, und daß die, welche im Beſitz höherer Einſicht 
und geheimer Wiſſenſchaften zu ſein glauben, mit ver⸗ 
ſchmähender Abſonderung und geheimnißvollem Eigennutz gern 
im Verborgenen, ſich ſelbſt an die Stelle der Vorſehung 
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ſetzen, Alles lenken, und in Allem ihre Hand ha⸗ 
ben möchten, jeden nicht erleuchteten aber nur als Stoff und 
blindes Werkzeug ihrer Abſichten zu betrachten und zu behans 
deln ſich berechtigt halten.“ 


Manifeſt der großen Landesloge von Deutſchland vom 24. Juni 1849. 

Nur die preußiſchen Logen behaupten eine chriſtliche, wenn 

auch nicht kirchliche Grundlage, weshalb ſie mit der übrigen 
Maurerei in Spaltung gekommen find. 

Folgendes merkwürdige Actenſtück giebt den Beleg dafür: 

Berlin, den 24. Jun 1849. Aus der großen Landes⸗ 
loge der Freimaurer von Deutſchland. 

„Ein ſturmbewegtes Jahr ift feit der letzten Feier des 
heute wiedergekehrten allgemeinen Bundesfeſtes au uns vorüber⸗ 
gerauſcht und — wie die tief eingedrückten Spuren ſeiner viel⸗ 
ſeitigen Einwirkung auf alle Völker⸗ und Lebens verhaͤltniſſe überall 
fihtbar geworden find, fo hat auch die Freimaurerei dem ins 
fluß ſeiner Bewegungen nicht entzogen werden können. — Der 
vielſeitig und raſch entwickelte Trieb nach Umgeſtaltung des Be⸗ 
ſtehenden, der diefe Bewegung vorherrſchend charafterifete, hat 
Erſcheinungen zu Tage gefördert, welche die file Wirkſamkeit 
der Freimaurerei mit mancherlei Gefahren bedrohen. — So 
lange ſich jener Trieb in den Grenzen einer beſonnenen Ent⸗ 
wickelung und Fortbildung bewegt, iſt ſeine Entwickelung 
auf das Beſtehende nur forderlich und heilſam: ſobald 
ſeine Strömungen aber in überſtürzender Eile den geordne⸗ 
ten Bahnen weichen, drohen die Gefahren der Zerrüttung und 
Auflöſung, welche doppelt bedenklich find, wenn ſie einer In⸗ 
ſtitution nahe treten, zu deren weſentlichſten Aufgaben es ge⸗ 
hört: den Grundgedanken ihrer Entſtehung und Ausbiſdung in 
ſeiner urſprünglichen Reinheit zu bewahren, und ihn ſo den 
künftigen Geſchlechtern zu überlieſern. — Von dieſer Betrach⸗ 
tung geleitet, haben wir die Beſtrebungen, Reformen in der 
Freimaurerei herbeizuführen, welche in Folge jenes allgemeinen 
Umgeſtaltungstriebes unſerer Zeit auch in einigen unſerer Toch⸗ 
terlogen ſich kundgegeben haben, in der Bahn ihrer natürlichen 
und geſetzmäßigen Entwickelung zu erhalten geſucht — und dür⸗ 
fen das Vertrauen hegen, in allen beſonnenen Brüdern die Ue⸗ 
berzeugung geweckt oder geſtärkt zu haben, daß zwar alle, aus 
jenem Umgeſtaltungstriebe übereilt hervorgegangenen veformator. 
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riſchen Eingriffe in das innere Weſen der Freimaurerei dieſe 
mit den größten Gefahren bedrohen würden, daß aber jedem 
redlich gemeinten Beſtreben nach zeitgemäßer Emwickelung und 
Fortbildung unſerer Inſtitution im Geiſte unſerer Ordenslehre 
hinreichende Gelegenheit dargeboten iſt, ſich auf ordensgeſetzli⸗ 
chem Wege Geltung zu verſchaffen.“ | 

„Als eines Gegenſtandes von befonderer Wichtigkeit müſſen 
wir beim Rückblick auf das abgelaufene Maurerjahr der Ent⸗ 
ſcheidung gedenken, weiche die Frage wegen Zulaſſung nicht 
chriſtlicher Logenmitglieder zum Beſuche unſerer Tochterlogen im 
Laufe deſſelben gefunden hat. Es it der ganzen Maurerwelt 
bekannt, daß unſere Ordenslehre auf ewig unwandelbaren Grund⸗ 
lagen des Chriſtenthums beruht und daß wir aus dieſem Grunde 
Nichtchriſten bisher niemals die Theilnahme an unſeren Logen⸗ 
arbeiten geſtattet haben. Deſſenungeachtet haben wir mit allen 
Freimaurerlogen, namentlich auch mit ſolchen, welche die Zulaf⸗ 
fung von Nichtchriſten mit ihren Grundſätzen vereinbar finden, 
ſeit einer langen Reihe von Jahren in freundlichem brüderlichen 
Verkehr geſtanden und ihre Mitglieder, in ſo weit ſie ſich zur 
chriſtlichen Religion bekannten, haben in allen Logen unſerer 
Lehrart als beſuchende Brüder jederzeit die herzlichſte und wohl⸗ 
wollendſte Aufnahme gefunden. Erſt in der neuern Zeit iſt 
von einzelnen Logen und maureriſchen Syſtemen anfänglich ver⸗ 
einzelt, ſpäterhin mehrſeitig das Verlangen an uns gerichtet 
worden: auch die zu ihren Logenmitgliedern gebürigen Nicht⸗ 
chriſten in den Logen unſerer Lehrart als Beſuchende zuzulaſſen. 
Wir haben dieſem Verlangen widerſtreben müſſen und es hat 
ſich kein Ausweg dargeboten, mit den Logen und maureriſchen 
Syſtemen, welche daſſelbe an uns geſtellt haben, zu einer Ver⸗ 
ſtändigung darüber zu gelangen; vielmehr ſind wir durch die 
ſtaitgefundenen Provocationen genötbigt worden, zufolge des⸗ 
fallſiger Entſcheidung unſerer höchſten Ordensbehörde 
öffentlich auszuſprechen: „daß die Zulaſſung nichtchriſtlicher 
Logenmitglieder zu den Arbeiten unſerer Tochterlogen durchaus 
unſtatthaft iſt.“ | 

„Aus denfelben Gründen, aus welchen ein ſonſt noch ſo 
achtbarer Jude niemals einer chriftlichen Religionsgefellfdaft 
angehören kann, if auch eine maureriſche Gemeinſchaft deſſelben 
mit den Brüdern unſerer Lehrart in unſern Tochterlogen unzu⸗ 
laffig, und da nach dem Geiſte unſerer Ordenslehre nur gleiche, 
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berechtigte Brüder ſich in dieſen Logen vereinigen können, fo 
glauben wir die beſuchsweiſe Zulaſſung zu unſern Arbeiten auch 
ſolchen Logenmitgliedern nicht geſtatten zu dürfen, denen wir 
die Aufnahme und Affiliation unbedingt würden verſagen müſſen. 
Mit den beiden Preußiſchen Großlogen: der Hw. National⸗ 
Mutterloge „zu den drei Weltkugeln“ und der Hw. gr. Loge 
„Royal⸗York zur Freundſchaft“ haben wir uns ſchon vor den 
entſcheidenden Verhandlungen über dieſen Gegenſtand dahin 
verſtändigt: daß das zwiſchen uns bisher beſtandene freundlich⸗ 
brüderliche Verhältniß, welchen Ausgang dieſe Verhandlungen 
auch nehmen möchten, hierdurch auf keine Weiſe beeinträchtigt 
oder geſtört werden ſoll. Wir hegen den aufrichtigen Wunſch, 
daß alle Logen, welche bisher mit uns und unſern Tochterlogen 
in freundlichen Verbindungen geſtanden haben, den wahrhaft 
maureriſchen Grundſätzen jener bejden Hw. Großlogen gleich⸗ 
falls huldigen mögen, halten uns indep für den unerwünſchten 
Fall, daß das entgegengeſetzte Verfahren der großen Loge in 
Hamburg Nachahmung finden ſollte, zu der ausdrücklichen Er⸗ 
klärung verpflichtet! „daß die chriſtlichen Brüder aller Logen 
beim Beſuch der Logen unſerer Lehrart jederzeit die freund⸗ 
lichſte und brüderlichſte Aufnahme auch in dem Falle finden 
werden, wenn die Logen, denen ſie als Mitglieder angehören, 
den Brüdern unſerer Lehrart verſchloſſen werden ſollten.“ Ihre 
treuverbundenen Ordens bruder, Landes⸗Großmeiſter. Abgeord⸗ 
neter Landes⸗Großmeiſter. Erſter Landes⸗Groß⸗Aufſeher. Zwei⸗ 
ter Landes⸗Groß⸗Aufſeher. Landes⸗Groß⸗Secretaͤr. | 


XI a. 


Binier zu Lyon: „Bevor Robespierre die Bruderliebe walten laſſen 
konnte, mußte die Freiheit gefichert, mußte die Nation zur vollen 
Höhe der Gleichheit gebracht werden.“ 

Der Präfident Vivier zu Lyon hielt am 30. April 1843 
folgende Eröffnungsrede beim Ordensfeſte der vereinigten Logen 
(mitgetheilt in „Latomia“ Bd. 4 S. 134): „Vor der Re⸗ 
volution von 1789 hüllte ſich die Maurerei in das 
Dunkel des Geheimniſſes. Unter dieſer Hülle und in 
Gegenwart weniger Eingeweiheter entwickelte ſie ihre 
Gedanken über Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 
Heutigen Tages bilden Freiheit und Gleichheit einen Theil un⸗ 
ſerer Staatsgeſetze, nur die Bruderliebe allein gehört noch der 
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Theorie an. Wenige Auserwählte haben fie begriffen und üben 
fie aus; und ihre Aufgabe iſt es von nun an, dieſelbe zu 
verkünden, aber nicht mehr im Dunkel, nicht blos wenigen Ge⸗ 
weiheten, ſondern im hellen Lichte und vor dem verſammelten 
Volke; denn die Menſchen verſammeln heißt, wie ein berühm⸗ 
ter Redner ſagt, ſie veredeln. Dann ſtreben ſie, ſich einander 
zu gefallen, und das ſind ſie nur im Stande durch ſchätzens⸗ 
werthes Handeln. Der Menſch iſt der erhabenſte Gegenſtand 
in der Natur, und das großartigſte Schauſpiel iſt das eines 
verſammelten Volkes. Allgemeine und feierliche Feſte ſind das 
ſchönſte Band der Bruderliebe. Durchdrungen von der Wahr⸗ 
heit dieſer Gedanken, hat der Conseil central ein allgemeines 
Ordensfeſt beantragt. In der feſten Zuverſicht auf eine große 
Theilnahme haben wir uns auf das Eifrigſte bemüht, Ihnen 
würdig zu erſcheinen. Ihre Redner haben die Ermüdung durch⸗ 
wachter Nächte nicht geſcheut, um ruhmvoll den Wettkampf zu 
beginnen, und ihre glänzenden Reden werden fruchtbare Keime 
in Ihren Herzen zurücklaſſen, die durch Ihr Nachdenken 19 
gedeihlich entwickeln werden.“ 

„Sie werden von der Bruderliebe zu Ihnen ſprechen, das 
wird in Zukunft das Thema unſerer Unterhaltungen ſein. Die 
Bruderliebe wurde im Verlaufe der Revolution wohl als lei⸗ 
tender Grundſatz aufgeſtellt, eben ſo wie die Freiheit und die 
Gleichheit; allein bevor man ſich näher damit beſchäf⸗ 
tigte, mußte der Grund zu einer dauernden Freiheit 
gelegt werden; man mußte alle Franzoſen auf eine 
und dieſelbe Höhe der Gleichheit ſtellen, und 
daher jene unaufhörlichen Kämpfe. Unſere Vorfahren verfehlten 
ihre glorreiche Sendung nicht; ſie wichen vor keiner Noth⸗ 
wendigkeit zurück. Aber in jenen Zeiten der Thränen und 
des Blutes, wo jeder Einzelne ſeine ganze Kraft zuſammenneh⸗ 
men mußte, wo das Beil der Guillotine, noch ſchrecklicher als 
das Schwerdt des Damokles, über allen Häuptern ſchwebte, da 
konnten ſie ſich nicht dem ſüßen und zarten Gedanken 
der Bruderliebe hingeben. Auch Robespierre vergaß ſie am 
17. Mai 1794 in ſeiner Rede über die Religion und Moral. 
Sie war nicht mit inbegriffen in dem Inſtitute der National⸗ 
feſte. Sie gehört uns Freimaurern, da wir in unſeren Ver⸗ 
ſammlungen keinen anderen als den Brudernamen kennen, an 
uns iſt es, das, was der Convent verbrochen, wieder gut zu 
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machen und der Bruderliebe einen Altar zu gründen, um den 


ſich die ganze Menſchheit verſammle u. ſ. w.“ 
„Ich geſtatte jetzt 
XI. b. 


(Traillards Rede, vom Concil Central für die befte erklärt, führt den 
Satz aus: die Maurerei hat die bisherigen Revolutionen zum Wohl 
der Menſchheit bewirkt, fie muß fie bis zur Vollendung der focialen 
Republik führen und den Menſchen durch den Spiritualismus ver⸗ 
edeln. — Daran ſchließt ſich ein Plan, ſich des Volksunterrichtes 
auch nach den Schuljahren zu bemächtigen und ihn zweckmäßig zu 
nutzen.) 

dem Br. Traillard, dem Verfaſſer derjenigen Rede, das 

Wort, welche vom Conseil central für die beſte er⸗ 

klärt worden iſt.“ Derſelbe ſagt u. A.: „Gab es auch ei⸗ 

nige Maurer, die Kühnheit oder Geſchicklichkeit genug beſa⸗ 
ßen, die Erzeugniffe. ihres Geiſtes den Verſtuͤmmelungen der 

Polizei zu entziehen, ſo mußten ſie dieſe ruhmvolle Ueber⸗ 

tretung der Geſetze entweder durch langwierige Haft oder 

durch Verbannung büßen. Dies war eine Verhöhnung der Hu⸗ 
manität. Und fdon grollte das Gewitter. Schon hatte der 

Geiſt der Fronte, der damals ſo mächtig war, das Blendwerk 

dieſer alten Inſtitutionen zerſtört, ſchon löſte die philoſophirende 

Vernunft Stein auf Stein von jenem morſchen Gebäude und 

nntergrub deffen Grundpfeiler. Jedermann begriff, daß man 

ſchon feit zu langer Zeit die heiligſten Geſetze verletzt hatte, 
und daß es endlich an der Zeit ſei, dieſelben wieder einzuſetzen 
in ihre alten Rechte. Bei dem erſten Zuſammenſtoß mußte der 
electriſche Funke geweckt werden, der beſtimmt war, die Herr⸗ 
ſchaft zu zertrümmern. Die Staatsmaſchine war ins Stocken 
gerathen; die Anwendung neuer Triebfedern war nicht zu um⸗ 
gehen. Die Nation ward zuſammenberufen; man brauchte fie; 
ihre Repräſentanten ſollten Mittel ausfindig machen, das Land 
zu retten. Die Menſchenrechte wurden proclamirt; aber das 
Volk ſah ein, daß die Stunde der Wiedergeburt geſchlagen 
habe und daß die alte Ordnung der Dinge geſtürzt werden 
müſſe. Die Grundpfeiler der neuen Conſtitution erhoben ſich auf 
den Trümmern der Baſtille. Der Tag des 14. Juli war 
fruchtbar an Erfolgen; die Männer, die bisher einzeln 
und geräuſchlos ihre Gedanken über den Staat ge- 
äußert hatten, begriffen, daß ihr Einfluß geſtiegen war; fie 
nahmen die Rollen, die ihnen in dieſem großen Drama 
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zugetheilt waren, und gingen muthig ans Werk. — 
Das Vaterland hatte an feiner Spitze eine Phalanx 
kühner Empörer.“ 

„Was that nun aber die Geſellſchaft der Maurer 
während der Jahre, die jenen großen Kämpfen vors 
angegangen? Damals, als nur wenige abenteuerliche Philo⸗ 
ſophen die unverjährbaren Menſchenrechte aufrecht zu erhalten 
ſtrebten, hatte die Maurerei innerhalb ihrer Ten: 
pel jene erhabenen Anſichten in Aus führung ges 
bracht. Die Redner predigten daſelbſt die Freiheit des Glau⸗ 
bens, ſie entwickelten das natürliche Recht aller Bürger; ſie 
verkündeten das Dogma der Freiheit, die in der profanen Ge⸗ 
ſellſchaft fortwährend mit Füßen getreten wurde. Endlich er⸗ 
kannte die Maurerei die Gleichheit aller Menſchen und ſie ge⸗ 
ſtattete keine anderen Auszeichnungen als die, welche aus der 
Tugend, der Bruderliebe und Intelligenz hervorgingen.“ 

„Eine Geſellſchaft, die auf Principien gegrün⸗ 
det war, die ſich weſentlich von denen unterſchie⸗ 
den, welche die äußere Welt regierten, mußte ei⸗ 
nen tiefen und dauernden Eindruck auf die Gemü⸗ 
ther derer machen, die noch ſchwankend waren. — 
Alle Grade, alle Aemter für Alle zugänglich machen, das hieße 
einen Traum verwirklichen. Daher verlangten alle Edelherzigen 
die Aufnahme in den Bund, und von dem Augenblicke an, wo 
ſie das Licht erblickt hatten, wurden ſie ſelbſt neue Apo⸗ 
tel. Die jenigen, welche höhere Kenntniſſe beſa⸗ 
ßen, bedienten ſich der Tribüne oder des Altars, 
um neue Ideen zu verbreiten. Diejenigen, deren 
Erziehung mangelhaft war, hörten begeiſtert die 
Stimme der Civiliſation und kehrten dann in ihre Familie, 
zu ihren Corporationen zurück, um dort die Saat, die 
man ihnen anvertraut hatte, zur Reife zu bringen.“ 

5 „Begreifen Sie nun den Einfluß der Maurerei auf eine 
Geſellſchaft, die ſich in der Auflöſung befand? Begreifen Sie 
auch, woher dieſer Einfluß kam? Wir haben es ſchon er⸗ 
wähnt und wiederholen es hier: er kam daher, daß die 
Maurer in der maureriſchen Welt ſagen, thun und 
lehren konnten, was der Bürger der profanen Welt 
weder ſagen, noch thun, noch lehren durfte. — Nun, 
und diefe Grundſätze, die die Maurerei vor Allem erkannt und 
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verkündet hatte, diefe Grundfäße, die Baſis ihrer Conſtitution, 
ſind heute noch, wenn ſie auch keine Anwendung durch die Ge⸗ 
ſetze finden, doch in unſern Geſetzbüchern aufgezeichnet. Das 
iſt die einzige Frucht, die die Nation aus jenen blutigen Käm⸗ 
pfen davon getragen hat.“ 

„Um Nutzen zu ſtiften, haben wir nicht wie die frühere 
Maurerei, nöthig, gegen die von der profanen Geſellſchaft an⸗ 
erkannten Geſetze zu kaͤmpfen. Was wollten unſere Vorfahren? 
Sie wollten den Menſchen beſſer und glücklicher machen. Sie 
wollten ihre Mitbrüder aus den Banden befreien, die ein ver⸗ 
dorbener geſellſchaftlicher Zuſtand, ein Erbſtück jener auf die 
Rechte der Macht und Herkunft gegründeten Civiliſation um ſie 
geſchlungen hatte. Wir haben den Beruf, ihr Werk fortzuſetzen.“ 

„Zuerſt müſſen wir des Jugend⸗Unterrichts uns bemächti⸗ 
gen. Zwar geſtehen wir ein, daß ſeit 50 Jahren viel für den 
erſten Unterricht geſchehen iſt. Aber der Unterricht darf nicht 
mit dem Augenblick aufhören, wo das Individuum die Schule 
verläßt; er muß jedes Alter umfaſſen. Dieſer zweite Unters 
richt iſt um ſo nothwendiger, als jener der Kindheit ſich in zu 
engen Grenzen bewegte. Das iſt eine der Haupturſachen, wes⸗ 
halb die ärmeren Claſſen ſo unwiſſend ſind. Die Maurerei 
ſoll Condorcets Verheißungen erfüllen, der da ſprach: „Kein 
Menſch im ganzen Reich ſoll in Zukunft ſagen: Das Geſetz ſichert 
mir Gleichheit der Rechte zu, aber man verweigert mir die 
Mittel, dieſelben kennen zu lernen; ich ſoll nur vom Geſetz 
abhängig ſein, allein meine Unkenntniß macht mich abhangig 
von Allem, was mich umgiebt. Man hat mir in meiner Jugend 
geſagt, daß das Wiſſen eine Nothwendigkeit ſei; aber gezwungen 
zu arbeiten, um leben zu können, find die erſten Begriffe aus 
dem Gedächtniſſe geſchwunden, und nichts iſt zurück geblieben als 
der Schmerz, nicht über den Willen der Natur, ſondern über 
die Ungerechtigkeit der Geſellſchaft.“ 

„Die Erziehung iſt alſo das Mittel, die Geſellſchaft geiſtig 
zu erhalten. Wenn Sie die Maurerei befeſtigen wollen, ſo 
muß Ihr Hauptaugenmerk darauf gerichtet ſein, die Gleichheit 
aufrecht zu erhalten und die Tugend zu fördern. — Uebrigens 
bedarf das Volk, um Gleichheit und Gerechtigkeit zu 
lieben, keiner großen Tugenden, ‚und. wir find ja Alle 
Kinder des Volkes.“ 

„Dulden wir nicht, daß der Katholicismus Vortheil ziehe 
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aus der Leere, die die Geſellſchaft im menſchlichen Herzen zurück⸗ 
gelaſſen hat. Die Duldung des philoſophiſchen Geiſtes muß 
den Vorrang haben vor dem Despotismus des Clerus. Den 
Menſchen durch den Spiritualismus zu veredeln, das iſt die 
neue Sendung der Maurerei.“ 

„Schauen Sie um Sich und antworten Sie, ob meine Lo⸗ 
gik wahr ſei. — Die Moral bedarf einer feſteren Grundlage 
als man ihr bisher gegeben. Und dieſe Grundlage wird un⸗ 
mittelbar aus der Bruderliebe hervorgehen; ſie wird noch heller 
fein als die, welche aus dem Evangelium hervorgeht. Die 
Maurerei iſt alſo ein religiöſes, fociales und moras 
liſches Inſtitut. Als veligiöfes Inſtitut nimmt fie als 
Hauptgrundſatz die Gewiſſensfreiheit an. Als ſocia— 
les Inſtitut erkennt fie als die Grundlage jedes [os 
cialen Inſtituts: die Freiheit, Gleichheit und Brü— 
derlichkeit.“ 

IX. c. 


Der Proteſtantismus iſt das halb, was die Maurerei ganz if! — 
ſagt das Maurerthum. 


Conſequenz des Proteſtantismus. 


In demſelben Bande der „Latomia“ S. 164 ſteht: „Der 
Proteſtantis mus iſt in religiöfer Beziehung nur halb, 
was die Maurerei ganz iſt. Er betrachtet den Inhalt der Reli⸗ 
gion als ein der Menſchheit unmittelbar von Gott Mitgetheiftes, und 
geſtattet nur einen Formelgebrauch der Vernunft um den unver⸗ 
nünftigen Stoff zu geſtalten. In der Maurerei hingegen foll 
die Vernunft nicht allein die Geſtalt, ſondern auch 
den Inhalt der Religion ſchaffen. Der Proteſtan⸗ 
tismus muß nun entweder zum Katholicismus zurück⸗ 
kehren, oder willkührlich auf halben Wege ſtehen blei⸗ 
ben, oder vorwärts ſchreitend in das Gebiet der 
Maurerei gelangen. Denn die Vernunft begnügt ſich nur 
einige Zeit mit dem Rechte, die Sätze, welche höher ſind als 
alle Vernunft, in vernünftige Form zu bringen; ſie verſucht in 
verſchiedener Weiſe das Gegebene mit ihren eigenen Geſetzen zu 
befreunden und zu vereinigen, bis ſie, durch dieſe Beſtrebungen 
zur vollen klaren Selbſterkenntniß gelangt, die Unmöglichkeit 
dieſer Vereinigung erſchaut. Jetzt verlangt ſie auch den andern 
Theil des ihr zuſtehenden natürlichen Rechts; ſie verwirft das 
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ihr aufgedrungene ſpröde Material und wählt frei, oder ſchafft zur 
Bearbeitung geeignetes. Hieraus erklären ſich die gegenwärtigen Er⸗ 
ſcheinungen in der Geſtaltung des proteſtantiſch⸗religiöſen Lebens. Die 
myſtiſch⸗allegoriſche Deutung der chriſtlichen Geſchichte, die my⸗ 
ſtiſch-ideale Auffaſſung der chriſtlichen Dogmen, die letzten Ber- 
ſuche, das kirchliche Chriſtenthum zu ſchützen, veranlaßten ſeine 
gänzliche Verbannung aus dem Gebiete der Vernunft. Denn 
die Vernunft wurde durch dieſe That ſich des Mißlingens 
auch dieſer Friedensunterhandlungen bewußt, ſie erkannte die 
untilgbare Feindſchaft zwiſchen der eigenen und der 
Lehre der Kirche: ſie kann Vereinigung nicht mehr hoffen, ſie 
darf dieſelbe nicht mehr verſprechen.“ 


XII. a. 


Gieſeler über die Frage: „ob die Zeit, von der im Bunde ſchon 
lange geweiſſagt ſei, daß der enge Bruderbund ſich auflöfen werde 
in einen allgemeinen Menſchheitsbund, gekommen ſei? — Er ant⸗ 
wortet: nein! — denn der Bund habe den Völkern nur erſt die äußere 
Freiheit errungen, er müſſe fie noch das Verſtändniß erft lehren.“ 


Der Conſiſtorialrath und Doctor der Theologie, Bruder 
Gieſeler, hat in ſeinem „einleitenden Worte zu der Johannis⸗ 
feier im Jahre 1848 in der Göttinger Loge zum goldenen 
Zirkel“ in den Siegesjubel der franzöſiſchen Maurer mit ein⸗ 
geſtimmt, wie der iſraelitiſche Maurer⸗Bruder Bechſtein in ſei⸗ 
nem „Taſchenbuch für Freimaurer auf das Jahr 1849“ mit⸗ 
theilt. Der Herr Profeſſor der evangeliſchen Theologie erhebt 
ſeine Stimme alſo: 

„Drei große Worte ſchallen jetzt durch die Welt: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit. In denſelben hat das Volk, von 
welchem die neue Bewegung ausgegangen iſt, ſeine Forderungen 
zuſammengefaßt: überall finden fie Wiederhall, fie bezeichnen 
die höchſten Zwecke, nach denen die gewaltige Zeit hinſtrebt, 
die Ideen, nach deren Verwirklichung dieſelbe ringt.“ | 

„Aber, m. Br., iſt es denn nicht der Geift unferes Bune 
des, welcher uns in dieſen drei Worten entgegen tritt? Iſt 
es denn nicht eben dieſe Freiheit, welche der freie Maurer über 
Alles achtet? — Iſt es nicht Gleichheit und Brüderlichkeit, 
welche ſtets in unſern Logen geherrſcht haben? — Waren es 
nicht von jeher Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, welche 
das maureriſche Leben und Streben unterſchieden von dem pro⸗ 
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fanen, welche jenem ſeinen eigenthümlichen Charakter, ſeine 
Weihe, ſeinen Reiz gaben? —“ 

„So iſt alſo das, was wir bis dahin in ſtrenger Abge⸗ 
ſchiedenheit und Getrenntheit vom profanen Leben erſtrebten, 
jetzt das allgemeine Streben der Völker geworden: die Freiheit 
braucht jetzt nicht mehr in das Geheimniß der Loge zu flüch⸗ 
ten, ſie wandert offen auf den Märkten und Straßen umher; 
Gleichheit und Brüderlichkeit beſchränken ſich nicht mehr auf 
den engen Kreis der Freimaurer: ganze Völker machen dieſe 
Worte zu ihrem Wahlſpruch, und fuchen fie unter ſich zu per- 
wirklichen.“ 

„Iſt dem aber ſo, hat der Geiſt des Bundes die 
Schranken der Loge durchbrochen, und belebt er jetzt die 
Völker, ſo daß ſie frei und unter einander gleich und Brüder 
ſein wollen, wie die Maurer es immer geweſen ſind, ſo iſt ja 
wohl die große Zeit eingetreten, von welcher im Bunde ſchon 
lange geweiſſagt iſt, die Zeit, wo unſer enger Bruderbund ſich 
in einen allgemeinen Menſchheitsbund auflöſen ſoll? Dann iſt 
es ja wohl an uns, die Pforten unſeres Tempels zu öffnen, 
und Alles einſtrömen zu laſſen, was Menſch iſt, dann hat un⸗ 
ſer Bund ſein hohes Ziel erreicht.“ 

„Die Freiheit, welche unſere Zeit erſtrebt, iſt die bürgerliche 
Freiheit, die Freiheit von allen äußern Beſchränkungen, welche 
durch die Vereinigung der Menſchen zu einem Staate nicht un⸗ 
abweislich nothwendig werden. Lange ſchon haben die Völker 
nach dieſem koſtbaren Gute geſtrebt: unſere Zeit ſcheint dazu 
berufen, daſſelbe zu gewinnen und zu befeſtigen, und wenn ſie 
ihre Aufgabe löſet, ſo wird ſte für immer die größte Epoche 
in der Geſchichte der Pölker bilden, und nach Jahrhunderten 
wird auf ſie zurückgewieſen werden, als auf die große Zeit, in 
welcher die Völker mündig geworden ſind. Jetzt kreiſet die 
Zeit noch in den Geburtswehen dieſer Freiheit, ſie gleicht dem 
edlen Weine, der zuerſt gährt und ſchäumt, um das Unreine 
von ſich auszuſtoßen, und welcher die Bande zerſprengt, welche 
ihn zuſammen halten wollen. Die junge Freiheit iſt ſich ihrer 
noch nicht völlig bewußt geworden in ihrem Unterſchiede von 
Willkühr und Zügelloſigkeit, und in ihrem nothwendigen Zufame 
‚menhange mit Geſetz und Ordnung.“ 

„Darum begrüßen wir die äußere Freiheit, welche die Zeit 
zu gründen ſtrebt, mit Freude und Hochgefühl.“ 
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„Gleichheit ift das zweite Loſungswort der Zeit. Sie 
kämpft mit demſelben gegen die Ueberſchätzung äußerer Vorzüge, 
des Standes, des Reichthums, der äußeren Ehren, und macht 
es mit Recht geltend, daß in einem freien Staate die Eigen⸗ 
ſchaft des freien Bürgers die höchſte ſei, und alle anderen 
Unterſchiede überrage. Noch weiter haben von jeher wir Mau⸗ 
rer dieſe Gleichheit ausgedehnt: wir haben ſtets als Bundes⸗ 
lehre feſtgehalten, daß alle Menſchen in ihren höchſten Bezie⸗ 
hungen einander gleich find, und daß vor den Vorzügen, welche 
allen Menſchen gemeinſam find, alle Unterſchiede als unbedeu⸗ 
tend verſchwinden.“ 

„Brüderlichkeit iſt von jeher die Loſung unſeres Bundes 
geweſen, wir Maurer haben das brüderliche Verhaͤltniß aller 
Menſchen überall erkannt, und unſere Logen waren weſentlich 
dazu beſtimmt, daſſelbe auch äußerlich zur Aachen kommen 
zu laſſen.“ 

„Meine Brüder, wie auch die Zeit auf uns drückt, und 
wie dunkel auch die Zukunft iſt: wir wollen es nicht ver⸗ 
kennen, wie es etwas Großes und Herrliches iſt, daß 
die Ideen der Freiheit, der Gleichheit und der Brüder⸗ 
lichkeit in unſerem Volke nach Verwirklichung ſtreben.“ 

„Wir wollen es dankbar erkennen, daß ſie in unſerem 
Bunde ſchon längſt in ihrer Reinheit verkündet ſind, und daß 
ihre Verwirklichung ſtets das Ziel der maureriſchen 
Arbeit geweſen iſt. Aber eben daraus folgt, daß wir noch 
keine Veranlaſſung haben, unſern Bund in ſeiner bisherigen 
Geſtalt aufzugeben, ſeine Schranken fallen zu laſſen, und Alles, 
was Menſch iſt, in unſere Logen einzulaſſen; daß es viel⸗ 
mehr unſere Aufgabe iſt, jenen Ideen, welche jetzt die 
Welt durchſchallen, e geben zu helfen.“ 


XII. b. 

Bechſtein: Religiöſe, moraliſche und politiſche Sätze. Philoſophie fatt 
Glaubens, fociale Republik, die Maurerei macht fih im Staatsleben 
geltend und erhebt ihre Glieder zu den Staatsſtellen. 

Der iſraelitiſche Maurer⸗Bruder Ludwig Bechſtein, 
Hofrath, Cabinets⸗ und Ober⸗Bibliothekar in Meiningen, auch ſeit 
dem 18. Januar 1851 Ritter des rothen Adlerordens Ater Claſſe, 
hat in dem von ihm herausgegebenen „Taſchenbuch für Freimaurer 
auf das Jahr 1849“ einen Bericht über einen, am 24. September 
1848 zu Baſel abgehaltenen Maurer⸗Congreß, freilich nicht über 
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Beſchlüſſe von Thaten, was denn doch für den Orden zu gefährs 
lich hätte werden können, geliefert. S. 270 ſagt er: „Die chriſtliche 
Moral iſt verſchiedene Entwickelungsſtufen durchgegangen, und iſt 
weiterer Entwickelung fähig. Die Maurerei muß bei dieſem Forts 
ſchritt helfen und thätig ſein. Jeder einzelne Maurer muß erzogen 
werden; für den Maurer iſt die Loge die Erziehungsanſtalt, der 
Uebungsplatz für die Freiheit, Wahrheit, Weisheit in chriſtlichem 
Sinne.“ 

„Die internationalen Beziehungen und Thätigkeiten 
beruhen auf Verwirklichung der Wahrheit, daß alle 
Menſchen Brüder ſind, und daß die ganze Menſchheit 
nur eine Familie ſei.“ 

S. 272. „Die Manurerei macht ſich im Staatsleben 
geltend, ſie verſchafft den Brüdern eine höhere Stellung 
auch nach Außen, dieſe Wirkſamkeit iſt erfreulich, und 
wir follen in dieſer Richtung fortfahren zu wirken.“ 

„Man mag der Loge hie und da einen fremdartigen, modernen 
Mantel umbängen, fte bleibt doch die alte Mutter und Schöpferin 

der Weisheit, der allgemeinen Vereinigung und Gleichſtellung aller 
Volker, der Bruderliebe, der allgemeinen Duldung.“ 

„Die Maurerei beſitzt aber noch andere Schätze in 
ihren Symbolen, die ſie denen ertheilt, die ihr Moral— 
geſetz in ſeinem ganzen Umfange ausüben. Hier haben 
wir eine höhere Nothwendigkeit, die Maurerei geheim zu hal⸗ 
ten. Die Maurerei muß geheimhalten die Einfachheit 

ihres Moralgeſetzes, die allumfaſſende Toleranz, das 
Ritual und die Stufenfolge.“ | 

„Alle wollen glücklich fein; der Lebensgenuß ift ein 
Recht jedes Menſchen; dieſes Recht wird aber durch 
den Druck der Gegenwart febr beeinträchtigt“ u. f. w. 


XIII. 


Dr. Fiſcher. Der Maurer⸗Orden ift die Mutter der Demokratie. 
Zu ihrer Geburt halfen noch andere Elemente beitragen, beſonders 
die proteſtantiſche Kirche und Schule. Weiter beſagt die Rede: „Der 
Hauptzweck der Maurer „alle Menſchen in eine Bruderkette zu ver⸗ 
ſchlingen“ ſei noch lange nicht erreicht. Man werde ſich zunächſt mit 
einem Kleindentſchland begnügen und auch ſolches noch blutig ers 
ringen müffen! Die Demokratie ift zur Geltung gebracht. Iſt 
nun der Lebenszweck der Mutter erfüllt, kann ſie entbehrt werden? 


282 


— nein! denn das Kind if noch ungezogen, es bleibt alſo noch 
ſeine Erziehung. 
Ganz daſſelbe, was Gieſeler ſagte, vergl. XII. 

Inbelrede des Deputirten⸗Meiſters, Dr. Rud. Rich. Fiſcher, 
Diaconus zu Leipzig, am ſilbernen Jubelfeſte der Loge Apollo zu 
Leipzig, Oſtern 1849 gehalten und in der neuen Freimaurer⸗Zei⸗ 
tung, Manuſeript für Brüder, Jahrgang 1849, herausgegeben 
von demſelben Fiſcher, abgedruckt. 

S. 113. „So hat ſie ſich (die Loge Apollo) unzweifelhaft 
durch geiſtige Regſamkeit, durch muntern Fortſchritt, durch freie 
Entwickelung ihrer Kräfte ausgezeichnet, und darf glauben, daß 
ihre Thätigkeit nicht ohne belebenden Einfluß auf die deutſche 
Brüderſchaft, nicht ohne Segen fuͤr die Menſchheit geblieben.“ 

„Sind doch ihre Mitglieder ſelbſt bei der mächtig veränderten 
Lage der Dinge in der Außenwelt im Beſitze des öffentlichen Ver⸗ 
trauens ſo geblieben, daß wir Namen unfers Mitglieder⸗ 
verzeichniſſes auf dem Reichstage zu Frankfurt, an der 
Spitze der Regierung und auf dem Landtage in Sachſen, 
an der Spitze der Hochſchule und der ſtädtiſchen Ges 
meinde zu Leipzig finden, daß auf dem Gebiete der Literatur, 
wie alles gemeinnützigen Wirkens, unfere Brüder gern geſehen 
ſind. —“ 

S. 114. „Wir müſſen uns flar bewußt werden, daß unſer 
Bund noch immer eine hochwichtige Aufgabe zu löſen hat, daß die 
Menſchheit ſeiner Hülfe noch bedarf, daß die Logen Keime zu pfle⸗ 
gen haben, deren Entwickelung das Menſchengeſchlecht nicht ent⸗ 
behren kann. —“ 

„Das Streben, in unſerm deutſchen Vaterlande zumeiſt, ift 
der Demokratie geweiht. Unter den verſchiedenartigſten Firmen 
und Titeln geht man darauf aus, den Volkswillen zur Herrſchaft 
zu bringen. Wie lebhaft auch gegen diefe Strömung des Zeit- 
geiſtes gekämpft wird, das giebt ſelbſt die ſtarrſte Ariſtokratie zu, 
daß das Syſtem der Bevorrechtung und Bevormundung, 
wie es bis vor einem Jahr beſtand, unwiederbringlich ver⸗ 
loren ſei; ſie hat das Schwerdt, wenn auch nicht ungezwungen und 
nicht ohne Unmuth abgegeben. Es darf uns in dieſer Anerken⸗ 
nung der Umſtand nicht irren, daß das Schickſal wie im leiden⸗ 
ſchaftlichen Groll dieſes Schwerdt zu tief in andere Volksſchichten 
hinabgeſchleudert hat, und daß hier und da von der Gährung der 
Zeit viel Unreines auf die Oberfläche geworfen worden iſt.—“ 
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„Die Demokratie ift Bedürfniß, ihre Formen müffen 
ſich bilden, weil ihr Bewußtſein in der Seele der Völker ſteht. 
— Was iſt nun aber das Weſen der Demokratie? — Nichts An⸗ 
deres, als die Herrſchaft des Menſchengeiſtes, in ſo weit er zur 
Entwickelung in der Mehrheit des Volkes gekommen. Nicht ein 
einzelner Stand, nicht ererbte Vorrechte, nicht gehäuftes Beſitz⸗ 
thum, nicht tief geſchöpfte Gelehrſamkeit ſoll die Herrſchaft haben, 
ſondern die ganze große Gemeinde ſoll durch frei gewählte Ver⸗ 
treter ſich ausſprechen, was ihr Wille ſei; und in Gemeinſchaft 
ſollen alle Volksklaſſen ihr Glück und ihre Zukunft bauen. Auch 
nicht der Verſtand foll ferner die Lebens verhältniſſe 
ordnen, ſondern der ganze Menſch ſoll es thun; wie denn ſchon 
das Vertrauen, welches die Vertreter wählt, eine Sache des Ges 
müthes iſt, und das Vertrauen wieder nicht allein durch intellec- 
tuelle Vorzüglichkeit, ſondern durch fittliche Würde zumeiſt gewon⸗ 
nen wird. Ich ſage nochmals, meine Brüder, daß wir bei dieſen 
Erwägungen abſehen müſſen von vorliegenden Beiſpielen, welche 
das Gegentheil zu beweiſen ſcheinen; da es nicht in Rechnung 
kommen kann, wenn die erſten Schritte auf völlig verändertem 
Boden taktlos find, und in einem neuen Reiche die Griffe Miß⸗ 
griffe wurden.“ 
| „Dieſe Demokratie aber, wie ſie eben geſchildert, kön⸗ 
nen Sie dieſelbe anders bezeichnen, denn als ein Ergeb» 
niß, zu welchem unſere Kunſt unter allen Umſtänden füh⸗ 
ren mußte und noch ferner führen wird? Sie iſt unſer 
Kind! — Erſchrecken Sie nicht darüber! Es iſt eine Frucht, de⸗ 
ren wir uns nicht zu ſchamen brauchen, in wie rauher Schaale fie 
jetzt auch vor uns liegt. Ja, ſie iſt unſer N unſer edles 
hoffnungsreiches Kind.“ 

„Seit länger als hundert Jahren haben wir die Adelsdiplome 
und Ordensbänder unbeachtet gelaſſen, dem Range und Befitze je- 
des Vorrecht verſagt, haben wir Allen in unſern Kreiſen das 
Haupt bedeckt und den Brudernamen gegeben, haben wir frei ge⸗ 
wählt unſere Führer und Richter, haben wir uns ſelbſt unſere 
Geſetze geſchaffen und unſern Haushalt verwaltet, haben wir 
überall entſchieden nach freier Abſtimmung, nach dem jedesmaligen 
Bewußtſein. Wir haben freies Wahlrecht und freie Rede längſt 
gehabt und feſtgehalten, wir haben Freizügigkeit und beſchränkte 
Entwickelung jeder Individualität walten laffen, wir haben die 
politiſche Meinung und den religiöſen Glauben Jedem anheim ge⸗ 
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ſtellt, und nur eine Gewalt durfte herrſchen, das Geſetz oder der 
verfaſſungsmäßig ausgeſprochene Wille der Mehrheit. Nimmt es 
Sie Wunder, weun nach hundertjährigem treuen Wirken in dieſem 
Sinne durch ganz Deutſchland, wie ſtill und anſpruchslos es ſchien, 
ein Ergebniß an das Licht tritt, zumal da noch von vielen 
andern Seiten her, namentlich von der Schule und 
evangeliſchen Kirche lebhaft darauf hingearbeitet wor⸗ 
den iſt? — Die Sache iſt da und iſt nicht anders, wie bedenklich 
auch Manchem mein Wort ſcheinen mag.“ 

„Nun fragt es ſich aber, ob nicht, da das Kind zur Welt 
geboren iſt, die Mutter entbehrlich wird. Das Bild meines Aus⸗ 
drucks liefert die Antwort. Das Kind iſt tief zu beklagen, wel⸗ 
chem die Mutter fehlt; und wenn ſo lange Zeit nöthig war von 
der Empfängniß bis zur Geburt, ſo hat die Freimaurerbrüderſchaft 
noch manches Jahrhundert vor ſich, bis ihre Hülfe entrathen wer⸗ 
den kann und ihr Tagewerk zu Ende geht. Es liegt dies auf 
der Hand.“ 

Z3unächſt, meine theuren Brüder, iſt unſer Hauptgrund⸗ 
fag, alle Menſchen in eine Bruderkette zu verſchlingen, 
kaum in ſeiner erſten Andeutung klar erfaßt worden. Sie 
ſind ja Alle Zeugen geweſen von den vielen Schwierigkeiten, welche ſich 
der brüderl. Vereinigung deutſcher Bürger entgegengeſtellt haben. Sie 
wiſſen, daß man ſich endlich, von der Noth gedräugt, mit ei⸗ 
nem Kleindeutſchland wird begnügen müſſen, nicht ohne 
heftigen Wider puch, vielleicht nicht ohne blutigen Krieg 
in der Folgezeit. — 

„Und noch iſt dieſe Angelegenheit nicht entſchieden. Sie wife 
ſen, wie ſelbſt in den einzelnen deutſchen Stämmen das Streben 
noch unverkennbar iſt, nicht die Geſammtheit, ſondern nur eine 
oder zwei einzelne Volksklaſſen zur Herrſchaft für berechtigt zu er⸗ 
klären, als wolle man Vergeltung üben und das Proletariat in 
die Palläſte und die Ariſtokratie in die Hütten werfen. Was ha⸗ 
ben wir noch zu thun, ehe es dahin kommen wird, daß der Menſch 
den Menſchen als Bruder anerkennt und den Krieg ſo tief verab⸗ 
ſcheut, als den Bruderzwiſt und den Brudermord! Wie oft, wie 
oft werden wir uns, ſtammend aus allerlei Volk, noch die Hände 
zur Kette reichen können, ehe man draußen anerkennen wird, daß 
jenſeit der Berge keine anderen, als Bruderherzen ſchlagen! — 
Sind wir doch ſelbſt in der Regel in unſeren Logen noch ſo ge⸗ 
bunden und gefangen, daß wir noch keine Einrichtung haben, auch 
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dem Armen unfere Bauhütten öffnen und ihm die unverkümmerte 
Theilnahme an unſeren Uebungen und Freuden geſtatten zu kön⸗ 
nen! O, es hat keine Noth um Arbeit für uns; die Welt wird 
uns noch lange brauchen! Aber, meine Brüder, nothwendig wird's, 
daß wir die Bande um die auf der Erde zerſtreuten Logen und 
Brüder feſter ſchlingen, daß wir einander in wahrer Herzlichkeit 
näher treten, daß wir den Armen den Zutritt und eine ungeſchmaͤ⸗ 
lerte Theilnahme erleichtern und unſere Kreiſe nach allen Seiten 
hin erweitern. Es mag dies ſeine Schwierigkeiten haben; aber 
ohne die Mühe des Kampfes iſt die Freude des Sieges nicht zu 
erreichen; und die Aufgabe ſteht klar vor unſern Augen. an 
frifé die Hand an das Werk! — “ 

„Ein zweiter Umftand an dem demokratiſchen Streben in der 
Außenwelt iſt — warum ſoll ich es nicht ſo nennen? — ſeine 
Ungezogenheit. Es fehlt unſerm Kinde der ſittliche Ernſt, es fehlt 
ihm die heilige Weihe; es ift ein ungeftiimes, wüſtes Schreien 
und Jagen nach freien und weiten Formen, ohne daß man nur 
im Mindeſten fragt, ob der Geiſt vorhanden iſt, der zu ſeiner un⸗ 
gehemmten Bewegung ſolcher Freiheit bedarf, der ſeiner ſelbſt ſo 
weit mächtig iſt, daß er ſich dann nicht untreu wird, wenn ihn 
äußere Schrecken nicht in das nöthige Gleis weiſen.“ 

S. 117. „Nein, nein, meine Brüder, unſer Tagewerk iſt 
nicht zu Ende! Ein ernſter, hoher Beruf nimmt alle unſere Kräfte 
für die Zukunft in Anſpruch. So lange die Mutter ihr Kind 
unter dem Herzen trägt, hat ſie eben mehr zu tragen, 
als zu thun, und iſt faſt gezwungen, ruhigen Schrittes 
ihren Weg zu gehen und die Natur walten zu laſſen. 
Aber wenn das Kind zur Welt geboren iſt, dann muß 
ſie alle ihre Kräfte regen, Tag und Nacht ohne Raſt und 
ohne Verdruß bereit ſein zur Pflege und Zucht. Ihr 
Wort, ihre Hand, ihre Bruſt, ihr Beiſpiel, Alles muß 
helfen, das Kind zu nähren und zu bilden, das ganze 
Leben muß Hingebung ſein. Dein Kind lebt, Du edle 
glückliche Mutter, Du Freimaurerei! Die Welt will zur 
Loge, das deutſche Volk zur Brüderſchaft werden, der 
Geiſt der Zeit iſt Geiſt von Deinem Geiſte. Wohlan, ſo 
pflege Dein Kind mit treuer Mutterliebe! Und Du, Loge 
Apollo, erleuchte, wie Phöbus einſt mit ſeinen e Roſſen 
die Erde der Griechen, die Pfade unſeres Geſchlechts. —“ 
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XIV. 
Feßler: Das ee hat zwei Elemente: Frivolität und Nyſteris⸗ 
krypfie. 

Feßlers Kritik des Logenweſens und Fiſchers Bemerkun⸗ 
gen dazu. 

In ſeiner Freimaurer⸗Zeitung, ebendaſ. 1847. S. 321 
theilt Dr. Fiſcher zuvörderſt folgende Feßler'ſche Kritik des Los 
genweſens mit. 

„Vor Allem muß beſtimmt werden, was hier unter Logen⸗ 
weſen im Gegenſatze von Freimaurerei, und was ſodann unter 
Logenbruder im Gegenſatz von Freimaurer verſtanden wird. Lo⸗ 
genweſen heißt hier dasjenige Thun und Treiben, womit ſich 
ſeit 1713 bis auf den heutigen Tag beinahe alle Logen in der Welt 
in der Regel abgegeben haben. Eine unparteiliche Prüfung und 
Auflöſung deſſelben deckt ſeine zwei Elemente und weſentliche 
Beſtandtheile auf; es ift aus Frivolität und Myſterio⸗ 
ligen zuſammenge 9 und umgeben mit dem Dei. 

ligenſchein einer trivialen Moral im Innern und, ei- 
ner ſchlecht berechneten Wohlthätigkeit im Aeußern. 
Das Element der Frivolität zeigt ſich überall in dem Leichtfinn 
und der Unbeſonnenheit, womit von 1713 bis auf den heuti⸗ 
gen Tag die erbärmlichſten, gemeinſten und verächtlichſten Men⸗ 
ſchen aufgenommen, und in der Gleichgültigkeit und Kraftloſigkeit, wo⸗ 
mit dieſe Menſchen nach ihrer ſattſam bekannten Nichtswürdigkeit in den 
Logen geduldet worden ſind. Es zeigt ſich in der entſchiedenen 
Abneigung der Majorität gegen alle edlere und lehrreichere Be⸗ 
ſchäftigung in den Logenverſammlungen; in der ganzen Form 
der Tafellogen und in dem Betragen der Majorität bei dens 
ſelben und in der unaufhaltbaren Thätigkeit, dieſes langerſehnte 
und mühſam acquixirte Heiligthum der Maurerei, dieſe feierlich 
geweihten Tempel der Weisheit und Freundſchaft, ſo eilig als 
möglich in ein Gaſthaus, in einen Club, in ein Gafins oder 
Reſsurce ohne Weisheit und Freundſchaft umzubilden, es zeigt 
ſich endlich in der niedrigſten Gehäſſigkeit und Wath, mit der 
bis jetzt noch jeder Freimaurer verfolgt wurde, der gegen die 
Logen⸗Frivolität in die Schranken treten, den Kampf auf Leben 
und Tod mit ihr beſtehen, ernſte, reife und vernünftige Mán- 
ner, anſtändige Beſchäftigung und geſetzliche Ordnung in die 
Logen einführen wollte. Das Element der Myſteriokrypſie vers 
raͤth ſich in dem Unfug mit höheren Graden, der nunmehr ſeit 
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70 Jahten in und von den Logen getrieben worden iſt, in 
den wichtigen, geheimnißvollen Stimmen und Geberden, womit 
ältere Mitglieder die Aufmerkſamkeit, Achtung und Bewunde⸗ 
rung der jüngeren von jeher erſchleichen wollten, in den ver⸗ 
ſchiedenen Secten der Logen und in der Intoleranz, womit eine 
Seite die andere von jeher verfolgte, weil ſie ſich bei ihren 
Aufnahmen, Beförderungen oder Initiationen bald mehrerer, 
bald wenigerer, bald auch anderer Ritualformen bediente, als die 
Anderen; in dem immerwährenden Hinweiſen nuf höhere Auf 
ſchlüſſe, womit Logenmeiſter, Logenbeamte und ältere Brüder 
ſich aus der Klemme laftiger Fragen, womit fie von denkenden 
und lehrbegierigen Brüdern geängſtigt wurden, von jeher heraus⸗ 
gewunden haben; in den ekelhaften Declamationen gegen die 
Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit der ſogenannten profanen 
Wiſſenſchaften, und in den ſchwülſtigen Lobeserhebungen des 

allumfaſſenden aber unerklärbaren und unmittheilbaren maureri⸗ 
ſchen Geheimniſſes, in der Furcht und dem Abſcheu gegen mau⸗ 
reriſche Publicität, d. i. gegen die unveräußerliche Freiheit, es 
der ganzen Welt anzuzeigen, wenn ein Großmeiſter, ein Logen⸗ 
meiſter, eine große oder beſondere Loge Geiſt und Herz 
empörenden Unfug oder Ungerechtigkeit getrieben hat. 
— Dabei wurde von jeher den Mitgliedern zum hundertſten 
und tauſendſten Mal geſagt, daß fie ihre Handlungen mit dem 
Zirkel der Vernunft abmeſſen, ihre Schritte nach dem Lineal 
oder Winkelmaß des Gewiſſens einrichten, den Grund nach der 
Waſſerwaage der Erfahrung legen und ihr Gebäude nach dem 
Senkblei des Schönen aufführen ſollten, hundert und tauſend 
Mal die ganz finnlofe Allegorie von Hirams Ermordung vor⸗ 
erzählt 2c. Ueberall, wo es feit 1723 fo war oder noch fo 
iſt, dort hat das Logenweſen die Freimaurerei verbannt, dort 
hat man nur Logenbrüder, aber keine Freimaurer gemacht.“ 


Fiſcher: „Jetzt iſt es anders, ein friſcheres, vollkommeneres Leben 
umſchlingt die Brüder mit heiligem demokratiſchen Zauber. 


Ueber dieſe Kritik 
fast der Logenmeiſter Herr Prediger Dr. Fiſcher in der Freim. 
Ztg. Novbr. 1847 Folgendes: „Doch gerade dieſes Feßlerſche 
Wort führt zu einem noch andern Punkte. Man fragt nämlich, 
was die jüngeren Brüder denken follen, wenn fie foshe Urtheile 
leſen, da ſie noch nicht feſt in ihrer Anſicht von unſerer Verbin⸗ 
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dung feien, und man möchte damit die Oeffentlichkeit verklagen. 
Wer ſind denn aber die jüngeren Brüder? Die jüngſt Aufgenom⸗ 
menen? Das ſind ja vielleicht Männer von ſolcher Beſonnenheit 
und mit ſo klarem, ruhigem Geiſte, daß einer von ihnen funfzig 
langjährige Maurer aufwiegt. Sie werden allerdings zur Auf⸗ 
merkſamkeit gereizt werden, aber aus dem Bunde wird ſie eine 
Stimme aus früherer Zeit nicht jagen, wenn ſie jetzt ein Le⸗ 
ben vor fih ſehen, das fie mit heiligem demok ra⸗ 
ſchen Zauber umſchlingt. Ihr ängſtlichen Gemüther ha- 
bet ja jetzt die Zügel des Logenlebens in den Händen, ſo zeiget 
doch thatſächlich, daß Feßler Unrecht hat! Habet Ihr aber jüngſt 
Männer aufgenommen, die ſo befangen ſind, wegen eines Wortes 
von Feßler ihr Auge gegen das jetzige friſchere und voll⸗ 
kommenere zu verſchließen: ſo iſt das wohl ein Fehlgriff. Thun 
Worte ſo große Dinge, dann ſollte Euch doch die Gelegenheit 
willkommen fein, in Euren Logen oder in der nämlichen Zeitung 
beweiſen zu können, wie ganz anders Feßler vielleicht urtheilen 
würde, wenn er jetzt in den Logen eine Umſchau hielte. Gewöhnt 
doch Eure jungen Brüder daran, das freie Wort ertragen zu ler⸗ 
nen! Zeiget ihnen doch, daß Ihr Euch durch Feßlers Wort nicht 
habt irren laſſen, in einer Zeit, wo er ſo viel Wahrheit ſprach, 
daß Ihr ihm das Manuſcript, woraus jener Aufſatz ſtammt, ja 
vielmals mit 200 — 300 Thalern bezahlt habt, um nur mit ſeinem 
Worte Euch erbauen zu können! Und dann faſſet zu den jüngern 
Brüdern das Vertrauen, daß ſie nicht ſo viel mehr Kinder ſind, 
daß ſie heute nicht verdauen könnten, was Ihr damals e 
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XV. 


Derſelbe. Wiederholt den Satz: „Die Maurerei ift die Mutter der 
Demokratie, fie muß dieſes Kind erziehen zur Weisheit, Kraft und 
Schönheit. Sie darf es um ſo weniger verlaſſen, als es jetzt dar⸗ 
n if.‘ 


Derf elbe i 
in feiner. emim Beg Nr. 2. 1851. ſagt weiter: sag 


„Als die Frühlingshoffnungen des Jahres 1848 
die Herzen der Menſchen ſchwellten, da gab wohl auch mancher von 
uns ſchönen Träumen von einer nahen und herrlichen Zukunft ſich 
hin. Die Stürme des Jahres 1849 ſind gekommen, und haben 
die Hoffnungsblüthen mit ſich dahin gerafft; und wir fragen uns: 
was iſt uns geblieben? Meine Brüder, die Frucht iſt freilich noch 
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Hein und unſcheinbar, aber — — denket daran, meine Brü— 
der, daß Die fih im Jahr 1848 erhebenden Völker auf 
das Panier der Revolution, auf das damals ſiegreiche 
Panier drei Worte geſchrieben hatten, welche in den 
Hallen der Maurer längſt im Verborgenen mit heiliger 
Rührung ausgeſprochen worden waren, die Worte: 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ 

„Nach dem Siege der Revolution in Frankreich geſchah es, 
daß in dem langen Zuge derer, welche der neuen republikaniſchen 
Regierung als der Erſten Repräſentantin einer glorreichen Zukunft 
huldigten, auch die Freimaurer Frankreichs am hellen Mittag vor 
allem Volke erſchienen und ſagten: Euer Sieg iſt der unſere, 
wir ſind es, die dem Dienſte der Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit feit Jahrhunderten uns im Stillen ges 
weiht; nun ſegnen wir den Tag, der die Freimaurerei zur Sache 
der Menſchheit macht, an welchem die Schleier fallen kön- 
nen, welche uns bis jetzt vor den Feinden des Lichtes, vor Bos⸗ 
heit und Dummheit verborgen halten mußten! Wir ſind die 
Prieſter, welche das heilige Feuer gehütet haben treulich bis zu 
dieſem Tage, den heut unſere Augen ſehen, an welchem die ganze 
Welt entbrannt iſt in Begeiſterung von dieſer heiligen Flamme!“ 

„Ja, meine Brüder, die Demokratie ift ein Kind 
der Maurerei, und wir müſſen ſie anerkennen als 
unſer Kind, und unſer Beruf iſt es, das Kind her⸗ 
anzuziehen zu aller Weisheit, Kraft und Schönheit! 
— Es wäre elend und feig, meine Brüder, wenn wir heute, nach⸗ 
dem die Revolution darnieder geworfen und zu Schanden gewor⸗ 
den iſt, die Demokratie verwerfen und verleugnen wollten. Nicht 
weil fie 1848 ſiegreich war, haben wir fie 1848 aners 
kannt, nicht weil ſie heute beſiegt iſt, verleugnen wir ſie heute.“ 


XVI. 
Derſelbe: Der Maurerorden weiſt entſchieden die Eigenſchaft der 
Chriſtlichkeit zurück. 
| Derfelbe 
ebenda Januar 1848 fagte S. 31.: 

„Der Angriff auf die Kirchlichkeit des Ordens ift ganz dis 
maͤriſch; denn wenn auch einzelne Logen, fo hat doch die große 
Mehrheit der Brüderſchaft dieſe Eigenſchaft nicht nur nicht in An⸗ 
ſpruch genommen, ſondern deren Behauptung auf 10 ernſtlichſte 
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bekämpft, wofür die Annahme von Juden in die Logen in Engr 
land, Frankreich, Amerika, Belgien und neuerlich auch in ganz 
Deutſchland Zeugniß genug ablegt.“ 


XVII. 


Derſelbe. Lobrede des Maurerorganismus, als vollkommenſter Ge⸗ 
ſellſchaftsform. Vergl. Nr. III. 
- Derfelbe 
ſchrieb ebenda October 1848 S. 362: 

„Was iſt es denn wohl, was ſich in dieſem Geſellſchaftsor⸗ 
ganismus als beſonders eigenthümlich und charakteriſtiſch heraus⸗ 
ſtellt? — Ohne Zweifel das, daß die Loge nach Außen hin 
ſich in Weiſe der alten Myſterien als etwas beſonders hohes 
und heiliges über das geſammte Volksleben erhebt, die ganze 
nicht manreriſche Welt als eine profane bezeichnet und trotz 
ihrer Nichtachtung aller Standesunterſchiede doch nur eine Elite 
der bürgerlichen Geſellſchaft, nämlich der Elité der Bildung die 
Pforten ihrer Tempel öffnet und daß ſie in ihrem Innern, 
trotz ihrer Verehrung der demokratiſchen Trinität der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichket doch die abgemeſ— 
ſenſte Ordnung und die ſtrengſte Gliederung hat, einen Be⸗ 
amtenſtand von dem größeſten Anſehen beſitzt, und in einer Unter: 
ordnung zu dem Meiſter vom Stuhl ſteht, alfo daß ohne dej- 
ſen Willen nicht das Geringſte geſchehen kann, und in jeder 
Verſammlung darauf hingewieſen wird, daß der Meiſter mit der 
Sonne zu vergleichen ſei, indem er die Loge zu regieren und 
die Brüder zu erleuchten habe, gleich wie die Sonne den Tag 
regiert und die Welt erleuchtet.“ 


XVIII. | 
Derſelbe. Mißbilligung der Hochgrade als möglich pnt 
Derfelbe 

jagt nach Relation des bekannten rechtswidrigen Verfahrens ge⸗ 
gen von Glöden in der Juli Nr. 26, 1850, ſeiner Zeitung 
über die höheren Grade und die große Landes-Loge von 
Deutſchland: | 
„Haben die Hochgrade Dinge in ihrem Schooße, welche 
das Licht der Oeffentlichkeit ſcheuen müſſen, ſo mögen ſie zu⸗ 
ſehen, wie fic fih rechtfertigen! — Die Johaunismaurerei bat 
keine Veröffentlichung zu fürchten; ja, es kann ihr nur zum 
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Segen gereichen, wenn das Hochgradweſen feinem Ende ent: 
gegengedrängt wird. Das Mißtrauen, welches gegen den Bund 
draußen genährt wird, und ſelbſt in der Brüderſchaft nicht 
gänzlich zu verhüten iſt, hat ſeinen Lebeuskeim eben in den 
Hochgraden. Denn wenn man auch glauben will, daß dieſelben 

ihre gute Seiten haben können, daß ſie meiſt nur durch Ge⸗ 
wohnheit und Eitelkeit gehalten werden, ſo läßt ſich doch dem 
Gedanken nicht gänzlich wehren, es ſei möglich, daß ſich in 
ihnen eine Gewalt concentrire, die wenigſtens gemißbraucht wer- 
den könne zur Hinderung längſt erſehnter Fortſchritte auf der 
Bahn der Menſchenbildung im Bunde. Mag darum das Er⸗ 
gebniß des vorliegenden Schriftchens ſein, welches es wolle, die 
Johannismaurer können demſelben mit voller Ruhe, wo nicht 
mit Freuden entgegenſehen, da ihr Streben edel und rein ift 
und nur freiere Bahn erhalten kann, wenn die traurigen Erb⸗ 
ſtücke einer verirrten Vergangenheit endlich alle aus dem wirk⸗ 
lichen Leben in die belehrenden und warnenden Archive des 
Bundes gewieſen werden müſſen. Logen, welche nach dem 
Schröder'ſchen oder eklektiſchen Syſtem arbeiten, ſelbſt die Werf- 
ſtätten der drei Weltkugeln und der Großloge Royals York 
brauchen ihre Arbeiten nicht einzuſtellen, ſogar ihre Formen wohl 
meiſt nicht zu ändern, was auch die verhängnißvollen Papiere, 
die ausgeboten werden, enthüllen mögen. Vielleicht hat auch 
die Große Landesloge von Deutſchland in ihren neueſten Res 
formen ſchon Schritte gethan, in Folge deren ſie nicht mehr 
von den Urtheilen getroffen werden kann, zu welchen die zu 
veröffentlichenden Papiere berechtigen mögen.“ | 


XIX. 


Derſelbe. Bekenntniß der Gefährlichkeit des Ordens wegen Fortbee 
ſtandes des alten Gradweſens in ihr. 
Derſelbe 
ſchrieb ebenda, 15. Dec. 1850 nach Relation der vom Gra- 
fen von Haugwitz dem Monarchen auf dem Congreß zu Verona 
übergebenen Klagſchrift: 

„Es ift unvermeidlich, daß das auf ſolche Anzeigen hin 
ſich bildende Urtheil die geſammte Brüderſchaft umfaßt, und daß 
das edelſte Streben dem Argwohn, wo nicht der Perachtung 
mit verfallen mug. it das etwa. der geprieſene Segen, wel- 
| chen das Gradweſen dem Bunde bringen fol? —“ 
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„Die Verfaſſung iſt noch die alte und eben ſo be⸗ 
denklich wie ſie war. Wo Grad auf Grad ſich thürmt, 
der höhere jedesmal verſchloſſen vor dem darunter ftes 
henden, — jedesmal weniger und darum enger ver- 
bundene Glieder umfaſſend, ohne Verantwortlichkeit 
und Controle, aber nicht ohne Mittel und Einfluß, viel- 
leicht fogar mit dem Rechte verſehen, unbedingten Gee 
horſam fordern zu dürfen, — wenigſtens immer in der 
Loge den Anderen ſagen zu können: daß ſie aus Mangel an 
vollſtändiger Ueberſicht und ausreichender Erfahrung den Bund 
noch nicht zu beurtheilen vermöchten, da ſind ja die Unteren 
nur blinde willenloſe Werkzeuge, nur Brüder, wie etwa der 
jährige Knabe neben dem 30jährigen Manne. Wer will da 
beurtheilen, wozu die Bundesgewalt im Geheimen verwendet 
werden mag, die er durch ſeine Hingebung in beſter Abſicht 
verſtärkt?“ | 

„Wer will verbürgen, daß von ihr nur ein weifer 
Gebrauch gemacht werde? — In den höften Graden 
ſind meiſtens Männer, welche auch in der Außenwelt 
hoch ſtehen und deren Aus ſagen von Gewicht find.‘ 

„Die Anhänglichkeit an das Vermächtniß menſchlicher Thor⸗ 
heit ſcheint ungleich ſtärker als die Neigung, den Bund vor 
Gefahren zu ſchützen. — Man läßt ſich den Wahn, mehr zu 
ſein, nicht leicht nehmen; wenn man nicht herrſchen kann, will 
man doch wenigſtens zu herrſchen ſcheinen. Allerdings iſt 
es nicht ohne Bedenken, wenn eine Verbindung ge- 
deiht und waͤchſt, welche mit ihrer Verfaſſung die 
Herrſchſucht groß zieht.“ — ; 

| XX. 

Achte Maurer verdienen Götter der Erde genannt zu werden. 

| Derfelbe 
ſchrieb endlich im Juli 1850 Nr. 27. S. 216 ebenda: 

„Die richtige Stellung der freimaureriſchen Materialien lie⸗ 
fert die Reinheit der Freimaurerei und erhebt ſie zu einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft der höchſten Stufe des Geiſtes, in der alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Disciplinen einverleibt und untergeordnet ſind. Die⸗ 
jenigen Brüder Freimaurer, welche im Wege der Nachfor⸗ 
ſchung zu der Reinheit der Freimaurerei gelangen, 
und dem Weſen derſelben entſprechend handeln, ſind werth und 
würdig, Götter der Erde genannt zu werden!“ — 
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| XXI. 
Sede Meinung ieglicher Art muß das freie Naturrecht haben, ſich gel⸗ 
tend zu machen.“ 
Derſelbe 


im Märzheft 1851. S. 103. 

„Geſtützt auf das urſprüngliche Recht der Freiheit und der 
Verſchiedenheit, glaubt die Maurerei, daß jede menſchliche 
Anſchauungsweiſe, gerade weil ſie menſchlich iſt, und würde 
fie nuch noch fo. ſehr von den Begriffen der Zeit und der 
Oertlichkeit, wie diefe fic) ausſprechen, abweichen, ihre Berech- 
tigung in ſich trägt und daher auf ihre Gefahr und 
Verantwortung ſich geltend machen darf.“ 


N XXII. 
Die Maurerei iſt eine Anſtalt, die der Verkehrtheit verderblicher Un⸗ 
terſchiede ein Ende macht. 
Dterſelbe 
im Heft vom 8. April 1851. S. 103. 

„Die Maurerei erhält zuerſt ſo hohen Reiz und Werth 
dadurch, daß ſie keinen anderen Anſpruch macht, als freie Män⸗ 
ner von gutem Ruf zuſammenzuführen. Damit beſeitigt ſie auf 
einmal alle die verderblichen und peinlichen Unterſchiede, 
welche im Außenleben durch Schickſale und Zufälligkeiten herbei⸗ 
geführt worden ſind. Haben ſich die Glücklicheren und Maͤch⸗ 
tigeren als beſondere Claſſen von Menſchen abgeſondert, wie 
werthvoll iſt da eine Anſtalt, welche dieſer Verkehrtheit 
ein Ende macht.“ — | | u 

| = XXH. 


Latomia 1848. B. 12. S. 216 führt den Satz durch: 

Die Aufgabe des Ordens ſei, die Freiheit, Gleichheit und Brü⸗ 
derlichkeit zum Allgemeingut aller Menſchen zu machen. Mittel 
dazu ſei die Volks⸗, nicht blos die Kindererziehung. 

Latomia 1849. B. 12. S. 226 ift folgender Aufſatz zu 

leſen: 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 

„Ein neuer und befferer Zuſtand der Menſch⸗ 
heit entwickelte ſich aus der erſten franzöſiſchen 
blutigen Revolution. Die Menſchenrechte wurden 
in politiſcher und ſocialer Freiheit begründet und 
über die ganze civiliſirte Welt verbreitet; die 
Gleichheit der Menſchen in Staat und Welt hergeſtellt; und 
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von da ab zählt eine neue Geſchichte, die der freien Menſch⸗ 
heit, und ijt trotz vielfacher Hemmungsverſuche ſtets fortgeſchrit⸗ 
ten bis auf die neueſte Zeit. — Die letzte franzöſtſche Nevos 
lution (v. 1848) hat nun der Freiheit und Gleichheit die Brie 
derlichkeit zugeſellt, die Todesſtrafe abgeſchafft, indem ſie hofft, 
durch den Kitt der Brüderlichkeit Freiheit und Gleichheit in ih- 
rem Volke dauernd zu verbinden. — Das erlaube ich mir hier 
aufzuſtellen, daß Freiheit, Gleichheit und Brüder— 
lichkeit, dieſe edelſten Güter der Menſchheit, nur 
da dauernd ſein können, wo ſie Allgemeingut der 
Menſchheit geworden, und daraus folgt für uns 
der Schluß: daß die Freimaurerei, trotz dem, daß 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit das Motto 
der politiſch reifeſten Völker geworden, noch nicht 
überflüffig und unbrauchbar geworden, da gee 
rade fie berufen iſt, dieſe zarten Pflanzen zu be- 
ſchützen, und ſie nicht dem theilweiſe noch nicht 
gehörig cultivirten Boden ſchutzlos anzuvertrauen und 
den rauhen Stürmen der Außenwelt ohne Ueber— 
zeugung aus zuſetzen. Freilich kann dieſe Menſch⸗ 
heitsbil dung, d. i. diefe Bildung des Menſchen zum Wohle 
der Menſchheit eigentlich erſt zu der Zeit beginnen, wo 
der junge Mann gewöhnlich aus der Schule zu treten 
pflegt, erft dann, wenn durch eine Maffe von Vorkenntniſſen 
der menſchliche Geiſt zum Selbſtdenken veranlaßt iſt; wenn 
durch erweckte Begriffe der Menſch erſt zu ahnen, dann zu be⸗ 
greifen beginnt, zu was er eigentlich auf der Welt iſt; welches 
ſeine Stellung zu der Welt, zu ſeinen Nebenmenſchen. — Be⸗ 
halten wir daher das Steuerruder in treubewährter 
Hand! Die neugeborne Zeit ſoll, wie für ſo viele Umgeſtal⸗ 
tungen, fo auch für die Erziehung Der Menſchen ſorgen, und 
den Maͤnnern des Volks, die ſich in unſerer Stadt aus ganz 
Deutſchland vereinigt haben, ſoll auch dieſe ſchwierige Aufgabe 
zu Theil werden. Hoffen wir, daß es ihnen gelingt, durch 
zweckmäßige Lehranſtalten ſelbſt bis über das Jünglingsalter 
hinaus diefe Aufgabe in der Ausdehnung zu etledigen, daß die 
Freimaurerei für alte Zeiten unnöthig werde. Mit hoher Freude 
werden wir dann Kelle und Hammer zu ihren Füßen niederle⸗ 
gen und uns des vollbtachten Werkes herzlich freuen; mit Hoch⸗ 
gefühl aber unſeren Tempel ſchließen, wenn wir uns werden 
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fagen können, daß auch wir im Stande geweſen, zu diefem 
mächtigen Bau beigetragen zu haben.“ — 


XXIV. 3 
Gieſe: über den Zuſammenhang der freien Gemeinden, der Bürgers 
u. a. Vereine mit dem Maurerorden. 
Gieſe, 

Mitglied der Halliſchen F.⸗M.⸗L. und Prediger der deutſch⸗ 
katholiſchen, jetzt freien Gemeinde daſelbſt, hat in der 
Berliner allgemeinen Kirchenzeitung 1847 folgendes Geſtändniß 
abgelegt: i 

„Daß die Ideen der freien Gemeinden eine Art popularis 
ſirten Freimaurerbundes ſeien, wo es auch Arbeitslogen und 
Feſtlogen giebt, ferner, daß alle Bürgerverſammlungen, Hand⸗ 
werkervereine, polytechniſche Geſellſchaften, Sonntagsſchulen, Lie⸗ 
dertafeln ꝛc. denſelben Zweck verfolgen, nur an beſonderen An⸗ 
wendungen und Durchführungen des großen Freimaurerprincips 
arbeiten, fie alfo Alle Verbündete, Schweſtern find! — 

Dazu giebt ein Stimmführer der Berliner Logen in der 
Nationalzeitung vom 10. Auguſt 1848 folgende Erklärung: 
„Die Handwerkervereine verfolgten allerdings zunächſt nur einen 
humanen Zweck. Aber den ſelbſtbewußten Mitgliedern dieſer 
Vereine war es keinen Augenblick zweifelhaft, daß mit der Er⸗ 
reichung jenes Hauptzweckes ein politiſches Reſultat verbunden 
‘fein müſſe. Wenn die zahlreichſte Klaſſe der Städtebewohner, 
die Handwerker, ſich mit den ſogenannten höheren Staͤnden in 
das Niveau der Bildung geſetzt, ſo hat die Intelligenz eine 
Verſtärkung gewonnen, vor welcher Abſolutismus und Ariſto⸗ 
kratie fallen mußten. Die Folge iſt eingetreten, nachdem die 
Bedingungen erfüllt worden. Es ſind aus den Handwerker⸗ 
vereinen Männer und Jünglinge hervorgegangen, welche auf 
der Höhe des Zeitbewußtſeins ſtehen; und das Gros derſelben, 
wenn ihm auch die formelle Bildung der höheren Stände fehlt, 
ſteht doch der großen Menge dieſer an Einſicht und ſittlicher 
Thätigkeit keineswegs nach. — Damit ſcheinen die Handwerker⸗ 
vereine ihren Zweck erfüllt, ihr Beſtehen ſelbſt überflüſſig ge⸗ 
macht zu haben. Dieſe Anſicht wird durch die Thatſache ge⸗ 
ſtützt, daß die früheren Mitglieder jener Vereine jetzt größten⸗ 
theils zu den Ckubs übergegangen find, und die Vereine nur 
ſpärkich beſucht werden.“ 
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„Der Congreß norddeutſcher Handwerfervereine, welcher in 
Berlin abgehalten worden, hat den Grundſatz angenommen, 
daß auch den Lehrlingen der Zutritt zu den Vereinen geſtattet 
ſein ſolle. Uns ſcheint in dieſer Beſtimmung ihre ganze Zu⸗ 
kunft ausgeſprochen: ſie müſſen weſentlich Lehrlings⸗ 
Fortbildungs⸗Vereine werden. Die Geſellen und Gehül⸗ 
fen, welche aus ſolchen Inſtituten hervorgegangen, werden ſich 
dann zu ihrem eigenen, wie der Geſammtheit Vortheil, weit 
- erfprießlicher den gemeinſamen Kreiſen des Lebens anſchließen.“ 


XXV. 
Mauritius Müller⸗Jochmus, 
früher Kammergerichtsreferendar und Maurer zu Berlin, hat in 
feiner Kirchenreform Bd. 3 S. 288 einen Auſſatz gegeben, 
„Freimaurerei“ überſchrieben, in dem es heißt: | 

„Uns fteht ein freies wahres Heidenthum näher, als ein 
engherziges (poſitives) Chriſtenthum u. f. w.“ Ferner jagt. 
derſelbe S. 230: „Wir geſtehen jetzt offen, daß die Maurerei 
einen günſtigen Einfluß auf die Entwickelung des Deutſchkatho⸗ 
licismus geübt hat, daß aus demſelben wackere Mitglieder ge⸗ 
wonnen ſind, und daß aus der Uebereinſtimmung der religiöſen 
Grundſätze von beiden Seiten kein Hehl gemacht wird. Aber 
wir verbinden mit dieſem Zugeſtändniß die feſte Ueberzeugung, 
daß dieſen gemeinſamen Principien die Zukunft angehört, und 
daß ihnen trotz Bann und Zwang, trotz Kunſt und Liſt die 
Mehrzahl der Gebildeten offen zufallen muß, wie ſie ihnen jetzt 
im Stillen unterthan iſt.“ 

XVI. | 
Aus dem Briefwechfel zwiſchen der Loge Royal⸗York 
und der großen Landesloge von eee 1798. 
Letztere ſchrieb Erſterer im Juni: 
Theuerſte, innig geliebteſte Brüder! 

„Die gute, wohlthätige, Alles umfaſſende Freimaurerei iſt 
mehrmals und zu verſchiedenen Zeiten durch Willkühr, durch 
Mißbrauch ihres ehrwürdigen Namens gezwungen worden, ſich 
ganz in ſich zurückzuziehen, um nicht mit den verſchiedenen Lar⸗ 
ven verwechſelt zu werden, und anſtatt Wohlthaten zu verbrei⸗ 
ten, die überhand genommene Verwirrung zu vermehren. Es 
giebt fat keinen Irrthum, keine Schwachheit, keine 
Bosheit, welche nicht unter dem ehrwürdigen Namen 
der Freimaurerei verbreitet worden. Wir haben Golds 
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macherei, Geiſterſeherei, Fanatismus, Revolution 
und Giftmiſcherei unter dieſem Mantel erblickt; und 
wem anders iſt dieſer Umſturz zuzuſchreiben, als denjenigen, 
welche mit verwegener, frevelnder Hand die Urverfaſſung des 
Ordens erſchütterten, deſſen Einrichtungen und Gebräuche abzu⸗ 
ändern und angeblich zu verbeſſern wagten, und den verderb⸗ 
lichen Grundſatz verbreiteten, daß auch der ehrwürdige Frei⸗ 
maurer⸗Orden ſich dem Reformationsgeiſte der neueren Jahr⸗ 
hunderte unterwerfen müſſe.“ (Vollſt. Geſch. der Freimaurerei in 
d. S. 94.) 
XXVII. 

Rundſchreiben der beiden Directorial⸗Logen des eklektiſchen 
Logenbundes vom 18. und 21. März 1783. 

„Ehrwürdige, würdige und geliebte Brüder!“ m 

„Jeder, der in der Maurerei einige Fortſchritte gemacht und 
mit Nachdenken die drei ſymboliſchen Grade betrachtet hat, wird 
ohne Zweifel bekennen, daß Freiheit und Gleichheit die 
Grundlage unſers ehrwürdigen Ordens bilden. 
Dieß iſt der Felſen, auf welchem die ehrwürdigen 
Gründer einſt dieſes achtbare Gebäude aufrichteten, und 
dieſer Grund mußte demſelben Dauer ſelbſt für die fers 
nefte Zukunft verbürgen. Weisheit, Stärke und Schön— 
heit bildeten ſeine Säulen, und Humanität, Eintracht 
und Freundſchaft den Kitt, der ſie verbinden ſollte. So 
erhielt ſich dieſes prächtige Denkmal mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch unerſchütterlich und im größten Glanze.“ 

„Je einleuchtender dieſe Wahrheiten find, deſto mehr muß 
jedem Bruder, der an dem Schickſal unſers Ordens Antheil nimmt, 
der traurige Zuſtaud auffallen, in welchem ſich jener faſt in allen 
Ländern Europas befindet. Jeder der die alten Geſetze aufmerk⸗ 
ſam geleſen und den Geiſt des Ordens ſtudirt hat, jeder der mit 
unparteiiſchem Auge die Ereigniſſe durchläuft, die in der Maurerei 
ſtattgefunden haben, und aufmerkſam die verſchiedenen öffentlich 
erſchienenen Schriften lieſt, wird, — wenn er alles Dieſes an der 
Hand der geſunden Vernunft, der wahren Philoſophie, der Ge⸗ 
ſchichte und der Kenntniß des gegenwärtigen Zuſtandes der ehrwür⸗ 
digen Geſellſchaft in Europa mit einander vergleicht und abwägt, 
— finden: daß hier derſelbe Unterſchied ftattfindet, wie zwiſchen 
dem Tempel Salomonis und dem Thurm zu Babel. Vom erſten 
Eintritt in den Orden an, wird die Einbildungskraft des neuauf⸗ 
genommenen Bruders durch die herrliche Idee beſchaͤftigt, daß er 
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auf dem Pfade der Tugend, der Wahrheit und Weisheit, umfan⸗ 
gen von den Banden der reinſten und zärtlichſten Freundſchaft, 
der beſten, edelſten und tugendhafteſten unter den Menſchen dahin 
wandeln fell. — Aber, was ſieht er, wenn die Binde von den 
Augen hinweggenommen wird? Secten, die ſich ebenſowohl durch 
den Zweck, den ſie verfolgen, als durch die Lehren, die ſie ver⸗ 
breiten, von einander ſcheiden, und, welche im Schooße der Ein⸗ 
tracht geboren, die Herzen, die durch das Band der Bruderliebe 


vereinigt waren, ſo graufam auseinandergeriſſen haben, daß ſie 


ſich unter einander haſſen und auf das Heftigſte verfolgen. Selbſt 
zu einer Zeit, wo die Philoſophie und die Toleranz den Gegnern 
des Ordens die Waffen aus den Händen gewunden haben, erhebt 
ſich der Geiſt der Zwietracht und der Verfolgung unter den Brü⸗ 
dern, und indem der Orden nicht mehr von Außen her beunru⸗ 
higt wird, läuft unſer Tempel Gefahr, durch innere Spaltungen 
zerſtört zu werden. Mit dieſen letztern haben ſich der Despotis⸗ 
mus, der Durſt nach Auszeichnungen in das Heiligthum des Frie⸗ 
dens eingeſchlichen, und bedrohen den Bau mit einer gänzlichen 
Zerſtörung.“ 

„Alle dieſe Uebel haben unſern ehrwürdigen Orden nur erſt 
ſeit der Zeit betroffen, daß man bemüht geweſen iſt, die Grund⸗ 
lage zu untergraben, die Freiheit und die Gleichheit. 
Und welchen Angriffen von Außen her wird er nicht ausgeſetzt 
ſein, wenn man fortfährt, dieſe Grundgeſetze zu verletzen. Iſt es 
nicht zu fürchten, daß die Regierungen endlich aufhs: 
ren, gleichgültig zu ſehen, wenn ein beträchtlicher Theil 
ihrer Unterthanen' ſich durch die Maurerei fe febr bin: 
det, daß ſie ſelbſt frende Fürſten und auswärtige Pri⸗ 


vatperſonen für ihre Obern erkennen und beträchtliche 


Summen unter ſich aufbringen, um ſie an auswärtige 
Logen zu ſchicken, — befonders wenn dieſe Regie⸗ 
rungen Renntnif von den Gegenſtänden nehmen, 
mit welchen ſich einige Syſteme beſchäftigen, was 
ihnen bei dem Geräuſch, welches man von allen Seiten von die⸗ 
ſen ſogenannten höhern Graden macht, keineswegs noch länger 
entgehen kann.“ 


„Laßt uns klug ſein, ehrwürdige und geliebte Brüder, laßt 


uns weiſe Maßregeln ergreifen, um die Gefahr, die uns 
droht, abzuwenden, weil es noch Zeit iſt. Laßt uns in Bezug 
auf alle dieſe bekannten Syſteme, von welchen bis heute noch kei⸗ 


— 
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nes ganz erwieſen ift, eine vernünftige Neutralität vor der mans 
reriſchen und profanen Welt beweifen und unter uns Alles abs 
ſchaffen, was den Regierungen Argwohn einflößen könnte. 
Jede einzelne Loge fiche ganz befonders für die höhern Grade, 
welche fie annimmt und welche nicht zu dem gemeinſchaftlichen 
Verband gehören. Ueberhaupt aber, ehrwürdige, würdige und ge⸗ 
liebte Brüder, laßt uns die wahre Maurerei wieder auf jenen ein⸗ 
fachen Fuß zurückbringen, auf welchem ſie vor der Geburt aller 
dieſer Syſteme ſtand. Wir wollen uns gänzlich jedes Urtheils. 
über die Güte, Wahrheit und Erweisbarkeit enthalten. Da wir 
die Toleranz für die erſte Pflicht unſers Ordens halten, ſo wollen 
wir uns begnigen, hier blos hiſtoriſch anzuzeigen, daß durch die 
Einführung dieſer höheren Grade alke die Trennungen und Strei⸗ 
tigkeiten im Orden entſtanden find, die feinen Glanz fo ſehr vers 
dunkelt haben. Wir leiten daraus mit deſto größeter Gewißheit 
das fefte Ptineip ab, daß in einer Geſellſchaft, wie die unſere, 
nur dir Freiheit und die innige Ueberzergung herrſchen darf, daß 
die Vernunft ſich nicht unterdrücken laſſe. Laßt uns endlich den 
Beiſpielen jener berühmten Männer des Alterthums folgen, der 
eklektiſchen Philsſophen, welche, ohne ſich an irgend ein Syſtem 
befonders zu halten, aus allen das herauszogen, was in jedem 
das Beſte und das Erwiefenſte war. So wird die etleküſche Mau⸗ 
rerei in der Zukunft ſicherlich die befte fein.‘ 

„Man hofft daher allen würdigen und tugendhaften Brüdern 
einen ausgezeichneten Dienſt zu leiſten, indem man ihnen einen 
Weg öffnet, den Orden zu ſeiner edlen und urſprünglichen Einfach 
heit zurückzuführen, indem man feine wahren Brincibien in ihre 
Seele zurückruft. Zu diefem Ende haben ſich die unterzeichneten 
Logen mit vielen Logen Deutſchlands und des Auslands verbun⸗ 
den, um der Manrerei die Würde, das Anſehn und die Reinheit 
wiederzugeben, die ſie vormals hatte, durch das feſteſte Bond der 
Freundſchaft, die erloſchene Liebe der Brüder wieder zu beleben 
und ihre Kräfte zu vereinigen, um alle e e aus dem Wege 
zu räumen.“ | 

„Dieſe Logen haben fid) vereinigt, um eine eklektifche Mau⸗ 
rerei unter den folgenden Bedingungen zu bilden.“ 

yt.) Alle Logen mit einander blos durch das Band der Freuds. 
ſchaft verbunden, nehmen das alte Ritual der drei N 
Grade und die dazu gehörigen Teppiche wieder an.“ | | 

„2.) Jede Loge hat demungeachtet die Freiheit, in ifrem 
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Schooße fo viel darüber hinausgehende Grade anzunehmen, als 
ſie will; nur darf ſie daraus keine allgemeine Angelegenheit der 
Verbindung machen, und ihrenthalben die Gleichförmigkeit der drei 
ſymboliſchen Grade nicht ändern, wie dies in vielen Syſtemen 
bisher geſchehen iſt. Jede Loge ſoll übrigens in ihrem eignen 
und beſondern Namen, der Behörde, von welcher ſie abhängt, 
Rechenſchaft darüber zu geben, verpflichtet ſein.“ 

„3.) Keine der alſo verbundenen Logen hängt von der andern 
ab; alle ſind gleich, und keine hat das Recht, der andern Regeln 
vorzuſchreiben. Demnach verſchwinden die Namen: „ ſchottiſche 
Loge“ gänzlich, obſchon nach Art. 2. jede Loge die Freiheit 
hat, in ihrem Innern die ſchottiſchen oder andere 
höhere Grade zu bewahren. Es ſoll einzig nnr von den 
vereinigten Logen abhängen, wenn einige von ihnen ohne weitern 
Einfluß auf die allgemeine Verbindung nach ihrem eigenen Ge⸗ 
fallen eine Abhängigkeit anerkennen und ſich deshalb einrichten 
wollen, ſobald ſolches geſchehen kann, ohne bei den 
Fürſten Argwohn zu erwecken. Auf gleiche Weiſe blei⸗ 
ben die Brüder Meiſter jeder Loge im Beſitz des Rechts, nach 
ihrem Gefallen ſich ihre Meiſter vom Stuhl und ihre Aufſeher 
zu wählen, ſo wie dieſe ihre Beamten der Loge. Sie können ſie 
auf Lebenszeit wählen oder für eine feſtgeſetzte Zeit, nach den 
Lokalumſtänden, welche ſie dabei zu berückſichtigen die Freiheit 
haben.“ | 

„4) Ebenſo bat jede Loge ihre eigene Oekonomie und bat 
darüber Niemand Rechnung abzulegen, als fich felbft und ihren 
Beamten. Alle Geldbeiträge, die eine Loge einer andern bisher 
gegeben hat, hören unter den verbündeten Logen ſchlechterdings 
auf, und dürfen dieſelben niemals mehr, unter welchem Vorwand 
es auch fei, ſtattfinden, ausgenommen, wenn einige Logen, 
die die Beſorgniß nicht hegen dürfen, dadurch die 
Aufmerkſamkeit der Regierung zu erregen, fih aus 
eignem Antrieb dazu verbinden wollen; eine Einrichtung, an welcher 
jedoch der ganze Körper der Verbindung niemals den geringſten 
Antheil nehmen ſoll.“ 

„5.) Sowie dieſe Logen in keiner Abhängigkeit von einander 
ſind, ſo ſollen ſie auch nicht ohne die Zuſtimmung ihres Fürften, 
in Bezug auf die drei Grade der Union von irgend einem Ordens⸗ 
haupt abhängen.“ | 

©.) Da es indeß nöthig it, daß ein allgemeines Band die 
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Vereinigung der gedachten Logen befeftige, fo foll dieſes Band in 
einem gegenſeitigen und freundſchaftlichen Briefwedfel beſtehen, 
wodurch man ſich alle auf den Orden bezügliche Ereigniſſe mit⸗ 
theilen wird. Zu dieſem Zweck iſt es durchaus nothwendig, daß 
man einige Logen auswähle, welche an der Spitze dieſer Cor⸗ 
reſpondez ſtehen und einen Mittelpunkt bilden, wo Alles zuſam⸗ 
menfließt.“ 

„7.) In dieſer Abſicht haben ſich auf Verlangen mehrerer Logen, 
die dieſer Vereinigung beigetreten ſind, die Provinzialloge von 
Frankfurt am Main und die Loge Joſeph zum Kaiſerl. Adler in 
Wetzlar verbunden, ein gemeinſchaftliches Directorium zu bilden, 
ſo daß jede Loge diejenige von den beiden genannten wählen kann, 
an welche ſie ſchreiben, und das, was ſie bekannt machen will, ein⸗ 
ſenden kann.“ 

„S.) In diefe Verbindung wird man vorjetzt alle Logen auf⸗ 
nehmen, die in dieſelbe treten wollen, ohne Rückſicht auf ihre 
Conſtitution. Aber man hält es für nöthig, für die Zukunft feſt⸗ 
zuſetzen, daß jede neue Loge, welche in die Verbindung treten will, 
von einer der zu derſelbigen gehörigen Logen conſtituirt ſei; und 
man erbietet ſich nach den Umſtänden Conſtitutionspatente gratis 
zu geben.“ 

„9.) Alle Brüder, welche in den verbundenen Logen aufge⸗ 
nommen ſind, oder für Mitglieder derſelben erkannt werden, ſollen 
darin zugelaſſen werden, wenn ſie ein nach einer allgemein ange⸗ 
nommenen Vorſchrift abgefaßtes Certificat vorzeigen und das Paß⸗ 
wort geben, über welches man übereinkommen wird. Sie ſollen 
mit einer wahrhaft brüderlichen Freundſchaft aufgenommen werden 
und können in vorkommenden Fällen auf alle nur mögliche Bei⸗ 
hülfe rechnen.“ 

10.) „Auch iſt es jedem Bruder, der in unſerer eklekti⸗ 
ſchen Verbindung die drei Grade erlangt haben wird, 
erlaubt, ſich in andere Syſteme aufnehmen zu laſſen, 
ohne daß er dadurch das Recht verliere, unſre Logen zu beſuchen; 
nur daß er ſeine Sache nicht zur Angelegenheit der Logen mache, 
Brüder zu ſeiner Partei hinüberziehe, oder den Orden der drei 
Grade, die die Grundlage unſrer Berbriiderung ausmachen, bes 
unruhige.“ 

„11.) Auch laſſen wir in unſeren Logen alle Brüder der⸗ 
jenigen Syſteme zu, welche in Betreff unſerer Brüder eben ſo 
handeln. Wenn aber in Zukunft irgend ein Syſtem die Idee 
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hätte, durch den Geift der Intoleranz oder der Verfolgung die 
Thüren ſeiner Logen uns zu verſchließen, ſo hat jede unſerer 
Logen das Recht, nach ihrem Willen zu entſcheiden, ob fie ge⸗ 
gen die Brüder eines fo intoleranten Syſtems Wiedervergeltung 
üben, oder dennoch die Principien der Toleranz in Anwendung 
bringen, und jene Brüder zu ihren Arbeiten zulaſſen will.“ 

„12.) Obgleich die verbundenen Logen von keinem fremden 
Obern abhängig ſein dürfen, ſo ſoll es demohngeachtet erlaubt 
ſein, daß eine oder auch mehrere ſich einen Protector wählen 
können, doch unter den Bedingungen, daß er ihnen keine Be⸗ 
fehle zukommen laſſe, noch ſich irgend eine Art Direction au⸗ 
maße, und daß eine ſolche Wahl ſie nicht verhindern dürfe, 
einen Generalprotector, der einſt von den Logen durch Stim⸗ 
menmehrheit erwählt werden könnte, anzuerkennen. Doch müß⸗ 
ten bei einem folder die nämlichen Bedingungen ſtattfinden, 
und fein Titel dürfte ihm keine beſondere Gewalt geben. Ss 
deß iſt man damit nicht gemeint, irgend eine Loge ihrer Frei⸗ 
heit zu berauben, ein ſolches Protectorat nicht anzunehmen, 
wenn ſie es mit den Umſtänden, in welchen ſie ſich befindet, 
unvereinbar erachten ſollte.“ 

„13.) Der Bund der eklektiſchen Maurerei ſoll den Namen 
führen: „Verbündete Logen zur Wiederherſtellung der König⸗ 
lichen Kunſt der alten Freimaurerei.“ 

„14.) Man wird unter dieſen Bedingungen alle Logen je⸗ 
des Syſtems, ebenſo wie die, die noch errichtet werden dürften, 
in unſere Verbindung aufnehmen. Aber, wenn jetzt oder ſpä⸗ 
ter, die verbündeten Logen, einer freien Uebereinſtimmung zu⸗ 
folge, PH noch enger mit einander verbinden und eine noch 
feſter zuſammengezogene Vereinigung bilden wollten, die beſſer 
zum Zweck führe und den Vortheil der Verbindung befördere, 
ſo ſollen ſie es thun können, und dann ſoll es:“ 

„15.) von den verbündeten Logen abhängen, welcher unter 
fih fle die Direction übertragen wollen.“ 

„Dies ift, geliebte Brüder, das, was wir für das Geeig⸗ 
netſte gehalten haben, eine Geſellſchaft wieder herzuſtellen, die 
zu allen Zeiten und jetzt mehr als jemals die Beſtimmung 
hatte, der unterdrückten Menſchheit und der verfolgten 
Tugend zur Zuflucht zu dienen, die unterdrückten Rechte 
der Weisheit wieder geltend zu machen, und aus ihrer 
Mitte allen Parteigeiſt, allen Zwang, alle Abhängigkeit und 
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allen Geiz zu verbannen. Wir verſprechen ihnen, eine beträcht⸗ 
liche Anzahl Logen zu nennen, die ſich mit uns verbunden ha⸗ 
ben, und einen ehrwürdigen Kreis von feſten, achtbaren und 
für die Sache der Tugend und Wahrheit eifrigen Maͤnner. 
Wir werden mit Freuden die Logen aufnehmen, die Theil an 
der gegenwärtigen Verbindung zur Wiederherſtellung der alten 
und wahren Freimaurerei nehmen wollen, und find bereit, ger 
treulich mit ihnen an dem erhabenen Bau unſeres Ordens zu 
arbeiten. Zu dieſem Zweck, bitten wir Sie, ſich uns gegen⸗ 
über zu Ende des Monats Auguſt dieſes Jahres zu erklären, 
um uns alsdann in den Stand zu ſetzen, das Verzeichniß der 
verbündeten Logen anzufertigen und es allen verbündeten Logen 
zuzuſenden.“ | 

„Der große Baumeiſter aller Welt gebe feinen Segen zu 
den edeln Abſichten, die wir haben, und beglücke uns mit dem 
gewünſchten Erfolge.“ | 

Frankfurt, den 18. März 1783. Im Namen der Provinzialloge. 

Wetzlar, den 21. März 1783. Im Namen der Provinzialloge. 


XXVIII. 


„Bruder“ Dräſeke, evangel Biſchoff, hielt am Stif⸗ 
tungsfeſte der Loge „zum Oelzweig“ in Bremen einen Vortrag, 
mitgetheilt in Aſträa 1849. „Taſchenbuch für Maurer“, aus 
welchem folgende Sätze buchſtäblich mitgetheilt werden mögen: 

„Vorzugsweiſe halten wir die Maurerei für eine göttliche, 
für eine von Gott ausgegangene Anſtalt“ ... | 

„Auch in der Maurerei heißt es: wer da hat, dem wird 
gegeben, daß er die Fülle habe. Wer aber nicht hat, dem 
giebt die Maurerei nicht nur gar nichts, ſie macht ihn ärmer 
durch ſcheinbaren Reichthum. — Von einem Geheimniß ift in 
dieſen Hallen allerdings die Rede, und iſt, genau genommen, 
von nichts anderm die Rede, als von dem Geheimniß. — Man 
kann es keinem vorenthalten, der Augen dafür hat. Jener 
kommt dahinter ohne die Loge; er iſt ein Geweihter außer den 
Bundeshallen. — Dieſer kommt nicht dahinter, ſelbſt 
durch die Loge und alle ihre Grade nicht; er iſt ein 
Ungeweiheter, ſäß er auch im Often des Heiligthums 
und prangte mit des Großmeiſters Schmuck. — Auch 
die Mittel, durch welche wir in unſern Hallen die Löſung 
verſuchen, unſere Symbole, unſere Bilder, unſere Zeichen, be⸗ 


804 


trachten wir als Geheimniſſe. Warum thun wir das, und 
haben wir ein Recht dazu?“ — | 

‚Unfere Symbole find kein Tand zum Zeitver⸗ 
treib und Min erſpiel. Sie ſind die heiligen Ge⸗ 
fäße, in welchen das Allerheiligſte bewahrt und gue 
Anſchauung für Geweihete aufgeftellt wird. o 
ſind die Perlen, die man ſchänden würde, wenn man 
ſie vor die Säue würfe. Mithin iſt Profanation, weil 
ſie Geringachtung des Göttlichen ausdrückt, offenbarer Frevel.“ 

„Unſere Symbole ſind nicht das Abgebildete ſelbſt. Sie 
ſind Hindeutungen darauf, Erinnerungen daran, Auffor⸗ 
derungen ſür den Geiſt, daß er ſich beeifere, im Sichtbaren 
das Unſichtbare zu erkennen. Du haſt daher das Kleinod noch 
nicht, wenn Du das Bild in die Hand bekommſt. Wer Dir 
das Bild reicht, als wäre es nun das, was Du ſuchſt, 
der irret und führt irre. Wer Dir das Zeichen verräth, als 
mache er dadurch Dich glücklich und reich, der zeigt unwider⸗ 
ſprechlich, daß er ſelbſt noch nie mehr, als das leere Zei⸗ 
chen beſeſſen habe, und nährt bei Dir einen Wahn, der Dich 
um die Wahrheit betrügt. Mithin iſt Profanation, weil ſie 
Rauf Mißverſtand ruhet, und ein Blinder den Andern leiten will, 
eitel Thorheit.“ 


Der 


Freimaurer Orden 


feiner wahren Bedeutung. 


Dritte Lieferung. 


Druck von Julius Blochmann jun. in Dresden. 


Ich gehe über zu 


zu den jüngſten Erſcheinungen in und außer Sachſen; 
doch fei es hier nun mir vergönnt, zur ſichereren Würdigung 
des letzten wichtigſten Geſchichtstheiles, nicht nur das bisher 
gewonnene Reſultat für die Charakteriſtik des Maurerordens 
kurz zuſammen zu faſſen, ſondern auch die Statuten des Ordens 
ſelbſt, ſo weit ſolche in der eben erſchienenen ſechsten Auflage 
des Sarsena zur öffentlichen Kenntniß nun gebracht find, mit 
dem gewonnenen Reſultat zu vergleichen. 

Wir ſahen im ganzen Verlauf der Weltgeſchichte myſteriöſe 
Geſellſchaften, welche Moralität und Wiſſenſchaft als Zwecke 
ihres Wirkens angaben und nach politiſcher Herrſchaft, meiſt in 
theokratiſcher Form ſtrebten. 

Wir ſahen ſolche Myſterien auf dem glänzendſten Höhe⸗ 
punkte inneren Gehaltes und äußerer Geltung in Egypten, wir 
ſahen ſie übergetragen auf die Juden, aufgenommen und mit 
mißgedeuteten Chriſtuslehren verwirrt und erhalten in Syrien 
und in Paläſtina bis zur Zeit der chriſtlichen Eroberung Jeru⸗ 
ſalems, der alsbald die Stiftung des Templerordens folgte. 
Ein Orden, deſſen ritterliche Glieder Blut und Habe dem reli⸗ 
giöſen Zwecke der Wiedereroberung und Beſchützung des Gee 
burtslandes Chriſti, als des heiligen irdiſchen Gottesreiches, 
geweiht hatten und als irdiſche Streiter Gottes auch nur Gott 
und deſſen irdiſchen Stellvertreter als ihren Obern anerkannten, 
ein ſolcher religiös »Friegerifcher Orden mußte, je mehr feine 
Macht ſchwoll, um ſo begieriger die Idee der Schaffung eines 
theokratiſchen Weltreiches erfaſſen, inſonderheit wenn die Lehre 
der Idee den Schein einer chriſtlichen trug. 

Wir ſahen den Orden in den Reichen der abendländiſchen 
Kirche zerſtören, „weil er derſelben feindlich geworden ſei und 
nach weltlicher Herrſchaft ſtrebe.“ 

Wir ſahen darauf ſeine geheime Organiſtrung in Schottland 
unter dem Schilde der Freimaurer- Corporation, der er einen 
Organismus gab, in welcher Form er ſich in England, in 
Frankreich, in Deutſchland und in andern Ländern mehr erhielt. 

Wir ſahen, daß der Templerorden ein ritterliches und ein 
geiſtliches Element umfaßte, wovon Erſteres vorherrſchend war, 
und ſahen den Adel der Länder dem geheimnißvollen Orden 
ih zudrängen. Das Princip der Erbadelsgeltung war derges 
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ftalt ausgeprägt im Orden, daß ſogar die höheren Würden in 
ihm erblich geworden waren, wie die höheren Prieſterſtellen in 
Egyptens Myſterien. 

Bald ſahen wir in den Landen, in welchen der Orden 
vorzüglich ſeine Wurzeln im Stand des Adels und der Geiſt⸗ 
lichkeit getrieben hatte, Revolutionen gegen Monarchenthum und 
für Aufhebung der katholiſchen Kirche. So in England, in 
Frankreich, in Deutſchland. Doch mit dem Sinken der monar⸗ 
chiſchen Gewalt in England erhob ſich auch im Inneren des 
Ordens ſiegend in Uebermacht das bürgerliche, das demokratiſche 
Element gegen das ariſtokratiſche und es blieb dieſem nur die 
Wahl zwiſchen Untergang durch das demokratiſche Element und 
zwiſchen Verbindung wieder mit der königlichen Macht. Die 
Lebensgefahr zwang fo zu dem Zweiten und fo ſahen wir Ors 
denstheile auch wieder auf monarchiſcher Seite. Die Erfolge 
ſchwankten und führten ſo zu dem Vergleich zwiſchen Krone, 
Adel und Bürgerthum, den wir in der engliſchen Verfaſſung 
ausgeprägt ſehen, d. h. zur Schaffung einer bürgerlichen Ver⸗ 
mögens⸗ und geiſtlichen Standes⸗Ariſtokratie und zur Theilung 
der Staatsgewalt zwiſchen der Krone, dem Adel, der geiſtlichen 
und der bürgerlichen Vermögens⸗Ariſtokratie. Daher Englands 
ſpäterer großartiger Kampf gegen die demokratiſche Natur 
der franzöſiſchen Revolution. 

Anders geſtalteten fih die öffentlichen Verhaltniffe in Franks 
reich, wo Monarchie und Kirche geſiegt hatten, bis 1789. 

Noch anders geſtalteten fie ſich, dieſe Kämpfe, zwiſchen 
Kaifer und Ständen und in der Kirche, in Deutſchland, wo 
ſie Jahrhunderte währten, immer nur Waffenſtillſtands⸗Verträge, 
keine wahren Friedensſchlüſſe in Staat und Kirche brachten und 
das Reich dergeſtalt verwüſteten, daß alle Parteien in der Na⸗ 
tion entkräftet ausſtarben. | 

Aber aud) ganz Europa hatte mehr oder weniger Theil 
genommen an Diefen deutſchen Kämpfen und hatte die Nachwe⸗ 
hen der Erſchöpfung mehr oder weniger mit getheilt, wovon 
ſich Europa's Völker erſt in der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts mehr und weniger erholt zu haben ſcheinen. 

Um dieſe Zeit ſahen wir, daß ſich Englands, dann Frank⸗ 
reichs und bald nachher auch Deutſchlands Gelehrte erinnerten, 
daß die Myſterien⸗Vereine, welche die alten Völker beherrſcht 
hatten, keine Adels, ſondern Gelehrten⸗Vereine geweſen ſeien, 
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fo wie fih — vielleicht fon einige Zeit früher — die kirch— 
liche Abtheilung des Templerordens darauf beſonnen hatte, daß 
in einem Gottesreiche nicht der Kriegerſtand, ſondern der Pries 
ſterſtand die maßgebende Stellung inne haben dürfe, weshalb 
ſich beide Theile trennten und das geiſtliche den Namen des 
Schotten» Drdens annahm, dem fidh dann der Gelehrtenſtand 
zudraͤngte! Beide Elemente ſchloſſen fih gegenſeitig nicht aus, 
wie wir ſahen, fondern der Schotten-Orden wies den Ritters 
graden nur eine untergeordnete Stellung in ſich an; denn wir 
ſahen den Gelehrtenſtand gern im Schotten⸗Orden ſich zu Rit⸗ 
tern machen laſſen und den Ritterſtand nur befeinden, ſo weit 
er im Templerorden als Geburtsſtand ihm verſchloſſen blieb. 

Wir ſahen endlich beide Gattungen des Templerordens, 
den ritterlichen von Frankreich, den ſchottiſchen von Schweden 
aus in Mitte des vorigen Jahrhunderts nach Deutſchland brin⸗ 
gen und den ritterlichen Orden bald im Wilhelmsbader Cons 
greß dem wider ihn vereinten Schotten⸗Orden und dem neu⸗ 
engliſchen Syſtem, kurz der Gelehrtenpartei erliegen. 

Die gelehrte Demokratie machte natürlich auch im Orden 
in dieſem inneren Kampfe in dem Lande die kühnſten Fort⸗ 
ſchritte, in dem demokratiſche erfolgreiche Kämpfe bereits ſtatt⸗ 
gefunden hatten, in England, wie die Bildung der modernen 
engliſchen Freimaurerei beſtätigte, die ſofort (1730) ihre Fahne 
nach Deutſchland verpflanzte, wo die Freimaurerei noch nicht 
wieder erſtanden war. 

Damit ſchloß ſich die erſte Epoche des Freimaurerordens 
in Europa mit dem Erlöſchen der überwiegenden Geltung der 
Geburts⸗Ariſtokratie in ihm, mit der Aufgabe des Zweckes einer 
adeligen Ordensherrſchaft und mit Subſtituirung einer demo⸗ 
kratiſchen Ordensherrſchaft, wozu die neuengliſche Conſtitutions⸗ 
acte den Grund legte. Dieſe Subſtitution des neuen demo⸗ 
kratiſchen Ordenszweckes in dieſer neuengliſchen Conſtitutionsacte 
trat praktiſch in Frankreich ungefähr 20 Jahre früher ein, als 
in Deutſchland; in Frankreich, wie wir ſahen, mit dem Eintritt 
der Philoſophen⸗Verſchwörung Voltaire's und Genoſſen in den 
Maurerorden, und in Deutſchland im Wilhelmsbader Convent; 
die erſte Epoche ließ uns nur ein Streben erkennen, das nach 
Unterordnung der Monarchen unter den Einfluß des Ordens 
und nach Auflöſung zunächſt der katholiſchen Kirche ſtrebte; 

allein in der Erhaltung des Adelsſtandes ſah der Orden die 
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Erhaltung feines eigenen Elementes und in den übrigen Stän⸗ 
den wieder die natürliche Stufenfolge, ohne welche keine höhere 
Stufe haltbar blieb. Daher ſehen wir, daß der Orden in 
jener Epoche gerade die ſtaͤndiſchen ſ. g. Privilegien überall 
entſchieden in Schutz nahm. 

Anders mußte ſich die beginnende zweite Epoche charakte⸗ 
riſiren. Sie trug im Orden das Gepräge der leitenden Idee 
eines Ordens Beamten⸗Adels und deffen Herrſchaft; ihr Gepräge 
nach Außen zeigte das kühnſte Ringen nach Umſturz der Throne 
und aller beſtehenden Kirchen und Religionen, die jüdiſche in⸗ 
begriffen, wie wir ſahen; nicht minder nach Auflöſung aller 
Stände und des Eigenthums und nach Einziehung aller geiſti⸗ 
gen und gewerblichen Thätigkeiten in den Orden ſelbſt; denn 
war das Grundeigenthum bis zur Bedeutungsloſigkeit aufgelöſt 
und ſomit ſeine freie Standesſtellung; waren die Innungen ver⸗ 
ſchwunden wie Nitter- und Bauer⸗Güterbeſitzer, gab es nur 
noch einen Beamtenſtand über einer Maſſe gleichartiger Köpfe 
und im Gewerbsleben nur noch einzelne große Kauf⸗ und Fa⸗ 
brikherren, gingen dann die Beamteten aus dem Orden hervor, 
und gehörten ihm die Kauf⸗ und Fabrikherren an, ſo war das 
Reich der Auserwählten ſchon ziemlich vollſtändig erreicht, es 
war dann ein Hirt, des Ordens hoher Prieſter, alle Profane 
arbeiteten für ihn und ſein auserwählter Beamten⸗Adel regierte 
Staat und Vermögen. 

Dieſe Periode begann anf dem europäiſchen Feſtlande, wie 
wir ſahen, mit dem Eintritt Voltaire's und ſeiner Philoſophen⸗ 
Verſchwörung in den Freimaurerbund. 

Wir ſahen ſofort mit dieſem Eintritt die Erblichkeit der 
Ordenswürden aufheben, den Orden durchaus demokratiſch or⸗ 
ganiſtren und in allen ſeinen Zweigen enger verbinden zu ein⸗ 
heitlich mächtigerem Wirken, überhaupt aber eine ſtaunenswerthe 
Thätigkeit gegen Monarchie, Kirche und ſtändiſche Gliederung 
entfalten, indem man die Schwäche der Eitelkeit des einen 
Elementes benutzte, es zum Werkzeug gegen das andere zu 
machen. Die Monarchie half die Kirche Chriſti und die Stände 
zerſtören, und mit Mißdeutungen von Sätzen der Kirche Chriſti 
ruinirte man die Monarchie im Volksglauben an ihre göttliche 
Beſtimmung. Unbegreifliche Verblendung umhüllte damals die 
Augen der Monarchen fo weit, dap fe fH ſelbſt unter den 
widrigſten Schmeicheleien gegen dieſe kühnen Verſchwörer dazu 
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drängten, deren Werkzenge ihres Selbſtmordes, des Mordes 
det Kirche und ihrer treuen Stände zu werden. Sie über 
ſchütteten die elenden Philoſophen mit Ehren und Würden, 
was Wunder, wenn diefe trunken wurden, wenn fle die Mo- 
narchen verachten lernten, die fie anfangs nur beneideten, und 
die Möglichkeit begriffen, deren Throne ſelbſt zu beſteigen? — 

Nach ſolchen Muſtern in Ftankreich, die ihre Hand ihnen 
boten, konnten auch den deutſchen Philoſophen ihre beſcheidenen 
Stübchen nicht mehr genügen, auch fie mußten die Hand ihrer 
franzdfifchen Standesgenoſſen ergreifen und an iht dieſelbe kühne 
Bahn der Verſchwörung betreten. Und auch fle thalen es fies 
gend, an ihrer Spitze Kant, Fichte, Weishaupt, Knigge zx. 
Letztere waren die praktiſchen Verſchwörer und Schöpfer des 
Illuminaten⸗Maurer⸗Syſtems, defen Geit nie wieder im Ors 
den erloſch. 

Seit dem Eintritt dieſer Epoche ſahen wir in der civiliſir⸗ 
ten Welt Revolution ſich au Revolution reihen, direct anf den 
Umſturz der Kirchen, der Throne, der ſtändiſchen Gliederung 
und des Eigenthums gerichtet. 

Wir ſahen den Gott der Chriſten in Frankreich entthronen 
und ein körperlich fines, moraliſch häßliches Meuſchen⸗Weſen 
als Sinnbild der Menſch⸗Gottheit der Verehrung geboten, Wir. 
ſahen fönigl. Häupter durch das Henkerbeil fallen, und Staͤnde 
und Eigenthum blutig ausrotten. So mancher Thron fant feit- 
dem nach, fo oft erneuerte ſich ſeitdem der Anfang jenes Dras 
ma's in allen Himmelsſtrichen. Und doch ſahen wir nirgends 
eine Revolution aus dem Grmeinwillen einer Nation hervor⸗ 
gehen, doch fahen wir überall Freiheit und Wohlſtand, wie nie 
ſonſt in der Welt, ſondern wir erkannten überall eine geheime, 
numieriſch ſchwache Schöpfungsmacht, überall die gleiche Politik, 
das gleiche Ziel. Leute des Literatenſtandes verführten durch 
Ideale die ſtudirende Jugend, und boten dem nichtsbeſitzenden 
Straßen⸗Volke der größeren Reſtdenzen ein zügellofes Freuden⸗ 
leben auf Koſten der befitzenden Claſſe. 

So führte man die zündbare Jugend und die Arbeiter der 
Reſidenzen zu deu erſten Gewaltthaten, während Werkzeuge oder 
Glieder der geheimen revolutionären Macht die Throne umla⸗ 
gerten und durch Lüge und Heuchelei die Monarchen abdrditgten 
von ihren altbewährten Getreutn. und fe zur Selbstaufgabe 
ihrer Sache, zur Uebergabe der Staatsgewalt au die: Werkzeuge 
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und Glieder der revolutionären Macht beredeten. Dieſe aber 
beeilte fic) im Namen des Monarchen die Revolution zu ore 
ganifiren. | 

Konnten der Altar, konnten Throne, Stände und Eigen⸗ 
thum nicht im Sturm erobert oder konnten ſolche bereits ge⸗ 
machte Eroberungen gewaltthätig nicht länger von der Revolu⸗ 
tion behauptet werden, ſo ſahen wir die Revolution in allen 
Landen mit aller Zähigkeit mindeſtens doch die überall gleich⸗ 
artigen Grundlagen der Ueberwältigung des Altars, der Throne, 
der Stände und des Eigenthums at gleichartigen Mitteln ers 
ſtreben und fefthalten. 
Als Gang dieſer Politik ſahen wir in allen Landen: 

1 


„Ueberredung der Monarchen unter Schmeicheln und Drohen 
zu Verleihung eines ſ. g. Conſtitutionsvertrages, mittelſt deſſen 
ſie reell der Regierungen ſich begaben und ſolche auf einen Be⸗ 
amtenſtand übertrugen, der zu freier Selbſtſtändigkeit erhoben, 
unter feinen eigenen Standesrichtern ſich ſelbſt ergänzte und 
richtete. Er führt die Regierung formal in monarchiſchem 
Namen. 

So gab man dem Staate die Grundbaſis der Regierung 
des Freimaurerordens, die eines Beamtenſtandes, einer ſ. g. 
Verdienſtariſtokrie. Und da dieſer Stand bereits weſentlich dem 
Orden angehört, muß es ihm leicht werden, alle dieſe Beamten⸗ 
ſtellen durch Ordensglieder einnehmen zu laſſen, da jedes in 
eine amtliche Stellung eingetretene Ordensglied, ſich dem 
Orden ja eidlich verpflichtet hatte, dem Bundesbruder fortzu⸗ 
helfen und da das Ordens⸗Intereſſe ſchon ſolches vorſchreibt. 
Somit alſo muß die Regierung ſelbſtverſtaͤndlich zur Ordens⸗ 
regierung und den weitern Ordenszwecken zum Werkzeug werden. 


Dieſem regierenden Staats⸗ oder Ordens⸗Beamtenſtande muß⸗ 
ten die Kirche und die Schulen, Letztere von Erſterer gelöft, 
unterworfen werden, damit auch das Kirchenregiment dem Orden 
zufalle und dieſer ſo in Staat und Kirche die Auflöſung beider 
und eine, ſeinen Zwecken entſprechende Volkserziehung leite. 

3 


Aber ſo lange dem Monarchen noch das Recht der Wahl 
und Entlaſſung der Miniſter, der Spitzen des Beamtenſtandes 
nicht abgerungen iſt und der Beamtenſtand nicht auch in ſeinen 
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Spitzen dem Drdenswillen feft gefichert ift, erſcheint es um fo 
unerläßlicher, den Beamten⸗Regierungswillen an die Willenshar⸗ 
monie mit parlamentariſchen Wahlkörpern zu binden, ja wo 
möglich das monarchiſche Wahlrecht der Miniſter dadurch reell 
zu neutraliſiren, daß man den Monarchen faktiſch zwingt nur 
aus Parlaments-Majoritäten zu wählen. Dieſe Wahlkörper 
müſſen auf Cenſus baſirt werden, da der bemittelte Bürgerſtand 
dem Gelehrtenſtand folgt, beide, inſonderheit Letzterer, aber dem 
Ord en angehören. | 
. à 

Schon der Zweck, die parlamentariſche Gewalt dem Orden 
zu ſichern, gebietet die Auflöſung des Grund beſitzes. Mehr noch 
gebietet ſolche die beabſichtigte Aufhebung aller Stände und 
des Eigenthums; denn der Adel hängt in der Schwebe ohne 
Grundeigenthum; im Grundeigenthum ruht die Selbſtſtändigkeit 
eines mächtigen ritterſchaftlichen und des Bauernſtandes, der bei 
Wahlen und überall dem A und dem Ordens⸗ 
ſtreben entgegen treten kann. 

Der Grundbeſitz iſt ferner der ſtabile ſichtbare Pepräſentaut 
des Eigenthums, darum vor allem muß er aufgelöst werden 
in ſo viel nur möglich kleine Bruchtheile, und ſomit dem Ge⸗ 
meingute zufallen. Es darf keine Rittergüter, keine Bauerngüter 
mehr geben, die Freiheit der Dismembration muß das Eigen- 
thum dem freien Wucher in die Hände liefern. 

5 


Die Innungen müſſen ſterben, damit auch die kleineren Ge⸗ 
werbe der Ordensgemeinde, die ſich an die Stelle der ſtaatlichen 
Gemeinde drängt, anfangs in großen Ordens-Capitaliſten oder 
in vornehmen Gewerbe-Gorporationen zufallen. Der vornehme 
Ordensmann will nicht Schuhmacher⸗, nicht Schneidermeiſter wer- 
den, aber er will mit feinen Tuchfabriken das Schneider⸗Ge⸗ 
werbe, mit ſeiner Lederfabrik das Schuhmacher-Gewerbe ver⸗ 
binden 2c. Darum muͤſſen nach Englands Muſter vornehme 
Gewerbe⸗Corporationen, welche auch politiſche Ehre und Bedeu— 
tung geben, an die Stelle der Innungen treten. Und der 
Orden wird dafür ſorgen, daß die vornehmen Gewerbe-Corpo- 
rationen dem Orden angehören. 

Wohl weiß ich, daß die Verhältniſſe des Welthandels manche 
Innung bereits unwiederbringlich getödtet haben, allein ein Un: 
befangener, prüfender Blick zeigt, daß man davon auch den 
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Vorwand hernahm, auch diejenigen Junungen, z. B. die Shnet- 
der, überhaupt die, welche Fabrikate nur ee nicht Fa⸗ 
brikate machen, zu ö 

6. 

„Preß⸗, Vereins⸗ wo Verſammlungs⸗Freiheit, Schwurgerichte 
und Bürgergarden“, d. h. demokratiſche Federn, revolutionäre 
Redefreiheit vor allem Volke, Revolutionsjuſtiz und Waffen zur 
Revolution mußte man überall haben. Aber ſehen und hören 
wir doch, wer überall in allen Landen dieſe Forderung ſtellte! 
— Waren es denn die gedankenloſen Volksmaſſen? — Nein, 
in der Monarchen nächſter Nähe hörten wir überall in ganz 
Europa dieſe Forderungen; ja wir hörten ſie überall den Mo⸗ 
‚narchen anpreiſen, als ihre ſicherſten Schutz⸗Mittel, „man zeige 
— ſagten überall die Männer zur Seite der Monarchen, die 
mit jedem dritten Wort ihnen ihre Loyalität beſchworen, wo⸗ 
ran leider noch Niemand gezweifelt hatte, — man 
zeige dem Volke Vertrauen, und im freien, gerechten und dank⸗ 
baren Volke findet der geliebte Monarch, findet die geſetzliche 
Ordnung ihre feſteſte Stütze.“ 

Zwei Punkte ſind hierbei ins Auge zu faſſen, einmal der 
der Perſönlichkeiten und dann der der allgemeinen Wiederholun⸗ 
gen in allen Landen. 

Einzeln ſchon konnte der loyale Mann ſich ſchwer täuſchen 
über dieſe Revolutions⸗Inſtitute, aber weder die Gleichheit der 
Forderungen kann für Zufall gelten, noch iſt es erlaubt an 
Reinheit der Abſicht noch zu glauben, wenn man die Forde⸗ 
rungen trotz der geſchichtlich bittern weltbekannten Erfahrungen 
immer wieder erneut ſieht in der Umgebung der Monarchen 
oder ihrer Miniſter, dann muß es erlaubt ſein, an planmäßi⸗ 
gen Verrath zu denken. f 

7. | 

„Entwickelung, Freigebung der Nationalitäten! — ein eins 
heitliches Deutſchland, ſo weit die deutſche Sprache reicht, ein 
Sllavenreich, ein Italien“ ꝛc.! — 

Alſo Auflöſung der beſtehenden Staaten, inſonderheit Oeſt⸗ 
reichs, in Reiche von Nationalitäten, wie ſie das Maurerblatt 
„der Globe“ zeichnete, und zwiſchen den Nationen einen Bru⸗ 
derbund! — 

Es war alſo die Forderung nationaler Republikeu. Fra⸗ 
gen wir nun, von wem ging ſie aus in die Welt, dieſe alles 
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Staatenleben zerſtörende Forderung? — von wem im Staat 
fab man fe aufgenommen? — ſo ſehen wir wieder, daß fie 
ausging von den Würdenträgern der Gelehrtenwelt Deutſch⸗ 
lands und der Slaven, nicht von jugendlichen Schwärmern, 
und daß die deutſchen Bildungsclaſſen in ihrer Allgemeinheit die 
Idee der nationalen Einheit aufnahmen, ohne ſich klar zu wer⸗ 
den über deren verderbliche Folgen. Und immer und immer 
wieder muß man fragen, kann auch dieſe Beſtechung der ſonſt 
ſo vielfach hochmüthigen Bildungsclaſſen das Werk unbedeuten⸗ 
der Menſchen ſein? — Das große Maurer⸗Central⸗Blatt, der 
„Globe“, die deutſche Union, der Tugend⸗ und der deutſche 
Bund, das junge Europa, die Freimaurer⸗Beſtrebungen der 
Jahre 1848 und 1849 und die Fiſcher'ſchen Logen⸗Reden ga⸗ 
ben die überzeugendſten Aufſchlüſſe über die einheitliche ſo mäch⸗ 
tige Quelle! — Ja, könnte man noch leiſe daran zweifeln, ſo 
erinnere man ſich, daß dieſe Forderungen officiell geſtellt und 
immer in erweitertem Umfange erſtrebt wurden von den ſoge⸗ 
nannten Kammer⸗Oppoſitions⸗Parteien, alſo von den Organen 
der, ich will ſagen Bewegungspartei, deren Glieder dem Orden 
anzugehören pflegten und, wie wir ſahen, geheime Inſtructionen 
aus der Schweiz und aus Paris erhielten. 

Allen Revolutionen in allen Landen ſah man und ſogar 
gleichzeitig vorausgehen: | 

a) Verbreitung von höchſt klug geſchriebenen Schriften, dar⸗ 
auf berechnet, den Volksglauben zu zerſtören, die Monarchie 
und die Autoritäten in Staat und Kirche verächtlich, gehäſſig 
-zu machen, zur Empörung aufzuſtacheln. Man nahm einen mi- 
niſteriellen Namen zum Träger der monarchiſchen Autorität, 
trennte dieſe ſcheinbar von des Monarchen Perſon und lud auf 
die Autorität unter dem geborgten Namen durch die nichtswür⸗ 
digſten Erdichtungen ein Uebermaß von Verachtung und Haß. 
In Sachſen mußten die Ehrennamen v. Einſiedel, dann v. Könne⸗ 
ritz dazu dienen, aber in ganz Europa überall dieſelbe nichts⸗ 
würdige Verläumdung der monarchiſchen Autorität unter irgend 
einem hohen Namen. | 

Und diefe falfchen Namen wurden nicht zuerſt in der Preffe 
geächtet, was die Cenſur nicht zuließ, ihre Aechtung rſchien 
nicht allmählich, als Reſultat ſich nach und nach erzeugender Uns 
zufriedenheit, nein, mit einem Schlage war fie allgemeiner Aus⸗ 
druck der Bildungselaſſen, alſo konnte ſie nur der Widerhall 
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eines Tones fein, der fofort das Land durchhallte, der gleich- 
zeitig überall und von angeſehenen Perſönlichkeiten befohlen wurde. 

b) Anſammlungen der Jugend aller Stände unter einem 
Lehrvorwand und ihre Verführung durch nichtswürdige Lehren, 
z. B. in Gewerbes, Turn⸗, Redes und Geſangvereine zc. 

c) Anſammlung der Männer in wiſſenſchaftlichen- Vereinen 
und Congreſſen aller Art, in Leſecirkeln, in Schützen⸗, in Ver⸗ 
einsfeſten mehrerer Städte ꝛc., um ihnen mit Schrift und Wort 
Revolution zu predigen. ~ 

Las man jene Schriften vor revolutionären Ausbrüchen, 
ſo erkannte man ſtets einen gereiften, mit kluger Vorſicht, mit 
Menſchen⸗ und Sachkenntniß ſchreibenden Autor, und forſchte 
man nach Preis und Betrieb, ſo ſah man, daß nicht ſpecula⸗ 
tive Motiven dieſe Schriften geboren hatten. Und wer waren 
dieſe Menſchenfreunde, die jene Congreſſe, jene Leſegeſellſchaften 


zuſaͤmmenriefen und bildeten, jene Lehrinſtitute ſchufen? — mas 
ren ſie unreife Jünglinge oder zweideutige Subjecte? — kein's 
von beiden! — Gleichwohl in allen monarchiſchen Landen die⸗ 


ſelben Erſcheinungen, überall dienten dieſe, an ſich menſchen⸗ 
freundlichen Inſtitute, als Mittel der Revolution. Ueberall und 
in allen Zweigen revolutionären Wirkens erſcheinen die ſonſt 
achtbarſten Perſönlichkeiten als Werkzeuge der Revolution! — 
Eudlich die Maſſen der Gelder für alle dieſe Wirkſamkeiten — 
woher? — Junge Menſchen und Handwerker haben weder den 
entſprechenden Beſitz von Kenntniſſen und Beſonnenheit, noch 
die öffentliche Autorität bei den Bildungsclaſſen, noch die Geld- 
mittel zu allen dieſen Revolutions⸗Schöpfungen. Am wenigſten 
dürften ſolche Perſönlichkeiten in den Umgebungen der Monar⸗ 
chen und in den höheren Staatsſtellen ſich finden. Kurz alles 
deutet eben auf einen einzigen Quell, auf einen Bund, reich 
an einflußreichen hochgeſtellten Männern. Und ſehen wir dieſe 
Thätigkeit auch in den Landen, wo der Orden der Freimaurer 
nicht beſtand? — Nein! — 
9. 

Endlich ſah man ſeit kurz vor dem Beginn der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Revolution dort und auch bald in Deutſchland fih 
eine Verſchwörungsgeſellſchaft nach der anderen bilden, und ihre 
Netze über alle Länder ausſpannen. Und ſie alle tragen fol⸗ 
gende gemeinſchaftliche Merkmale. Sie alle ſtellen ſich nur dar 
als Geſellſchaften der That, des direeten Angriffs auf Kirche 
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Staat und Eigenthum, alle bekennen, wie wir ſahen, klar, deut⸗ 
lich und ausdrücklich gleichlautend nur den einheitlichen Zweck, 
die maureriſche Negationenlehre des Fortbeſtandes der Kirche, 
der Monarchie und des Eigenthums, die Lehre der Freiheit, der 
Gleichheit und der Brüderlichkeit, oder — was daſſelbe 
beſagt — der Humanität, ſelbſt gewaltſam zur Geltung zu brin: 
gen und nationale Bepublifen zu ſchaffen. — Sie erſtrebten 
weder, noch hatten ſie einen Einfluß auf die Geſetzgebungen 
und Verwaltungen, noch auf die Monarchen ſelbſt, noch bean- 
ſpruchten ſie eine Fortdauer ihrer Verbindungen und eine ge⸗ 
wiſſe Stellung derſelben in der künftigen Republik. Sie hat⸗ 
ten nur die Aufgabe ſich geſtellt, die Mittel zum unmittel⸗ 
baren Kampf zuſammen zu ziehen, den Kampf zu ors 
ganiſiren und zu beginnen. Ihr Einfluß auf die höheren 
Bildungsclaſſen konnte kaum ein directer ſein, und überhaupt 
bezüglich des ganzen Volkes ſich kaum weiter erſtrecken, als auf 
vorübergehende Aufregungen; wie ſie ja auch nur vorüberge⸗ 
hend kämpfend wirken wollten zum Sturz der Autoritäten. Und 
die Beſtandtheile dieſer Verbindungen, mit Ausſchluß des Tu⸗ 
gendbundes, bildeten bedeutungsloſe Leute; kurz ihre Beſtim⸗ 
mung war die Straße, um da die niedere Kriegsmacht des hohen 
Ordens zu ſein. Sie konnten nur die eine Beſtimmung haben, 
den Orden gewaltſam dazu zu machen, was er werden will; 
wogegen des hohen Ordens Thätigkeit eine höhere bleiben 
mußte, die der Täuſchung der Monarchen, der Regierungen und 
der Geſetzgebung, kurz der Leitung der höheren Revolutionspo⸗ 
litik, ſo wie der Oberleitung jener Vereine der Straßenrevolu⸗ 
tion mittelſt einzelner Ordensglieder. 

Und wir ſahen alle dieſe Verbindungen der That aus dem 
hohen Freimaurerorden hervorgehen, oder unter ſeiner höheren Lei⸗ 
tung und mit ihr verbunden bleiben; die Centralregierungen 
dieſer Vereine blieben in den Händen der Glieder des hohen 
Otrdens. | 3 
Auch ſahen wir 10. 
vor jeder großen Revolutions⸗Epoche einen europäiſchen Frei⸗ 
maurer⸗Congreß, ſo zu Paris 1785, zu Straßburg 1847 und 
in der Schweiz Ende 1848 vor dem Frankfurter Sturm auf 
die Nationalverſammlung. | 

Und endlich 11. 
ſahen wir eine Summe von Geftindniffen theils in wirklichen 


- 816 


Urkunden und Manifeſten des hohen Freimaurerordens, thetfs 
in Vorträgen der Großwürdenträger zur Belohnung der Or⸗ 
densbrüder, theils endlich ſelbſt der Welt abgelegt, die aus⸗ 
drücklich, klar und deutlich erklärten: 
„daß alle Revolutionen, welche die Neuzeit Euro- 
pa's, ſelbſt Süd⸗Amerika's brachte, in dem Frei⸗ 
maurerorden zum Zweck nationaler und foctal-De- 
mokratiſcher Republiken, vorbereitet wurden und 
aus ihm hervorgingen: daß ſeine Glieder den ganzen 
Erdkreis umarmen, die Throne umſtehen, die Miniſterſtellen, 
Staats⸗, Gemeinde-, Kirchen⸗ und Schulämter bekleiden, in 
den Kammern der Länder ihre Sitze einnehmen und daß 
die Oberen über bedeutende Geldmittel verfügen;“ 
ja wir ſahen vor uns das nackte Bekenntniß des Hocheapitels 
der deutſchen Freimaurer von 1794: „daß der Orden Eu⸗ 
ropa's Völker auf e bereits revolutios 
nirt habe.“ 

Es wäre daher ſchwer begreift, wenn man alles deffen 
ungeachtet die Wahrheit der eigenen Ordensbekenntniſſe noch 
beſtreiten und noch einen Augenblick daran zweifeln wollte, „den 
Urquell aller jener gleichförmig in ganz Europa ſichtbar gewor⸗ 
denen, ſonſt unerklärbaren, revolutionären Erſcheinungen im ho⸗ 
hen Orden finden zu müſſen.“ Alle Erſcheinungen harmoniren 
mit ſeinen Geſtändniſſen, und ſomit iſt die Ueberzeugung von 
ihrer Wahrheit unabweislich. 

Dieſe ſchon unabweislich gebotene Heberzeugung muß aber 
bis zum Ueberfluß gerechtfertigt werden, wenn man den Orga⸗ 
nismus und die Logen⸗Statuten mit dieſen Zeiterſcheinungen und 
Geſtändniſſen vergleicht. 

Wir ſahen fdjon aus der Kölner Urkunde von 1535, „daß 
der Freimaurerorden ein über die ganze Erde verbreiteter ein⸗ 
heitlicher Orden fet, der einem einheitlichen Haupte, dem Höh- 

ſten Patriarchen gehorche, der auch den Kölner Convent an⸗ 
befohlen und die Urkunde darüber genehmigt habe.“ 

Wir erhielten die Beſtätigung u. A. durch die beiden Mani⸗ 
feſte der hohen Ordensobern des deutſchen Freimaurerbundes 
von 1794 und 1849, ſo wie aus dem Memorial an den 
Congreß zu Verona vom Graf Haugwitz. 

Wir laſen in der erſtbezeichneten Urkunde: „Vieles 111 
und dürfen wir nicht ſagen. Eine einzige Kette umſchließt das 
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ganze, nun ſo ungeheuer ausgedehnte Gewebe aller geheimen 
Grade und Syſteme des Erdbodens. In einem einzigen 
1 der Allwiſſenheit fließen alle zuſammen. 

Es iſt nur ein Orden, ſeine Beſtimmung iſt ſein er⸗ 
ſtes Geheimniß und ſeine Entſtehung nebſt den Mit⸗ 
teln ſeiner Wirkſamkeit ſein zweites.“ | 

Erwägt man ferner, daß fon der Logenmeiſter „die 
Sonne der Weisheit der Loge“ genannt wird, ſo wird 
man klar ſehen, daß der einzige Mittelpunkt der All⸗ 
wiſſenbeit das höchſte Ordensoberhaupt ſein müſſe. Und da das 
Manifeſt vom 24. Juni 1849 nicht allein die Unterſchrift des 
Landesgroßmeiſters nebſt Capitel von Deutſchland trug, ſondern 
auch im Manifeſt ausdrücklich auf erhaltene Entſcheidung einer 
höchſten Ordensbehörde Berufung genommen war, ſo folgt dar— 
aus pofitiv, daß über den Großmeiſtern der Ordenslande (die, 
wie wir ſahen, nationale Reiche find) noch eine höhere allge 
meine Oberleitung exiſtire, woran an ſich ſchon der Ausdruck: 
einziger Mittelpunkt“ nicht zweifeln läßt. Ja, wir erhalten 
eine neue ausdrückliche Beſtätigung dafür im Gide des Altſchot⸗ 
tengrades, wo der Meiſter des ganzen Ordens auzddrück⸗ 
lich genannt wird. 

Wir ſahen ferner den Herzog von Braunſchweig auf dem 
Wilhelmsbader Convent zum Landesgroßmeiſter gemacht, und 
der Miniſter Graf Haugwitz ſagte uns: „daß er ſelbſt Proz 
vinzialgroßmeiſter von den ſlaviſchen Landen Preußens gewe- 
ſen ſei.“ 

Somit alſo iſt conſtatirt, daß der Orden einem höchſten 

Oberhaupt, dem Patriarchen, gehorcht; daß wir unter ihm 
Landesgroßmeiſter mit Landesgroßkapiteln und Provinzialgroß⸗ 
meiſter, mithin auch eine Eintheilung des Ordensreiches in 
Ordenslande, und dieſe wieder in Provinzen, ſehen. 
In Landen, die bereits in ſich ein nationales Ordens- 
land bilden, als z. B. Frankreich, ſahen wir das Landesgroß⸗ 
kapitel den Namen „Großorient“ führen. Die Großkapitel oder 
Großoriente aber fanden wir in der amtlichen Maurerſprache 
bereits „Regierungen“, nicht einmal Ordensregierungen genannt, 
alſo iſt damit darauf hingewieſen, daß man die geſetzlichen 
Landesregierungen rechtlich un anerkenne. (Acerellos I, c. 
Th. 3 S. 32.) 

Sachſen bildet N eine Provinz des Ordenslandes 
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„Deutſchland“ und ſteht zunächſt unter einem Provinzialgroß⸗ 
meiſter. Die einzelnen Syſteme, die wir ſehen, jedes unter einer 
Großloge, bilden „Gemeinden im Ordensreiche“, mit mehr und 
weniger Freiheit bezüglich der Verwaltung und Organiſation 
ihrer innern Angelegenheiten, wie die Geſchichte nicht minder 
herausſtellte. Doch wachen die Ordensobern darüber, daß 
keine Loge Organiſationen treffe, die mit dem Zwecke und Wir⸗ 
ken der Geſammtheit nicht in Einklang ſtehen, weshalb Viſita⸗ 
toren, Ordenshäupter, die Logen zu revidiren, entſendet werden. 
Ja aus den Kapiteln der verſchiedenen Syſteme unter einem 
Großorient, ſind Concilien gebildet, welche über die Neuerun⸗ 
gen zu wachen haben, die die einzelnen Syſteme antaſten oder 
vem Orden gefährlich werden könnten. (Acerellos I. c. Th. 
3 S. 34 und 35.) u 

Auch darf kein Ordensglied eine Maurerſchrift als Verfaſſer 
oder als Verleger herausgeben, ohne ſpecielle Erlaubniß der 
Ordensobern feines Logenfyftems. So hatte der Buchhändler 
Stahlmann zu Berlin mit Genehmigung der Ordensobern eine 
Ueberſetzung eines franzöſiſchen Werkes veranſtaltet. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurde ihm auf Requiſition ſeiner Obern in 
Braunſchweig eine Art Inquifitionsproceß in feiner Mutterloge 
gemacht. (Acerellos l. c. Bd. 4 S. 132.) | 

Wir ſahen ferner bei Gelegenheit des Wilhelmsbader Cons 
ventes, daß ſich der Orden theile in einen äußern, den Johan⸗ 
nis⸗ oder ſymboliſchen Orden, und in einen innern oder Schot⸗ 
ten⸗Orden, der die höheren Grade und die Regierung des 
Ordens umfaſſe. 

Auch ſahen wir, und die Rituale beſtätigen ſolches, wie 
ihre Anſicht und nachfolgende Beleuchtung derſelben zeigen wird, 
daß der Orden in einen kriegeriſchen und in einen geiſtlichen 
Theil zufalle. | | 

Wir ſahen endlich, infonderheit aus der Kölner Urkunde, 
aus dem Manifeſt des Landes: Gropfapitels von Deutſchland 
von 1794, aus dem Inhaltsverzeichniß des Feßlerſchen Werkes 
und aus den Ordensritualen, in welchen in jedem Grade auf 
den Privatunterricht des Meiſters verwieſen wird, daß der ganze 
Orden, von Oben herab, in Eingeweihete und in mitarbeitende 
Logen und Brüder zerfalle. | | 

Auch der Miniſter v. Haugwitz in feinem mehrbezeichneten 
Memorial lehrt uns, daß er ſelbſt als Landes provinzial⸗ 
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großmeifter nicht eingeweiht worden, fondern zur Gr 
kenntniß des wahren inneren Getriebes gekommen war, ohne 
kaum zu begreifen wie? — nur durch ſcharfes Beobachten 
und Studiren des Ordens. Ja, noch mehr. Wir leſen im 
Eide des Alt⸗Schottengrades und des heiligen Andreas Ritters 
das Gelübde „Niemanden etwas von dem Daſein und von den 
Geheimniſſen des Grades zu offenbaren, wenn er auch der Mei⸗ 
ſter des ganzen Ordens wäre, wenn ich ihn nicht in 
einer rechtmäßigen hohen Schottenloge erkannt, oder 
er mir als ein ſolcher von meinen Obern dieſer Loge 
bekannt gemacht worden.“ — Iſt damit wirklich das höchſte 
Oberhaupt des Weltordens gemeint, ſo muß auch dieſem ein 
höchſtes Kapitel zur Seite ſtehen, fähig Geheimgeſchäfte zu 
leiten und ſelbſt die höchſte Spitze muß ein politiſcher Ehren⸗ 
poſten ohne Einweihung ſein können, wie der der Landesgroß⸗ 
meiſter. Und die Möglichkeit dafür erſehen wir daraus, daß wir in 
den Ritualen zwei Körper erkennen werden, die dem Großmeiſter zur 
Seite ſtehen, ohne die er nichts thun kann, und zwar ein Kör- 
per von 9 Perſonen für äußere, und ein Körper von 7 Per⸗ 
ſonen für innere Angelegenheiten. 

Der Äußere ſowohl als der innere Orden theilt ſich wieder 
in Ordensgrade. Der Welt verrathen im Werke „Sarſena“, 
deſſen Treue die Maurerwerke anerkennen, liegen vor uns acht 
Grade der großen Landesloge von Deutſchland, vier Grade des dus 
ßern und vier Grade des innern Ordens. Allein lieſ't man die Ri⸗ 
tuale der 8 Grade, ſo ſieht man, daß erſt im 7. und 8. Grade, 
mit der Weihe zum Apoſtel Chriſti, die erſten Andeutungen 
nur von der religiöfen Geheimlehre des Ordens, von den Mit- 
teln der Realiſtrung aber noch nicht einmal eine Andeutung ges 
geben wird; daß vielmehr der Apoſtel zu ſeiner weiteren In⸗ 
ſtruirung immer wieder, bezüglich der Lehre und der Mittel, 
wie im 7. Grade an den Unterricht des Meiſters verwieſen 
wird. Ja noch im vorhergehenden Grade, in dem des Ritters 
des heiligen Andreas, dem Novizen⸗Grad der geiſtlichen 
Abtheilung, leſen wir, daß man dem Aufzunehmenden ſagt: „das 
Licht, das Euch möchte in der Zukunft gegeben werden, iſt 
noch ſehr weit von Euch entfernt und durch viele Schwierig⸗ 
keiten verborgen,“ mithin kann der nächſte Grad kaum den 
Schluß geben. Auch würde es undenkbar ſein, daß mit der 
Prieſterweihe für ein Bekenntniß geſchloſſen werde, das als ge⸗ 

| | 21 
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beimes Ordenseigenthum durch die Verleihung der Apoſtelwürde 
und durch den Namen bezeichnet wurde, ohne ſeine Scheidungen 


von der chriſtlichen Kirche zu lehren. Andere Ordenslande, als 
Frankreich und Amerika, ließen 33 Grade ſichtbar werden. 


Jeder in den Orden Eintretende muß einen furchtbaren Eid‘ 
der Verſchwiegenheit ablegen und ſich der Blutrache verfallen 
erklären, in manchen Syſtemen mittelſt Handſchlags an Eides 
fatt. — Mit jedem neuen Grade ſchwört er dieſe Verſchwie⸗ 
genheit ſelbſt gegen die Brüder niederer Grade zu beobachten. 
Im 5. Grade des Ordens, im 1. Schottengrad, ſchwört er 
zwei Eide. Im 6. Grad ſchwört der Candidat ſogar 4 Eide, 
alſo in 8 Graden 12 Eide! — (Dabei iſt zu bemerken, daß 
der 3. und 4. Grad des äußern Ordens jetzt als ein Grad 
gerechnet wird, ſo daß er als ein Grad mit zwei Stufen er⸗ 
ſcheint.) | | | 3 

Die Eide in den drei erſten Graden des äußeren Ordens 
umſchließen nur das Gelöbniß der ſtrengſten Verſchwiegenheit 
und, wie gedacht, der Selbſtverurtheilung zur Blutrache im 
Salle des Eidbruchs. 

Die Schwörenden knieen mit entblößtem Knie an einem 
Altar und legen die Hand auf die Bibel. Die Anrufung iſt 
an „den allerhöchſten Baumeiſter aller Welten“ gerichtet. Im 
4. Grade des äußern Ordens iſt nur noch die Angelobung 
der Uebung aller, Tugenden beigefügt, welche die Ordensgeſetze 
vorſchreiben. | 

Anders, und ſofort auf die pofitive Beſtimmung des innern 
Ordens verweiſend, lautet der Eintrittseid in den innern Or⸗ 
den, in den verbundenen Grad des ſchottiſchen Lehrlings und 
Geſellen. Der Aufzunehmende ſchwört einen körperlichen Eid, 
im Allerheiligſten des Tempels und nicht mehr beim allerhöch⸗ 
ſten Baumeiſter, ſondern bei Gott. — Er iſt damit eingetreten 
in die eigenthümliche Kirchen⸗ Gemeinde und die Gottheit erkennt 
er als anweſend im Ordenstempel. Er verbindet mit dem Ge⸗ 
lübde des Schweigens das, „alle ſeine Brüder, inſonderheit 
aber die ſchottiſchen, herzinniglich zu lieben und ihnen mit Rath 
und That beizuſtehen, ſollte es auch ſein mit Verluſt eige⸗ 
ner Ehre, Gutes und Blutes!“ — Auffallend iſt dabei, 
daß er in der Selbſtverwünſchung für den Fall des Eidbruchs 
jagt: feine Seele folle weder grünen () noch gedeihen 
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können; denn dieſer Ausdruck deutet doch auf Materialismus, 
wenn auch auf den feineren der pythagoräiſchen Myſterien, 
welche lehrten: „die menſchliche Seele ſei ein Theil des göttlichen 
Weſens, aus dem göttlichen Aether geſchaffen und daher un⸗ 
ſichtbar. Dieſes im Körper eingeſchloſſene Weſen habe ſeine 
Beſtandtheile wie der Körper, genieße folglich auch Nahrung.“ 
(Mystagog S. 123 Laert. VIII 30.) | 

Demnächſt legt er das 2. Gelöbniß ab: „die Freimaurerei und 
ihre Geheimniſſe mit Gut und Blut zu vertheidigen und ent⸗ 
weder zu ſiegen oder zu ſterben, wie auch die Gewaltthä⸗ 
tigkeiten zu rächen, die gegen dieſe oder die Brüder 
könnten angezettelt werden. Er kniet wieder dabei vor 
dem Altar, hat die rechte Hand auf die auf dem Altar aufge⸗ 
ſchlagene Bibel und auf einen darauf liegenden Degen gelegt, 
wogegen er mit der linken Hand ſich die Spitze eines Dolchs 
auf die Bruſt ſetzt. 

Weiter wieder gehen die 4 Gelübde im folgenden 2. Grad 
des innern, im 6. oder nach der heutigen Ordensſprache im 
5. des Geſammt⸗Ordens, im Grade des Schottiſchen Meiſters. 
Das 1. Gelübde beſchränkt ſich auf ſtrengſte Geheimhaltung. 
Das 2. geht über auf Erfüllung der Schuldigkeiten und Ar⸗ 
beiten des Grades mit dem Beiſatz: „an welchem Orte 
von Ihrem Architecten anbefohlen wird 2. auch zur 
Vertheidigung der Brüder.“ Das 3. Gelübde umfaßt die vo⸗ 
rigen mit und geht über zur Pflicht der Ordensvertheidigung 
und Verbreitung trotz Feuer und Flammen oder ſonſtigen 
Gefahren, „wo und wenn es erforderlich ſcheine.“ Das 
4. Gelübde betrifft den mäßigen Gebrauch von den Ordens⸗ 
rechten. ; | 

Der Eid in folgendem Grade, in dem des ſchottiſchen Alte 
oder Obermeiſters und Ritters des heiligen Andreas iſt von 
der eigenthümlichſten Wichtigkeit. Wir finden darin erſtens das 
Gelöbniß des Schweigens ſelbſt gegen den Meiſter des 
ganzen Ordens, dafern er nicht eingeweiht ſei in 
den Grad, auch das Gelöbniß ohne Erlaubniß der Logen⸗ 
Oberen in keinen andern Orden zu treten. Endlich folgt das 
Angelöbniß des heiligen Glaubens, der Enthaltſamkeit, 
des Gehorſams. Und am Schluſſe ſagt der Recipiend: „ich 
küſſe die Worte meines Erlöſers“! . 

Endlich der Eid im letzten bekannten Grade, dem Groß— 

| | 21* 


324 


kreuz Sct. Johannes, enthält wieder nur das alte Gelöbnig 
der Verſchwiegenheit gegen Niedere und Profane. Allein der 
Schwörende ſagt unter Andern, „bei den Pforten des neuen 
Jeruſalem“ und „der heilige Geiſt möge ihn einmal führen 
zu den Pforten des neuen Jeruſalem.“ Und der Mei⸗ 
ſter nimmt dieſen Schwur entgegen „im Namen des regierenden 
Geiſtes aller Dinge, welcher ſich als Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt offenbaret!“ — 

„Der Geſammtzweck des Ordens — ſagte ſchon die Kölner 
Urkunde und wiederholte das vielerwähnte Manifeſt des Groß⸗ 
Kapitels von Deutſchland von 1794, — der Geſammtzweck 
muß ewig des Ordens erſtes und feine Mittel, ihn zu realifiren, 
ſein zweites Geheimniß ſein.“ 

Wenige Maurerbrüder haben dieſe Geheimniſſe durchblickt und 
doch iſt es dem beharrlichen Forſchen des Laien möglich. Zweck und 
Mittel des Ordens liegen, aller heuchleriſchen Gegen⸗Declamatio⸗ 
nen des Ordens ungeachtet, in einer Hieroglyphen- und Spmbolen⸗ 
Lehre mit einer bewundernswerthen Klugheit verdeckt. Die Cine 
zelnheiten ſind alle mehrfacher und höchſt verſchiedenartiger Den⸗ 
tung fähig und jo manche ſcheinen beigefügt, um die Anerken⸗ 
nung der weſentlicheren zu erſchweren. 

Außer den Ritualen der großen Landesloge von Deutſchland 
liegen mir die der großen National-Mutterloge zu den drei 
Weltkugeln, Leipzig bei Lauffer 1825, vor. Und in der Lehr⸗ 
lings⸗Inſtruction S. 60 und 63 lieſt man ausdrücklich: „Der 
angehende Maurer vergeſſe nie, daß faſt jedes Symbol des 
Ordens eine doppelte Bedeutung habe, eine moraliſche und 
eine myſteriöſe.“ Wir leſen S. 61 die moraliſchen Grund⸗ 
lehren und S. 62 wird geſagt: „die myſteriöſe Bedeutung der 
Symbole bezieht ſich theils auf das Innere des Ordens, theils 
auf die Geſchichte deſſelben, und der Lehrling erfährt nur an⸗ 
deutende Winke, nie aber eine vollſtändige Erklärung, weil auch 
nicht das Kleinſte ganz entwickelt und verſtanden werden kann, 
ihne Alles zu umfaſſen.“ Und damit ift eine der wenigen 
Wahrheiten geſagt, welche der Orden zu geben für gut findet. 

Die Grundlage der ganzen Ordens-Symbolik giebt das 
Bild des Salomoniſchen Tempels ab, die Geſchichte feines Baues, 
feiner Pracht und ſeines Verfalles, endlich das Bild des Stre— 
bens ſeiner einſtigen Wiederherſtellung, wie ich Eingangs ſagte. 

Er war, wie wir ſahen, 1) das Bild des Welltalls mit 
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dem Sonnen» Sytem, in dem, nach der Myſterienlehre Egyp— 
tens, inſonderheit in Sonne und Mond, das göttliche Zeugungs— 
weſen mit höchſter Weisheit erhaltend lebte und fortwirkte. Die 
Schöpfung war vollkommen, nach höchſter Weisheit, Kraft und 
Schönheit, daher war auch ſolches der Menſch an Leib und 
Seele, denn er lebte in Brüderlichkeit, in Freiheit, in Gleichheit 


in jenem angeblichen Weltreiche, bis er moraliſch entartete, und 


jenes Reich der Gottmenſchheit verfiel. 

2) Er, der Tempel, war das Symbol des Jehovah-Reiches 
der Juden, in dem Jehovah mit dieſem auserwählten Volke 
durch Moſes den Bund machte und von dem aus der hohe 
Prieſter den Herrſcher-Willen Jehovah's dem Volke verkündete 
oder nach anderer Lehre — in dem Moſes die naturphiloſo⸗ 


phiſchen Myſterien Egyptens in eine neuere praktiſchere Anwen⸗ 


dung bringen ließ. 

Und da 3) in dem ſpäteren Tempel Chriſtus erſchien vom Vater 
Jehovah eutſendet mit den Menſchen einen neuen Bund zu ſchlie⸗ 
ßen unt fie wieder zu erlöſen und zur urſprünglichen Glückſelig— 
keit zurückzuführen, oder — nach anderer Lehre — als vollkom— 


meer Myſterienmeiſter die jüdischen Myſterien in vollfommenere 


eines auserwählten Bundes zu verwandelt, jo konnte Das Tem⸗ 
pelbild auch den wahren Chriſten als Reich des Chriſtenthums, 
dem Freunde der anderen Lehre aber als Symbol des angeb— 
lich von Chriſtus ſtammenden Myſterienreichs dienen. 

A) Er war das geeignetſte Bild des Templerordens in 


ſeinem Entſtehen, in ſeiner Herrlichkeit, in ſeiner Zerſtörung, 


denn ihm dankte der Orden ſeinen Namen, und die Wiederher⸗ 
ſtellung des Tempels und Reiches in Judäa, als eines gewor: 


denen Kleinodes Chriſti mit und für Chriſten, war ja des 


Ordens Beſtimmung geworden. 

5) Er war endlich das edelſte Bild plaſtiſcher Baukunſt, 
er war nach dem Geſetz des Cubus gebaut. 

Das Symbol befriediget alfo, wie wir ſahen, den nature 
philoſophiſchen Heiden, den Juden, den wahren und falſchen 


Chriſten, den Templer und den Architekten; in der Loge darf, 


es Jedermann auslegen nach eigenem Geſchmack und in dem 
Geheimbekenntniß kann der Meiſter die Deutung eben je nach 
Bedarf geben. | | BE 

Der äußere, der- Johannis- oder ſymboliſche Ore 
den giebt die Ordenslehre bereits in ihrem allgemeinen Umriß, 
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und bildet die Grundlage des ganzen Ordens, obſchon er ſonſt 
in ſeinen zwei erſten Graden nur die niedere Streitmacht und 
die Vorſchule zu geben beſtimmt iſt. Der Grad der Lehrlinge 
iſt der Grad der Strebenden, der Grad der Geſellen iſt der 
Grad der Nähertretenden, und erſt der Meiſtergrad öffnet den 
Orden ſelbſt. Wir ſahen denſelben Organismus in dem Orden 
des Pythagoras ſowohl, als in dem der Eſſäer. 

Als Ordenslehre erkennt man klar folgende Sätze: 

a) die Myſterien der Alten hatten die großen Wahrheiten 
von der Entſtehung und Regierung der Welt, vom ewigen Urweſen 
und der Menſchheit erkannt, und erleuchteten und regierten damit 
ihre Völker, wie die Sonne die Welt. Die Lehre Moſes 
war ihr Abglanz, das Mondlicht, und gab der Idee ihrer 
Herrſchaft eine neue ſtaatsgeſetzliche Form für ein auserwähltes 
Volk. Da es aber wieder Nacht wurde, ſo erläuterte Jeſus 
nun die verſchmolzenen Myſterien der Heiden und des Moſes, 
beſtimmte ſie zum Weltgeſetz und zu deſſen Realiſirung den 
Myſterienbund Auserwählter, der in den Templer⸗ und Frei⸗ 
maurerorden überging. So wurde der Orden durch Chriſtus, 
ſeinen Meiſter, das dritte große Licht, die Welt zu erleuchten, 
der flammende Stern, das Licht der modernen Naturphiloſophie, 
und vereint ſoll nun das Dreigeſtirn die Loge, das 
Weltall erleuchten und regierenin und durch den Meiſter, 
den Repräſentanten des höchſten Weſens auf Erden.“ 

b) Und dieſes Reich ſoll werden und ſich ſtützen nach dem 
Muſter der Weltordnung durch Weisheit, Schönheit, Stärke. 
In der Schönheit der Seele liegt der Begriff der Brüderlich— 
keit in feiner Totalität, alfo mit feinen Conſequenzen, der Gü- 
tergemeinſchaſt, wie ſie die Juden unvollkommen, die Eſſäer und die 

Templer vollkommen hatten, ſowie der der Freiheit und der Gleichheit. 
Weisheit und Stärke, die Mittel, verweiſen auf weiſen Gebrauch aller 
geiſtigen und leiblichen Kraft zunächſt zum Vertilgen der alten Zu⸗ 
ſtände; dazu Schwert und Hammer, das kriegeriſche und das friedliche 
Zerſtörungswerkzeug, denn die alten Gebäude, in denen die Völker zeit⸗ 
her glücklich lebten, müſſen zerſchlagen werden, fol das Ordensge⸗ 
bäude an ihre Stellen kommen. Dieſes Einreißen und die 
Vorarbeiten am Material für den Neubau des Ordens iſt der 
Zweck des äußeren Johannjsordens. Seine Meiſter haben dieſe 
Arbeiten der Lehrlinge und Geſellen zu leiten und dem inne⸗ 
ten, dem Schottenorden gut bearbeitetes Baumaterial zu liefern, 
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defen Aufgabe es dann ift, den Neubau ſelbſt zu conſtruiren. 
Je nachdem das Mitglied des äußeren Ordens die Erklärung 
des Tempel⸗Symbols ſich denkt, wird es arbeiten und Material 
liefern. Der innere Orden nimmt alle Lieferung an, um ſich 
nicht zu verrathen, aber als brauchbar verwenden wird er 
nur das, was zum Bau des Ordenswerkes paßt. Er deutet 
es an im Symbol der drei Steine in den verſchiedenen Gra⸗ 
den, im rohen, im polirten, im geſprungenen Stein, des 
nen gewiſſe Form zu geben ſein ſoll. Der Orden der Frei⸗ 
maurer ift der Templerorden. Er war ein ſchönes regelmäßi⸗ 
ges Quadratwerk geiſtiger Baukunſt. Er war ein Quadratwerk, 
weil er in den vier Theilen ſtand, in welche nach den 4 Ele⸗ 
menten und Himmelsgegenden die ganze Erde getheilt iſt. Er 
wurde zerſchlagen durch fein ganzes Inneres. Die Vo rarbei— 
ten für ſeine Wiederherſtellung zu machen, iſt der Zweck der 
blauen Maurerei, die Aufgabe ihrer Meiſter, der ſchöne geſprun⸗ 
gene Stein, auf ihm die Werkzeuge der Arbeit, liegt ihnen 
vor. Die Lehrlinge bearbeiten das rohe Material, den roz 
hen Stein, die Geſellen verrichten die feinere Arbeit, geben die 
Politur, daher der cubiſche Stein im Geſellengrad. Und end⸗ 
lich das Symbol des einſtigen Verſchwindens aller Erdenherr⸗ 
lichkeit und des Sieges des Ordensglanzes über jene, das wir 
fon im Lehrlingsgrad im Bilde der vollen Lichtgebung ſahen, 
wirft klares Licht auf die Endidee aller Ordensarbeit. Hiermit 
iſt der Zweck des Johannisordens erklärt. | | 
Der erfte Grad der Lehrlinge, 

Abgeſehen davon, daß die Symbole des ganzen äußeren 
Ordens überhaupt nichts als eine Copie der Myſterien Egyp⸗ 
tens darſtellen, wie fie der Templerorden gemifdt hatte mit eis 
nigen jüdiſchen und chriſtlichen Ceremonien, ſo zeigt ſich der 
Lehrſatz ſchon klar und deutlich, wenn man die Fragen und 
Antworten im Lehrlings⸗Catechismus der Großloge zu den drei 
Weltkugeln S. 8 ins Auge faßt. „Welches find die Zierrathen der 
Loge?“ — „Der flammende Stern, moſaiſches Pfla⸗ 
ſter, verzierte Einfaſſung,“ und die Fragen und Antwor⸗ 
ten im Lehrlings⸗Catechismus S. 97 des Sarſena: „Was er⸗ 
blickten ſie, als die Loge völlig erleuchtet war?“ — „Drei 
große Lichter ins Winkelmaß geſtellt!“ — Was bedeuten dieſe 
drei Lichter?“ — „Die Sonne, den Mond und den Großmei⸗ 
fter der Loge!“ — Der Großmeifter der Loge repräſentirt in 
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der Loge, in dieſem Bilde des Weltalls, die Gottheit und nach 
außen auch den Orden. „Nichts — lautet jede Inſtructions⸗ 
lehre — gleiche der Ehrfurcht vor Ihrem Meiſter.“ Er 
iſt in Azurblau und Gold, in den Farbenglanz der aufgehen⸗ 
den Sonne, Egyptens Götterbild, gekleidet, ſitzend auf einem 
Thron im Oſten, damit das Angeſicht der Verſammlung ſtets 
nach Art der Betenden im Orient auf dieſe Himmelsgegend, 
wo Egyptens Gott erſchien, heute auf den Großmeiſter gerichtet 
ſei; S. 69. 70.: Er iſt angethan mit dem Winkelmaaß zum 
Zeichen, daß von ihm alle Richtung ausgehe und daß ihm zu 
gehorchen ſei. Und deshalb heißt auch in der amtlichen Or⸗ 
densſprache jeder Sitz eines Logen⸗Großmeiſters ein Orient, ein 
Regierungsbezirk, der jedes Landes⸗Großmeiſters mit Groß⸗Ka⸗ 
pitel Großorient, Landesregierung, wie wir ſahen. ` 
Sollen nun die Sinnbilder der himmliſchen Geſtirne der 
Sonne und des Mondes, mit dem Symbol des Ordens⸗Groß⸗ 
meiſters oder des Ordens ſelbſt ins Winkelmaß geſtellt erſchei⸗ 
nen, ſo kann man dies kaum anders erklären, als daß das im 
Orden vereinte Dreigeſtirn der egyptiſchen, der moſaiſchen und 
der angeblich chriſtlichen Myſterien ſeinen Geſammtglanz nach 
der Richtung ausſtrömen laſſe, die der Großmeiſter ihm gebe. 
Und man kann ſolches um ſo weniger anders deuten, wenn 
mün in ſpateren Graden erkennen wird, daß der flammende 
Stern die f: g. chriſtliche oder moderne Philoſophie, im Ge⸗ 
genſatz zum Kreuz, den Glauben bedeutet und anzeigt, daß der 
Orden, wie Chriſtus einſt, die Lehre von der Gottheit prüfe 
und erkläre mit dem Lichte der Philoſophie, weshalb auch der 
Stern ſonſt und vorzüglich den Orden und deſſen höchſten Großmei⸗ 
ſter bezeichnet. So gab nach obiger Lehre des Ordens Chris 
ftus den alten Myſterien nur eine modernere, ſchönere Einfaſſung. 
Auch ſehen wir in dem Johannisorden kein Symbol, das 
in der Weiſe, wie wir es aufgeſtellt finden, dieſe Harmonie der 
Myſterien ſtören könnte; denn Chriſtus erſcheint ja nicht aus⸗ 
geprägt als der Heiland der chriſtlichen Kirche und eben 
fo wenig die Bibel mit dem Evangelio Johannis als das 
Buch des neuen Teſtaments; ſondern die Bibel iſt als 
eine werthvolle Sammlung hiſtotiſcher Nachrichten über die My⸗ 
ſterien und ihre Lehren anzuſehen. Erſterer aber iſt auch als 
vollkommen hellleuchtender Großmeiſter des Ordens, ober als 
eines der Symbble der Naturlehre des Werdens, Sterbens 
und Erſtehens, oder als Symbol des Logos ꝛc. erkennbar. 
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Wir erinnern uns, wie alle außerpreußiſche Maurerhäupter 
ausdrücklich und feierlichſt dagegen proteſtirten, „daß der Groß⸗ 
orient von Berlin der Heuchelei ſich ſchuldig mache, den Mau⸗ 
rerorden für einen chriſtkirchlichen ausgeben zu wollen, indem er, im 
directen Widerſpruch mit Sinn und Ordnungen des Ordens, 
Juden ausſchließe;“ freilich eine augenfällige Heuchelei, ſobald 
man auch nur einen Blick auf die, dann directe Widerſprüche 
umfaſſende Verbindung mit den ſonſtigen älteren Myſterien in 
einer einheitlichen Symbolik, in einem einheitlichen Tempel des 
chriſtlichen Gottes, getragen von den egyptiſchen Säulen, Weis⸗ 
heit, Schönheit, Stärke fallen läßt, oder wenn man den Blick 
auf die ſpätere Apoſtelweihe wirft; eine Heuchelei, die unftreis - 
tig von Rückſichten für das Protectorat der kön. N bes 
dingt wird. | 

Der Bruder Krauſe, alſo die höchſte f ſchriftſtelleriſche Sr 
densautorität in Sachſen, in den drei älteſten Kunſturkunden 
der Freimaurer⸗Brüderſchaft Bd. 1. S. 194 ff. erklärt uns 
ja folgendes: „weil jetzt viele würdige Menſchen Jeſum 
für einen reinen, ſittlich vortrefflichen, um die Menſchheit hoch⸗ 
verdienten Menſchen und die Bibel in demſelben Sinne 
für Gottes Wort halten, als es jedes wahre, ſegenbrin⸗ 
gende Wort iſt, was aus irgend eines Menſchen Munde 
der Menſchheit geſagt wird ꝛc., ſo macht auch dieſe Denkweiſe 
gerechten Anſpruch auf unſere Duldung ꝛc. Die weſentli⸗ 
chen, aus der Menſchheit ſelbſt geſchöpften und in jedes. 
Menſchen Geiſt und Herzen beſtätigten Lehren Jeſu über Gott 
und Gottesreich, über Menſchheit und der Menſchheit Reich auf 
Erden, dieſe gehören der Maurerei weſentlich an. Aber ſie be⸗ 
ruhen auf der Autorität der Wahrheit ſelbſt; fie find nicht 
darum wahr, weil fie Jefu gelehrt hat“ ꝛc. 

Den obigen beiden Lehrſätzen entſprechend ſehen wir alſo 
beim Eintritt in den Orden, in der Loge ſelbſt, das Bild des 
Weltalls in der blauen Farbe des Himmels. In dem Ritual 
zu den drei Weltkugeln leſen wir S. 7: „Welche Geſtalt hat 
ihre Loge?“ — Antw.: „Ein längliches Viereck!“ — Fr.: 
„Was hat fle für eine Länge?“ — Antw.: „Vom Aufgang 
bis Niedergang der Sonne!“ — Fr.: „Was für Breite?“ — 
Antw.: „Vom Mittag bis Mitternacht!“ — Fr.: e 
it fie?’ — Antw.: „Bis an die Wolken!“ — 

N einem men ail der en vom un oder 
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Großmeiſter der Loge im Often in der Farbenpracht des Son⸗ 
‚ nengottes, als Repräſentant der Gottheit mit dem Winkelmaaß, 
mit Hammer und Schwert, der Loge oder der Welt ihre Rich⸗ 
tung zu geben. Vor ihm auf einem Tiſch brennen drei Ker⸗ 
zen in das Winkelmaaß geftellt, die, wie wir ſahen, die Dreiein⸗ 
heit der Myſterien im Orden bezeichneten. Dabei liegen noch 
Bibel und Zirkel. Sie bedeuten die Mittel, die Geräthe, mit⸗ 
telſt welcher die Menſchheit ins Winkelmaß zu bringen, zu rich⸗ 
ten, zu leiten iſt. Wir finden ſie S. 8 des Rituals der „drei 
Weltkugeln“ noch in Verbindung mit dem Hammer, dem Sym⸗ 
bol kräftiger Leitung. Der Zirkel bezeichnet das wiſſenſchaft⸗ 
lich philoſophiſche Element der Myſterien, (Sarſena S. 111), 
(iſt alſo beziehendlich äqual mit dem Sinnbild des flammenden 
Sterns) und die Bibel bezeichnet das Element des Glau⸗ 
bens in ſeiner Totalität, nicht in der Beſchränkung auf einen 
poſitiven Kirchenglauben (ift alſo beziehendlich äqual mit dem Sym⸗ 
bol des Kreuzes). Die Zuſammenſtellung dieſer Symbole ſoll 
ſagen: „poſitiver Glaube und Rationalismus ſind die morali⸗ 
ſchen Elemente der Menſchheit und beherrſchen ſie. Das letz⸗ 
tere muß das erſtere dominiren, und der Orden mug fic) ih- 
rer bedienen, ihnen klug und nachdrücklich die Richtung geben, 
und er wird die Menſchheit beherrſchen. Wir ſehen einen Al⸗ 
tar, er trägt kein Crucifix, auch Oſiris beſchien ſeine Altäre, 
der Logen⸗Altar läßt jede Art der Huldigung offen. Vor ihm, 
ihm Sinn und Deutung in den verſchiedenen Richtungen ge⸗ 
bend, die ich oben zeigte, liegt das Tapis, das Bild des Sa— 
lamoniſchen Tempels, das Bild des Ordensreiches. Die viel⸗ 
fachen Deutungen dieſes Bildes wurden oben von mir gegeben. 
Man ſieht auf ihm maureriſches Geräthe, deſſen ich, ſo weit 

nöthig, weiter gedenken werde. Es iſt aber mit Franſen ein⸗ 
gefaßt, zum Zeichen, daß die Myſterien des Jehovah⸗Tempels 
eine ſpätere modernere Faſſung in der Chriſtuslehre erhielten. 
Dieſes wird noch klarer durch die Ordenserklärung (Sarſena 
S. 120) „der Vorhang, welcher das Allerheiligſte deckte, iſt 
zerriſſen und das Heilige ift offenbar geworden. Der flam⸗ 
mende Stern leuchtet unter uns, ohne daß ihn eine Decke nu- 
ſeren Augen verbirgt.“ Der wahre Sinn iſt: Moſes Myſte⸗ 
rien hatten die Egyptens, die der Naturphiloſophie, in ſich auf⸗ 
genommen und deckten ſie in ihrem Heiligthum. Das Heilig⸗ 
thum und die Myſterien Moſes wurden zerſtört, ſie lagen of⸗ 
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fen, Jeſus und der Orden nahmen fie anf und gaben ihnen die 
verzierte Einfaſſung. Ein Gitter pflegt das Tapis zu umge⸗ 
ben, zum Zeichen der Abgeſchloſſenheit des Ordenstempels von 
der profanen Welt. Es iſt umſtanden von den drei großen 
Kerzen, den großen Säulen des Tempels, des Ordensreiches, 
den Säulen der Schönheit, der Weisheit und der Stärke (S. 
7 des Rituals zu den drei Weltkugeln). Sie geben die Lehre, 
die ich oben darlegte: „Die Schönheit ift der phyſiſche und der mos 
raliſche Zweck der Weltſchöpfung, die moraliſche Schönheit der 
Menſchheit gedeiht nur in der Brüderlichkeit, in der Freiheit und 
Gleichheit, durch Weisheit und Kraft. Sie helfen ſie erringen.“ 
Sie umfaſſen die Lehre: daß die Grundidee des Ordens auf 
der Lehre der Egyptiſchen Myſterien, der Natur-⸗Philoſophie, 
nicht auf den Säulen des Chriſtenthums, auf Glauben, Lieben 
und Hoffen beruhe. Freilich wäre auch dieſen chriſtlichen Principien 
nicht die zerſtörende Richtung zu geben, die ich oben bezeich⸗ 
nete, welche der Johannisorden, als arbeitende Abtheilung, zus 
nächſt für das Werden des Ordenszwecks, in den Principien 
der Naturphiloſophie finden ſoll. Weiter ſehen wir zwei Säu⸗ 
fen, Safin und Boas. Die Erklaͤrungsweiſe (Sarſena ©. 
122), welche der Orden darüber giebt, bezeichnet den Satz: 
„Der Lohn Eures Strebens it Cid geſichert.“ | 

Als Sinnbild des Lehrlingsgrades endlich, wird eine von 
oben herabgeſtürzte Säule gezeigt, die in ihren Grundveſten 
noch ſteht. Die wahre Deutung liegt auf der Hand. Sie 
erinnere den Lehrling, daß der Orden der der Templer ſei, 
welcher in ſeinen Häuptern, in ſeiner Krone gebrochen, in ſei⸗ 
nen Grundlagen erhalten wurde. 

Wir ſehen die Brüderſchaft mit blanken Degen und ſehen 
ſie damit ſymboliſche Handlungen machen, alſo iſt der Degen 
nicht Schmuck aus älterer Zeit, ſondern wirklich Waffe. Er 
bezeichnet alſo als Beſtinmung Gewaltkampf, Zerſtörung. 

Wir ſehen die Brüder mit bedeckten Häuptern zum Zeichen 
ihrer Freiheit. N 

Wir ſehen ſie Alle in gleicher niederer Maurerarbeitstracht 
zum Zeichen ihrer Gleichheit, zum Zeichen, daß keiner mehr ſei 
und habe, als der Andere, daß ihre Beſtimmung die gleiche, 
die des Zerſtörens und Arbeitens ſei, daß ihr Lohn der gleiche, 
der des Lehrlings ſei. 

Wir ſehen die Brüder die Bruderkette ſchließen zum Zeichen 
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der Brüderlichkeit, kurz, wir feben die Lehre von der Brüder— 
lichkeit, der Freiheit, der Gleichheit, des Socialismus. 

Als Symbol der Arbeitsaufgabe ſehen wir einen rohen 
Stein, und man jagt, er bedeute: „lerne Dich zunächſt ſelbſt 
erkennen, Du biſt noch ein roher Stein, bearbeite Dich, damit 
Du in den Ordensbau paſſeſt, denn die Lehrlinge bei Salomo's 
Tempelbau brachten wohlgehauene Steine dazu,“ (Sarſ. S. 122) 
allein man erſieht unſchwer, daß es nicht die moraliſche Sen- 
tenz iſt: „nosce te ipsum“, welche der Lehrling vor Augen 
haben ſoll, ſondern daß auch hier eine höchſt praktiſche Rich⸗ 
tung der Lehrlingsthätigkeit gegeben werden ſoll, die Richtung, 
in der rohen profanen Welt, am rohen Material, an der alle 
gemeinen zu zerſtörenden Maſſe die Arbeiten verrichten zu ler⸗ 
nen, deren der Orden für ſeine Zwecke bedarf. Schon die 
Hinweiſung auf das Bringen tauglich gemachten Materials der 
Lehrlinge zu Salomo's Tempelbau, zeigt die objective, nicht 
die ſubjective beſchauliche Arbeit. 

Alledem entſprechen muß nun freilich auch das Weſentliche 
des Aufnahme⸗Rituals. Ich übergehe die Scene in der fwar: 
zen Kammer, als wohl nur darauf berechnet, eine ernſte Span⸗ 

nung im Gemüthe vorzubereiten. Eben jo eine Anzahl For- 
malitäten, als das Klopfen und die Oeffnungsceremonien, als 
alte Tempter- Rituale. Allein man entkleidet den Candidaten 
und nimmt ihm alles Metall ab. Die Entkleidung gehörte 
ihon zum egyptiſchen Aufnahme⸗Ritnal und hatte dort die Bes 
deutung, die wir gewöhnlich heute vom Orden angegeben finden: 
„daß Tugend des Prunkes und des Reichthumes nicht bedürfe, 
damit nichts zu ſchaffen habe“, oder man ſagt: „der Menſch 
muß erſt alles Profane abthun und frei von alledem, was er 
bisher für werthvoll hielt, im Orden ein neues Leben beginnen, 
ſich über alle Vorurtheile erheben.“ Allein (S. 93 in Sar⸗ 
ſena) im Ritual der Großloge von Deutſchland ſagt man doch 
die einfache Wahrheit auf die Frage: „Warum ließ man Sie 
alles Metall 1 — Antw.: ꝛc. und weil ein wahrer 
Maurer nichts Eigenes beſitzen muß.“ Alſo die ſociale 
Ordenslehre, die ja auch ſchon in alten Myſterien und in den 
Gelübden der kirchlichen e auch in dem Det Templer | 
vorhanden war, 

Man entblößt ihm das rechte Snie und läßt ihn einen 
Schuh niedertreten, bedeutet (S. 114 des Sarjena) Ehrfurcht 
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gegen den, vor dem fih alle Kniee beugen ſollen, vor dem 
höchſten Baumeiſter. Sit vom Großmeiſter zu verſtehen, dem 
Repräſentanten der Gottheit. Auch finden wir dieſe Ceremonie 
ſchon in den älteſten Templer⸗ Ritualen. 

Man entblößt ihm die linke Bruſt und Schulter, erklärt 
der Orden richtig. (S. 114.) „Unfer Amt ift, das Schwert 
zu tragen gegen die Feinde der Tugend (d. h. natürlich des 
Ordens), Streiter, Ritter zu ſein.“ Wir leſen hier auch ge⸗ 
ſchieden „Streiter und Ritter“, erſtere Beziehung geht auf den 
untergeordneten äußern, als nicht ritterlichen Orden. 

Man nimmt ihm Hut und Degen, was man einfach wahr, 
als Zeichen der Ergebung an den Orden erklärt. | 

Man verbindet ihm die Augen und läßt ihn fo zur Loge 
und in der Loge führen. Aber die Erklärung dafür, „um die 
Nachtheile der Unwiſſenheit zu zeigen“, iſt augenfällig wieder 
falſch, und die wahre Deutung wird erkenntlich, wenn man 
überhaupt die praktiſche Beſtimmung des Grades nach Außen 
im Auge behält und dazu erwägt, was dem Lehrling (S. 8 
des Sarſena) geſagt wird: „Er habe im Aufnahme -Symbol 
keinen Schritt ohne Führung des Ordens thun können, aber 
der Orden fei treu und führe fon den Lehrling ꝛc.“ Gieb 
Dich in die Hände Deines Führers von Weſten nach Süden. 
Aber ergieb Dich allein dem, der Dich zu jeder Ruhezeit auf 
Deinen Meiſter weiſ't.“ Der wahre Sinn dürfte alſo doch 
wohl ſein: „der Aufzunehmende unterwerfe ſich ohne eigenes 
Prüfen der Führung des Ordens oder des Meiſters.“ 

Vor der Schwelle der Logenthür muß ſich der Candidat 
vor allen Dingen „als freier Mann“ ankündigen. Und un⸗ 
ter den erſten Fragen des Lehrlingskatechismus Tefen wir die 
Erklärung: „Ein Maurer iſt ein freier Mann.“ Nun könnte 
man denken, dies Ritual ſei aus den Zeiten der Sklaverei und 
der Leibeigenſchaft geblieben; allein wir leſen dazu (S. 92 
des Sarſena): „die Maurer, ſo Salomo zum Tempelbau er⸗ 
wählte, wurden von ihm für frei erklärt und ſie und ihre 
Nachkommen von allen Abgaben freigeſprochen und hatten dabei 
das Recht, Waffen zu führen.“ Alſo ſoll der Eintritt in den 
Orden zu volitiihem Freiheitsrechte im Staate berechtigen. 
Unwiderſprechlich wahr wird diefe Bedeutung, welche ſo erſicht⸗ 
lich das republikaniſche Streben des Ordens documentirt, bald 
nachher im Meiſterkatechismus (S. 146), wo wir leſen: Fr.: 
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Wer fann über mir fein, Da ih ein freier Maurer 
und Meifter einer fo gut geordneten Loge bin? — Antw.: 
„Gott!“ Afo Niemand als Gott ift über dem Freimaurer: 
meifter, kein irdiſcher Herr! — 

Man läßt den Candidaten drei Umgänge oder Reiſen hal⸗ 
ten. Man ſagt ihm: „um ihm zu zeigen, daß der erſte Schritt 
zur Erreichung der Tugend nicht hinreiche,“ die Wahrheit, 
nach der Analogie der Egypter, „ein langer Weg nur führe 
zur Erkenntniß der Ordenswahrheiten und Erfahrung, zum 
Ziele.“ Er muß drei ſolche Reiſen machen, weil im Orden 
eine Dreifaltigkeit von Myſterien vereint iſt. 

Man ſtellt die Füße des Candidaten in's Winkelmaaß und 
läßt ihn drei große Schritte zum Altar machen. Wir erinnern 
uns, das Winkelmaaß war dem Meiſter eigen, als Zeichen, daß 
er der Welt und den Brüdern die Richtung für ihr Handeln 
zu geben habe. Es kann daher die wahre Deutung hier kaum 
eine andere fein, als die, „der Candidat habe vom Orden zu 
erwarten, daß er ihm die Richtung zum Zweck oder Ziel gebe.“ 

Der halbgeöffnete Zirkel auf der linken offenen Bruſt beim 
Eide kann nur bedeuten, der Orden werde ſtreng Bellen, ob 
der Eid aus wahrem Gemüthe gekommen fet. 

Das ſchwache, Flaͤmmchen und die gezückten Degen feinen 
nur zur Erhöhung der Eidesfeierlichkeit N zur Drohung 
mit Rache. 

Aber von hoͤchſter Bedeutung ift die Ertheilung des vollen 
Lichtes, die auch die alten Templer ſchon hatten, durch die 
flüchtige Flamme vom Altar mit dem Geſchrei: „sic transit 
gloria mundi“, während eine Bruderkette die Ordensglieder 
umfaßt. Und wir leſen im Aufnahme⸗Ritual der drei Welt⸗ 
kugeln (S. 26) dazu, daß der Meiſter zu den Candidaten 
ſpricht: „Mein Bruder, die Flamme, die im Augenblick des 
Entſtehens verſchwindet, fol Ihnen zeigen, daß alle Herrlich. 
keit der Erde vergeht wie ſie, das Licht der Wahrheit aber 
bleibet immerdar wie die Erleuchtung dieſer Loge, wenn 
auch gleich alle Hoheit und Herrlichkeit der Erde ver⸗ 
gangen iſt.“ 

Man überſehe nicht, daß die Ueberdauer der Logen⸗Erleuch⸗ 
tung über alle Erden- Herrlichkeit in zweimaliger Verbindung 
erſcheint und die letzte Wiederholung lächerlich ſinnlos wäre, 
wenn man nicht die deutlichere Hervorhebung damit beabſichtige. 
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Der Sinn kann daher nicht zweifelhaft fein, er iſt: „die Loge, 
d. i. der Orden, wird alle profane Hoheit und Herrlichkeit der 
Erde überdanern.“ | 

Und fo erfieht man hierin den Geſammtausdruck des Zwek⸗ 
kes des Ordens, „den Ordensglanz an die Stelle aller ande⸗ 
ren Erdenhoheit und Pracht zu ſetzen.“ 

Der Gefellen- Grad 

erhielt zum Symbol feiner Arbeit den cubifchen Stein und als 
Licht und Führer bei dieſer Arbeit den flammenden Stern, im 
Oſten ſtehend; d. h. des Geſellen Beſtimmung ſoll ſein, die 
rohen Vorarbeiten der Lehrlinge abzuſchleifen, ihnen die ſchö⸗ 
nere und vollkommenere d. i. brauchbarere Form zu geben, 
kurz, mit höherer, feinerer Erkenntniß die Aufgaben der Zer⸗ 
ſtörung und der Wiederherſtellung des Ordens zu erfaſſen und 
zu vollführen. 

Im Ritual der „drei Weltkugeln“ ſehen wir noch einen 
ſchönen geſprungenen Stein beigegeben und dem Geſellen ge⸗ 
ſagt: „bemerken Sie wohl, mein Bruder, daß der ſchon 
behauene Stein ein vollkommenes Viereck iſt, mithin der zer⸗ 
trümmerte Stein in ein vollkommenes Viereck wieder herge⸗ 
ſtellt werden muß.“ Man jagt dem Geſellen alfo, feine Auf 
gabe ſei, für die Wiederherſtellung des im geſprungenen Stein 
bildlich bezeichneten Objectes nach dem ihm dazu vorgelegten 
Muſter zu arbeiten. Wir ſahen, daß der geſprungene Stein 
den Templerorden bezeichnete und warum ſein Viereck. 

Er ſoͤll feine Erleuchtung dafür ſuchen und finden im flans 
menden Stern, in dem Stern des Ordens, dem dritten Licht in 
der Lehrlingsloge, das der Lehrling das Bild des Gropmeifters 
d. h. des Ordens nannte. Dieſes dritte Geſtirn, als des 
Ordens Bild, läßt man erſt dem Geſellen aufgehen. Seine 
Deutung wird bezeichnet allein nur durch den Buchſtaben G., 
und dieſer Buchſtabe ſoll Geometrie bedeuten. Die Erklärung 
des Teppichs und der Aufnahme⸗Ceremonie im Syſtem der 
drei Weltkugeln S. 98 erklärt es näher, daß hier pars pro 
toto zu verſtehen ſei, die einzelne Hauptwiſſenſchaft der egypti⸗ 
ſchen Myſterien, für deren Ganzes, als der Grundlage des 
Ordens, daher der Stern auch ſein Symbol; denn wir leſen 
dort: „ohne diefe Wiſſenſchaft habe der prächtige (geis 
fige) Tempel (Orden) nicht angefangen werden können. Und 
in Often fei die Schule jeder erhabenen Wiſſenſchaft geweſen.“ 


Im Meifterfatechismus wird fogar geſagt, „das G. oder 
der flammende Stern bedeute Gott, als das Weſen, das allein 
über dem freien Maurermeiſter ſtehe.“ 

Man werfe nur einen Blick auf die Zuſammenſtellungen, 
in denen wir den flammenden Stern ſahen und ſehen, und es 
leuchtet ein, daß auch bezüglich ſeiner nirgends die Wahrheit 
geſagt wird, ſondern daß meine Erklärung allein als entſpre⸗ 
chend ſich darſtellt. Er bezeichnet die Naturphiloſophie in ihrer 
vorgeblich von Chriſtus geſchehenen Auffaſſung, als 
das Weſen des Ordens, als den Orden ſelbſt. 

Uebrigens ſehen wir nach dem Ritual der großen Landes- 
loge viele Symbole in dieſem zweiten Grade, die wir nach dem 
Syſtem der „drei Weltkugeln“ im Lehrlingsgrade ſchon fanden 
und ſo den umgekehrten Fall. Auch ſind ſonſt die Ausdrücke 
vielfach verſchieden; allein da für jeden weſentlichen Satz der 
Lehre eine Mehrheit von Ausdrücken vorhanden iſt, ſo ſieht 
man, daß dieſe ſcheinbaren Abweichungen nur allein den Zweck 
haben, die Enträthſelnng zu erſchweren. 

Und dieſe Abſicht, über das Wahre zu täuſchen, ſtäßt uns 
bei jeder Vergleichung in jedem Ritual jedes Grades auf. Aber 
in keinem Ritual iſt dieſe trügeriſche Heuchelei widriger und wei⸗ 
ter getrieben, als in dem der großen Landesloge von Deutſch⸗ 
land, wo überall kirchliche Glaͤubigkeit zum Schild atheiſtiſcher 
und revolutionärer Sätze geheuchelt wird. Die Carbonari in 
Italien müſſen dieſes Berliner Syſtem zum Muſter genommen 
haben, denn auch fie affeetirten den ftreng gliubigfteh Katholi⸗ 
eismus, um über ihre wahren Zwecke zu blenden „Der rohe 
Stein — ſagt dies Ritual S. 136 — iſt das Bild unſerer 
Seele, welche guter und böſer Eindrücke fähig iſt; der cubiſche 
Stein bezeichnet, daß wir nur durch Wachſamkeit über uns 
ſelbſt uns vor dem Laſter bewahren können.“ Und in der an⸗ 
geblichen Schlußerklärung ihrer ganzen Symbolik, ſagt dieſelbe 
Groß LI]: „der rohe Stein bedeute das Geſetz, wonach die 
Menſchen lebten vor Moſes; der cubiſche Stein bedeute das 
Geſetz Moſes. Und das Reißbret bezeichne das Evangelium.“ 

Das Syſtem der „drei Weltkugeln“ erklärt uns: „der rohe 
Stein iſt die Kindheit aller Wiſſenſchaft im erſten Zeitalter der 
menſchlichen Geſellſchaft, die damals den Keim davon im einfa⸗ 
chen Gewande beſaß. Der gehauene Stein bedeutet das blühende 
Zeitalter der von mathematiſcher Gewißheit ausgehenden Weis⸗ 
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heit und Wiſſenſchaft. Der zertrümmerte Stein bedeutet die. 
Zeit der Barbarei und des Aberglaubens, die jede Weisheit 
und erhabene Wiſſenſchaft erſtickte.“ 

„Endlich in der Erklärung des Meiſtergrades der drei 
Weltkugeln ſagt man: „der rohe Stein ſei das Bild der Kind⸗ 
heit, der cubiſche das des Mannesalters, der geſprungene das 
des Todes.“ 

Wir zeigten oben im Lehrlingsgrad die dritte, wahre Deu⸗ | 
tung, fie lautete: „Wie Salomo's Lehrlinge nur behauene, nicht 
rohe Steine zum Tempel bringen durften, fo muß auch der 

Lehrling kunſtgerecht für den Orden arbeiten.“ 

| Und als Aubeitsgerüthe, als Mittel ſehen wir im Katechis⸗ 
mus dem Geſellen vorgeſchrieben, das Winkelmaaß, um voll⸗ 
kommene Vierecke, die Waſſerwaage, um die Flächen glrichzu⸗ 
machen, die Bkeiwaage, um die Gebäude auf ihren Fundamen⸗ 
ten aufzurichten; oder im meraliſchen Sinne, fol die Deutung 
fein: Des Winlelmaaßes: „daß auch unſere Handlungen nach 
der Billighit abzumeſſen ſeien“; der Waſſerwaage: „daß alle 
Menſchen gleich ſeien“; der Bleiwaage: „bezeichne die Her 
ſtigleit des Ordens.“ Erinnern wir uns, daß die ganze Our 
densthätigkeit eine Richtung nach Außen hab, um in der u“ 
Benwelt dem. Orden die Stellung zu verſchaffen, die er einneh⸗ 
men will, bag: alfo. auch alle Deutungen von Symbolen, auf 
fubjective: moraliſche Thätigkeit, unwahr find, fe- möſfen wir 
ſchon deshalb den Gebrauch der Wettzenge für eine fige 
Richtung gemeint glauben. 

Wir ſahan, daß das Winbelmaaß das Bertyerngy ve Mei⸗ 
ſters war, mm allen Thätigkeiten der Menſchen ihre Richtung; 
im: Inttreſſe des Ordens zu geben; natürlich müßen wir ad- 
dieſelbe Deutung für den beſchränkteren Wirbungokreis des Gee 
felten annehmen. Die Waflernmage: iff das Werkzeug zun 
Gleichmachen, und fo ift dem Geſellen angedentet, daß“ er für 
Gleichwachung aller Meuſchen an Raug, Stand und Besnidgen 
zu arbeiten habe. Und da mittelſt) den Bfeiwaage, dies Gebände 
auf ihren Fundamenten gerichtet) werden, ſo bezeichnet fte auger 
ſcheialich, Dag, den Geſelle fae des Orden Aufrichtusg zu) wir⸗ 
ken haber. Alſu kurz, er folt die Gund lernen und üben, 
den Menſchen und Ereigniſſen die dem Orden nike: 
lichz Richtung zu geben, ferner alle menſchlichen Bers. 
haͤttnüfſe. gleichmachen und mid auf: * fn: gage 


338 


wonnenen Grunde das Ordensgebaude aufrichten 
helfen. 
Der Meiſter⸗Grad. 

Wir ſehen in ſeinem Ritual eine theatraliſche Darſtellung, 
für die Poſſe viel zu ernſt, für den Ernſt zu geckenhaft, weil 
die furchtbare Darſtellung in und durch ſich als Blendwerk 
erſcheint. Wie ſoll der Verſtand, der in den Spielern keine 
Poſſenreißer, keine Knaben, nein, Männer von hoher Bildung 
und Beſonnenheit vor ſich ſieht, dieſes mehr als ſonderbare 
Schauſpiel deuten? — Man findet nur einen vernünftigen Aus⸗ 
weg zur Erklärung, man iſt gezwungen, an eine ſymboliſche 
Lehre eines wahrhaft hohen Zweckes der Spieler zu glauben, 
deſſen mündliche, unzweideutige Lehre die Perſonen der höchſten 
Gefahr ausſetze, kurz, an die Decke verbrecheriſcher Beſtrebungen. 

Man hatte dem Geſellen den flammenden Stern der mo⸗ 
dern⸗chriſtlichen Naturphiloſophie des Ordens aufgehen laſſen 
und ihm erklaͤrt, er habe an der Wiederherſtellung eines zer⸗ 
trümmerten Werkes zu arbeiten. Das Ritual des Meiſtergra⸗ 
des zeigt dieſes Ordensbild und wie es zertrümmert wurde, 
wie man es aber wieder aufzurichten begann und wie er als 
Meiſter dafür mitzuarbeiten habe. ö 

Man führt die Geſchichte der Zerſtörung des Templerordens 
unter Philipp dem Schönen, und der nur ſcheinbar völligen 
Zerſtörung des Ordens, den man zu neuer Pracht wieder er⸗ 
ſtehen läßt, vor feinem Auge vorüber, laßt ihm, nach abgeleg⸗ 
tem Verſprechen, nie wieder vom Orden zurückzutreten, ſondern 
ihm von nun an unzertrennlich und in vollem Gehorſam anzu⸗ 
gehören (vergl. Ritual der drei Weltkugeln S. 140 u. 172), 
bildlich die Lehre geben, daß er nun bereit ſein müſſe, für den 
Orden jo fürchterlich und ruhmvoll fit zu opfern, wie jener 
Großmeiſter bei der Ordenszerſtörung, und ſchließt mit den 
Lehren der Wirkſamkeit des Meiſters. 

Die Zerſtörung des Ordens geſchah bekanntlich in Frank⸗ 
reich in Folge der Denunciation zweier, und in England in 
Folge der Denunciation eines dritten Ordensmitgliedes, daher 
die drei Schläge. Daher die drei Geſellen als Mörder. 
Das Bild des Meiſters für das des Ordens erklärt ſich durch 
ſich ſelbſt. | 

Der Großmeiſter Molei wurde bekanntlich debra Ors 
densglieder fuchten daher Reſte feiner: Gebeine unter Aſchen⸗ 
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haufen. Weil er verbrannt wurde, löſ'te ſich zuerſt an ihm 
die Haut vom Fleiſche, dann das Fleiſch von den Knochen. 
Deshalb zeigt auch das Ritual zu den drei Weltkugeln ein 
Skelett und den Sarg mit Lichtern, „mit Flammen umge⸗ 
ben“, jagt die Ordens⸗Erklarung dazu. (S. 172 und 174.) 

Es iſt daher mehr als widerlich, wenn die große Landes⸗ 
loge von Deutſchland glauben machen will, daß Chriſti Tod 
und die Erlöſung zur himmliſchen Seligkeit gemeint ſei. Und 
wenig beſſer klingt die Erklärung im Syſtem der drei Welt⸗ 
kugeln: „Der 1. Grad des Johannisordens bedeute das Kin- 
desalter, (man ſcheint in Berlin mit Degen und Sporn gleich 
aus dem Mutterſchooße auf die Weltbühne zu treten), der 2te 
Grad bezeichne das Mannesalter, und der 3. Grad den. Tod 
und die Auferſtehung.“ 

Dieſe Unwahrheiten müſſen bei einiger beſonnener Verglei⸗ 
chung nur allein der Ritnale, ſich ſchon durch ſich ſelbſt als 
ſolche ergeben. Ich begnüge mich, um die leider ohnehin ſchon 
zu ſehr ausgedehnte Schrift, nicht ohne drängende Urſache noch 
mehr zu erweitern, damit, darauf zu verweiſen, daß eine Mord⸗ 
fcene fon dem naturgeſetzlichen Verlauf des Menſchenlebens 
nicht entſpreche, was doch die Naturphiloſophie unerläßlich fors 
dern müßte und daß die Mordſcene des Heilandes in des Can⸗ 
didaten Perſon durch drei nichtswürdige Geſellen, im hohen 
Grade als eine Unwürdigkeit und als eine ſchwer begreifliche 
Geſchichts⸗Entſtellung erſcheinen müßte, indem dann die Bezeich⸗ 
nung der Geſellen nur von dreien der zwölf Schüler Chriſti 
verſtanden werden könnte. Ja, als das Abgeſchmackteſte der 
ganzen Scene erſchiene dann die Auferſtehung Chriſti durch 
Hülfe, durch das Wort des Ordensmeiſters; nicht zu gedenken, 
daß die chriſtliche Gottheit nicht als diejenige angenommen wer⸗ 
den könnte, welche wir auch im Meiſterkatechismus als die des 
Ordens bezeichnet ſehen, indem wir in dieſem Katechismus leſen: 
„Die Meiſterloge, der Orden, wird getragen von drei großen 
viereckigen Pfeilern, ſie bedeuten Weisheit, Schönheit, Stärke, 
und vereint bedeuten fie die Gottheit in ihrem geſammten Jn- 
begriff; die Weisheit iſt das Symbol ihrer Eſſenz, die Stärfe 
das ihrer Macht, die Schönheit das der 1 und 
Erhabenheit ihrer Werke.“ — Man ſieht, der Orden miſcht 
jubjective und objective Begriffe unter nn. on es om 
darauf ankommt, zu täufchen. „ at 
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Und fie follen auch die Eigenſchaften des Fremanrer⸗Mei⸗ 
ſters fein. 

Der ſcheinbar Erſchlagene, der Orden, wurde wieder er⸗ 
weckt und zu neuem Glanz gebracht durch die fünf Hauptpunkte 
der Meiſterſchaft. Dank dem weit ehrlicheren Ritual der drei 
Weltkugeln, wir leſen ſie darin und erhalten damit den Schlüſ⸗ 
ſel zur Erklärung aller politiſchen Kriegsmanöver der vornehmen 
Revolutionspartei, inſonderheit für die Operationen des Vor⸗ 
parlamentes, des Funfziger Ausſchuſſes, der Nationalverſamm⸗ 
lung, bis zur verunglückten Durchführung der Reichsverfaſſung, 
für die Tage von Gotha und Erfurt, endlich überhaupt für 
die Kunſt, „durch rechtzeitiges Fügen und Selbſtmodiſiciren aus 
den ſchwerſten Niederlagen doch immer wenigſtens die nothwen⸗ 
digſten Revolutions⸗Grundlagen zu retten, und von ihnen aus, 
immer unverdroſſen von Neuem loszuhämmern, damit es brök⸗ 
kelnd doch zuſammen falle, das alte Gebäude.“ 

Dieſe fünf großen Lehren — ſo leſen wir S. 168 — 
Lite wörtlich: 

1) das Mißtrauen, weil ſolches die Mutter der Sicher⸗ 
heit ift; 2) die Wachſamkeit, auf die Geſetze des Ordens. 
zu halten; 3) die Klugheit, nachzugeben und fid in 
die Zeit zu ſchicken; 4% die Stankhafligteit, Unglücks 
fälle zu 3 5). die Kühnheit, etwas zu unter⸗ 
nehmen, welche aber allemal von der Klugheit beglei⸗ 
tet werden muß. 

Es will mir doch ſcheinen, als dürfte die Moral keine fon⸗ 
derlichen Auſprüche an dieſe Sätze als ihr eigen machen, 
wohl aber, als gehörten diefe fünf Sätze von A bis Z einer 
gefunden Verſchwörungs⸗Politik an. „ | | 

Auch finden wir als Mittel, die Swede des Ordens mit 
Erfolg zu befördern, den Glauben, die Philoſophie und die 
Gewakt bezeichnet; denn der Hammer bedeutet die Gewalt, um⸗ 
faßt die Bedeutung des Schwertes mit, das Evangelium be⸗ 
zeichnet den Glauben, und der Zirkel (laut S. 141) die. Raz 
turphiloſophie. Der Zirkel: bedeutet aber auch das Inſtrument 
für engere, ſpeziellere, ſubtilere Richtung oder. Kreiſe; kurz, das 
Symbol der Klugheit; das Winkelmaaß bezeichnet das Inſtru⸗ 
ment, eine allgemeine, vorgezeichnete Richtung nach der Ferne 
zu geben. Letzteres ſahen wir in den zwei evſten Graden vom 
— führen, „in der Meifterloge finden wir nun dafür den 
Zirkel 
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Zwiſchen Winkelmaaß und Zirkel — fagt der Meifter — 
finde er ſtets den verlorenen Bruder und, indem er Meiſter 
geworden ſei, ſei er übergegangen vom Winkelmaaß zum Zirkel! 
— Alſo deutet man an, die beiden erſten Grade haben nir 
eine allgemeine Beſtimmung für ihre Thätigkeit, arbeiten nicht 
unmittelbar für den eigentlichen Ordenszweck, fondern nur in⸗ 
direct durch Zerſtören, nur im Allgemeinen. So bilden ſie nur 
eine Vorſchnle. Und fo gehören die Brüder entweder dieſem 
weitern Bunde oder dem engeren an. Daher auch die engere 
Verpflichtung an den Bund, die Entſagung auf das Recht des 
Wiederaustritts und das Gelöbniß des ſtrengen Gehorſaͤms ori 
der Aufnahme zum Meiſter⸗Grad. 

Endlich die Kinder der Wiktwe, ſind die Ordensglieder ſo 
genannt, weil vor der Ordenszerſtörung der Großmeiſter ſich 
nicht verehelichen durfte, (wie überhaupt kein Ordensglied,) 
vielmehr der Orden als Braut ihm vermaͤhlt wurde und die 
Ordensſöhne ſeine Kinder ſein ſollten. Da nun der letzte der 
Großmeiſter verbrannt wurde, blieb der Orden Wittwe. Und 
nicht ohne Eckel lieſ't man daher in der letzten angeblichen Auf⸗ 
klärung, die der Orden am Schlag der Aufnahme in feinen 
vorgeblich letzten Grad ertheilt, „die Berufung der Kinder der 
Wittwe bezeichne den Bethlehemitiſchen Kindermord“, als vb 
der Mord von Kindern deren Mütter zu Wittwen machen könne 
und ermordete Kinder geeignet ſeien, zu Hülfe zu eilen! — 

Fragen wir nun, abgeſehen von meiner obigen Erklärung, 
den Orden ſelbſt: 

„was ift der Zweck dieſes Johannis⸗Ordens, oder der 
„blauen Maurerei, fo genannt von der Logen- von der 
| „Himmelsfarbe?“ — 
ſo antwortet uns das Statut der „drei Weltkugeln“ S. 189 ff. 
in der Aufſtellung und Beantwortung der zwei Fragen: 
„1) giebt es wahre Maurerei außer den drei blauen Graden? 
„2) welches iſt der endliche Aufſchluß, zu dem dieſe führen?“ 

Auf Beantwortung dieſer Fragen beruhet das ends 
liche wahre Geheimniß des Freimaurer-Ordens. 

Die erſte Frage anlangend, ſo antworten die, welche hierauf 
Nein ſagen: „Es giebt viele Logen, die nur dieſe 3 Grade 
haben und doch für Achte Maurer erkannt werden, in den 
höher Graden herrſcht dagegen Verſchiedenheit, mithin kann 
nur das waht fein, worin fie Alle übereinſtimmen, und dieſes 
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ift allein nur der Fall in den 3 Graden der blauen Maurerei. 
Endlich find ſie allein nur alt.“ 

Dagegen wendet man ein: „Was habt ihr denn in den 
3 Graden? — nichts als Formeln, Hieroglyphen und Ceremo⸗ 
nien, die zwar ſehr bedeutungsvoll ſcheinen, aber nicht erklärt 
und nach ihrem Urſprung und Zuſammenhang nicht entwickelt 
werden.“ 

„Soll dieſes Alles, wie es in den 3 Graden der Fall 
it, unerfldrt bleiben, fo läuft das Ganze auf eine Spielerei 
hinaus — denkender Männer unwürdig.“ 

„Soll aber ein Aufſchluß mitgetheilt werden, ſo iſt nur 
zweierlei möglich: entweder ift dieſer Aufſchluß der Gegenſtand 
eines oder mehrerer höherer Grade oder man kann ihn nur 
allmählich durch einzelne Brüder erlangen.“ Im erſteren Fall 
machen die 3 Grade nicht das Ganze der Maurerei aus, ſon⸗ 
dern es bleibt eine Ergänzung derſelben, — die das Wichtigſte 
ſein möchte — übrig.“ Fände das zweite ſtatt, ſo könnten 
dieſe Einzelnheiten dem Orden ihre Privatmeinungen unterſchie⸗ 
ben, es gäbe keine Sicherung für die Wahrheit.“ 

„Die Wahrheit ift, daß es CIC giebt, die nur dieſe 
drei Grade bearbeiten. Unter dieſen reden mehrere von einem 
Geheimniß, ohne ein ſolches zu haben.“ „Demnach muß der 
Meiſter wiſſen, daß die drei Grade nur eine Hülle, eine vor⸗ 
bereitende Beſchaͤftigung im Vorhofe ſind, daß erſt auf höheren 
Graden das volle Licht erblickt und der Eingang in das Innere 
des Ordens betreten werden könne ꝛc. Bei den rectificirten 
Graden der N. M. [ zu den „drei Weltkugeln“ ift Haupt: 
ſächlich darauf geſehen, „den Bruder, der durch das Ganze 
durch geführt wird, mit dem Geiſte und den Formen aller 
Syſteme bekannt zu machen, und ihn in den Stand zu ſetzen, 
mit eigenen Augen zu ſehen, wie weit und was daran falſch 
oder wahr, — wichtig oder unerheblich — weſentlich oder aus 
faͤllig ſei.“ | 

„Und um alle falſche Erwartungen bezüglich der höheren 
Grade ein für allemal niederzuſchlagen, — ſo ſchließt die hohe 
N. M. [ zu den „drei Weltkugeln“ ihre Erklärung — wird hier: 
mit unumwunden declarirt: „daß die eben angeführte Kennt⸗ 
niß aller maureriſchen Syſteme das Einzige iſt, was 
das eigentliche wahre Ordens geheimniß ausmacht, 
und daß alles Uebrige zwar infofern ein Geheim niß 
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genannt werden fann, als e8 Der Kenntniß der Pros 
fanen oder des Bruders, der nod auf einer niedris 
gen Stufe ſteht, entzogen wird, aber keine andere 
Beſtimmung und Werth hat, als in wie fern es ein 
Mittel wird, den endlichen Zweck des ganzen Ordens 
zu befördern, d. h. Weisheit des Lebens faßlich zu 
lehren und zu ihrer Uebung in einem vertrauten 
Kreiſe beizutragen.“ | | 

Es ſcheint mir, als fei dem menſchlichen Verſtande kaum 
je eine ſtärkere Zumuthung gemacht, als in dieſer hohen Ordens⸗ 
Erklärung über ſeinen Zweck. 

Der Orden ſoll alſo nur dieſen unſchuldigen Zweck „prak⸗ 
tiſche Philoſophie zu lehren“ haben, den Jedermann willen kann, 
nicht aber einen geheimnißvollen; nur die Nennung der im 
praktiſchen Johannis⸗Orden bereits faktiſch angewendeten Mittel 
den Zweck zu realiſiren, fol aus Zweckmaͤßigkeitsrückſichten ges 
heim bleiben! — 

Und dennoch lafen wir in allen feierlichen Ordeus-Erklärun⸗ 
gen, in der Urkunde von 1535, im Manifeſt der Landesgroß⸗ 
loge von Deutſchland von 1794 ꝛc.: „der Zweck des Or: 
dens müſſe des Ordens erſtes Geheimniß bleiben und 
die Welt ſei nicht ſtark genug die Publication dieſes 
Zweckes zu ertragen.“ — Und doch läßt der Orden die 
furchtbarſten Eide der Geheimhaltung, dieſes untragbar ge— 
wichtigen Geheimniſſes ſchwören? — Und man erröthet nicht 
eine faſt undurchdringliche, eine vielfach deutbare, eine fo viel 
fach vom Orden offenbar wahrheitswidrig und widerſprechend 
gedeutete Symbollehre, eine ſolche Symbollehre, die man 8 Grade 
hindurch und Gott weiß, wie weit noch unenthüllt läßt, — 
man erröthet nicht, fage ich, eine ſolche Symbollehre eine fap: 
liche Sprachlehre zu nennen? — Dieſes der profanen Welt von 
1852 noch untragbare, mit mindeſtens 12 furchtbaren Eiden 
verbürgte Geheimniß ſoll die Lehre einer Lebensphiloſophie fein, 
welche der Staat von den Kathedern predigen lágt? — 

Man ſagt, „fänden die Symbole der blauen Maurerei nicht 
eine ſpatere Erklärung, fo erſchienen fie als unwürdiges Spiel.“ 
Und wie ſollen ſie erſcheinen, wenn ihr Ausgang kein anderer 
wäre, als die Erklärung, daß es keinen geheimen Zweck für ihr 
Daſein gegeben habe? — Aber noch mehr. Noch im 8. Grade 
iſt die blaue Maurerei nicht erklärt und die Großloge der „drei 
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Weltkugeln“ gab dafür S. 62 ihres Rituals die entſchuldi⸗ 
gende Erklärung, „weil auch nicht das Kleinſte ganz ents 
wickelt und verſtanden werden könne, ohne Alles zu 
umfaſſen.“ Daraus folgt einentheils unabweislich, daß es 
über dieſen angeblich letzten Grad und deſſen höchſt magerer 
und unwahrer Schlußerklaͤrung hinaus, noch höhere Grade geben 
müſſe, anderntheils daß, da, wie S. 157 Sarſena fagt aud die 
Natur der Sache beſtätiget, „über die 3 Johaunisgtrade bin: 
aus werden von tauſend Freimaurern vielleicht kaum zehn er⸗ 
hoben, von denen doch wieder ſo viele nicht bis zum 8. Grad 
nur kommen“, dieſe nie die Wahrheit erſchloſſen erhalten, ſon⸗ 
dern daß ſie um Zeit, Arbeit und Geld durch ewige Vor⸗ 
haltung großer Aufſchlüſſe, betrogen bleiben. Gewiß eine 
mehr als eigenthümliche faß liche Lehrmethode der Weisheit. 

Endlich fagt die Inſtruction der „drei Weltkugeln“ S. 102, 
alſo derſelben Großloge, für den Lehrling: „daß es im Orden 
nicht ſowohl aufs Wiſſen, als aufs Sein und Thun „an⸗ 
komme.“ Und ich hatte gemeint, „Weisheit bedinge doch Wiſ⸗ 
ſensumfang.“ Vergleicht man nun die von mir gegebene, aus 
den Ritualen gerechtfertigte Erklarung von Zweck und Weſen 
des äußeren Ordens mit den Erklärungen des Ordens, fo wird 
man in der meinen eine ſtrenge Harmonie, in der des Ordens 
eine ſich ſelbſt widerlegende Erklärung erkennen müſſen. 

Es bleibt mir nur noch auf den citirten Satz: „der Johan⸗ 
nis⸗Orden ſei der anerkannt ältere Theil der Maurerei und 
miiffe deshalb auch als der urſprüngliche, der allein wahre ſein;“ 
einige Worte zu erwidern. Womit, frage ich, iſt dieſes höhere 
Alter conſtatirt? — allein nur damit, daß angeblich ſein Da⸗ 
ſein früher bekannt war, als das der höheren Grade. Nun 
ift aber der Orden vorzüglih in feinen höheren Graden ein 
geheimer, und furchtbare Eide feſſeln die Glieder, ſelbſt den 
Brüdern der Johannis⸗Grade ſein Daſein und Wirken zu ver⸗ 
ſchweigen. Alle Grade wurden im Laufe von Menſchenaltern 
erſt allmählich verrathen, viele Grade ſind es heute noch nicht, 
mithin wäre aus dem früheren Bekanntwerden der niederen Grade 
kein Schluß auf deren aͤlteres Daſein gerechtfertigt. Aber man 
will heute Seiten der Johannismaurerei abſolut in den Bau⸗ 
Corporationen des Mittelalters eine urſprünglich unſchuldige 
Entſtehung und damit eine unſchuldige Folgerung für fih haben, 
obſchon ihr ganzes Ritual fie Luͤgen ſtraft und als ein Anfang 
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ohne Ende, ohne ſelbſtgenügende Erklärung erſchiene, wollte man 
den äußeren Orden als ſelbſtſtaͤndiges Ganzes zu betrachten 
verſuchen; obſchon ferner bewieſen daſteht, daß Name und Ri- 
tual von der Zeit hervortraten, als die Templer in die Bau⸗ 
Corporationen traten und in und aus Diefen Bau⸗Corporationen 
den Orden der Freimaurer ſchufen. Ja wir ſahen ſchon lange 
vor gerſtsrung des Templer⸗Ordens den Zuſammenhang Des- 
ſelben mit den BawCorporationen. 

Der Streit über diefe Zubehörung des äußeren Ordens 
an den inneren, iſt, wie wir in der Geſchichte ſahen, ein ſehr 
alter und zu natllelicher „ denn der Ehrgeiz der Tauſende im 
äußeren Orden, findet durch die Aufnahme der „Zehn“ allzuun⸗ 
genügende Befriedigung und, je mehr das Gleichheitsprinzip, das 
dem äußeren Orden zur Lebensgrundlage gegeben wurde, ſeine 
Früchte traͤgt, um ſo natürlicher iſt auch ſeine Revolution gegen 
die Obetherrſchaft des innern Ordens. Allein für die profane 
Welt iſt der Streit ohne großen praktiſchen Werth, denn je 
freier und ſelbſtſtändiger der äußere Orden ift, um fo mehr 
Energie entwickelt er, wie wir ſahen und die Natur mit ſich 
bringt, fein Alles zerſtörendes Lebensprineip.“ 

Die zweite Frage beantwortet die Großloge der 3 W. K. 
S. 196 weiter dahin: „dieſe drei Vorgrade bezeichneten des 
Menſchen Kindheit, Mannesalter und Tod“, eine eben ſo au⸗ 
genfällige Unwahrheit, die ic oben ſchon als ſolche nachgewie⸗ 
ſen habe. 

Der Grund, warum der innere Orden dem äußeren um 
keinen Preis die Erklärung ſeiner Symbolik geben will und wa⸗ 
rum er uns ſagt — „fein Zweck müſſe fein erſtes heiligſtes 
Geheimniß ſein, deſſen Bekanntmachung zu ertragen die Menſch⸗ 
heit nicht Kraft genug habe“, — dieſer Grund, ſage ich, iſt 
nur die nothwendige unerläßliche Folge ſeiner ſrafzaren Natur 
und feiner perſonellen Speculation. 

Er hatte, wie wir faben, dem äußeren Orden mit mehr 
und weniger Deutlichkeit nur die Beſtimmung der praftifchen 
Durchführung des negativen Princips gegen Kirche, Staat und 
Eigenthum gegeben, aber natürlich mußte dieſes Princip auch 
poſitiven Neugeſtaltungen widerſtreben. Da nun aber die in- 
nere Ordensdirection nicht einreißen wollte, ohne für fh Neues 
dafür zu fdaffen, fo mußte bie e wohl ſchon 
dadurch geboten werden. 
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Und da nur Atheiſten, Deiſten, ſ. g. freiſinnige Chriſten, 
Republikaner und Socialiſten, wiſſentlich oder unwiſſentlich für 
dieſe allgemeine Zerſtörung thätige Werkzeuge ſein können, da 
man ſeines Credits, ſeiner Sicherheit, ſeiner Geldzuflüſſe und 
ſeiner Einflüſſe halber, auch einer ſtarken Beimiſchung täuſch⸗ 
barer guter Chriſten und guter Bürger bedarf, ſo muß die 
Symbollehre des äußeren Ordens ſie Alle befriedigen und muß 
man ſich hüten, durch Erklaͤrungen die mehr und weniger ver⸗ 
ſchiedenen Zerſtörungs⸗ oder Nützlichkeits⸗ Elemente von der, 
ihren Einzelheiten zuſagenden Selbſterklaͤrung abzureißen und 
damit das einheitliche Zuſammenwirken dieſer eee Ele⸗ 
mente zu zerſtören. 

Man mußte daher den poſitiven Theil der Drdenstehre als 
eſoteriſchen Theil jorgfältig geheim halten, die Lehre: „da Chris 
ſtus keine neue Kirche ſtiften, ſondern nur Auserwählte aus 
allem Volk zum erneu'ten Bund mit Jehovah berufen haben 
wollte, ſo ging der Bund Jehovahs erneu't über auf den 
Bund der Auserwählten für ein neues Jeruſalem, für einen 
neuen Tempel, für ein neues Gott⸗Menſchreich, dem unterthan 
werden ſollen alle Völker der Erde. Und auf dieſen Bund gingen 
ſomit über alle Rechte und Pflichten der Juden und ihrer Le⸗ 
viten. — Im Reiche Jehovahs, des Gottes und zugleich des 
Königs im Reiche der Auserwählten, durfte nicht auch noch 
ein irdiſcher König ſein, daher wählte und weihete der hohe 
Prieſter, als die Juden einen König verlangten, nur einen zeit- 
weiligen Träger der Krone, aber die Krone des Reichs, 
die Krone Salomo's, war dem Jehovah und wurde 
in feinem Tempel aufbewahrt. Und zu Prieſtern des 
Herrn an die Stelle der Leviten weihete Jeſus Auserwählte, 
Apoſtel aus den Auserwählten, dieſe aber vereinigten ſich dann mit 
dem Templerorden und beſtimmten ihn das Reich der Auser⸗ 
wählten zu ſchaffen, Neujeruſalem, und einen neuen Tempel auf 
der Stätte des alten Tempels zu erbauen und die ganze Erde 
zum Reiche Neujeruſalems zu erobern. Daher ſind die Prieſter 
des Ordens, die Prieſter Jehovahs, und die Krone Salomo's, 
die Krone des Weltreiches von Neujeruſalem iſt bei ihnen von 
Gottes Gnaden. Die Bibel, inſonderheit die Offenbarung Sct. 
Johannis beweiſt dieſe Lehre.“ 

Nichtsdeſtoweuiger dürfte man fih kaum in dem Glauben 
irren, daß die ganze Offenbarungslehre in den noch unbekann⸗ 
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ten höchſten Ordensgraden doch wieder uegirt werde; denn 
wäre auch nur eine ſolche religiöſe Verirrung, wie wir ſie hier 
ſehen, mit wahrem Gefühl dafür vorhanden, fo würde man 
fidh weder zu den unmoraliſchen Mitteln der Taͤuſchung und 
der Verbindung mit Atheiſten, noch zu der Profanation des 
Heilandes herabwürdigen, deren man ſich in den Symbolen 
des Johannis⸗Ordens ſchuldig macht, indem man der Sym⸗ 
bolik den Schein giebt, der erlaubt, den Heiland mit dem Son⸗ 
nengott oder mit einem Gliede der Myſterien der Eſſäer ꝛc. zu 
verwechſeln. 

Die nächſten Grade gehen nun höchſt allmählich zu dieſem 
Lehrtheil über. 

Der vierte Grad des vollkommenen Meiſters 

oder Schotten. 

Er umfaßt die Elite der Meiſter, welche für die Erhebung 
in den inneren Orden beſtimmt ſind. Sie bilden ein eigen⸗ 
thümliches Noviziat und eine Candidaten⸗ Corporation für den 
inneren Ritter⸗Orden, deffen Gliederzahl eine geſchloſſene iſt 
und ſomit nur nach Abgang eines Gliedes eine Erſatzaufnahme 
zuläßt, wie das Ritual des Andreas Ritters zeigt. 

Er ift ferner beſtimmt, dem Einfluß des inneren Ordens im äuße⸗ 
ren Orden und deſſen Ueberwachung zur Stütze zu dienen. Und 
dem entſpricht nun auch ſeine Rituallehre. Sie giebt den kla⸗ 
ren Ausdruck von der einheitlichen Dreifaltigkeitslehre des Or⸗ 
dens. „Die naturphiloſophiſche Auffaſſung von Gott, von 
Weltſchöpfung und Regierung, die Lehre des jüdiſchen Jehovah⸗ 
Dienſtes und die ſ. g. chriſtliche Ordenslehre ſind nur eine 
Einheit, ſie alle baſiren ſich auf Conſequenzen der Naturer⸗ 
kenntniſſe.“ Die Erde iſt geſchaffen, wird erhalten und in ihrem 
Mechanismus regiert durch das, den vier Elementen vorgezeich⸗ 
nete einheitliche Planeten⸗Geſetz des Zirkels, der Weisheit des 
Weſens das da war „Je“, das iſt „ho“, das ſein wird „vah“, 
des Weſens, das bei verſchiedenen Völkern verſchiedene Namen 
trägt, z. B. Oſiris, Adonai oder Gott ꝛc. — Und der 
Vollkommenheit der Welt durch das göttliche Naturgeſetz muß 
auch das Menſchheitsreich entſprechen, das darnach zu ſchaffen 
und zu regieren der Templerorden vom höchſten Weſen N 
Chriſtum erwählt und beſtimmt wurde.“ 

Der Candidat erneuert zuvörderſt ſeine Johannes⸗Ordens⸗ 
Gelübde, „daß er den Beruf zur Freiheit und Gleichheit 
zum Gehorſam und zur Standhaftigkeit habe.“ 


Der Nufzunehmende erklärt Dawn laut des Katechismus: 
„er kenne den großen Jehovah und die Bedeutung feined Namens, 
als deſſen, was war, iſt und ſein wird.“ 

Er kennt den Zirkel und feine Quadratur, d. h. das Regie⸗ 
rungsgeſetz der Schöpfung in feinen dier Elementen und deffen 
Daſein im neuen Menſchheitsbunde mit dem höͤchſten Weſen, im 
Templerorden, dem großen Quadratſtein mit dem Zeichen von vier 
Zicken und vier Quadraten. Die Rituale der folgenden Grade 
zeigen, daß der Orden die Gide in vier Neichstheile und geben 
Reichstheil in vier weitere Reichstheile theilte. 

Auch Europa wutde noch von Moley kurz vor feine Tode 
in vier ſolche Theile im Norden, im Süden, im Wellen und im 
Often getheilt und vier Otdenshäuptetn zugewieſen mit den Sitzen 
in Stockholm, in Paris, in Neapel und in Edinburg (Acerellos 
Th. 2. S. 117), woher es ſich erklärt, daß das deutſche Landes⸗ 
höchkapitel zu Berlin ſich einer Höheren Macht zu Stockholm noch 
heute unterworfen zeigt, wie wit in der Geſchichte ſahen. 

Der Candlidat wird eingeführt mit einem Strick um den 
Hals, um ihm bildlich zu machen, daß, wolle er dem Templer⸗Or⸗ 
den angehören, er AIS Strafe eines Verrathes den Tod durch den 
Strang zu erwarten habe. So wurde der große Verraͤther Noffodei 
in dem Käßitel zu Montfaucon hingerichtet und den Leichnam des 
verſtorbenen Sqain Florian nahm der Orden aus feinem prád- 
tigen Grabmal zu Avignon, legte ihm einen Strick um den 
Hals und verſenkte ihn im Fluß, wogegen man die Reſte Moley's 
in das Gräbfnal lezte, wie Dis Rimal höherer Grade beſagt. 
(Vergl. Acerellos Th. 2. S. 116.) 

Die grüne Farbe der Lage, fo wie die des Bandes denten 
Küf die Candidatur, anf die Hoffnung der Gliedet, in den Templer⸗ 
Side aufgenommen zu werden. 

„Der Wind kommt aus den afkeftithen Theilen der Welt, 
geſtirnter Himmel und hellglänzender Monbſchein bedemen: „daß 
Stick und Heil auszzehe von einem gewiſſen andern Webtheile. 
In ſpaͤteren Graden fird damit ausdrücklich mif Jeruſalem ver⸗ 


wieſen.“ — 

Der innere Orden ſelbſt, 
fo weit fein Mitta zur Oeffentlichkeit gekommen ift, zeigt uns 
wieder zwei Abtheilungen fehr verſchiedener Natur, eine höhere 
kitterliche, Die ritterliche der Tempelherren oder nach ihrem ſpätern 
Namen des Alten, Btbens und Bie geiſtliche Abteilung. Die 
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ritterliche ſehen wir wieder in den drei Graden der Lehrlinge, der 
Geſellen und der Meiſter; allein in der Neuzeit ſind die Grade 
der Lehrlinge und der Geſellen zu einem Grad verbunden worden. 
Die geiſtliche Abtheilung zeigt überhaupt nur zwei Grade, den 
eines ſchottiſchen Alt oder Obermeiſters und Ritters des heiligen, 
Andreas, und den des Groß⸗Kreuz St. Johanns oder der voll; 
kommenen Maurer⸗Loge. 

Der ritterlichen Abtheilung wird in iheer Symbotik die Be⸗ 
ſtimmung vorgelegt, die Krone Salomo's, die Ordenskrone vou, 
Neujeruſalem zu vertheidigen und für ſie die Welt zu exobern, 
auch nebenbei den Tod Moley's an Papſt und Monarchen zu 
rächen. 

Wie diefe, Abtheilung zu dem Namen des Andreas⸗Ordens 
kam, ſahen wir in der Geſchichte. König Brute von Schottland 
verband, um die Erhaltung des Templexordens zu verdecken, mit 
mit ihm den Orden des heiligen Andreas und die Baukorpova⸗ 
tionen, behielt ſich auch das erbliche Großmeiſterthum var. Und⸗ 
— vielleicht ein Zufall, vielleicht uicht — wir finden don Namen 
noch heute in hoher Thätigkeit in dem Orden, und zwar in Enge — 
land und in Schweden, und in Verbindungen mit Berlin und 
mit Deutſchland überhaupt. Auch fiel ein Bruce als, hohes Dis: 
densglied im Revolutionskriege Nordamerika's gegen Engi 
an der Spitze der Milizen, und ein Bruce ftebt unter der Kölner 
Urkunde. Er 

Der fdotifde. Lehrlings⸗ und Geſellen⸗ Grady 

Der ritterliche Orden if beſtimmt das Schwert zu führen, 
nicht das Licht der Erleuchtung, daher erhält er nus die Lampe 
und die Krone Salomo's, jenes königl. Großmeiſters det Muyſte⸗ 
rien Jehovahs, jenes Adoptiv⸗Ahnherrn der zn an Froi⸗ 
maurer⸗Großmeiſter. | 

Der. Aufzunehmende ſchwört den Gid, wie wir. oben sahen, 
dem Großmeiſter und der Krone Es ſind darin beſonders 
die Gelübde bemerkenswerth, „allen Maurern und Schotter ⸗Brü⸗ 
dern mit Rath und That beizuſtehen, felbſt mit Verluſt der 
eigenen Ehre, Gutes und Blutes, auch mit Blut und 
Leben die Freimauxerei zu vertheid igen ae 

Das ganze Ritual ſaſt, ſo weit es ſich nicht di Die Ore: 
densgeſchichte feit Moley’s. Dod und auf Rache deshalb hee. 
zieht, ift das alte bekannte Ordendritual, das ſchon in ſeiner 
alten Form zum: großen Theil den egyptiſchen 1 eni 
lehnt war. 
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Bemerkenswerth aber erſcheint der Vortrag der ſymboliſchen 
Legende, „daß Salomo unter den auserwaͤhlten Meiſtern 
noch eine auserwählte geheimſte Brüderſchaft der 27 
Meiſter geſtiftet habe“, da wir ſahen, daß der Orden, unge⸗ 
achtet der höheren und geheimſten Grade, alſo der bereits Aus⸗ 
erwählten aus Auserwählten, von feinen oberſten Spitzen herab, 
doch noch anderweit in eingeweihete und in nur mitarbeitende 
Brüder und Logen zerfiel. Salomo, dieſes Symbol des Or⸗ 
dens⸗Großmeiſters, wählte diejenigen Sieben und Zwanzig aus, 
welche die höchſte Ergebenheit an den gemordeten Meiſter ge⸗ 
zeigt hatten, d. h. der Orden erwählt dazu die, die ihm die 
höchſte Hingebung zeigen. 

Der Katechismus beftätiget ſolches weiter in der Stelle 
S. 180: „Weil uns Salomo zu Auserwählten machte, nicht 
in Abſicht unſeres Alters, ſondern in Abſicht unſerer Treue.“ 
Und im Meiſtergrad ſehen wir wiederholt den innern Orden, 
den Schotten⸗Orden, als die Auserwählten bezeichnet, aus de⸗ 
nen die Auserwählteſten gezogen fein müßten. Wir finden aber 
auch ſogar aus dieſen 27 wieder fernerweit neun von Salomo 
zu einem auserwählteſten Neuner⸗Collegium ausgewählt und dieſes 
Neuner⸗Collegium unter dem Symbol der neun Lichter um das 
Ordensoberhaupt, den flammenden Stern, dargeſtellt. Und wir 
erfahren endlich im vorletzten Grade, daß das Ordens haupt be; ti ge 
lich der änßeren Ordensregierung an die Mitwirkung dieſer 
Neuner als an ein Regierungs s Collegium (Salomo erlaubte 
ihnen, ſeine Krone anzurühren) gebunden ſei. 

Der Dolch wird dem Aufzunehmenden als Symbol feiner 
Verpflichtung, den Tod des n zu wo aus⸗ 
drücklich erklart. 

Dem correſpondirend ſehen wir, nachdem der Meiſtergrad 
des Johannisordens Moley's und in ihm des Ordens Mord, 
ſowie die Auferſtehung des Ordens dargeſtellt hatte, im Grade 
der ſchottiſchen Lehrlinge und Geſellen das Bild der Beſtattung 
Moley's und das der Rache des Ordens an den Verräthern 
darſtellen zum Zweck, die Pflicht der Rache an Verräthern zu 
motiviren und die Strafe des Verraths zu zeigen. Daß Mo⸗ 
ley's Mord, zugleich im Mord des Großmeiſters, den des Or: 
dens vorſtellen folle, ergiebt ſich hier klar, da man die Erfläs 
rung lieft: „des Großmeiſters Mörder hätten in dieſem Mord. 
zugleich das Zerreißen des goldenen Bandes des Ordens be⸗ 
abſichtiget.“ 
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Mitten auf der Tafel ſteht die Weltkugel, auf ihr, ganz 
oben im Oſten, iſt das Ordensband angebracht, ausgedehnt 
über alle vier Welttheile. Das Bild bedarf keiner Aus⸗ 
legung, es ſpricht die Weltherrſchafts⸗Idee des Ordens zu 
deutlich aus. 

Die Krone Salomo's war die Krone Jehovah's, auf dem 
Berge Sinai von Moſes geformt, im Tempel Jehovah's nie⸗ 
dergelegt und ihr irdiſcher Träger, Salomo, war ein Glied der 
Eingeweiheten der Myſterien des Dienſtes Jehovah's, ein Vor⸗ 
fahre der Templer⸗Großmeiſter, das Symbol der mehr als 
königlichen Großmeiſterwürde dieſes Ordens. Salomo war 
gegenwärtig bei Hiram's Beſtattung. ; 

Drei Schwerter folen den Brüdern andenten, „daß ihre 
Beſtimmung die Eroberung Paläſtina's ſei;“ denn ſie ſollen 
ſich durch ein Heer von Feinden bis zu den Thoren des neuen 
Jeruſalems durchſchlagen. So beſagt das Ritual. y 

Im Katechismus fällt S. 179 die Stelle auf: „Um ein 
Vertheidiger der Wittwe und des Adels zu ſein. Allein man 
erinnere ſich, daß der Templerorden urſprünglich ein Adelsorden 
war und daß, als er nach ſeiner geheimen Reſtauration in 
Schottland ſeinen Gliedern die Verebelichung geſtattete, er da⸗ 
bei ſich das Geſetz gab, nur Nachkommen ſeines Ordensadels 
wieder in den Orden zu erheben. Es war alſo dieſer Ordens⸗ 
adel in dieſer hier fraglichen Stelle bezeichnet. Und als das 
bürgerliche Element das Adelselement im Orden verdraͤngte, 
wollte dieſes Element dieſes Adelsinſtitut, in Form eines ſich 
ſelbſt erzeugenden bürgerlichen Wahladels ſich erhalten; wie ich 
ſolches Alles bereits zeigte und die Logenſtatuten beſtätigen. 
Dieſer Ordensadel, der auf Wahl in den Schottenorden ruht, 
iſt daher heute damit gemeint. „Wittwen“ muß ein Druck⸗ 
fehler fein. Es muß „Wittwe“ heißen, denn es kann nur der 
Orden gemeint ſein, wie ich bereits zeigte. 

Beſonders klar leuchtet hier aus der Stelle, Shi Bert, 
zeuge der Tödtung des Meiſters feien mit unter dem Berge 
Sinai, wo er eingeſcharrt geweſen, gefunden worden“, die Ge⸗ 
wißheit hervor, daß Moley der Hiram ſei, denn er wurde 
verbrannt, die Werkzeuge ſeiner Tödtung beſtanden alſo nur in 
Holz, deſſen Aſche bildete einen Berg und W die Kno⸗ 
chenreſte. 


„Sonne, Mond und fange der Stern waren verdunkelt > 


352 


bedeutet klar, daß der Tod Moley's die Lage des Ordens 
höchſt trübe machte. | 
Der Grad eines Schottiſchen Meiſters und 
And reas⸗Ritters. 

Das Ritual führt zuvörderſt das Bild weiter aus, das bereits 
im Aten Grad des Johannis⸗Ordens angedeutet war. 

Der Kandidat. des Andreas + Mister + Grades wird vor feiner 
Aufnahme mit einem goldenen Strick gebunden und wird devfelbe 
in der Loge um die Brüder gezogen und das Ende dem Meiſter 
in die Hand gegeben zum Zeichen, daß er das Band: des Ordens 
bedeute, und daß die Brüder der. Führung des Meifters ſich zu 
unterwerfen haben. 

Nun folgt die ſymboliſche Darſtellung der Entſtehung dieſes 
Bandes und des Ordens in der derzeitigen Form, verbanden 
wieder mit Deutung der ſchrecklichen Strafe des Verrathss Mau 
lieſt gewöhnlich eine Legende, welche beſagt: die Scene der Saug⸗ 
hebung mit dem Strick und vier Rückungen, fee in der That 
die Hebung des Sarges Hirams unter den Trümmern des Dem- 
pels zu Jerufalem durch ſchottiſche Templerritter bedeuten; allein 
es iff ſchon vernünftig wenig denkbar, daß die bisher ſymboliſche 
Perſönlichkeit Hirams hier einmal zu einer wahren werden ſollte, 
und daß ſie den alten Tempelherren wirklich ein fo hohes enthu⸗ 
ſtasmirendes Intereſſe habe einflößen können; wäre aber auch dieſe 
Legende hiſtoriſch erwieſen, fo hätte doch der Orden vor Hirams. 
Tod vorhanden fein müſſen, da ſich die Kleinodien des Ordens; 
ein Schlüſſel zu Salomo's Tempot und zu ee eee 
Johannisloge u. A. m. in Sarge wieder vorfanden: Und endlich 
könnte Rieke Thatſache nicht als eine Veranlaffeng⸗ erſcheinen, dend 
Orden eine ganz andere Form zu geben. Ä | 

Du noch in der Nacht nad. Molewa. Tode feine Gebeine: 
aus dem Aſchenhauſen ausgeſucht, dann der Leichnam des Denun⸗ 
cianten Squin Florian aus feinen prächtigen Grabmal gehoben 
und dafür Moley's Gebeine hineingelaffen wurden, fo: it: wohl 
die wahre Geheimgeſchichte dahin anzunehmen: „Dio Ritter, welche 
Maley's Gebeine in Floriaus Grabi vevientten, waren fliehende 
Ordangobere, dem Henker verfallen, wenn fre: erkannt wurden. 
Sie führten: die geretteten Oudenskleimnode mit ſich und fie. forms: 
ten fie nixgends für den Augenblich ſicherer retten, als indem foe- 
ſolche in Florians, ihres an Grabmal a bei Dew. Ches.. 
beim. Maley' s.“ ee; 
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Später, als fie auf Mull den Orden im Freimaurer⸗Orden 
reconſtituirten, hoben ſie noch unter großen Gefahren heimlich 
wieder Moley's Sarg und mit ihm ihre Kleinode und brachten 
fie in den Ordenstempel, deknals wahrſcheinlich zu Herodom, — 
heute wird man kaum irren, wenn man dieſen in Jeruſalem ſucht. 
— Daß der Sarg Florians mittelſt Stricke und Krahn aus einer 
Grnft erſt gehoben werden mußte, iſt wohl mehr als wahrſchein⸗ 
lich, da ihm ein prächtiges Grabmal * und ſo ſicher auch 
ein ſchwerer Sarg vorhanden war. 

Der ſiebenarmige Leuchter, wie die oft vorkommende myſtiſche 
Zahl 7. fand ſich allerdings auch in Salomo's Tempel als ein 
Symbol, und ſo hatte ihn natürlich auch der Templerorden ange⸗ 
nommen. Auch hatte der Orden damals wohl nur 7 Grade des⸗ 
halb erhalten, wie S. 207 angedeutet wird. 
À Wir ſahen ferner den Candidaten nicht weniger als vier Gide 
ablegen, und er legt dabei eine Hand auf die Bibel, eine auf die 
Ordenskrone Salomo's. Er ſchwört durch Feuer und Waſſer zu 
ſtürzen, um Wachsthum und Ehre des Ordens in Waffen zu vex⸗ 
theidigen, wo und wenn nöthig. Wahrer Chriſt, chriſtliche Lehre 
bedeutet allemal die Ordenslehre Neujeruſalems. Bemerkenswerth 
ift aber die Beruhigung, welche hier, in dieſem Aufnahme⸗Ritual 
(S. 196.) der Orden dem Aufzunehmenden giebt: „er habe nicht 
zu beſorgen, daß er wegen ſeiner Arbeit in Anſpruch genommen 
(in Unterſuchung gezogen) werde, weil ſie, die Arbeit, aus dem 
Chriſtenthum hervorgegangen ſei.“ Man erkennt, daß der Orden 
den Namen des Chriſtenthums auch zum Deckmantel zu brauchen 
beabſichtigt. Man dürfte kaum von der Wahrheit ſich verirren, 
wenn man unter dem rothen Bande und unter dem Blute doch 
wieder Moley's Tod und Racheforderung, als gemeint, argwöhnt; 
Das grüne Band mit dem Andreasorden ſagt: „unter dieſen Na⸗ 
men ſtellen wir glücklich den Orden her.“ Unter den zwölf älteſten 
Architekten ſind wieder die zwölf Monate zu verſtehen, deren Sym⸗ 
bol schon Salomo's Tempel hatte. Und man wird nicht irren, 
wenn man jede Ordensregierungs⸗Quadratur wieder in drei Groß⸗ 
theile zerlegt fi denkt, da hier wieder die Erdkugel und die Ber- 
breitung der Meiſter über ſie damit in Verbindung erſcheint. 

Von furchtbarer Deutlichkeit iſt die Stelle (S. 207): 

„Niedergeriſſene Stufen der Treppe und Mauer können dienen 
Sie gleichnißweiſe zu erinnern, daß die Feſtung und Mauer 
des a der Tyrannei und der Vetriiges 
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tei niedergeriffen werden müſſe, wenn die Wohnung 
und der Tempel der wahren Gottesfurcht, der Freiheit 
und der Redlichkeit (Gütergemeinſchaft) befteben könne und 
in ihrem Herzen aufgerichtet werden ſolle.“ . 

Der Aberglaube heißt offenbar „Kirche“ als Gegenſatz 
zum ſ. g. Ordenschriſtenthum, Tyrannei bedeutet augenfällig 
Monarchie als Gegenſatz der Ordensrepublik und Betrug deu⸗ 
“tet auf Eigenthum als Gegenſatz des ſocialen Zwecks des Or- 
dens. Der Schlußſatz erſcheint wahrhaft laͤcherlich und unpaſſend 
ſchon deshalb, weil ja doch das Herz eines Schottenmeiſters 
für keine Feſtung aller ſolcher Laſter anzunehmen ſein dürfte. 

Die Hinweiſung darauf, daß der Schlüſſel zum Orden im 
Oſten liege, überhaupt das ſtete Hinweiſen auf den Oſten, von 
wo dem Orden alles Licht komme, der Sitz der Meiſter im Oſten, 
als Stellvertreter der Gottheit und ihres höchſten Stellvertreters 
im Orden, das Richten aller Blicke nach Oſten in allen Logen, 
alles das deutet wohl darauf, daß der höchſte Ordenspatriarch in 
Jeruſalem zu ſuchen ſei, und man verirrt ſich vielleicht nicht von 
der Wahrheit, wenn man damit die Errichtung des preußiſchen 
Biſchofsſitzes in Jeruſalem in Verbindung bringt. 

Der Grad des Schottiſchen Alt- oder Obermeiſters 
und Ritters des heiligen Andreas. 

Der erſte Grad der geiſtlichen Abtheilung. 

Das Tragen einer halben Sonne und eines halben Mondes 
Seiten der Vorſteher ſcheint hier anzudeuten, daß man den Ster⸗ 
nen der beiden alten Myſterien in dieſem Grade nur noch eine 
halbe Geltung zugeſtehen wolle Auf dem Tiſch finden wir in⸗ 
deffen doch die alten Symbole wieder, die wir fo vereint im Jo- 
hannisorden kennen lernten, drei Lichter, Zirkel, Hammer nud Bi⸗ 
bel. Die Degen find abgelegt. Aus dem’ Gide erinnern wir uns, 
daß er das Daſein des Vereins auserwählter Eingeweiheter beſtä⸗ 
tigte, ein Daſein, das ſeldſt den formalen allerhöchſten Ordens⸗ 
hauptern unbekannt bleiben dürfe. Wir lafen, daß man dem Can- 
didaten fagte: „Hütet Euch, gegen Keinen, wenn er tm 
der Meiſter alker Logen wäre, das Mindeſte von den zu 
entdecken, was Ihr hier erfahrt; denn Ihr ſeid von ei⸗ 
ner beſondern Art und zu beſonderen Geheimniſſen be⸗ 
ſtimmt“ x. Obgleich alle Freimaurer unſere Brüder 
ſind, ſind ſie dennoch ſo weit von uns entfernt, als die 
Profanen, die N dem Orden find” = Bon ann Graͤde 
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an, ſehen wir auch die Lampen verſchwunden und die Kerzen 
erſcheinen, Symbole des vollen Lichtes und der Weihe. Der 
Orden ſagt (S. 216.) zum Recipienden: „zum Zeichen, daß es 
eine geheiligte Handlung fei, wozu Sie Sich entſchloſſen.“ — Das 
volle Licht ſcheint gegeben werden zu ſollen, indem man den Re⸗ 
cipienden bei feinem Eintritt den Meiſter den ten Vorſteher fras 
gen hören läßt: „was werdet Ihr gewahr?“ — Antw.: Es ift 
dunkel geworden, unſre Bundesbrüder ſind zerſtreut, und es iſt 
nur ein kleines Licht, das den Tempel erleuchtet.“ Fr.: „Wodurch 
find unſre Bundesbrüder zerſtreut?“ — Antw.: „Durch ein Wete ` 
ter, das von allen vier Seiten des Himmels heraufzieht.“ Ptr.: 
„So führt einen der Meiſter zu mir, daß ich ihn weiter unter⸗ 
richte.“ Und indem man den Neuaufgenommenen erklaͤrt: „ich 
ſage Ihnen die Wahrheit, daß dieſe Fragen der Schlüſſel zum 
Tempel und zum Innerſten des Ordens ſind.“ Alſo Wetter zogen 
von vier Himmelsgegenden herauf, zerſtreuten die Brüder und dieſe 
Thatſache giebt den Schlüſſel zum ganzen Tempel! Dies kann 
kaum etwas Anderes bedeuten, als die Zerſtörung des Ordens bei 
Moley's Hinrichtung ging nach allen vier Erdtheilen, in denen 
der Orden bereits ſich ausgebreitet hatte, denn der Orden wurde 
in allen Weltlanden aufgehoben und dadurch entſtand der Orden 
in ſeiner Neugeſtalt mit der myſtiſchen Tempellehre. Auch iſt ſich 
zu erinnern, daß der Orden, wie oben gezeigt, überhaupt nur vier 
Erdtheile annimmt. — Die Beftitigung wird offenbar gleich dar- 
auf in den Worten gegeben, wo an die Schrecken der Nacht er⸗ 
innert wird, die ben Orden zerſtörte. f 

Doch das Bild der Entſtehung der derzeitigen Ordensform 
erſcheint als Anfang einer weiteren Symbolik, welche die neueren 
Zwecke und Organismen höchſt vorſichtig und verdeckt entwickelte. 
Es folgt die Erklärung der Logenfarbe „roth“. „Gedenken Sie 
dabei — ſagt man S. 218. — an das Blut ünſerer Bundes⸗ 
brüder, ſie ijt die Leibfarbe der hohen Schottiſchen Brüderſchaft, 
weil alles auf die Liebe (Bruderordensliebe) und auf das Blut 
(Rache) gegründet if.” Nun werden die furchtbaren Schläge ein⸗ 
zeln aufgeführt, die den Orden trafen, „als der Orden ein Raub 
der Habſucht (Philipp's) und des Stolzes (des Papſtes) wurde.“ 
Es iſt alſo der Zweck der Rache ausgedrückt. r 
„ llein noch ſind — fo heißt es weiter — unfere Geheim- 
niſſe bewährt worden, noch hat Niemand gewagt, dieſe Linien zu 
überſchreiten. An Ihrer Seite finden Sie vier Lichter. Es iſt 
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genug, wenn ich Ihnen fage, daß die Vierheit auf die Dreiheit 
und dieſe auf die Einheit gegründet iſt. Wollen Sie darunter die 
vier Elemente verſtehen, wollen Sie dabei an die vier Gegenden 
des Himmels, an den viereckigen Stein denken, ſo laſſe ich Ihnen 
die Wahl. Sie gehen Einen Weg, wie Sie ſeheu, und wenn 
gleich ſie von verſchiedenen Seiten kommen, ſo kehren ſie doch da 
wieder hin, woher ſie gekommen ſind, wie die Flüſſe ins Meer“ 
x. Die äußere Schaale it zerbrochen ꝛc., aber der hellleuchtende 
Stern iſt uns noch nicht geraubt; noch ſcheint ein Licht in 
der Finſterniß und die Finſterniß hat es nicht be⸗ 
griffen. Sie finden um ihn noch ſieben Sterne, die ihre viel— 
fache Bedeutung haben und in gewiſſerem, aber in einem andern 
Verhältniſſe zeigen ſie eben das an, was Ihnen die neun Sterne, 
die ſie auf dem Lehrlings-Teppiche erblickten, zu erkennen gaben. 
In einer andern Hinſicht aber ſind ſie von anderer Deutung: der 
hellleuchtende Stern kann ohne ſie ſein, ſo lange er noch am Fir— 
mamente allein iſt und alſo der ganzen Welt dient, ſobald 
wir ihn aber zum Führer wählen, der uns den Weg in's Heilig- 
thum zeigen und uns zur Arbeit leuchten ſoll, ſobald ſind dieſe 7 
Sterne nothwendig, weil ſie zu mehrerer Klarheit und Vollkom— 
menheit dienen.“ 

Der viereckige Stein war des Ordens Sinnbild, der flam⸗ 
mende Stern war der Stern des Ordens, auch der des höchſten 
Oberhauptes des Ordens, des Stellvertreters der Gottheit. Die 
Erde, des Ordens Reich, war nach dem Muſter der Weltordnung, 
nach dem Muſter der vier Elemente des Planeten⸗Syſtems, (das 
Salomo's Tempel ſchon darſtellte) und der vier Jahreszeiten, nach 
den Himmelsgegenden in vier Ordenswelttheile, jeder Ordenswelt— 
theif wieder nach den vier Himmelsgegenden in vier untere Or- 
densbezirke, und jeder dieſer Bezirke in drei weitere niedere Or- 
densbezirke abgetheilt, ſo daß die Monate als Vorbild erſchienen. 
Leicht können auch Reichstheile nach Tagen vorhanden ſein. Die 
vier Elemente oder Erdtheile waren bezeichnet auf jenem vier⸗ 
eckigen Stein, auch gaben die Lichter ihr Bild. 

So haben wir alſo die Eintheilung des Ordensreiches. Und 
allen Abtheilungen ſtehen Ordenswürdenträger vor und über allen 
ſteht als einheitliche Spitze der Patriarch, der Prieſter-König. Die 
Regierungsform des Ordens ſcheint eine conſtitutionelle trotz der 
Stellvertretung der Gottheit, denn in der Repräfentation des Or- 
dens und ſeiner Thätigkeit nach Außen, nach der allgemeinen 
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Welt, it das Oberhaupt nicht unbeſchränkt, weniger aber noch 
bezüglich der inneren Geſetzgebung. Hier iſt ee an die Mitwir⸗ 
kung der ihn umgebenden 7 Sterne gebunden. Ja leicht möchten 
dieſe wieder an weitere Mitwirkung gewieſen ſein. Verbindet man 
aber damit die hier wiederholte Andeutung auf eine mehr oder 
weniger beſtimmte Mitwirkung in den äußeren Ordensgeſchäften 
und in der ſ. g. Executive auch der Neune, welchen erlaubt war 
die Krone anzurühren, bei der höchſten Führung der Ordens— 
geſchäfte, erwägt man, daß der Wirkungskreis der Sieben auf die 
innere Ordensverwaltung oder auf die Geſetzgebung deutete, ſo 
dürfte man vielleicht nicht irren, in den Neun ein von dem höch⸗ 
ſten Patriarchen, aus den Siebenzwanzig, wählbares (wir ſahen, 
daß Salomo fie aus eigner Bewegung ernannte,) Miniſterium, 
in den Sieben aber einen, die Ordensgeſellſchaft beim Haupte 
dergeſtalt vertretenden hohen Rath zu erblicken, daß ohne deſſen 
Zuſtimmung nichts in der inneren Verwaltung oder Geſetzgebung 
geſchehen kann. Auch könnten die Neun, nur einen engern 
vielleicht vorberathenden Ausſchuß der Sieben und Zwanzig bilden 
und auch dieſen Allen könnte eine Theilnahme an der Berathung 
des Ordenshauptes offen ſtehen. 

Der Ausdruck „die Finſterniß hat es nicht begriffen“, 
beſagt höchſt bedeutungsvoll: „unſere Gegenſätze, unſere Feinde, 


der Aberglaube, die Kirche, die Tyrannei, die Monarchie, 


der Betrug, das Eigenthum, haben ihre Gefahr nicht 
erkannt.“ Daran ſchließt ſich die Hindeutung, es iſt die 


Stunde wo die en (der Finſterniß) mit Schrecken 


erwachen! — — ? 


Wir ſahen ferner hier die Lehre der Einheit des ganzen Welt⸗ 
ordens⸗Volkes; denn man ſagt (S. 220) dem Recipienden: die 
E Bundesbrüder, wenn gleich fie auf der ganzen Obers. 


fläche der Erde zerſtreut ſind, machen doch nur eine ein— 


zige Gemeinſchaft aus, weil ſie von einem Urſprunge 
find, zu einerlei Zwecke zielen, in einerlei Geheimniffe | 


geweiht, durch einerlei Wege geführt, nach einerlei Re— 


gel und Maaß abgemeſſen und von einerlei Geiſt bes 


ſeelt werde.“ 
Auch ſahen wir hier die weitere Beſtitgung des Princips 
„der Geheimlehre der Inſtruetion“, indem wir leſen: 


„Ueberlaſſen Sie Sich aber auch hier Ihren Gedanken nicht allein. 
Die Meiſter ſind uns gegeben, auch unſere Schritte zu richten, 
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und durch das Licht verhindern fie, daß wir nicht auf bwege ge⸗ 
rathen x. Eröffnen Sie deswegen Ihrem Meiſter Ihre 
Gedanken allein, und folgen Sie den Mitteln, die er 
` Ihnen zeigen wird. Nichts übertreffe die Ehrfurcht gegen die 

Gottheit“, d. h. die Menſchgottheit in ihrem ſtellvertretenden Meiſter. 

Der Katechismen⸗Satz S. 224 „der Tempel ſei verwüſtet 
durch die Hände der Unheiligen und durch den Frevel der Kriegs⸗ 
knechte“, bezieht ſich auf den Papſt und auf den König von 
Fraukreich, | 

Den goldenen Kaften mit dem Namen Jehovahs dürfte man 
nicht allzukühn als Symbol der Lade des neuen Bundes mit Je⸗ 
hovah für das Reich „Neujeruſalem“ betrachten. Der Dienſt Je⸗ 
hovaha war im Orden mit deffen Zerſtörung verloren gegangen, 
mit der Erneuerung des Ordens auf Mull aber wieder hergeſtellt. 

Von der Krone Salomonis und von ihrer Vertheidigung ift 
nicht weiter die Rede. Man ſieht, die weltliche Gewalt ſoll unter⸗ 
F ordnet fein der geiſtlichen. Die Vertheidigung der weltlichen 

acht iſt niederen Graden zugewieſen. 
Endlich der Grad des Großkreuz St. Johannes 
oder die vollkommene Maurer⸗Loge. - 

Man bemerke hier zuvörderſt, daß Der Meiſter auf dem 
Thron Salomo's ſi itzt, alſo auch die monarchiſche Gewalt förm⸗ 
lich repraͤſentirt. 

Und dann erfolgt die mehrbezeichnete Apoſtelweihe. „Ich 
gebe Dir hiermit auch die Macht, alle diejenigen heiligen Func⸗ 
tionen zu verwalten, welche die Apoſtel Chriſti in der erſten 
Kirche verwaltet haben. Bewahre Gottes Wort reiu! — und 
beſtrebe Dich mit aller Gewalt unſeren heiligen und göttlichen 
Orden blühend zu machen. N 

Endlich erfolgt die große Erklärung der gargen Symbolit, 
d. h. — der Orden ſchließt hier, wie er im Lehrlingsgrade 
begonnen mit — — — — der trauxigſten Lüge, der empö⸗ 
reudſten Heuchelei. 
| Wir fehen, die gange große Aufklärung der mit zwölf Eiden 

verbürgten Geheimniſſe lautet kurz mit dürren Worten: „1) Der 
rohe Stein? — Das Geſetz, wornach die Menſchen lebten 
vor Mois ,,2) Der cubiſche Stein? — Das Geſetz Mos 
ſes.“ Der gefpzungene Stein wird übergaugen! — Alſo rein 
abgethane Geſetze einer Vergangenheit an der heute nichts mehr 
zu thun if, ſollte ſymboliſch dargeſtellt werden. Die erſten 
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Grade wären alſo beſtimmt einen Unterricht in der Geſchichte 
der Meuſchheit zu hören. Dann wäre ihre Beſtimmung nicht 
die der Arbeit für den Orden, ſondern ihre ſubjective hiſto⸗ 


riſche Wiſſensbildung wäre ihre Beſtimmung. Wozu denn aber 


das Handwerkszeug und die Schwerter? — Und wie vereint 
ſich dieſe Aufklärung mit der früheren Forderung: „gute Kunſtar⸗ 
beiten an die Meiſter zum Tempelbau zu liefern, wie die Lehr⸗ 
linge und Geſellen zu Salomo's Tempelbau nur gut behauene 
Steine gebracht hätten?“ — Ich habe die wahre Deutung bei 
jenen Graden nachgewieſen. 

53) Zeichenbret der Meiſter? — Das Evangelium!“ — 
Nun ich begnüge mich an die fünf großen Wahrheiten oder 
Hauptzwecke der Maurerei zu erinnern, die dem Meiſter das 
Grundgeſetz ſein ſollen, wornach er auf dem Reißbret die Ar⸗ 
beitsriſſe für die Geſellen vorzeichnen ſoll, und ich meine doch, 
ihre Harmonie mit dem Evangelio müſſe wunderbar klingen. 

„4) Die drei Lichter? — Die Dreifaltigkeit!“ — Ja, 
aber augenfällig nicht die der chriſtlichen Kirche, ſondern wie 
ich oben zeigte, die der Sonne, des Oſiris, des Mondes, des 
Jehovah, des Mofes und des flammenden Sterns des Ordens! — 

Ju Wahrheit, es ift tief zu beklagen, daß zu dieſen merk⸗ 
würdig dürren Erklärungen, keine Erläuterungen gegeben ſind, 
welche dieſe dürren Sätze mindeſtens in etwas wieder erklärten, 
um ihnen wenigſtens den Schein einiger Wahrſcheinlichkeit zu 
geben. Vergebens wird der Verſtand ſich abmühen, die chriſt⸗ 
liche Dreifaltigkeit aus der Maſſe dieſer Symbole der Ratur, 
der aſtronomiſchen Lehre, verbunden mit denen der Verſchwö⸗ 
rungsgeſchichte und der Rache herauszufinden. 

„5) Die zackige Einfaſſung? — Der Vorhang des 
Tempels!“ — Eine ſonderbare Erklärung eines Symbols durch 
Gebung eines zweiten Symbols! — Wir ſahen oben die wahre 
Deutung: „das Chriſtenthum fet nur cine moderne Faſſung der 
Alten Myſterien des Oſiris und des Jehovah!” 

o në) Der flammende Stern? — Der Stern, den die 
Weiſen aus dem Morgenlande ſahen!“ — Wäre ſolcher nicht 
auch wieder unr ein Symbol? — Und wäre er es nicht, was 
ſoll an ſich der Stern? — Hätte man mindeſtens geſagt, „das 
Bild des Glanzes, der neuen Erleuchtung durch das Chriften- 
thum;“ jo hätte die Erklärung doch noch einigen Klang ge: 
habt., Wir fuben, der Stern fol die ſonderbare Chriſtus⸗Lehre, 
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die philoſophiſche Auffaſſung der alten Myſterien durch Chriſtus 
bedeuten, die Lehre, welche ans dem Orden heraus die Welt 
überſtrahlen ſoll, daher ſoll me Stern auch das Bild des 
Ordens ſelbſt fein. 

57) Hiram? — Das Sinnbild Chriſti!“ — Ich habe 
die augenfällige Unwahrheit dieſer empörendſten aller Ordens⸗ 
heucheleien an ſo verſchiedenen Stellen ſo klar nachgewieſen, 
daß ich nicht noch einmal es wiederholen darf; es genüge auch 
hier auf die augenfällige, wahrhaft großartige Lächerlichkeit hin⸗ 
zuweiſen, daß der Orden den Hiram, alſo Chriſtus erweckt 
von den Todten und wodurch? — durch Nennung jener 
fünf Hauptpunkte oder Hauptwahrheiten des Ordens, 
vor denen der Heiland freilich aufſchrecken möchte. Und der 
Sarg Chriſti mit dem ſiebenarmigen Leuchter und mit dem Schlüſſel 
zum Johannis⸗Orden ꝛc. Alles, alles fand der Orden unter 
dem Grundſtein des Tempels Salo mo's und hob dieſen heiti- 
gen Reliquien⸗Schatz? — Jeſus arbeitete mit an Salomo's 
Tempelbau? — 

nd) Die mittelſte Kammer? — Das Allerheiligſte! — 
Ja, des Ordens. 

„9) Die drei Gefellen, die Hiram erſchlugen? — 
Die Secten, die Chriſtum am meiſten verfolgten!“ — Und 
ſolches geſchah ehe Saloms's Tempel noch vollendet 
war? — Die Secten verſcharrten den Heiland unter Bau- 
ſchutt? ce. 

„10) Wo iſt eure Loge? — In mir, um mich und bei 
mir! — „Aus dem Bild des Weltalls aus dem ſchönen ge⸗ 
ſptungen länglich e SEEN. wird ein Schnecken⸗ 
haus!“ — 

„11) Warum ift Johannes der Täufer der Patron 
der Maurer? — Weil er am erften die Dreieinigkeit geſehen!“ — 
Man gedenke der oben bezeichneten Dreifaltigkeit des Ordens 
und leſe das XXI. und XXII. Capitel der Offenbarung Johan- ` 
nes und man hat die Erklärung. Johannes fab Neujerufalen 
eutſtehen, und die bilderreiche Sprache läßt die Miß deutung leicht 
zu, daß er die Ordenslehre verkündet. | 

„12) Warum ruft der Maurer die Kinder der Witt- 
wen an? — Des Bethlehemitiſchen Kindermords wegen!“ — 
Alſo der Mord von Kindern macht ihre Mütter zugleich zu 
Wittwen. Und die Kinder jener Wittwen, deren Kinder ge⸗ 
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mordet wurden, foll der Maurer zu Hülfe rufen, wenn er in 
Gefahr iſt? — Ich erklärte die Wahrheit oben. 

Nun, daß das Geheimniß der zwölf Eide hierin nicht 
gelöſt ſei, kann dem Verſtande keine Minute zweifelhaft 
fein, nicht zu gedenken, daß die Großloge zu den „drei 
Weltkugeln“ eine ganz andere Aufklärung aufſtellte, ſo wenig 
auch ſie nur entfernt als Wahrheit erſcheinen konnte. Alſo Un⸗ 
wahrheit und Heuchelei überall, überall ein einheitlicher 
Orden! — Was allein liegt nur klar vor? — auch noch die 
ſtatutariſche Beſtätigung der abgelegten Ordensge— 
ſtändniſſe davon: daß die revolutionären Erſcheinun⸗ 
gen in Kirche und Staat ſowie gegen das Eigenthum 
im Orden vorbereiket, und aus ihm hervor und forts 
geleitet wurden, denn ſie erſcheinen als ſein Zweck. 
„So alſöo ift dieſer Beweis harmoniſch herausgeſtellt durch 
die Geſchichte, durch die Geſtändniſſe und durch die Fundamen⸗ 
talgeſetze des Ordens. Er ift eine Verſchwörung gegen Altar, 
Thron und Eigenthum, zum Zweck eines ſocial⸗theokratiſchen 
Ordens⸗Reiches über die Geſammtheit der Erde mit dem kirch⸗ 
lich⸗politiſchen Regierungsſitz zu Neujeruſalem! — Eine coloſſale, 
phantaſtiſche, daher ſcheinbar lächerliche und deshalb fhein 
bar ungefährliche Idee. Und fie mag phantaſtiſch fein diefe 
Idee, ſie wird nie zur Wahrheit werden, allein die Vorbedin⸗ 
gung ihres Werdens ift die Zerſtörung der drei beſtehenden 
Gegenſäͤtze, der Kirche, der Throne und des Eigenthums. Und 
dieſe Vorbedingung iſt augenfällig bereits mehr als halb ſchon 
erreicht und geht ihrer letzten vollen Erfüllung täglich mit ſtar⸗ 
ken Schritten entgegen. | 

Der Glaube ift in Frankreich und in Deutſchland dahin, 
die Monarchieen ſind bereits theils gefallen, theils haben die 
Monarchen die Regierungen bereits abgetreten und an Ordens- 


glieder kommen laſſen, theils haben ſie ihre Grundlagen, die 


ſtändiſchen Gliederungen aufgeopfert, und das Band der Glie— 
derung iſt durchſchnitten. Das Eigenthum zerbröckelt in Dis⸗ 
membrationen, und die Gewerbe gehen aus den Händen der 
ſterbenden Innungen über in gewerbliche Ordensdorporationen. 
— Die Organiſation und die Ausdehnung des Ordens über 
die ganze Fläche der Erde, ſein Umſchlungenhalten der ſtaat⸗ 
lichen Autoritäten zeigen uns eine Verſchwörungsmacht von der 

fürchterlichſten Bedeutung. Daß ſie dazu anſchwellen konnte, 
ja im Verlauf des 18. und 19. Jahrhunderts dahin kommen 
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fonnte, ift eine Erſcheinung, einzig in der Geſchichte! — Das 
Geheimniß des Daſeins dieſer Verbindung war natürlich un⸗ 
möglich, aber ſtaunenswerth war die Kunſt der Täuſchung der 
Monarchen und der Völker über Zweck und Wirken. — Was 

die Verbindung wurde, was ſie für die allgemeine Zerſtörung 
wirkte, war nur möglich durch diejenigen Gewalten 
ſelbſt, deren Vernichtung der Vereinszweck iſt, durch 
eine ſo vollkommene Täuſchung von Monarchen, Kirche und 
Völkern, daß die Monarchen, die Geiſtlichen, die beſten Män⸗ 
ner des Volkes wiſſen⸗ und willenlos die Werkzeuge der Selbſt⸗ 
zerſtörung oder der gegenſeitigen Vernichtung wurden. Die 
Monarchen ſelbſt zerſtörten die Stände, die Grundlagen ihrer 
Throne, gaben die Kirche unter die dem Ordenseinfluß direct 
oder indirect offenſtehende Staatsbeamtenmacht, ja fie traten 
dieſer Kaſte ſelbſt ihre Regierungsgewalt im Weſentlichen ab. 
Die Geiſtlichen predigten die Lehren des Ordens in den Kir⸗ 
chen Chriſti und der ritterliche und bäuerliche Grundbeſitz half 
bereitwillig die Dismembrationsgefehe machen; der zahlloſen 
übrigen Zerſtörungsgeſetze nicht zu gedenken, genug daß die 
Auflöſung von den regierenden und geſetzgebenden Gewalten 
ſelbſt ohne Argwohn organiſirt wurde. | 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die Feſte des 
Ordens, ſo finden wir ſolche der Heuchelei und den nachge⸗ 
wieſenen Zwecken durchaus harmoniſch. 

Bei den Tafellogen im allgemeinen äußern Orden, vers 
ſchriftnaͤßige Toaſte auf den Landesvater (der freilich auch 
ein anderer als der bekannte Landesherr fein kann, wie ja der 
Orden auch im Lande ſeine Regierung hat, wie wir ſahen). 
Im innern Orden finden wir zwar auch die Tafeltoaſte vorge⸗ 
ſchrieben, allein des Landesvaters wird in ihnen nicht mehr 
erwähnt, ſondern allein nur der Ordenshäupter! — 

Wir hatten geſehen, daß im Mai 1847 die iii der 
verſchiedenen Elemente deg, Maurerordens Europa's den Straf: 
burger Couvent hielten, daß der Revolutionskrieg in der 
Schweiz, die Revolutionen in Italieu gleichzeitig eintraten, daß 
wenige Monate nachher Louis Philipps Thron iu Paris fiel 
und wie ſolches geſchah. Wir erinnern uns, daß 1785 der 
europäiſche F der erſten Revolution in Frank⸗ 
x voranging. 

Dies wird genügen, auch die W pode der deulſchen 
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Geſchichte mit ihren mehr als auffälligen Erſcheinungen zu be⸗ 
greifen, und um ſo mehr dann, wenn man dabei immer die 
Revolutionsverläufe in anderen Ländern, iuſonderheit in Italien 
und in Frankreich mit allen ihren Specialitäten ſcharf im Ges 
dächtniß hält. Denn man wird dann die innigſte Harmonie 
in Zweck und Mitteln bis in alle Einzeluheiten der revolutio⸗ 
nären Taktik, alſo auch die unabweisliche Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine einheitliche Macht und Leitung anerkennen, 
weshalb ich die Geſchichtsepochen ſo bis in die Einzelnheiten 
aus den unterrichtetſten Schriftſtellern darlegte und ihre Wahr⸗ 
heit durch Maurergeſtändniſſe ſpeciell bekräftigte. 

Sofort nach dem Siege des jungen Frankreichs und des 
Ordens in Paris, trat auch faſt in allen Staaten Deutſchlands 
das junge Deutſchland abermals auf die Straßen der Haupt⸗ 
ſtädte, und pflanzte, wie das junge Italien die italieniſche Gins. 
heitsfahne, ſo die altehrwürdige deutſche Fahne, ſie ſchändlich 
mißbrauchend, als Revolutionsfahne auf. In Leipzig demas⸗ 
firte des Freimaurer Blum's ſogenannter Redeverein den Ber: 
ein des jungen Deutſchlands und Blum organiſirte mit ihm die 
Revolutiou. Herr v. C. „ging mit unumſchränkter Voll⸗ 
macht zur Unterdrückung des Aufruhrs nach Leipzig, und mehr 
als ausreichende Militärfräfte gingen ihm voran. Im ganzen 
Lande, den geringen Spektakel, den der Zweigverein des Blum⸗ 
ſchen. Vereins in Zwickau machte, abgerechnet, eine paſſive, gus 
wartende Stille. Im Bürger⸗ und im Bauernſtand Betroffen⸗ 
heit, Fragen warum und wozu? — Doch Herr v. C ; 
auch bekanntlich dem Maurerorden angehörig, that der Revos 
lution nichts. Ich weiß nicht warum und wage darüber auch 
kein Urtheil. Er entwarf Sr. Majeſtät ein Bild eines Ab⸗ 
grundes, in den er gefehen, wo wir keine Mundöffnung exblifs 
ken konnten. Wüſtes Geſchrei gegen das Miniſterium, das die 


Verfaſſung nicht zur Wahrheit werden laſſe, ſchallte ihm uach. 


Mehr als die volle Ausführung der Verfaſſung durch ein ehr⸗ 
liches Miniſterium des öffentlichen Vertrauens, wolle man nicht!“ 

Das Miniſterium, der bisherige Segen und Ruhm des Landes, 
trat ab. Ich hörte aus ſonſt achtbarſten Quellen, Se. Maje 
ſtät habe außer dem Rathe des Herrn v. C noch den 
des Herrn v. G wieder erfordert, nud von ihnen den 
Rath erhalten, das Minjſterium Braun: Oberlinder aus der 
Kammer⸗Oppoſitionspartei. u berufen. Es geſchah, und in der 
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oben unter XIII. mitgetheilten Jubelrede des Meiſters vom 

Stuhl zu Leipzig, des Herrn Diakonus Fiſcher, haben wir 
beſtätigt erhalten, was man fic) ſonſt fügte, daß das Miniftes 
rium dem Orden angehörte. 

Und im ganzen übrigen Deutſchland, ſahen wir überall 
dieſelben Nichts würdigkeiten, dieſelben Verraͤthereien, in den 
Nachrichten an die Monarchen und im Beſtürmen ihrer Perfo- 
nen, die in Frankreich bei den Abdankungen Karl's X. und 
Louis Philipp's, die in Neapel, in Rom, überall erſchienen. 
Kurz, es erfüllte ſich Mazzini's Wort: „die Revolutionen müſ⸗ 
ſen durch die Regierungsgewalten ſelbſt geſchaffen werden;“ 
denn außer in einem Theile des bürgerlichen Gelehrtenſtandes, 
der den Ordenskern bildet, außer dem jungen Deutſchland und 
deſſen wenigem Jugend⸗ und Arbeiteranhang auf den Straßen 
einiger Hauptſtaͤdte, fand in deutſchen Landen die Revolution 
nirgends Ausdruck und Hülfe. Ihre leichte Unterdrückung war 
nirgends auch nur entfernt fraglich, die Truppen waren überall 
entſchieden treu. Die Monarchieen ganz Deutſchlands ergaben 
ſich theils ganz, theils faſt wehrlos in einer faſt unbegreiflichen 
Verblendung der lächerlich ſchwachen Rebellion, und legten die 
Staatsgewalten in Hände, wie fie von der Revolution gefor- 
dert waren. | | 

Kaum war in Sachſen die Staatsgewalt in Maurerhände 
übergegangen, und Gleiches in allen andern deutſchen Staaten 
ſichtbar geworden, als fi der große Maurer, Heinrich v. Gag ern, 
an die Spitze der deutſchen Revolution ſtellte, zum ſocial⸗demo⸗ 
kratiſchen Ordensbruder, Deutſchkatholiken und großen Revolu⸗ 
tionär, Robert Blum, nach Leipzig kam, und mit ihm, nach einem 
Abſtecher nach Dresden, nach Berlin reiſte, dem König von Preu- 
ßen die deutſche Kaiſerkrone anzubieten, wie Italiens Maurer dem 
König von Neapel, und — da ſolcher ausſchlug — dem König 
von Sardinien Italiens Krone angeboten hatten. Nahm Friedrich 
Wilhelm an, wie Karl Albert, jo wurde er zugleich wie dieſer 
mit ſeiner Macht ein Werkzeug in Deutſchland zur Bekämpfung 
des Daſeins des öſtreichiſchen Staates, wie Karl Albert in Ita⸗ 
lien ein ſolches unglückliches Werkzeug wurde. 

Deer verhaßte Staat Oeſtreich, dieſe Säule einer der drei 
Kirchen Deutſchlands, dieſe Säule der ſtaatlichen Ordnung, dieſer 
Staat einer Mehrheit von Völkern, dieſer deshalb dreifach gehaßte 
und auf der Karte der Ordensprovinzen, wo nur nationale“ 
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Republifen erfcheinen dürfen, nicht findbare Staat, wurde dann 
von drei Seiten höchſt gefährlich angefallen von Rebellen und 
von raubſüchtigen Nachbarn. — Es war ein zu ſüßer Traum der 
Revolution! — 

Und in Heidelberg e ele ſich Männer aus allen Lan⸗ 
den Deutſchlands zu einem Vorparlament, welche einen deutſchen 
Nationalconvent von 30 Perſonen ernannten, die Souveränetät 


des deutſchen Volks proclamirten, und in ſeinem Namen die Wahl 


und den Zuſammentritt eines deutſchen Parlaments deecretirten. 
Alle Zeitungen — es gab damals nur Revolutions- oder Mau⸗ 
rerblätter, denn die Regierungen waren in gleichen Händen — 
nannten dieſe Männer die Edelſten der Nationen; die Folge lehrte, 
daß ſie entſchiedene Revolutionsmänner waren. Es iſt nach allen 
Erſcheinungen der Vergangenheit und der Folgezeit erlaubt zu 
glauben, daß es Maurer waren. | 
Das deutſche Parlament trat zuſammen, Heinrich v. Gag eri 

beſtieg den Präſidentenſtuhl und proclamirte die Souveränetät 
des deutſchen Volks, Kraft deren die deutſchen Monarchen erwar⸗ 
ten ſollten, welche Verfaſſung das Parlament beſchließen werde, 
ob es und wie es ſie beibehalten wolle. Man ſchuf eine executive 
Reichsgewalt, die eben nichts war, als ein reines Vollziehungs⸗ 
Organ des ſouveränen Convents, deffen Verordnungen die Einzel- 
regierungen gehorchen ſollten. Außer von Oeſtreich nirgends ein 
Widerſpruch! — Die Einzelregierungen waren in Ordenshänden. 
Man beeilte ſich, wie in der erſten Revolution das Staats- 
geſetzbuch des Ordens der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 

keit, die ſogenannten Menſchenrechte unter dem Namen von 
Grundrechten des deutſchen Volks zu proelamiren. 


Und wie Karl Albert das Schwert, angeblich für Italiens ur 


Einheit, Macht und Größe gegen Oeſtreich ziehen mußte, in 


Wahrheit um die monarchiſchen Kräfte zu entzweien, und fih 
gegenſeitig, inſonderheit aber Oeſtreich, aufreiben zu laſſen, fo 


mußten die deutſchen Monarchen das Schwert ziehen gegen. 
Dänemark, weil man recht wohl wußte, daß im fortſchreitenden 
Sieg damit der Krieg mit Rußland für Deutſchland herbeige⸗ 
führt, jedenfalls Spannung zwiſchen beiden erzeugt und die 
Einmiſchung des revolutionären Frankreichs herbeigeführt werde. 

So waren die Staatsgewalten erobert. 85 

Es galt jetzt, an die Stelle des bisher Geltenden und 
Abzuſchaffenden Neues, Poſitives zu ſetzen. Und eben hiermit 
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war mm der Augenblick der Spaltung und der gegenſeitigen 
Bekämpfung der verſchiedenen Elemente des inneren und des 
äußeren Ordens, ſo wie der beigetretenen profanen Agitätoren 
gekommen. 

Der äußere Orden, genährt nur mit Ideen von Freiheit 
und Gleichheit, entflammt von Haß gegen jede Beſchränkung 
des freien Selbſtwillens, alſo gegen jede ſolche Beſchränkung ſich 
zu empoͤren, ſtets bereit, inſonderheit außer Preußen, ‘ohne Ge: 
wöhnung feiner Glieder an Disciplin, an èin Wirken für das 
Poſitive des Ordens, das er in ſeinen Maſſen nicht kaunte, 
mußte auf einheitliches Wirken ſeiner Glieder für poſitive Or⸗ 
denszwecke naturgemaͤß verzichten, mithin fuhr jedes Individuum 
nur fort, alles Poſitive, gleichviel ob alt oder neu, zu negiren 
und dahin zu ſtreben, ſeine Perſon zur Geltung zu bringen. 

Hierzu kam, daß, wie gedacht, auch eine Menge aͤnderer 

Perſönlichkeiten, welche der Orden aufgeregt und unkerſtützt hatte, 
ahne daß ſie ihm angehörten, nachdem ſie Einfluß und Gel⸗ 
tung gewonnen hatten, ihre eigenen Bahnen ſelbſtſtändig ver⸗ 
folgten. 
Daher ſofort Spaltung und Kampf „als die Syſteme der 
höheren Gräde mittelſt ihres, in den Umgebungen der Monarchen 
bereits fo mächtigen Einfluſſes und mittelſt ihres disciplinirken 
Organismus die Reichs⸗ und die große Mehrheit der Staats⸗ 
gewalten in ihre Hände riffen, als es nun galt, Neues zu 
ſchaffen. Und an dieſer Klippe ſcheiterte die revolutionäre Neu⸗ 
. geftaltung. 

Die reinen Social⸗Demokraten verwarfen natürlich entſchie⸗ 
den die Organiſation einer Ordensherrſchaft in der fociaten Re- 
publik, und der innere Orden begriff doch, daß er frog feinen 
Autoritaͤten⸗Gewichten in Deutſchland, nach ſofortigem Umſturz 
der Throne, den Movaliften wie den allgemeinen Social⸗Demo⸗ 
kraten nicht gewachſen ſei; daß im Fall des Sieges der Er⸗ 
ſteren mehr als Reſtauration, im Fall des Sieges ber = 
ren volle Anarchie mit Schreckensherrſchaft eintreten müſſe. | 
beiden Fällen waren die Ordenshänprer verloren. Alſo gl 
es die monarchiſchen Gewalten ſofort nicht ganz zerſtören zu 
laſſen, ſondern zunächſt nur nach dem pariſer Muſter von 1830 
nur ſie zu einer formalen Einheit zu verſchmelzen, und dieſe 
formale Einheit unter geſezliche Vormündſchaft des Ordens zu 
bringen, ihre Gewalt veel in die Hände zu erhalten und iy 
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zu ſichern, fo daß man die Monarchen erft dann und fucceffive 
vollends beſeitige, wenn man ſich im vollſten Beſitz aller Zweige 
und Adern der Staats- und Gemeinde⸗Verwaltung geſetzt, ſich 
vollkommen darin befeſtigt und das Volk an den Gehorſam ges 
gen die Ordensobrigkeiten gewöhnt habe. 

Dagegen war es nur natürlich, daß das junge Deutſch⸗ 
Mand, die bewaffnete, kühne und thatendurſtige Macht des Ore 
dens, ſich mit allem ſeinem geworbenen Anhang der Partei der 
That des vollen Umſturzes, der reinen ſocialen Republik an⸗ 
ſchließen mußte. Die Verhandlungen der Parteien über ges 
meinſchaftliches Fortwirken führten, wie in Frankreich, zur Pu- 
blication der Menſchen⸗ oder Grundrechte, als geſetzlicher Ne⸗ 
gation der politiſchen und kirchlichen beſtehenden Ordnung, aber 
ſchon die Reichsverfaſſung wurde vom engeren Maurerbunde 
den reinen Social⸗Demokraten decretirt und im Bewußtſein ih- 
rer errungenen revolutionären Volkskräfte machten dieſe, wie 
ſolches eben fo in Paris und fpäter in Wien geſchehen ſollte, 
den Verſuch, die Nationalverſammlung zu ſprengen und eine 
Schreckensherrſchaft zu gründen! Es geſchahen jene Morde und 
der Ausgang iſt bekannt. 

Der innere Orden mit feinem gewaltigen Anhang der Bildungsclaſ⸗ 
jen flüchtete ſich unter den Schutz der monarchiſchen Gewalten und bes 
eilte fih nach dem Siege, damit die Einzelregierungen nicht zu Kraf⸗ 
ten und zu reaetionären Thaten kommen möchten, das dentſche 
Ordens⸗Kaiſerreich auf der Baſis des Unions⸗Projectes, d. h. 
auf weſentlich proteſtantiſcher und möglichſt demokratiſcher Grund⸗ 
lage zu errichten. Man proclamirte das preußiſch⸗ LE Rate 
ſerreich mit der menſchenrechtlichen Verfaſſung. 

Wir haben geſehen, daß der innere Orden durch das, in 
Preußen geſetzliche Sudordinationsverhaͤltniß unter die Berliner 
höchſte Ordens direction, über die gewaltige Mehrheit der dente 
ſchen Logen gebot und den Orden leitete, daß das Schwerge⸗ 
wicht und die Ordensregierung zu Berlin war. Mit jeder Er⸗ 
weiterung der preußiſchen Grenzen ſchritt alſo auch das Landesge⸗ 
ſetz weiter vor, welches alle Logen innerhalb preußiſcher Grenz⸗ 
pfühle dem inneren Orient von Berlin als Unterthanen Über- 
antwortete. Jedes Wachskhum Preußens wurde daher ein Zus 
wachs an Feſtſtellung der Oberherrlichkeit des inneren über den 
äußeren Orden und machte dem Widerſtand der Logen des än⸗ 
ßeren Orbens mehr und mehr ein entſchiedenes Ende. 
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Was alſo konnte natürlicher fein, als das Streben des 
Ordens, zunächſt die Ordensdisciplin feſter zu gründen, indem 
man diefe Staats⸗ und Ordensgrenzen bis an den Saum, wo 
möglich des ganzen, zunächſt aber weſentlich des proteftantifchen 
Deutſchlands auszudehnen und ein preußiſch-deutſches, zunächſt 
Käaiſerreich, zu ſchaffen ſtrebte! — Und nicht erft feit 1848 
hatte dieſer Plan Anklang auch in der Regierung Preußens 
gefunden. Der Bund mit einer Ordensmacht, welche faſt die 
Geſammtheit der Bildungsclaſſeni im ganzen proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land theils umfaßte, theils in ſeiner Disciplinargewalt hielt, theils 
wenigſtens leitete, deren Glieder nach Erringung conſtitutioneller 
Staatsformen in den Nachbarſtaaten, die Geſammtheit der 
Staatsgewalten in ihre Hände erhielten, dann alfo ſchon mehr 
oder weniger indirect in die Hände des inneren Orients von 
Berlin brachten, eine ſolche Ordensmacht erſchien als eine viel- 
verſprechende Gehülfin für Preußens Vergrößerung. Daher 
las man ſchon mit Staunen in dem durch den bekannten Verrath 
zur öffentlichen Kenntniß gekommenen preußiſchen Regierungspro⸗ 
gramm vom J. 1822, daß Preußen ſcheinbar fih als Protector 
des liberalen “princips in Staat und Kirche zeigen, die Bewes 

gungen dieſer Art in Nachbarſtaaten begünſtigen und nament⸗ 
lich in Dresden ſich eine ſolche Partei machen müffe, um mittelft 
ſolcher die Ergebung der Lande an Preußen zu erzwingen! — 
So verband die Politik Preußens fih vor 1848 ſchon mit 
der Politik der Maurer, daher das preußiſche Ordensprotecto⸗ 
rat trotz allen Andraͤngens der Nachbarmächte, das revolutio⸗ 
näre Element nicht ferner zu nähren, trotz des von Haugwitz'⸗ 
ſchen Memorials zu Verona, trotz anderer e von War⸗ 
nungen, trotz der Berliner Revolutionen. 

Wirft man nun einen Blick auf die unſclige Reichsverſaſ⸗ 
jung., fo leuchtet ein, daß ihre Reichsumriſſe und Beſtandtheile, 
das nationale und vorherrſchend proteſtantiſche Ordensland, das. 
Weishaupt'ſche Unionsreich darſtellte, wofür ſeit länger als Men⸗ 
ſchengedenken der Landesgroßmeiſter für Deutſchland ernannt 
war und zu Berlin reſidirte, gemäß der vom Ordens⸗Organ, 
dem Globe, mitgetheilten und von Lord Palmerſton gebilligten 
Eintheilung Europas in nationale Ordenslande. Im Uebrigen 
war die Verfaſſung ſelbſt ein augenfälliges Proviſorium für die 
Zeit, deren man zur Befeſtigung der Ordensherrſchaft in allen 
Regierungszweigen der einzelnen Staaten, inſonderheit der Mili⸗ 
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taͤrmacht bedurfte, die man deshalb überall auf die Verfaſſun⸗ 
gen hatte vereiden laſſen, welche man mittelſt der Ordens⸗ 
Miniſterien und Ordenskammern zu geben begann; alſo auf den 
künftigen Gehorſam gegen den Orden, der dann nach endlicher 
Beſeitigung der entbehrlich gemachten Monarchen den Sitz der 
republikaniſchen Ordensregierung, laut des Globe's, nach Frank⸗ 
furt verlegen würde. Doch noch einmal ſiegte in Deutſchland 
die Monarchie durch die Treue der Truppen und die beſiegten 
Ordensparteien mußten das Geſetz des Siegers erwarten. Die 
hohe Ordenspartei wurde aus der bisherigen Patronin (ſeit 
1848) der preußiſchen Monarchie, wieder die alte Clientin und 
Bundes⸗Genoſſin. 

Allein als ſolcher bedurfte man ihrer und bot ihr abermals 
die Allianz, auf Grundlage des deutſchen Unionsſtaates, des 
alten Maurerprojects, deſſen üblen inneren Organismus man 
Seiten der Regierung nicht zur Wirklichkeit kommen laſſen wollte. 
Die hohen Ordenshäupter beriethen ſich abermals, diesmal zu 
Gotha. Sie mußten die Großmuth der ſiegreichen Königsmacht 
erkennen, man mußte dankbar annehmen, um wenigſtens dieſe 
noch reiche Eroberung zu retten. Man fand und erhielt ja 
doch wenigſtens darin das alte liebe Ordenskind, den kleindeut⸗ 
ſchen Unionsſtaat mit Ausſchluß Oeſtreichs, wenn auch — wie 
Dr. Fiſcher in ſeiner Loge klagte, „ſo zur Zeit noch klein.“ 
Doch in Folge des großen monarchiſchen Sieges war ein Mau⸗ 
rerminiſterium nach dem andern gefallen, der Gehorſam der 
Staatenregierungen hörte auf, und alle Staatenregierungen von 
einiger Bedeutung verließen den Unionsſtaat. 

„Noch einmal provocirte diefe vornehme Revolutionspartei 
mit allen Mitteln der Verzweiflung in den Staaten, welche ſich 
zurückgezogen, inſonderheit aber in Sachſen, die Revolution. 
Wahre Schandſchriften, perſonelle, nichtswürdige Verlaͤumdungen, 
inſonderheit des Herrn Miniſter des Auswärtigen, ja ſelbſt Sr. 
Majeſtät unſers allergnädigſten Königs, Provocationen an alle 
einzelne große moraliſche und materielle Volksintereſſen, mit der 
heißeſten Farbengluth aufgetragen, überflutheten inſonderheit die 
Stadt Leipzig, als fliegende Beilagen zum Tageblatt. Alle 
Maurer⸗Organe in der Preſſe, die „Deutſche Allgemeine“ und 
das „Siegelſche Blatt“ an der Spitze, überboten ſich an der⸗ 
gleichen Declamationen. Aber die reinen Social⸗Republikaner 
und das junge Deutſchland verachteten die hohe Ordenspartei 
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als Bundesgenoſſin eines Rinigthums und Die Staatsgewalten 
beſaß fie nicht mehr: fo zeigte ſie nur ihre wahre Ohnmacht; 
denn ihre Macht ruht nur in ihrem Einfluß auf die Staats⸗ | 
gewalten und in dem Zuſammenwirken mit den reinen Social⸗ 

Republikanern. 

Und nach dieſer Erkenntniß fand man es auch in Berlin 
nicht mehr nöthig beſonderes Gewicht auf ſie zu legen. Man 
ließ bald die Unionsverfaſſung fallen, und behielt nur das mo⸗ 
narchiſche Unionsbündniß, für deſſen Befeſtigung und volle Auss 
beutung nach Kräften mitzuwirken aus oben bezeichneten Grün⸗ 
den der Orden ohnehin ſich gezwungen ſehen mußte. 

Hätte man übrigens nach alledem noch ungewiß ſein können 
über die Quelle jenes neuen unioniſtiſchen Aufruhrverſuches in 
Sachſen, man würde ſich durch die oben unter XIII. ausge⸗ 
hobene Rede, welche der Meiſter vom Stuhl der Loge „Apollo“, 
der Diaconus Dr. Fiſcher, in dieſer Loge hielt, nicht beruhigt 
gefühlt haben, in der er ſagte: „Sie find ja alle Zeugen ges 
weſen von den vielen Schwierigkeiten, welche ſich der brüder 
lichen Vereinigung deutſcher Bürger entgegengeſtellt haben; Sie 
wiſſen, daß man ſich endlich, von der Noth gedraͤngt, mit einem 
Kleindeutſchland wird begnügen müſſen, nicht ohne heftigen Wider⸗ 
ſpruch, vielleicht nicht ohne einen blutigen Krieg in der Folgezeit.“ 

So geſtanden ſich unſere Manrer im vertrauten Kreiſe, 
was dem ſcharfen Beobachter ohnehin nicht entgangen war, 
daß die Revolution für den Unionsſtaat Maurer⸗Werk war. 

Inſonderheit rechtfertigte die, der Königl. Saäͤchſ. Regierung 
fo entſchieden feindliche Haltung des Herrn von . . . , . . . 
und feines ganzen Maurer⸗Anhanges in der Kammer zum Zweck 
„die Unterwerfung Sr. Majeſtät unter den Mnionsftaat zu ere 
zwingen“, nur allzuſehr den Verdacht, bezüglich der Parteis 
Quelle des neuen Revolutionsſtrebens. 

Und endlich dürfte dieſer Verdacht nicht abgeſchwächt were. 
den, wenn man ſich der nichtswürdigen Politik der ſaͤchſtſchen 
Maurer⸗Ordens⸗Blätter in der Periode erinnert, in welcher Le 
Krieg mit Preußen drohete. 

Die letzte bedenkliche Revolutions⸗ Erſcheinung in Deutſchland, 
welche mit dem Orden in Verbindung zu bringen, man nicht ohne 
vernünftigen Grund ſich verſucht fühlt, iſt die heſſiſche Beamten⸗ 
Rebellion, denn nicht genug, daß das demokratiſch⸗conſtitutionelle 
Princip, das di Souveränetät des Volks und des Beamtenſtan⸗ 
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des, dieſe theuerfte Errungenſchaft der Humaniſten gefährdet er 
ſchien; daß in Heſſens Beamtenſtand der Orden die entſchieden 
weit größere Mehrheit der Beamteten zu Mitgliedern hat; nicht ge⸗ 
nug, daß mit jener Rebellion zugleich der Wiederanſchluß Heſſens 
an Preußen bezweckt wurde, ſo boten ja auch die Maurerorgane 
Himmel und Erde auf zum Schntz und zum Beiſtand der Heſſi⸗ 
ſchen Beamten⸗Rebellion. 

Anlangend ferner die allgemeine innere Politik der Parteien 
der Maurer, ſo ſehen wir von den Märzminiſtern faſt aller deut⸗ 
ſchen Staaten nur das Gleiche, die Schaffung der Revolution in 
den Unterthanen, in denen kein Begriff davon, kein Wille dafür 
vorhanden war. 

Die miniſteriellen Reden, Erlaſſe und Geſetzvorlagen ermu⸗ 
thigten und organiſirten die Revolution, riefen auf die Piken zu 
nehmen, um eine Freiheit zu ſchützen, die Niemand bedrohte. Und 
mit dieſer erſt im Schaffen begriffenen Revolution, die ſelbſt zu faul noch 
war, um die ihr gebotene Pike zu nehmen, bedrohte man die Stän⸗ 
dekammern, wenn man von ihnen Conceſſionen forderte. Ich weiß 
nicht, ob und welche Schreckensgeſtalten den Majeftäten ſelbſt vor⸗ 
gehalten wurden. 

Allein kaum fab man die Ordensminifter von ihren alten 
Freunden in den Kammern umringt, da ſah man das der Welt 
fo unerwartete Schauſpiel, daß diefe Miniſter verlaffen, ja ange- 
griffen ſchienen von ihren alten Freunden. Doch man ſah ſie 
Schritt für Schritt zur Revolution am Ende immer nachgeben. 


Ob fie auf Seiten der hohen Monarchen Widerſtreben zu über 


winden hatten? — ich weiß es nicht; noch weniger weiß ich, mit 
welchen Mitteln ſie dergleichen allerhöchſtes Widerſtreben endlich 
zu überwinden pflegten. Kurz die Revolution wurde erzogen zur 
höchſt gefaͤhrlichen Macht und die königliche Gewalt ziemlich ent 
waffnet. Dann traten die Herren ab. Und nach ihrem Rücktritt 
halfen ſie ihren Freunden in den Kammern weiter von der Krone 
das Letzte fordern, was ſie ſelbſt als Miniſter nicht geben konnten. 

Und überall von Paris bis zu Rußlands Grenzen nur daf 
ſelbe Schauſpiel, dieſelbe einheitliche Taktik, harmoniſch im Mate⸗ 
riellen wie im Formellen, ja meiſt auch in der Zeit der Erſchei⸗ 
nung. — Und alle jene Perſönlichkeiten, die wir in Minifterien, 
in Kammern, in Vereinen, in der Preſſe und auf der Straße; in 
mehr oder weniger modificirter Form oder mit aller Rückſichtslo⸗ 
ſigkeit die Sache der Revolution von Paris bis Poſen W 
24 
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und leiten ſahen, — man durchblättere die Logenliſten — fie ge 
hörten mit nur einzelnen Ausnahmen dem Maurerorden und dem 
Deutſchkatholicismus an. 

Und nirgends fand eine Regierung in den Kammern Beiſtand 
zur letzten Nothwehr wider die Rebellion, überall Behinderung 
daran. 

Im Jahre 1849 waren die ſog. Rothen unterdrückt, und in 
den deutſchen Kammern ſah man faſt nur die höhere Maurerwelt. 
Und was that ſie? — ſie machte jede Regierung unmöglich! — 
that aber alles zur Erniedrigung und Schwächung der Regierungen, 
alles zur Erzwingung des Unionsſtaates auf jede Gefahr hin, al⸗ 
les zur Amneſtirung der Rebellen. 

Und endlich einigten ſich die verſchiedenen Maurer⸗ und Re⸗ 
volutionsparteien wieder, wie aus ihren Preßorganen augenfällig 
wurde und die Thatſachen beſtätigten. Das junge Deutſchland 
barg und organiſirte ſich neu in den freien Gemeinden, für welche 
der Maurer, Deutſchkatholik und Reichstagsdeputirte zu Stutt⸗ 
gart, H. P. W., eine ſocial⸗demokratiſch⸗republikaniſche vollſtändige 
deutſche Reichsverfaſſung ausarbeitete, welche fih in den Händen 
der Polizei befinden muß, obſchon der Verfaſſer ſeinen Sitz im 
Sd nicht einmal zeitweilig verlaffen hat. 

Kommen wir endlich zur innern und ſpeciellen Geſchichte 
Sachſens, die der der übrigen Staaten im Weſentlichen durchaus 
gleich it”). > 

Erſt vom Eintritt des Miniſteriums, das der Logenmeifter 
Fiſcher uns als ein Ordensglieder enthaltendes Miniſterium be⸗ 
zeichnete, des Miniſteriums Braun⸗Oberländer, der Todten, bes 
kanntlich auch einen Maurer, zum Gehülfen berief, Del die 
Revolution Schwung und Leben int Lande. 

Die Geſchichte ſah Ludwig XVI. vom Eintritt des erften 
Revolutions⸗Miniſteriums iſolirt von den treubewährten Vaſallen 
der Krone und überhaupt von dem treubewährteſten Dienern 
ne königl. Hauſes; doch würde das Volk aufgehetzt zu immer 


*) In dem nachſtehenden Abſchnitt mußte ein beträchtlicher und 
gewichtiger Theil der Kammern⸗Eingabe die ganze Geſchichte der ſeit⸗ 
dem in Sachſen erlebten drei Miniſterien, leider der Theil, mittelſt 
deſſen ich zu Leweiſen vermeinte, daß ich in meinem Vortrage vom 
aten März v. J. keine Berläumdungen ausgefproden habe, vom Drud 
ausgeſchloſſen bleiben aus Rückſichten für hochgeſtellte 8 
verbunden mit den N Preßverhaͤltniſſen. 
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nenen Gewaltthaten durch nichtswürdige Lügen von ſchwarzen 
Plänen, die von den Vaſallen dem Monarchen gegen das Volk und 
gegen deſſen Führer eingeredet ſeien. Die Geſchichte ſah daſ— 
ſelbe zu Rom, zu Neapel, zu Berlin und zu Dresden. Ich 
mag die Dauer dieſer Iſolirung zu Dresden nicht verfol⸗ 
gen. Dieſelben Gerüchte von einer katholiſchen und ariſto⸗ 
kratiſchen Propaganda. Es gemige, zu erinnern, daß das 
Gleichheitsprineip zur vollen Geltung zu bringen, mit aller Ener⸗ 
gie in Augriff genommen und zunächſt die Zerſtörung der ges 
ſetzlichen Bürgſchaft der Erhaltung und Geltung des Vaſallen⸗ 
ſtandes, die Zerſtörung feiner Reprafentation in den Kammern 
beſchloſſen und daß zur Ausführung verſchritten wurde, damit 
auch der kräftigſte Stand erſterbe, wie der Orden in Europa 
und zuletzt in Deutſchland bereits den gewerblichen ſtaͤdtiſchen 
Bürgerſtaud als untere Standesſtufe zerſtört, ihn an den 
Bettelſtab gebracht und ſtatt ſeiner, zur Wahrmachung der na⸗ 
tionalen Brüderlichkeit, die Israeliten zur Beſitzergreifung der 
bürgerlichen Nahrungsquellen zugelaſſen hatte. Auch hier will 
ich die Beharrlichkeit des Strebens aus gewiſſen Rückſichten in 
ihrem Zeitverlauf nicht weiter verfolgen. 

Das waldenburger Schloß wurde von Banden Geſindels 
verheert und verbrannt, der Regierungsrath NN., Bruder des 
ſpäteren Mitregenten von Sachſen — auch Maurer, wie man 
ſagte — geſtattete dem Militaͤr nicht, dem Geſindel ein Leid 
zu thun. Ich muß glauben aus guten Gründen. 

Ein Miniſterialerlaß vom 14. April verordnete die allge⸗ 
meine Volksbewaffnung, und ſchon am 15. d. M. empfahl das 
Miniſterium den Gemeinden an, um diefe Bewaffnung der Res 
volution möglichſt zu beſchleunigen, Piken anzukaufen, wozu das 
Kriegsminiſterium dergleichen fertigen laffe. 

Bald proelamirten Vereine die Einführung der Republik 
als ihre Aufgabe, ja ſie forderten den 50er Ausſchuß zu Frank⸗ 
furt auf, unſeren allerhöchſten Monarchen des Landesverrathes 
für ſchuldig zu erklaͤren und die deutſche Geſammtregierung in 
die Hand zu nehmen. Das freche Actenſtück ließ man drucken, 
und — es geſchah nichts. — 

Der Miniſter des Innern ſprach in der Dresdner Wahl- 
verſammlung für Frankfurt jene Worte: „Es handle ſich um 
die beiden Staatslebensfragen: ob ferner noch, wie bisher, nur 
von Oben herab, zwar auch für das Volk, oder ob fortan von 
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ligkeit. 
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Unten herauf für und durch das Bolt regiert werden folle. 


Mit einem Worte, es handle fi) darum, ob man cine red: 
liche (0 parlamentariſche Regierungsverwaltung wolle. In der 
Wahrheit, und in dieſer allein ſei Kraft und Beſtand, es ſei 
aber die parlamentariſche Regierung eine ſolche, wo das Volk 
durch feine geſetzlich gewählten Repräſentanten re 


giert werde, wo alfo in der That eine Volksregierung 


beſtehe. Die Miniſter der Monarchen könnten dann 
niemals etwas Anderes ſein, als die Führer der 
Majorität des Volkes und durch ſie werde wieder 


der Monarch der oberſte Führer!“ — 
Selbſt die Staatszeitung mußte den Revoluttonsvereinen 


dienen, und auch am 27. Mai deren Vertheidigung gegen die 


Meinung führen, „die Leipziger Tagesrevolte ſei eine Frucht 


ihrer Thätigkeit.“ Noch mehr, die Staatszeitung gab von 
demſelben Tage, vom 27. Mai, an dem in Leipzig ein 
Revolutionsverſuch gemacht wurde, folgenden Bericht: „Wien, 
27. Mai. Die ganze Stadt ſtrotzt von Barrikaden, woran 
man ſelbſt Damen arbeiten ſah; alle Fenſter der Häuſer wer⸗ 
den mit Steinhaufen zum Herabwerfen belegt; der Anblick der 
Stadt iſt jammernswerth. Der Ausſchuß der Studenten, Na⸗ 
tionalgarden und Bürger hat verlangt und vom ſchwachen Mi⸗ 
niſterio bewilligt erhalten: 1) alles Militär ſolle bis an die 


Grenzen des Landes zurück gehen; 2) Erhaltung der Gewäh⸗ 
‚rung jener Sturmpetition, Aufhebung der erſten Reichskammer; 


3) als Geißel dafür Graf Hoyes; 4) ſofortige Rückkehr des 
Kaiſers, oder Ernennung eines Stellvertreters.“ | 
Und dieſen Bericht ließ die „Staats⸗Zeitung“ ihren Refe⸗ 
renten mit einer Lobrede auf die braven Arbeiter ſchlie— 
ßen, welche dieſem Aufruhr als Stützen dienten! 
Daß auch der damalige Redacteur der Staatszeitung Mei⸗ 
ſter vom Stuhl war, kam vielleicht weder bei ſeiner Anftellung. 
als Redacteur, noch bei dieſer Haltung der Zeitung in unter⸗ 
flügende Wirkſamkeit, ſondern war eine nichtsbedeutende Zufäl⸗ 


In der allgemeinen Verſammlung des deutſchen Vaterlands⸗ 
vereins für Sachſen — Dresden, 9. Juli — waren 89 Ver⸗ 
eine und den Angaben nach 27,000 Vereinsmitglieder, durch 
133 Deputirte vertreten. Im Auftrag des Dresdner Aus⸗ 


ſchuſſes trat Dr. Hirſchel als Berichterſtatter über das Wahl- 
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geſetz und über die Bitte (richtiger Forderung) einer conftituie 
renden Landesverſammlung auf. Er ſagte: „Nach der Abſtim⸗ 
mung der zweiten Kammer über das Wahlgeſetz, namentlich 
des Zweikammer⸗Syſtems, habe es geſchienen, als ob nur der: 
Weg einer- geſetzmäßigen Nevolution ( übrig geblieben 
fei, namlich der Antrag auf Berufung einer conſtituirenden Ver⸗ 
ſammlung. Anders jetzt, nach der erfreulichen und entſchiedenen 
Erklärung des Miniſteriums vom 7. Juli. Man habe ſich jes 
doch damit nicht begnügt, ſondern durch eine Deputation geſtern 
erfahren, daß der neue Geſetzentwurf den norwegiſchen Stro⸗ 
thing zum Muſter nehmen werde. Es ſei deshalb jetzt zu be⸗ 
antragen: 1) die Vaterlandsvereine erklaren dem Miniſterium, 
daß ſie ein beſſeres Wahlgeſetz von ihm erwarten, welches fol⸗ 
gende Hauptgrundſätze ausſpricht: a) Einkammerſyſtem; b) directe 
Wahlen; c) keine Vorrechte des Glaubensbekeuntniſſes, des 
Staatsbeſitzes, der Geburt; d) keine Eintheilung in ſtädtiſche 
und ländliche Wahlbezirke; e) und f) jeder volljährige, unbe⸗ 
ſcholtene, nicht unter Vormundſchaft ſtehende Staatsbürger ſei 
wahlfähig und wählbar; g) und h) alljährlich Landtag.“ Und 
alle dieſe Anträge wurden angenommen! 2) Sie erklären: 
„das Miniſterium, falls ein ſolcher Geſetzentwurf die Genehmi⸗ 
gung der Kammern nicht erhalten ſollte, mit allen Kräften 
fügen und eine conflituirende Verſammlung herbeifüh⸗ 
ren zu wollen.“ Auch dieſer Antrag wurde angenommen, 
jedoch mit dem Zuſatz: vor der Hand den Beſchluß nicht dem 
Miniſterium ſelbſt zu erklären, ſondern nur als Vereinsbeſchluß 
zu veröffentlichen. 

Und dazu laſen wir in der zweiten Beilage zu Nro. 195 
der Leipziger Zeitung in der Antwort des deutſchen Vaterlands⸗ 
vereins zu Dresden an den deutſchen Verein auf die Frage: 
worin das Publikum die Unterſcheidungen der Grundſätze zwi⸗ 
iden dem Vaterlandsverein und dem deutſchen Vereine erkennen. 
ſolle? — „der deutſche Verein betrachte das Königthum als 
eine Nothwendigkeit, der Vaterlandsverein als eine Zufäl⸗ 

ligkeit!“ ‘ = 

Die Vaterlandsblätter in Blum's Verlag rühmten ſich ſo⸗ 
gar, zu wiſſen, welche miniſterielle Perſönlichkeiten im Miniſter⸗ 
rath ihren Forderungen widerſprochen, ja daß Se. Maj. die 
meiſten Schwierigkeiten gegen das Einkammer⸗Syſtem gemacht 
hätten. Alſo wären den Revolutionsmdnnern die geheimſten 
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| Rerhaudlungen der Majeſtät mit den Miniſtern verrathen wor⸗ 
den. Im Auguſt machte der Miniſter Oberländer Blum in 
Leipzig einen Beſuch, wie die damaligen öffentlichen Blätter 
meldeten. es | | 

Die Vaterlandsvereine pflegten an den Miniſter öffentliche 
Adreſſen zu erlaſſen und ihm zu fagen: „das fouverine Volk 
wolle, daß des Minifters Principien, welche die des Vereins 
ſeien, zur Geltung gebracht würden, das Volk ſtehe zu ihm 
jederzeit gewappnet an Herz und Gedanken, und wenn es ſein 
müſſe, mit gewappnetem Arm.“ 

In Nro. 89 des damaligen Mulde⸗Journals vom 21. 
September 1848 finde ich folgenden Artikel: „Leipzig. Schon 
am 15. Abends zog eine Maſſe Leute vor das Haus des Dr. 
Göſchen, des Vorſtehers des deutſchen Vereins und ſtieß miß⸗ 
fälliges Geſchrei aus, erſchien dann vor dem Polizeigebaͤude 
unter dem Vorwande, „angeblich Arretirte zu befreien“, und 
konnte nur durch einen Bayonettangriff der dortigen Wache ver⸗ 
trieben werden, wobei einige Verwundungen ſtattfanden.“ Auch 
wurde ſofort Generalmarſch geſchlagen und die Garniſon requi⸗ 
rirt. Dennoch hatten die Herren Weller und Limberger zum 
17. zu einer Volksverſammlung eingeladen, in deren Namen 
die Partei, welche eingeladen hatte, die bekannten Beſchlüſſe 
der letzten Centralverſammlung der Vaterlandsvereine zu Dres⸗ 
den beſtätigen ließ, wie ſolches in den, zu ihrer Ausführung 
gehaltenen Volksverſammlungen in Dresden, Chemnitz, Zwickau 
und Treuen geſchehen war. Die Beſchlüſſe lauteten: „Es ift 
ein Volksausſchuß zu ernennen und durch ihn ein Wahlgeſetz 
entwerfen zu laſſen; 2) das Miniſterium und die Kammern 
machen einer verfaſſunggebenden Verſammlung Platz; die Be⸗ 
ſchlüſſe der Nationalverſammlung find der Nation zur Beſtaͤti⸗ 
gung vorzulegen; entſprechen Miniſterium und Kammern dieſen 
Forderungen des Volks nicht, ſo ſind die Steuern zu verwei⸗ 
gern und der König ift aufzufordern, nach Entlaſſung des jetzi⸗ 
gen Miniſteriums, Oberländern die Bildung eines neuen auf⸗ 
zutragen, die Kammern aufzulöſen und nach dem neuen provi⸗ 
ſoriſchen Wahlgeſetz die Nationalverſammlung binnen vier Wo⸗ 
chen einzuberufen; 3) einen Aufruf an das ſächſiſche Volk zu er⸗ 
laffen, Diefee That ungeſäumt nachzufolgen; endlich die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Beſchluſſes einer Commiſſion, beſtehend aus Kin⸗ 
dermann, Weispflog und Weller zu übergeben.“ — Der Blinde 
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muß endlich erkennen, daß die Revolution, der Hochverrath 
keck und ohne alle Scheu hervortritt. Haben wir denn kein 
Strafgeſetzbuch, und nur für Diebe noch Strafjuſtiz? — Frei 
lich, wenn unſer Juſtizminiſterium ſich nicht überzeugen kann, 
daß das Aufſichtsrecht darüber, „daß jeder Richter ſeine Pflicht 
erfülle, und jedes hervortretende Verbrechen zur Unterſuchung 
ziehe“, ihm als heiligſte Verpflichtung zuſtehe; wenn man erſt 
Blut ſehen, die Gefahr des Unterganges vollendet erſcheinen 
muß, ehe man zum Schutz der Verfaſſung und der öffentlichen 
Sicherheit die Verſchwörer unfchädlich machen darf, dann find 
uns Friede und Sicherheit für immer verloren.“ 

Wir ſahen oben, daß die proviſoriſche Regierung Frank⸗ 
reichs Unteroffiziere zu den Regimentern ſendete, um ſie gegen 
ihre Offiziere aufwiegeln zu laſſen. Wir haben in Sachſen 
wohl auch Aufwiegelungsverſuche unter Soldaten und mittelſt 
Soldaten geſehen, nicht aber von einem Zuſammenhang mit 
Regierungsperſonen geleſen, ſondern man erinnert ſich, daß der 
Miniſter des Innern die Garniſonſtädte des Voigtlandes felbft 
bereiſ'te, auch die Soldaten um ſich verſammelte und ſie aufforderte, 
ihm, dem Miniſter des Innern, zu ſagen, welche Beſchwer— 
den ſie gegen ihre Offiziere haben koͤnnten? — 

Die Beilage zu Nr. 234. der Königl. Leipz. Zeitung unter 
dem Dr. Marbach, Meiſter vom Stuhl, brachte die Ankündigung 
eines im Verlag von F. Schneider zu Werdau erſcheinenden deutſch⸗ 
republikaniſchen Kalenders aufs Jahr 1849, deſſen Tendenz dahin 
gehen ſolle: „die Idee des Republikanismus durch anſchauliche 
Belehrung unter das Volk zu tragen, die Principien dieſer Staats⸗ 
ſorm darzulegen, vor Irrthümern zu warnen und die Gegner des 
Repnublikanismus an fih heranzuziehen, zugleich aber auch auf 
Solche aufmerkſam zu machen, die ihre reactionären oder monar: 
chiſchen Gelüſte unter dem Deckmantel des Republikanismus ver⸗ 
bergen.“ | | 

Doch genug von dieſem Miniſterio. Es forderte feine Ent⸗ 
laſſung, als die bewaffnete Rebellion reif wurde, welche zu bekäm— 
pfen ihm nicht räͤthlich ſchien. | 

Ein Beamten⸗Miniſterium ohne compromittirende Vergangen⸗ 
heit trat an ſeine Stelle. Das Miniſterium Held glaubte durch 
weitere Zugeſtändniſſe, welche die monarchiſche Gewalt vollends 
wehrlos machten, die Revolution noch beſänftigen zu können. 

Statt die monarchiſche Staatsgewalt zuſammenzufaſſen und 
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zu kräftigen, publicirte das Miniſterium, ehe es die Kammer bes 
trat, die deutſchen Revolutionsgrundrechte. 

Dies war es, was der Revolution noch zur vollen Reife ge⸗ 
fehlt hatte, um was ſie ſelbſt das Braun'ſche Miniſterium vergeb⸗ 
lich beſtürmt hatte, die Beraubung der Monarchie ſelbſt im Recht 
der Nothwehr und die Sicherung der Strafloſigkeit Dust) Volks⸗ 
gerichte. 

Wenige Wochen jchleppten fic) in der alten Weiſe hin, das 
Miniſterium erfuhr in den Kammern die nichtswürdigſten Beſchim⸗ 
pfungen. Bald verſchritt man zur Vollendung der Organiſation 
der Revolution. In einer Generalverſammlung der demokratiſchen 
Bürgerwehr am 8. April beſchloß man u. A. 

„J) das Königreich Sachſen wird in fünf Wehrkreiſe, um 
und zwanzig Wehrorte und Wehrbezirke eingetheilt“; 

„2) die Bürgerwehrmaͤnner dieſer einzelnen Landestheile bil 
den demgemäß in Regimenter, Diviſionen und Brigaden abgetheilte 
Wehrſchaaren, denen eine, den Bedürfniſſen des Landes eutſprechende 
Anzahl Reiterei und Artillerie beigegeben iſt. Sie iſt unabhängig 
von den Kreisdirectionen und Amtshauptleuten“; 

„3) dem General⸗Commandanten iſt als berathende und be⸗ 
ſchließende Behörde ein Landesbürgerwehr⸗Ausſchuß beigegeben, 
welcher mit der Organiſation der geſammten ſaͤchſiſchen Bürgerwehr 
ſich zu befaſſen hat; der eee e ſoll ſeinen 
Sitz in Dresden haben“; 

„% diefe Beſchlüſſe ſowohl an den Landtag als an die Re⸗ 
gierung gelangen zu laſſen.“ 

So war alles reif, und die Weigerung des Monarchen, die 
Reichsverfaſſung anzunehmen, bot nicht nur das Mittel der Ver⸗ 
einigung zwiſchen der vornehmen und der rothen Revolution, ſon⸗ 
dern auch einen Vorwand zum Aufſtand für eine ſcheinbar große 
vaterländiſche Idee, ja ſelbſt für eine ſolche, der man einen Schein 
der Gerechtigkeit geben konnte. 

„Die Kammern verweigerten daher die Steuern und provo- 
eirten ſomit die Anflöfung und die Revolution, nach der Inſtruc⸗ 
tion, die wir oben den dentſchen Kammern von der Pariſer revo⸗ 
lutionären Centraldirection gegeben ſahen. 

So war alſo nach wenigen Wochen auch das Held'ſche Mi⸗ 
niſterium auf dem Punkte angelangt, wo ein Fortregieren unmög⸗ 
lich war, wo es ſich mit der Revolution ſchlagen oder abtreten 

mußte. Es that keins von Beiden; es löſte am 30. April die 
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Kammern auf und die Herren Miniſter Held, Weinlig und von 
Ehrenſtein forderten ihre Entlaſſung von Sr. Majeſtät. | 
Unter den Augen des Miniſteriums vollendete die Revolution 

ihre Angriffs⸗Organiſation. Ja ſie zeigte frech ſolches dem Mi⸗ 
niſterio an. Schon trat auch die vornehme Revolution an die 
Spitze des beginnenden republikaniſchen Aufſtandes, verdeckte mit 
amtlichen Autoritäten die rothen Zwecke und ließ die Rebellion als 
ehrenhaft und gerecht erſcheinen; denn wenn obrigkeitliche Perſo⸗ 
nen und ſonſtige Autoritäten ihre Mitbürger und Kameraden der 
Communalgarde verſammeln, ihnen den Vorwand der beginnenden 
Rebellion als eine gerechte, nothwendige Forderung mit Begeiſterung 
darſtellen, fo heiligt die amtliche Autorität den Aufruhr und vers 
wiſcht in ihm den abſchreckenden Begriff des Verbrechens. Und 
— ich will die Namen übergehen, Jedermann erinnert ſich ihrer — 
wer waren jene Herren, welche die Revolutions forderung „die 
Unterwerfung der Krone unter die Reichsverfaſſung“, als eine. 
berechtigte darlegten; welche ſo die beſten Bürgermaſſen zum An⸗ 
ſchluß an die Revolution verführten, indem ſie der entſchiedenen 
Weigerung Sr. Majeſtät ungeachtet, Deputation auf Deputation 
an Se. Majeſtät formirten, um immer dieſe Revolutionsforderung 
zu erneuern? — Es lag ja doch auf der Hand, daß mit jedem 
Hingang und mit jeder verneinenden Antwort das Revolutions⸗ 
. feber gefteigert; der Wahn von der Gerechtigkeit der revolutionä⸗ 
ren Forderung gekräftiget werden mußte. Der Orden dürfte die 
übergroße Mehrheit jener nicht zu ſeinen Lehrlingen oder Geſellen 


zählen. Auch zeigte ja ſchon die mehr eitirte Rede des Logen⸗ 


meiſters Fiſcher zu Leipzig, daß der Orden ſelbſt um blutigen Preis 
dieſes kleine deutſche Reich erſtreben wollte. 

Keine Behörde ergriff die frei und öffentlich Aufruhr for⸗ 
mirenden, leitenden, commandirenden Verbrecher. Der Angriff, 
der über den Thron entſcheiden mußte, lag klar und declarirt als. 
beginnend vor Jedermanns Auge. Ohne auswärtige Hülfe war. 
die Monarchie verloren. | 

Unter dem Donner der Dresdner Straßen⸗Schlacht trat Herr 
Dr. Zſchinsky als Juſtizminiſter ein und wenige Tage fpâter als 

Miniſter des Innern, Herr v. Frieſen. Die Momente, in welchen 
beide Männer den Entſchluß faßten, St. Maj. rathend und ver⸗ 
tretend ſich zur Seite zu ſtellen, documentirten ihre Treue. Und 
man hat nicht gehört, daß ſie dem Maurer⸗Orden angehörten. 
Später bekanntlich noch wurde Hr. Behr ins Finanzminiſterium gerufen. 
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Die Revolution war aus den Straßen geſchlagen, allein 
die vornehme Revolution wollte eben nichts als eine Schlacht 
verloren haben, ſie wollte ihre Gefangenen frei haben, ihre 
Strafloſigkeit durchführen, die Königl. Regierungsgewalt in dem 
stalu quo ihrer geſetzlichen Ohnmacht und ihrer Mißachtung 
erhalten, ſie da möglich noch weiter . und ſelbſt neue 
weitere Kräfte ſammeln. 
Der ſäͤchſiſche Strafproceß geſtattete in Sachſen in einzel⸗ 
nen unbedenklichen Fällen, wenn keine ſchweren Verbrechen in 
Frage ſtanden, dem Richter, einen Inculpaten gegen Caution 
nach geſchloſſener Unterſuchung bis zum Urtheil auf Handgelößs 
nip frei zu laſſen. Es war alſo eine beſchränkte Erlaubniß 
für den Richter, kein Forderungsrecht für den Inculpaten. Jetzt 
machte man aus den Grundrechten ein ſolches Recht für den 
Inculpaten geltend und ſelbſt für das ſchwerſte Verbrechen, den 
Hochverrath. Die übergroße Zahl der bemitteltſten und ge⸗ 
fährlichſten Verbrecher kaufte ſich mit 500, 1000 und 2000 Thlr. 
von der Strafe für den Hochverrath los oder wurde von ihren 
Geſinnungsgenoſſen ſosgekauft in Form von Cautionſtellungen, 
worauf ſie flüchtig wurden. Und ſonderbar, man hat nicht von 
einem Einzigen geleſen, den die Strafjuſtiz wieder erlangt hätte. 
Wird ein ſ. g. gemeiner Verbrecher flüchtig, ſo kommt er ſelten 
über Deutſchlands Grenzen, ſelbſt wenn er mit Geld verſehen 
iſt; die Telegraphen und die neuere treffliche Polizei ereilen ihn 
faſt ſtets. Woher nun dieſe Ohnmacht nur gegenüber den 
politiſchen Verbrechern? — Es giebt keine andere natürliche 
Erklärung als die: „mächtige geheime Verbindungen helfen ihnen 
vom Orte der Flucht aus, bis zum geſicherten Ziele im Aus⸗ 
lande.“ : 
Fabelhaft ift ur der Geschichte die Zahl der glücklichen Aus⸗ 
reißer derſelben Gattung aus den Gefängniſſen, möglich nur 
durch das Zuſammenwirken zweier Umftände: nämlich theils des, 
daß unbegreiflich genug, die Idee Anerkennung finden durfte, 
„politiſche Verbrecher ſeien keine gemeinen Verbrecher!“ — 
theils des, daß ein Wirken von Außen Seiten eines mit Geld— 
mitteln reichlich verſehenen mächtigen Vereins, deſſen geheime Verbin⸗ 
dungsfäden Europa's höhere Claſſen durchlaufen, hinzutrat. Für 
den ſchweren Verbrecher geſtatten die Geſetze eine Menge Sicherungs⸗ 
mittel gegen ſein Entkommen. Es dürfen ihm Ketten ange⸗ 
legt und er in Diſtanzen vom Fenſter abgeſchloſſen werden. 
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Licht, Inſtrumente, welche zu Ausbrechwerkzeugen umgeſchaffen 
werden können und Materialien zur Correſpondenz nach Außen 
werden ihm verſagt; ſtreuge Viſitationen find an der Tages⸗ 
ordnung und an Annahme von Beſuchen iſt nicht zu denken. 


Aber wie viele Politiſchgefangene gehörten dem humaniſtiſchen 


Bruderbunde an. Der freie im Amte ſtehende Bruder hat 
Deir gefangenen Mitbruder Hülfe und Beiſtand in allen Lebens⸗ 


lagen eidlich gelobt, eine ftandesmäßige zarte Behandlung ets 


— 


ſcheint ja nur als Forderung der Humanität und dafür muß 
fih ſelbſt der font pflichttreue Bruder verwenden, das verträgt 
ſich ja vollkommen mit dem Pflichtbewußtſein des loyalſten Unter⸗ 
than, wenn auch ſonſt der loyale Bruder die Thaten des Incul⸗ 
paten mißbilligt und nicht eingeweiht war in das revolutionäre 
Treiben. 

Die Philoſophie des Strafrechts weiß nichts von einer Une 
terſcheidung der Verbrechen, in vornehme und gemeine, ſie 
kennt nur ſchwere Verbrechen, je nach dem Grade der Gefahr, 
die für des Staates Wohl und Sicherheit daraus erwächſt. 
Sie ſtellt mit Recht den Hochverrath in erſte Reihe, denn Blut, 
Brand, Verarmung, kurz firing des ganzen Staatszweckes 
reſultirt aus ihm. 

Endlich die Verbrecher claſſificirt die Strafrechts-Philoſophie 
nur nach den Graden ihrer Zurechnungsfaͤhigkeit. Je höher 
nun die Bildung des Verbrechers iſt, je mehr er ſo die Folgen 
ſeines Verbrechens zu überſehen vermag, je glänzender feine. 
Lebensverhältniſſe waren, je weniger er von Noth und vom 
Anblick hungernder Kinder angeſtachelt wurde, ſeine Lage zu 
verbeſſern, um ſo ſtrafbarer erſcheint doch offenbar ein ſolcher 
Menſch. Wenn der arme Tagelöhner, um 10 Mgr. zu vers 
dienen, die ihm ſeine Obrigkeit vielleicht ſogar zahlte, auf die 
Barrikade trat, und man belegt ihn mit einem Tag Gefängniß, 
ſo verdient der vornehme Beamtete, der ihn commandirte und 
ihm die 10 Ngr. anwieß, offenbar das Rad. 

Man ſtellte aber auch damit den Gefaͤngnißwärtern eine 
Aufgabe, deren Löſung menſchliche Kräfte überſtieg, wenn man 
nicht mindeſtens für jeden politiſchen Gefangenen eine Compag⸗ 
nie Soldaten zur ſtündlichen inneren und äußeren Bewachung 
gab; Gefangenwärter durften die Hochverräther nicht als ger 
meine Verbrecher behandeln, von Ketten und dergleichen ordent⸗ 
lichen Sicherheitsmaßregeln durfte keine Rede ſein, aber man 
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gab den Gefängnißwaͤrtern für die außerordentliche Behandlung 
keine außerordentlichen Sicherungsmittel, mithin konnten ſie für 
die Sicherheit nicht haften. 

Der zweite Umſtand dieſer allgemeinen Ausreißerei aus den 
Gefängniſſen, lag offenbar im Einwirken einer maͤchtigen Ber- 
bindung von Außen, welche ſich die allgemeine Befreiung zur 
Aufgabe geſtellt hatte, denn ſchon die Allgemeinheit der Aus⸗ 
reißerei läßt den Glauben an einzelne Familien⸗ und Freund⸗ 
ſchaftsbande als bewegende Kraft nicht zu, weniger noch das 
ſichere Fortkommen aller Ausreißer, trotz Telegraphen und Polizei. 
Wir ſahen dieſe Erſcheinung auch in Preußen hervortreten. 
Am wenigſten endlich durfte die Erwägung der unermeßlichen 
Summen, die zu Beſtechungen wir verwendet ſahen und deren 
es bedürfen mußte, jene Maſſe Ausreißer ſo reichlich mit Geld 
zu verſehen, daß ſie die nöthigen Papiere und bedeutenden 
Mittel hatten, die ſchleunigſten Fluchtmittel überall bis zum 
fernen Ausland ſich zu ſchaffen und ſicher zu reiſen, geeignet ſein, 
eine Erklarungs⸗Urſache dieſer Erſcheinungen, anderswo ſuchen 
zu laffen, als in einem politiſch und ökonomiſch mächtigen Ge- 
heimbunde. 

Himmel und Erde wurden in Bewegung geſetzt, Amneſtie 
zu erhalten. Die Forderung war zu ſtark auf einmal, das 
Miniſterium widerſtand dieſer wenigſtens; allein man gewann 
die Zuſage, daß keine Todesſtrafe eintreten ſolle, und ſo war 
den Hochverraͤthern ſchon das einzige höchſte Gut gerettet, das 
ein künftiger Revolutionsſieg nicht erſetzen konnte. Was man 
im Uebrigen nicht auf einmal erlangen konnte, wußte man ziem⸗ 
lich vollſtaͤndig auf dem anderen Wege zu erringen.) 

Aber man wollte auch, ſagte ich — die königl. Regierungs⸗ 
gewalt in dem status quo ihrer geſetzlichen Ohnmacht und 
Mißachtung erhalten, ja ſie da möglich noch weiter ſchwächen 
und für ſich neue Kraͤfte ſammeln. 

Nur die Vaterlandsvereine wurden aufgehoben und ſo der 
damalige öffentliche Organismus der rothen Brüder. Die 
Folge war, daß die vor Reorganiſation der ſ. g. rothen Par⸗ 
tei ausgeführten Wahlen, eine wahre Elite der vornehmen Li⸗ 
beralität in beide Kammern brachte. Es befanden ſich befannt» 


*) Auch meine Beleuchtung der Begnadiqungen zu u | 
verbietet die Cage der Verhältniſſe. 
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lich in ihnen nicht weniger als fünf geweſene Miniſter, Appel⸗ 
lationsräthe, Staatsanwälte ꝛc. und inſonderbeit mehrere Stuhl- 
d. h. Logenmeiſter des Ordens. Und dieſe Elite war in über⸗ 
großer Mehrheit, vom Herrn v. G ab, als Ordens⸗Elite 
genannt. Nie iſt der Orden in Sachſen öffentlich in einer ſol⸗ 
chen Repräſentation . Der Jubel ſeiner Blätter war 
unermeßlich. 

Und wie wurde dem Miniſterio mit dem Verſprechen vol 
ler Loyalität Wort gehalten? — Ich meine, kaum dürfte je ein 
Miniſterium fih ſchwerer getauſcht geſehen haben! — Die Auf⸗ 
gaben, welche ſich dieſer Landtag geſtellt hatte, waren augen⸗ 
fällig folgende: 1) Negation aller Modificationen von Inſtitu⸗ 
tionen, welche die monarchiſche Gewalt zu ſtärken geeignet fein 
konnten; 2) Erzwingung der Ergebung Sachſens an Preußen; 
3) Amneſtie; 4) mehrere Entwürdigung der Regierung. 

Man negirte daher im Hinblick auf die erſte ſich geſtellte 
Aufgabe in glücklicher Selbüberſchätzung jedes Regierungsgebot. 
Mit Würde und Feſtigkeit wies der Herr Minifter des Aus⸗ 
wärtigen die 2. Forderung ab. Der Herr Juſtizminiſter vers 
ſagte die dritte. Den 4. Zweck wußten die Kammern momen⸗ 
tan ſtark zu erreichen, indem ſie ſtatt der oft nur zu burles⸗ 
ken Grobheit des vorigen Landtages die ſubtilſten und ſchnei⸗ 
dendſten Manöver zu dieſem Zweck zu machen verſtanden; al⸗ 
lein weitere Verfaſſungs⸗Conceſſionen erhielten ſie nicht. 
Endlich, als alle Intriguen, das Miniſterium zu ſtürzen, 

vergeblich waren, mißbrauchte man auch noch, wie der vorige 
Landtag, das duferfte Mittel der Steuerverweigerung. Man 
bewilligte nicht, die Regierung war wieder am Ende. 

Und in welchen Schichten der Nation fand dieſe Stände⸗ 
verſammlung ihre Vertheidiger? — allein nur in der Beamtens, 
in der Gelehrtenclaſſc, allein nur in den f. g. mittleren Bils 
dungsclaſſen, welche der Maurerorden bekanntlich weſentlich 
durchzieht und deren Urtheil er beſtimmt. 

Und wohl auch dürfte es hier an der Zeit ſein, zu fra⸗ 
gen: „hat der Orden im ganzen Verlauf der Revolution nut 
mit einem Laute von der Rebellion abgemahnt, er, der die 
. ganze öffentliche Meinung beherrſchte, die fo verwirrt und re 
volntionär gemacht wurde? — Er fagt: „er erziehe zur hoͤchſten 
Tugend, und erziehe ſo dem Monarchen pflichttreue Untertha⸗ 
nen!“ — Nun denn, warum ſchwieg er, als die Untreue ein 
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riß, warum ſahen wir nirgends auch nur ein Beiſpiel der Loya⸗ 
lität vom Orden gegeben, bis nicht nur die Revolution end⸗ 
lich im laufenden Jahre für längere Zeil erdrückt erſchien, ſon⸗ 
dern auch bis eben der alte Verdacht gegen den Orden 
wieder laut wurde und ſein Daſein bedrohete? — Wo⸗ 
her dagegen die noch heute befremdliche Erſcheinung, daß in 
ganz Deutſchland kein Blatt, das entſchieden für Gott, Kö- 
nig und Vaterland die Revolution in allen ihren Urſachen und 
Wirkungen bekämpft, an den öffentlichen Orten der bürgerlichen 
Bildungsclaſſen von dieſen gelitten, ſondern das Halten nur 
von Blättern erzwungen wird, die der höheren oder niede⸗ 
ren Revolution dienen? — Man ſehe ſich hier, man ſehe ſich 
in den Gaſthöfen Berlins, man ſehe ſich in Kaſſel, in Hanno⸗ 
ver oder wo ſonſt immer um, überall dieſelbe Erſcheinung! — 
Und doch rühmt ſich der Orden und das mit Recht — daß 
er das Urtheil der Bildungsclaſſen bedinge! — 


Ich gehe über zu 
D. 


der Kritik des Ordens Seiten der Vernunft. 

Der Maurerorden iſt ein Verein vernünftiger Weſen, und 
ein ſolcher Verein muß vernünftig denkbarer Weiſe einen Zweck 
haben. Dieſer Zweck kann denkbar nur ein guter oder ein 
böſer Zweck ſein. Iſt er ein guter Zweck, ſo muß man ihn 
und die Mittel ſeiner Realiſirung der Welt darlegen, damit 
die Obrigkeit das Wohlthätige klar erkenne und vertrauensvoll 
fördern helfe, damit alle Menſchen von redlichem Willen ihn 
begreifen und mithelfen an ſeiner Ausführung; denn es iſt eine 
ſelbſtredende Wahrheit, daß der bekannte Zweck, mit bekannten 
redlichen Mitteln erſtrebt, mehr Theilnahme finden müſſe, als 
der verheimlichte gute Zweck mit verheimlichten guten Mitteln. 
Aber der Orden hält Zweck und Mittel geheim, angeblich, weil 
die Völker noch nicht ſtark genug ſeien, die Erkenntniß vom 
Zweck und den Mitteln zu ertragen. Nun wohl, ſo hat der 
Orden entweder einen wiſſenſchaftlichen oder einen moraliſchen, 
denken wir ſelbſt, aller Ordensproteſte ungeachtet, an einen re⸗ 
ligiôfen Zweck. Denken wir uns aber welchen Zweck, welcher 
Gattung wir immer wollen, 1851 iſt die Nation weder reli⸗ 
giös fanatiſch, noch einer Wiſſenſchaft und dem Streben darnach 
feindlich, wenn auch eine Wiſſenſchaft oder das Streben ſelbſt 
ſo ſublim ſein ſollte, daß das ſo hoch ausgebildete Volk immer 
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noch unfähig fein folte, den Gehalt der Wiſſenſchaft zu begrei⸗ 
fen. Und ebenſo iſt doch die geſetzliche Ordnung eine ſolche, 
daß keinem Vereine Gefahr drohen kann, der Zwecke verfolgt, 
welche dem Gemeinwohle nützlich erſcheinen. Iſt aber die Na⸗ 
tion noch nicht reif, und will der Orden erſt die Menſchen für 
Erfaſſung des Ordenszweckes erziehen, warum dann dieſe Schule 
für das Gute, Edelſte, Heiligſte nicht allen würdigen Schülern 
offen zeigen, damit das edlere Gemüth ſie ſuche? — Warum 
ſchließt dann der Orden die Aermeren aus, die keinen öfono⸗ 
miſchen und politiſchen Werth haben? — | 

Die Nation ijt doch mindeftens fo reif, ruhig zu beobach⸗ 
ten und in ſeinen Früchten zu prüfen, was ſie vor ihren Augen 
treiben ſieht. Begriff ſie nun auch heute weder den erhabenen 
Zweck, ſei er ſelbſt ein religiöſer, ja auch das Ritual, die 
Mittel der Realiſirung des Zweckes nicht, ſo würde ſie doch 
prüfen, ob ſie von den Männern und ihrem Treiben etwas 
Wohlthätiges ſpüre, und im letzteren Falle, der doch früher 
oder ſpäter eintreten müßte, würde von der Geſellſchaft ein 
wohlthätiger Zweck mit redlichen Mitteln verfolgt, denn man 
müßte mit der Zeit doch etwas merken von den Wohlthaten 
des Vereinswirkens; in dieſem letzteren Falle würde die Nation 
den Verein verehren und ſein ſegensreiches Wirken zu lernen 
ſtreben. Ja ſelbſt ein religiöſes Bekenntniß, das den Staats- 
und Kirchenhäuptern als ein Gemüth und Leben erhebendes 
und beſeligendes einleuchtete, würde der Duldung verſichert ſein 
können. Man ſagt: „gerade das Geheimnißvolle ziehe den 
Menſchen an.“ Wohl, der Reiz des Geheimnißvollen hat ſeine 
Epoche in jedem Volksleben, es iſt die Epoche der Gemüths⸗ 
herrſchaft; allein, daß wir leider dieſe überlebt haben, daß wir 
in der Epoche der nüchternſten Verſtandesſpeculation leben, wo 
faſt Jedermann nur fragt, was nutzt dir dieſe oder jene Ver⸗ 
bindung, wo man alſo, ſoll man den Nutzen der Verbindung 
berechnen, gewiß ſein muß, welche Vortheile ſie gewähre, das, 
ſollte ich meinen, wäre nicht in Abrede zu ſtellen; mithin hätte 
die Geheimhaltung augenfällig nicht einmal mehr dieſen über⸗ 
haupt zweifelhaften Werth. Sagte doch ſchon das Ordens- 
manifeft von 1794 von feinen Ordensgliedern fo wahr: „die 
Köpfe glühen, die Herzen frieren!“ — 

Mau ſagt: „Wohlthätigkeit fet der weſentliche Ordenszweck“; 
doch nimmt man nicht wahr, daß der Orden Wohlthaten, im 
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engeren Sprachgebrauch, milde Gaben und Werke in einem 
großartigen Umfange übe, man ſah nur höchſt Beſcheidenes. 
Und ein ſolcher Verein wäre dann feiner Natur nach ein ört- 
licher, kein Weltverein. Am wenigſten aber könnte ein ſolcher 
Zweck durch Geheimhaltung des Vereinsorganismus gefördert 
werden, denn ein excluſiver und heimlicher Verein ſchneidet 
ſo viele Theilnahme ab und giebt kein ermunterndes Vorbild, 
er erſchwert die Theilnahme in koſtbaren und ungewiſſen Auf⸗ 
nahme⸗Bedingungen. 

So mag nun Wohlthätigkeit, Wiſſenſchaft, Moral oder Re⸗ 
ligion als Zweck genannt werden, keiner dieſer Zwecke vertraͤgt 
ſich noch heute mit der ängſtlichen Geheimhaltung, mit den 
Verſchwiegenheits⸗Eiden bei jeder Graduirung, ſelbſt den Brü⸗ 
dern unterer Grade gegenüber. | 

Ich ſagte: „declarirte der Orden den Zweck und fein Wire 
ken, ſo würde die Nation, wäre ſie noch ſo unreif, das ſublime 
Weſen zu verſtehen, ſeine Wirkungen beobachten und ihn dar⸗ 
nach beurtheilen.“ Der Orden hat aber ſolches nicht gethan, 
er lebte, nachdem die furchtbaren Zeiten des dreißigjährigen und 
der ihm folgenden Kriege ſeine Thätigkeit lange zerſtört hatten, 
wieder ſeit 1730, alſo nicht erſt ſeit Jahr und Tag, als ge⸗ 
heimnißvolle, in ihrem Hauſe verſchloſſene und ſchaffende mora⸗ 
liſche Perſon unter der Nation. Natürlich müſſen die guten 
oder böſen Wirkungen dieſes geheimnißvollen Lebens auf die 
Nation ſchwer zu beobachten fein; allein find fle vorhanden, 
ſo mußten ſie ſich auch mit der Zeit fühlbar machen. Mach⸗ 
ten ſich gar keine Wirkungen fühlbar, ſo iſt man berechtigt, die 
Exiſtenz derſelben zu läugnen, und der Orden erſchiene vällig 
werthlos für die Welt. Frage ich mich nun aber, welche Er⸗ 
ſcheinungen treten feit jener Zeit, wo die Maurerei Verbreitung 
gewonnen hatte, ſeit dem letzten Drittheil des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nach und nach im Volksleben hervor, die ſich als 
Wirkungen des Ordens wohl fühlbar machten, ſo muß ich ne⸗ 
giren die Bildung in Kunſt und Wiſſenſchaft, denn die Ent⸗ 
wickelungsbahnen für dieſe waren bekanntlich ſchon betreten und 
die Entwickelungsgeſchichte verlief nur nach dem allgemeinen, 
inneren Naturgeſetz und nach den Einwirkungen der allgemeinen Er⸗ 
eigniſſe. War dieſer Verlauf ein ſchnellerer, allgemeinerer, als in 
der Vorzeit, jo ift der gewaltige Einfluß der Buchdruckerkunſt, 
jo. wie der Inſtitute der Univerſitäten und Gelehrtenſchulen, 
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deren der frouune Sinn des Adels und der Geiſtlichkeit fo 
viele und mit fo zahlreichen Stipendien geſchaffen hatte, in 
Rechnung zu bringen. Auch finden ſich keine Spuren davon, 
daß in den Logen Künſte und Wiſſenſchaften betrieben würden, 
und von da auf das Volk ausſtrömten. Ja, gerade die Bane 
kunſt, die alte einzige Maurerkunſt, die noch heute ihrer Sym: 
bolik dient, war bis vor kaum 30 Jahren im Verfall. | 
Oder ijt die Volksmoral durch den Orden hoch veredelt wore 
den? — Der Geſchichtskenner muß es negiren, denn 1770 war 
das Volk weniger in Biff enſchaft gebildet, wozu die Bahu erft 
gebrochen war, aber es war voll Zucht und Sitte, liebte feing Hei- 
math, erbarmte ſich des Armen, war treu und redlich, zufrieden 
mit dem, was ihm Gott beſchieden, kurz es lebte nach den Ge⸗ 
boten ſeines Gottes, an den es glaubte, den es heilig verehrte. 
Und heute? — Heute iſt es voll aufgeblaſenen Eigendünkels, voll 
begehrlicher Geuußſucht, ohne Glauben an Gott, an ſeine heiligen 
Gebote, an ſeine Belohnungen des Guten und Beſtrafung des 
Böſen, es hält daher alles fih erlaubt, was ihm nupt, oder es 
kitzelt und ſo weit es erlangt werden kann „ohne von geſetzlicher 
Strafe wirklich erreicht zu werden. Es ift daher ehre, hab⸗ und 
genußſüchtig, nur die ſehr zweideutige Tugend eines gefälligen äu⸗ 
peru Umgangstones ift ihm noch eigen. Allein ſelbſt diefe finit. 
Die innere Leere des Gemüths und die Genußſucht haben eine 
Rohheit erzeugt, die fic) auch nun nach Außen demaskirt. 
Der Urguell dieſer Laſter ift alfo heute der Unglaube. | 
Nun haben wir aber gefehen, daß der Maurerorden die chriſt⸗ 
lichen Kirchen als Offenbarungen Gottes, als göttliche Wahrhei⸗ 
ten negirt und theils den Cultus eines Naturdeismus, theils einer 
philoſophiſch⸗jüdiſch⸗ chriſtlichen Doctrin, die am Ende ſich doch auch 
in den Deismus verliert, in feinen Symbolen in den Logen feiert. Wir 
haben geſehen, daß die proteſtantiſche Geiſtlichkeit zum ſehr großen 
Theil ihm angehört, mithin wird der proteſtantiſche Cultus von 
Prieſtern adminiſtrirt, die ſelbſt nicht an ſeine Göttlichkeit glauben, 
ſondern in den Logen dem Naturdeismus huldigen. Was Wun⸗ 
der, wenn ſolche Prieſter lau find für den Dienſt, von dem fie 
nur den Lebensgenuß ziehen; daß man ſeit einem Menſchenalter 
fle nicht mehr an den Kranken⸗ und Sterbebetten ihrer Beichtkin⸗ 
der ſieht; daß ſie längſt nicht mehr ſich um die Gemüther und die 
Gewiſſen kümmern und die Familien als treue Berather, Freunde 
und Tröſter nicht mehr betreten, kurz daß fie Ben ne edel⸗ 
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ften Theil ihres Amtes pflichteifrig zu dienen fih nicht mehr ges 
drungen fühlen. Sind ihnen ja doch die von Gott anvertrauten 
Beichtkinder — Profane! — 
| Was Wunder dann, wenn die vornehmen Perſonen und Be⸗ 
amteten, welche in den Logen den Volksglauben eben nur als 
Volksaberglauben, die Kirchen im Staatsleben als Ketzereien oder 
als eine dem gemeinen Volke zum nothwendigen Zügel dienende 
liſtige Blendung betrachten lernten, und dem Naturdeismus als 
Ausfluß höchſter menſchlicher Selbſterleuchtung ſymboliſch huldig⸗ 
ten; was Wunder ſage ich, wenn dieſe Perſonen in vornehm dün⸗ 
kelhafter Selbſtverblendung ſich für zu erleuchtet halten, um auch 
nur ſcheinbar den Cultus des vermeintlichen Volksaberglaubens 
zu theilen? — Was Wunder aber, wenn ein Volk moraliſch ver⸗ 
wildert, das in den Prieſtern im Dienſt ſeiner Kirchen, in den 
Muſtern ſeiner Vorbilder, in den Beamteten und Gebildeteren nur 
die Negation ſeiner Glaubenslehren ſieht? — Oder iſt wenigſtens 
in den Familien der vornehmen Maurerwelt eine Anbetung eines 
höchſten erhabenen Weſens, — man nenne es wie immer — an 
die Stelle der ehemaligen Hausandachten getreten? — Bemerkt 
man Gebete in ihren Familien? — Nirgends eine Spur davon! 
— Sie lehren: „Thue das Gute ohne Hoffnung auf Belohnung 
oder Beſtrafung!“ Es ſcheint doch, als tafe dieſer Spruch 
keine andere n als: „glaube nicht an ein Jenſeits!“ 
— Und kaum kann ich mir eine moraliſche Veredlung des Volkes 
denken, ohne den tiefwurzelnden Glauben an einen gerechten, den 
Guten belohnenden und den Böſen ſtrafenden Gott; mithin kann 
ich auch an keinen moraliſchen Ordenszweck glauben. Ja wir em⸗ 
pfingen in einem hohen berliner Ordens⸗Manifeſte von 1794 das 
ausdrückliche dürre Geſtändniß, — „daß der religiöſe Volksglaube 
planmäßig aus dem Orden heraus zerſtört, die begehrlichen Leiden⸗ 
ſchaften und der Dünkel im Volke abſichtlich erregt worden ſeien; 
daß man aus dem Orden heraus es politiſch und moraliſch auf 
Menſchenalter verderbt habe; daß aus dem Orden die geweſenen 
Rebellionen gekommen ſeien, künftige noch Generationen hindurch 
aus ihm kommen würden.“ — Wir hörten die gleichen Geſtänd⸗ 
niſſe noch heute in Leipzig, in Paris, in Lyon, ja in allen Lins 
dern des weſtlichen und nördlichen Europa, nur ſagte man uns 
außerhalb Berlin, „jene Revolutionen ſeien beabſichtigte Wirkungen 
oder natürliche Folgen der Ordenszwecke“, während man damals 
von Berlin aus verſicherte, „dieſe unſeligen dermaligen und künf⸗ 
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tigen Erſcheinungen feien Wirkungen der überhandgenommenen 
Entartung im Orden, und die Oberen beſäßen nicht die Macht, die⸗ 
ſen furchtbaren Mißbrauch des Ordensorganismus zu hindern.“ — 
Nun ſcheint es mir aber für den Staat faſt gleichgültig, ob 


der Orden urſprünglich mittelſt ſeiner uranfänglichen Zwecke oder 


nur mittelſt des Mißbrauchs ſeines Daſeins, ſeines Organismus 
dem Gemeinwohl verderblich werde, genug daß er erſichtlich und ges 
ſtändljch das Gemeinwohl zerſtört. — Kann man nach alledem ungerecht 
erſcheinen, wenn man die oben ausgehobenen Verſicherungen jener 
joy. Deutſchkatholiken und Freigemeindler für wahr annimmt, die 
uns ihr Entſtehen und Wirken als harmoniſch mit dem Maurer⸗ 
orden und mit dem aufgeklärten Heidenthum verſicherten? — 

Ich kann endlich nicht einmal an einen moraliſchen Urzweck 
des Ordens glauben, wenn ich erwäge, daß er in feinem vielbe⸗ 
zeichneten Manifeſte von 1794 und ſonſt fo oft verſicherte: „er 
beſtehe ſeit Jahrtauſenden, aber noch bis heute ſei die Menſchheit 
nicht ſtark genug, die Erkenntniß des Ordenszweckes und der 
Mittel ſeiner Realiſirung zu ertragen!“ — Die Gefahr dieſer Er⸗ 
kenntniß ſei für die Menſchheit ſo furchtbar, daß mau Zweck und 
Mittel des Bundes nie der Schrift, ewig nur der mündlichen Ue⸗ 
berlieferung an ſeltene Auserwählteſte aus den Ausgewählten an⸗ 
vertrauen dürfe; daß man jener furchtbaren Eide der heiligſten 
Geheimhaltung und ſelbſt der allmahlich in den Ordensgraden wach⸗ 
ſenden, nur ſymboliſchen bloßen Andeutungen und nicht nur ge⸗ 
gen die Profanen, fondern mit gleicher Strenge auch gegen jeden 
niederen Ordensgrad nicht entbehren könne.“ 

Ich kann am mindeſten daran glauben, wenn ich in der Sym⸗ 
bolik jedes folgenden Grades klar ſehe und in der Erklärung leſe, 
daß Unwahrheit und Gleiſerei im vorigen Grade den Gliedern 
dargelegt wurde, indem man im folgenden Grade andere Deutun⸗ 
gen der Symbolik hört; wenn ich ſehe, daß man die Bibel in 
den unteren Graden auflegt und auf ſie ſchwören läßt, daß man 
glauben macht, der Orden ſei der Kirche Chriſti ein ergebener 
Sohn, während man in den höheren Graden eben die Bibel auf⸗ 
legt, um aus ihr darzulegen, die Kirche Chriſti ſei Lug und Trug; 
wenn ich ſehe, daß man Eide häuft ſo furchtbar, daß der wahre 
moraliſche Chriſt ſich mit Abſcheu abwenden ſollte; daß man den 
Eidbruch darlegt im Augenblick, wo man den Eid abnimmt, in⸗ 
dem man ſchwören läßt, daß nie ein Mitglied etwas ſchreiben, drucken 
u. ſ. w. dürfen ſolle, das Ordensthätigkeiten oder Abſichten ent⸗ 
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halte und doch gleichzeitig zur Bequemlichkeit des Logenmeiſters 
die gedruckten Informationen auflegt; wenn ich leſe, wie die hohen 
Ordensoberen von Betlin aus der Welt bis heute immer feierlich 
verfidern: „der Orden fei die Säule der chriſtlichen Kirche“ und 
ich doch gleichzeitig in den Hochgraden zu Berlin die Apoſtel wei- 
hen ſehe, welche die Kirche Chriſti zu zerſtören und das neue heid⸗ 
niſch⸗ jüdiſch⸗ chriſtliche Jeruſalem zu erbauen berufen werden; wenn 
ich erwäge, daß, während die hohen Oberen von Berlin den Or⸗ 
den als Säule der Kirche Chriſti uns preiſen, die Oberen des 
Ordens in der ganzen Welt, von Leipzig bis Paris, London, Ame⸗ 
rika u. ſ. w. feierlichſt dagegen proteſtiren, daß er eine chriſtliche 
Tendenz habe und dagegen heilig verſichern, er fei fo gut jüdiſch, 
mahomedaniſch, heidniſch als chriſtlich“; wenn ich die zahlloſen Or⸗ 
densverſicherungen lefe: „der Orden dürfe in fih abſolut keine 
Politik beſprechen laſſen“, wenn ich dann, ſobald es einmal gilt, 
Monarchen oder Völkern bedenklichen Verdacht auszureden, leſe: 
„der Orden erziehe zur loyalſten Treue!“ während ich in ſo vielen 
Urkunden der Ordensobern der verſchiedenen Syſteme feit 1534, 
in ſo vielen Bekenntniſſen einzelner Würdenträger leſen mußte, 
daß der Orden das Gegentheil, die Republik erſtrebe und be⸗ 
kannte, daß er andere Zwecke und Mittel den Fürſten und Völ⸗ 
kern zeigte, als er verfolgte, bis er glaubte, daß die Zeit gekom⸗ 
men ſei, die Wahrheit zu bekennen; wenn ich in Hunderten von 
Stellen leſe, daß man ganze Syſteme des gemeinſten Betrugs in 
Rund mittelſt des Ordens wirken ließ, ohne der Welt dieſen Miß⸗ 
brauch anzuzeigen, ja ohne nur die Betrüger⸗Logen auszuſchließen 
dom Bunde; daß man nicht nach moraliſcher Wurde, ſondern nur 
nach Geld und Einfluß bei den Aufnahmen zu ſehen pflegt. 

So zerſtörte der Orden im Volke den Glauben, die Grund⸗ 
lage alles guten Handelus, aller Pflichterfüllung und der Zufrie⸗ 
denheit mit jeder irdiſchen Lage in troſtreicher Hoffnung künftiger 
Vergeltung irdiſcher Entbehrung; aber er gab dem Volke keinen 
Erſatz für ſein höchſtes Gut, für dieſe Grundlage aller ſeiner Tu⸗ 
genden! Er ſagt: „dazu ſei das Volk noch nicht reif!“ — Nun 
wohl, ſo war es das ſchwerſte Verbrechen des erleuchteten Ordens, 
dem unreifen Volke dieſe Grundlage ſeiner Tugenden zu nehmen, 
ehe man es reif fand, einen vermeintlich beffern Erſatz dafür zu 
geben. 

Der berühmte Biſchof Eylert ſagt in ſeinen Characterzügen 
und hiſtoriſchen Fragmenten aus dem Leben des Königs von 
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Preußen Friedrich Wilhelm III.: „Die Kirchenſcheu der königlichen 
Beamten, nicht etwa in einzelnen Gegenden und Städten, ſondern 
in der ganzen preußiſchen Monarchie, iſt nach allen öffentlichen 
und Privatnachrichten, mit einzelnen wenigen. Ausnahmen in der 
Totalität auch da, wo man vortreffliche Geiſtliche und ausgezeich⸗ 
nete Redner hat, eine notoriſche Thatſache. Eine merkwürdige 
pſpchologiſche Erſcheinung. Gleiche Wirkungen müſſen gleiche Ur: 
ſachen haben. Welche ſind die Urſachen? — Dieſe Frage und 
deren gründliche Beantwortung würde ſich zu einer Preisaufgabe 
eignen, und ein lehrreicher Beitrag zur Culturgeſchichte ſein.“ 

Eine andere, durchaus dieſer Epoche vom Allgemeinwerden des 
Maurerordens von 1770 eigenthümliche Zeiterſcheinung, ift aber das 
ſeitdem in der Preſſe und in ihr auf allen Feldern der Wiſſenſchaft 
und im ganzen Weſten Europa's hervorgetretene Streben nach 
Auflöſung der ſtaͤndiſchen Gliederung, des Vaſallenſtandes, der 
Innungen und der Bauern und des darauf ſeit Jahrhunderten 
glücklich und feft baſirten repräfentativen Beamtenthums, die 
Gleichmachuung aller Menſchen ohne alle und jede Rückſicht, das 
her auch das Streben für Gleichberechtigung der Juden, dieſer 
uns fremd gebliebenen Nationalität. Das Volk fand nirgends 
Intereſſe an dieſem Streben, bis fic) damit die Lehre der fos 
cialen Republik verband, die Lehre von der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit. 

Ich ſagte, die Nationen blieben gleichgültig, denn ſtändi⸗ 
ſches Ehrgefühl hatte alle Stände Europa's durchdrungen, der 
Bürger hatte ſeine Bürger⸗, der Bauer ſeine Bauern⸗Ehre, auf 
die er ſtolz war, der Edelmann ſprach nie zum Bürger anders, 
als „mein lieber Meiſter“, kein Protokoll wurde in Sachſen 
über die Ausſage eines Bürgers aufgenommen ohne den Ein⸗ 
gang „Bürger und Meiſter.“ So galt er noch vor 20 Jah⸗ 
ren der Titel „Bürger und Meiſter.“ 

Bald trat ein völlig gleichmäßiges Syſtem für dieſes Stre⸗ 
ben nach Durchführung des Gleichheitsprincips in ganz Eu⸗ 
ropa mit Ausnahme der deutſchen katholiſchen Lande hervor, 
welche den Orden der Maurer ſtreng fern hielten. Wir haben 
dieſes Syſtem in den einzelnen Geſchichtsepochen dargelegt. Die 
Gleichheit der Erſcheinungen rechtfertigt den Verdacht gleicher 
Urſachen. Eine große Autorität mußte über alle Lande ver⸗ 
breitet ſein, deren einheitlicher Organismus den einheitlichen 
Plan ſchuf und verfolgte, moraliſch und numeriſch ſtark genug, 
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feine Principe, feine Taktik den Bildungsclaffen als Bedingung 
der Anerkennung der Bildung felbft einzuimpfen und ſomit eine 
nationale Macht dafür zu ſchaffen. Wo ſuchen, wo finden wir 
dieſe geheim ſchaffende und leitende Macht?. 
Ich will obige Bekenntniſſe des Maurerordens und die 
Geſchichte, ich will die Frage des großen Maurerzweckes hier 
noch einmal ignoriren, ich will mich nur an die notoriſche That⸗ 
ſache halten, daß der Orden den Profanen immer öffentlich zu 
ſagen pflegte, „innerhalb der Logen gelte das Geſetz der Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit.“ Mußte nicht in nothwen⸗ 
diger natürlicher Fortentwickelung menſchlicher Ideen und Nei- 
gungen das Verlangen, dieſes Glück, das man als ſolches in 
den Logen fühlte, erweitert, praktiſcher auch im allgemeinen Les 
ben genießen zu dürfen,“ mächtig werden? — Mußten nicht 
gerade die wohlwollendſten Gemüther ſich verſucht fühlen, ihre 
Mitbürger dieſer vermeintlichen Wohlthaten theilhaftig zu maz 
chen? Mußten nicht dieſe, ich will ſagen, ideale Logen⸗Vorſtel⸗ 
lungen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, da ſie wenig⸗ 
ſtens nicht geheim gehalten wurden, Gemeinphantaſie der Bil⸗ 
dung in allen Volksclaſſen werden? — Gewiß, das Geſetz in⸗ 
nerhalb des Bundes mußte aus ſich allein das Streben nach 
ſeiner Uebertragung auf das allgemeine Leben und ſomit einen 
politiſchen Zweck und engere Verbindungen dafür im Orden 
erzeugen. ye 

Zeigt ih nun, wie gedacht, der Glaube an einen guten 
Zweck des Ordens vernünftig unverträglich mit dem geheimen 
Organismus und deſſen eidlichen Gelöbniſſen, erkennen wir die 
ſichtlich gewordenen Wirkungen des Lebens des Ordens in der 
Nation als verderblich für die Moralität der Nation und für 
ihre politiſche Geſundheit, führt das öffentlich proclamirte Or⸗ 
densgeſetz der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in und 
durch ſich ſchon nothwendig zu gleicher Geltendmachung des 
Princips in der Welt, alſo zu Beſtrebungen, welche den Staat 
gefährden, nahmen wir zeither ſolche Beſtrebungen in allen Lan⸗ 
den nach einheitlicher planmäßiger Leitung und bereits in furcht⸗ 
baren Erfolgen wahr, in Erfolgen, welche nnr aus dem Daſein 
einer numeriſch und moraliſch höchſt mächtigen Verbindung er⸗ 
klärbar wurden, ſo mußte es doch wohl mehr als erlaubt ſein, 
den Verdacht auf den Maurerorden zu werfen, ein Verdacht, 
den dann die Maſſe der oben ausgehobenen klaren, deutlichen 
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und ausdrücklichen Geſtändniſſe der Großwürdenträger des Or⸗ 
dens zur vollen Ueberzeugung- von der Schuld ſteigern mußte; 
denn wo ein Geſtändniß mit den äußeren Erſcheinungen harmo- 
nirt, wird jeder Zweifel ausgeſchloſſen. 

Der große Staatsmann und Geſchichtsſchreiber Niebuhr 
ſagt in feiner Schrift über geheime Verbindungen: | 

„Zu einer politifhen Verbindung, die nur auf irgend eine 
Weile den Namen tragen kann, gehören, wie zu jedem Orden 
und zu jeder Geſellſchaft, ein Zweck, (bedeutend oder lappiſch, 
wohl gemeint oder von Grund aus böſe), beſtimmte Vereini⸗ 
gung und Verpflichtung, Leitung, Verſammlung, Correſponden⸗ 
zen.“ Da nun jede Verbindung eines Zwecks wegen beſteht, 
fo liegt es in ihrem Weſen, daß fte dieſen Zweck als ein abs 
ſolut Gutes zu erreichen trachtet, und die Brauchbarkeit der 
Mittel, nicht ihre Löblichkeit, über ihre Anwendung entſcheiden 
läßt. — Ueberredung und Täuſchung, Liſt und Betrug, Ver⸗ 
läumdung und Gewaltſamkeit müſſen ihr dienen.“ Eine fote 
Verbindung kann nie ohne Oberen beſtehen, deren Leitung die 
Mitglieder ſich hingeben müſſen, ohne daß es in ihrer Macht 
ſteht, zurückzutreten, ſobald der vielleicht urſprüngliche an ſich 
ganz unſchuldige Zweck in ihren Händen ausartet oder verän⸗ 
dert wird. Eine Verbindung, deren Zweck Veränderung der 
Verfaſſung und Geſetze wäre, würde, außer der allgemeinen 
Sträflichkeit ihres Weſens, durch ihre Abſicht nichts Geringeres, 
als aufrühreriſch ſein. — In keinem Staat dulden die Geſetze 
politiſche Geſellſchaften, und man tadelt mit großem Unrecht 
diejenigen Regierungen, welche einen Orden verbannen, der, bei 
der handgreiflichen Nichtigkeit der Zwecke, die er ahnen läßt, 
ſehr leicht die gefährlichſten in fugam vacui in feiner leeren 
Hülle aufnehmen kann, — wie er es ſeiner Zeit mit dem Il⸗ 
luminatismus gethan. Es iſt eine nicht gleichgültige Unterſu⸗ 
chung, die derjenige ſich empfohlen ſein laſſen wolle, der das 
Werk einer Geſchichte der Denkart und Anſichten in Deutſch⸗ 
land vollführen möchte, wo möglich zu prüfen, ob nicht die 
deiſtiſche Betrachtung der Religion, und die Lehre von 
der Gleichmachung der Stände, durch die Freimaurer 
ausgebreitet worden find? Ihre Wirkſamkeit bei der Be 
gründung der franzöſiſchen Revolution iſt durch unbeſtreitbare 
Zeugniſſe bewährt, ſo wie es ſich nicht bezweifeln läßt, daß 
eben diefe Geſellſchaft als ein Mittel der franzöfiſchen Kund- 
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ſchafterei lebhaft gebraucht worden iſt. Wer dieſe Thätigkeit 
geheimer Geſellſchaften in der That fürchtet, der ſollte, fo weit 
es an ihm iſt, dahin arbeiten, daß ſich dieſer Orden auflöſe, 
welcher mehr als jedes andere Vehikel geſchickt iſt, die Unter⸗ 
nehmungen zu befördern, die er zu fürchten vorgiebt.“ 

„Ueberhaupt iſt jede geheime Geſellſchaft zwiefach verwerf⸗ 
lich, denn das. find auserwählte feltene Seelen, die, wo fie 

verſteckt und verborgen handeln, nicht leicht dahin gerathen, 
dasjenige zu thun, was aus Furcht vor den Geſetzen nur ver⸗ 
ſteckt und verborgen gewagt werden kann.“ 

- „Die Vortheile der Staatsverbindung find ein gemeinſchaft⸗ 
liches Eigenthum, auf welches alle rechtſchaffene Bürger, nach 
Maßgabe ihrer Fähigkeit und Würdigkeit, gleiche Anſprüche 
haben; und jede beſondere Geſellſchaft, welche dieſelben ihren 
Mitgliedern vorzugsweiſe verſpricht oder vorbehält, bildet einen 
Staat im Staate und verdient als ein gemeinſchädliches Uebel 
vertilgt zu werden.“ 

Nicht minder wahr und treffend ſind die Worte des Prof. 
Struve in ſeiner Abhandlung über den Einfluß geheimer Ge⸗ 
ſellſchaften: 

„Giebt es irgend eine Einrichtung in der ganzen Welt 
die nicht mit der Zeit ausgeartet wäre, und ſind nicht die 
alleredelſten und allerweiſeſten öffentlichen Anſtalten in die un⸗ 
würdigſten und gemeinſchädlichſten umgeſchaffen worden oder da⸗ 
zu hinabgeſunken? — Bei jeder andern Einrichtung und An⸗ 
ſtalt aber können die Gefahr und der Schade ihrer Ausartung 
und Verſchlimmerung niemals ſo groß werden, als bei den 
geheimen Geſellſchaften. Erſtere liegen der Welt vor Augen; 
Freunde und Feinde können ſie beobachten, und ihre Verſchlim⸗ 
merung bemerken und rügen, ja ſie gehen von felbſt allmählich 
zu Grunde, ſobald ſie ihrem Zweck nicht weiter entſprechen, und 
das vernünftige Publikum ihnen ſeinen Beifall entzieht. Ganz 
etwas anderes iſt es mit den Dingen, die im Verborgeneu ge⸗ 
trieben werden, deren Zweck, Plan und ganze Einrichtung nur 
die Wenigen, die am Ruder figen, überſchanen, und die von 
dem übrigen großen Haufen mit heiliger, ſchweigender Verehrung 
pflichtmäßig müſſen bewundert werden. Wie tief kann hier die 
ſchlaue Kunſt einiger Verführer das arme blinde Hanflein ins 
Labyrinth führen, und in die Nacht des Unglaubens, der Thor⸗ 
Heit und der Unſittlichkeit hinabſtürzen. Genug! — es iſt Nichts 
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in der Welt, was feiner ganzen Natur nach leichter und geführs 
licher ausarten kann, als eine geheime Geſellſchaft, und je ge⸗ 
heimer ſie iſt, je vollkommener der ganze Mechanismus ihrer 
Einrichtung, und je mehr Ordnung und Zuſammenhang in ihr 
ift, deſto eher it fie in Gefahr, in den höͤchſten Grad des 
Verderbens und der Gemeinſchadlichkeit hinabzuſinken. Das 
Feuer der Publicität muß das edle Metall von den Schlacken 
reinigen und zur gemeinnützigen Verarbeitung geſchickt machen. 
Wo aber nichts als Schlacken ſind, da verzehrt ſie das Gener 
und übrig bleibt Nichts!“ — 

Sehr bezeichnend ſind ferner ene e Fichte's 

- und Schuderoffs: 

| „Das Wort Humanität rechnet Fichte zu i berüchtig⸗ 
ten (Reden an die deutſche Nation, 1824 S. 101), die ſich 
zu allen Beſchönigungen des menſchlichen Verderbens mißbrau⸗ 
chen laſſen, durch fremden, vornehmen und wohltönenden Klang 
die Aufmerkſamkeit erwecken und doch im Grunde die Hörer in 
Dunkel und Unverſtändlichkeit einhüllen.“ 

Und Schuderoff, der früher felbft dem Princip der Huma⸗ 
nität als Freimaurer huldigte, bezeichnete fpâter (Vorleſungen 
über den dermaligen Zuſtand der Freimaurer 1824) die Hu 

- manität als etwas fo Unbeſtimmtes, daß jede Loge, die fie zu 
fördern ſtrebe, eine nnauflösbare Aufgabe fih vornehme und 
in leere Beſtrebungen verliere. — Humanität gehöre zu den 
Problemen der tiefſinnigſten Philoſophie, in fofern- fie die ent⸗ 
fernteſten Anfänge und die entlegenſten Ziele menſchlicher Weſen⸗ 
heit und Wirkſamkeit in ſich ſchließt.“ 

Endlich dürfte kaum ein Urtheil competenter erſcheinen, als 
das jenes berühmteſten, gelehrteſten und einſt thätigſten Hauptes 
des Illuminaten⸗Ordens, des Freiherrn Adolph v. Knigge, der 

für jüngere Brüder folgende intereſſante Geſtändniſſe hinterlaſſen 
hat. Er ſchreibt: ö 
Hunter die mancherlei ſchädlichen und unſchädlichen Spiel- 
werke, mit welchen ſich unſer philoſophiſches Jahrhundert be⸗ 
ſchäftigt, gehört auch die Menge geheimer Verbindungen und 
Orden verſchiedener Art. Man wird heut zu Tage in allen 

Ständen wenig Menſchen antreffen, die nicht, von Wißbegierde, 
Thätigkeitstrieb, Geſelligkeit oder Vorwitz geleitet, wenigſtens 
eine Zeit lang Glieder einer ſolchen geheimen Verbindung geweſen 
wären. Und doch möchte es wohl nun endlich einmal Zeit 
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fein, dieſe theils thörichten, theils dem geſellſchaftlichen Leben 
gefährlichen Bündniſſe aufzuheben.“ 

„Ich habe mich lange genug mit dieſen Dingen beſchäftigt, 
um aus Erfahrung reden und jedem jungen Mann, dem ſeine 
Zeit lieb ift, abrathen zu können, fih in irgend eine geheime 
Geſellſchaft; ſie möge Namen haben, wie ſie wolle, aufnehmen 
zu laſſen. Sie ſind alle, freilich nicht im gleichen Grad, aber 
doch alle ohne Unterſchied zugleich unnütz und gefaͤhrlich. Un⸗ 
nütz ſind ſie zuerſt, weil man in unſerm Zeitalter keine Art 
von wichtigen Unterricht in Geheimniſſe einzuhüllen braucht. Die 
chriſtliche Religion iſt ſo klar und befriedigend, daß ſie nicht, 
wie diefe Volks⸗Religionen der alten Heiden, einer geheimen 
Auslegung, einer doppelten Lehrart bedarf; und in den Wiſſen⸗ 
ſchaften werden die neueſten Entdeckungen zum Wohl der Welt 
öffentlich bekannt gemacht, müſſen und ſollen öffentlich bekannt 
gemacht werden; damit ſie jeder Sachverſtändige prüfen und 
bewahrheiten könne. n 

„Es hat gar keinen Nutzen, daß einzelne Menſchen die 
Periode der Aufklärung zu beſchleunigen trachten; auch können 
ſie das nicht; und wenn ſie es können, ſo iſt es Pflicht, dies 
öffentlich zu thun, um deſto mehr Pflicht, damit andere ver: 
nünftige Männer in demſelben Lande und in andern Gegenden, 
über den Beruf der Aufklärer, über den Werth der geiſtigen 
Waare, welche ſie feilbieten, und darüber mögen urtheilen kön⸗ 
nen, ob das, was ſie lehren, auch wirklich Aufklärung ſei, oder 
ob ſie nicht vielleicht ſchlechtere Münzen ausgeben, als die iſt, 
welche ſie verrufen.“ | 

Sie reden eine Bilderſprache, die alle mögliche Aus— 
legung leidet, und ſind unvorſichtig in der Wahl ihrer Mit⸗ 
glieder, arten folglich bald aus, und, wenn ſie auch Anfangs 
in ihrer Einrichtung Vorzüge vor öffentlichen Geſellſchaften ha⸗ 
ben. könnten, nachher reißen dieſelben und noch mehr ſolcher 
Gebrechen bet ihnen ein, als die, über welche man in der Welt 
klagt. Wer Luſt hat, etwas Großes und Nützliches zu thun, 
der findet dazu im bürgerlichen und häuslichen Leben ſehr viel 
Gelegenheit, die faſt kein Einziger ganz fo anwendet,, wie er 
es könnte. Es müßte erſt bewieſen werden, daß auf dieſem öf⸗ 
fentlich privilegirten Wege nichts mehr zu thun übrig bliebe, 
oder daß dem warmen Beförderer des Guten unüberſteigliche 
Hinderniſſe in den Weg gelegt wären, bevor man das Recht 
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haben dürfte, ſich einen vom Staat nicht ſanctionirten, gehei⸗ 
men, beſonderen Wirkungskreis zu ſchaffen. Wohlthätigkeit be⸗ 
darf keiner myſteriöſen Hülle; Freundſchaft muß auf -freier 
Wahl beruhen, und Geſelligkeit braucht nicht durch geheime 
Wege befördert zu werden.“ 

„Allein dieſe geheimen Verbindungen find auch ſchädlich für 
die Welt. Schädlich, weil alles, was im Verborgenen geſchieht, 
mit Recht in Verdacht gezogen wird; weil die Vorſteher der 
bürgerlichen Geſellſchaft die Befugniß haben, von dem Zwecke 
jeder Thätigkeit, zu welcher ſich Mehrere vereinigen, ſich un⸗ 
terrichten zu laſſen, weil ſonſt unter dem Schleier der Verbor⸗ 
genheit eben ſowohl gefährliche Pläne und ſchaͤdliche Lehren, 
wie edle Abſichten und weiſe Kenntniſſe verſteckt ſein können; 
weil ſelbſt nicht alle Mitglieder von ſolchen ver derb— 
lichen Abſichten, die man oft hinter die ſchönſte Aus 
ßenſeite zu verhüllen pflegt, unterrichtet ſind; weil nur 
mittelmäßige Genies ſich in dieſen Schraubeſtock einzwaͤngen laſ— 
ſen, die beſſeren hingegen entweder bald zurücklenken, oder zu 
Grunde gehen, ausarten oder eine ſchiefe Richtung bekommen, 
oder auf Koſten der anderen herrſchen; weil mehrentheils un⸗ 
bekannte Obere im Hinterhalt ſtehen und es eines verftäns 
digen Mannes unwerth iſt, nach einem Plane zu arbeiten, den 
er nicht überſieht, für deſſen Wichtigkeit und Güte ihm Leute 
einſtehen — die er nicht kennt, denen er ſich verbindlich ma⸗ 
chen muß, ohne daß ſie ſich ihm verbindlich machen, ohne daß 
er weiß, an wen er ſich zu halten hat, wenn man ihm dafür 
gar nichts leiſtet; weil ſchiefe Köpfe und Schurken ſich dies zu 
Nutze machen, ſich zu unbekannten Oberen aufwerfen, und die 
übrigen Mitglieder zu ihren Privatabſichten mißbrauchen; weil 
jeder Erdenſohn Leidenſchaften hat, und dieſe Leidenſchaften alſo 
mit in die Geſellſchaft bringt, wo fie dann, im Schatten, unter 
der Maske der Verborgenheit, freieren Spielraum haben, als. 
am Tageslichte, weil alle dieſe Verbindungen durch nach und 
nach einſchleichende üble Wahl der Mitglieder ausarten; weil 
ſie Geld und Zeit koſten, weil ſie von ernſten bürgerlichen Ge⸗ 
ſchäften ab zum Müſſiggang oder zu zweckloſer Geſchäftigkeit 
leiten; weil ſie bald der Sammelplatz von Abenteurern und 
Tagedieben werden; weil ſie allerlei Gattungen von politiſcher, 
religiöfer und philoſophiſcher Schwärmerei begünſtigen; weil ein 
gefährlicher esprit de corps bei ihnen einreißt und viel Unheil 
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ſtiftet; endlich weil fle Gelegenheit zu Cabalen, Swift, Verfol⸗ 
gung, Intoleranz und Ungerechtigkeit gegen eigene Verbündete 
ſowohl, als gegen gute Maurer geben, die keine Mitglieder ei⸗ 
nes ſolchen, oder wenigſtens nicht deſſelben Ordens (oder Sy» 
ſtems) ſind.“ 

„Dies iſt mein Glaubensbekenntniß über geheime Verbin⸗ 
dungen! Giebt es eine unter ihnen, die manche dieſer Gebre⸗ 
chen nicht hat, ei nun! fo mag dann die Ausnahme gelten! —- 
ich kenne keine, die nicht wenigſtens an einigen derſelben krank 
läge. — Und noch jetzt (im Jahr 1796) iſt dies meine un⸗ 
veränderte Meinung über geheime Verbindungen, ich habe ſie 
nicht geändert, unerachtet ich kürzlich das Werk: „Ueber ge⸗ 
heime Welt und Regierungskunſt“ geleſen habe, ich mißkenne 
des Herrn Hofraths Weishaupt redliche Abſichten nicht, aber 
ſeine Gründe haben mich nicht überzeugt.“ 

„Haben aber Vorwitz, übel geordnete Begierde thätig zu 
ſein, Neugier, Ueberredung, Eitelkeit oder andere Bewegungs⸗ 
gründe Dich verleitet, in eine ſolche Verbindung zu treten, ſo 
hüte Dich wenigſtens, von Thorheiten und Schwärmereien an- 
geſteckt, vom Sectengeiſte hingeriſſen zu werden! Hüte Dich, 
das Spielwerk, die Maſchine verkappter Böſewichter zu wer⸗ 
den! Dringe, wenn Du kein Knabe mehr biſt, auf deutliche 
Entwickelung des ganzen Syſtems! Nimm nicht eher andere 
auf, als bis Du ſelbſt vollkommen unterrichtet biſt! Laß Dich 
nicht durch räthſelhafte Vorſpiegelungen, durch große Verheißun⸗ 
gen, durch blendende Plane zum Beſten der Menſchheit, durch 
den Anſchein von Uneigennützigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit der 
Abſichten blenden; fondern fordere Beweiſe von Thaten und 
gänzliche Ueberſicht! Wirft man Dir dann Deinen Mangel an 
Empfänglichkeit, Deine Unwürdigkeit vor, ſo laß Dir erzählen, 
welche Eigenſchaften die hohen Oberen fordern, und beleuchte 
ſie, dieſe Obern ſelbſt, nach ihrem Maaßſtab, nach ihrem Werth, 
alle Eitelkeit bei Seite geſetzt, ihren Werth gegen den Deinigen 
gehalten! Laß Dich aber durchaus nicht darauf ein, unbekann⸗ 
ten Obern zu huldigen, möchte man auch noch ſo einleuchtend 
ſcheinende Gründe dafür anführen! Sei vorſichtig in jedem Worte, 
das Du in Ordensgefchäften ſchreibſt, und noch mehr in Uebers 
rechnung irgend einer eidlichen oder andern Verbindlichkeit! For⸗ 
dere Rechenſchaft von Anwendung der Gelder, die man Dich 

bezahlen läßt! — Und wenn bei dieſer vielfachen Vorſicht Du 
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der Verbindung müde wirft, oder die Verbindung Deiner über: 
drüſſig wird, ſo trenne Dich ohne Geräuſch und Zank von ihr, 
und rede nachher nie wieder von der Sache, damit Du allen 
Verfolgungen ausweicheſt! Sollte man Dich aber dennoch nicht 
in Ruhe laſſen, ſo tritt öffentlich auf, und ſcheue Dich nicht, 
Betrug, Narrheit und Bosheit vor den Augen des ganzen Pub⸗ 
likums, Anderen zur Warnung bekannt zu machen! — Uebrigens 
hat man weder Verbindlichkeit, noch Beruf, alles zu zerſtören, 
was man nicht gut findet. Man kann theoretiſch gegen manche 
Dinge in der Welt eifern, ohne deswegen ſich als Verfolger 
zu zeigen. Man kann ſogar Ordens⸗Verſammlungen der un⸗ 
ſchädlichſten Art beſuchen, wenn man einmal ein Mitglied iſt; 
fie find, wie Clubs, Beförderungsmittel der Geſelligkeit; — 
ja es kann dies Pflicht werden, nur das größere Uebel zu hin⸗ 
dern, gefährlichen Einwirkungen entgegen arbeiten zu helfen, daß 
man ſeine Haud nicht aus dem Spiel ziehe.“ 

Rufen wir uns nun in das Gedächtniß zurück: Jeder Ver⸗ 
ein muß einen guten oder böſen Zweck haben. Der gute Zweck 
bedarf keiner Geheimhaltung. Der Orden aber ſtellt ſich dar 
als ein Verein in einer wunderbar gegliederten Organiſation, 
und furchtbare eidliche Gelöbniſſe binden die Zunge beim Ein⸗ 
tritt in den unterſten Grad, ja, feſſeln ſie ſtets neu bei jedem 
Aufſteigen in höhere Grade. Auch gelobt man ſich brüderliche, 
gegenſeitige Hülfe und Beiſtand im Leben an. Und eine große 
Scheidung in Eingeweihete und in mitarbeitende Brüder und 
Logen durchſchneidet wieder von Oben herab alle Grade. Da 
ſo der Orden ſein Wirken geheimnißvoll umſchleiert, ſo mußte 
der Werth ſeines Daſeins aus den Erſcheinungen abſtrahirt 
werden, die wir feit feiner Verbreitung im Volksleben wahr 
nahmen und vernünftig nur vom Ordensdaſein aus erklären 
konnten. Wir fanden keine erheblich wohlthätigen, wohl aber 
die gefährlichſten, die Zerſtörung des Volksglaubens ohne Erſatz 
und Erziehung des Volkes für die ſociale Republik. Allein, 
während man einerſeits das Volk für dieſe ſociale Umwälzung 
erziehen ſah, mußte man auch andererſeits wahrnehmen, daß 
der Orden theils in Folge des eidlichen Gelöbuiſſes der Brüs 
derlichkeit, theils in Folge des Ordensgebotes ſeine Glieder in 
Staats- und Gemeindeſtellen einzuſchieben und den f. g. pros 
fanen Bürger mit ſeiner Concurrenz zu beſeitigen wußte. Der 
uneingeweihte redliche Maurer⸗Bruder im Staats⸗ oder Gemein⸗ 
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dedienſt wurde an ſein eidliches Gelöbniß erinnert, dem Bruder 
zu helfen, und er protegirte ihn, der eingeweihte Bruder er: 
hielt Weiſung, im Ordensintereſſe den Bruder zu protegiren, 
und er protegirte ihn. 

So brachte man in den proteſtantiſchen deutſchen Staaten, 
hier mehr, dort weniger, die geſammte Staatsverwaltung, und 
damit die Geſammtmacht des Staates in Bundeshände. Die 
Verfaſſungsgeſetze gegen Abſetzungen und Verſetzungen der Beam⸗ 
teten ohne Rechtsurtheil ihrer Standesgenoſſen, der richter⸗ 
lichen Beamteten und dje Verantwortlichkeit der Miniſter, den 
Spitzen der Beamteten, gegenüber der Volksvertretung, die man 
durch nicht ſtändiſche Wahlen dem Orden zu ſichern begann, drohen 
den Ordens⸗Beamtenſtand an die Stelle des Monarchen zu ſetzen. 

So ſchob der Orden ferner ſeine Glieder in die Gemeinde⸗ 
ämter und machte fih fo zum Dirigenten und Ausdruck des 
Gemeinde⸗Willens, zum Beſitzer der Volksmacht. Und indem 
man dem Volk die Souveraͤnetät übertrug, nahm fie der Or- 
den in Folge ſeines Beſitzes der R in der eye 
für fih. 4 

Endlich 1 ſich der Orden ſelbſt die proteſtantiſche Kir⸗ 
chen⸗ und Schulgewalt, indem er dem Ehrgeiz der Geiſtlichen 
und Schullehrer ein demokratiſch⸗kirchliches und Unterrichtsfeld, 
und in den höheren Weihen des Ordens höhere, glaͤnzendere 
Stellungen bot. Somit führte er den höheren und niederen 
proteſtantiſchen Clerus, ſo wie den Lehrerſtand den Logen zu, 
und ſicherte ſich die geiſtliche Beihülfe und o nn ne 
Jugend für Die Ordenszwecke. | 

So erſchien der Orden als ein Weltſtaat in den mel“ 
ſtagten, dieſe als Weltſtaat ſchon negirend, alle ihre einzelnen 
Staatsgewalten in ſeinen Ordenshänden zuſammenfaſſend und 
die noch vorhandeuen religiöſen, politiſchen und ſocialen Gmund 
lagen aller dieſer Einzelſtaaten zugleich zerſetzend, die Gleichheit 
der Rechte ihrer Staatsbürger aufhebend, indenr er im Beſitz 
der Gewalten den freien Bürger überall »den Ordens gliedern 
nachſetzte, und die Staats, Kirchen⸗ und Schul⸗Gemeindeſtellen 
für die Ordensglieder nahm. So griff er das Kitchen⸗ und 
Stantenleben and: die“ »Gleichberechtigung det Siantebilnger un; 
mithin ift feint Aufhebung unabweisliche ia mar Sie 

Aber diefe Pflicht wird um fo gebietetifchert wenn ih 
einen Rückblick auf die Geſchichte und auf die Summe obiger 
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Geftindniffe nicht, wenn man ſieht, wie eingeſtanden von Dre 
den in ſeinen geheimen vertraulichen Mittheilungen alle Revo⸗ 
lutionen in Europa und Amerika von ihm ausgingen und ge⸗ 
leitet wurden. Man fordert von dem Einzelnen, der den hohen 
Orden anzuklagen, noch den Muth hat, er ſoll mit den fore 
mal vollſtändigſten Beweiſen gegen die Geſammtheit des Ore 
dens, gegen die moraliſche Perſon auftreten! — Man ignorirt 
alſo, daß der Privatmann keine obrigkeitliche Macht beſitzt, daß 
er die Urkunden dem Orden ſtehlen, oder Jahre und mächtige ` 
Summen verwenden müßte, wollte er in ihren Beſitz ſich ſetzen 
und die nöthigen reellen und perſonellen Materialien von Hun⸗ 
derten von Orten herbeiſchaffen; man ignorirt, ſage ich, daß 
eben dazu, zu unterſuchen und dann erſt nach Befinden zu 
ſtrafen, die Obrigkeiten geordnet find. Die Pflicht dieſes Un: | 
terſuchens iſt für den richterlichen Beamten vorhanden, ſobald 
ihm eine Summe von Thatſachen dargelegt wird, die vernünf⸗ 
tig den Verdacht des Vorhandenſeins eines Verbrechens und 
verbrecheriſchen Strebens begründen. Dieſe Pflicht wird auch 
in dieſer Maaße bei allen ſonſt fraglichen Verbrechen ſofort 
erfüllt. Man würde es für abgeſchmackt halten, zu verlangen, daß 
zuvörderſt durch formal vollgültige Original⸗Urkunden dem Richter 
bewieſen werde, es ſei ein Mord, ein Diebſtahl geſchehen und 
von einer gewiſſen Perſönlichkeit ausgeführt! — Und nur allein 
gegen den Orden will man trotz aller erſichtlich vorliegenden 
Revolutionen, trotz allem erſichtlichen Daſein einer großen ge⸗ 
heimen Urquelle und Leitung, trotz tauſend vom Orden und 
für den Orden gedruckter Bekeuntniſſe gegen den Orden nicht 
einſchreiten, warum? — weil man ſich nicht an die Idee ge⸗ 
wöhnte, daß der Orden in Eingeweihete und in Mitarbeitende 
zerfalle, weil man dem bekannten treu loyalen Maurer glauben 
zu müſſen meinte, was er ſelbſt glaubte, wenn er ſagte: „Sie 
kennen mich, ich will Ihnen vertrauen, ich habe einen höheren 
Ordensgrad, es kann alſo nichts getrieben werden, ohne meine 
Kenntniß, halten Sie mich für fähig, daß ich folded zugeben 
oder mitthun würde?“ — Man ſchreitet endlich nicht ein, weil 
eben der Beamtenſtand ſelbſt, der richterliche wie der admini⸗ 
ſtrative, mehr aber weniger im Orden aufgeht, weil Der freie 
Beamte feinen Prafidenten, feine Collegen als Maurer kennt. 
Endlich ſagte ich zu 8 
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po Diben | ſei, abgeſehen ſelbſt von feiner“ politiſchen Natur, 
ſpeciell unverträglich mit dem richterlichen Amte.“ Der Rich⸗ 
ter foll und muß frei erſcheinen in den Augen der Welt, von 
allen ſpeciellen Verpflichtungen, welche ſein freies parteiloſes, 
ſein gerechtes Urtheil befangen machen könnten. Aber der Rich⸗ 
ter iſt Maurer und es iſt der Welt mehr oder weniger bekannt 
geworden, man weiß, er hat eidlich gelobt, dem Bruder Dans 
rer zu helfen und ihn zu unterſtützen. Zwei ſtreitende Parteien 
erwarten von ihm ihren Rechtsſpruch, der eine Theil iſt bekannt 
als Maurer. Der Spruch geſchieht, der nicht maureriſche 
Theil hat ihn mit Mißtrauen erwartet, er fühlt ſich, ſei es mit 
Recht oder mit Unrecht, verletzt, er wendet fih verächtlich ab 
und ſagt: „der Bruder Maurer hat dem: Bruder Maurer an 
gehalten.“ 

Verbrechen, mſonderheit politiſche, T in grage, Man- 
rer werden damit in Verbindung gebracht, der Actnar, der 
Amtmann, der Rath ſehen dieſe Verbindung, allein ſie find 
Maurer, die fraglichen Perſönlichkeiten ſind ihre Logenbrüder, 
vielleicht mehr noch, fte find zugleich ihre Ordens - Oberer; 
welche geiſtige Tortur! Muß nicht ſelbſtverſtändlich und ſelbſt 
unwiſſentlich der beſte Beamtete ſich die Unſchuld des Bruders 
und die Grundloſigkeit eines Verfahrens wider ihn einreden? 
— Der Hofrath Schütz erzählt in ſeinen „Bekenntniſſen eines 
Veteranen in der Maurerei“, Leipzig 1824 S. 2, aus ſeinem 
eigenen Leben, wie eine Leipziger Loge ihn verleitete, das Lan⸗ 
desgeſetz zu umgehen und wie ſie ſich dabei betheiligte. Er 
erzähtt: „Ich gab dem Prof. E., der Logenmeiſter war, mei⸗ 
nen Wunſch zu erkennen, in den Bund zu treten. Er erklärte 
mir, daß erft neuerlich durch ein Geſetz beſtimmt worden fei, 
keinen Mufenſohn aufzunehmen; „aber, fügte er hinzu, vielleicht 
findet ſich Gelegenheit bei einer auswärtigen Loge, und dann 
würden Sie dei Ihrer Rückkunft als beſuchender Bruder uns 
ſehr willkbmmen fein.“ Ich wurde von ihm mit der beſten 
Gnßfehtungsſchretben an die Brüder einer auswärtigen Loge 
verſehen. a Ich wutde dort aufgenommen und wurde dann in 
L. (Bl. 3: ijt Leipzig ausgedruckt) als Bruder umarmt“ ind 
wohnte den Logen Verſammlangen bei.“ Wer weiß nicht, » daß 
Die ſächſiſchen Geſetze dem Studenten die Theilnahmk an allen 
geheimen Verbindungen, ohne den Maurerorden auszunehmen, 
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verboten. Der Logenmeiſter und akademiſche Lehrer verleitete 
den Jüngling und Schüler zum Geſetzbruch, die Loge ließ ihn 
zu. Sicher befanden ſich richterliche und polizeiliche Beamte 
als Mitglieder in der Loge, warum ſchwiegen ſie und bethei⸗ 
ligten fih factiſch an dieſer Geſetzumgehung? — Oder der 
Bruder iſt ergriffen und verurtheilt, er fleht um Gnade, kann, 
darf der Bruder, der ihm Hülfe und Beiſtand ſchwor, ihm 
ſeinen Beiſtand verſagen? — Die Neuzeit hat auffallende Be⸗ 
lege dafür geliefert, und muß es fein, fo will ich dergleichen. 
nachweiſen. 

Die oben gegebene und mit Geſtändniſſen ſelbſt der Groß⸗ 
loge von Deutſchland belegte Geſchichte ſtellt nur eine Kette 
von Verbrechen gegen Staat und Privaten mittelſt Mißbrauchs 
des Ordens dar. Tauſende richterlicher und Verwaltungs⸗Be⸗ 
amteter waren Ordensglieder und ſicher erhielten doch ſehr 
Viele Kenntniß vom Unfug in ihren Logen und im Orden, 
aber that je Einer ſeine Pflicht einer amtlichen Anzeige oder 
des Einſchreitens? — Nein, höchſtens zog er ſich ſchweigend 
zurück! — Und doch war er ſonſt ein treuer Ehrenmann. 
Warum that er nur hier allein nicht ſeine Pflicht? — Weil 
er Geheimhaltung und den Brüdern Liebe und Beiſtand ge⸗ 
ſchworen. Er konnte nicht ihr Verraͤther werden! — Und der 
Polizeimann in der Loge? — : 

Schließlich dürfte es wohl erlaubt fein, zu fragen: woher 
kam es doch, daß, ſo klar es auf der Hand lag, daß eine 
planmäßige, die Pfalz und ganz Deutſchland umfaſſende, ge⸗ 
heime Verſchwörung die Mairebellion hervorrief und leitete, 
daß, ſage ich, deſſen ungeachtet, nirgends darauf inquirirt wurde? 
Ich ſelbſt kenne einen Fall und weiß, daß er an geeignetſter 
Stelle mitgetheilt wurde, der ganz geeignet war, dafür einen 
ſpeciellen Anknüpfepunkt zu geben und dennoch iſt er mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen worden. Es hatte ein Führer der Re⸗ 
. volution in einer kleinen Stadt, der vielleicht von allen derar⸗ 
tigen Verbrechern der achtbarſte war, ein Juriſt, in einem Pri⸗ 
vatkreiſe erklärt: „ja, wohl habe er die möglichen Folgen ſei⸗ 
ner Thaten im Voraus verſtanden, doch, was thue man nicht, 
wenn man fein Ehrenwort gegeben habe!“ —. Afo 
eingeſtanden vorgängige Verſchwörung, und doch keine Unter⸗ 


ſuchung darnach? — Hatte der Staat nur ein Jntereſſe, den 
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machen, nicht auch die Quellen zu ergründen, aus denen jeine 
Gefaͤhrdung floß, um ſie zu verſtopfen? — 

Endlich, wohin dürfte es führen, wenn vermöge des Eides 
und der Ordenspolitik nach und nach die Richterſtellen vollends 
alle dem Orden zufallen? Dann iſt die richterliche Gewalt 
vom Staat abgelöſt und übergegangen auf eine moraliſche Per- 
fon, ja, auf einen Weltitant im Einzelſtaat! — 

Ich glaube ſo meine letzte große Pflicht gegen meinen 
König und gegen mein Vaterland erfüllt zu haben. 


Dresden, den 1. November 1851. 
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Beilagen | 
A. Die Statuten der B. B. 

Erſter Abſchnitt: Von dem Begriff, dem Zweck und der 
Eintheilung des d. B. der G. 

Art. 1. Der d. B. d. G. iſt eine aus deutſchen 
Männern beſtehende Verbindung; Deutſche ſind alle 
Der deutſchen Sprache und Sitte augebôrende Männer. 
Art. 2. Der Zweck des d. B. d. G. iſt die Befreiung 
Deutſchlands von dem Joche ſchimpflicher Kuechtſchaft 
und Begründung eines Zuſtandes, der, ſo viel es 
Menſchenvorſicht vermag, den Rückfall in Knechtſchaft 
und Elend verhindert. Die Erreichung dieſes Haupt 
zweckes it nur möglich bei Begründung und Erhal—⸗— 
tung der ſocialen und politiſchen Gleichheit, Freiheit, 
Bürgertugend und Volkseinheit, zunächſt in den der 
deutſchen Sprache und Sitte angehörenden Länder 
gebieten, ſodann aber auch bei allen übrigen Völkern 
des Erdbodens.) Art. 3, Dieſem Zweck ſucht der d. B. 
zu entſprechen durch Anerkennung der in angehängter E. d. M. 
und B. N. aufgeſtellten Grundſätze, nebſt der in dem G. u. G. 
dazu gegebenen Entwickelung, fo wie durch ein beharrliches Stres 
ben nach deren Verwirklichung in den Vertragsverhältniſſen der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Art. 4. Der deutſche B. d. G. theilt 
ſich in H. H. und in B. B. Die Leitung der H. H. ift den 
B. B., die der B. B. den D. D. übertragen; an der Spitze 
ſämmtlicher D. D. ſteht eine N. H. 

| Zweiter Abſchnitt. Bon den H. H. | 

Art. 3. Die H. H. bilden den vorbereitenden Grad des 
Bundes. Art. 6. Ihre Beſtimmung iſt: die numeriſche Stärke 
des Bundes zu vermehren, und eine Pflanz⸗ und Prüfungs⸗ 
ſchule zu bilden für die B. B. Art. 7. Die Thätigkeit der H. H. 
iſt näher beſtimmt und geregelt durch die Beſtimmungen der 
allg. B. Statuten. 

Dritter Abſchnitt. Vom Begriff und vom Zweck der B. B. 

Art. 8. B. ift jede von der N. H. unter dieſem Namen 
anerkannte Mehrheit von G. G. Art. 9. Die Geſammtheit 
der = B. bildet den zweiten und höchſten Grad des d. B. d. G. 
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Art. 10. Die B. B. find die Bewahrer der entfernteſten 
Zwecke des Bundes, die Vollſtrecker ſeiner geſammten Beſchlüſſe, 
die Rathgeber für ſeine inneren Einrichtungen ſo wie für äußere 
Thätigkeit und die Lenker ſeiner materiellen Kraft. Art. 11. 
Aus dieſer Beſtimmung der B. B. ergiebt ſich: a) deren Ver⸗ 
pflichtung zur Anerkennung und thätigen Verbreitung der im 
Art. 2 und 3 angegebenen Grundſätze der Verbindung; b) die 
Obliegenheit, jene Grundſätze in ihre entfernteſten Folgerungen 
zu entwickeln und Mittel für deren Verwirklichung aufzuſuchen; 
c) die Nothwendigkeit einer unbedingten Folgeleiſtung an alle 
geſetzlichen Verfügungen der Bundesbehörden; d) das Recht, 
ſämmtliche Bundesanordnungen, ſo wie jede ſonſtige Art von 
Vorkommenheiten ihrer Begutachtung zu unterwerfen und das 
Ergebniß derſelben ihren Verbindungsoberen mitzutheilen; e) die 
Aufgabe, alle Handlungen vorzunehmen, welche geeignet find, 
den ihrer Leitung untergebenen H. H. eine den Zwecken des 
Bundes entſprechende Richtung zu geben, namentlich alſo deſſen 
` Grundſätzen Anerkennung und deſſen Beſchlüſſen Vollziehung 
zu verſchaffen. Art. 12. Keine H. kann beſtehen ohne gleich⸗ 
zeitigen Beſtand eines übergeordneten B. — Ein B. kann meh⸗ 
rere H. H. leiten. Art. 13. Das Daſein der B. B. bleibt 
den H. H. auf das Strengſte verborgen. Die Verletzung die⸗ 
ſer Vorſchrift kann für den Uebertreter Ausſtoßung nach ſich 
ziehen und nach Umſtaͤnden Todesſtrafe. Art. 14. Die Leitung 
der H. H. von den B. B. aus geſchieht durch die Vermitte⸗ 
lung dreier Bevollmächtigter, welche der B. zu dieſem 
Behuf ernennt. Dieſe Bevollmächtigten machen ſich den H., wo 
ſolches nöthig, als Beauftragte der N. H. bekannt, vollziehen 
pünktlich die Beſchlüſſe des B., erſtatten dieſem regelmäßigen 
Bericht und ſind für ihre Amtsführung verantwortlich. Art. 15. 
Die Theilung der H. H. geſchieht nach den Beſchlüſſen der B. B. 
Art. 16. Kein B. kann aus weniger beſtehen als 3 und mehr 
als 10 Mitgliedern. Art. 17. Die B. B. theilen ſich, ſo 
bald und auf welche Weiſe ſie ſolches zweckmaͤßig erachten, un⸗ 
ter Vorbehalt jedoch eines ſofortigen Verichtes (wenn die Vor⸗ 
ſicht es erlaubt) an die zuſtändige Bundesbehörde. Art. 18. 
Ein jeder B. führt einen unterſcheidenden Namen, den er zu 
dieſem Zwecke ſich ſelbſt wählt. Die Unterſcheidungs⸗Namen 
der H. H. werden gleichfalls von den B. B. beſtimmt. Art. 19. 
Die B. B. find gehalten, an die zuſtändige Bundesbehörde 
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vterteljährigen Bericht zu erſtatten über ihre geſammte Bundes⸗ 
thätigkeit, ſo wie über alle andern zu ihrer Kenntniß gelangten 
wiſſenswerthen Thatſachen. Dieſer Bericht geſchieht auf die 
bebutfamfte Weiſe, und wo mündliche Mittheilung unmöglich ift, 
tm der zu dieſem Behuf ertheilten oder zu ertheilenden Geheim 
ſchrift. — Dieſer Bericht geſchieht im Laufe der Monate Ja- 
- auar, April, Julius und October. Die Correſpondenzſtücke 
der Verbindung werden unmittelbar nach vorgenommener Leſung 
vernichtet. Ein Auszug von den darin enthaltenen weſentlichen 
Punkten wird in Geheimſchrift aufbewahrt. Art. 20. Jeder B. 
hat eine Caſſe, in welche, außer den etwaigen Eintrittsgeldern 
und monatlichen Beiträgen, alle ſonſtigen Summen fließen, in 
deren Beſitz der B. auf irgend welche Weiſe gelaugt. — Die 
Höhe obiger Beiſteuern beſtimmt ein jeder B. nach Maaßgabe 
der Mittel feiner Angehörigen, und es kann von deren Ent: 
richtung vollſtändiger Erlaß ertheilt werden. Mitglieder, welche 
als Bevollmächtigte in den H. zahlen, ſind von dieſen Beiträgen 
ausgenommen. — Art. 21. Die Caſſen der B. bleiben ganz 
zu deren Verfügung. Jedoch hat in dringenden Fällen die 
zuſtändige Bundesbehörde das Recht, eine der Größe nach von 
ihr zu beſtimmende Beiſteuer zu erheben. Regelmäßige Rech⸗ 
nungsablage iſt daher eine jedem B. auferlegte Pflicht. Art. 22. 
Außer den in den allgemeinen Statuten verordneten Beamten 
hat jeder B. einen Caſſaführer. Im Uebrigen kommen in Be⸗ 
zug auf die Beamten der B. B. ſämmtliche hierher paſſende 
Beſtimmungen der allgemeinen Statuten in Anwendung. Art. 23. 
Die verſchiedenen B. ſind und bleiben, ſoweit ſolches thunlich, 
ſich vollſtändig unbekannt; jeder unmittelbare Verkehr unter eine 
ander ift ihnen auf das Strengſte unterſagt. Die Bundeskette 
wird lediglich und allein von den zuſtändigen * 
unterhalten. Art. 23a. Die Erkennungszeichen der B. B - find 
verſchieden von denen der H. H. 
Vierter Abſchnitt. Von den Aufnahmen. a x 
Art. 24. Niemand kann in einen B. aufgenommen werden, er 
habe denn zuvor in einer H. als. Bundesbruder die Weihe erhalten. 
Art. 25. Dieſe Regel erleidet uur da eine Ausnahme, mo daz 
Intereſſe der Verbindung eine unmittelbare Aufnahme in den 
Bund erfordert. Ueber die Zuerkennung einer ſolchen, Ausnahme 
haben die B. B. zu entſcheiden. Art. 26. Eine. ächterepuplie 
kaniſche Einfachheit der SRE mänuliche; Feſtigkzit des Sharaf: 
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ters, vollſtändige Gutheißung ſämmtlicher Grundſätze des Buw 
des, eine ſtreng geprüfte Verſchwiegenheit und die begründetſte 
Einſicht in das Weſen geheimer Geſellſchaften ſind Voraus⸗ 
ſetzungen, ohne deren völliges Vorhandenſein kein B. ſich ers 
lauben darf, neue Mitglieder ſeinem Wirken anzuſchließen. Daß 
außer dieſen Eigenſchaften auch ſämmtliche für Aufnahme in 
die H. H. feſtgeſetzten Anforderniffe unerläßlich find, liegt in 
der ‘Natur der Sache, und bedarf keiner genauern Ausführung. 
Art. 27. Um ſich obiger Eigenſchaften am Candidaten zu ver⸗ 
ſichern, find die ſorfältigſten Nachforſchungen anzuſtellen über 
deſſen früheres Leben ſo wie über die Einzelnheiten ſeines 
gegenwärtigen Betragens, und erſt, nachdem für Beides die be⸗ 
friedigendſten Beweiſe vorhanden, kann über die Zulaſſung zum 
Beſchluß geſchritten werden. Iſt dieſer für. den Candidaten 
günſtig ausgefallen, fo wird eine Commiſſion verordnet, welche 
auf eine, jenem möglichſt wenig auffallende Weiſe über die poli⸗ 
tiſchen Grundſätze der Verbindung, fo wie über die Zweckmäßig⸗ 
keit einer zu übernehmenden Gehorſamspflicht mit ihm ausführlich 
ſich zu unterhalten, ſodann bei fortwährend befriedigender Ant⸗ 
wort auf die Möglichkeit hinzudeuten hat, es könne in dem 
Bunde ein höherer Grad errichtet werden, um alle für gutbe⸗ 
fundene Grundſätze und Einrichtungen in dieſem zu vereinigen; 
hierauf ihn zu befragen, ob auch er geſonnen ſei, die Verbind⸗ 
lichkeiten eines ähnlichen etwa neu zu errichtenden Grades zu 
übernehmen; und erſt, nachdem er dazu ohne Rückhalt ſich ver⸗ 
ſtanden, ihm unter dem Siegel eines ehrenwortlichen Verſchwie⸗ 
genheitsverſprechens zu erklären, daß dieſer Grad beſtehe und 
es nur an ihm ſei, zu erklären, ob er ihm angehören wolle 
oder nicht. — Willigt der Candidat ein, ſo kann die Aufnahme 
unverzüglich vor der Commiſſion geſchehen, oder bis zur näch⸗ 
ſten Sitzung des B. verſchoben werden, je nachdem der B. das 
Eine oder das Andere beſchloſſen hat. Art. 28. Folgendes iſt 
das bei der Aufnahme zu leiſtende Gelöbniß: „Ich gelobe bei 
meiner Ehre Verſchwiegenheit über das Beſtehen dieſes Grades, 
Gehorſam feinen Geſetzen fo wie den Verfügungen feiner ges 
ſetzlichen Oberen und treuen aufopfernden Eifer für ſeinen erha⸗ 
benen Zweck. Mich treff Ehrloſigkeit und Tod, wenn ich wort⸗ 
brüchig werde.“ 
Fünfter Abſchnitt. Von den D. D. | 
Art. 29. Die D. D. find Bundesbehörden, denen die 
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Leitung aller B. B. und H. H. eines beſtimmten Bundeskreiſes 
obliegt. Art. 30. Die D. D. werden von der N. H. beſtellt; 
ihre Mitglieder, ſo wie ihr Sitz, ſind nur der höchſten Behörde 
bekannt. Art. 31. Wer das Geheimniß eines D. verletzt, iſt 
der Ausſtoßung aus dem Bunde und der Entehrung verfallen; 
in beſchwerenden Fällen trifft ihn der Tod. Art. 32. Die 
D. D. haben ein Recht auf den vollſtändigen Gehorſam ſämmtlicher 
B. B. und B. Mitglieder ihres Bezirkes. Art. 33. Die D. D. 
find verpflichtet in ihrem Bezirke die Bundesgeſetze zu voll⸗ 
ſtrecken ſo wie ſämmtliche Verfügungen der N. H., dieſer vier⸗ 
teljährigen Bericht abzuſtatten über den Zuſtand ihres Kreiſes 
ſo wie über alle ſonſtigen, zu ihrer Kenntniß gelangten, wiſſens⸗ 
werthen Thatſachen; außerordentlich zu berichten, ſo oft die 
Umſtände oder die Beſchlüſſe der N. H. ſolches erheiſchen, über die 
Sicherheit der ihrer Obhut anvertrauten Bundestheile zu wachen 
und deren Fortſchritte zu befördern, und aus eigenem Antriebe 
jede ihnen geſetzlich mögliche Handlung vorzunehmen, ſofern Dies 
ſelbe ihrer Einſicht als zweckmäßig und ihrem Gewiſſen als 
verantwortlich erſcheint. Art. 33a. Die N. H. beſtimmt unter 
den Mitgliedern eines jeden D. einen Correſpondeuten, um die 
Verbindungen des D. mit ihren Bevollmächtigten zu unterhal⸗ 
ten. Dieſer Correſpondent iſt gehalten, ſich einen Stellvertreter 
zu erwählen, dem er ſaͤmmtliche, für Beſorgung feiner Correſpon⸗ 
denz nothwendige Nachweiſungen vertraut. Art. 34. Die D. D. 
ſind dem Bunde für ihre Amtsführung mit ihrer Ehre und 
ihrem Leben verantwortlich. Art. 35. Der N. H. ſteht das 
Recht zu, die D. D. nach Umſtänden aufzulöſen oder einzelne 
Mitglieder derſelben zu entfernen. Art. 36. Die D. D. ſind und 
bleiben ſich unter einander auf das Strengſte verborgen. Art. 37. 
Sollte durch mögliche Vorgänge dieſes Geheimniß unter zwei 
oder mehrern D. aufhören, ſo iſt es ihnen bei ihrer Amtspflicht 
unterſagt, unmittelbar mit einander zu verkehren, es wäre denn, 
daß eine ausdrückliche Einwilligung der N. H. fle zu dem Gee 
gentheile ermächtigte. Art. 38. Die D. D. verkehren mit den 
ihrer Leitung angehörigen Bundestheilen durch das Organ von 
Bevollmächtigten, welche fie zu dieſen Zwecken ernennen. 
Sechster Abfdnitt. -- Von der N. H. 
Art. 39. Die N. H. iſt höchſte geſetzgebende und vollziehende 
Gewalt des d. B. der G. Art. 40. Sie hat als ſolche ein 
Recht auf den unbedingten Gehorſam aller B. B., B. Mit⸗ 
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glieder und Bundesbehörden. Art. 41. Sie erwählt ihre Mit⸗ 


glieder ſelbſt. Die Nothwendigkeit diefer Beſtimmung giebt ſich 
aus dem Weſen des Geheimniſſes der Verbindung. Art. 42. 
Die Mitglieder der N. H., ſowie ihr Aufenthaltsort bleiben 
ſämmtlichen ihr nicht als Mitglieder angehörenden G. G. auf das 
Vollſtändigſte verſchwiegen. Art. 43. Die N. H. iſt verpflichtet, die 
Geſetze des Bundes zu vollſtrecken, über deſſen Sicherheit und Gedeihen 
zu wachen, die Geſetze zu verändern, ſobald und oft obige Rüdficht 
ſolches erheiſcht, die Erkennungszeichen zu erlaſſen, durch geeignete 


Mittel den großen Augenblick der vaterländiſchen Erlöſung vor⸗ 


zubereiten und die Leitung der Bundeskräfte fortzuführen bis 
zur Verwirklichung ſeiner äußerſten Zwecke. Art. 44. Geſetze 
And Mittel, welche einem Grundgedanken als Ausdruck und eis 
nem Endzweck als Werkzeug dienen. Nur der Grundgedanke 
und der Endzweck find unwandelbar; Geſetze können verän- 
dert werden. — Wo aber auf Geſetze ein Vertrag geſchloſſen 
iſt, erliſcht der Vertrag, ſobald die Geſetze erlöſchen. Kein we⸗ 
ſentliches Geſetz kann in dem Bunde der G. verändert werden, 
ohne daß es jedem Verbündeten erlaubt wäre, dem Bunde zu 
entſagen, wenn fein Gewiſſen ihm folches gebietet. Art. 44a. 
Weſentliches Geſetz iſt jede Verfügung, welche ſich auf Hauptgrund⸗ 
füge bezieht oder auf die Grundlagen der inneren Bundesein⸗ 
richtungen. Art. 45. Die Mitglieder der N. H. haften mit ih⸗ 
rer Ehre und mit ihrem Leben für die getreue Erfüllung ihrer 
ernſten Pflichten. Ein Schwur beim Vaterland verpflichtet jes 
den Einzelnen, die Drohung des Geſetzes an dem ſchuldigen 
Mitbruder zu vollſtrecken. Art. 46. Die N. H. verkehrt mit 
den Behörden und einzelnen Verzweigungen des B. B. d. G. 
durch die Vermittelung von Bevollmächtigten, welche we zu Dies 
fem Zwecke ernennt. 

Siebenter Abſchnitt. — Von den Bevollmächtigten. 

Art. 47. Bevollmächtigte ſind alle mit einer Bundesvoll⸗ 
macht verſehene G. G. Art. 48. Solche Bundesvollmachten 
werden ertheilt: 1) von der N. H.; 2) von den D. D.; 3) 
von den B. B.; A) von den durch ihre Gewaltgeber ausdrück⸗ 
lich hierzu beauftragten Bevollmächtigten. Art. 49. Die Be⸗ 
vollmächtigten der N. H. ſind entweder Geſammtvertreter 
oder Specialbevollmächtigte. Die Gewalt der Geſammt⸗ 
vertreter verbreitet ſich auf die Geſammtheit aller Bundesge⸗ 
biete; ihre Anordnungen erheiſchen Vollziehung, gegen wen und 
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wo immer ſie ſich derſelben entledigen mögen. Die Special⸗ 
bevollmächtigten find an beſtimmte Grenzen gebunden, über welche 
hinaus ihr Anſehn ſich nicht erſtreckt. Art. 50. Alle Be⸗ 
vollmächtigten veptäfentiren ihre Gewaltgeber; fte- find, den 
Bundestheilen ihres Bezirks gegenüber, im Beſitz aller den er⸗ 
ſteren anhaftenden Rechte und Pflichten. Art. 51. Die Be⸗ 
vollmächtigten find ſtets widerruflich, mit Leben und Ehre fur 
ihre Amtsführung verantwortlich und zur tiefſten Verſchwiegen⸗ 
heit über alle Bundesgeheimniſſe verpflichtet, deren Inhaber ſie 
find. Art. 52. Die Bevollmächtigten machen ſich in dieſer ibs 
rer Eigenſchaft nur da bekannt, wo die Rückſicht auf ihren 
amtlichen Zweck es gebieteriſch fordert. Art. 52a. Die Bevoll⸗ 
mächtigten der N. H. machen ſich in dieſer ihrer Eigenſchaft 
durch Zeichen bekannt, welche die N. H. den Bundesbehörden 
und Correſpondenten der B. B. zu dieſem Zweck mittheilen 
wird. Art. 52b. An jedem Ort, wo ein B. B. beſteht, be⸗ 
- findet ſich ein Bevollmaͤchtigter der zuſtehenden Bundesbehörde, 
durch ſeine Hände allein gehen ſämmtliche Correſpondenzen der 
letzteren an den B., und an ihn allein werden die Berichte des 
B. für die vorgeſetzte Behörde erſtattet. Art. 53. Es iſt den 
Bevollmächtigten zur ſtrengen Pflicht gemacht, bei Ausübung ih⸗ 
res Anſehens in einem anſpruchloſen und beſcheidenen Betragen 
ſich zu erhalten; ſie werden ſich ſtets bemühen, die Bundes⸗ 
mitglieder von der Zweckmäßigkeit ihrer Anordnungen zu übers ` 
zeugen und nur im äußerſten Fall ſich erlauben, die Sprache 
des Befehls zu reden. Eben ſo wenig aber werden ſie eine 
Strenge ſcheuen, welche fih ihnen als nothwendig ergeben hat 
für die Erfüllung ihres Sendungszweckes. Feige Nachſicht iſt 
gleich ſtrafbar wie tyranniſche Gewalt. 
Achter Abſchnitt. — Allgemeine Verfügungen. 

Art. 54. Nur B.⸗Mitglieder können zu Behörden oder Be 
vollmächtigten des Bundes beſtellt werden. Art. 54a. Jedes 
B.⸗Mitglied it bei feinem Bundeseide verpflichtet, 
auf erhaltenen Befehl das Urtheil der N. H. wider 
einen ſchuldigen Mitbruder zu vollſtrecken. Art. 54b. 
Die Strafe der Ausſtoßung trifft jedes B.⸗Mitglied, welches 
den geſetzlichen Gehorſam verweigert. Art. 55. Alle Verfü⸗ 
gungen der allgemeinen Statuten für die H. H., welche vor⸗ 
ſtehenden Beſtimmungen nicht widerſtreiten, ſind auch auf die 
B. B. anwendbar. (L. S.) D. N. H. 
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B. Junges Europa. 
Freiheit! Gleichheit! Humanität! 
J. Allgemeine Inſtruction für die Initiateurs. 
- § 1. Das junge Europa ift die Verbindung derer, welche 
an eine Zukunft der Freiheit, der Gleichheit und der Verbrüde⸗ 
rung aller Menſchen glanbend, ihr Denken und Handeln ee 
CANONS dieſer Zukunft widmen wollen | 
II. Glaubensartikel. : 

8. 2. Ein einziger Gott. Ein einziger Herr 
fher: fein Geſetz.). Ein einziger Ausleger dieſes Ge 
ſetzes: die Menſchheit. § 3. Die Menſchheit ſo zu ord⸗ 
nen, daß ſie ſo ſchnell als möglich durch ein ununterbrochenes 
Fortſchreiten zur Auffindung und Anwendung des Geſetzes, das 
ſie beherrſchen ſoll, gelangen könne: das iſt die Aufgabe des 
jungen Europa. § 4. In Uebereinſtimmung mit dem Geſetz 
ſeines Weſens zu leben ift Wohlſein. Die Keuntniß und die 
Anwendung des Geſetzes der Menſchheit kann alfo allein das 
Wohlſein der Menſchheit begründen. Das Wohlſein Aller wird 
daher erzielt ſein, wenn das j. E. ſeine Aufgabe erfüllt haben 
wird. § 5. Jede Aufgabe ift verpflichtend. Jeder Menſch ſoll 
ſich ganz der Erfüllung dieſer Aufgabe widmen. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung iff es, woraus er die Kenntniß femer Pflichten 
ſchöpfen wird. § 6. Nur durch die freie harmoniſche Entwickelung 
aller in ihr liegenden Kräfte kann die Menſchheit zur Erkennt⸗ 
niß ihres Geſetzes gelangen. Nur durch die freie harmoniſche 
Uebung aller in ihr liegenden Kräfte kann die Menſchheit zur 
Anwendung dieſes Geſetzes gelangen. Das einzige Mittel zur 
Erfüllung dieſer beiden Bedingungen ift die Verbindung. § 7. 
Nur unter Freien und Gleichen giebt es eine wahre Verbindung. $ 8. 
Nach dem Geſetz Gottes und der Menſchheit find alle Men⸗ 
ſchen frei, alle Menſchen gleich, alle Menſchen Brüder. 
$ 9. Die Freiheit ift das jedem Menſchen zuſtehende Recht, un⸗ 
gehindert ſeine Kräfte zur Erfüllung ſeiner beſonderen Aufgabe 
auszuüben und e die ane zu N welche ihn 


*) Anmerk. Wer au hierin pie REED ER 
idee: Jehovah, der, größte Baumeiſter im Himmel, ſein göttliches Nas. 
turgeſetz die einzige Richtſchnur des. Menſchengeſchlechts, Ausleger 
und Handhaber des Geſetzes die Menſchheit, d. h. der Orden, der ſich 
ats edelſter Theil allein und . a Menschheit nenn, sine 
Te. zu repräſentiren fih anmaßt. i Pi 
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dahin führen können. § 10. Die freie Ausübung der Kräfte . 
eines Jeden darf nie die Verletzung der Rechte eines Anderen 
mit ſich führen. Die beſondere Aufgabe eines jeden Menſchen 
ſoll in fortwährender Uebereinſtimmung fein mit der allgemeinen 
Aufgabe. Die menſchliche Freiheit hat keine andere Grenzen. 
$ 11. Die Gleichheit beſteht darin, daß für alle daſſelbe als 
Recht und als Pflicht anerkannt werde, daß keiner der Wirk⸗ 
ſamkeit des Geſetzes, welches Recht und Pflicht beſtimmt, ent⸗ 
gehen könne, und darin, daß Jeder einen im Verhältniß 
zu ſeiner Arbeit ſtehenden Antheil an dem Genuß des 
gemeinſchaftlichen Vermögens habe, welches das Ne: 
ſultat aller in Thätigkeit geſetzten geſellſchaftlichen 
Kräfte if. § 12. Die menſchliche Brüderfchaft beſteht in ges 
genfeifiger Liebe — in derjenigen Neigung, durch welche der 
Menſch beſtimmt wird, gegen Andere ſo zu handeln, wie er 
wünſcht, daß man gegen ihn handle! 5 13. Jedes Vorrecht 
ift ein Eingriff, in die Gleichheit. Jede Willkühr ift ein Eingriff in 
die Freiheit, iſt ein Eingriff in die Brüderſchaft. § 14. Ueberall, 
wo Privileg, Willkür und Eigennutz den geſellſchaftlichen Zu- 
ſtand verderben, iſt es Pflicht für Jeden, der ſeine Beſtimmung 
fühlt, gegen dieſelbe anzukämpfen durch alle Mittel, die er in 
Händen bat. § 15. Das, was wahr iſt, von jedem Einzelnen im 
Verhaͤltniß zu Anderen, welche einen Theil der Geſellſchaft bilden, der 
er angehört, gilt auch von einem jeden Volke, in ſeinem Verhältniß zur 
Menſchheit. 816. Nach dem Geſetz Gottes und der Menſch⸗ 
heit ſindalle Völker frei, alle Völker gleich, alle Völker 
Brüder. § 17. Jedes Voll hat eine beſondere Beſtimmung, welche 
zur Erreichung der allgemein menſchheitlichen Beſtimmung beiträgt. 
Dieſe Beſtimmung bildet fein Volksthum (Nationalität). Das 
Volksthum ift heilig. § 18. Jede ungerechte Herrſchaft, jede 
Gewaltthätigkeit, jede Handlung des Eigennutzes, gegen ein 
Volk ausgeübt, iſt eine Verletzung der Freiheit, der Gleichheit 
und der Brüderſchaft der Völker. Alle Völker müſſen ſich zu 
deren Entfernung Beiſtand leiſten. $ 19. Die Menſchheit wird 
nur dann erft in Wahrheit gegründet fein, wenn alle Völker, 
welche ſich bilden, ihre natürliche Souveränetät erlangt und ei⸗ 
nen republikaniſchen Bund geſchloſſen haben werden, um unter 
der Macht einer Erklärung ihrer Principien und einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Bundesverfaſſung demſelben Ziele zuzuſchreiten: näm⸗ 
lich der Entdeckung und Anwendung des allgemeinen Sitten⸗ 
geſetzes, 
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III. Definitive Drganifation. 

: § 20. Die Verbindung des jungen Europa ſtellt in ihrer 
definitiven Organiſation die europäiſche Zukunft dar. Die eure 
päiſche Zukunft wird die zwei Grundideen der neuen Epoche: 
Vaterland und Menſchheit, vereinigen. — Die Verbindung des 
jungen Europa wird dieſe beiden Ideen und das Band dar⸗ 
ſtellen, welches ſie vereint. Es iſt eine große Verbindung in 
zwei Graden, von denen der eine die nationale Tendenz eines 
jeden Volkes darſtellt und den Menſchen ſein Vaterland lieben 
lehrt; der andere Grad ſtellt die allen Völkern gemeinſchaftliche 
Tendenz dar, und heißt den Menſchen die Menſchheit lie⸗ 
ben. § 21. Alle Völker, welche fih zu verjüngen ſtreben, 
werden ſich als National⸗Verbindungen conſtituiren, welche alle 
Diejenigen umfaſſen, die, an eine Zukunft der Freiheit, der 
Gleichheit und der Brüderſchaft für alle Menſchen glaubend, 
ihr Denken und Handeln der Verwirklichung dieſer Zukunft 
weihen wollen. § 22. Jede National⸗Verbindung wird durch 
ein nationales Central⸗Comité repräſentirt werden, welches feine 
Arbeiten auf Alles richten wird, was die beſondere Aufgabe 
und die Intereſſen der Nation betrifft. Die Summe diefer 
Arbeiten wird den erſten Grad des jungen Europa bilden und 
das Vaterland repräſentiren. § 23. Jedes nationale Eentral⸗ 
Comité wird aus ſeiner Mitte oder ſonſt einen Abgeordneten 
wählen, um die National⸗Verbindung in Allem zu repräſentiren, 
was die allgemeine Beſtimmung und die Intereſſen der Meuſch⸗ 
heit betrifft. Die Geſammtheit der Abgeordneten aller natio⸗ 
nalen. Central⸗Comité's wird das Central⸗Comité des jungen 
Europa bilden. Die Summe ihrer Arbeiten wird den zweiten 
Grad des jungen Europa bilden und die Menſchheit repräſen⸗ 
tiren. § 24. Unter allen Eingeweiheten des jungen Eurspn 
wird Brüderſchaft ſtattfinden. Sie Alle werden eine dappelte 
Reihe von Rechten auszuüben, wie auch eine gedoppelte Reihe 
von. Pflichten zu erfüllen haben. Die Rechte und Pflichten, 
welche aus der Erklärung der, allen National⸗Verbindungen ge⸗ 
meinſchaftlichen Principien fih ergeben, warden von dem Eentral⸗ 
Comité des jungen Europa beſtimmt werden. Die Rechte und 
Pflichten, welche ich ergeben werden; aus der Satzung eiuer 
jeden National⸗Verbindung, werden von jedem nationalen Cenc 
tral⸗Cemité feſtgeſetzt und von dem Se des mn 
Eurypa beſtätigt werden. Ä é 
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IV. Proviſoriſche Organiſation. 

§ 25. In allen Ländern, wo die National- Verbindung 
noch nicht, oder auf andern Grundlagen, als denen des jungen 
Europa conſtituirt iſt, oder ſich nicht durch das Organ ihres 
nationalen Central⸗Comité's mit den Verbindungen verbrüdert 
hat, welche dem jungen Europa beigetreten ſind, wird die Or⸗ 
ganifation des jungen Europa folgendermaßen vor ſich gehen. 
$ 26. Die Verbindung hat zwei Grade: 1) Initiateurs, 
2) Aufgenommene. § 27. Initiateurs find alle diejenigen 
Glieder der Verbindung, welche vom Central⸗Comité des jun⸗ 
gen Europa, oder von ſolchen, die mit der Organiſation be⸗ 
auftragt ſind, die Befugniß erhalten haben, die Verbindung 
durch Aufnahme neuer Mitglieder nach ihrer Wahl auszubreiten. 
§ 28. Blos Aufgenommene find alle diejenigen Mitglieder, 
welche nicht dieſe Befugniß erhalten haben. § 29. Die Zahl 
der Initiateurs und der Aufgenommenen kann nicht beſtimmt 
fein. $ 30. Wenn ſich mehrere Initiateurs in derſelben Stadt 
befinden, fo wählt das Ceutral⸗Comité des jungen Europa uns 
ter ihnen einen Organiſateur zu ſeinem Abgeordneten für die 
Stadt. Die Eigenſchaft eines Organiſateurs iſt kein Grad, 
ſondern eine Pflicht. § 31. Die hierarchiſche Abhängigkeit 
ſchreitet fort von den Aufgenommenen zu den Initiateurs, von 
den Initiateurs zu den Organiſateurs, und von den Organi⸗ 
ſateurs zu dem Central⸗Comité des jungen Europa. 

V. Aufgenommene. 

§ 32. Jeder Aufgenommene ſoll überall bemüht fein, den 
Geiſt des jungen Europa zu verbreiten, indem er überall und 
immer predigt die Principien der Freiheit, der Gleichheit und 
der Verbrüderung, welche die Grundlage der Verbindung bil⸗ 
den, und indem er ſelbſt ein Beiſpiel der Tugenden giebt, 
welche allein den Triumph dieſer Principien ſichern können. 
Das Leſen der Glaubensartikel, die Inſtructionen der Initia⸗ 
teurs und die Unterweiſungen, welche das Central⸗Comité allen 
Aufgenommenen zukommen laſſen wird, werden ihn in ſeinem 
Apoſtel⸗Amte, zu dem er berufen ift, leiten. 5 33. Jeder 
Aufgenommene wird ſeinem Initiateur über Alles Rechenſchaft 
ablegen, deffen Kennatniß dem jungen Europa nützlich fein kanu, 
Anzeigen über Männer, die der Verbindung anzugehören ver⸗ 
dienten; über ſolche, die Ach ihren Fortſchritten widerſetzen; 
* von Erleichterungsmitteln zur W der Ideen 
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und Schriften und zur Uebertragung der Correſpondenzen, Bes 
merkungen über den moraliſchen Zuſtand der Volksgeſinnung 2c. 
Alles dieſes werden Elemente zu den Berichten der Aufgenom⸗ 
menen an ihre Initiateurs ſein. $ 34. Jeder Aufgenommene 
wird einen monatlichen Beitrag von einem halben franzöfifchen 
Franken in die Hände feines Initiateurs oder des Caſſirers 
entrichten, der an ſeinem Wohnort ſich aufbält. Von dieſen 
Beiträgen werden die Koſten für Schriften, Druck u. ſ. w. 
beſtritten werden. § 35. Jeder Aufgenommene, dem es feine 
Mittel erlauben, iſt gehalten, in möglichſt kurzer Friſt ſich zu 
bewaffnen, um im vorkommenden Falle zum Kampfe gegen die 
Unterdrücker und für die heilige Sache des Rechts und des 
jungen Europa bereit zu ſein. § 36. Jeder Aufgenommene 
wird die Pflichten der Brüderſchaft gegen die Mitglieder der 
Verbindung erfüllen, indem er nach Kräften mit Rath und 
That allen denen unter ihnen beiſteht, die deſſen bedürſtig find. 
$ 37. Der Aufgenommene hat das Recht, Vorſchläge zu mac 
chen, die er für die Fortſchritte des jungen Europa nützlich 
hält. § 38. Der Aufgenommene wird fih im Uebrigen nach 
den 5 richten, die ihm durch ſeinen Initiateur ue 
fommen werden. 

| Initiateurs. 

§ 39. Die Art. Ma 35 und 36 find auch für die Ini⸗ 
tiateurs verbindend. 5 40. Die Initiateurs werden mit der 
größten Klugheit bei der Wahl der Aufzunehmenden zu Werke 
gehen. Sie werden ſich über ihre Moralität, ihre frühere 
Aufführung, ihre Gewiſſenhaftigkeit in Wahrung eingegangener 
Verbindlichkeiten u. ſ. w. auf das Sorgfältigſte erkundigen. 
Die allgemeinen politiſchen Grundſaͤtze derer, welche fie außzu⸗ 
nehmen gedenken, werden ſie der gewiſſenhaſteſten Prüfung un⸗ 
terwerfen. Es iſt für ſie nicht hinreichend, Geneigtheit zur 
Reaction, Haß gegen Tyrannei und vage Freiheitsliebe zu fin⸗ 
den. Das junge Europa hat einen höchſt organiſchen Zweck, 
den Zweck der Stiftung. Die Initiateurs werden ihn nie aus 
den Augen verlieren. Sie werden die Aufzunehmenden über 
die verſchiedenen Glaubenspunkte, welche im Schwure des juns 
gen Europa begriffen find, ausforſchen, und nur dann, wem 
fie auf die von ihnen vorgelegten Fragen hinlänglich entſpre⸗ 
chende Erklärungen erhalten, oder ſich verſtchert haben werden, 
daß der Aufzunehmende unſere Grundſätze in gutem Glauben 
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anzunehmen geneigt ift, werden fie ihn den Eid leiſten laſſen. 
§ 41. Die Initiateurs haben nur für einfache Aufnahmen eine 
abſolute Gewalt. Andere Initiateurs können ſie nicht ernennen, 
ohne ſie vorher dem Organiſateur en Chef vorgeſchlagen zu 
haben, der, nachdem er ſich gehörig unterrichtet, entweder ihnen 
die Vollmacht dazu verleihen oder die Gründe der Verweigerung 
auseinanderſetzen wird. § 42. Jeder Initiateur des jungen Eu⸗ 

ropa hat die abſolute Gewalt aufzunehmen nur innerhalb der 
Grenzen desjenigen Volks, dem er angehört, und nur in ſolchen 
Ländern, in welchen noch keine organifirte und mit dem jungen 
Europa verbundene National⸗Verbindung beſteht. In einem Lande, 

worin eine ſolche Verbindung beſteht, hat er nur das Recht, den 
Organiſateurs derſelben Männer, die er der Theilnahme würdig 
glaubt, vorzuſchlagen. § 43. Jeder Initiateur iſt gehalten, die 
Namen, Vornamen, Stand, Geburtsort, Alter, ob wohlhabend 
oder nicht, ob verheirathet oder nicht, Zeit der Aufnahme und die 
Kriegsnamen ſeiner Aufgenommenen einzutragen. Eine Abſchrift 
dieſes Verzeichniſſes überſendet er jeden Monat dem Organiſateur 
en Chef, fügt, wo es nöthig iſt, Bemerkungen über die hervorſte⸗ 
hende Eigenſchaft eines jeden Aufgenommenen hinzu. § 44. Der 
Initiateur fordert von ſeinen Aufgenommenen die Entrichtung der 
in Art. 34. feſtgeſetzten monatlichen Beiträge. Das Ergebniß der⸗ 
ſelben liefert er jeden Monat in die Hände des Organiſateur en 
Chef ab. § 45. Jeder Initiateur wird dem Organiſateur en Chef 
über Alles, deſſen Kenntniß dem jungen Europa nützlich ſein kann, 
Rechenſchaft ablegen, gerade ſo, wie's Art 33. für die einfach Auf⸗ 

genommenen vorſchreibt. Ferner wird er jeden Monat einen allge⸗ 
meinen Bericht über den moraliſchen Zuſtand des jungen Europa in ſei⸗ 
ner Stadt abſtatten, und darin auch ſeine Anſichten und Vorſchläge 
zur möglichſten Förderung des jungen Europa niederlegen. 8 46. 
Der Initiateur hat ſeine Aufgenommenen zu überwachen. Er 
überſchickt ihnen die Juſtructionen und Beſchlüſſe des Central⸗Co⸗ 
mite des jungen Europa, wie er den Ausdruck ihrer Wünſche dem 
Orgäniſateur vorlegt. Vorzüglich liegt es ihm ob, über die Hand⸗ 
habung, und Entwickelung der, ‚Principieu. zu wachen, welche das 
Glan enshefenntniß des jungen Europa. bilden, —. geſchehe Dies, 
nun durch ‚perigdenweife Berfammlungen,, ‚oder. durch irgend. ein 
anderes Mittel, wenn Die heſondere Lage: deg, Landes, foldy Berz, 
ſanmlungen bindery, ſolte. 8:47, Auch die I s HE 
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ſich in allem Uebrigen nach den Inſtructionen, die ihnen von den 
Organiſateurs oder dem Central⸗Comité zukommen werden, richten. 
VII. Organiſateurs. 

§ 48. Jeder Organiſateur en Chef iſt Mittelsperſon zwiſchen 
den Initiateurs der Stadt, zu deren Organiſation er berufen iſt, 
und dem Central⸗Comité des jungen Europa. Er überſendet je⸗ 
den Monat dem Central⸗Comité des jungen Europa einen Aus⸗ 
zug aus den Liſten, die er von den Initiateurs erhält, über die 
Zahl der Aufgenommenen, die Hilfsquellen, über die materiellen 
Mittel in Waffen ꝛc., über den Einfluß des jungen Europa in 
der Stadt nach allgemeinen Reſultaten — den Hauptinhalt der 
Initiateurs⸗Berichte — ihre Wünſche und Vorſchläge an das Ceu⸗ 
tral⸗Comité des jungen Europa. Die dem jungen Europa frem⸗ 
den Verbindungen, die fih etwa in feiner Stadt. befinden, werden 
ebenfalls Gegenſtand der Beobachtungen des Organiſateur en Chef 
fcin, der dann diefe Beobachtungen dem Central⸗Comité des jun- 
gen Europa vorlegen wird. Auch überſchickt er monatlich den 
Central⸗Comité des jungen Europa die Hälfte des Betrags der 
monatlichen Beiträge; die andere Hälfte bewahrt er die Be⸗ 
ſtreitung der Koſten, welche das Vorwärtsſchreiten der Verbindung 
in ſeiner Stadt nothwendig machen wird. Dieſe Koſten wird er 
in einer Lifte einzeln berechnen, deren Mittheilung von dem Cen, 
tral⸗Comité des jungen Europa verlangt werden kann. Er ſchickt 
den Initiateurs Verordnungen, Inſtructionen, Circulare, Unter⸗ 
weiſungen und Beſchlüſſe des Central⸗Comité des jungen Europa 
zu. Er wacht über deren Befolgung. Er wacht überhaupt über 
Handhabung und Eutwickelung der Principien, die das Glaubens- 
bekenntniß des jungen Europa bilden, indem er mit Thätigkeit 
und Beharrlichkeit der periodiſchen Preſſe ſich zu bemäd- 
tigen, den Geiſt anzuregen und allen Arbeiten des jun- 
gen Europa in feiner Stadt cine gleiche Richtung nach 
dieſen Principien zu geben ſucht. § 49. Er genügt im Ue⸗ 
brigen den Pflichten, die ihm mit den Initiateurs und den Auf⸗ 
genommenen gemeinſchaftlich obliegen, indem er ſich nach den In⸗ 
ſtructionen richtet, die er von dem Central-Comité des jungen 
Europa erhält. 

VIII. Allgemeine Beftimmungen. 

$ 50. Niemand ijt als Mitglied des jungen Europa zu De- 
trachten, bevor er folgenden Schwur geleiſtet hat: „Im Namen 
Gottes und der Menſchheit; im Namen aller Märtyrer, die ihr 
Blut für die heilige Freiheit, für die heilige Gleichheit und für 
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die Befreiung des Menſchengeſchlechtes vergoſſen haben; im Na⸗ 
men aller unterdrückten Völker oder Einzelner, in welchem Winkel 
der Erde ſie immer wohnen mögen; Ich N. N. glaubend, daß nach 
dem Geſetze Gottes und der Menſchheit alle Menſchen gleich find — 
alle Menſchen frei ſind — alle Menſchen Brüder ſind — 
gleich in Rechten und Pflichten; frei in Ausübung ihrer Kräfte, 
zum Wohle Aller, Brüder, um im gemeinſamen Vereine der Er⸗ 
ringung deſſelben Heils und der Erfüllung der menſchlichen Be- 
ſtimmung entgegen zu ſchreiten; glaubend, daß Tugend im Han⸗ 
deln beſteht, daß überall, wo Ungleichheit, Unterdrückung oder Ver⸗ 
letzung der menſchlichen Brüderſchaft ſtattfindet, es Recht und Pflicht 
für Jeden iſt, ſich ihr entgegenzuſtellen, an ihrer Vernichtung zu 
arbeiten und den Unterdrückten gegen ihre Unterdrücker Beiſtand 
zu leiſten. Ueberzeugt, daß Einigung ſtark macht und daß der 
von den Unterdrückern geſchloſſene Bund nur durch die Vers 
einigung der Unterdrückten aller Länder überwunden werden 
kann; vertrauend auf die Zukunft und auf die Männer, welche 
Dieje Zukunft predigen, trete ich bei dem jungen Europa, 
der Verbindung der Unterdrückten aller Länder gegen die Un⸗ 
terdrücker aller Länder, um mit ihr der Erringung der 
Freiheit, der Gleichheit und der menſchlichen Verbrüderung ent⸗ 
gegen zu ſchreiten. Ich weihe mein Denken, meine Kräfte und 
mein Handeln dem Kampf, den es unternommen hat gegen alle 
Menſchen, Kaſten oder Völker, die das Geſetz Gottes und der 
Menſchheit verletzen, indem ſie durch Gewalt, Liſt und Vorrecht 
an der Gleichheit, an der Freiheit und an der Brüderſchaft der 
Menſchen und der Völker ſich vergreifen. Ich ſchließe mich an 
allen ſeinen Arbeiten, überall und für Alle, unter der Leitung 
derer, welche die Verbindung repräſentiren. Ich erkenne für 
meine Brüder — alle Glieder des jungen Europa, und über⸗ 
nehme gegen ſie die Pflichten der Brüderſchaft, wo und wann 
immer deren Erfüllung ſie von mir verlangen werden. Ich 
verſpreche, Niemandem irgend etwas zu entdecken, was mir von 
der Verbindung unter dem Siegel des Geheimniſſes wird an⸗ 
vertraut werden. So ſchwöre ich, und bin bereit, mein Wort 
im Nothfall mit meinem Blute zu beſiegeln. Und wenn ich je 
meinen Eid brechen werde, ſo ſoll man mich mit Schimpf und 
Schande aus den Reihen des jungen Europa ausſtoßen — ſoll 
mein Name dem eines Verräthers gleich ſein — und ſoll das 
Unglück, das ich dadurch bewirke, auf mein Haupt zurückfallen. 
. 27* 
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So fei es jetzt und immerdar!“ $ 51. Nach abgeleiſte⸗ 
tem Eid wird dem Aufgenommenen das Symbol, das Lo: 
ſungswort und die Art der Begrüßung des jungen Eu⸗ 
ropa mitgetheilt. Das Symbol des jungen Europa iſt — 
Das Loſungswort iſt — Die Begrüßung geſchieht — § 52. 
Jedes Mitglied des jungen Europa, das feine Grundſätze durch 
die Preſſe verbreitet, iſt gehalten, an den Eingang der von 
ihm verfaßten Bücher oder Flugſchriften die Deviſe: Freiheit, 
Gleichheit, Humanität zu ſetzen. § 33. Ueberall, wo noch keine 
auf den Grundlagen und nach den Glaubensartikeln des jun⸗ 
gen Europa errichtete National⸗Verbindung beſteht, ſollen ſich 
alle Initiateurs und Organiſateurs mit deren Gründung thä⸗ 
tigſt beſchaͤftigen, um das Gebäude zu vollenden. — Sie wer- 
den für deren Stiftung und Einrichtung in Uebereinſtimmung 
mit dem Central⸗Comité des jungen Europa Sorge tragen. — 
Von dem Augenblick ihrer Stiftung an werden alle Angelegen⸗ 
heiten, die nicht in der allgemeinen Inſtruction berührt ſind, 
und die der beſonderen Aufgabe der Nation angehören, dem 
Geſchäftskreiſe des Central⸗Comité's der National⸗Verbindung 
überlaſſen bleiben. | 


Freiheit! Gleichheit! Humanität! 
Statuten des jungen Deutſchlands. 
J. Allgemeiner Theil. 

§ 1. Das junge Deutſchland conſtituirt ſich, um die Ideen 
-der Freiheit, der Gleichheit und der Humanität in den zukünftigen 
republikaniſchen Staaten Europa's zu verwirklichen. § 2. Das junge 
Deutſchland verbrüdert ſich mit den für gleiche Zwecke bereits 
beſtehenden Verbindungen anderer Nationen und tritt zugleich 
mit denſelben zu gemeinſchaftlichem Wirken zuſammen. Das 
Verhältniß dieſer Verbindungen zu einander beſtimmt die Ver⸗ 
brüderungsacte. § 3. Der Grundſatz der Gleichheit dient der 
Organiſation des jungen Deutſchlands zur Grundlage. § 4. 
Kein Mitglied dieſer Verbindung darf Mitglied einer anderen 
Verbindung ſein oder Aufträge von einer ſolchen annehmen, ohne 
vorherige Genehmigung des Ausſchuſſes. Jeder Eintretende hat 
daher vor der Aufnahme auf ſein Ehrenwort zu erklären, ent⸗ 
weder daß er keiner oder welcher anderen Verbindung er. an⸗ 
gehöre. Ausgenommen von der erſten Beſtimmung die⸗ 
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fes § ift die Verbindung der Freimaurer. Jedoch vers 
pflichtet ſich der eintretende Freimaurer durch ein ſpecielles Ge⸗ 
lübde, ſowohl über die Exiſtenz und den Zweck, als über die 
Natur der Verbindung gegen andere Freimaurer das ſtrengſte 
Stillſchweigen zu beobachten.) § 5. Jedes Mitglied verpflich- 
tet ſich feierlich, die Geheimniſſe der Verbindung feſt und treu 
zu bewahren. $ 6. Jedes Mitglied nimmt einen Kriegsnamen 
für die Verbindung an. 


II. Beſonderer Theil. 
Der Ausſchuß. 

§ 7. Das junge Deutſchland überträgt die oberſte Leitung 
ſeiner Gefchäfte einem erwählten, verantwortlichen Ausſchuß. 
Die Zahl der Mitglieder des Ausſchuſſes iſt unbeſtimmt; jedoch 
müſſen es wenigſtens fünf ſein, wovon drei den geſchäftsfüh— 
renden Ausſchuß bilden können. § 8. Die nächſte Aufgabe des 
Ausſchuſſes ift: theils den Forderungen des § 2 zu genügen, 
theils eine Vereinigung aller deutſchen Patrioten zu erſtreben. 
& 9. Die zur geſetzlich nothwendigen Zahl des Ausſchuſſes gehörigen 
Mitglieder beſtehen aus einem Präſidenten, einem Secretaͤr, einem 
Caſſirer und zwei Beiſitzern. Die allenfalls hinzukommenden 
Mitglieder vermehren die Zahl der Beiſitzer. Von der Ge 
ſammtheit des Ausſchuſſes hängt die Austheilung der Functio⸗ 
nen ab, und die Dauer derſelben iſt ein halbes Jahr. Die 
Namen der Mitglieder des Ausſchuſſes ſind jedem Mitglied des 
jungen Deutſchlands bekannt. § 10. Die Berathung über all⸗ 
gemeine Intereſſen des jungen Europa hat der Ausſchuß des 
jungen Deutſchlands mit dem des jungen Italien, des jungen 
Polen, des jungen Frankreichs und den Ausſchüſſen der ſich noch 
anſchließenden nationalen Verbindungen zu theilen. Ueber die 
beſonderen Intereſſen des jungen Deutſchlands beräth fih als 
lein der Ausſchuß des jungen Deutſchlands. $ 11. Der Aus⸗ 
ſchuß haftet für die pünktlichſte Erfüllung ſeiner Pflichten. Je⸗ 
des Vergehen oder jede Uebertretung gegen die Verbindung, 
deren Natur, Zweck und Einrichtung, wird auf das Strengſte, 
und zwar, je nach ſeinem Grade, entweder mit bloßer Entfer⸗ 


) Anmerk. Natürlich, denn der Maurerorden zerfällt in einge: 
weihete und uneingeweihete Brüder, letztere dürfen den wahren Or: 
denszweck nicht wiſſen, noch weniger alſo darf ihnen verrathen wer⸗ 
den, daß eigene Bündniſſe der That für den Ordenszweck beſtehen. 
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nung aus dem Ausſchuſſe, oder mit Ausſchließung aus der Ver⸗ 
bindung beſtraft. Kein einzelnes Mitglied des Ausſchuſſes hat 
das Recht, ohne Mitwiſſen oder Genehmigung der übrigen Wit- 
glieder irgend ein die Verbindung betreffendes Gefchäft vorzu⸗ 
nehmen, unter Strafe nud Verantwortlichkeit. § 12. Der 
Ausſchuß hat das Recht, feinen Sitz an jedem ihm beliebigen 
Ort zu nehmen. Jedoch iſt demſelben die Verpflichtung auf⸗ 
erlegt, ſeinen Sitz an einem Ort zu wählen, wo ein Club con⸗ 
ſtituirt iſt. Zeiten der Gefahr oder der Nothwendigkeit ſuspen⸗ 
diren dieſe Veſtimmung. Jedoch hat der Ausſchuß alsbald dieſe 
Maßregel zu rechtfertigen. § 13. Der Ausſchuß wird von der 
Geſammtheit vor Ablauf eines jeden halben Jahres neu gewählt. 
Mitglieder des abtretenden Ausſchuſſes ſind wieder erwählbar. 
Der geſchäftsführende Ausſchuß hat dieſe Wahl unter der Con⸗ 
trole des Clubs an ſeinem Aufenthaltsort zu leiten. Er macht 
gegen das Ende ſeiner Amtszeit den Clubs Vorſchläge für die Wahl 
ſeines Nachfolgers und zwar ſo, daß die Zahl der Vorgeſchlagenen 
zu der Zahl der zu Wählenden in dem Verhältniß von 8 zu 5 ſteht. 
Jedoch ſind die Clubs an dieſe Vorſchläge nicht gebunden. Der 
abtretende Ausſchuß führt die Geſchäfte ſo lange fort, bis nach 
erfolgter Abſtimmung der Clubs der neue Ausſchuß durch ab⸗ 
ſolute Stimmenmehrheit als conſtituirt erſcheint. Findet ſich bei 
der erforderlichen Anzahl der zu Wählenden nicht Stimmenmehr⸗ 
heit aller Clubs, ſo wird für die noch fehlenden Ausſchußmit⸗ 
glieder unter den bereits bezeichneten Candidaten eine neue 
Wahl veranſtaltet. Das Reſultat dieſer Abſtimmung hat der 
abtretende Ausſchuß unverzüglich den Clubs anzuzeigen, darauf 
das geſammte in ſeinen Händen befindliche Verbindungseigen⸗ 
thum dem neuen Ausſchuß abzuliefern und demſelben über ſeine 
Amtsführung Rechenſchaft abzulegen. Bei der Ausſchußwahl 
hat jeder Club eine Stimme. Derjenige Club, welcher binnen 
vier Wochen nach der vom Ausſchuſſe erlaſſenen Aufforderung 
zur Abſtimmung das Reſultat ſeiner Abſtimmung dem Ausſchuß 
nicht einſendet, begiebt ſich hierdurch ſeines Stimmrechts. — 
Bei einer in der Wahl der neuen Ausſchußmitglieder ſich erge- 
benden Stimmengleichheit entſcheidet das Loos. § 14. Sollte 
der Ausſchuß im Laufe ſeiner Amtsdauer zerſprengt werden, ſo 
ernennt er, oder im Verhinderungsfalle der nächſte Club einen 
interimiſtiſchen Ausſchuß, und dieſer hat dann unverzüglich durch 
Vorſchläge in der § 13. angegebenen Weiſe die Wahl des 
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neuen Ausſchuſſes einzuleiten und zu betreiben. Wird der Aus⸗ 
ſchuß (nach § 39.) abgeſetzt oder tritt er freiwillig ab, fo be 
ſtimmt der Club am Wohnort deſſelben oder an dem nächſtge⸗ 
legenen Orte ſeinen interimiſtiſchen Nachfolger unter derſelben 
Verbindlichkeit, wie im vorigen Falle. Daſſelbe geſchieht, wenn 
der Ausſchuß bei nicht mehr vorhandenen drei Mitgliedern als 
aufgelöſt zu betrachten iſt. Sind aber noch wenigſtens drei 
Mitglieder vorhanden, ſo ergänzt ſich der Ausſchuß ſelbſt in⸗ 
terimiſtiſch aus den Gliedern der Verbindung, hat dies jedoch 
alsbald den Clubs anzuzeigen und die definitive Wahl (wie 
$ 13. zu veranſtalten. Jedoch bleiben bis zu erfolgter Bereiz 
nigung über dieſe Wahl die vom Ausſchuß Ernannten in Thä⸗ 
tigkeit. Auch hier entſcheidet bei Stimmengleichheit das Loos. 
§ 15. Die Abſtimmung in dem Ausſchuſſe geſchieht nach Stim⸗ 
menmebrheit. Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des 
Präftdenten. § 16. Bei einer projectirten Waffenunternehmung 
ladet, wofern dies möglich iſt, der Ausſchuß die Abgeordneten 
ſämmtlicher Clubs zur Berathung und Entſcheidung ein. Für 
dieſen Fall wählt ſchon im Voraus jeder Club einen Abgeord⸗ 
neten, der mit unbedingter Vollmacht verſehen iſt, und im vor⸗ 
kommenden Fall mit ſeinem Club nicht erſt Rückſprache zu neh⸗ 
men braucht. Die Verſammlung dieſer Abgeordneten, im Ver⸗ 
ein mit den Mitgliedern des Ausſchuſſes, entſcheidet nach vor⸗ 
beriger Berathung über das projectirte Unternehmen in der Art, 
daß jeder Anweſende, fei er Clubsabgeordneter oder Mitglied 
des Ausſchuſſes, eine Stimme hat, und die Abſtimmung der 
Clubsabgeordneten nicht an die Beſtätigung der Clubs gebun⸗ 
den iſt. Zur Beſchließung einer Waffenunternehmung ſind drei 
Viertel Stimmen ſämmtlicher Anweſenden erforderlich; die nicht 
erſcheinenden Ckubsabgeordneten und Ausſchußmitglieder werden 
als der Mehrheit beiſtimmend augeſehen. Doch mülfen wenig- 
ſtens ſämmtliche Mitglieder des geſchäftsführenden Ausſchuſſes 
und die Abgeordneten von wenigſtens drei Viertel ſämmtlicher 
Clubs zugegen ſein. Mehr als fünf Mitglieder des Ausſchuſ⸗ 
ſes können dagegen nicht mitſtimmen. § 17. Sollte es dem 
Ausſchuß unmöglich ſein, bei einer zu veranſtaltenden Waffen⸗ 
unternehmung die Vertreter der Clubs zuzuziehen, ſo kann er auch ohne 
dieſe eine Waffenunternehmung beſchließen, wenn nach mündlicher Be: 
rathung miudeſteus drei Viertel aller Ausſchußmitglieder dafür ſtimmen. 
Jedoch iſt alsdann ein Jeder der Zuſtimmenden für den Ausgang 
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der Unternehmung verantwortlich, und kann deshalb felbft zum 
Tode verurtheilt werden. § 18. Die Mitglieder des Aus⸗ 
ſchuſſes ſind Mitglieder des Clubs, der ſich am Aufenthaltsorte 
deſſelben befindet. Sie haben die Verpflichtung, in den Sis 
tzungen deſſelben, wie jedes andere Mitglied, zu erſcheinen, müſ⸗ 
ſen jedoch abtreten, wenn die Verhandlung den Ausſchuß ſelbſt 
betrifft. Sie haben das Recht der Discuſſion, jedoch kein 
Stimmrecht. § 19. Dem Ausſchuſſe ſteht eine Gerichtsbarkeit 
in den näher zu beſtimmenden Fällen zu ($ 36.). $ 20. Der 
Präſident des Ausſchuſſes, ſo wie die Präſidenten der Clubs, 
haben den Vorſitz in ihren reſpectiven Verſammlungen und die 
Leitung der Verhandlungen. Sie haben ferner das Recht der 
Berufung der Verſammlungen, was jedoch auch von jedem ein⸗ 
zelnen Mitgliede durch das Organ des Präſidenten geſchehen 
kann. Dem Prafidenten liegt die Leitung der Geſchäfte ob. 
Alle die Verbindung angehenden Papiere und Gelder ſollen di⸗ 
rect an die Präſidenten gelangen, welche die Verpflichtung haben, 
dieſelben an den Secretär oder Caſſirer abzugeben. — Letztere haben 
über die Papiere und Gelder, ſo wie über die ergangenen Er⸗ 
laſſe genaue Repertorien zu führen. Die Erlaſſe müſſen die Unter⸗ 
zeichnung des Prafidenten und Secretdrs tragen. Die Secre- 
täre haben über die jedesmaligen Sitzungen ein ſummariſches 
Protokoll zu führen, welches die Präſidenten mit ihnen unter⸗ 
zeichnen müſſen. Den einzelnen Clubs bleibt es jedoch freige⸗ 
ſtellt, in ſofern es die Umſtände erheiſchen, die Führung der 
Protokolle zu ſuspendiren. § 21. Der Caſſirer hat die Ver⸗ 
waltung der eingehenden Gelder unter ſich, die er gegen Schein 
aus den Händen des Präſidenten empfängt. Ohne Befehl der 
reſpectiven Geſammtheit hat er an Niemanden Gelder verabfol⸗ 
gen zu laffen. § 22. Der Ausſchuß und die Clubs haben die 
Pflicht, die Einſicht in ihre reſpectiven Caſſen alle acht Tage 
zu nehmen, und monatlich über den Stand derſelben fih gegen⸗ 
ſeitig genauen Bericht abzuſtatten oder im Verhinderungsfall die 
Unterlaſſung zu rechtfertigen. § 23. Die Präſidenten der Clubs 
haben für die Bewaffnung ihrer Clubs Sorge zu tragen. Der 
Ausſchuß hat über die genaue Befolgung dieſer Verordnung zu 
wachen. § 24. Die Emiſſäre und Commiſſaͤre find unterge⸗ 
ordnete geſchäftsführende Beamte des Ausſchuſſes oder eines 
Clubs. Sie haben genau nach den ihnen ertheilten Inſtructio⸗ 
nen zu handeln; jedoch kann ihnen ihre reſpective Geſammtheit 
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feine Geſchäfte anvertrauen, zu denen fie ſelbſt nicht befugt find. 
§ 25. Die Emiſſäre des Ausſchuſſes haben zwar das Recht, 
Perſonen in die Verbindung, aber nicht in einen ſchon beſtehenden 
Club aufzunehmen. Die Commiſſäre deſſelben erhalten für alle 
Fälle beſondere Inſtructionen. 
Die Clubs. 

§ 26. Zur Bildung und zum Fortbeftehen eines Clubs 
iſt wenigſtens eine Zahl von fünf Mitgliedern erforderlich. § 27. 
In der Regel bilden die an einem Ort ſich aufhaltenden Mit⸗ 
glieder des jungen Deutſchlands nur einen Club. Jedoch ha⸗ 
ben fie nach Umſtänden die Befuguiß, fid) in zwei oder mehrere 
Clubs zu trennen. Tritt dieſer Fall ein, fo werden die ver: 
ſchiedenen Clubs an dem Aufenthaltsorte des Ausſchuſſes oder 
dem nächſt gelegenen Orte, in Beziehung auf die Wahl eines 
proviſoriſchen Ausſchuſſes und auf die in den Statuten ausge⸗ 
jprodene Controle und Competenz, nur als ein einziger bes 
trachtet. § 28. Die Clubsmitglieder erwählen zur Leitung der 
Geſchäfte einen Präfidenten und einen Secretär, der zugleich 
die Caſſe verwaltet. § 29. Die einzelnen Clubs ſtehen mit 
dem Ausſchuſſe vermittelſt eines eigens dazu vom Ausſchuſſe er⸗ 
nannten Commiſſärs in fortlaufender offener Verbindung. § 30. 
Die Commiſſäre ſetzen fic) mit dem Ausſchuß durch den Prä⸗ 
ſidenten des Letzteren in Verbindung. § 31. Den einzelnen 
Clubs ſteht es frei, wo ſie es für nöthig erachten, mit Um⸗ 
gehung des Commiſſärs, ſich mit dem Ausſchuß in Verbindung 
zu ſetzen. § 32. Jedes Mitglied des jungen Deutſchlands hat 
die Pflicht, den in den Statuten ausgeſprochenen Grundſätzen 
nachzukommen. § 33. Jedes Mitglied hat die Pflicht der Selbſt⸗ 
bewaffnung. Hiervon ſind diejenigen ausgenommen, welche ſich 
nicht auf deutſchem Boden befinden. § 34. Alle Mitglieder 
des jungen Deutſchlands haben den rechtmäßigen Anforderungen 
des Ausſchuſſes zu jedwedem Unternehmen zum Behuf der Be— 
gründung des jungen Deutſchlands Folge zu leiſten. § 35. Die 
Clubsmitglieder haben die rechtmäßigen Anordnungen ihrer Prä⸗ 
ſidenten zu befolgen. § 36. Die Geſchäftsführung und Corre⸗ 
ſpondenz der Clubs wird von dem Secretär unter Leitung des 
Präſidenten beſorgt. Die Geſammtheit des Clubs führt eine 
beſtändige und ſpecielle Controle über die Geſchaͤftsführung. 
$. 37. Dieſe Controle des Clubs beſteht darin, daß alle Gr: 
laſſe der Geſammtheit zur Berathung und Entſcheidung vorge: 
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legt werden müſſen. Ebenſo follen die Erlaſſe ded Ausſchuſ⸗ 
ſes zur Kenntniß der einzelnen Elubsmitgkieder gebracht werden. 
§ 38. ür alle Erkaſſe, welche wegen Dringlichkeit der Umſtände 
ohne Berathung der Gefammtheit abgefaßt worden ſind, iſt der 
Präſident verantwortlich, der übrigens verpflichtet iſt, die Er⸗ 
laffe ſobald als möglich dem Club vorzulegen. § 39. Für 
die Erfüllung des § 33 iſt der Präſident verantwortlich und 
hat ſich im Fall des Abgangs der nöthigen Mittel an den 
Commifſär zu wenden. § 40. Die Amtsdaner des Präſidenten 
und Seeretärs ift ein Vierteljahr. Jedoch ſteht dem betreffen- 
den Ckub das Recht zu, feine Vorſteher bei gegründeter Ur⸗ 
ſache durch Stimmenmehrheit ihres Amtes zu entſetzen. Den 
Entſetzten ſteht die Berufung an den Ansſchuß zu; jedoch ſind 
dieſelben bis zu erfolgter Entſcheidung in ihren Functionen ſus⸗ 
pendirt. § 41. Jeder Club hat das Recht, durch einen Bevoll⸗ 
mächtigten die Einficht in die Generalcaſſe zu verlangen. Der 
Rräfident des am Aufenthaltsorte des Ausſchuſſes befindlichen 
Ginbs hat die Pflicht, diefes alle vier Wochen zu thun. § 42. 
Die Abſtimmung in den Clubs geſchieht durch Stimmenmehr⸗ 
heit. Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Prä⸗ 
ſidenten. Zr 
Klagen. 

§ 43. Erhält der Ausſchuß Kunde von einer ſtrafbaren 
Handlung eines ſeiner Mitglieder, ſo ernennt er einen Kläger 
aus feiner Mitte und fordert den Club feines Aufenthaltsorts 
oder anch des nächſten Ortes auf, aus ſich ſelbſt eine richter⸗ 
liche Behörde von fünf Perſonen zu ernennen, wodurch dann 
die in Anklagezuſtand verſetzte Perſon augenblicklich in ihrem 
Amte ſuspendirt it. Im Fall diefe Anklage vom Ausſchuß gegen 
ein Elubsmitglied erhoben würde, fo müßte bei erfolgter Appel⸗ 
lation an den Ausſchuß der von letzterem ernannte Kläger ans: 
treten und feint Stelle im Anusſchuß proviſoriſch erſetzt werden. 
§ 44. Wird gegen den Ausſchuß eine Klage erhoben, welche 
ſich auf Dinge bezieht, die das Intereſſe des jungen Europa 
betreffen (3. B. eine Verletzung der allgemeinen Principien), 
ſo muß der Ausſchuß des jungen Europa felbſt, oder durch 
ſeine Abgeordneten darüber entſcheiden. § 45. Klagen gegen 
eines oder mehrere Mitglieder des Ausſchuſſes werden bei dem 
Ausſchuſſe vorgebracht, welcher dann nach $ 43 zu handeln 
hat. § 46. Klagen gegen den ganzen Nusſchuß wegen Ver⸗ 
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letzung nationaler Intereſſen werden bei einer wenigſtens aus 
fieben Abgeordneten ſämmtlicher Clubs beſtehenden Commiſſion 
erhoben, welche geeigneten Falls ſelbſt zur Abſetzung des Aus⸗ 
ſchuffes befugt ift. § 47. Jeder, der einmal wegen Unwürdig⸗ 
keit oder Pflichtverletzung aus dem Ausſchuſſe ausgeſtoßen wor⸗ 
den ift, kann niemals mehr in denſelben aufgenommen werden. 
$ 48. Jedem Club, aber auch nur einem Club, ſteht das Recht 
einer Anklage gegen den Ausſchuß zu. § 49. Klagen gegen 
einen ganzen Club werden vor den Ausſchuß gebracht. Dem 
betheiligten Club ſteht die Berufung an drei Clubs zu, die er 
ſich ſelbſt zu wählen hat. Dieſe Appellation hat ſuspenſive 
Kraft, doch muß ſie innerhalb einer Friſt von acht Tagen an⸗ 
geſtellt werden. Die drei gewählten Clubs entſcheiden nach 
Stimmenmehrheit, indem jeder Club eine Geſammtſtimme hat. 
Dieſe Klagen werden entweder von einem Mitgliede des Aus⸗ 
ſchuſſes, welches jedoch alsdann in dem rechtlichen Collegium 
weder Sitz noch Stimme hat ($ 43), oder von jedem andern 
Mitgliede der Verbindung angeſtellt. 8 50. Klagen gegen 
Clubsmitglieder werden vor dem reſpectiven Club vorgebracht, 
mit Vorbehalt der Berufung an den Ausſchuß. § 51 Alle 
Klagen, welche gegen den Commiſſär, Emiſſär oder andere vom 
Ausſchuß beauftragte Perſonen angeſtellt werden, müſſen bei 
dem Ausſchuſſe angebracht werden. Dieſer entſcheidet in letzter 


Inſtanz. 
Strafen. 

§ 52. Jeder Verrath eines Berbindungsmitgliedes wird 
als todeswürdig angeſehen. Die Erkennung hierüber fteht dem 
refpectiven Club zu, mit Vorbehalt der Berufung an den Aus- 
ſchuß, und in letzter Inſtanz an eine von allen Clubs zu er⸗ 
nennende Commiſſion von wenigſtens ſieben Mitgliedern. Bis 
zur Entſcheidung iſt das angeklagte Mitglied ſuspendirt. Zur 
Execution des Urtheils ift jedes Mitglied oe welches 
vom Ausſchuß damit beauſtragt wird. 

Finanzen. 

§ 53. Die Finanzen der Verbindung beſtehen: b Aus den 
freiwilligen Beiträgen, welche von den einzelnen Clubs für ihre 
Stiftungscharte entrichtet werden. Dieſe Gelder fallen in die 
Generalcaſſe des Ausſchuſſes. Die Eintreibung dieſer Summen 
liegt dem Secretär jedes einzelnen Clubs ob, der fie in die 
Hände des reſp. Präfidenten zur Abſchickung an den Ausſchuß 
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niederlegt. § 54. 2) Aus den perſönlichen freiwilligen Auf: 

nahmsgeldern. Hiervon fällt die eine Hälfte in die Generals 

caſſe, die andere in die Clubscaſſe. § 55. 3) Aus den frei⸗ 

willigen monatlichen Beiträgen, wovon ebenfalls die eine Hälfte 

in die Generalcaſſe, die andere in die Clubscaſſe fällt. 
Aufnahme. 

$ 56. Die Aufnahme neuer Mitglieder geſchieht: 1) Durch 
den Emiſſaͤr, auf feine Verantwortlichkeit und feinen etwaigen 
Inſtruetionen gemäß. 2) Durch den Commiſſär, inſofern ihm 
hierzu Vollmacht gegeben ſein ſollte. 3) Durch die Präſidenten 
der Clubs nach vorhergegangener Berathung und Abſtimmung 
der reſpectiven Clubs. 8 57. Vor der Aufnahme werden 
dem Aufzunehmenden die in den Generalinſtructionen für die 
Initiateurs des jungen Europa ($ 2—9) enthaltenen Glaubens⸗ 
artikel vorgeleſen; ſodann hat derſelbe die in eben dieſen In⸗ 
ſtructionen (8 50) ſtehende Eidesformel wörtlich auszuſprechen, 
wodurch er Mitglied des jungen Europa wird. Die Aufnahme 
in das junge Deutſchland geſchieht durch folgende Formel, welche 
der Eintretende, die Hand des Aufnehmenden faſſend, wörtlich 
und vernehmlich ausſpricht: „Ich gelobe bei meiner Ehre und 
meinem Gewiſſen, tren zu fein der Verbindung des jungen 
Deutſchlands, und mein ganzes Streben zu weihen der heili- 
gen Sache der Freiheit, der Gleichheit und der Huma: 
nität.“ § 58. Dieſe Statuten können, wie ſie beſchloſſen 
worden, ebenſo nur durch die Geſammtheit abgeändert und er⸗ 
gänzt werden. 

D. 

Das heutige Logen⸗Ritual des Syſtems der Großloge von 
Deutſchland, wovon in anderen Syſtemen nur völlig gleichgültige 
Abweichungen vorkommen, iſt folgendes: Am Tage der Aufnahme 
führt man den Candidaten oder Aſpiranten in dem Logenlocale 
-— mert in ein einſames Zimmer, worin auf einem Tiſche 
zwei brennende Kerzen ſtehen, und das erſte Capitel Johannis 
in der Bibel aufgeſchlagen liegt. Hier überläßt man ihn eine 
kurze Zeit ſeinem Nachdenken, entkleidet ihn dann, entblößt die 
linke Bruſt, das rechte Knie, läßt ihn einen Schuh niedertreten, 
und nimmt ihm Hut und Degen und alles Metall ab. Nun 
verbindet man ihm die Augen und führt ihn in die ſchwarze 
Kammer; befiehlt ihm, ſich die Binde ja nicht eher loszumachen, 
als bis er drei ſtarke Schläge vernommen, und läßt ihn ſo 
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wieder eine kurze Zeit allein. So wie er nun die Schläge 
vernimmt und ſich die Binde löſ't, ſitzt er an einem Tiſch, 
worauf eine Lampe brennt, ein Todtenkopf ſteht und die Bibel 
liegt; das Zimmer iſt ſchwarz ausgeſchlagen. Alsdann tritt ein 
Bruder ein, um ihn vorzubereiten. Er fragt ihn nochmals, 
was er für Abſichten habe, in den Orden zu treten, ob er 
auch in keiner andern Verbindung ſtehe, und ob er ſich den 
Prüfungen und Geſetzen unterwerfen wolle. Nachdem er ſchrift⸗ 
lich ſich nochmals erklaͤrt hat, nimmt der Präparateur Hut und 
Degen mit in die Loge, als ein Zeichen ſeiner Unterwerfung. 
Nach einer kurzen Zeit kommt der Examinator wieder, verbin⸗ 
det ihm die Augen und führt ihn unn an die Pforten des 
Tempels. Dies geſchieht außerhalb der Loge. Das Innere 
der Loge, das ſogenannte Arbeitszimmer, iſt gewöhnlich blau; 
der Thron des Meiſters, fo wie die Tiſche der Brüder Aufſe⸗ 
her und Beamten müſſen es auch ſein. Unter dem Thron⸗ 
himmel ſitzt der Meiſter vom Stuhl, rechts und links hinter 
ihm die Brüder des Steward's, rechts der Seeretär, links der 
Redner und Almoſenpfleger. Vor ihm auf einem Tiſch liegt 
die Bibel, ein Winkelmaaß und Zirkel, und es brennen drei 
Kerzen auf demſelben Tiſche. Gegen ihn über in Weſten ſitzen 
die beiden Aufſeher oder Vorſteher; zwiſchen ihnen der Cere⸗ 
monienmeiſter. Rechts und links ſitzen in zwei Reihen die 
Brüder aller Grade durcheinander. Zwiſchen dem Altare, vor 
welchem eine kleine Fußbank ſteht, und den Brüder Aufſehern 
liegt auf der Erde ein längliches Viereck, Tapis genannt, wel- 
ches den Salomoniſchen Tempel vorſtellt, und worauf allerlei 
maureriſche Geräthe abgebildet ſind. Um daſſelbe ſtehen drei 
große brennende Kerzen, welche die Säulen: Weisheit, Schön⸗ 
heit und Stärke bezeichnen, und den Tempel ſtützen. Die bei⸗ 
den Säulen vorn heißen Jakin und Boas, ſo wie ſie im 
Tempel Salomo's genannt wurden. An der Thüre ſteht ein 
wachhabender Bruder, welcher Niemand einlaͤßt, ohne daß er 
ihn als Maurer erkannt hat. Sobald nun die Brüder einges 
treten ſind und der hochwürdige Meiſter vom Stuhl ſeinen 
Sitz in Oſten und die Brüder⸗Vorſteher den ihrigen in Weſten 
eingenommen haben, ſo ſchlägt er mit dem Hammer auf den 
Altar und ſagt: „In Ordnung, meine Brüder!“ — Nach die⸗ 
ſen Worten ſtellen ſich die Brüder in zwei parallele Reihen, 
und der Hochwürdige ſpricht: „Brüder, erſter und zweiter 
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Vorſteher, melden Sie den Brüdern, daß ich geſonnen bin, 
eine Receptions⸗Lehrlingsloge zu eröffnen.“ Die Vorſteher has 
ben ſodann zu prüfen, ob die Thüre gehörig gedeckt, d. h. ver⸗ 
ſchloſſen ſei und kein Uneingeweiheter ſich eingemiſcht habe. Es 
geſchieht inſonderheit dadurch, daß jeder das Stichwort in der 
Loge „Tubalkain“ (außer der Loge heißt es: „Jakin“, Gott 
hat mich erſchaffen), das nicht ganz ausgeſprochen werden darf, 
mit dem Prüfenden buchſtabiren muß, ſo daß der zu Prüfende 
den erſten Buchſtaben, der Prüfer den zweiten ꝛc. zu geben 
hat. Gleichergeſtalt verfahren die Maurer außer der Loge, 
wenn ſie ſich gegenſeitig erkennen wollen. Der Name des 
Lehrlings iſt Tubalkain, die Aufnahmezeit Mitternacht, die Brü⸗ 
der ſind bedeckt zum Zeichen der Gleichheit. Der Meiſter vom 
Stuhl verkündet nun den Brüdern, daß er geſonnen ſei, den 
Herrn N. als Freimaurer aufzunehmen, daß die Ballotage hell⸗ 
leuchtend geweſen, nichts gegen ſeinen guten Ruf eingelaufen 
ſei, und daß der Aſpirant ſich bereits im Vorhofe des Tem⸗ 
pels, in der ſchwarzen Kammer befinde. Der Préparateur 
tritt ein und meldet, daß der Candidat bei ſeinem Vorſatz, 
aufgenommen zu werden, beharre, und briugt zum Zeichen ſei⸗ 
ner Unterwerfung deſſen Hut und Degen. Der Hochwürdige 
ſagt: „Mein Bruder, verfügen Sie Sich noch einmal zu ihm, 
legen Sie ihm die Pflichten, welche er zu erfüllen hat, kräfti⸗ 
ger an's Herz, und führen Sie ihn dann, wenn ex als Be⸗ 
harrender befunden wird, an die Pforten des Tempels.“ Nah- 
dem der Bruder ſich entfernt hat, theilt der Hochwürdige die 
ſchriftlichen Antworten des Aſpiranten, auch wohl einige Eha- 
rakterzüge aus feinem Leben mit. So wie der Präparateur 
den Gandidateu aus der ſchwarzen Kammer an die Pforten 
des Tempels (an die Logenthür) führt, ſchlägt derſelbe drei 
Mal ſtark von außen an die Thür. Der Meiſter klopft mit 
dem Hammer auf den Altar und ſagt: „In Ordnung, meine 
Brüder!“ — Alle ſtehen auf und treten in das Lehrlingslogen⸗ 
Zeichen. Meiſter: Bruder zweiter Aufſeher, ſehen Sie nach, 
wer geklopft hat, und wenn es der Aſpirant iſt, ſo fragen 
Sie, wer er ſei? ꝛc. Der zweite Aufſeher macht die Thür ein 
wenig auf und fragt hinaus: „Wer iſt da?“ Hierauf ant⸗ 
wortet der Präparateur: „Ein freier Mann, der wünſcht in 
den Orden der Freimaurer aufgenommen zu werden.“ Man 
fragt dann zur Thür hinaus nach Namen, Stand, Alter, Re⸗ 
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figion, ob der Candidat bereits einem Orden angehöre, was 
ihn herführe und wer für ihn bürge? — Der den Candidat 
führende Aufſeher antwortet, verneint die Theilnahme des Can⸗ 
didaten an einem andern Orden und verſichert, daß ihn der 
Wunſch nach dem Bündniß mit tugendhaften Männern berfübre. 
Dann erſt erfolgt die Erlaubniß zum Einlaß. Unter Geräuſch 
werden nun die Thüren aufgemacht, der zweite Aufſeher em 
pfängt ihn, ſetzt ihm die Degenſpitze auf die Bruſt und ſtellt 
ihn dem Meiſter gegenüber. Nach der Frage: ob er noch 
wünſche aufgenommen zu werden? ſagt der Meiſter, weun ſolche 
der Candidat mit „Ja!“ beantwortet hat: „Bruder zweiter Auf— 
ſeher, laſſen Sie ihn die drei Reiſen machen!“ Der zweite 
Aufſeher ſetzt ihm nun wieder die Degenſpitze auf die Bruſt 
und führt den Candidaten bei der mittäglichen Colonne vorbei 
an den Altar, wo er mit ihm ſtehen bleibt; ſo wie er dem 
Altar nahe iſt, ſchlägt der Meiſter hart mit dem Hammer auf, 
worauf die Brüder mit dem Schurzfelle rauſchen: das macht 
auf den Candidaten einen ſonderbaren Eindruck. Der Vorſte⸗ 
her führt ihn dann bei der nördlichen Seite vorbei, bis wieder 
in die Mitte, dem Hochwürdigen gegenüber. Dieſer ſagt ihm 
eine Seutenz, und fo werden noch zwei Reiſen wiederholt. 
Nachdem der Candidat zum dritten Mal in der Mitte anges 
kommen und die drei maureriſchen Reiſen vollendet hat, fo ree 
det ihm der Hochwürdige noch einmal hart und ſehr beweglich 
zu, jagt ihm: „Noch ift nichts geſchehen, Sie können noch wie- 
der zurückkehren; wir führen Sie, woher Sie kommen, und Ihr 
Name ſoll nie in unſern Verſammlungen genannt werden. Ich 
gebe Ihnen einige Minuten Bedenkzeit, dann antworten Sie 
mir mit einem deutlichen „Ja!“ daß es noch Ihr Wille iſt, 
aufgenommen zu werden.“ Nachdem der Candidat „Ja!“ ge⸗ 
jagt, ſpricht der Meiſter: „Das Loos iſt geworfen, ich ſtehe 
für nichts! Bruder Aufſeher, führen Sie den Candidaten durch 
die drei gewöhnlichen manreriſchen Schritte zum Altar.“ Die 
Brüder Aufſeher feßen ihm nun die Füße in einen Winkel und laffen 
ihn zwiſchen den beiden Säulen mit drei großen Schritten zum 
Altar ſchreiten. Dort muß er mit entblößtem Knie auf die 
Fußbank knieen und die Hand auf die Bibel legen. Der Hoch⸗ 
würdige ſpricht: „Mein Herr, das Buch, worauf Sie die Hand 
legen, ift die heilige Schrift. Diejen Zirkel ſetzen Sie Sich 
auf die linke Bruſt, wo das Herz ſchlägt.“ Nachdem er ihn 
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nochmals vermahnt, fragt er ihn, ob er bereit fet, alles Ver⸗ 
ſprochene mit ſeinem Blute zu bekräftigen und den Eid abzu⸗ 
legen? Nachdem er es bejahet, lieſ't ihm der Meiſter den Eid 
vor, welchen er nachſprechen muß. Es iſt der alte Eid der 
Freimaurer und folgender: „Ich ſchwöre und gelobe im Namen 
des allerhöchſten Baumeiſters aller Welten, daß ich nie die 
Geheimniſſe, Zeichen, Griffe, Worte, Lehren und Gebräuche der 
Brüder Freimaurer entdecken und darüber ein ewiges Stillſchwei⸗ 
gen beobachten werde. Ich verſpreche und gelobe zu Gott, daß 
ich weder mit der Feder, mit Zeichen, Worten und Gebehrden 
etwas davon verrathen, noch ſchreiben, graben in Stein oder 
Metall oder drucken laſſen werde; weder von dem, was mir 
bis jetzt anvertraut wurde, noch in Zukunft bekannt gemacht 
werden wird. Ich verbinde mich dazu bei der Strafe, welcher 
ich mich, wenn ich nicht Wort halte, unterwerfe, namlich daß 
man mir die Lippen mit einem glühenden Eiſen abbrenne, die 
Hand abhaue, die Zunge ausreiße, die Gurgel abſchneide, und 
endlich meinen Körper in einer Loge der Brüder Freimaurer, 
während der Arbeit und Aufnahme eines neuen Bruders zur 
Schande meiner Untreue und zum Schrecken der Uebrigen auf⸗ 
henke, ihn nachher verbrenne und die Aſche in die Luft ſtreue, 
damit nicht eine Spur übrig bleibe von dem Andenken meiner 
Verraͤtherei. So wahr mir Gott helfe und fein heiliges Evans 
gelium. Amen!“ Während dieſes Schwurs ertönt ein Geſang 
oder eine Harmoniemuſik, je nachdem die Loge muſikaliſche Brü⸗ 
der beſitzt. Nachdem der Eid abgelegt, nimmt der Hochwuͤrdige 
den Hammer, ſetzt dem Candidaten den Zirkel auf die Bruſt, 
thut drei Schläge anf denſelben und jagt: „So nehme ich Sie 
denn auf zum Bruder Freimaurer! — Im Namen des allmaͤch⸗ 
tigen Baumeiſters aller Welten! Im Namen der hohen Oberen 
unſers Ordens, und Kraft der mir verliehenen Gewalt! Ich 
umarme Sie als Bruder Freimaurer. Bruder Aufſeher, führen 
Sie ihn zurück an die Pforten des Tempels!“ Nach einigen 
kräftigen Worten des Meiſters giebt man ihm das ſchwache 
Licht. Die Loge iſt dunkel gemacht, auf dem Altar brennt 
ein Spirituslämpchen, die Degen der Brüder find auf den 
Neuaufgenommenen gerichtet, und alle ſprechen mit dumpfer 
Stimme: „Gott ſtrafe den Verräther!“ Man vere 
bindet ihm gleich die Augen wieder, erleuchtet ganz ſtill die 
Loge, ſchließt den neuen Bruder in eine Kette und giebt 
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ihm nun das ganze Licht. In dem Augenblicke, da man 
ihm die Binde abnimmt, läßt man eine Flamme vor ihm 
auffteigen, wobei alle Brüder ſprechen: „Sic transit gloria 
mundi!“ — Der Meiſter vom Stuhl fagt: „Mein Bruder, 
ſo wie Sie vorhin alle Degenſpitzen auf ſich gerichtet erblick— 
ten, als ein Zeichen, daß man Ihren Meineid ſtrafen, aber 
Ihnen auch in Zeiten der Noth beiſteben werde, ſo erblicken 
Sie jetzt die Degen geſenkt und ſich in die Bruderkette einge— 
ſchloſſen.“ Nun führt man dau Nenaufgenommenen ab, damit 
er ſich wieder ankleide, und führt ihn dann zum Meiſter vom 
Stuhl, wo ihn dieſer maureriſch begrüßt. Er bekleidet ihn 
mit dem Schurzfell der Lehrlinge, welches weiß und von Leder 
iſt, giebt ihm ein Paar weiße Handſchuhe, welche er als Sym— 
bol der Reinheit ſeines Herzens in der Loge tragen, ſo auch 
ein Paar Frauenhandſchuhe, die er der Auserwählten ſeines 
Herzens übergeben ſoll. Ferner ſagt er ihm, daß die Frei— 
maurer gewiſſe Erkennungszeichen haben und theilt ihm ſolche 
mit. Das erſte iſt das ſogenannte Halszeichen; es deutet auf 
den Eid, worin es heißt: die Gurgelabſchneide. Es wird ger — 
macht, wenn man die Hand ausbreitet, die vier Finger zuſam— 
mengeſchloſſen unter das Kinn an den Hals legt, ſo daß der 
Daumen unter dem rechten Ohr nach hinten zu ſteht; man 
zieht daun die Hand horizontal bis zur rechten Schulter und 
läßt ſie langſam bis zur Hüfte hinabgleiten. Das Wort heißt 
„Jakin“ (Gott hat mich erſchaffen.) 
| Katechismus der Lehrlinge. 

Frage. Woher kommen Sie, mein Bruder? Antw. Aus 
der gerechten und vollkommenen St. Johannisloge zu dem flam⸗ 
menden Stern, im Orient zu N. Fr. Was bringen Sie uns 
mit? Autw. Einen Gruß von meinen Meiſtern und Geſellen. 
Fr. Was ſuchen Sie hier? Antw. Meine Leidenſchaften zu 
überwinden, meinen Willen regieren zu lernen und neue Fort⸗ 
ſchritte in der Maurerei zu machen. Fr. Was iſt ein Mau⸗ 
rer? Antw. Ein Maurer iſt ein freier Mann. Die Maurer, 
fo Salamo zum Tempelbau erwählte, wurden von ihm für frei 
erklärt und fie und ihre Nachkommen von allen Abgaben freie 
geſprochen, und hatten dabei das Recht, Waffen zu führen. 
Fr. Woran ſoll ich erkennen, daß Sie Maurer ſind? Antw. 
An meinem Zeichen, Wort, Griff und an der getreuen Erzäh⸗ 
lung meiner Aufnahme. Fr. Welches find die Zeichen der 
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Maurer? Antw. Das Winkelmaaß, die Waage und das Lineal. 
Fr. Welches find die Merkmale? Antw. Gewiſſe vegelmäßige 
Berührungen, die man fih unter Bripern giebt. Fr. Wer 


war Ihnen behülflich, Freimaurer zu werden? Antw. Ein wei⸗ 


ſer Freund, den ich ſeitdem für einen Bruder erkannt habe. 
Fr. Warum wurden Sie Freimaurer? Antw. Weil ich in 
Finſterniß wandelte und das Licht zu fehen wünſchte. Fr. Was 
bedeutet dieſes Licht? Antw. Die Kenntniß und das Ganze 
aller Tugenden; auch ft es ein Symbol des großen Baumei⸗ 
ſters der Welt. Fr. Wo wurden Sie zum Freimaurer aufge⸗ 
nommen? Antw. In einer gerechten und vollkommenen Loge. 
Fr. Was verſtehen Sie darunter? Antw. Drei verſammelre 
Freimaurer machen eine einfache, fünf eine gerechte, und fieben 
eine vollkommene Loge aus. Fr. Welches ſind die 3 Maurer, ſo 
zu einer einfachen Loge gehören? Antw. Ein Meiſter und 
zwei Vorſteher. Fr. Welches ſind die fünf einer gerechten? 
Antw. Die drei erſtgenannten und noch zwei Meiſter. Fr. 


Welches ſind endlich die ſieben, welche eine vollkommene Loge 


formiren? Antw. Ein Großmeiſter, zwei Vorſteher, zwei. Wei- 
ſter, ein Geſelle und ein Lehrling. Fr. Wer hat Sie zur Auf⸗ 
nahme vorbereitet? Antw. Ein würdiger Bruder. Fr. Was 
verlangt er von Ihnen? Antw. Er fragte mich nach meinem 
Alter, nach meinen bürgerlichen Verhältniſſen, nach meiner Re- 
ligion, und forſchte nach meinem Eifer, aufgenommen zu wer⸗ 
den; ich erſchien nachher weder nackend noch bekleidet, jedoch 
in einem ſittſamen Zuſtande, und nachdem er mich alles Mes 
tall ablegen geheißen, ſo führte er mich an die Thür der 
Loge, an welche er drei ſtarke Schläge that. Fr. Warum ließ 
man Sie weder nackend noch bekleidet erſcheinen? Antw. Um 
mir anzudeuten, daß Pracht den Pöbel blendet, der tugend- 
hafte Mann aber ſich über alle Vorurtheile erheben müſſe. 
Fr. Warum ließ er Sie alles Metall ablegen? Antw. Weil 
ſie Sinnbilder des Laſters find, und ein wahrer Maurer nichts 
Eigenes beſitzen muß. Fr. Was bedeuten die drei Schläge? 
Antw. Drei Worte der heiligen Schrift: Klopfet an, ſo wird 


euch aufgethan; ſuchet, fo werdet ihr finden; bittet, fo wird 
euch gegeben. Fr. Was haben ſie Ihnen zu Wege gebracht? 


Antw. Die Eröffnung der Loge. Fr. Als ſie nun geöffnet 
war, was nahm der Bruder mit Ihnen vor? Antw. Er über⸗ 


gab mich dem zweiten Bruder Aufſeher. Fr. Was bemerkten 
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Sie beim Eintritt in die Loge? Antw. Nichts, was der menſch⸗ 
liche Geiſt faſſen kann, ein dichter Schleier war vor meinen 
Augen. Fr. Warum hatte man Ihnen die Augen verbunden? 
Antw. Um mich zu überführen, wie nachtheilig die Unwiſſenheit 
dem Glücke des Menſchen ijt. Fr. Was nahm der zweite Vors | 
fteber mit Ihnen vor? Antw. Er ließ mich drei Mal von Weiten 
nach Oſten durch Norden, und von Oſten nach Weſten durch 
Süden reiſen, und übergab mich nachher dem erſten Vorſteher. 
Fr. Warum ließ man Sie reiſen? Antw. Um mir zu zeigen, 
daß der erſte Schritt zur Erlangung der Tugend noch nicht 
hinreichend iſt. Fr. Was ſuchten Sie auf Ihrer Reiſe? 
Antw. Ich ſuchte das Licht. Fr. Was nahm man weiter mit 
Ihnen vor? Antw. Man ließ mich die Füße ins Winkelmaaß 
ſetzen, und brachte mich vermittelſt drei großer Schritte zum 
Altare, wo. der Hochwürdige ſitzt. Fr. Warum mußten Sie 
die Füße in ein Winkelmaaß ſetzen, und drei große Schritte 
thun? Autw. Um mir den Weg zu zeigen, den ich wandeln 
ſoll, und um mir zu zeigen, wie die Lehrlinge unſeres Ordens 
‘geben müſſen. Fr. Was bedeutet dieſer Gang? Antw. Den 
Eifer, den wir zeigen ſollen auf dem Wege zu Dem, der uns 
erleuchtet. Fr. Was nahm der Hochwürdige mit Ihnen vor? 
Antw. Da er vou meinen Geſinnungen überzeugt war, ſo nahm 
er mich mit allen Formalitäten zum Freimaurerlehrling auf. 
Fr. Welches waren die Formalitäten? Antw. Ich mußte mit 
dem entblößten Knie auf eine Bank vor dem Altare nieder— 
knien, hatte die rechte Hand auf das Evangelium gelegt, und mit der 
linken hielt ich einen halberöffneten Zirkel auf die eutblößte 
Bruſt, da wo das Herz ſchlägt. Fr. Was machten Sie in dieſer 
Stellung? Antw. Ich legte den Eid ab, auf immer die Gee 
heimniſſe der Maurerei und der Maurer zu verſchweigen. 
Fr. Warum war das rechte Knie entblößt und der linke Schuh 
niedergetreten? Antw. Um eingedenk zu ſein, daß ein Maurer 
demüthig ſein müſſe. Fr. Warum ſetzte man Ihnen den Zir⸗ 
kel auf die Bruſt? Antw. Um mich zu belehren, daß das 
Herz eines Maurers beſtändig offen und gerecht ſein müſſe. 
Fr. Was nahm man weiter mit Ihnen vor? Antw. Man 
führte mich zurück an die Pforten des Tempels. Der Meiſter 
fragte mich, ob ich mich noch für frei halte, welches ich mit 
„Ja!“ beantwortete. Dann fragte man mich weiter, was mir 
in dem Zuſtande, in welchem ich mich befände, am wünſchens⸗ 
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wertheften fei. Ich antwortete: „Das Licht.“ — „Bruder 
Aufſeher, geben Sie dem Neuaufgenommenen das ſchwache Licht!“ 
ſagte hierauf der Hochwürdige. Fr. Was ſahen Sie, als man 
Ihnen die Augen öffnete. Antw. Ein ſchwaches Lämpchen auf 
dem Altar, hinter welchem der Meiſter ſtand; alle, Brüder hat⸗ 
ten ihre Degenſpitzen auf mich gerichtet und ſprachen mit dum⸗ 
pfer Stimme: „Gott ſtrafe den Verräther!“ Fr. Warum die⸗ 
ſes? Antw. Um mir zu zeigen, daß fie immer bereit wären, 
ihr Blut für mich zu vergießen, wenn ich den Pflichten, welche 
ich ſo eben eingegangen, treu bleiben; hingegen mich zu ſtrafen, 
wenn ich zum Verräther werde. So ſprach der Meiſter zu 
mir. Es war ein gräßlicher Anblick für mich. Fr. Was that 
man ferner? Antw. Man hielt mir die Binde wieder. vor die 
Augen. Fr. Was geſchah weiter? Antw. Nach einigen Mi⸗ 
nuten, wo die größte Stille herrſchte, ließ man die Binde fal⸗ 
len; die Loge war ſtark erleuchtet, vor mir flog eine Flamme 
in die Höhe, wobei die Brüder ſagten: „Sic transit gloria 
mundi!“ Und ich befand mich in einer Kette, welche ſämmt⸗ 
liche Brüder geſchloſſen hatten. Der Meiſter ſagte: „Mein 
Bruder, Sie ſehen jetzt die Degen geſenkt und ſich brüderlich 
umſchlungen; ſo werden alle Brüder ſtets Sie lieben, wenn 
Sie Ihren Pflichten treu bleiben.“ Fr. Was nahm man nun 
mit Ihnen vor? Antw. Man ließ mich ankleiden, und führte 
mich dann zum Hochwürdigen. Fr. Was gab man Ihnen dort? 
Ant. Zeichen, Griff und zwei Worte. Fr. Geben Sie mir 
das Zeichen. (Es wird gegeben.) Fr. Wie nennen Sie es? 
Antw. Das Halszeichen. Fr. Was bedeutet es? Antw. Gi- 
nen Theil meiner Verpflichtung, daß ich mir nämlich eher den 
Hals ſoll abſchneiden laſſen, als die Geheimniſſe der Maurer 
an Profane zu verrathen. Fr. Geben Sie mir den Griff. 
(Man giebt ihn.) Fr. Geben Sie mir das Wort. Antw. 
Ich darf es nicht ausſprechen. Geben Sie mir den erſten 
Buchſtaben, ſo gebe ich Ihnen den zweiten; dann wollen wir 
es mit einander buchſtabiren. (Man buchſtabirt es beiderſeits.) 
Fr. E bedeutet dieſes Wort? Antw. Gott hat mich erſchaf⸗ 
fen. Es iſt der Name der Säule, welche an der nördlichen 
Seite Thür des Tempels ſtand, wo ſich die Lehrlinge ver⸗ 
ſammelten. Fr. Welches ift das Paßwort? Antw. Tubalfain. 
Fr. Was gab man Ihnen weiter? Antw. Man gab mir noch 
eine weiße Schürze, ein Paar Manns⸗ und ein Paar Frauen⸗ 
zimmerhandſchuhe von derſelben Farbe. Fr. Was bedeutet die 
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Schürze? Antw. Sie yt das Sinnbild der Arbeitſamkeit. Die 
weiße Farbe deutet auf die Reinigkeit des Herzens und der Sitten. 
Fr. Warum gab man Ihnen weiße Handſchuhe? Antw. Um mich 
zu belehren, daß ein Maurer feine Hände nie durch ſchlechte Sand: 
lungen verunreinigen müſſe. Fr. Warum theilt man Frauen⸗ 
zimmerhandſchuhe aus? Antw. Um den Aufgenommenen zu be⸗ 
lehren, daß man ſeine Gattin lieben müſſe, und ſie keinen Au⸗ 
genblick, ohne ungerecht zu ſein, vergeſſen könne. Fr. Was er⸗ 
blickten Sie, als die Loge völlig erleuchtet war? Antw. Drei 
große Lichter ins Winkelmaaß geſtellt, eins gegen Oſten, das 
andere gegen Weſten, und das dritte gegen Süden. Fr. Wa⸗ 
rum ſtand keins im Norden? Antw. Weil die Sonne dieſen 
Theil nur ſchwach erleuchtet. Fr. Was bedeuten dieſe drei 
Lichter? Antw. Die Sonne, den Mond und den Großmeiſter 
der Loge. Fr. Warum bedeuten fie dieſes? Antw. Weil die 
Sonne den Tag über, der Mond die Nacht über, und der 
Großmeiſter die Loge zu jeder Zeit erleuchtet. Fr. Wo hat 
der Großmeiſter feinen Sig? Antw. In Oſten. Fr. Warum? 
Antw. Nach dem Beiſpiel der Sonne, die im Oſten erſcheint, 
um den Tag anzufangen, hält ſich der Meiſter in der Loge 
daſelbſt auf, um die Arbeiter zu regieren, und ſie mit ſeinem 
quiet Rath zu erleuchten. Fr. Und wo haben die Aufſeher— 
ihren Sitz? Antw. In Weſten. Fr. Warum? Antw. Da die 
Sonne den Tag im Weſten beſchließt, ſo halten ſich die Vor⸗ 
ſteher daſelbſt auf, um die Loge zu ſchließen, und die Ar⸗ 
beiter zu entlaſſen. Wo ſtellte man Sie nach Ihrer 
Aufnahme hin? Antw. Gegen Norden. Frage. Warum? 
Antw. Weil dieſes die am wenigſten erleuchtete Seite ift, und 
ein Lehrling, der nur ein ſchwaches Licht erhalten hat, noch 
nicht im Stande iſt ein größeres zu ertragen. Fr. Woran ar⸗ 
beiten die Lehrlinge? Antw. An einem rohen Steine. Fr. Wo 
erhalten ſie ihren Lohn? Antw. Bei der Säule J. Fr. Ich 
bin mit Ihren Kenntniſſen zufrieden; ſetzen Sie Sich mein 
Bruder, und nehmen Sie Theil an unſern Arbeiten! Meiſter: 
Bruder erſter Aufſeher, welche Zeit ift es? Aufſeher: Es ift 
Mittag Hochwürdigſter! Der Meiſter läßt nun das Protokoll 
der gehaltenen Loge vorleſen, ſagt dann: Bruder erſter Auf⸗ 
jeher, welche Zeit it es jetzt? Aufl. Es it Hochmittag, Hoch⸗ 
würdigſter! M. Iſt es gerechte Zeit, dieſe Loge zu ſchließen? 
Aufſ. Es iſt vollkommen gerechte. Zeit. M. Da es denn vollkommen 
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gerechte Zeit iſt, fo ſchließe ich dieſe Lehrlings⸗Receptionslo ge 
im Namen des allerhöchſten Banmeiſters aller Welten, im Na- 
men der hohen Obern unſers Ordens und Kraft der mir vers. 
liehenen Gewalt. Der Meiſter macht die drei Maurerſchläge 
und die beiden Aufſeher wiederholen ſie. M. Meine Brüder, 
die Loge iſt geſchloffen. 
| | Geſellen-Loge. 
Das Innere der Loge iſt daſſelbe, wie es im erſten Grad 
> war; aber über dem Meiſter vom Stuhl hängt der flammende 
Stern, in deffen Mitte der Buchſtabe G fih befindet. Der 

Reiſter vom Stuhl eröffnet zuerſt eine Lehrlingsloge, in wel- 
cher die Lehrlinge, die befördert werden follen, aus dem Kate⸗ 
chismus examinirt werden. Man nimmt gewöhnlich drei Lehr⸗ 
linge zugleich auf und kann dis ſieben ſteigen. Wenn die Lehr⸗ 
linge abgeführt ſind, ſo eröffnet dann der Meiſter die Geſellen⸗ 
loge folgendermaaßen: (Der flammende Stern wird nun erſt 
aufgehangen.) Der Meiſter klopft als Geſelle. 2. x. ꝛc. Nach 
dieſem wird das Gefellen⸗Zeichen gemacht und Platz genom⸗ 
men. Der Meiſter meldet nun den Brüdern, daß die Brüder 
Lehrlinge zum weitern Nachdenken zu ihrer Beförderung fiğ 

in der ſchwarzen Kammer befinden, daß ſie ihre Lehrlingszeit 
ausgehalten und würdig find, befördert zu werden. Es wird 

der Bruder Präparateur an fie abgeſchickt, um ihnen die Pflich⸗ 
ten des Maurers zu wiederholen, und ſie werden dann an den 
Pforten des Tempels durch die drei Lehrlingsſchläge angemeldet 
und eingeführt. Man hat dem Lehrlinge den Hals und die 
Arme entblößt; es zeigt einen aus der Erde mit Mühe arbei⸗ 

tenden Menſchen an. So wie von außen angeklopft iſt, ſagt 

der Meiſter, nachdem er hart auf den Altar geklopft: „In 

Ordnung meine Brüder!“ Alle treten ins Geſellen⸗Zeichen. 

So wie die Thüren aufgemacht werden, tritt den Lehrlingen 

der zweite Auffeher entgegen, ſetzt dem erſten den Degen auf 
die Bruſt, faßt ihn bei der Hand und macht mit den Lehrkin⸗ 

gen, fo viel ihrer ſind, welche ſich einer an den andern ange⸗ 

fügt haben und zur Seite gehend folgen, von Neuem drei mal 

die Reiſe um das Tapis. Sie treten auf der füdlichen Seite 

ein, und reiſen durch Weſten, Norden zum Oſten, wo der Mei⸗ 
‘fier ihnen jedesmal eine Sendeng ſagt. Inmittelſt ſingt man 
ein Maurer⸗Lied zur Ermunterung der Pilger. Wenn der Vor⸗ 

Fher zum drittenmal mit den Lehrlingen in Weſten angekom⸗ 
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men iſt, ſo ſagt der Meiſter: „Laſſen Sie die Brüder Lehr⸗ 
linge durch die ſieben Schritte zum Altar ſchreiten.“ Der Auf⸗ 
ſeher macht dem Erſten die Schritte vor, welche die Andern 
ebenfalls beobachten, damit, fie ſolche nachmachen können. Es 
wird mit dem rechten Fuß vorwärts geſchritten, ſo daß die 
Spitze nach Oſten und der Hacken nach Weſten ſteht; hier⸗ 
auf wird der linke Fuß nachgezogen, Hacken an Hacken ge⸗ 
ſtellt und ein ] formirt. Wenn die ſieben Schritte vollendet 
find, fo ſchreitet der Lehrling noch durch drei bis zum Altar, 
wo er dann rechts neben denſelben in Norden geſtellt wird. 
— Sobald ſie alle die Schritte gemacht, ſich dem Altar genä⸗ 
bert, und demſelben zur Seite ſtehen, (apt der Meiſter fie 
einen halben Mond vorn um den Altar bilden, wo er 
ihnen noch einmal aus Herz ſpricht, ihnen ſagt, daß ſie nichts 
von dem was ſie geſehen und gehört, ihren jüngern Brüdern 


verrathen, noch weniger ſolches irgend einem Profanen mitthei⸗ 


leu ſollen. Dieſes müſſen ſie eidlich durch einen Handſchlag 
bekräftigen, worauf ſie der Meiſter auf eben die Weiſe zu 
Geſellen aufnimmt, ſo wie es der Fall als Lehrling war, nur 
mit dem kleinen Unterſchiede, daß zweimal dreimal, ſtatt in der 
Lehrliugsloge eiumal dreimal geklatſcht wird. Der Meiſter bins 
det ihnen unn den Geſelleuſchurz um, der blaue ſeidene Bänder 
zum Umbinden hat, und deſſen Klappe herunterhängt, bei den 


vehrlingen aber in die Höhe geknüpft if. Das Zeichen ift, - 


daß man die rechte Hand auf die Bruſt legt, wo das Herz 
iſt, die vier Finger ausſtreckt und zuſammenlegt, den Daumen 
aber in die Form eines Winkelmaaßes ausdehnt. So ſteht man 
in der Loge. Wenn es aber machen heißt, -fo zieht man die 


Hand vom Herzen weg nach der rechten Seite zu, und läßt 


die Hand ſanft an der Hüfte herabgleiten. Das Wort iſt Bo az, 
der Namen der zweiten Säule im Salomoniſchen Tempel, und 
wird eben fo buchſtabirt, wie das Wort Jakin. Der Meiſter 
umarmt den neuen Geſellen und wünſcht ihm zu ſeiner Beför⸗ 
derung Glück. Der Bruder Redner lieſ't ihnen nun den Kate⸗ 
chismus vor, und die Loge wird auf folgende Art geſchloſſen: 
Meiſter. Bruder erſter Aufſeher, was ift die Glocke? Aufſeher. 
Es iſt Mitternacht, Hochwürdigſter. M. Bruder Almoſenauf⸗ 
ſeher, ſammeln Sie für die Armen. (Es geſchieht.) Nachdem 
das Protokoll verleſen if, fährt der Meiſter, fort: Bruder erſter 
Aufſeher, was iſt jetzt die Glocke? Aufſ. Es, ift Hochmitternacht. 
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M. Da es denn Hochmitternacht und vollkommen gere Seit 
ift, dieſe Geſellenloge zu ſchließen, fo thue ich ſolches im Na⸗ 
men des allerhöchſten Baumeiſters aller Welten, im Namen 
der hohen Oberen unſers ehrwürdigen Ordens und Kraft der 
mir verliehenen Gewalt. Nun wird die Kette geſchloſſen, der 
Meiſter betet und ſchließt mit den Worten: „Und dieſe Kette, 
würdiger Bruder, reiße nie!“ Es wird zweimal dreimal in 
die Hände geklatſcht und der eier fagt: ,, Meine Brüder pie 
nage ift geféloffen." = | | 

Der Katechismus bidi zwar in allen Syſtemen von ein⸗ 
ander ab, jedoch nur in Kleinigkeiten; nachſtehender aber ift 


der alte ächte. ; 
Katechismus der Gefellen. 
(Nach dem altengliſchen Ritual.) 

Frage. Mein Bruder, warum kommt Ihr hierher? Antw. 
Sehr Ehrwürdiger, ich komme in die Verſammlung der Ge⸗ 
felen, um Eure Befehle zu erwarten und an Euren Kenntniſ⸗ 
ſen Theil zu nehmen. Fr. Wie ſeid Ihr zu dieſem Grade 
gelangt? Antw. Durch Eifer, Arbeit und Klugheit. Fr. Was 
lehrte man Euch, als Ihr zum Geſellen aufgenommen wurdet? 
Antw. Die Bedeutung des Buchſtaben 6. Fr. Was bedeutet 
dieſer Buchſtabe? Antw. Geometrie, oder die fünfte Wiſſen⸗ 
ſchaft, fo dem Maurer am nothwendigſten, ift. Fr. Wo feid 
Ihr zum Geſellen 1 worden? Antw. In einer voll⸗ 
kommenen Loge. Fr. Wer ſind Diejenigen, ſo eine ſolche Loge 
ausmachen? Antw. Es ſind ihrer Sechs, ſo durch die ſechs 
Lichter vorgeſtellt werden, nämlich ein ſehr ehrwürdiger Meiſter, 
zwei Vorſteher, zwei Meiſter und ein Geſelle. Fr. Wie wurdet 
Ihr aufgenommen? Antw. Man ließ mich die ſieben Stufen des 
Tempels hinaufſteigen. Fr. Was gab man Euch nach Eurer 
Aufnahme? Antw. Ein Zeichen, eine Berührung und zwei Worte. 
Fr. Gebt mir das Zeichen! (Statt der Antwort wird es gege⸗ 
ben.) Fr. Wie nennt Ihr es? Antw. Das Bruſtzeichen. Fr. 
Was bedeutet das? Antw. Daß ich die Geheimniſſe der Mauz 
rerei in meinem Herzen verwahren und mir lieber daſſelbe aus⸗ 
reißen laſſen ſoll, als es den Profanen offenbaren. Fr. Gebt 
dem zweiten Bruder Vorſteher die Berührung. (Man thut dies, 
und wenn es der Ordnung gemäß ift, fo antwortet der zweite 
Vorſteher.) Antw. Es ift richtig, Ir Ehrwürdiger! Fr. Sagt 
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mir das heilige Wort der Gefellen! (Man fagt es, wie man 
gelehrt worden iſt.) Fr. Was bedeutet dieſes Wort? Antw. 
Stärke ift in Gott; es ift der Name der füdlihen Säule vor 
der Thüre des Tempels, wo ſich die Geſellen verſammelten. 
Fr. Habt Ihr gearbeitet, ſeitdem Ihr zum Geſellen aufge⸗ 


nommen worden ſeid? Antw. Ja, ſehr Ehrwürdiger, ich habe 


in dem Tempel Salomo's gearbeitet. Fr. Durch welche Thür 
ſeid Ihr hineingegangen? Antw. Durch die Thür gegen Weſten. 
Fr. Was habt Ihr bei dieſer Thür bemerkt? Antw. Zwei 
große Säulen. Fr. Von welcher Materie waren fie? Antw. 
Von Erz. Fr. Wie hoch waren ſie? Antw. Achtzehn Ellen. 
Fr. Ihr Umfang? Antw. Zwölf Ellen. Fr. Wie dick waren 
-fie an Erz? Antw. Vier Finger dick. Fr. Womit waren fie 
geziert? Antw. mit Capitaͤlern. Fr. Was unterſtützten ſie? 
Antw. Sphäriſche Kugeln, ſo mit Lilien und Granatäpfeln geziert 
waren. Fr. Wie viel waren es derſelben? Antw. Hundert und 
mehre. Fr. Warum ſagt Ihr Hundert und mehre? Antw. Um 
anzuzeigen, daß die Anzahl der guten Maurer unbegrenzt ſein 
ſoll. Fr. Wozu diente das Innere der Säulen? Antw. Zur 
Aufbewahrung der geometriſchen Inſtrumente und des Schatzes, 
wovon die Werkleute bezahlt wurden. Fr. Wem war die Loge, 
worin ihr aufgenommen wurdet, zugeeignet? Antw. Dem heiligen 
Johannes, dem Täufer. Fr. Warum dies? Antw. Weil zur 
Zeit der Kriege im gelobten Lande die Mittermanrer fih mit 
den Rittern von St. Johann von Jeruſalem vereinigten, um 
die Ungläubigen zu beſiegen; da ſie ſich nun unter den Schutz 
dieſes Heiligen begeben hatten, und den Sieg davon trugen, 
ſo dankten ſie ihm nach ihrer Rückkehr und ſetzten feſt, daß in 


Zukunft alle Logen ihm zugeeignet werden ſollten. Fr. In 


welcher Gegend iſt Eure Loge? Antw. Im Orient des Thales 
Joſaphat, an einem Orte, wo Friede, Wahrheit und Einigkeit 
herrſcht. Fr. Was hat fie für eine Geſtalt? Antw. Ein lings 
liches Viereck. Fr. Wie lang ijt fte? Antw. Sie reicht von 
Oſten bis Weſten. Fr. Wie breit iſt ſie? Antw. Ihre Breite 
reicht von Süden bis nach Norden. Fr. Wie hoch iſt ſie? 
Antw. Unzaͤhlige Ellen hoch. Fr. Wie tief iſt ſie? Antw. Ihre 


Tiefe reicht von der Oberfläche der Erde bis zu deren Mittel⸗ 


punkt. Fr. Womit iſt ſie bedeckt? Antw. Mie einem Himmel 
mit Sternen befäet. Fr. Wodurch wird dieſes weitläufige Ges 


bäude unterſtützt? Antw. Durch zwei große Saulen. Fr. Wie 


I 


442 
nennt Ihr dieſelben? Antw. Weisheit und Stärke. Fr. Erklärt 
mir Biches? Antw. Weisheit zum Erfinden, und Stärke, um zu 
erhalten. Fr. Habt Ihr Ziertathen in Carer Loge? Antw. Ja, 
fehe Ehrwürdiger! Drei: des Moſaiſche Pflaſter, die ausge⸗ 
ade Schnur und den flammenden Stern. Fr. Was ſtellen 
fe vor? Antw. Das Mofſaiſche Pflaſter bedeutet den Boden des 
großen Logenganges im Tempel, die gezackte Schnur, die äußer⸗ 

lichen Zierrathen und der flammende Stern den Mittelpunkt, 
~ ang dem das wahre Licht entſpringt. Fr. Haben diefe Zier- 
ratiben nicht auch eine Moraliſche Bedeutung? Antw. Ja, febr 
Ehrwürdiger! Das Moſaiſche Pflaſter, welches aus verſchiede⸗ 
nen zuſammengekitteten Steinen befteht, bezeichnet die enge Ber- 
einigung der Maurer, ſo durch Tugend mit einander verbunden 
Rad; die ausgezackte Schnur ift das Sinnbild der äußern Zierde, 
ſo die Loge durch die Sitten der Brüder, die ſie ausmachen, 
erhält, und der flammende Stern iſt das Symbol der Sonne 
der Welt. Fr. Habt Ihr auch Kleinodien in Eurer Loge? 
Antw. Ja, ſehr Ehrwürdiger! Sechs, wovon drei unbeweglich 
fad. Fr. Welches find die drei beweglichen? Antw. Das 
Winkelmaaß, die Waſſerwaage, und die Bleiwaage. Fr. Wa- 
rum nennt Ihr fle beweglich? Antw. Weil fie von einem⸗ 
Bruder zum andern gehen. Fr. Wozu dienen fie? Ant. 
Das Winkelmaaß dient, um vollkommene Vierecke zu machen; 
mit der Maflermange werden die Flächen gleich und sben ges 
macht, und mittelſt der Bleiwaage werden die Gebäude auf 
ihren Fundamenten gerade aufgerichtet. Fr. Welches ſind die 
drei unbeweglichen Kleinodien? Antw. Der rohe Stein, der 
fubiſche oder Sichleifkein und das Reißbret der Meiſter. Fr. 
Wozu dienen ſie? Antw. Der rohe Stein dient den Lehrlin⸗ 
gen zur Arbeit; der kubiſche Stein dient den Geſellen, um 
ihre Werkzeuge Dara zu ſchärfen, und auf dem Reißbret ents 
werfen die Meiſter ihre Zeichnungen. Fr. Haben dieſe Kleino⸗ 
dien nicht auch eine ſymboliſche Bedeutung? Anim. Ja, ſehr 
Ehrwürdiger! Das Winkelmaaß lehrt uns, daß alle unſere 
Handlungen nach der Billigkeit abgemeſſeu fein follen; die Waf- 
ſerwaage, daß nie Menſchen gleich find und eine volllommene 
Einigkeit unter den Brüdern herrſchen folle; die Bleiwaage bes 
zeichnet die Geftigheit unſeres Ordens, als der auf Tugend gee 
gender if; der voher Stein, den die Lehrlinge bearbeiten, ift 
das Bild unſerer Seele, welche ſowohl guter als böſer Ein⸗ 
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drücke fähig iſt; der kubiſche Stein, worauf die Geſellen ihre 
Werkzenge ſchärfen, zeigt an, daß wir nur durch Wachſamkeit 
über uns felbft uns vor dem Laſter dewahren konnen; und das 
Reißbret der Meiſter iſt das gute Beiſpiel, welches uns die 
Ausübung der böchſten Tugend erleichtert. Fr. Wie vielerlei 
Manrer giebt es? Antw. Zweierlei, theoretiſche und praktiſche. 
Fr. Welche find die theoretiſchen Maurer? Antw. Diejenigen 
unſerer Brüder, welche der Tugend Tempel und dem Laſter 
Gefängniſſe errichten. Fr. Welche find die praktiſchen Maurer? 
Antw. Die Werklente, welche materielle Gebäude aufführen. 
Rr. Wozu dient die theoretische Maurerei? Antw. Durch ihre 
Grundſätze und erhabene Moral werden unſere Sitten gereinigt, 
und wir tanglich gemacht, der Menſchheit und dem Staate 
nützlich zu werden. Fr. Welches find die Geſetze der Mau⸗ 
rerei? Antw. Das Laſter zu beſtrafen und die Tugend zu 
ehren. Fr. Was muß ein Maurer vermeiden? Antw. Den 
Neid, die Verleumdung und die Unmaͤßigkeit. Fr. Was muß 
er beobachten? Antw. Stillſchweigen, Klugheit und Menſchen⸗ 
liebe. Fr. Könnt Ihr mir ſagen, wie viel Punkte es in der 
Maurerei giebt? Antw. Sie ſind unzählig; laſſen ſich aber 
auf vier Hauptpunkte zurückbringen, naͤmlich auf das Halszei⸗ 
chen und das Bruſtzeichen, wodurch wir an unſere Pflichten 
erinnert werden, zu Folge der Erklärung, die gegeben wird, 
wenn man ſie macht: das Handzeichen, wodurch die Berührung 
gegeben wird, an der man fi erkennt, und das Fußzeichen, 
das uns anzeigt, daß jeder ächte Maurer anf dem Wege der 
Billigkeit wandeln fol, deren Symbol das Winkelmaaß if. 
Fr. Wie reiſen die Geſellen? Antw. Von Weſten nach Süden, 
von Süden nach Norden, von Norden nach Oſten. Fr. Was 
bedeuten diefe Reiſen? Antw. Daß ein Maurer ſeinen Brü⸗ 
dern zu Hülfe eilen muß, wenn fie auch an den äußerſten 
Grenzen der Erde wären. Fr. Wo halten ſich die Geſellen 
in der Loge auf? Antw. In Süden, um die Befehle der 
Meiſter zu empfangen? Fr. Wo ſtehen fie? Antw. Bei der 
Sänle B. Fr. Welches ift das Paßwort der Geſellen. Antw. 
Schiboleth. Fr. Was bedeutet dieſes Wort? Antw. Epi. im 
Hebräiſchen; es war das Loſungswort des iſraelitiſchen Feld⸗ 
herrn Jephthah im Lager, denn als der Stamm Ephraim fieh 
empörte, fo beſetzte Jephthah die Ufer des Jordans, wo Ephraim 
vorbeiziehen mußte, und alle Diejenigen, welche kamen, um 
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überzuſetzen und dies Wort nicht ausſprechen konnten, wurden 
getödtet und in den Fluß geſtürzt. Fr. Habt Ihr heute Euern 
Meiſter geſehen? Antw. Ja, ſehr Ehrwürdiger. Fr. Wie war 
er gekleidet? Antw. In Gold und himmelblau. Fr. Was 
bedeuten dieſe Worte? Antw. Daß ein Maurer mitten im 
Schooße der Ehren, mit denen er bekleidet fein könnte, immer 
ſeine Weisheit erhalten müſſe. Fr. Wie alt ſeid Ihr? Antw. 
Fünf Jahr. Fr. Was iſt die Uhr? Antw. Mitternacht. 
Hierauf ſchließt man die Loge wie beim Lehrlingsgrad. 
| Meifterloge und Aufnahme. 

Die Meiſterloge ift ſchwarz decorirt, auf dem Altar Rept ` 
ein Todtenkopf, und es brennt eine Spirituslampe auf dem: . 
ſelben. Auf dem Tapis ſteht ein Sarg, worin eine Figur als 
Todter liegt; man legt gewöhnlich einen dienenden Bruder hin⸗ 
ein; auch iſt er in einigen Logen zugemacht, und man ſieht 
alſo keine Leiche. Die Loge iſt finſter. Der Geſelle wird 
außerhalb des Meiſterzimmers examinirt und dann an die Pfor⸗ 
ten des Tempels geführt. Die Brüder Meiſter haben alle 
ſchwarze Kutten au, oder ſind ſchwarz angezogen. In einigen 
Logen bekommt man ein ſchwarzes Schurzfell mit einem Tod- 
tenkopf darauf. Die Eröffnungsformel der Loge ift dieſel be, 
hie mit Aenderung der Hammerſchläge und Namen, wie in 
den erſten Graden. Meiſter. In welcher Abſicht verſammeln. 
wir uns? Erſter Vorſteher. In derjenigen, das verlorene Mei⸗ 
ſterwort wieder zu ſuchen. Meiſter. Wenn es denn ſo iſt, ſo 
begeben Sie Sich, meine Brüder, nach Süden und Norden, 
um alle Meiſter, die gegenwärtig find, zu erforſchen; vermuth⸗ 
lich werden Sie von ihnen das Wort wieder erhalten, das 
Sie mir nachher wieder in den Orient bringen. Die Vorſte⸗ 
her nehmen hierauf jeder an ſeiner Reihe jedem Bruder die 
Berührung ab, geben ihm den Kuß des Friedens, und erhalten 
das heilige Wort auf die geſetzmäßige Art, und indem ſie ſo 
bis zum Hochwürdigen fortfahren, geben ſie es mit denſelben 
Formalitäten wieder und kehren auf ihre Plätze zurück. Mei⸗ 
ſter. Ehrwürdiger Vorſteher, da jetzt das Wort wieder gefun⸗ 
den iff, was bleibt uns nun zu thun übrig? Antw. Die Riſfe 
zu entwerfen, die den Geſellen zum Muſter dienen ſollen. Fr. 
Mit was follen wir arbeiten? Antw. Mit Kreide, einer Schüſ⸗ 
ſel und Kohlen. Fr. Was bedeuten dieſe drei Dinge? Antw. 
Eifer, Muth und Standhaftigkeit. Fr. Wie alt find: Sie? 
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Antw. Sieben Jahre. Fr. Was ijt die Uhr? Antw. Hoch⸗ 
mittag. Meiſter vom Stuhl. So benachrichtigen Sie, in Be⸗ 
tracht der Stunde und des Alters, alle unſere Brüder, daß 
die Meiſterloge eröffnet -ijt, und wir unſere Arbeiten anfangen 
wollen. Sobald die Vorſteher verkündet haben, daß die Loge 
eröffnet iſt, laͤßt der Hochwürdige den Geſellen eintreten. Er 
wird rückwärts eingeführt und mit dem Rücken nach Oſten, 


mit dem Geſicht nach Weſten blickend, geſtellt, fo daß er den 


P 


Sarg nicht fiebt. Auch wird er fo ſeitwärts dreimal herum⸗ 
geführt, wobei jedesmal der herumführende Vorſteher ihm eine 
Sentenz ſagt, z. B. „Gedenke an den Tod! Er iſt Dir nahe 
ꝛc.“ Der Meiſter fragt: Hat er feine Zeit gelernt? Sind 
ſeine Meiſter mit ihm zufrieden? Iſt er auch würdig? Nach⸗ 
dem dies mit „Ja!“ beantwortet ift, befiehlt der Hochwürdige, 
den Candidaten durch die Schritte über den Sarg ſich dem 
Altar nähern zu laſſen. Wenn der Geſelle über den Sarg 
geſchritten ijt, jagt der Hochwürdige: „Bruder Aufſeher, beſchä⸗ 
digen Sie die Leiche nicht!“ Denn die im Sarg befindliche 
Figur, oder der dienende Bruder, wird nun herausgenommen, 
ſo, daß es der Candidat nicht ſieht. Der Meiſter vom Stuhl 
tritt nun hinter dem Altar vor und ſtellt ſich mit dem Ham⸗ 
mer in der Hand vor den Candidaten, welcher dicht am Sarge 
ſteht, rechts und links hinter ihm zur Seite die Brüder Vor⸗ 
ſteher. Der Meiſter vom Stuhl lieſ't dem Geſellen Folgendes 
vor: „Als der König Salomo den Tempel bauete, ſandte er zu 


Hiram, König von Tyrus, und ließ ihn erſuchen, einen vers 


ſtändigen Baumeiſter zu ſenden. Dieſer ſchickte ihm Adonhiram, 
einen fertigen Baumeiſter. Da nun Salomo dem Hiram den 
Ban- des Tempels und die Aufſicht über alle Arbeiter anver⸗ 
traute, und dieſer, der Sohn einer Wittwe aus dem Stamme 
Naphthali, die Arbeiter in drei Claſſen nach ihren verſchiedenen 
Fahigkeiten theilte und dieſe darnach ihren Lohn erhielten, die 
Lehrlinge bei der Säule Jakin, die Geſellen bei der Säule 
Boas und die Meiſter in der mittleren Kammer, fo wurden 
drei Geſellen darüber unwillig, daß ſie nicht gleichen Lohn mit 
den Meiſtern erhielten, und beſchloſſen, dem Baumeiſter Hiram 
das Meiſterwort gewaltſam abzufordern und ihn zu ermorden. 
Sie packten ihn alſo dergeſtalt an, daß ein Gefelle ihm bei 
der Thür in Waſten einen Schlag verſetzte, der andere bei der 
Thür in Süden, und als der Unglüdliche durch die Thür in 
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Oſten entfliehen wollte, verſetzte ihm dort der dritte Geſelle 
den dritten und töbtlichen Streich.“ Dex Meiſter vom Stuhl 
faligt bei der Erzählung den Bruder Geſellen ebenfalls drei⸗ 
mal mit dem Hammer ſanft vor die Stirn, und beim drittenmal 
packen ihn die Brüder Aufſeher von hinten, und werfen ihn 
nieder in den Sarg. So wie der Geſelle in den Sarg nie⸗ 
dergeworfen iſt, wird ein Tuch über ihn gebreitet, die Loge 
und der ſtammende Stern ſtark erleuchtet und ein Choral ge⸗ 
fangen. Wenn dies geſchehen iſt, faßt der erſte Porſteher den 
‚im Sarg Liegenden bei der Hand, um ihn aufzurichten, und 
ſagt: „die Haut verläßt das Fleiſch.“ Dann faßt ihn der 
zweite Vorſteher bei der andern Hand und jagt: „Das Fleiſch 
verläßt die Knochen.“ Darauf tritt der Meiſter hinzu, faßt 
ihn mit der vollen rechten Hand bei ſeiner rechten Hand an, 
welches der Meiſtergriff it, und ſagt: „So will ich verſuthen, 
ihn aufzurichten.“ Indem er fo Fuß gegen Fuß, Knie gegen 
Knie geſetzt, ihn bei der rechten Hand hält, hebt er ihn auf, 
legt die linke Hand auf die linke Schulter, und fagt ihm in's 
rechte Ohr „mac“ und in's linke Ohr „benac“, welches das 
neue Meifterwort if, Mac heißt ‚‚Purefaction‘ (die erſte 
Ausrufung des Erſtaunens), benac heißt „im Scheine“ (es 
war der zweite Ausruf des Erſtaunens); daher wird das Mei⸗ 
ſterwort getheilt ausgeſprochen, und zwar heimlich: mac in's 
vehte und benac in's linke Ohr. So wie der neue Meiſter 
aufgehoben ift, wird ein Freudenlied angeſtimmt, dem Aufge⸗ 
nommenen der Eid abgenommen, daß er nichts an Brüder 
der niederen Grade, noch an Profane verrathen wolle, 
der Katechismus mitgetheilt und die Loge anf Art der Geſellen⸗ 
loge geſchloſſen, mit dem Uuterſchiede, daß dreimal dreimal geklopft 
wird. Das Meiſterzeichen iſt: man ſchließt die vier Finger der 
rechten Hand zuſammen, und ſtellt den Daumen auf den Un⸗ 
terleib fo, daß ein Winkel formirt wird, und die linke Hand 
halt man verkehrt vor die Augen, den Daumen herabhängend. 
GS bedeutet einen Schreck und Schauder, den man bei Erblik⸗ 
aa: der Leiche Hiram's empfand. 

Katechismus der Meiſter. 
Mach dem altengliſchen Ritual.) „ u 
: Meite vom Stuhl. Wo kommt Ibr her, mein Bruder? 
Aufſeher. Sehr Ehrwürdiger, ich komme aus der mittleren 
Rammer. . Fr. Was thut man in der mittleren Kammer? 
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| Antw. Man verehrt darin das Andenken Unſeres derehrungs⸗ 


würdigen Meiſters Adonhiram. Fr. Wie fed Ihr dahin ge, 


kommen? Antw. Auf einer Schneckentreppe, die man durch 
Drei, Fünf und Sieben beſteigt. Fr. Was bedeuten dieſe 
Zahlen? Antw. Daß drei Jahr zu einem Lehrling, fünf zu 
einem Geſellen, und fichu zu einem Meiſter gehören. Fr. 
Wie hat man Ench aufgenommen? Antw. Wie man die Mei⸗ 
fter unſeres Ordens aufnimmt, indem man mir einen Akazien⸗ 
zweig überreichte. Wo ſeid Ihr als Meiſter aufgenommen 
worden? Autw. In einer vollkommenen Loge. Fr. Welches 
find die, fu eine Felde Loge ausmachen? Antw. Neun, welche 
durch die neun Lichter angezeigt werden: namlich ein Großmei⸗ 
ſter, zwei Vorſteher und ſechs Meiſter. Fr. Wie ſeid Ihr als 
Meiſter aufgenommen worden? Antw. Indem ich auf dem 
Grabe unſeres verehrungswürdigen Meiſters Adenhiram vom 
Winkelmaaß zum Zirkel überging. Fr. Was ſahet Ihr, als 
She in die Meiſterloge eintratet? Antw. Es war mir nicht 
erlaubt, mich umzuſehen, ich hörte nur Seufzer und Klagen. 
Fr. Was wurdet Ihr gewahr, nachdem Ihr aufgenommen wa⸗ 
ret? Antw. Ein großes Licht, in welchem ich den Buchſtaben 
G bemerkte. Fr. Was bedeutet Defer Buchſtabe? Antw. 
Größe, Herrlichkeit, und Alles, was ein Sterblicher erkennen 
fol, und was über Euch dt. Ir. Wer kann über mir 
ſein, da ich ein freier Maurer und Meiſter einer ſo 


aut geordneten Loge bin? Antw. Gott, weil der Buih- 


ſtabe G der Anfangsbuchſtabe des Wortes Gott if, fo in 
vielen Sprachen das höchſte Weſen bedeutet. Fr. Was gab 
man Euch, als Ihr zum Meiſter aufgenommen wurdet? Antw. 


Das Geheimniß der Maurer und der Maurerei. Fr. Gebt 


mir den vollkommenen Punkt Eures Eintritts? Antw. Gebt mir 
den erſten, ich will Euch den zweiten geben. Ar. Ich bewahre. 
Antw. Ich verberge. Fr. Was verbergt Ihr? Antw. Alle Ge- 
heimniſſe, welche mir anverkraut worden find. Fr. Wo ver 
bergt Ihr fie? Antw. Im Herzen. Fr. Gibt es einen Schlüſſel 
dazu? Antw. Ja, Verehrungswürdiger. Fr. Wo bewahrt Ihr 
ihn auf? Antw. In einer Korallenſchachtel, die mit elfenbeinernen 
Schlüſſeln aufs und zugeſchloſſen wird. Fr. Von welchem Metall 
iſt fie? Antw. Von keinem. Es ift die Zunge, welche der Bers 
nunft gehorſam ift und nur Gates von den Gegenwärtigen fos 
“weht als von den Abwefenden redet. Fr. 3 waret Ihr 
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erſt Lehrling und Geſelle, bevor Ihr Meiſter wurdet? Antw. Ja, 
B; und B- find mir bekannt, fo wie auch die Regel von drei, 
wodurch der Schlüſſel zu allen Logen in meiner Gewalt ſteht. 
Fr. Was iſt das für ein Schlüſſel? Antw. Die Kenntniß der 
Zeichen, Worte und Berührungen der drei Grade, die ich erhalten 
habe. Fr. Zeigt mir ihn. (Man macht die Zeichen der zwei erſten 
Grade, nachher ſtellt man ſich als Meiſter in Ordnung und ant⸗ 
wortet.) Antw. Hier iſt er; Ihr müßt ihn erkennen, denn er iſt 
mit dem bezeichnet, was einen wahren Maurer charakteriſirt. Fr. 
Ja, mein Bruder; wo habt Ihr ihn hergenommen? Antw. Von 
meiner Linken, und ich bewahre ihn als einen koſtbaren Schatz. 
Fr. Warum iſt Euch dieſer Schlüſſel ſo koſtbar? Antw. Weil ich 
durch ihn das wahre Licht erkenne und, indem ich ihn zeige, den 
drei erſten Arbeiten beiwohnen kann. Fr. Warum tragt Ihr ihn 
auf Eurer Linken? Antw. Ich will dadurch ſagen, daß er in mei⸗ 
nem Herzen enthalten iſt, worin alle Geheimniſſe unſers Ordens 
verſchloſſen ſind, und weil es mich an die Stellung erinnert, in 
welcher man den Leichnam Adonhirams fand, deſſen linker Arm 
ausgeſtreckt war und der rechte ein Winkelmaaß formirte, indem 
er das Bruſtzeichen vorſtellte. Fr. Wie ging das Meiſterwort ver⸗ 


loren? Antw. Durch drei ſtarke Schläge. Fr. Was bedeuten 


dieſe drei ſtarken Schläge? Antw. Es find diejenigen, fo unfer 
ehrwürdiger Meiſter empfing, als er an der Thür des Tempels 
durch drei Geſellen ermordet wurde, die ihm entweder das Meiz 
ſterwort oder das Leben rauben wollten. Fr. Wie erfuhr man, 
daß es Geſellen geweſen, welche dieſes Verbrechen begangen hate 
ten? Antw. Durch die allgemeine Zuſammenberufung der Werk: 
leute, wobei drei Geſellen fehlten. Fr. Da aber das Wort ver⸗ 
foren war, wie konnte man es wiederfinden? Antw. Da die Mei- 
ſter vermutheten, daß Adonhiram ermordet worden, und befürchte⸗ 
ten, daß die Angſt ihm das Meiſterwort möchte abgezwungen ha⸗ 
ben, fos kamen ſie mit einander überein, daß das erſte Wort, das 
bei feinem Wiederfinden würde ausgeſprochen werden, ihnen künf⸗ 
tig zum Merkmal dienen ſollte, woran fie einander erkennen könn⸗ 
tenz ebenſo ging es mit dem Zeichen und der Berührung. Fr. Wie, 
viel Meiſter wurden zur Aufſuchung Adonhirams ausgeſandt? Antw. 
Neun, welche durch die neun Lichter vorgeſtellt werden. Fr. Wo 
fand man den Körper unſers verchemmgswützigen Def? Aut. 
Unter einem Schutthaufen von ungefähr neun Eublikſchuhen, wor⸗ 
Hauff ein Akazienzweig ftal. -` e Wozu follte dieſer Zweig dienen 
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Antw. Den Verräthern zum Merkzeichen, um den Ort wieder zu 
erkennen, wo ſie den Körper Adonhirams verſcharrt hatten, den ſie 
Willens waren, an einen entfernten Ort zu bringen. Fr. Was 
nahm man mit dem Körper unſers verehrungswürdigen Meiſters 
vor? Antw. Salomo ließ ihn in dem Heiligthum des Tempels 
begraben und einen goldenen Triangel auf ſein Grabmal ſetzen, wor⸗ 
auf der Name Jehovah eingegraben war, als das alte Meiſter⸗ 
wort, welches im Hebraifden das höchſte Weſen bedeutet. Fr. 
Welche Form hatte das Grabmal? Antw. Es hatte fieben Fuß 
in der Laͤnge, fünf in der Breite, und drei in der Tiefe. Fr. 
Welches find die vorzüglichften Merkmale eines Meiſters? Antw. 
Ein Zeichen, eine Berührung, zwei Worte und fünf vollkommene 
Punkte der Meiſterſchaft. Fr. Gebt mir das Zeichen! (Statt der 
Antwort wird das Zeichen gegeben.) Fr. Wie nennt Ihr es? 
Antw. Das Zeichen des Schreckens. Fr. Warum? Antw. Weil 
es den Schrecken ausdrückt, der die Meiſter überfiel, als fie den 
Leichnam Adonhirams gewahr wurden. Fr. Gebt dem erſten Bru⸗ 
der Vorſteher die Berührung! (Man gehorcht. Hierüber ſehe man 
auch die Berührung der Geſellen, und ebenſo verhält es ſich mit 
dem Worte des Meiſters.) Fr. Gebt mir das heilige Wort! (Man 
giebt es ihm, wie es in der Ordnung gemäß iſt.) Fr. Was be⸗ 
deutet dieſes Wort? Antw. Das Fleiſch geht von den Knochen. 
Fr. Welches iſt das Paßwort? Antw. Sublim, welches ein Zu⸗ 
name iſt, den man unſerm verehrungswürdigen Meiſter beigelegt 
bat. Fr. Welches find die fünf vollkommenen Punkte der Maus 
rerei? Antw. Das Fußzeichen, die Kniebeugung, die Zuſammen⸗ 
fügung beider rechten Hände, der linke Arm auf der Schulter 
und der Friedenskuß. Fr. Gebt mir die Erklarung davon. 
Antw. Das Fußzeichen zeigt an, daß wir immer bereit find, 
unſern Brüdern zu Hülfe zu eilen; die Kniebeugung bedeutet, 
daß wir uns vor dem Urheber unſers Daſeins beftändig Denis 
thigen ſollen; die Zuſammenfügung der beiden rechten Hände, 
daß wir unſern Brüdern in ihren Bedürfniſſen beiſtehen ſollen; 
der auf die linke Schulter gelegte Arm, daß wir ſie mit wei⸗ 
ſem und theilnehmendem Rathe unterſtützen ſollen; der Friedens⸗ 
kuß endlich bedeutet jene Sanftmuth, jene unveränderliche Einig⸗ 
keit, welche die Grundlage unſers Ordens ausmacht. Fr. Bo 
durch wird die Meiſterloge unterſtützt? Antw. Durch drei große 
viereckige Pfeiler, die Weisheit, Stärke und Schönheit heißen. 
Fr. Wer nannte ſie ſo? Antw. Salomo, König von 


450 


Tyrus, und Adonhiram der Oberbaumeifter des Tempels. Fr. 

Warum wird dem Salomo die Weisheit zugeeignet? Antw. 

Weil er dieſe Gabe von Gott empfing und wirklich der wei⸗ 
ſeſte König ſeiner Zeit war. Fr. Warum die Stärke dem König 
von Tyrus? Antw. Weil er dem Salomo das Holz und die 
Materialien zum Tempelbau lieferte. Fr. Warum die Schön⸗ 
heit dem Adonhiram? Antw. Weil er als Oberbaumeiſter des 
Tempels alle Zierrathen vorzeichnete, womit dieſes prächtige 
‘Monument follte verſchönert werden. Fr. Haben diefe drei 
Namen der Säulen nicht noch eine andere Bedeutung? 
Antw. Ja, Verehrungswürdiger! Die Form dieſer Säulen be⸗ 
deutet die Gottheit in ihrem ganzen Inbegriff; die Weisheit 
iſt das Symbol ihrer Eſſenz, die Stärke das ihrer unendlichen 
Macht und die Schönheit deutet auf die Vollkommenheit und 
Erhabenheit aller ihrer Werke. Fr. Welches ſollen die Eigen⸗ 
ſchaften eines Meiſters ſein? Antw. Weisheit, Stärke, Schön⸗ 
heit. Fr. Wie kann er dieſe ſeltenen Eigenſchaften vereinigen? 
Antw. Die Weisheit in feinen Sitten, die Staͤrke in der Berz 
einigung mit ſeinen Brüdern und die Schönheit in ſeinem Cha⸗ 
rakter. Fr. Giebt es in der Meiſterloge einige koſtbare Kleino⸗ 
dien! Antw. Ja, Verehrungswürdiger, drei: das Evangelium, 
den Zirkel und den Hammer. Fr. Was bedeuten ſie? 
Antw. Das Evangelium bedeutet die Wahrheit, der Zirkel die 
Gerechtigkeit, und der Hammer, wodurch die Ordnung erhalten 
wird, zeigt uns an, daß wir gegen die Lehren der Weisheit 
folgſam ſein ſollen. Fr. Warum bedienten ſich die drei erſten 
Logebedienten des Hammers? Antw. Um uns unaufbörlich 
daran zu erinnern, daß, ſowie die Materie Töne von ſich giebt, 
wenn man ſie anſchlägt, um ſo mehr ſoll der Menſch, dem 
Gott ein Herz und eine Erkenntniß und Beurtheilungskraft ge⸗ 
geben hat, gegen die Stimme der Tugend empfindſam ſein und 
ſeinen Schöpfer verehren. Fr. Wie heißt der Meiſter? Antw. 
Gabaon, welches der Name des Ortes iſt, wo die Israeliten 
zu Zeiten der Unruhen die Bundeslade hinſetzten. Fr. Was 
bedeutet dieß? Antw. Daß das Herz eines Maurers rein 98 
muß, um Gott ein angenehmer Tempel zu ſein. Fr. , 
nennt fih der Sohn eines Maurers? Antw. Luton, ein- = 

liſches Wort, fo einen Lehrling der Baukunſt bedeutet. Fr. 
Worin beſteht das Vorrecht eines Luwton? Antw. Darin, daß 
er vor allen Andern zum Maurer aufgenommen wird. Fr. 


- 
* 


451 


Worauf arbeiten die Meiſter? Antw. Auf dem Zeichnenbrete. 
Fr. Wo erhalten fie ihren Lohn? Antw. In der mittleren - 
Kammer. Fr. Wo reiſen die Meiſter? Antw. Auf der ganzen 
Oberfläche der Erde. Fr. Warum? Antw. Um das Licht darauf 
zu verbreiten. Fr. Wenn Ihr einen Bruder verliert, wie wollt 
Ihr ihn wiederfinden? Antw. Zwiſchen dem Winkelmaaß und 
dem Zirkel. Fr. Erklärt mir dieſe Antwort. Antw. Das Win⸗ 
kelmaaß und der Zirkel ſind die Symbole der Weisheit und 
der Gerechtigkeit, von denen ein guter Maurer ſich nicht ent⸗ 
fernen ſoll, Fr. Was würdet Ihr thun, wenn Ihr Euch in 
Gefahr befändet? Antw. Ich würde das Hilfszeichen machen 
und ausrufen: Kinder der Wittwe kommt mir zu Hilfe. Fr. 
Warum ſagt Ihr: Kinder der Wittwe? Antw. Weil nach dem 
Tode unſers verehrungswürdigen Meiſters die Maurer ſich ſeiner 
Mutter, welche Wittwe war, annahmen, deren Kinder ſie ſich 
nannten, weil Adonhiram fie immer als feine Brüder betrad- 
tete. Fr. Wie alt ſeid Ihr? Antw. Sieben Jahr. Fr. Was 
bedeutet dieſes Alter? Antw. Die Zeit, welche Salomo zum 
Tempelbau brauchte. Fr. Was iſt die Uhr? Antw. Hochmittag. 
Vierter Grad. | 
Vollkommener Meiſter oder Schotte. 
(Nach dem altengliſchen Syſtem hatte man nur dieſe vier Grade.) 
Das Zimmer iſt grün decorirt, auf dem Tapis ſind die 
Figuren eines Fuchſes, Affen, Löwen und Pelikans. Zu einem 
vollkommenen Meiſter wird Niemand erhoben, bei welchem man 
nicht Neigung und Kenntniſſe verſpürt; es kann ſich dazu auch 
kein Bruder Meiſter melden, man ſucht ihn, ſchlägt ihn in der 
Loge vor und beſtimmt ihm die Zeit zum Erſcheinen. Der 
Hochwürdigſte hat feinen Platz im Orient, und thut vier gleiche 
Schläge, welche die Aufſeher beantworten. Wenn man den 
Aufzunehmenden eintreten läßt, welcher in der ſchwarzen Kam⸗ 
mer vorbereitet wurde, ſo hat er einen Strick um den Hals 
und meldet ſich durch dreimal dreimal Anklopfen. Es wird 
vor der Thür gefragt: „ob er den Beruf zur Freiheit 
und Gleichheit, zum Gehorſam, zum Muthe und zur 
Standhaftigkeit habe?“ Er antwortet „Ja!“ und man führt 
ihn ein. Man fängt den Umgang beim Fuchſe an, fährt mit 
dem Pelikan, der Taube und dem Affen fort und bleibt dem 
Fuchs gegenüber ſtehen. Der Hochwürdigſte prüft ihn durch 
alle Grade und läßt ihn durch alle Grade zum Throne führen, 
: 29* i 
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wo er nachſtehenden Eid ablegen muß: „Ich erneuere hiermit 
alle Verbindlichkeiten, welche ich in den vorhergehenden Graden 
eingegangen bin, und bezeuge, ſie treulich und bei Strafe alles 
deffen zu halten, was allen falſchen und gegen die Maurerei- 
treuloſen Brüder angedroht iſt; und um die Stärke meines 
Verlangens nach der Vollkommenheit zu beweiſen, ſo verſpreche 
ich vor dem Angeſicht des großen Baumeiſters der Welt und 
in Gegenwart der erleuchteten Maurer, welche mich hören, daß 
ich zu allen Zeiten in Demuth alle diejenigen Tugenden aus⸗ 
üben will, welche die Geſetze der Maurerei mir vorſchreiben, 
und wodurch ſich die Glieder unſers Ordens auszeichnen; widri⸗ 
genfalls ich einwillige, daß man mich aus der Geſellſchaft der 
Menſchen verſtoße und mich wie einen Niederträchtigen behandle, 
der des Namens und der Vorrechte eines Maurers unwürdig 
if: So wahr mir Gott helfe! Amen.“ Sobald der Eid ab- 
gelegt iſt, umarmt ihn der Hochwürdigſte, und giebt ihm Zei⸗ 
chen, Worte und Griffe. Davon im Katechismus. Der Griff 
außer der Loge iſt, daß man ſich bei der vollen Hand faßt, 
und mit dem mittelſten Finger die Flache derſelben reibt. Das 
Zeichen iſt, daß man die rechte Hand aufs Herz legt und die 
linke verkehrt vor die Augen hält, ſo daß der Daumen ab⸗ 
wärts hängt. Das Wort iſt ,, Adonai’. Es wird wie die 
andern Loſungsworte buchſtabirt. Der Hochwürdige giebt dem 
Schotten die grüne Schürze und das grüne Band mit dem 
Andreaskreuze. Dann folgt der 
Katechismus des vollkommenen Meiſters. 

Fr. Wer ſind Sie? Antw. Hochwürdigſter! Ich bin Mei⸗ 
ſter und kenne den großen Jehovah. Fr. Was bedeutet dieſes 
Wort? Antw. Den unmittelbaren Namen, welcher durch Uner⸗ 
meßlichkeit ausgedrückt wird. „Je“ bedeutet das Vergangene“ 
„ho“ das Gegenwärtige und „vah“ das Zukünftige, oder das 
was war, was iſt und was ſein wird. Kurz, es iſt das 
Meiſterwort, welches niemals verloren gegangen iſt. Fr. Was 
begehren Sie? Antw. In das Heiligthum des Tempels einzu⸗ 

dringen, um dort die Belehrung zu erhalten, ſo der Vollkom⸗ 
. menbeit ertheilt wird. Fr. Wie wollen Sie fit dieſer Gunſt 

würdig machen? Antw. Indem ich uͤberzeuge, daß ich den Zir⸗ 
kel und ſeine Quadratur kenne. Fr. Wie ſind Sie zu dieſer 
Vollkommenheit gelangt? Antw. Durch die Grade des Lehrlings, 
des Geſellen und des Meiſters. Fr. Wie wurden Sie in die 
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Loge eingeführt? Antw. Mit einem Strick um den Hals. Fr. 
Warum? Antw. Um mich zu belehren, daß wir über die 
Prüfungen nicht erröthen dürfen, die man mit uns vor⸗ 
nimmt, um uns vollkommener zu machen; auch bringt 
uns der Strick wieder ins Gedächtniß, daß die Mörder 
des Meiſters Hiram ihm nach ſeiner Ermordung einen Strick 
um den Hals gelegt und den Leichnam aus der weſtlichen Thür 
des Tempels geſchleppt haben. Fr. Was fanden Sie in der 
Mitte der Loge? Antw. Einen großen viereckigen Stein, auf 
welchem vier Zirkel und vier Quadrate waren. Fr. Was be⸗ 
deuten die vier Zirkel? Antw. Das Daſein, die Unermeßlich⸗ 
keit, die Macht und die Einheit des großen Baumeiſters der 
Welt. Fr. Was bedeuten dieſe vier Quadrate? Antw. Die 
vier Welttheile, über welche ſich die Macht des Höchſten er⸗ 
ſtreckt. Fr. Durch welche Thür ſind Sie in den Tempel ge⸗ 
gangen? Antw. Durch die nach Süden. Fr. Warum? Antw. 
Um anzudeuten, daß wir durch die Entfernung von der ge⸗ 
wöhnlichen Bahn zur Vollkommenheit gelangen können. Fr. 
Was erblickten Sie an der Thür nach Süden? Antw. Das 
Grabmal unſeres verehrungswürdigen Meiſters Adonhiram. Fr. 
Welches ſichere Zeichen können Sie mir geben, um mich zu 
überzeugen, daß Sie vollkommener Meiſter ſind? Antw. Ein 
ganz entſcheidendes: das heilige Wort, das Paßwort und die 
Zeichen und Berührung, wodurch wir uns von allen übrigen 
unterſcheiden. Fr. Welches iſt das Wort? Antw. Adonai. 
Fr. Was bedeutet es? Antw. Auf hebräiſch: den Herrn; es 
iſt einer der Namen Gottes. Fr. Wie heißen Sie als Schotte? 
Antw. Notuma. Fr. Wie viel Zeichen haben Sie? Antw. 
Vier. (Das erſte wird gemacht, indem man die Hand ausſtreckt, 
als wenn man ſie auf das Evangelium legen wollte, wodurch 
die Sicherheit unſerer Verbindung ſymboliſch vorgeſtellt wird; 
das zweite beſteht darin, daß man die Hand auf die linke 
Bruſt legt; das dritte wird gemacht, daß man die rechte Hand 
ausgeſtreckt aufhebt, um anzudeuten, daß wir unſeren Brüdern 
helfen und beiſtehen ſollen; und die Augen, die wir gen Him⸗ 
mel erheben, zeigen an, daß wir dieſe Wirkungen der Vorſe⸗ 
hung bewundern und verehren ſollen. Das vierte endlich, wo 
man mit dem Zeigefinger auf die Erde deutet, zeigt an, daß 
jeder Menſch aus ihr entſtanden iſt und wieder dahin zurück⸗ 
kehren muß.) Fr. Wie viel Berührungen giebt es? Antw. 
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Fünf. Fr. Welche find fle? Antw. 1) Fuß gegen Fup; 2) 
Knie gegen Knie; 3) der erſte Griff mit der vollen rechten 
Hand; 4) der zweite Griff an den rechten Ellbogen; 5) die 
linke Hand auf den Rücken. Fr. Mit was hat man Sie ge⸗ 
ziert? Antw. Mit einem grünen Bande. Fr. Warum? Antw. 
Um mir die Hoffnung anzuzeigen, die ich haben könnte, durch 
Ausübung aller Tugenden, die man mich lehrte, voll⸗ 
kommen zu werden. Fr. Wie alt ſind Sie? Antw. Voll⸗ 
kommen über ſieben Jahr. Fr. Was iſt für Wetter? 
Antw. Geſtirnter ſchöner Himmel und hellglänzender Mond⸗ 
ſchein. Fr. Wo kommt der Wind her? Antw. Aus den 
glücklichen Theilen der Welt. Fr. Was ift die Uhr? Antw. 
Hochmitternacht. | ne | 

I. Schottiſche Lehrlingsreception. 

Schottiſche Lehrlinge und Geſellen heißen auch Schwarze 
Brüder. Die Loge iſt eingerichtet wie folgt: 1) das Zimmer, 
deſſen Fußboden und Altar müſſen ſchwarz bekleidet ſein. Auf 
dem Altar ſtehen außer dem gewöhnlichen Geräthe eine Krone 
und eine brennende Lampe. Der Großmeiſter iſt ſchwarz ge⸗ 
kleidet und hat einen mit blauen Sternen geſtickten Hut auf 
dem Kopf. Außer dem Schmucke höherer Grade hat er das 
ſchwarze Band mit dem Dolche an ſich. Die Beamten zeigen 
ſich ebenfalls in einem Schmucke höherer Grade. Die Schotti⸗ 
ſchen Meiſter nehmen ihre Stelle im Süden ein, und die aus⸗ 
erwählten Brüder in ihrem gewöhnlichen Schmucke und in lan⸗ 
gen Trauermänteln ſtehen zwiſchen den Ceremonienmeiſtern im 
Norden. 2) In dem Äußeren Zimmer, welches ebenfalls ſchwarz 
bekleidet iſt, befindet ſich ein Schwarzer Bruder. Daſſelbe Zim⸗ 
mer iſt nur von einer Lampe erleuchtet. Mitten auf dem Fuß⸗ 
boden liegt das ſchwarze Leichentuch. 3) Im äußerſten oder 
dritten Zimmer ſteht beim Eingange zum mittleren Zimmer ein 
Altar, welcher auf eben die Art erleuchtet und bekleidet iſt, 
wie in der Johannisloge gebräuchlich iſt. In dieſem Zimmer 
iſt ebenfalls ein Schwarzer Bruder; das äußerſte Vorzimmer 
aber wird von einem dienenden Bruder bewacht. 4) Auf der 
nördlichen Seite des Altars im inneren Zimmer ſtehen zwei 
Fußgeſtelle: auf dem einen liegen die Acten und der Hammer 
der St. Johannisloge, auf dem anderen, auf einem ſchwarzen 
`: Kiffen, der auszutheilende Schmuck. Sobald beim Schluſſe 
der Loge die Andreasloge in eine Johannisloge verwandelt 
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wird, wickelt der Ceremonienmeiſter die Tafel der Schwarzen 
Brüder zuſammen. 
Oeffnung der Loge. | 

Wenn die St. Johannisloge geöffnet worden ijt, verwan⸗ 
delt der Großmeiſter die Meiſterloge in eine Schottiſche Loge 
der auserwählten Brüder, indem er den Hammer auf das Kiſ— 
ſen legt und die Glocke nimmt, womit er vier Mal klingelt. 
Dies viermalige Klingeln wird von beiden hochwürdigen Aufſe— 
Hern wiederholt. Der leuchtende Großmeiſter befiehlt, draußen 
dem hochwürdigen Bruder anzuzeigen, daß er Willens fei, 
die Loge zu verwandeln. Dies wird bewerkſtelligt, das Schot— 
tiſche Logenzeichen gemacht und die Laterne angezündet. Die 
hochwürdigen Brüder Aufſeher zeigen den Brüdern an, daß die 
St. Andreas-Lehrlings- und Geſellenloge geöffnet fei. Sobald 
die Loge geöffnet iſt, ernennt der Großmeiſter zwei Brüder, 
wovon der eine das äußere, der andere das innere Zimmer 
einnimmt, um dort die Ankunft des Suchenden abzuwarten. 
Wenn der Suchende angekommen iſt, wird ſolches durch Klin— 
geln in dem äußerſten Zimmer der Loge zu erkennen gegeben, 
weil nun der einführende Bruder nach dem äußerſten oder drit- 
ten Zimmer geht, um ihn dort entgegen zu nehmen. Der daz 
ſelbſt ſich befindende auserwählte Bruder ſtellt ſich an die 
Thüre und läßt den Suchenden als Meiſter eintreten. Der 
einführende Bruder, welcher beim Altar und am Eingange zum 
äußerſteu zweiten Zimmer ſteht, fragt ihn: was ſein Vorhaben 
ſei, wie er wagen könne, ſich den Gefahren zu unterziehen, die 
ihm bevorſtehen; warum er fih nicht mit dem Meiſtergrade 
begnügen wolle? Sucht er den Eingang zu gewinnen, fo ſagt 
er, daß er ſich ſelbſt den Weg ſuchen möge, und daß er es 
fi) ſelbſt zu verdanken habe, wenn er in Lebensgefahr geriethe. 
Beharrt der Suchende auf ſeinem Vorſatze, fo führt er ihn 
zum Altar, legt feine Hand auf die Bibel und ſagt: „Würdi⸗ 
ger Bruder, wenn Sie bei Ihrem Vorſatz beharren, fih den 
Eintritt bei den auserwählten Brüdern zu verſchaffen, ſo frage 
ich Sie jetzt bei Ihrem vorhin abgelegten Maurereide und 
Treue, und auf unſeres Großmeiſters und der Brüder Befehl, 
ob Sie verſichern, keinem der Brüder der niederen Grade die 
Geheimniſſe zu entdecken, die Ihnen hier entdeckt werden könn⸗ 
ten?“ Wenn der Suchende dieß mit „Ja!“ beantwortet, giebt 
ihm der einführende Bruder feine Glocke und ſagt: „Würdiger 
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Bruder, ich leihe Ihnen dieſe Glocke, ſich damit zu melden.“ 
Hierauf reicht er ihm ſeine Lampe, ſprechend: „Würdiger Bru⸗ 
der, die Wege ſind dunkel, ich leihe Ihnen auch desfalls dieſe 
Leuchte, ſich den Weg damit aufzuſuchen; allein (indem er ſein 
bloßes Schwert zeigt) wiſſen Sie, mein Bruder, daß, wenn 
Sie zurückkommen, ohne mir einen überzeugenden Beweis geben 
zu können, daß Sie den Eintritt gewonnen, das Schwert Ihr 
Tod ſein wird. Unter keiner anderen Bedingung gebe ich Ih⸗ 
nen dieſe Werkzeuge und nun iſt es Ihnen nicht mehr erlaubt, 
ſich zu bedenken oder umzukehren.“ Sobald der Suchende in 
das mittlere Zimmer kommt, geht ihm der dort befindliche Bru⸗ 
der mit dem Dolch entgegen und fragt, wer er ſei, wohin er 
wolle und ſagt zuletzt: weil er mit guten Werkzeugen verſehen, 
ſo möge er ſich den Weg weiter ſuchen. Wenn der Suchende 
ſich vor dem innerſten Zimmer mittelſt ſeiner Glocke angekün⸗ 
digt hat, bringen ſämmtliche auserwählte Brüder den Aufſehern 
und diefe dem Großmeiſter das Gelaͤute, welcher den hochwür⸗ 
digen Aufſehern befiehlt, wach zu fein, daß fie niht überraſcht 
würden. Die Thür wird geöffnet, die Schwarzen Brüder ma⸗ 
chen einen Kreis um den Suchenden, welcher hereingetreten iſt, 
und halten ihm den Dolch entgegen. Die Brüder, welche 
draußen geweſen, kommen herein. Der Großmeiſter fragt ſo⸗ 
dann auf die gewöhnliche Art, wer er ſei, wo er Meiſter ge⸗ 
worden, warum er weitere Beförderung verlange, wer für ihn 
Bürge ſei? welches von dem Secretär entgegen genommen, vers 
leſen und, wenn es ins Protokoll eingegeben worden, zurückge⸗ 
geben wird. Der Grofmeifter fragt: „Iſt es Ihr Wille, 
meine Brüder, daß dieſer würdige Meiſter, Bruder N. N., zum 
Schottiſchen Lehrlinge und Geſellen aufgenommen werde?“ Wel⸗ 
ches von den Brüdern höherer Grade durch das Logenzeichen, 
von den Schwarzen Brüdern aber dadurch bejaht, wird, daß fie 
die Leuchte vor's Geſicht halten. Der Großmeiſter ſagt: „Hoch⸗ 
würdige Brüder Aufſeher, laſſen Sie dieſen würdigen Bruder den 
Eid ablegen! Beide Brüder Aufſeher legen ihre Degen kreuz⸗ 
weis über ſeine Bruſt, der Ceremonienmeiſter hält ihm die Bi⸗ 
bel vor, worauf er ſchwört und während der Ablegung des 
Eides die Hand legt, und der Secretär ſagt ihm denſel⸗ 
ben vor: „Ich N. N. ſchwöre und gelobe in dem Aller⸗ 
beiligſten des Tempels vor dem hellen Glanze der Gott⸗ 
bett und vor dieſer verſammelten Schottiſchen Meiſterſchaft, daß 
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ich die Geheimniſſe derſelben, die mir jetzt und inskünftige wer⸗ 
den offenbaret werden, niemals an die Brüder der unteren Stu⸗ 
fen, noch weniger an die Profanen verrathen will, auch daß ich niemals 
dieſen jetzo empfangenen Schottiſchen Grad mit den geoffenbarten 
Geheimniſſen an einen Bruder der unteren Stufen für mich 
einzeln geben will; dieſes verſpreche ich heiliglich und feierlich, 
und wenn ich anders handle, ſo ſoll der Fluch auf meiner 
Seele haften, daß ſie weder grünen, noch gedeihen könne. 
Ich verheiſche endlich, alle meine Brüder, abſonderlich aber 
meine Schottiſchen Brüder, herzinniglich zu lieben und ihnen 
mit Rath und That beizuſtehen, und ſollte es auch ſein mit 
Verluſt meiner eigenen Ehre, Gutes und Blutes, ſo 
wahr mir Gott helfe!“ Wenn der Eid abgelegt worden iſt, 
ſagt der Großmeiſter: „Hochwürdige Brüder Aufſeher, laſſen 
Sie dieſen würdigen Bruder als ausgewählten Schottiſchen 
Bruder reiſen.“ Die ausgewählten Brüder gehen ſodann von 
der Thür weg, und ſtellen ſich an die Tafel, den Rücken ge⸗ 
gen dieſelbe gewandt. Der zweite Bruder Aufſeher, deſſen 
Stelle mittlerweile von einem andern Schottiſchen Meiſter be⸗ 
kleidet wird, geht zu dem neuaufzunehmenden Meiſter, bringt 
deſſen Glocke und Leuchte in die gehörige Stellung, laͤßt ihn 
den Degen gegen die Bruſt ſetzen, und bittet ihn, dem Lichte 
zu folgen. Der Bruder Aufſeher, indem er ihm die Leuchte 
vor's Geſicht hält, laͤßt ihn viermal durch Weſten und Norden 
wandern. Bei jedem Gange läßt er ihn in Weſten zwiſchen 
den Aufſehern mit weggewandtem Geſichte ſtehen, da inzwiſchen 
von der Reife Bericht abgeſtattet wird. Sobald die Auffeber 
Nachricht geben, daß die Reiſen vollbracht ſind, wenden 
ſich die Schwarzen Brüder geſchwind gegen die Tafel um. 
Der Großmeiſter ſagt alsdann: „Hochwürdige Brüder Aufſeher, 
laſſen Sie dieſen würdigen Brüder dem innern Raum des 
Tempels fH durch 27 Schritte nähern. Dies wird von den 
Aufſehern bewerkſtelligt, indem ſie den Suchenden geſchwind ge⸗ 
gen Oſten wenden, und ihn durch Meiſterſchritte die bemerkten 
27 Schritte machen laſſen, namlich 13 in Weſten und die 
übrigen 14 im Süden, worauf der Großmeiſter fragt: „Erlau⸗ 
ben Sie, meine Brüder, daß dieſer würdige Bruder ſich dem 
Altar nähere?“ welches von den Schottiſchen Meiſtern ohne, 
von den Schwarzen Brüdern aber mit der Leuchte durch das 
gewöhnliche Beifallszeichen beantwortet wird, da fodann. der 
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Suchende durch die Meiſterſchritte gegen alle vier Welttheile, 
nämlich von Süden durch Weſten und Norden nach Often zum 
Altar geführt und geſchwind gegen den Altar gewendet wird. 
Wenn der Suchende vor dem Altar ſteht, wird ihm 
befohlen, auf's Knie zu fallen. Der Großmeiſter legt 
ſeine rechte Hand auf die Bibel und den Degen, und 
giebt ihm in die linke Haud den Dolch, deſſen Spitze er ſich 
auf die Bruſt fegt. Im dieſer Stellung redet ihn der Grop- 
meiſter folgendermaßen au: „Geloben Sie, mein Bruder, unter 
eben der Strafe und mit Erneuerung der Verbindungen, die 
Sie vorher eingegangen ſind, die Freimaurerei und ihre 
Geheimniſſe, weun es erforderlich ſein ſollte, mit Ihrem 
Leben und Ihrem Blute zu vertheidigen, und entweder 
zu ſiegen oder zu ſterben, wie auch die Gewaltthätigkeiten 
zu rächen, die gegen dieſelben oder Lauch gegen die Brüder. 
könnten angezettelt werden?“ Nachdem der Suchende dies mit 
„Ja!“ beantwortet hat, ſetzt der Großmeiſter ſeine Hand ge⸗ 
gen des Suchenden Hand durch den Kronengriff über die 
Krone, fällt ſodann in den Angriff und befiehlt dem 
Suchenden aufzuſtehen; der Großmeiſter ſteht auf, nimmt die 
Krone in die linke Hand, und mit der rechten macht 
er das Kronenzeichen mit. dem Suchenden und ſagt: 
„Würdiger Bruder, zufolge Ihrer Verſicherung, Kraft meiner 
Gewalt und der Stelle, die ich bekleide, nehme ich Sie auf 
(indem er die Krone durch die gewafftete Hand zieht) zum 
ausgewählten Bruder Lehrling und Geſellen der Schottiſchen 
Loge.“ Er hebt den Dolch in die Höhe, fegt die Spitze gez 
gen den Hals, die Bruſt und den Magen, giebt den Dolch in 
die gefalteten Hände des Angenommenen, nach Art der Schwar— 
zen Brüder, macht das Kronenzeichen und ſagt: „Sein Sie 
willkommen!“ Der Großmeiſter nimmt ſeine Stelle wieder ein, 
und dem Ceremonienmeiſter wird aubefohlen, den Angenom⸗ 
menen herbei zu führen, damit er den Schmuck und 
weitere Kundſchaft empfangen möge. Er wird afsdann 
auf die nördliche Seite gebracht, wo aller Schmuck und Ge⸗ 
räthſchaft, außer dem Dolch und deu Achſelbande, auf einem 


Tabonret oder ſchwarzen Kiffen liegen. Der Großmeifter ſagt: 


„Sie wiſſen, meine Brüder, was für ein unglückliches Schickſal 
unſer hochzuverehrender Vater Adonhiram gehabt, wie betrübt 
Salomo ward, als ihm die Gewaltthätigkeiten hinterhracht wur⸗ 
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den, die man an dieſem Vater ausgeübt, und wie eifrig er 
nachſuchen ließ, wo er etwa fein möchte, und daß er dieſen 
unglücklichen Vater mit allen Ehrenzeichen begraben ließ. Ich 
will Ihnen nun berichten laſſen, was bei dieſem Begräbniß 
vorgefallen, und wie Salomo die Treue Derjenigen belohnte, 
die das Begräbniß verrichteten. Hören Sie dieſen Bericht, ſo 
wie er uns von den älteſten Zeiten her überliefert und anver⸗ 
traut worden, mit Aufmerkſamkeit an.“ Wenn der erſte Theil 
des Berichts vorgeleſen worden, giebt der Großmeiſter dem 
Neuaufgenommenen das Schurzfell und ſagt: „Hochwürdiger, 
Kraft der mir zuſtehenden Gerechtigkeit habe ich Sie zum aus⸗ 
gewählten Bruder angenommen, und zum Zeichen dieſes Gras 
des gebe ich Ihnen dieſes Schurzfell. Seine Bedeutung haben 
Sie bereits gehört, und was die vier darauf befindlichen Band⸗ 
cojen bedeuten, follen Sie künftig erfahren, wenn unſere Schot⸗ 
tiſchen Meiſter es für gut finden werden, ſie Ihnen zu erklä⸗ 
ren.“ Der Großmeiſter giebt ihm darauf das kleine Ordens⸗ 
band mit dem Todtenkopf und fagt: „Hochwürdiger Bruder, 
was dieſes Band bedeutet, haben Sie ebenfalls gehört; laſſen 
Sie ſich den Todtenkopf erinnern an unſern Adonhiram, lie⸗ 
ber zu ſterben, als Dasjenige zu entdecken, was man, ohne 
einen Eid zu brechen, nicht offenbaren kann.“ Der Großmei- 
fter giebt ihm die Glocke und ſagt: „Hochwürdiger Bruder! 
Dieſe Glocke ſoll Sie erinnern, allezeit bei dem erſten Zeichen, 
das unſere Brüder Ihnen geben, bereit zu ſein, und es un⸗ 
verzüglich anzuzeigen, wenn etwas Feindliches gegen unſern Or⸗ 
den auf der Bahn iſt; ſie wird desfalls bei dieſem Grade als 
eine Loſung gebraucht.“ Wenn der Neuaufgenommene ſolcher⸗ 
geſtalt eingekleidet worden, ertheilt ihm der Großmeiſter den 
Unterricht von dem Worte und der Extraloſung der Loge. 
Der Großmeiſter läßt darauf den hochwürdigen Secretär den 
übrigen Theil des Berichts vorleſen, während deſſen der Groß⸗ 
meiſter die dabei gewöhnlichen Ceremonien in Acht nimmt, dann 
dem neuaufgenommenen Bruder die Leuchte giebt und ſagt: 
„Hochwürdiger ausgewählter Bruder! Sie haben gehört, in 
welcher Abſicht die Leuchte ausgetheilt wird, wachen Sie Tag 
und Nacht über unſern Tempel!“ Darauf nimmt er den 
Dolch, hängt ihm ſolchen von der Linken zur Rechten, 
und ſagt: „Hochwürdiger, auserwählter Bruder, ich bewaffne 
Sie mit dieſem Dolch, damit Sie mit demſelben den Tempel, 


460 


die Krone, ihre Mitglieder und ſich ſelbſt vertheidigen, den an 
Adonhiram begangenen Mord rächen, und die Wittwe und der 
Wittwe Kinder vertheidigen mögen. Der Dolch iſt an dieſem 
weißgeſtreiften Bande befeſtiget, um Ihre Unſchuld zu bezeugen 
und den anſehnlichen Grad zu zieren, den Sie unter uns in 
unſerer Loge beſitzen ꝛc.“ 
Erklärung über die Aufnahme nd Tafel der Schot⸗ 
tiſchen Lehrlinge und Geſellen. - 
„Die Umftände, Hochwürdiger Bruder, welche bei Ihrer 


5 Aufnahme vorgefallen ſind, mögen Ihnen ſehr ſonderbar vor⸗ 


gekommen ſein; ſie werden es Ihnen aber nicht mehr ſein, 
wenn Sie bedenken wollen, daß, wenn ein unſchuldiger Tod 
einem Leben ein Ende macht, deſſen Verluſt den Nachbleiben⸗ 
den fo ſehr ſchmerzhaft wird, ein anftdndiges Begraͤbniß das Erſte 
zu ſein pflegt, womit man beweiſ't, wie vielen Antheil man an 
dem Todesfalle nehme. So verhält es ſich auch mit Adon⸗ 
hiram und den Brüdern des Tempels. Sie hätten nicht ver⸗ 
dient, ihren Großen wieder zu finden, wenn fie dieſes Glück 
nicht zur Ehre ſeines erblichenen Leichnams angewandt hätten. 
Haben Sie alſo, hochwürdiger Bruder, bei Ihrer Meiſterauf⸗ 
nahme in -der St. Johannisloge das Entdecken von Adonhiram's 
Tode gefeiert, ſo ſollen Sie nun wiſſen, daß die bei der Auf⸗ 
nahme zum Lehrlinge und Geſellen in der St. Andreasloge 
gewöhnlichen Gebräuche, denen Sie ſo eben ſich unterzogen, 
auf eine Art eingeführt und begangen worden ſind, die ihren 
Grund in Adonhiram's Begräbniß hat. Daß Ihnen eine 
Glocke und Lampe als Werkzeug gegeben worden, womit Sie 
ſich den Eintritt in unſere ſchwarze und dunkle Loge verſchaf⸗ 
fen ſollten, fol Sie an ein Begräbniß erinnern, bei welchem 
der Sarg unter dem Scheine der Leuchte und unter dem Ge⸗ 
läute der Glocken zu wandern pflegt, bis er in den Schooß 
der ſchwarzen Erde aufgenommen wird. Daß Sie ſich ſelbſt 
den Eingang ſuchen mußten, ijt eine Erinnerung dieſes Begrabniffes, 
da unſere 27 Meiſter ſich ebenſo den Weg vom Berge nach dem 
Tempel bei voller Mitternacht mit Leuchten ſuchen, ihre Anlangung 
beim Tempel mit Glocken zu erkennen geben mußten. Daß 
Sie durch ein dunkles Zimmer, in welchem der Tod zu liegen 
und der Zeit Geſellſchaft zu leiſten ſchien, zur Loge gehen mußten, 
zeigt an, daß diefe unſere eifrigen Vorfahren viel Schreckliches durch⸗ 
wandern, Todte in ihren Grüften beſuchen und beunruhigen 
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mußten, ehe fie Adonhiram zu feiner letzten und prachtvollen 
Rubeftätte befördern konnten. Daß der. Haufen der Auserwähl⸗ 
ten ſeine Waffen bei der Thür gegen Sie wandte, bezeichnete 
die gewaffnete Wache, womit 18 Meiſter beim Berge von Si⸗ 
nai und alle Meiſter beim Tempel Adonhirams Begraͤbniß deds 
ten. Reiſen mußten hier ebenfalls geſchehen, weil ſie mit dem 
todten Adonhirom geſchahen, ehe er hinkam, wo er ſein ſollte. 
Sie erinnern ſich, hochwürdiger Bruder, was dieſe Reiſen bei 
Ihrer Aufnahme zum Freimaurer bedeuten; genießen Sie das 
Glück beſtändig, mit Licht und Waffen Ihre Wanderung auf 
dem guten Wege der Tugend fortſetzen zu können. — Daß die 
ansgewaͤhlten Brüder fih fo dicht, als fie konnten, an einans 
der ſtellten, bei Ihrem Eintritt Ihnen entgegen kamen, und 
während der Reiſen die Tafel vor Ihnen bedeckt hielten, zeigt 
an: daß, da Adonhiram's Mörder glaubten, mit dem Bande, 
daß in ihm Leib und Seele vereinigt, zugleich das goldene 
Vereinigungsband, das ſein Orden vereinigte, zu zer⸗ 
reißen, wir um ſo viel mehr den Knoten ſtärker ſchürzen und 
mit des Vaters der Brüder Beiſtande durch ein unaufloͤsliches 
Band zuſammen binden müſſen. Sie haben ſich als ein 
Schottiſcher Geſell mit 27 Schritten dem innerſten Raum des 
Tempels genähert. Erinnern Sie fih mit den 27 Schritten, 
den Tempel fleißig beſuchen zu müſſen, und daß Sie dergeſtalt 
den irdiſchen beſuchen ſollen, um auf dem rechten Wege ſichere 
Schritte zum ewigen himmliſchen Tempel thun zu können. Die Schritte 
um die Tafel gegen alle vier Weltgegenden geben Ihre Ver⸗ 
bindung zu erkennen, die Sie geheim zu halten, hoch zu ach⸗ 
ten und zu vertheidigen haben, da Sie auf der Tafel in die⸗ 
ſen Weltgegenden eingeſchloſſen ſind, die wir jetzt näher in Be⸗ 
trachtung nehmen wollen. Mitten auf der Tafel. iſt die Erd⸗ 
kugel vorgeſtellt, auf welcher wir auch nach Adonhiram's Tode 
verfaulen werden, nachdem er begraben worden, und haben da⸗ 
gegen um ſo mehr das Vereinigungsband, ſo ganz oben 
in Oſten vorgeſtellt worden, über alle vier Welttheile 
aus gedehnt, ſo daß er durch die Verlangerung niemals et⸗ 
was von ſeiner uralten Starke verlieren muß. Der Zirkel und 
das Winkelmaaß ſind hier ebenfalls von Neuem abgebildet; 
ſie ſind für einen Freimaurer werthe Sinnbilder, obſchon er 
das letztere mit Füßen getreten, und nicht findet, daß 
erſterer bei der Aufnahme noch genußt wird. Adonhi⸗ 
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ram's Sarg, der Berg Sinai und der Akazienzweig find eben⸗ 
falls ſchon bekannte Dinge; ermüden Sie nicht, ſie ſo oft vor⸗ 
geſtellt zu ſehen, da wir uns erinnern, daß ſie von der Ge⸗ 
ſchichte des Todes und Begräbniſſes Adonhiram's unzertrennlich 
find. Der Maaßſtab, hier in einen rechten Winkel gelegt, ift 
in 27 gleiche Theile abgetheilt. Sie liegen in der Natur der 
Zahl ſelbſt, weil ſie aus 3 entſpringt. Sie müſſen aber da⸗ 
bei beſonders das Andenken der 27 Meiſter ehren, die für 
Adonhiram's Begräbniß ſo rühmliche Fürſorge trugen. Die 
Sonne und der Mond werden zwar bei uns vorgeſtellt, denn 
als Liebhaber des Lichtes können wir dieſe Sinnbilder des Lich⸗ 
tes nicht entbehren. Weit aber Adonhiram's Begräbniß in ei- 
ner Nacht im Neumonde geſchah, ſo erſcheint hier dieſe himm⸗ 
liſche Fackel verdunkelt, und der Stern verſchwand. „Die 
Krone bedeutet Salomo's Gegenwart beim Begräbniſſe. Sie 
war dem Tempel anvertraut, wurde ehemals im Taz 
bernaculum verwahrt, und war nach-dem Modell ver⸗ 
fertigt, das Roſes auf dem Berge Sinai verfertigt 


hat. Die drei Schwerter, wovon das eine auf dem Altar 


und die beiden anderen im Krenze auf der Tafel liegen, und 
die eigentlichen Kennzeichen und Sinnbilder dieſes Grades ſind 
zum Andenken der Israeliten, welche bei der Wiederaufbauung 
des Tempels die Maurerkelle in der einen und den Degen in 
der anderen Hand hielten. Dieſe Waffen erinnern Sie auch, 
daß Sie ſich in einem Streitorden befinden, der ſich durch ein 
Heer Feinde bis zu den Thoren des neuen Jeruſalems durch⸗ 
ſchlagen muß. Die Glocke ift das Werkzeug, womit Sie ſich 
den Eingang in den Tempel verſchaffen, und die Lampe dient Ihnen, 
ſich damit um Mitternacht zu leuchten. Jene erinnert Sie zugleich, be⸗ 
ſtändig über fich ſelbſt und Ihre Pflichten zu wachen, diefe, während der 
Wanderung durch das finſtere Jammerthal dem offenbaren Lichte zu 
folgen, das für die Profanen verdeckt iſt, und Sie allein zu der Höhe 
leiten kann, wo Licht und Leben keiner Abwechſelung mehr un⸗ 
terworfen ſind.“ Kleinodien, welche zur rechten Zeit als 
Schmuck für die Schottiſchen Lehrlinge angeſchafft werden müſ⸗ 
ſen, find folgende: a) Ein ſchwarzes Schurzfell mit dergleichen 
ſeidenem Futter, nebſt einem mit Silber darauf geſtickten Tode 
tenkopfe. b) Eine Glocke. c) Eine Leuchte. d) Ein Todten⸗ 
kopf, eingefaßt in einem Triangel, mit dazu gehörigem ſchwar⸗ 
zer Achſelbande mit weißen Schleifen. e) Ein paar Manns 
und ein paar Frauenhandſchuh, beſetzt mit geſtreiftem Bande. 
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Katechismus, 
oder allgemeine Fragen für Schottiſche Lehrlinge und 
Geſellen. 3 

Fr. Hochwürdiger Bruder, find Sie ein Schottiſcher Lehrling 
und Geſelle? Antw. Der Großmeiſter und alle echten Brüder er- 
kennen mich dafür. Fr. Wo kommen Sie her? Autw. Von der 
Anzahl Derer, die ihren verlorenen Meiſter wiedergefunden und 
ſich über ſeine Unſchuld freuen. Fr. Warum haben Sie ſich zu 
einem Schotten machen laſſen? Antw. Um ein Vertheidiger der 
Wittwe und des Adels zu ſein. Fr. Welche Anleitung geben 
Sie mir zu glauben, daß Sie ein Schottifcher Bruder find? Antw. 
Dieſe, daß mir die Acacia bekannt iſt. Fr. Wie haben Sie ſich 
für einen Schotten zu erkennen gegeben? Antw. Ich wurde er⸗ 
kannt durch meine Zeichen, Griff, Wort, Loſung und durch meine . 
Unſchuld an dem Morde unſers unſchuldigen Großmeiſters. Fr. 
Wie geben Sie mir das Zeichen? Antwort: Als Schottiſcher 
Lehrling gebe ich daſſelbe dadurch, daß ich die linke Hand im Wine 
kelmaaß vor's Geſicht ſtelle und als Geſelle gebe ich daſſelbe, in— 
dem ich meinen rechten Arm perpendiculär aufrichte und darin mei⸗ 
nen Dolch horizontal von mir ſtoße. Fr. Wie geben Sie mir 
die Handgriffe? Antw. Nachdem ich den halben Fuß gegen den 
Juß geſtellt und Knie gegen Knie angeſchloſſen habe, fo gebe ich 
Ihnen als Schottifcher Lehrling meine Hand, um gemeinſchaftlich 
mit Ihnen das Lehrlingszeichen zu machen, worauf ich fodann 
nachher als Geſelle mit dem rechten Arme gegen den rechten Arm 
fahre, den mittelſten Finger gegen den Ellbogen drücke und den 
linken Arm auf den Rücken lege. Fr. Welches iſt das Wort? 
Antw. Als ſchottiſcher Lehrling gebe ich Ihnen das neue Meiſter⸗ 


wort, als Geſelle will ich den Buchſtaben A vor Ihnen nennen, 


und ich laffe Sie alsdann das Uebrige nennen. Fr. Welches iſt 
Ihre Loſung? Antw. Als Lehrling weiß ich meine Glocke zu nu⸗ 
ben, und als Geſelle zeige ich Ihnen meine Leuchte. Fr. Haben 
Sie Ihren Meiſter geſehen? Antw. Er ſah mich. Fr. Wie war 
er gekleidet? Antw. Bedeckt mit Sternen und Himmelblau. Fr. 
Wie iſt Ihr Rame? Antw. Mein Name iſt gleich dem des erſten 
Architekten. Fr. Wie alt ſind Sie? Antw. Weit über Sieben. 
Fr. Warum antworten Sie fo? Antw. Weil uns Salonw zu 
Auserwählten machte, nicht in Abficht unſers Afters, fonder in 
Abſicht unſerer Treue. Fr. Wenn ein Bruder den andern ver⸗ 
liert, wo findet er ihn wieder? Antw. Zwiſchen Oſten und Wer 
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fen. Fr. Wo ift des Großmeiſters Stelle? Antw. Da, wo er 
fein muß. Fr. Warum antworten Sie fo? Antw. Weil die Sonne 
allezeit da aufgeht und den Lauf des Tages öffnet im Oſten, ob⸗ 
gleich fie nicht allemal ſichtbar ift. Fr. Wo werden die Brüder 
auch ſicher hingeſtellt? Antw. In Weſten. Fr. Wo haben Sie 
ſelbſt Ihren Platz? Antw. Neben der Sonne. Fr. Warum? 
Antw. Weil der Schein uns nicht verblendet. Fr. Wenn Sie Ih⸗ 
ren Platz neben der Sonne haben, wozu nützt Ihnen das Licht? 
Antw. Wenn die Sonne verdunkelt fépeint, fo meee wit den Schein 
des Mondes. 
Weitere Aufnehmungsfragen. 

Frage. Wie kommen Sie in die hohe Schottiſche Loge? 
Antwort. Durch 27 Stiege. Frage. Was bedeuten dieſe? 
Antw. Daß mir befohlen ift, den Tempel mit den fleben und 
zwanzig Meiſtern fleißig zu beſuchen, von welchen neun in 
jeglicher Pforte waren, als unſer Großmeiſter begraben wurde. 
Fr. Haben Sie als Schotte gewandert? Antw. Ich habe vier⸗ 
mal gewandert, ſo wie es für einen Lehrling gewöhnlich zu ſein 
pflegt. Fr. Auf welche Art? Antw. Bewaffnet, erleuchtet, aber 
durch dunkle Wege. Fr. Was begegnete Ihnen während der 

Reiſe. Antw. Die Schaar der Brüder umringte mich und 
wandte ihre Waffen gegen mich, bis daß ich meine Schuldig⸗ 
keit vollendet hatte. Fr. Auf welche Art vollendeten Sie Ihre 
Schuldigkeit? Antw. Ich rüge niemals meine Verpflichtung (Ges _ 
lübde), welche ich in meinem Herzen bewahre, denn die kann 
man nimmermehr bekommen; aber meine Treuloſigkeit (Untreue) 
kann niemals erſetzt werden. Fr. Wer hat Ihnen den Eintritt 
verſchafft? Antw. Einer von meinen Brüdern lieh mir eine 
Glocke und eine Leuchte, mit welchen ich mir ſelbſt den Eintritt 
verſchafft habe. Fr. Wie betraten Sie die 27 Stiege, mit wels 
chen Sie fic) dem innern Raum näherten? Antw. Durch Wes 
ſten nahete ich mich mit 13 Stiegen nach Süden, wo die rück⸗ 
ſtändigen 14 Stiege geſchloſſen wurden. Fr. Wie haben Sie 
ih Ihrem Großmeiſter genaͤhert? Antw. Durch vier Schritte 
nach allen Theilen der Welt. Fr. Was machte der Großmeiſter 
mit Ihnen? Antw. Er ließ mich in alle dem unterrichten, was 
ein Lehrling und Geſelle wiſſen muß, und gab mir ſodann die 
Zierrathen, welche zu dieſem Grade gehören. Fr. Was bedeu⸗ 
ten die vier Roſen auf Ihrem Schurzfell? Antw. Das wiſſen 
meine Meiſter. Fr. Was bedeuten die Farben auf Ihrem Bande? 
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Antw. Die ſchwarze bedeutet meine und meiner Brüder billige 
Zeauer über den Tod unſers Großmeiſters, und der weiße 
Rand bildet unſere Unschuld an dem begangenen Morde ab. 
Frage. Warum ward Ihnen der Todtenkopf gegeben? Ant⸗ 
wort. Um mich zu erinnern, eben ſo bereit zum Tode zu ſein, 
als unſer unſchuldiger Großmeiſter, dafern man mich zwingen 
wollte, unſere Geheimniſſe zu entdecken. Fr. Warum empſingen 
Sie einen Dolch und die Leuchter? Antw. Um den Tempel 
zu vertheidigen, und lieber zu ſterben, als ein Meineidiger zu 
werden. Fr. Auf was für Art vertheidigen Sie ſich mit fel 
bigem? Antw. Vermittelſt meiner Verſchwiegenheit und tugend⸗ 
haften Aufführung. Fr. Warum gab man Ihnen Handſchuhe? 
Antw. Um mich an meine Schuldigkeit zu erinnern, die Witts 
‚wen und der Wittwen Kinder zu vertheidigen. Fr. Warum 
wurden Sie beim Scheine einer Lampe aufgenommen? Antw. 
Um dadurch zu zeigen, daß das Wort des Herrn, ſo uns er⸗ 
leuchtet, gleichſam fei eine Lampe (Licht), fo da feint an einem 
dunkeln Ort, bis der Tag anbricht und der Morgenſtern auf⸗ 
geht in unſerm Herzen. Fr. Was iſt Ihr Geſchäft in der 
Schottiſchen Lege? Antw. Die Arbeit zu veredeln und zu 
poliren. Fr. Wie thun Sie das? Antw. Indem wir Streit⸗ 
geräthſchaft mit den Arbeitsgeräthen vereinigen, und ſolcherge⸗ 
ſtalt mit dem Schwerte in der einen und der Maurerkelle in 
der andern Hand die Arbeit vollführen. 
Fragen, welche zur Ausdeutung der Schottiſchen 
Lehrlings- und Geſellen-Tafel dienen. b 
Fr. Was ſahen Sie, als Sie in die Loge kamen? Autw. 
Ein matter Schein einer Lampe erleuchtete mich und ließ mich 
nichts als Trauerzeug ſehen. Fr. Welche waren ſolche? Antw. 
Der Sarg unſeres hocherleuchteten Vaters und die Werkzeuge, 
womit er getödtet wurde. Fr. Wo ſahen Sie ſolche? Antw. 
Unter dem Berge Sinai, wo er eingeſcharrt geweſen und von 
wo er hernach von unſern Brüdern weggeführt und begra⸗ 
ben worden. Fr. Was ſahen Sie auf dem Berge? Antw. 
Es war daſelbſt ein Ort, wo der Akazienzweig hingeſteckt wurde. 
Fr. Was ſahen Sie auf dem Berge? Antw. Ich fab die 
Sonne und den. Mond verdunkelt und den flammenden Stern 
verſchwunden. Fr. Was will das fagen? Antw. Damit wird 
bezeichnet, daß das Begraͤbniß in einer Nacht geſchah, da es, 
ſehr dunkel . ſo daß die Lichter nicht geſehen wurden, oder 
30 
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nicht ſchienen. Fr. Um welche Zeit wurde das Begräbniß vere 
richtet? Antw. Um volle Mitternacht. Fr. Wie waren die 
Meiſter gekleidet, als ſie hingingen, unſern unglücklichen Vater 
aufzuſuchen? Antw. In Maurertracht: mit Spaten in den 
Händen, um damit die Leiche auszugraben; mit Leuchten, um 
- ÜH damit zu leuchten; nebſt einer Glocke, um damit ein Zei⸗ 
chen zu geben, wenn etwas Feindſeliges zu befürchten wäre, 
und mit Schurzfellen geſchmückt. Fr. Auf welche Art und von 
wem ward das Begräbniß verrichtet? Antw. Die neun Mei⸗ 
ſter, welche die Leiche ausgegraben hatten, wickelten dieſelbe in 
ihre Schurzfelle und trugen ſie in den Tempel, wo ſie in ein 
prächtiges Grab hingelegt wurde. Fr. Wie ward denn dieſe 
herausgenommen? Antw. Es geſchah ihm, was recht war. 
Denn ſein Hals ward abgehauen, ſein Herz zerriſſen, ſeine 
Zunge und Eingeweide in den Abgrund des Meeres geworfen, 
ſein Leib zu Aſche verbrannt und die Aſche in die Luft zer⸗ 
ſtrent. Fr. Von wem war dieſes bewerkſtelligt? Antw. Von 
den Brüder Freimaurern. Fr. Wer war Derjenige, deſſen 
Leiche ſo grimmig behandelt wurde? Antw. Es geſchah des⸗ 
wegen, damit kein Andenken (Gedächtniß) deſſelben unter den 
Brüder Freimaurern möge gefunden werden, derohalben habe 
ich nicht gefragt. Fr. Was haben Sie ſonſt in der Loge qez 
ſehen? Antw. Ich habe die Krone des Salomoniſchen Tem⸗ 
pels geſehen, die ich nur berührt habe. Fr. Wie war dieſe 
Krone gemacht? Antw. Von feinem Golde, ſie hatte eine 
Ueberſchrift nach dem Modelle, welches gegeben und im Taber- 
naculum verwahrt wird. (Exodus 39, V. 30.) Fr. Was bedeutet 
denn diefe Krone? Antw. Daß wir ſiegen und die Krone 
des Lebens vertheidigen müſſen, welche in der Ewigkeit für 
uns Alle als eine Belohnung unſeres geiſtigen Tempelbaues 
offenbart wird. Fr. Was ſahen Sie ferner? Antw. Zwei. 
in's Krenz gelegte Schwerter. Fr. Warum waren dieſe Schwer⸗ 
ter da hingelegt? Antw. Weil die Ifraeliten unter dem Bane 
die Maurerkelle in der einen und das Schwert in der andern 
Hand hatten. Fr. Warum lag das Schwert auf dem Altar? 
Antw. Ich gab daſelbſt die letzte Verpflichtung, welche alle 
auserwählte Brüder gaben. Fr. Iſt dieſes Alles, was Sie 
geſehen haben, oder ſahen Sie noch mehr? Antw. Ich habe 
noch vier angeſehen: das Band der Einigkeit unter allen Brüs 
dern, welches niemals zerreißt; die Erdkugel, auf welcher wir 
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zerſtreut find; die Glocke a die Lampe, wodurch ich mir den 
Weg gebahnt habe. Fr. Warum tragen Sie eine Glocke? 
Antw. Weil ich wach bin, wie es einem auserwählten Brus 
. der zuſteht. Fr. Worüber find Sie wachſam?: Antw. Ueber 
die Krone, über den Tempelbau und über die Feinde des 
Tempels. Fr. Wer find die Feinde des Tempels? Antw. 
Alle Laſter, welche den geiſtigen Tempelbau zerſtören. Fr.“ 
Wozu dient die Lampe? Antw. Um mir um Mitternacht zu 
leuchten. Fr. Was iſt die Glocke? Antw. Süden, wenn die 
Loge geöffnet wird, und Norden, wenn ſie geſchloſſen iſt. 
II. Neception eines Schottiſchen Meiſters und 
Andreasritters. 

In der Aufnahme eines Schottiſchen Meiſters müſſen bei 
der Zubereitung folgende Umſtände in Acht genommen werden: 
1) der Altar ſowohl als der Thron müſſen weiß gekleidet 
und auf allen Seiten mit Andreaskreuzen geziert fein, und auf 
der weſtlichen Seite liegt eine rothe Decke mit aufgeſtickten 
Sternen. 2) Auf dem Altare liegt gewöhnlicher Weiſe noch 
die Bibel, der Zirkel, der Winkelhaken und das Schwert, und 
außerdem find eine Krone, eine brennende Lampe und eine Glocke 
in's Dreieck geſtellt, nebſt ſieben Lichtern, wovon drei in Nord⸗ 
weſt, und vier in Südweſt ſtehen. 3) Der hochleuchtende 
Großmeiſter nimmt ſeine Stelle in gewöhnlicher Tracht und 
behangenem Qute auf dem Kopfe ein. Die Beamten der 
Schottiſchen Loge ſtellen ſich an ihre gewöhnlichen Orte. Beide 
Stuarts haben rothe Bänder an ihren Stäben. Die Shotti- 
ſchen Meiſter ſtellen ſich in Süden. Sämmtliche Brüder haben, 
fo lange die Loge offen iſt, ihre Degen gezogen. 4) Auf der 
ſüdlichen Seite des Altars liegen auf einem rothen Kiſſen die 
Ornamente, welche an dieſem Tage ausgetheilt werden ſollen. 
Auf der rechten Seite deſſelben liegen auf einem blauen Kiſſen 
alle Kleinodien, welche zur St. Johannisloge gehören. 5) 
Zwiſchen Often und Weſten wird im Süden der Galgen anf 
gerichtet. Die Oeffnung der Loge 
geſchieht unter wenig abweichenden Formen und Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Aber ehe der Candidat in die Loge treten darf, laßt 
ihn der einführende Bruder die Hand auf das Evangelium Jo⸗ 
hannes legen, und fordert von ihm folgendes erſtes Gelübde: 
„Verſprechen Sie, mein Bruder, auf dieſes. heilige Buch und 
unter Ihren vorigen Gelübden, welche Sie als Freimaurerlehr⸗ 
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ti Geſelle, Meiſter und ausgewählter Bruder abgelegt haben, 
keinem Bruder von den niederen Graden etwas von den Kund 
ſchaften, Geheimniſſen und der Arbeitsart der Schottiſchen Mei 


fter zu offenbaren oder zu entdecken, noch auf irgend eine Ar 


zu deren Offenbarung und Entdeckung Anleitung zu geben?“ 
Antw. Ja! Hierauf ſchmückt man ihn noch vor dem Eintritt 
und fordert das zweite Gelübde: „Verſprechen Sie, boues 
diger Bruder, auf dieſe heilige Schrift und Ihre vorhergege⸗ 
Gene Freimaurerverbindungen, nachdem Sie zum Meiſter find 
angenommen worden, allen einem Schottiſchen Meiſter obliegen⸗ 
den Schuldigkeiten nachlommen zu wollen, bereit und willig zu 
fein, die Arbeit zu treiben, an welchem Orte von Ihrem 
Architekten anbefohlen wird, fi einzuftnden, anf alte Art 
zu verhindern, abzulenken und zu ſtillen alle Uneinigkeiten, welche 
unter den Brüdern auf irgend eine Art entſtehen können, und 
nach aͤußerſtem Vermögen unſere Brüder zu vertheidigen, dew 

fern ihnen einige Unterdrückung bereitet oder an ihnen ausgendt 
werden fok? Antw. Ja! Nach Ablegung dieſes Gelübdes 
zieht der einführende Bruder den Strick hervor und ſagt: 
„Hochwürdiger Bruder, mir iſt anbeſohlen, Sie mit dieſem 
goldenen Tau und Einigkeitszeichen unter den Brüdern zu ſchmü⸗ 
cken. Dafern ein ſolcher Schmuck mancher Brüder Tod gewe⸗ 
fen ift, fo wünſche ich, daß Ihnen indeß ein gleiches Sadidfat 
nicht bevorſtehen möge. Der einführende Bruder legt dem 
- Guchenden den Strick um den Hals, ſteckr alsdann den Abri 
gen Theil in die Taſche deſſelben und geht wieder in die Loge, 
da inzwiſchen die beiden Stuarts der Loge dem Suchenden ihre 
Degen kreuzweis auf die Bruit ſetzen. Nachdem der fih- 
rende Bruder der Loge gehörige Nachricht von alle dem, was 
geſchehen ift, abgeſtattet hat, holt der Hochleuchtende die Cin- 
willigung von faͤmmtlichen leuchtenden Brüdern zur Einführung 
des hochwurdigen Bruders ein, zu welchem. Ende nach gegebe⸗ 
nen Beifallszeichen der einführende Bruder nochmals hinausgeſendet 
wird. Beide Stuarts übergeben alsdann den auserwäßhlken 
Bruder, welchem der Einführende entgegen winkt, und fie ger 
hen vor ihm her an die Thür der Loge, wo er durch vier⸗ 
mal vier Degenſchkäge gemeldet wird. Nachdem die Schlage 
angezeigt worden find, laßt der Großmeiſter zuſehen, wer da 
_ ift, und wenn es der leuchtende einführende Bruder it, wied 
ihm die Thür geöffnet: Die beiden Stunts treten jitem, 
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ihre gewöhnlichen Stellen einzuuchmen, ſobald die Thür geöff« 
nat wird, und der einführende Bruder bleibt mit dem Suchen⸗ 
den ungefähr drei Schritte außerhalb der Thüre ſtehen. Der 
Großmeiſter fragt: „Wer iſt da? Welcher iſt ſein Dienſt? 
Sein Alter? Iſt er vorher Mitglied einer anderen Loge gewe⸗ 
jen?" Nachdem der einführende Bruder diefe Fragen beant⸗ 
wortet hat und die Brüder Aufſeher die Antwort gemeldet ha⸗ 
ben, fragt der Großmeiſter: „Woher kommt er?“ Der einfüh⸗ 
vende Bruder antwortet: „Er kommt von dem Haufen der 
Auserwählten.“ Der Großmeiſter fragt weiter: „Warum 
verlangt er Schottiſcher Meiſter zu werden?“ Es wird geant⸗ 
wortet: „Um feme Grade zu vollenden, um fih der Wahrheit 
und dem Schluſſe zu nähern; desgleichen einem würdigen Me'⸗ 
fier Platz zu machen, welcher unter die auserwählten Brüder 
aufgenommen zu werden ſucht, deren Anzahl ſonſt voll iſt.“ 
Der Großmeiſter fragt: „Geben Sie Ihre Einwilligung, leuch⸗ 
tende Brüder, daß dieſer hochehrwürdige Bruder den Eintritt 
in dieſe leuchtende Loge erhalten möge?“ Dazu wird auf die 
gewöhnliche Art des Grades das Beifallszeichen gegeben, und 
der Suchende mit ſieben Schritten eingeführt: nämlich drei draus 
ßen vor der Thür, in gerader Linie vom Logenzimmer, unter 
welchen drei Schritten bei dem erſten das Lehrlingszeichen, bei 
dem zweiten das Geſellenzeichen, bei dem dritten das Meiſter⸗ 
zeichen, Handgriff, Wort und Loſung gefordert wird. Darauf 
wird er innerhalb der Loge in geradem Winkel zu den Aufſe⸗ 
hern mit vier Schritten geführt und nach Oſten umgewandt, 
wo er alsdann das Zeichen der Schwarzen Brüder von ſich 
giebt. Wenn er eintritt, richten ſammtliche Brüder ihre Au- 
zen auf die Schottiſche Tafel, und ſobald er das Zeichen der 
auserwählten Brüder von ſich gegeben, treten ſie ſchnell zurück 
und geben das Bewunderungs⸗ oder Erſtaunungszeichen, worauf 
der einführende Bruder ſeinen gewöhnlichen Platz in der Loge 
wieder einnimmt. Der Großmeiſter wiederholt ſodann auf ges 
wöhnliche Weiſe die vorhergehenden, außer der Loge an ihn 
gethanen Fragen; befiehlt darauf in ein Protokoll einzuzeich⸗ 
nen, ſowohl das was geſchehen iſt, als das Empfehlungs⸗ 
ſchreiben, dafern er von einer fremden Loge iſt, Reception 
und Naturaliſation ſucht, worauf der Großmeiſter ſagt: „Leuch⸗ 
tende Brüder Auffeher, laſſen Sie dieſen hochwürdigen Bruder 
das dritte Gelübde ablegen, welches alle Schottiſche Meiſter ger 
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than haben, nachdem ihnen der Eintritt vergönnt worden.“ 
Beide Aufſeher ſtellen ihre Degenſpitzen in's Kreuz auf ſeine 
Bruſt, und der Ceremonienmeiſter hält die Bibel vor ihn, auf 
welche er unter Ablegung des Eides die Hand legt, und der 
ihm vom Seecretär vorgeleſen wird: „Ich N. N. verpflichte 
mich vor dem großen Architekten dieſer Welt, vor dem Groß⸗ 
meiſter dieſer Loge, den Aufſehern, Beamten und allen Brü⸗ 
dern Schoͤttiſchen Meiſtern, daß ich nach meinem äußerſten Bers 
mögen die Freimaurerwiſſenſchaften fortzupflanzen, unſere Ordens⸗ 
regeln zu vertheidigen, die Bauleute zur Arbeit zu ermuntern 
und die Maurer in der Maurerkunſt zu unterweiſen, desglei⸗ 
chen von allen Enden der Erde taugliche Arbeiten und Bau⸗ 
geräthfchaften zu Aufbauung des Tempels anzuſchaffen ſuchen 
will; ich mich weder durch Feuer und Flamme, noch 
was für Unterdrückungen, noch Verfolgungen, die ge⸗ 
gen mich oder die Brüder veranſtaltet werden könn— 
ten, verhindern oder abſchrecken laſſen will, mit Stand⸗ 
haftigkeit die Reinigkeit, den Zuwachs und die Ehre des Or⸗ 
dens zu vertheidigen und dafür zu ſtreiten, wo und wenn es 
erfordert wird, und ſolchergeſtalt auf alle mögliche Art die 
einem Schottiſchen Meiſter obliegende Schuldigkeit zu erfüllen. 
Wenn ich aber dagegen verbreche, ſo willige ich ein, alle die 
Strafen und Begegnungen zu leiden, zu welchen ich mich ſelbſt 
und freiwillig durch meine zuvorgegebene Verbindung als Schot⸗ 
tiſcher Meiſter in ſolchem Falle auf's neue verurtheile, und die⸗ 
ſes Alles, ohne daß ich es wagen dürfte, die mindeſte Barm⸗ 
herzigkeit zu begehren. So wahr mir Gott, der höchſte Archi⸗ 
teft, helfe! Nachdem das Gelübde abgelegt ift, ſpricht der 
Großmeiſter: „Leuchtende Brüder Aufſeher, laſſen Sie dieſen 
auserwählten Bruder als Schottiſchen Meiſter reiſen!“ welches 
durch vier Mal drei Umgänge im Süden bewerkſtelligt wird, 
und es empfängt der Reiſende bei jedem Umgange einen Kreuz⸗ 
ſchlag von den Brüder Auffehern, welche denſelben darauf durch 
die gewöhnlichen Degenſchläge beim Großmeiſter melden. Sollte 
der Großmeiſter bei dem zweiten und dritten Umgange Freiſpre⸗ 
chung von den annoch rückſtändigen Reiſen ertheilen, ſo em⸗ 
pfängt der Reiſende auf einmal die Kreuzſchlaͤge für die obigen 
Reiſen, und wird durch ſieben Schritte von Süden nach We⸗ 
ſten zwiſchen die beiden Aufſeher zuruͤckgeführt. Der Großmei⸗ 
ſter fordert die Eimiligung der Brüder, den bechwarttze Su⸗ 
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chenden zum Altar zu führen, und nach geſchehenen Beifallszei⸗ 
chen durch das Rauſchen der Schürzen ſagt er: „Leuchtende 
Brüder Aufſeher, laſſen Sie dieſen Suchenden und auserwähl⸗ 
ten Schottiſchen Bruder unſerem Ordensthrone und Altare 
durch vier Schritte nach Theilen der Welt fih nähern.” Nach⸗ 
dem dieſes geſchehen ift, ſagt der Großmeiſter: „Bruder Ceres 
monienmeiſter, verfertigen Sie die Anſtalten, welche noch nö- 
thig find, dieſen Bruder als Schottiſchen Meiſter aufzunehmen!“ 
Der Ceremonienmeiſter zieht den Strick hervor, leitet denſelben 
um die Aufſeher zum Kreiſe, wirft ihn über die Hacken, und 
giebt das Ende dem Hochleuchtenden, worauf er den Suchen⸗ 
den alsdann zum Baukrahn, mit dem Rücken gegen den Kreis, 
führt, in welcher Stellung der Großmeiſter ihn alſo anredet: 


„Hochwürdiger Bruder! Ehe Sie gewagt haben, in dieſes Zim⸗ 


mer einzutreten, will ich hoffen und vermuthen, daß Sie vor⸗ 
her Ihr Gewiſſen und Ihre Aufführung genau erwogen haben 
werden, von der Zeit an, als Sie bei den Freimaurern Ihre 
erſte Aufnahme gewonnen haben. Ich frage Sie derohalben, 
da Sie ſich erdreiſten, ſich dieſer Stelle zu nähern, ob Sie 


fi ſattſam auf ſich ſelbſt verlaſſen können; ob Sie glauben, 


genugſam Stärke zu haben, das Licht zu ertragen, welches Sie 
hier ſchauen?“ Nachdem der Suchende darüber feine Verfiche⸗ 
rung gegeben, antwortet der Großmeiſter mit einer heftigen 
Stimme: „Ganz wohl, mein Bruder, wir werden es ſogleich ges 
wahr werden!“ Er ſteht ſchnell auf, nimmt ſeinen Degen vom 
Altar in die rechte Hand, geht geſchwind und heftig zu dem 
Suchenden, faßt ihn mit der linken Hand im Nacken, und ſetzt 
ihm mit der rechten Hand den Degen auf's Herz und fragt: 
„Wo haben Sie das Meiſterwort empfangen?“ Sobald der 
Suchende diefe Frage nach dem Fragebuche richtig beantwortet, 
nämlich: „In dem mittelſten Zimmer!“ ſo wird ſogleich mit 
der Aufnahme fortgefahren. „Hochwürdiger Bruder, jetzt bin 
ich vollkommen zufrieden mit Ihnen, ich freue mich von Hers 
zen, mich in den Stand geſetzt zu ſehen, Ihnen den Vorzug 
zu ertheilen, wornach Sie ſo ſehr geſtrebt haben und welchen 
Ihr Vexhalten verdient, dafern Sie nun ſelbſt die Schwierig⸗ 
keiten ertragen können, die Ihnen noch bevorſtehen.“ Unter⸗ 
deſſen, daß dieß dem Suchenden geſagt wird, nimmt der Ce⸗ 
remonienmeiſter von neuem das Tau, feilet daſſelbe über den 
Hacken, giebt das Ende dem Hochleuchtenden, welcher den Su⸗ 
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chenden auf folgende Art anvedet: „Hochwürdiger Bruder! Ihr 
Schickſal iſt ungewiß; aber noch eins ſteht Ihnen bevor, ehe 
Sie zum Schottiſchen Meiſter angenommen werden können, und 
das iſt eine Schwierigkeit, welche mit augenſcheinlicher Ge⸗ 
fahr verknüpft iſt; allein Sie ſind nun ſchon zu weit 
gegangen, daß Sie, wenn Sie auch wollten, dem Uebrigen nicht 
entweichen können. Halten Sie fih derohalben bereit zu Allem, 
was Ihnen begegnen kann. Leuchtende Brüder Aufſeher, führen 
Sie dieſen leuchtenden Bruder, durch die gewöhnlichen vier Schritte, 
zu der merkwürdigen Stelle, wo der goldene Strick, welcher den 
Grund zur Vereinigung unſerer Brüder gelegt hat, das 
Werkzeng fein wird, welches uns hilft, ihn mit uns und unſeren 
leuchtenden Schottiſchen Meiſtern zu vereinigen.“ Der Suchende 
wird vier Schritte rücklings unter den Krahn geführt, und 
Brüder Aufſeher ſtellen ſich auf jeglicher Seite um om 
Großmeiſter ſagt darauf: 

„Sämmtliche leuchtende Brüder, e Sie ſch dem In 
glücklichen!“ 

Sämmtliche Schottiſche Brüder, in kettenweiſe geſchloſſenen 
Armen und die Degen in die Höhe gerichtet, ſchließen einen Kreis 
um ihn herum, worauf der Großmeiſter von feiner Stelle in den 
Kreis mit ſeinem und des Suchenden Degen in der Hand tritt; 
er ſtellt ſich gegen den Suchenden, die Degen im Winkel haltend, 
ſetzt eine Spitze auf ſeine Bruſt, die beiden Brüder Aufſeher ſetzen 
die Degen gegen die Knie des Suchenden. Der Großmeiſter rückt 
in dieſer Stellung viermal den Tau und ſagt: „Hochwürdiger Bru- 
der, ich nehme Sie durch diefe vier Rückungen (er rückt, läßt den 
Tau fahren und fällt den Degen) kraft der mir zugehörigen Ge⸗ 
techtigkeit und der hochleuchtenden Stelle, welche ich betrete (er 
thut den erſten Schlag) mit Einwilligung der ſaͤmmtlichen leuch⸗ 
tenden Brüder Schottiſchen Meiſter (der zweite Schlag), unter die⸗ 
ſem Baukrahne (der dritte Schlag), und durch dieſen vierten Schot⸗ 
tikhen Schlag (der vierte Schottiſche Schlag) nehme ich Sie zum 
Schottiſchen Meiſter und e un dieſet . 
Loge auf.“ 

Der Großmeiſter fährt fort: | T 
: „Leuchtender Ceremonienmeiſter, nehmen Sie das goldene Tau 

und Bereinigungsband los, welches den leuchtenden Bruder mit 
uns e hat, und legen Sie es an feinen gehörigen Ort.“ 

Guobatd der Sttick abgelegt; if, verrichten der Großmeiſter 
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und fämmtliche Brüder die Umatmung (Acolade) und nehmen ihre 
gewöhnlichen Stellen in der Loge ein. Der Großmeiſter ſagt zu 
den Auffehern, welche dem angekbmmenen Bruder am Krahne zur 
Seite geſtanden haben: 

„Leuchtende Brüder Aufſeher, führen Sie dieſen leuchtenden 
und angenommenen Bruder Schottiſchen Meiſter zu unſerm Altare, 
um die ihm zukommende Gerechtigkeit zu empfangen.“ 

Der Anfgenommene wird zum Altar geführt, fällt auf die 
Knie, legt die eine Hand anf die Bibel und die andere auf die 
Krone, worauf der Großmeiſter mit gekrenztem Degen auf feiner 
Bruſt ihn das vierte Gelübde ablegen laͤßt, welches von dem Ses 
eretaͤr vorgeleſen wird: 

„Ich N. N. verſpreche auf meinen durch dreimal drei, zuvor 
dreimal als Freimaurerlehrling, Geſelle und Meiſter geſchworenen 
Eid, dreimal vor meinen Brüdern leuchtenden Schottiſchen Mei⸗ 
ſtern, von den mir zugehörigen Gerechtigkeiten, in den drei erſten 
Graden der Freimaurer Licht auszutheilen, nie Mißbrauch zu ma⸗ 
chen. Gleichergeſtalt verpflichte ich mich, an demjenigen Orte, wo 
dieſer Grad oder beſondere Vollmacht und Conſtitution mir dieſe 
Gerechtigkeit offen läßt, an keinen andern als einen würdigen 
Mann, oder auf eine andere Art, als unſere uralten Geſetze und 
Gewohnheiten daſſelbe durch drei mal drei aufmerken und befohlen, 
das Licht auszutheilen. So wahr mir der höchſte Architekt helfe!“ 

Nach abgelegtem Eide wird der Angenommene aufgerichtet, 
der Großmeiſter nimmt ſeinen Degen vom Altar, giebt ihm den⸗ 
ſelben wieder und ſagt: | 

„Leuchtender Bruder, diefer Ihnen zugehörige Degen, welcher 
während der Aufnahme auf dem Schottiſchen Ordens⸗Altar in Vers 
wahrung gelegen hat, wird Ihnen wieder zugeſtellt. Er wird Ih⸗ 
nen in's Künſtige niemals in einer Loge abgenommen, ehe Sie 
denfelben felbſt von fih werfen. Gebrauchen Sie denſelben zur . 
Ehre und Bertheidigung des Ordens und des Grades, ann um 
neue Freimaurer zu zengen.“ 

Der Gropmeifter läßt dem Neuaufgenommenen die Acten der 
Aufnahme der drei erſten Freimaurergrade und die übrigen dahin 
gehörigen Handlungen in die linke Hand nehmen, giebt ihm in die 
rechte Hand einen Maurerhammer, ſchlaͤgt ihm die Maurerſchläge 
auf die tehte Schulter und ſagt: „Leuchtender Bruder, ich errheile 
Ihnen hierdurch die einem Schottiſchen Merter zugehörige Gerede 
Kadett, Freimauter⸗Lehrlings⸗, Geſellen⸗ und Meiſtetlogen zu ers 
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öffnen und zu ſchließen, und in genauuten drei Graden in Une 
ſtimmungs⸗, Oekonomie⸗ und Tiſchlogen das Licht auszutheilen; 
aber gebrauchen Sie an denjenigen Orten, wo conſtituirte Logen 
gefunden werden, dieſe Gerechtigkeit zum Nachtheil der conſtituirten 
arbeitenden Logen nicht“ Der Ceremonienmeiſter bringt ein blaues 
Kiffen, worauf er die Acten und den Hammer legt, welche wieder 
an ihren gewöhnlichen Ort hingelegt werden, worauf der Groß⸗ 
meiſter dem Ceremonienmeiſter befiehlt, den Neuaufgenommenen 
hervorzuführen, um die ihm zugehörigen Zierrathen zu erhalten. 
Der Ceremonienmeiſter führt ihn zum Throne auf der Südſeite. 
Der Großmeiſter ertheilt ihm das Schurzfell und ſagt: „Leuchten⸗ 
der Bruder! Zufolge des Schottiſchen Meiſtergrades, welchen Sie 
jetzt empfangen haben, überreiche ich Ihnen das Schurzfell.“ Der 
Großmeiſter ertheilt ihm das Achſelband und ſagt: „Leuchtender 
Bruder! Ich überreiche Ihnen das rothe Band als einen Schotti⸗ 
ſchen Meiſters Schmuck, welcher niemals Jemandem ertheilt wird, 
der nicht als eine auserwählte Perſon und als ein wahrer Chriſt 
bekannt iſt. Die Bedeutung des Bandes erfordert Wahl, denn 
Sie tragen daſſelbe zugleich zum Gedächtniß des Adonhirams, als 
auch unzähliger Märtyrer und Helden, welche ihr Blut, um die 
chriſtliche Lehre zu beſtätigen, aufgeopfert haben. Es wird von 
der rechten zur linken Seite getragen, zum Gedächtniß der geöff⸗ 
neten Seite unſers Obermeiſters, deſſen vergoſſenes Blut das 
einzige Mittel iſt, welches Ihnen die Reinigkeit verſchaffen kann, 

der ein Freimaurer ſich ſo ſehr beſtrebt, und das allein vermag 
Sie ſo gerechtfertigt zu machen, daß Sie nicht Urſache haben dirs 
fen, Ihrer Arbeit wegen in Anſpruch genommen zu werden. Was 
die Bedeutung des Sterns anlangt, welcher als ein Ordens: 
zeichen und als Zierrath unten am Bande befeſtigt iſt und gleich⸗ 
falls auf Ihrem Schurzfell als ein Denkbild für uns und unſere 
Brüder vorgeſtellt wird, ſo kann Ihnen dieſelbe einen Theils nicht 
unbekannt ſein, denn es iſt eben der flammende Stern, deſſen 
Licht zuerſt beim Lehrlingsgrad Ihnen in die Augen fiel, und in 
welchen Sie bei der Erhaltung des Geſellengrades den Buchſtaben 
6 erblickten. Dieſer Stern kann denſelben Stern abbilden, wel⸗ 
cher ehemals drei erleuchteten Maurern, die vom Anfang der Sonne 
im Oſten das Licht und die Wahrheit aufzuſuchen kamen, den Weg 
zeigte; und der Buchſtabe 6, welchen Sie darin ſehen, hat manche 
Bedeutung; denn unter Andern mehr bedeutet er den Namen 
des höchſten 3 welcher unfers Ordens hoher 
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Obermeiſter und Oberarchitekt tft; theils kann er ferner bes 
zeichnen das Wort: Golgatha oder Richtplatz und Sie ering 
nern, daß keine Gefahr unſern Tempelbau verhindern 
müſſe und könne; theils erinnert Sie der Buchſtabe an das 
Wort Geometrie, ſo die fünfte von den Wiſſenſchaften, inſon⸗ 
derheit dem fünften Grade der Freimaurerei zugeeignet iſt, bei wel⸗ 
cher Ihnen Gelegenheit gegeben wird, Höhen zu meſſen und ſich 
ihnen zu nähern, desgleichen von der Tiefe der Ueberbleibſel des 

zerftörten Tempels ſich aufzuheben und in die Höhe zu rücken. 
Die Flammen, ſo um den Stern ſtrahlen, erinnern Sie an das 
Feuer, womit ein Schottiſcher Meiſter für das Beſte des Ordens 
arbeiten müſſe; theils wiederum, daß weder Feuer noch Flammen 
Sie abſchrecken können, einen Orden zu vertheidigen, welcher auf 
einen ſo reinen Grund gegründet iſt, als dieſer. Die fünf Ecken 
des Sterns dienen, ſich der fünf Wunden des höchſten Obermei⸗ 
ſters zu erinnern.“ Der Gropmeifter ertheilt ihm das grüne Band 
und ſagt: „Leuchtender Bruder, hier ſtelle ich Ihnen ein anderes, 
dieſem Grad zugehörendes Ordenszeichen und Band zu. Dieſes 
Band wird in einigen Logen um den Hals, wie in dieſer getragen. 
Dieſes Band iſt ſeiner Farbe nach grün, und ſtellt die Hoffnung 
vor, nach welcher wir, ungeachtet des unglücklichen Schick— 
ſals unſers Tempels, wovon Sie bald nähern Unterricht er⸗ 
halten werden, gleichwohl uns vergewiſſert halten, den Tempel 
wieder aufgerichtet zu ſehen. Das Ordenszeichen, welches an die⸗ 
ſem Bande getragen wird, ſtellt das Bild des heiligen Andreas 
vor, erleuchtet von der Sonne, auf einem grün emaillirten An⸗ 
dreaskreuze. Die Urſache, warum Diejenigen, welche zu dem Mei⸗ 
ſtergrade in die St. Andreas⸗ oder Schottiſche Loge befördert 
wurden, dieſes St. Andreaskreuz als ihren Ordensſchmuck tra⸗ 
gen, iſt theils diejenige, daß St. Andreas, welcher zuerſt ein Lehrling 
des St. Johannes war, von ihm zu einem großen Meiſter hingewieſen 
worden, in deſſen Dienſte er ein vollkommener Architekt geworden; 
theils iſt die Urſache davon ferner zugleich dieſe, daß der 
Apoſtel St. Andreas für den Protector oder Beſchützer von 
Schottland gehalten wird, wo unſere Vorfahren lange Zeit 
Schutz und Vertheidigung genoffen haben; und daß die Sonne 
darauf vorgeſtellt worden, geſchieht, Ihnen anzudeuten, daß 
Sie beim Empfange dieſes Meiſtergrades der Wahrheit und 
dem Schluſſe unſeres allegoriſchen“ Bundes ganz nahe ges 
kommen find; Der Großmeiſter theilt ein paar Manns⸗ 

und ein paar Srauenheudſchuhe aus und ſagt: 
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„Leuchtender Bender, zum Beweiſe Ihrer Aufnahme werden 
Ihnen hier ein paar Manns⸗ und ein paar Frauenſchuhe mit 
getheilt, welche Sie aaf gewohnliche Weite zu gebrauchen bar 
den.“ „Dann folgt der Unterricht in den Erkennungszeichen und 
vie Verleſung der Grſetze des Grades; und nun endlich erfolgt der 
Schluß det Loge. Aus dem Unterricht dürfte beſonders brach⸗ 
tenswerth ſein: „Es wird erzählt, daß fromme Brüder zu den 
Ruinen des Tempels gereiſt feien, daß in dieſen der Grud 
ſtein und unter ſolchem den Sarg Adonhirams gefunden und 
dieſen mittelſt eines Strides, nach Erbauung eines Krahns mit 

kelſt vier Rückungen gehoben hätten. Dabei ſei auch der dar⸗ 
geſtellte ſiebenarmige Leuchter gefunden worden. „Dieſer Leuch⸗ 
ter — heißt es weiter — ift vormals eine Zierrath von Sa⸗ 
lomos Tempel geweſen, und ſtellt die ſieben Lichter und Wif 
ſenſchaſten vor, welcher ein Freimaurer fih Sefleipigen müſſe, 
wenn er ein vollkommener Architekt werden will. Der Schluͤſſel, 
welchen man oben in Weſten fiebt if ein Schlüſſel oder Passe: 
partout zu Salomos Tempel und zu den Geheimniſſen der 
St. Johannesloge. Er ward vor dieſem von dem Vater Adun 
hiram verwahrt, und man fand ihn in ſeinem Sarge wieder, 
wo er noch bis auf dieſen Tag verwahrt liegt. Die zwölf 
Lichter, weiche auf allen Seiten dieſer Tafel vertheilt find, find — 
dort zum Gedächtniſſe der zwölf älteſten Architekten, welche die 
Baukunſt in allen Theilen der Welt auszubreiten fuchten, bins 
geſtellt. Die Erdkugel, welche hier ſteht, ſtellt den ganzen Erdboden 
vor, auf welchem unſere übrigen Schoktiſchen Meifter ſich verthei⸗ 
ken und zerſtreuen, mit dem Vorſatze, daß, fo lange irgendwo 
auf dem Erdboden neue, vollkommene Architekten verſammelt 
fein werden, fie ſich befleißigen wollen, von allen Enden Ars 
beiter und Bauleute anzufchaffen, und Tag und Nacht wachend 
zu fein, den Bau mit Hülfe der übrigen Banlente ſortzuſetzen, 
bis der Tempel fertig it und feine Thore geöffnet werden. Was die Ta⸗ 
fel anlangt, fo ift der darum geſchloſſene Rahmen von gleicher Beden | 
tung, als er Ihnen auf der vorhergehenden Tafel bereits erklart worden. 
Niedergeriſſene Stufen der Treppe und Mauer können dienen, 
Sie gleichnißweiſe zu erinnern, daß die Feſtung und Mauer 
des Aberglaubens, der Tyrannei und der Betrügerei 
niedergeriſſen werden müſſe, wenn die Wohnung und 
ber Tempel der wahren Gottesfurcht, der Freiheit 
und der Redlichkeit beſtehen könne und in Ihrem Herzen 
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aufgerichtet werden folle. Die CGvdbugel ſtelle Ihnen unſeren 
Eifer vor, auf dem ganzen Erdboden unfere Brüder aufzuſuchen 
und ihnen zu Dienſt zu fem. Der fiebenarmige Leuchter kann 
insbeſondere allen Brüdern zur Erinnerung dienen, in jedem 
Grade beſonders für den Orden zu leuchten, gleich wie ein 
jeder Arm des Leuchters ehedem dazu diente, dem Tempel ein 
befonderes Licht mitzutheilen; und daß diefe Arme des Leuch⸗ 
ters von einem einzigen Fuße getragen werden, bedeutet die 
wahre Einigkeit unter allen unſeren Brüdern, welche, obgleich 
fie von ungleichen Graden find, gleichwohl einen einzigen Grad 
haben. Daß der Schlüflel oben in Often liegt, muß Sie an 
die in Oſten aufgehende Ewigkeit erinnern, zu welcher ein Frei⸗ 
maurer ſich zu allen Zeiten bereiten fell, Die in's Kreuz ge 
legten Balken, womit der Grundſtein aufgehoben wurde; evan 
nern Sie, daß keine Mühe Ihnen beſchwerlich fallen müſſe, um 
den Grund des Gebäudes zu betrachten, und das auf den 
Grundſtein geſetzte hebräiſche Wort iſt das alte Meiſterwort, 
wolches unſere Brüder zum Erkennungsworte angenommen Das 
ben. Adonhirams Sarg, der Todtenkopf, die in's Kreuz geleg⸗ 
ten Todtenbeine und der Akazienzweig find betrübende Ueber⸗ 
bleibſel, deren Bedeutung Sie ſchon willen, und hier von neuem 
zum Gedächtniß des weiſen und geliebten Vaters, welcher eine 
ſolche unbewegliche Beſtändigkeit bewieſen, vorgeſtellt werden. 


Aufnahme eines Schottiſchen Alt: oder Obermeiſters 
und Nitters des heiligen Andreas. 
Die hohe Schottiſche Loge iſt roth ausgehängt; alle Bun⸗ 
desbruͤder erſcheinen ſonſt in ihren gewöhnlichen Kleidern, und 
die Bänder an den Zeichen der Logeoffizianten ſind ſchwarz. 
Der Meiſter trägt anſtätt des Winkelmaßes ein A, der -evfte 
Vorſteher ein Winkelmaß und Maßſtab, über welchen eine Halbe 
Some ift, und der zweite Vorſteher einen Zirkel mit einem 
halben Monde. Die Schürzen ſind weiß, aber roth ge⸗ 
füttert. Der Tiſch it roth bedeckt; auf demſelben ftes 
hen drei Lichter, der Zirkel, der Hammer und die Bi⸗ 
bel. Um den Teppich ſtehen vier Lichter. Alle Bundesbrüder 
erſcheinen ohne Degen, außer dem Jüngſten, der in der Loge 
Frère gardien genannt iſt, und an der Thür in der Loge mit 
bloßem Degen Wache hält. (Die hohe Schottiſche Loge gehört 
allein füt Diejenigen unter den Maurer, die mit der Zeit 
zu höheren Kenntniſſen beſtimmt find. Wenn alle zuſammen, 
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ſchlaͤgt der Meiſter mit einem Schlage auf den Tiſch, - fagend: 
„In Ordnung meine Brüder!“ Hierauf machen ſie alle Zeichen 
der Maurerei vom Lehrlinge bis zum hohen Schotten. Der 
Meiſter erläßt nun folgende Fragen: „Viermal ehrwürdiger Bru⸗ 
der erſter Vorſteher, ſeid Ihr von der Meiſterſchaft der hohen 
Schottiſchen Loge?“ Antw. Ja, viermal ehrwürdiger Meiſter, 
ich bin's. „Was iſt die Pflicht eines Meiſters der hoch 
Schottiſchen Loge? Antw. Dafür zu ſorgen, daß die Loge 
bedeckt iſt durch den beſchützenden Bruder. Der Frere gar- 
dien geht alsdann zur Loge hinaus, flieht nach den Thüs 
ren und bringt folgende Antwort zurück: „Viermal ehr⸗ 
würdiger Bruder Vorſteher, die Thüren find verſchloſſen.“ 
Der Meiſter fährt hierauf fort: „Bruder zweiter Vorſteher, 
wie heißt Ihr? — Antw. Ich heiße Sarſena. Meiſter. Wie 
hoch iſt es an der Zeit? Antw. Die Sonne iſt untergegangen. 
Meiſter. Da es denn gerechte Zeit iſt, ſo eröffne ich dieſe hohe f 
Loge im Namen des Großmeiſters des ganzen Ordens, 
im Namen des Oberſten dieſer Loge, mit allen Ehrenbezeugun⸗ 
gen in der heiligen Zahl.“ Er thut hierauf ſieben metriſche 
Schläge auf den Tiſch, welche von den Vorſtehern wiederholt 
werden, und ſagt: „die Loge iſt eröffnet.“ Der Meiſter ſtellt 
hierauf der Loge den Recipienden vor, und wenn Niemand 
dawider etwas einzuwenden hat, ſo ſchickt er einen von den 
Bundesbrüdern hinaus, um ihn zu präpariren und fih beſon⸗ 
ders bei ihm um die Gedanken zu erkundigen, die er ſich vom 
Orden macht. Der Präparateur bringt davon dem Meiſter in 
der Stille Nachricht » und wenn der Meiſter ſolche gültig ers 
kennt, ſo fährt er fort; wo nicht, ſo iſt es ihm erlaubt, der 
Loge zu erklären, daß er ihn nicht weiter bringen könne, wegen 
der Folgen. Hernach befiehlt er, ihn an die Thür der Loge 
zu führen, und der Präparateur klopft ſiebenmal an. Der 
Meiſter laßt darauf folgende Fragen durch Frère gardien an 
ihn ergehen: 1) Seht zu, wer da iſt! Antw. Ein Meiſter 
(oder Schottiſcher Bruder), der zur Meiſterſchaft der hohen 
Schottiſchen Loge wünſcht gelaſſen zu werden. 2) Fragt ihn 
um das Lehrlingswort! Antw. Jakin. 3) Fragt ihn um das 
Geſellenwort. Antw. Boas. 4) Fragt ihn um das Meiſter⸗ 
wort. Antw. Macbenac. 5) Fragt ihn um das Schottiſche 
Wort! Wenn er minderer Schotte geweſen? Antw. Notuma. 
6) u Sa er? an; Von Abend. 7) Wohin gedenkt 
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er? Antw. Gen Morgen. 8) Fragt ihn, ob er Verbindungen 
auf ſich habe, die den unſerigen könnten entgegen ſein? Antw. 
Nein. (Dieſe Verbindungen ſind: 1) ein anderer Orden, 2) 
Knechtſchaft, und einigen ſtrengen Logen 3) in Ehehaften.) 
Alsdann wird dem Recipienden draußen der Degen abgenom⸗ 
men, man hängt ihm ein Tuch über's Geſicht, und nachdem 
der Meiſter geſagt: „Laßt ihn hereintreten!“ führt man ihn 
herein. Der Meiſter redet ihn an: „Ihr habt Euch zu etwas 
Wichtigem entſchloſſen, daß Ihr es gewagt habt, einen Eintritt 
in die hohe Schottiſche Loge zu begehren. Wir fordern aber 
zuvor von Euch eine feierliche Verbindung, die Euch ſoll vor⸗ 
geleſen werden; werdet Ihr Euch dazu entjchliegen?! (Der 
Eid wird vorgeleſen.) Der Eid, deu die hohen Schottiſchen 
Bundesbrüder bei ihrer Aufnahme ablegen, lautet: „Ich N. N. 
gelobe und ſchwöre zu Gott, dem Schöpfer der Welt, gegen 
meinen rechtmäßigen Meiſter dieſer hohen Schottiſchen Loge, im 
Beiſein gegenwärtiger Schottiſcher Bundesbrüder, einen freien 
und körperlichen Eid, daß ich die Geheimniſſe, zu welchen ich 
jetzt gelange, und meine Vermuthung, die ich davon nuehs 
men werde, auf's allergeheimſte aller Welt verbergen will, 
und an Keinen den geringſten Punkt davon offenbaren wolle, 
wenn er auch der Meiſter des ganzen Ordens wäre, 
wo ich ihn nicht in einer rechtmäßigen hohen Schotti⸗ 
ſchen Loge erkannt, oder er mir als ein ſolcher von 
nreinen Obern dieſer Loge ſei bekannt gemacht worden. 
Ich verſpreche dem Orden und deſſen Geheimniſſen tren zu 
ſein und von demſelben nichts, weder durch Schriften oder 
Zeichen oder Bilder zu verfaſſen, wo ſolches nicht. von meinen 
Oberen beſonders erlaubt iſt, und ich dabei vor allem Verra⸗ 
the geſichert bin; anch nichts davon zu reden, als mit einem 
aufrichtigen Bruder und nach genommener Sicherheit; auch 
verſpreche ich, in keinen andern Orden zu treten, wo 
mir nicht von meinen Oberen dazu Erlaubniß gege- 
ben, und dennoch dem Orden dergeſtalt tren zu ſein, daß ich 
nie etwas von deſſen Geheimniſſen, Bildern und Gebräuchen 
entdecke und andern zum Vortheile anwende. Ich gelobe end⸗ 
lich, dem heiligen Glauben bis auf den letzten Athem getreu 
zu ſein, Demuth zu lieben, meinen Vorgeſetzten zu gehor⸗ 
ſamen, in Enthaltſamkeit zu leben, das Lafter zu fliehen, das 
Gute auszuüben, Mitleiden und Liebe allen Menſchen zu er⸗ 
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wafe, und mich überhaupt fo zu betragen, als ed einem 
rechtſchaffenen Meiſter der hohen Schottiſchen Bundesbrüder⸗ 
ſchaft gebührt. So komme auf mich alles Uebel, was ih 
über mich genommen, wenn ich meinen Pflichten, wiſſent⸗ 
lich dem Orden nicht zu ſchaden, entgegen handle. Zur Ber 
kräftigung defen fife ich die Worte meines Erlöſers!“ — 
Der Meiſter fragt ihn: 1) Wollt Ihr dieſen Eid leiſten? 2) 
Haltet Ihr ihn für ungezwungen, rechtmäßig und auf immer 
inauflöslich? 3) Habt Ihr wirklich keine Verbindungen auf 
Euch, die den gegenwärtigen könnten zuwider ſein? Hat der 
Recipiend hierauf geantwortet, ſo läßt er ihn den Eid ablegen 
und fih ſelbſt unterſchveiben. Die Kerze wird ihm alsdann 
aus den Händen genommen und ausgelöſcht. Die beiden Vor⸗ 
ſteher bedecken ihm das Geficht wieder, führen ihn rückwärts 
vom Teppiche, und alsdann zu dreien Malen in der Loge 
berum. Bei dieſem Herumführen werden alle Lichter in der 
Loge ausgelöſcht und dafür nur eine blaſſe Lampe auf dem 
Altar angezündet. Wenn er ſich nun am Ende des Teppichs 
befindet, geſchehen folgende Fragen: Meiſter. Viermal ehrwür⸗ 
diger Bruder erſter Aufſeher, welche Zeit iſt es? Antw. Vier⸗ 
mal ehrwürdiger Meiſter, die ſtillſte Stunde in der Racht. 
Meiſter. Biermal ehrwürdiger Bruder zweiter Unfieher, was 
werdet Ihr gewahr? Antw. Es ijt dunkel geworden, unſere 
Bundesbrüder find zerſtreut und es ift nur ein kleines Licht, 
das den Tempel erleuchtet. Meiſter. Wodurch fmd unſere 
VBundesbruder zerſtreut? Antw. Durch ein Wetter, das vor 
allen vier Seiten des Himmels beraufzieht. Meiſted. Se führt 
einen von den Meiſtern zu mir, daß ich ihn weiter unterrichte 
und in die Zahl der Schottiſchen Brüder aufnehmte. Die we 
den Vorſteher nehmen den Recipienden altzdann unter die Arme 
und führen ihn längs dem Teppiche noch vier Mal herum, 
bis er kommt zur rechten Hand des Meiſters und gehen als⸗ 
daun zurück. Der Meier nimmt ihm alsdann das Dich vom 
Geſicht, und redet ihn folgendermaßen an: „Die ſchweven Ges 
lübde und Verpflichtungen, die Ihr freiwillig auf Euch genom 
men habt, machen es, daß ich es wagen kann., Euch in die 
Zahlt der hohen Schottiſchen Bundesbrüder aufzunehmen. Ich 
würde es aber nicht wagen können, wenn es nicht um uns her 
inter wine und wir uns von allen Seiten ſicher befanden; 
denn hierdurch ift eine ſichere Mauer zwiſchen uns und den 
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Fremden und vielen unter uns ſelbſt gezogen. Ich nehme Euch 
daher dieſen Schurz, den Ihr bisher getragen, ab (indem er 
ihm die Schürze abnimmt und über den Kopf wirft) und um⸗ 
gürte Euch mit dieſem Schurze der hoben Schottiſchen Brüder 
Maurer (indem er ihm den neuen Schurz anlegt), wobei Ihr 
gedenken ſollt, daß Alles, was vorher mit Euch vorgegangen, 
nichts iſt gegen die Geheimniſſe, wozu Ihr in der 
Bolge gewiß ſollt gelaſſen werden, falls Ihr dazu aus 
erwählt ſeid und Euch nicht ſelbſt unwürdig macht. Durch 
dieſen ſiebenfachen Schlag aber (wobei er ihn drei Mal ſanft 
vor die Stirn und zwei Mal auf jede Schulter mit dem Ham⸗ 
mer ſchlägt) nehme ich Euch auf, um hinfüro unter die Zahl 
der hohen Schottiſchen Bundesbrüder gerechnet zu werden. 
Dieß iſt das Zeichen unſerer Buudesbrüder; jenes bedeutet, 
daß Ihr in der Ferne ſchon den Glanz des Ordens von hier 
aus erblicken könnt, dieſes aber, daß Ihr in Eurem Herzen alle 
Euch offenbarte und noch künftig zu offenbarende Geheimniſſe bewah⸗ 
ren wollt. Dieſes iſt die Stellung, die Ihr in den Logen zu ge⸗ 
brauchen habt, es bedeutete die zertrümmerten Säulen 
und die darunter verborgene Vollkommenheit. Ihr habt 
aber beide uirgend8 anders als in einer wahren Schottiſchen 
Loge von Euch zu geben. Das Wort iſt Sarſena; und Euer 
Alter zu beſtimmen, ſo iſt es mehr denn ein vollkommenes Al⸗ 
ter. Ich wünſche Euch von Herzen Glück, wandelt vor Gott 
in Reinigkeit und Aufrichtigkeit, ehret Eure Oberen, liebet Eure 
Bundesbrüder, ſeid dem Orden und Euren Pflichten getreu, 
und hütet Euch vornehmlich, gegen Keinen, er habe auch 
noch ſo hohe Kenntniſſe, als er immer wolle, wenn er 
auch der Meiſter aller Logen wäre, das mindeſte 
von Dem zu entdecken, was Ihr hier erfahrt; denn 
Ihr ſeid von einer beſondern Art und zu beſon⸗ 
dern Geheimniſſen beſtimmt. Das laßt Euch immer im 
Gedächtniß fein. Gebet Euch den beiden Vorſtehern zu erken⸗ 
nen, und tretet denn für jetzt in die Reihe der Bundesbrüder.“ 
Während daß nun der Recipiend, ſich dem Vorſteher zu erken⸗ 
nen giebt, werden die Lichter wieder alle angezündet, und der 
Meiſter befiehlt den Teppich zu erklaͤren. „Schon ehe Sie 
noch an die Thür unſerer Loge traten, mußte un⸗ 
ſerm Meiſter die Vorſtellung bekannt ſein, die 
Sie fid vom Orden und feinen Geheimniſſen 
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machten. Selten trifft Dasjenige genau überein, was. man 
von dem Inwendigen eines verſchloſſenen Palaſtes urtheilt, wenn 
man nie darin geweſen; allein es find Gründe da, warum es. 
unſerm Meiſter allein erlaubt ift, darüber zu urtheilen. Sie 
wurden an der Thür von dem wachhabenden Bruder fo genau 
unterſucht, als ob Sie Einer wären, der noch keinen Schritt 
im Orden der Freimaurer gethan hätte, und ſchließen Sie dar⸗ 
aus, daß, obgleich alle Freimaurer unſere Bundes⸗ 
brüder ſind, ſie dennoch ſo weit von uns entfernt 
ſind, als die Fremden, die außer dem Orden ſind. 
Man bedeckte Ihnen das Geſicht, um Ihnen anzuzeigen, daß 
das Licht, zu welchem Sie ſich naheten, zu mächtig ſei, um 
gleich ungehindert von Ihnen betrachtet zu werden. Man nahm 
Ihnen Ihr Gewehr, zum Zeichen, daß Waffen ganz unnöthige 
Dinge find, ja vielleicht unſern Pflichten und unferer Beſtim⸗ 
mung zuwider. Man führte Sie endlich herein; Sie näherten 
fih dem Meiſter, eine brennende Kerze in der Hand, zum ets 
chen, daß Sie etwas ſuchten, was einer mühſamen Nachforſchung 
werth war, aber auch zugleich zum Zeichen, daß es eine gehei⸗ 
ligte Handlung ſei, wozu Sie ſich entſchloſſen. Alsdann legten 
Sie Ihre Vereidung mit großer Vorſicht ab. Es iſt mir nicht 
vergönnt, daß ich Ihnen die Urſachen und Gründe aller der 
darin enthaltenen Punkte eröffne; die Zeit aber wird es Sie 
lehren, daß kein einziger davon ohne Urſache geweſen ſei, und, 
- um deſto mehr Sorgfalt haben Sie anzuwenden, denſelben auf's 
genaueſte nachzuleben. Sie traten hierauf drei Reiſen an; eg: 
wurde ſtill, und wie Sie an Ihren erſten Platz zurückkehrten, 
hörten Sie den Meiſter an die Auffeher einige Fragen thun, 
die Sie befremden mußten; ſie ſind von Wichtigkeit, und ich 
ſage Ihnen die Wahrheit, wenn ich Ibnen geſtehe, daß ſie der 
Schlüſſel zum Tempel und zum Innerſten des Ordens, find, 
mehr iſt mir nicht erlaubt. Sie verlangten darauf den Zutritt 
zum Geheimniſſe der hohen Schottiſchen Loge, nachdem Sie noch 
vier Umgänge gemacht hatten. Merken Sie ſich dieſe Wege wohl. 
Erinnern Sie ſich Ihrer erſten Aufnahme zum Lehrlinge, da. 
man Sie drei Reifen. machen ließ, weil man noch nicht wiſſen 
konnte, wozu man Sie. beſtimmte. Wurden. Ihnen jene. drei 
Umgaͤnge als, 3 volle Jahre angerechnet; haben Sie don: diefe.. 
fieben Umgängen einen gleichen Begriff, fo; find: Sie eben von 
der Wahrheit nicht weit entfernt. Sonst. gedenken Sie nur, 
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dap die ſtebente Zahl eine geheiligte Zahl iſt, und auch bei uns mehr 
Geheimniſſe in ſich faßt, als ich Ihnen für jetzt zu entdecken 
fäbig bin. Sie traten zu ihrem Meiſter, und es war lauter 
Nacht um ihn, der dunkle und blaſſe Anblick deſſelben und aller 
Bundesbrüder brachte Ihnen Furcht bei. Wir haben Urſache, 
nicht ohne Schrecken und Betrübniß an die traurige Nacht 
zurückzudenken, wodurch das Heiligthum verwüſtet, 
viel Blut der Unferigen vergoffeu, und unfere Bune 
desbrüder in alle vier Winde zerſtreut wurden; aber 
auch mit Vergnügen denken wir daran zurück, wir weihen ſie 
ſelbſt unſerm Heiligthume auf's Neue, wenn wir gedenken, daß 
wir uns durch dieſe Dunkelheit erhalten und den Ver— 
folgungen unſerer Feinde entgangen find. Was hier- 
unter noch ſonſt möchte verborgen ſein, kann ich Ihnen jetzt 
noch nicht entdecken; es wird aber auch wohl für Sie eine 
Zeit kommen, da ſich dieſes näher entwickeln wird und Sie 
ſelbſt. diefe Finſterniß mit andern Augen betrachten und fegnen 
werden. Ich wende mich jetzt zu den Hieroglyphen dieſes Tep⸗ 
pichs. Scheinen Sie Ihnen gleich dunkel zu ſein, kann ich 
auch Ihnen nicht über Alles einen ſo deutlichen Unterricht er⸗ 
theilen, als Sie wohl erwarten oder verlangen möchten, ſo kann 
‘ih Ihnen doch dieſes zum Troſt ſagen, daß es die letzten find. 
Es iſt heute das letzte Mal, daß ich. Sie mit Bildern unter⸗ 
halte. Verhalten Sie ſich Ihren, Ihnen von dem hochehrwür⸗ 
digen Meiſter empfohlenen Pflichten gemäß, ſo wird auch einſt 
dieſe Bilderſprache aufhören, der Vorhang wird aufgezogen 
werden, man wird deutlicher ſprechen, und Sie werden ſelbſt 
die Wahrheit zu bewundern das Glück haben. Die Farbe die⸗ 
ſes Teppichs iſt, wie Sie ſehen, roth; gedenken Sie dabei an 
das But unſerer Bundesbrüder; aber erinnern Sie ſich auch, 
daß die Feuerfarbe die Leibfarbe der hohen Schottiſchen Bundesbrü⸗ 
derſchaft iſt; ohne dieſelbe ſind wir nichts, weil Alles auf die 
Liebe und auf das Blut gegründet iſt. Sie ſehen hier 
den Tempel zerſtört, die Säulen zerbrochen, die Stufen ſind 
aus einander gewichen; dies ſoll Ihnen alle die traurigen 
Schickſale abbilden, die unſer Orden erfahren hat. Er iſt ein 
Raub der Fremden gewordenz unſere Bundesbrüder ſind zer⸗ 
ſtreut. Merken Sie ſich nur hier den Verluſt, den wir erlitten 
haben, die Grauſamkeit, wodurch die Thorheit Mancher unter 
uns, von Allen gebüßet iſt; deun es iſt mir nicht erlaubt, Ih⸗ 
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nen die Zeit zu nennen, da wir ein Raub der Habſucht 
und ein Opfer des Stolzes geworden find. Allein, 
noch ſind unſere Geheimniſſe bewahrt worden; noch hat ſich 
Niemand gewagt, dieſe Linien zu überſchreiten. An ihren Sei⸗ 
ten finden Sie vier Lichter; was ſie eigentlich bedeuten, kann 
ich Ihnen nicht entdecken. Es ijt genug, wenn ich Ihnen füge, 
daß die Vierheit auf die Dreiheit und dieſe auf die Einheit 
gegründet iſt. Wollen Sie darunter die vier Elemente‘ 
verſtehen, wollen Sie dabei an die vier Gegenden des 
Himmels, an den viereckigen Stein denken, ſo laſſe ich 
Ihnen die Wahl; Sie können ſich auch dabei nicht zu weit 
von der Wahrheit entfernen, und wenn es auch finſterer um 
Sie wäre, als die dickſte Mitternacht. Sie gehen Einen Weg, 
wie Sie ſehen, und wenn gleich Sie von verſchiedenen Seiten 
kommen, ſo kehren Sie doch da wieder hin, woher Sie gekom⸗ 
men ſind, wie die Flüſſe ins Meer. Die dabei befindlichen 
Namen, Buchſtaben, find Hieroglypen, die Ihnen zu einer ans 
deren Zeit von ſelbſt werden deutlich werden. Bis hierher iſt 
die Verwüſtung gegangen, weiter nicht. Die äußere Schaale 
iſt zerbrochen, ſelbſt die Trümmer ſind bis ins Heiligthum ge⸗ 
flogen, aber der hell leuchtende Stern iſt uns noch nicht ge⸗ 
raubt; noch ſcheint ſein Licht in der Finſterniß, und die Fin⸗ 
ſterniß hat es nicht begriffen. Sie finden um ihn noch 
ſieben Sterne, die ihre vielfache Bedeutung haben, 
und in gewiſſerem, aber in einem anderen Verhältniſſe zeigen 
Sie eben das an, was Ihnen die neun Sterne, die Sie auf 
dem Lehrlingsteppiche erblickten, zu erkennen gaben. In einer 
anderen Hinſicht aber find fie von einer anderen Deutung und 
Beſchaffenheit: der hellleuchtende Stern kann ohne ſie 
ſein, ſo lange er noch am Firmament allein iſt, und 
alſo der ganzen Welt dient; ſobald wir ihn aber zum 
Führer wählen, der uns den Weg ins Heiligthum zeigen 
und uns zur Arbeit leuchten ſoll, ſobald find dieſe ſieben Sterne 
nothwendig, weil ſie zu mehrer Klarheit und Vollkommenheit 
dienen. Doch hiervon wird Ihnen wohl in Zukunft ein An⸗ 
derer ein näheres Licht geben. Hier ſehen Sie weder Sonne 
noch Mond. Des Anblicks dieſer beiden Lichter find 
wir zwar durch die Gewalt unſerer Feinde beraubt 
worden; aber wir haben jederzeit die Nacht mit ihrer Stille 
geliebt, weil ſie dem Heiligthume und der darin befindlichen 
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Ruhe am beiten angemeſſen iſt; wie hoch aber wir ihren Dienft 
ſchätzen, das ſehen Sie daraus, daß wir ihnen beiden den bic: 
ſten Platz in unſerem Inneren eingeräumt haben; denn ohne 
ſie würden wir nicht ſein, was wir geweſen und noch wirklich 
ſind; ja ſelbſt der hellleuchtende Stern würde uns ohne ſie 
in der Dunkelheit nicht zum Wegweiſer dienen können. Sie 
finden endlich hier mitten im Tempel einen viereckigen goldenen 
Kaſten; was darin enthalten iſt, kann ich Ihnen nicht jagen, 
denn es ift noch nicht die Zeit da, daß alle Decken von The 
ren Augen abfallen. Allein die Stellung der darum befindli⸗ 
chen Säulen wird Ihnen ſchon das Raͤthſel in etwas erklären, 
nicht minder der im Dreieck darauf geſchriebene Name Je⸗ 
hova. Dies kann Ihnen ein Vergnügen ſein, weil das 
durch den Tod Hirams verlorene Meiſterwort hier befind⸗ 
lich iſt, und Ihnen faſt mehre Begriffe geben könnte, als Sie 
fonft finden möchten. Sie finden ferner das Grab Hiram's, 
das betrübende Denkmal der Bosheit der Welt, die warnende 
Lehre, unſere Geheimniſſe geheim zu halten; aber ſie finden 
auch den Hügel mit der grünenden Caſſia, die Ihnen die Wie⸗ 
derherſtellung un ſers Meiſters fol ins Gedächtniß rufen. Die 
unten befindlichen Gefäße ſind Gefäße der Reinigung, und bil⸗ 
den Ihnen die Reinigkeit der Sitten ab, die ein jeder Schottiſcher 
Bruder nothwendig haben muß, um Antheil an unſeren Ge⸗ 
heimniſſen zu haben, und als ein wahrhafter Diener der Gotts 
heit in den Tempel einzugehen. Oben finden Sie noch das 
Band der Freundſchaft, dies geheiligte Zeichen des Ordens und 

unſerer Bundesbrüder, die, wenngleich ſie auf der ganzen 
Oberfläche der Erde zerſtreut ſind, doch nur eine ein⸗ 
zige Gemeinſchaft ausmachen, weil ſie von einem Ur⸗ 
ſprunge find, zu einerlei Zwecke zielen, in einerlei Ges 
heimniſſe geweiht, durch einerlei Wege geführt, nach 
einerlei Regel und Maaße abgemeſſen, und von ei⸗ 
nerlei Geiſte beſeelt werden. Dieſes ſind die Begriffe, 
mein Bruder, die Sie ſich von unſeren Geheimniſſen und von 
den Hieroglyphen, die Sie noch hier antreffen, zu machen ha⸗ 
ben. Glücklich find Sie, wenn alle diefe Hüllen von Ihren 
Augen hinweggendmmen werden, wenn Sie Dasjenige wirklich 
erkennen werden, was Ihnen jetzt durch Bilder Agürlich 
gezeigt wird. Sie befinden ſich nahe dabei, es iſt nur ein 
Schritt noch, den Sie wagen dürfen, allein jetzt find Ihnen 
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noch die Mittel dazu benommen. Geduld und geit, die darin erfahrenen 
Prüfungen, und die bei den Prüfungen bewieſene Standhaftig⸗ 
Feit wird Ihnen mit der Zeit ein Mehres verſchaffen. Der 
Ernſt, den Sie bier erblicken, müſſe Ihnen würdige Begriffe 
einprägen; die Bemühung, die wir anwenden, uns 
unſeren Bundesbrüidern ſelbſt zu verbergen, müſſe 
in Ihnen Begriffe erzengen, die der Sache angemeſſen find. _ 
Die Uneigennützigkeit, womit wir Sie angenommen haben, müſſe 
in Ihnen die Begriffe der Hochachtung vermehren, die Sie die⸗ 
fen Geheimniſſen ſchuldig find. Nehmen Sie fih alles dieſes, 
wie Sie es ſicherlich mit Grunde können, zu einem ſicheren 
Maaßſtab an, fo wird Ihnen Vieles von ſelbſt deutlich werden, was mir 
nicht möglich iſt, Ihnen jetzt in ein näheres Licht zu ſetzen, 
und Sie können, wenn einmal nur etwas richtige Begriffe 
von den Geheimniſſen gefaßt ſind, ſich nicht leicht verirren. 
Ueberkaſſen Sie ſich aber auch hier nicht Ihren Gedanken allein. 
Die Meiſter ſind uns in den Logen nicht blos der Ordnung 
halber gegeben, ſie richten zugleich unſere Schritte auf den rech⸗ 
ten Weg, ſie behüten uns vor dem Falle, und verhindern durch 
das Licht, daß wir uns nicht auf den dunkeln Wegen verirren 
und auf Abwege gerathen, die uns von einem Abgrunde gar 
leicht in den andern ſtürzen würden. Hier iſt es am leichteſten 
zu ſtraucheln; der Fall iſt deſto gefährlicher, weil zugleich unſer 
Verſtand betäubt wird und wir hernach ſchwerlich Begriffe fam 
meln können, die von allen Vorurtheilen gereinigt ſind. Er⸗ 
öffnen Sie deswegen Ihrem Meiſter Ihre Gedanken 
allein, und folgen Sie den Mitteln, die er Ihnen 
zeigen wird. Nichts übertreffe die Ehrfurcht gegen 
die Gottheit. Als Geſchöpf iſt Ihnen das ſchon ein ſtrenges 
Geſetz, um ſo viel mehr als Freimaurer, und noch dazu als 
ein Bruder der hohen Schottiſchen Loge. Wir empfehlen Ih⸗ 
nen die genaueſte Beobachtung aller Pflichten, die Ihnen Ihr 
Stand anferlegt und die Gerechtigkeit von Ihnen fordert; üben 
Sie Menſchenliebe, Demuth, Mildthätigkeit, Großmuth, Gelaf⸗ 
fenheit, Enthaltſamkeit und alle Tugenden. Seien Sie beſon⸗ 
ders den Pflichten getreu, zu welchen Sie ſich beute ſo feier⸗ 
lichſt verbunden haben, fo wird der Segen der Vorſicht über 
Sie kommen ünd das Licht aus feinem Heiligthume. Ich wünfche 
Ihnen von Herzen Glück und Frieden vom Morgen her, wor 
her der Friede kommt.“ Wenn die Erklärung des Tempels 
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(fol wohl heißen Teppichs) vorgenommen, fo fragt der Meifter 
noch den Katechismus durch; iſt ſolches auch geſchehen, ſo läßt 
er den Neuaufgenommenen wieder vor ſich treten und ſagt alſo 
zu ihm: „Ich ſollte Ihnen, mein Bruder, noch Ihren Degen 
zurückgeben; allein es iſt bei uns nicht der Gebrauch, 
uns deſſen zu bedienen. Ich gebe Ihnen aber jetzt die 
Stelle des wachthabenden Bruders, vertheidigen und bedecken 
Sie dieſe hohe Loge wider alle Fremde, die ſich zu ihr nahen. 
Treten Sie aljo gleich Ihre Stelle an.“ Der Nenaufgenom: 
mene geht hierauf an die Thür, giebt fih dem Frère gardien 
zu erkennen; dieſer übergiebt ihm den Degen, nimmt an ſeiner 
Stelle Platz, und der ehemalige Frère gardien tritt in 
die Reihe der Brüder. Wenn nichts weiter vorzutragen 
iſt, ſo ſchließt der Meiſter die Loge folgendergeſtalt: Meiſter. 
Viermal ehrwürdigſter Bruder erſter Vorſteher, wie hoch iſt es 
an der Zeit? Antw. Es ift vier Uhr, die Zeit der frühen 
Daͤmmerung. Meiſt. Viermal ehrwürdigſter Bruder zweiter 
Vorſteher, ift es Zeit, diefe Loge zu ſchließen? Antw. Ja, es 
iſt die gerechte Zeit. Meiſt. Da es denn gerechte Zeit iſt, ſo 
ſchließe id -diefe hohe Schottiſche Loge im Namen des Grogs. 
meiſters des ganzen Ordens, im Namen des Oberſten dieſer 
Schottiſchen Loge, in der heiligen Zahl ꝛc. Er ſchlägt hierauf 
ſieben metriſche Schläge, die von den Vorſtehern wiederholt 
werden, und ſagt: „Die Loge iſt geſchloſſen!“ | 
Katechismus. 

Dieſer löſt die Inſtruction nur in Fragen auf, und es 
gnüge deshalb, nur einzelner beſonders zu gedenken. Der Can⸗ 
didat ſagt auf Befragen: „er habe in der innerſten Kammer 
des Tempels bei der Dunkelheit gearbeitet und er habe dabei 
den hellleuchtenden Stern und einen erfahrenen Meiſter 
zum Führer gehabt!“ Fr. Wodurch iſt der Tempel verwüſtet? 
Antw. Durch die Hände der Unheiligen und durch die Frevel 
der Kriegsknechte. Fr. Was habt Ihr da getroffen? Antw. 
Die Steine bins und hergeworfen, die Trümmer der Säulen 
an's Kreuz gelegt, das Grab unſers erſchlagenen Meiſters, den 
Hügel mit der Caſſia, dennoch aber den flammenden Stern mit 
ſieben andern umgeben, und den ganzen Schatz des Himmels. 
Fr. Was war derſelbige? Antw. Ein quadratförmiger 
goldener Kaften mit dem darauf in einem Dreieck ges 
ſchriebenen Namen Jehovah. Fr. Was bedeutet derſelbige? 
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Antw. Die Vollkommenheit in der Zahl von Drei und Vier 
und das Meiſterwort der hohen Schotten, fo im Tempel vers 
loren gegangen, auf den e Inſeln aber 
wiedergefunden worden iſt. 
Das Großkreuz St. Johannis oder die vollkommene 
Maurer - Loge. 
Eröffnung der Loge. 

Der mächtige Meiſter und die Vorſteher machen das große 
Zeichen mit ausgeſtreckten Armen und bleiben ſo ſtehen. Dar⸗ 
- auf fragt der Meiſter den Bruder Marſchall: Meiſt. Sind wir 
Alle vollkommen? Marſch. In fo weit es Menſchen fein fön- 
nen. Meiſt. Illuſtrer Marſchall, betrachtet die Anweſenden, ob 
ſie alle würdig die rechte Hand ausſtrecken können. (Der 
Marſchall ſieht ſich um.) Marſch. Mächtiger Meiſter, es ift 
Alles gut. Meiſt. So laſſet uns anfangen! (Es wird das 
große Zeichen gemacht). Seid Ihr vollkommener Maurer? 
Marſch. Mächtiger Meiſter, ich biws. Meiſt. Frenet Euch Dies 
ſes? Marſch. Ja, mich und die Ritterſchaft. Meiſt. Woran 
werde ich erkennen, daß Ihr ein vollkommener Maurer ſeid? 
Marſch. Am Zeichen, Worte und Griffe. Meiſt. Gebt mir 
das Zeichen. (Es wird gemacht.) Meiſt. Gebt mir das Wort. 
(Es wird in's Ohr gegeben.) Meiſt. Gebt mir den Griff. 
(Er geht in die Runde.) Meiſt. Was iſt die Glocke? Marſch. 
Die vollkonmene Zeit. Meiſt. Welche iſt die? Marſch. Da 
die Wächter mit Schrecken erwachten. Meiſt. Illuſtre 
Brüder erſter und zweiter Anffeher und übrige liebreizende Rit- 
ter, die Loge der vollkommenen Manter ift geöffnet. Der 
Meiſter klopft dreimal neunmal. Die Vorſteher wiederholen 
dieſe Schläge. l | 
| Reception. 
| Der Bruder Aſſiſtent bereitet mit noch einem Bruder den 
Candidaten, welcher ſich in einem verfinſterten Zimmer befindet. 
Man ſagt ihm, daß er das Ordensband ſchon lange getragen 
habe, ohne zu willen, was es bedeute. Man halte ihn wür⸗ 
dig, ihm nun Alles zu ſagen. Aber bevor was geſchehen könne, 
müſſe er ſich ja prüfen, ob ſeine bisherige Aufführung keine 
Heuchelei geweſen, um hinter das Geheimniß zu kommen. Wenn 
er alsdann auf das Feierlichſte verſichert, daß er diefe Abficht 
nicht gehabt habe, fo fragt man: ob er dann fortfahren wolle 
und, wenn es noch möglich, ſich mehr und a beſſern; ob 
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er feinem Nebenmenſchen auf alle Art mit Gut und Blut hel⸗ 
fen wolle; ob er in dem Glauben, davon er das Bekenntniß 
bei dem Erlangen des Rittergrades abgelegt, leben und ſterben 
wolle: ob er ſich den Pflichten gänzlich unterwerfen werde, 
welche man ihm vorleſen wolle; und ob er Argwohn hege, 
daß in den Geheimniſſen etwas Böͤſes fei, welche er erfahren 
werde? Hierauf berichtet der gegenwärtige Bruder Ritter der 
Loge feine Antworten, und der Meiſter befiehlt, der Recipiend 
ſolle im Finſtern nochmals wohl überlegen, und zwar allein, 
ob er ſich im Stande finde. Man läßt ihn eine Weile allein, 
dann geht der Bruder Aſſeſſor zu ihm und führt ihn in die 
Loge. Der Bruder Aſſeſſor klopft dreimal und die beiden 
Brüder Aufſeher wiederholen es, dann ſagt der Bruder Mar⸗ 
ſchall: „Es wird geklopft.“ Meit. Seht, wer geklopft bat! 


Marſch. Es iſt der Bruder Commandeur N., welcher verlangt, | 


den Geheimniſſen der vollkommenen Meiſter einverleibt zu mers 
Den. Meiſt. Laſſet ihn herein. Der Candidat tritt ein, und 
der Bruder Marſchall führt ihn zum Meiſter, vor den 
Thron Salomonis, welcher ihn alſo anredet: „Mein Bru⸗ 
der, Sie ſollen gegenwartig in den Grad des erhabenen Ca⸗ 
pitels erhoben werden, wo die Geheimniſſe des Hiram Ihnen 
. gänzlich vor die Augen gelegt werden. Geheimniſſe fage ich, 
welche ſeit dem erſten Grade, bis zu dieſem, nur in Hiero⸗ 
glyphen und Allegorieen vorgeſtellt wurden. Wenn Sie 
ſolche verrathen, ſo werde ich Sie mit Recht durchbohren, 
und werde mich des nämlichen Inſtruments bedienen, Sie 
damit zu tödten, um mich ſelbſt zu beſtrafen, daß ich 
eine ſo unglückliche Seele und gottloſe Creatur in den Grad der 
vollkommenen Maurer, in den Grad der Transfiguration hinzuge⸗ 
laſſen habe. Es wird Ihnen ſicherlich Das geſchehen, was dem 
Abiram, dem Mörder des Hiram, geſchah, welcher ermordet wurde, 
und welcher für ſeine Verrätherei die Strafe bekam, die er ver⸗ 
diente. Ich frage Sie alſo anjetzo, ob Sie lebenslang wollen ſchweigen 
und getreu fein?” Antw. Ja! Meiſt. Können und wollen Sie 
` alfo Ihre letzte Verpflichtung ablegen und das Heil Ihrer Seele 
zum Pfande ſetzen, das berührte Geheimniß allezeit und bis zu. 
Ihrem Tode in Ihrem Herzen zu bewahren? Ueberlegen Sie 
dieſe Sache, ſie iſt ernſthaft. Glauben Sie, es nicht halten zu 
können, fo rathe ich Ihnen, noch einige Zeit zu warten. Auf des: 
Candidaten Bejahung giebt ihm der mächtige Meiſter das XXI. 


| 490 | 
und XVII. Gapite der Apokalypfis in die Hand, ſchickt ihn in das 
Vorzimmer und vermeldet ihm, dieſe zwei Capitel zu leſen. Ei⸗ 
nigemal geſchieht es, daß der Bruder Orator dieſe Sorge auf fit. 
nimmt, welches eine größere Impreſſion macht. Der Recipiend 
feiftet nun knieend die Verpflichtung: „Ich N. N. ſchwöre und 
gelobe bei den Thüren des neuen Jeruſalems, in unſerm erhabe⸗ 
nen Capitel, in Gegenwart Gottes, vor welchem alle Dinge blos 
und entdeckt find, wie auch in Gegenwart dieſer Verſammlung der 
Brüder vollkommner Maurer, niemals die Geheimniſſe, welche mir 
werden anvertraut werden, den Brüdern vom erſten bis ſechſten 
Grad eingeſchloſſen, noch weniger den Profanen zu verrathen. = | 
verſpreche es eifrig und heilig, und wenn ich dawider handle, 
ſtehe ich ab von dem Heile meiner Seele, und daß Gott = 
Mitleiden an dem Fall meiner Seele habe, welcher göttli- 
chen Gnade ich mich gaͤnzlich begebe, und aller Glorie des künf⸗ 
tigen neuen Jeruſalems. Gott, welcher mächtig iſt, und welchem 
ich heute mein Gelübde thue, wolle mir helfen und beiſtehen, daß 
ich durch die Hilfe des heiligen Geiſtes, diefe meine Verpflichtung 
bis an meinen Tod zu halten, geſtärkt bleibe, und mich einmal führen 
zu den Pforten des neuen Jeruſalems. So wahr mir Gott 
helfe und ſein heiliges Wort!“ Nach abgelegtem Eide küßt ihn 
der Meiſter auf die Stirn und ſagt: „Der große unſichtbare, un⸗ 
endliche, lebendige und regierende Geiſt aller Dinge, welcher ſich 
als Vater, Sohn und heiliger Geiſt offenbart, und in welches 
Gegenwart Du Deine Werkzeuge, Deine Inſtrumente und Zeichen 
der Ritterſchaft nebſt Deinem Schwert abgelegt haſt und von wel⸗ 
chem Du das glorreiche Licht, eine gaͤnzliche Ruhe und die volf- 
kommene Belohnung des Ordens verlangſt, wolle Dir alles diefes 
verleihen, und ſich ſelbſt zu einem himmkliſchen heiligen Ritteramte 
mit Dir auf ewig vereinigen, in heitiger Gerechtigkeit, und Dich 
. einftmald zu den Pforten des neuen Jeruſalems führen. 
Amen! Alleluja, Amen!“ Die illuſtren Vorſteher ſammt allen 
Brüdern ſagen mit ihm: „Alleluja, Amen!“ Nach dieſem hebt 
ihn der mächtige Meiſter auf, küßt ihn wieder auf die Stirn und 
fagt den übrigen Brüdern: „Freuet euch, Brüder, ein ſolches wür⸗ 
diges Mitglied erhalten zu haben!“ 

Der Meiſter giebt ihm hierauf das Zeichen; es ift: Zuges 
ſchlagene erhabene Hände; das Wort ft: Lobareth, welches 
bedeutet: Gott iſt meine ſtarke Mauer. In einigen Logen 
bedient man ſich des Wortes: da Kineth, welches heißt: Gott 
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ijt mein erobert Gut. Der Meifter ziert thn nun mit dem 
Krenz am weißen Bande und fagt: „Gegenwaͤrtig ziere ich Dich 
mit dem wahrhaften Ordenszeichen, trage es mit Ehren und Ver⸗ 
ſchwiegenheit bis an Deinen Tod unter den erhabenen Brüdern. 
Sei das glorreichſte Licht den Brüdern der untern Stufen und 
beſtrebe Dich mit aller Gewalt, unſern heiligen und göttlichen 

Orden blühend zu machen. Ich gebe Dir auch hiermit 

Macht, alle diejenigen heiligen Functionen zu ver: 
walten, welche die Apoſtel Chriſti in der erſten 
Kirche verwaltet haben: Bewahret das Wort 
Gottes rein!“ 

Hierauf folgt nachſtehendes Gefprid): Meriter. Nunmehr will 
ich Dir auch eine vollkommene Idee von den Hieroglyphen geben. 
Illuſtrer Bruder erſter Aufſeher, was bedeutet der rohe Stein der 
Lehrlinge? Antw. Das Geſetz, wornach die Menſchen lebten, ehe 
Gott durch Moſen das Geſetz offenbarte. Fr. Der kubiſche Stein 
der Geſellen? Antw. Das Geſetz Moſis. Fr. Das Reißbrett der 
Meiſter? Antw. Das Evangelium. Fr. Die drei Lichter? Antw. 
Die Dreifaltigkeit. Fr. Die zackige Einfaſſung? Antw. Den Vor⸗ 
hang des Tempels. Fr. Der flammende Stern? Antw. Den 
Stern, welchen die Weiſen aus dem Morgenlande geſehen. Fr. 
Wer iſt Hiram? Antw. Ein Sinnbild Chriſti. Fr. Was bedeutet 
die mittelſte Kammer? Antw. Das Allerheiligſte. Fr. Was be- 
deuten die drei Geſellen, die Hiram erſchlugen? Antw. Die See- 
ten, welche Chriſtum am mehrſten verfolgten. Fr. Wo iſt Eure 
Loge? Antw. In mir, um mich und bei mir. Fr. Warum ift 
St. Johannes der Täufer der Patron der Maurer? Antw. Weil 
er am allererſten die Dreieinigkeit geſehen. Fr. Warum ruft der 
Maurer die Kinder der Wittwen an? Antw. Des Bethlehemiti— 
ſchen Kindermordes wegen. (Hierauf wird für die Armen geſam⸗ 
melt.) Fr. Mein Bruder, biſt Du ein vollkommener Maurer und 
Ritter des St. Johannes. Antw. Ja, ich bin es, und habe Alles 
genug. Fr. Wodurch biſt Du zu dieſer Würde gefommen ? Antw. 
Durch Gott, meine Verſchwiegenheit und meine Treue, und durch 
große Proben und glorreiche Handlungen. Fr. Wo wirſt Du 
Deine Belohnung empfangen? Antw. In dem neuen Jeruſalem. 
Fr. Was iſt die Glocke? Antw. Es iſt weder Zeit noch Stunde. 
Meiſter. Illuſtre Brüder Aufſeher, verkündet den Brüdern, daß 
weder Zeit noch Stunde iſt. (Es geſchieht.) 

Die Loge wird durch das Te Deum in Excelsis geſchloſſen. 
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VON 


OTTO GLAGAU. 


„Aufgeklärt muss werden und Jedermann 
muss überzeugt werden, dass mit der Fackel 
bis in den letzten Winkel hineingeleuchtet worden 
ist. Dann wird das Volk beruhigt sein s 


Herr Lasker am 15. Februar 1873 
im Preuss. Abgeordnetenhause, 


LEIPZIG. 
VERLAG VON PAUL FROHBERG. 
1877. 
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Wer ruhig leben will, dem giebt der Weiſe $S 
Den weifen Rath, allzeit den Mund zu halten, X 
Er müßt' ihn öffnen denn zu Lob und Preife. % 
Das galt ſchon als das Befte bei den Alten, S$ 
Um fid zu ſichern vor Gefahr und Ränken St 
Und vor der Mißgunſt herrſchender Gewalten. 4. 
Wer kühner iſt, der möge ſich beſchränken x 
Zu wandeln anf dem ausgetretnen Pfade ty 
Der milden Phraſen, welche Niemand krünken. $ 
Er fprede, fider, daß er Keinem ſchade: 3 
Man mife oem Bedürfniß Rechnung tragen St 
Und nicht das Kind ausſchütten mit dem Sade! 4. 
Auch dann noch wird er ſtolz und mit Behagen x 
Des Lebens Raum durchwallen, von der Windel F 
Bis an das Bahrtuch — Niemand wird ihn ſchlagen. $y 
Wenn aber Giner fid) aus dem Gefindel $ 


Herausgreift Einen, ihn dem Volk zu zeigen 
Und auszurufen: „Seht! Der macht den Schwindel!“ — 


Dann wird ſogleich, nachdem das erke Schweigen 
Des Schrecks gebrochen ift, bis an die Sterne 
Ein Lärm fih heben und ein Läſterreigen: 


„Hört uur! Er ſucht Scandal und hat ihn gerne! 
Doch mög' er nicht Gehör zu finden hoſſen — 
Uns Edlen ſtehn Perſönlichkeiten ferne!“ 


So rufen Alle, die zugleich getroffen 
Sich fühlen, wenn die ſchweren Worte ſchallen, 
Und ſich zu Füßen ſehn den Abgrund offen. 


Dann werfen in die Sruft fih die Vaſallen 
Des Fürſten Gold, die höchſt ehrbaren Lente; 
Denn Ehrbarkeit ift eigen ihnen Allen! 


Und aus gedungnen Blättern kläfft die Alente: 
„Stopft ihm den Mund! Verjagt ihn von der Bühne! 
Werft ihn uns hin als längt willkommne Beute!“ 


Dann liet man von Grceffen der Tribüne, 
Von Redefrechheit, von den böſen Zeichen 
Der Zeit und von ernſtlich erheiſchter Sühne. 
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© Pharifiier, Heuchler ohne Gleichen, R 
Die ihr nicht kennt Schen, Kückſicht oder Ehre, 1 
Wenn's gilt gemeinen Vortheil zu erreichen — + 
Wie zittert in den Händen euch die Scheere! 4 
O legt fie hin, daß nicht fie eure Hände 4 
Und, was noch wicht'ger, die Coupons verfehre — 4, 
Und merkt: Dies ift der Anfang, uidt das Ende! 4 
&lndderadatfc, am 13. Aprit 1873, nad den À 

Lasker'ſchen „Enihükungen“. 5 

| Ÿ 
72 bbb 


et Mes en D Dee ee“ ee ee” £0 40740" 2 © ee * Tee: 
< TTT A cas eee. cd Ress he 
* 


x Bie letzte Gründung. 


Längt war geſtürzt, gefallen endlich 

Jedwede ſaule Gründerei, 

Und Jedem ſchien es ſelbſtverſtändlich, 

Daß nun nichts mehr zu gründen ſei. 
: Da bricht mit wüthendem Geſchnaube, 


Dem Eber gleich im Föhrenthal, 
Der Glagan aus der „Gartenlaube“ 
Und gründet — gründet den Scandal. 


Kladderadatſckh, am 20. Februar 1876, nach den 
Glagau'ſchen Enthülungen. 
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Vorwort. 


Als Anfang 1876 der erste Theil dieser Schrift erschien, 
ich nicht darauf gefasst, dass er solch Aufsehen er- 
regen Würde, da ein grosser Theil des Inhalts bereits durch 
die „Gartenlaube“ weite Verbreitung gefunden hatte. Das Buch 
gab Veranlassung zu stürmischen Parlamentsdebatten. Am 
5. Februar citirte es im Deutschen Reichstag der Abg. von 
Ludwig gegen Herrn Miquel, aber er wurde von Eugen Richter 
und Consorten förmlich niedergeschrieen, und selbst sein Fractions- 
nosse, Herr Windthorst-Meppen, hielt es für nöthig, ihn 
feierlich zu desavouiren. Herr Lasker versicherte, mein Buch 
enthalte „wissentlich oder unwissentlich Unwahrheiten“, weil 
su. A. behaupte: seit dem Tode des Dr. Zabel wären er 
(Laskey) und Bamberger die eigentlichen Redacteure der ,,Natio- 
nalzeitung“. Mit dieser echt talmudistischen Finte suchte 
Lasker die Anklage gegen seinen Freund, den grossen Gründer 
Miquel zu pariren; und der moderne Cato benutzte die Tribüne, 
um ein Buch zu verdächtigen, von dem er nur gehört, das er 
selber gar nicht gelesen haben wollte! Herr Miquel vertheidigte 
sich Jammerhaft, aber fast die gesammte Deutsche Presse, bis 
nari Petersburg und New-York hin, erklärte: Miquel habe sich 
„würdig und „glänzend“ gerechtfertigt. 
Ber: Als am 29. März 1876 der seit drittehalb Jahren vergrabene 
ericht der Special-Untersuchungscommission über das Eisen- 
bahn ~ Concessionswesen im Preuss. Abgeordnetenhause endlich 
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zur Berathung kam, war es der mehrfache Gründer, Herr von 
Kardorff, der sich meines Buches bediente, um für die Kränkungen, 
die er von Lasker erlitten, Revanche zu nehmen. Noch kurz 
vorher hatte er sich gerühmt, dass er nicht den „courage du 
ruisseau“ besitze, und nun hiess er mich öffentlich den „Haupt- 
matador unserer Pasquillanten“. Das aber hatte ich am wenigsten 
um Herrn von Kardorff verdient. In der Vorrede zu meinem 
Buch habe ich den famosen Brief abgedruckt, woselbst ein 
Parlamentarier sich entschuldigt: er sei unter die Gründer ge- 
gangen, um „ohne Vermögensverluste“ als Gesetzgeber wirken 
zu können; aber voll grossmüthiger Schonung hatte ich ver- 
schwiegen, dass dieser praktische Volksvertreter Herr von Kar- 
dorff ist. Zum Dank dafür schmähte er mich nun im offenen 
Parlament! Aber noch mehr. Ludolf Parisius, den ich mit 
Ehren genannt, weil er im Landtag einst darauf hingewiesen, 
dass die Polizeipräsidenten von Wurmb, von Gerhard und von 
Brandt als Aufsichtsräthe von Actienunternehmungen fungirten 
— Herr Parisius sprang auf und rief: Mein Buch beweise, „mit 
welcher Frechheit und Nichtswürdigkeit eine gewisse Art von 
Schriftstellern verfährt“, mein Buch enthalte „Lügen und Ver- 
leumdungen“ — weil es behaupte: die Stelle, welche Lasker 
als Syndicus des Städtischen Pfandbriefamts bekleidet, ist eine 
Sinecure. „Die Stadt Berlin vergiebt keine Sinecuren!“ donnerte 
Parisius; und selbst Lasker sah sich genöthigt zu bemerken: 
Das Pfandbriefamt ist „kein eigentlich städtisches Institut, Son- 
dern nur unter Aufsicht der Stadtbehörden eine Gesellschaft, 
die auf Gegenseitigkeit beruht“. — Die Stelle des Herrn Lasker 
ist „eine sehr mühevolle und sehr verantwortliche, bei der 
täglich die Arbeit noch wächst“, declamirte Herr Parisius; und 
nun frage ich diesen Biedermann: Wie nennt man eine Stelle, 

die es Herrn Lasker erlaubt, 9 Monate in den Parlamenten zu 
sitzen, und im Sommer 3 Monate auf Reisen zu gehen? Wenn 
das keine Sinecure ist, was ist es denn sonst? — Allein es 
sollte noch besser kommen. Noch in derselben Sitzung kehrte 
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sich Herr Parisius gegen von Kardorff, weil dieser mich einen 
Pasq uillanten genannt, und er erklärte nun plötzlich: „In dem 
Buche steht auch sehr viel Wahres“. — Ist das nicht, um 
hell aufzulachen, und kann man einen solchen Mann überhaupt 
ernsthaft nehmen?! Herr Parisius hat seinen völligen Mangel 
an Geschmack und Tact bereits durch seine Schrift bewiesen: 
„Des Herrn Referendarius Heinrich von Mühler Gedichte“; Herr 
Parisius gilt bei seinen eigenen politischen Freunden für einen 
Schwachkopf, und bei den Nachwahlen zum Reichstag hat man 
in als eine „komische Figur‘ fallen lassen. Herr Parisius ist, 
wie ich hinterher gefunden, selber Aufsichtsrath. Unter seinem 
Vorsitz vollzog sich im „Berliner Aquarium“ die Palastrevolution, 
welche den bisherigen Director, Dr. Brehm stürzte, und an 
dessen Stelle den persönlichen Freund des Herrn Parisius setzte. 
Herr Parisius, der 1871 gegen Beamte als Aufsichtsräthe eiferte, 
ist inzwischen glücklich dahin gekommen, dass er in einem 
Wahlverein äusserte: Die Gesetzgebung und speciell das Actien- 
geb etz ist an der wirthschaftlichen Nothlage nicht schuld, da 
es in anderen Ländern, z. B. in Oesterreich, nicht besser aussieht. 
Die Sitzung vom 29. März 1876, in welcher der Bericht 

der Special -Untersuchungscommission auf der Tagesordnung 
stand, bot ein unsagbar klägliches und geradezu ekelhaftes 
Schauspiel. Herr Lasker, der aus einem Ankläger ein Ange- 
°Ster, ein Anwalt der parlamentarischen Gründer geworden, 
"ISSte durch eine seiner unendlichen öden Reden die Sache 
todt, das Haus müde und mürbe zu machen. Erst in später 
Nachmittagsstunde, als der Saal sich schon gelichtet, die ent- 
tus chtlen Zuhörer die überfüllten Tribünen bereits verlassen 
hatten, gelangte der Abgeordnete Schröder-Lippstadt zum Wort, 
md er trat nun ritterlich für mein Buch ein, ohne sich durch 
das Geschrei der „liberalen“ Gründer irre machen zu lassen. 
ER Sie sich auch sträubten und krümmten, sie mussten Stand 
en, und unter seinen Geisselhieben schlugen sich, wie die 

» ats bürgerzeitung“ sagte, „die letzten Gründertödter sachte 
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in die Büsche“. Es war in der That, eine grosse schmachvolle 
„Retirade“, die Herr Lasker und Genossen ausführten. Herr 
von Bennigsen schien zuerst den Präsidentenstuhl ruhig be- 
haupten zu wollen, und verliess ihn erst, als seine vielberufene 
Gründung: Hannover-Altenbecken in Sicht kam. 

Auch in den Gerichtssälen fand mein Buch ein Echo. Es 
wurde gegen die Gründer geltend gemacht, und dann auch 
wieder von diesen, zu ihrer Vertheidigung angerufen. So in 
einem Prozess vor dem Berliner Criminalgericht, wo die Ange- 
schuldigten an der Hand meines Buches beweisen wollten, die 
von ihnen verübte Gründung sei unter allen sonstigen mit die 
beste und anständigste. So selbst in jenem vielgenannten Cri- 
minalprozess zu Moskau, wo der Angeklagte Landau aus meinem 
Buche lange Stellen zur Charakteristik seines Genossen und 
angeblichen Verführers, Baruch Hirsch Strausberg, vorlas. 
Nebenbei bemerkt, hat die Presse, einschliesslich der Tele- 
graphen-Bureaux, in Sachen des „Eisenbahnkönigs“ so schau- 
derhaft gelogen, dass man noch heute nicht weiss: ist dieser 
Mann verurtheilt, oder wird er noch immer blos als „Zeuge“ 
in Russland festgehalten? Jedenfalls beweist die Reclame, die 
in den Zeitungen unaufhörlich für Strausberg gemacht wird, 
dass der angeblich jetzt ganz mittellose Wunderdoctor nach 
wie vor über grosse Mittel verfügt. 

Von der Presse, die ich ja als Mitschuldige des grossen 
Schwindels gekennzeichnet habe, ist es natürlich, dass sie an 
meinem Buch keinen Geschmack finden konnte. Nur wenige 
Zeitungen liessen ihm Anerkennung widerfahren, aber selbst diese 
brachten keine eingehende Besprechung. Verschiedene Blätter, 
darunter der „Deutsche Reichs- und Preuss. Staatsanzeiger “, 
forderten Recensionsexemplare ein, wagten aber trotzdem keine 
Recension. So gefährlich erschien Allen mein Buch! Um ihrer 
Wuth Luft zu machen, begann die Gründer-Presse umher zu 
suchen, ob sie nicht irgend etwas fände, das mich verdächtigen 
oder blosstellen könne. Die Stettiner „Ostseezeitung“ „enthüllte“ 


plötzlich, dass ich in einem 1864, also vor 12 Jahren, geschrie- 
benen Artikel über Fritz Reuter, „Olle Kamellen“ mit „Alte 
Kamelien“ übersetzt hätte. Diese „Enthüllung“ soll in der 
Berliner „Volkswirthschaftlichen Gesellschaft“ verabredet sein, 
und machte nun die Runde durch die Presse. Ich spreche 
nicht von solch untergeordneten Blättern, wie Berliner „Tribüne“, 
„Leipziger Tageblatt“, aber selbst Journale ersten Ranges, wie 
die „Weser- Zeitung“ und das „Weltblatt“, die „Kölnische“ 
schämten sich nicht, eine solch alberne Geschichte zu über- 
nehmen. Hätte ich jenen Lapsus wirklich begangen, was läge 
daran, was wäre damit bewiesen? Indess war ich im Stande 
schlagend darzuthun, dass er mir gar nicht einmal zur Last 
fällt, dass ein blosser Druckfehler vorliegt, und ich forderte die 
Berichtigung, aber etliche Blätter verweigerten dieselbe! Eine 
andere „Enthüllung“, die von Berliner Zeitungen ausging, be- 
schuldigte mich eines Plagiats, das ich gleichfalls vor langen 
Jahren verbrochen haben sollte. Welchem Schriftsteller könnte 
nicht ein solcher Vorwurf gemacht werden, und gegen wen 
ist er, mit Recht oder Unrecht, nicht erhoben worden! Sogar 
gegen unsere Klassiker! Ich gehöre zu denjenigen Autoren, 
die selber arg geplündert, mehr benutzt als genannt worden 
sind, und ich habe mich darum nie bekümmert. Allerdings 
versuchte man einmal im „Literarischen Centralblatt“ und im 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“ mich als Plagiator 
hinzustellen, weil ich in einer Reiseskizze den Artikel eines 
Andern, ohne Quellenangabe, benutzt haben sollte; worauf ich 
einfach erwiderte, dass ich mich begnügt, diejenige Quelle zu 
nennen, aus welcher wir Beide — ich und der Verfasser jenes 
Artikels — gemeinsam geschöpft haben. 

Einen Hauptstoss unternahm dasjenige Blatt, welches, wie 
kaum ein anderes, den grossen Schwindel genährt und ihm 
mit allen Kräften gedient hat, die Berliner „Nationalzeitung“. 
Nachdem sie verschiedentlich von dem wahnsinnigen Denun- 
cianten Titus Oates gesprochen, über den geifernden Thersites 
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geklagt, der mit seinen Verleumdungen den Markt beherrsche, 
und über den schleichenden Basilio gezetert, der aller Welt 
erzähle, was für schändliche Dinge Thersites behaupte — brachte 
sie ein Sonntags-Feuilleton von Karl Frenzel, unter dem 
packenden Titel: „Ein kurzes Capitel von der Verleumdung“. 
Herr Frenzel, zu „anständig“ und zu tapfer, um die Dinge und 
die Personen bei ihrem vollen Namen zu nennen, weil er 
sonst vor den Strafrichter geladen werden, oder sich eine 
anderweite Ahndung zuziehen könnte — tischt seinen Lesern 
folgendes Geschichtchen auf: „Gustav ist ein kleiner Speculant, 
mühsam hat er sich einige tausend Thaler erworben und 
einige glückliche „Coups“ damit gewonnen. Ein neues Un- 
ternehmen taucht auf, eine Lindenbaugesellschaft. Das „Pro- 
ject“ leuchtet ein, der „Prospect“ verspricht bedeutende Divi- 
denden: Gustav legt sein Capital darin an und verliert Alles. 
Jetzt kommt die Wuth über ihn, eine berechtigte Erbitterung, 
er stützt das Haupt auf den Arm und greift zur Feder Juve- 
nals. Die Gründungen sind hin, werft ihnen die Gründer nach!“ 
— Nun, Herr Frenzel, Sie erzählen ganz hübsch, aber Sie 
bleiben nicht bei der Wahrheit. Lassen Sie mich die Geschichte 
berichtigen; ich kenne jenen Gustav genau, und ich kenne auch 
einigermassen — Sie, Herr Frenzel. — Gustav ist kein Specu- 
lant, sondern er ist Ihresgleichen; er war sogar viele Jahre, 
d. h. vor dem Schwindel, Ihr Wandnachbar, nämlich Mitar- 
beiter an dem Feuilleton der „Nationalzeitung“. Gustav hat 
keine glücklichen „ Coups“ gemacht, sondern Alles, was er 
besass, mit seiner Feder redlich erworben. Er beging nur die 
Thorheit für sein gutes Geld Actien des „Lindenbauverein“ 
zu kaufen. Der „Prospect“ verlockte ihn nicht, denn die Grün- 
der, darunter eine Excellenz, waren so vorsichtig gewesen, 
gar keinen „Prospect“ zu veröffentlichen, und das rettete sie 
vor dem Gefängniss. Sie standen acht Monate in Untersuchung, 
und der Staatsanwalt erklärte schliesslich zu den Acten, dass 
hier ein grosser schändlicher Betrug vorliege, der moralisch 
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unbedingt zu verurtheilen, aber strafgesetzlich leider nicht zu 
fassen sei. Nein, Herr Frenzel, was Gustav bewog, die Actien 
zu kaufen, war der Glaube an Ihre eigene tugendsame Zeitung, 
waren die redactionellen Reclamen in der „Nationalzeitung“. 
Ihr College, Herr Julius Schweitzer, für den Sie so begeistert 
eingetreten sind, meldete in Nr. 73, 74, 78, 80, 83, 89, 91 und 
99 der „Nationalzeitung“, Jahrgang 1872 — lesen Sie gefälligst 
nach, Herr Frenzel — von dem „Lindenbauverein“ lauter Gutes 
und Glückliches, z. B. dass das aufgelegte Actiencapital weit 
überzeichnet sei, und eine starke Reduction der Anmeldungen 
stattfinden müsse, dass für mehrere Parcellen bereits hohe 
Offerten vorlägen, ja dass ein Eckgrundstück mit 9000 Thaler 
die Quadratruthe und andere Parcellen ähnlich bezahlt worden. 
Daraufhin kaufte Gustav die Actien, und er fand sich schmählich 
betrogen, indem es sich herausstellte, dass von all' jenen Mel- 
dungen kein Wort wahr, Alles miteinander erlogen war. 

Gewiss war der Verlust schmerzlich, aber nicht deshalb 
griff, wie Sie fein insinuiren, Gustav „zur Feder Juvenals“. Er 
schrieb seine Artikel gegen den Schwindel und die Schwindler, 
um das Publikum aufzuklären. Hätte er jene Artikel abge- 
brochen, hätte er auch nur einzelne Persönlichkeiten verschont 
— er hätte seinen Verlust zwanzigmal einholen können. Man 
hat ihm, was er beweisen kann, direct und indirect viel Geld 
geboten; aber er nahm es nicht, er schrieb ruhig weiter. Sie, 
Herr Frenzel, und andere kluge Leute werden das für unglaub- 
lich oder doch für sehr einfältig halten. Sie schliessen Ihr 
Feuilleton mit den Worten: „Denn ach! ich schlage an meine 
sündige Brust; wir Alle, ob wir nun Otto oder Anton, Hein- 
rich oder Karl heissen, ob wir die Gründer-Aera segnen oder 
ver wünschen: wir schreiben nur, weil wir es brauchen, 
sonst schrieben wir gewisslich nicht!“ — Das also ist 
Ihr Glaubensbekenntniss, Herr Frenzel? — Sie heissen ja wol 
Karl mit Vornamen? — und in der That Sie handeln darnach. 
Sie sind ohne Frage ein Mann von Kenntnissen und Geschmack, 
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Sie stehen als Kritiker in meinen Augen noch höher als selbst 
Herr Paul Lindau, Sie haben in allen ästhetischen Dingen ein 
feines sicheres Urtheil. Warum schreiben Sie nun jahraus 
jahrein jene drei- und vierbändigen Romane, die noch lang- 
weiliger sind als das ödeste Leihbibliothekenfutter, und die für 
Ihre zahlreichen Verleger so schmerzliche Erinnerungen bilden? 
Warum reissen Sie den grossen Dichter Paul Lindau, der Sie in 
seinem Stücke „Ein Erfolg“ carikirt hat, in der „National- 
zeitung“ als blossen Macher herunter, und heben ihn dann wie- 
der in der „Deutschen Rundschau“ auf den Schild, indem Sie hier 
sagen: Paul Lindau ist ein Charakterkopf, den man auf der 
modernen Bühne nicht übersehen darf? Warum wenden Sie 
sich zuerst gegen Herrn von Hülsen, der es geduldet hat, dass 
Paul Lindau Sie auf die Bühne brachte, und tragen hinterher 
den Berliner General-Intendanten in die Tafeln der Geschichte 
ein? — — Sie thun das Alles, weil Sie es leider Gottes! nöthig 
haben; „Sie schreiben nur weil Sie es brauchen, sonst 
schrieben Sie gewisslich nicht“. Sie haben auch „Ein 
kurzes Capitel von der Verleumdung“ schwerlich aus eigener 
Ueberzeugung, nur im Auftrag Ihrer Kostgeber geschrieben, 
denn wenige Monate nachher eiferten Sie gegen die „Wagnerei“ 
in Baireuth und nannten sie in dem jetzt gebräuchlichen omi- 
nösen Sinne eine „Theater gründung“. So scharf verur- 
theilen Sie hier; und doch ist die „Wagnerei“ eine Gründung 
bloss in der Familie, die nur die Leute angeht, die sich dazu 
verbunden haben, und die, wie es scheint, mit ihrer Stiftung 
ganz zufrieden sind. 

Freilich, Herr Frenzel, Ihr dimene gilt für 
Sie und die ungeheuere Mehrzahl Ihrer Collegen. Aber keine 
Regel ohne Ausnahme, und als solche Ausnahme erlaube ich 
mir Ihnen jenen Gustav oder Otto — wie Sie wollen — vorzu- 
stellen. Alles, was Gustav oder Otto geschrieben — und er 
schreibt allerdings nicht zu viel — hat er aus voller Ueber- 
zeugung, ja aus innerem Drange, sonder Zwang, Furcht oder 
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Rücksicht, und stets mit voller Verantwortlichkeit geschrieben. 
Er gehört zu den Schriftstellern, die nicht ihre Feder modeln, 
je nachdem sie für dieges oder jenes Blatt schreiben, sondern 
die umgekehrt verlangen, dass das betreffende Blatt ihnen Con- 
cessionen mache. Ohne Frage ist diese Species schon selten 
geworden, aber sie ist, dem Himmel sei Dank! noch immer 
nicht ausgestorben. Und damit Gott befohlen, Herr Frenzel! 

Auch die jüdischen Witzblätter, „Kladderadatsch“, „Wespen“ 
und „Ulk“, die ihren Glaubensgenossen Lasker, wegen seiner 
„Enthüllungen “ gegen die Gründer, unter die Sterne versetzt 
haben, waren eifrig bemüht, mich als blossen „Verleumder“ und 
„Skandalmacher“ hinzustellen. Zwar leben wir in einem christ- 
lich-germanischen Staat, aber was bei uns dem Juden recht ist, 
ist dem Christen nimmer billig; dieselbe Sache, für die der 
Jude mit Ehren überschüttet wird, trägt dem Christen nur 
Hohn und Schimpf ein. Um den zweiten Theil meines Buches 
im Voraus zu discreditiren, verbreitete die Gründerpresse im 
Herbst 1876: ich sei wegen Beleidigung eines Aufsichtsraths 
„unter Ausschluss der Geldbusse“ zu drei Wochen Gefängniss 
verurtheilt, und publicirte später noch andere, ebenso unmög- 
liche Erkenntnisse. „Ueber Land und Meer“, die Zeitschrift 
des Herrn Eduard von Hallberger, auch eines mehrfachen Auf- 
sichtsraths, brachte einen langen Artikel zur Verherrlichung 
von Baruch Hirsch Strausberg, und liess hier einfliessen: der 
Richter habe mich der „Verleumdung“ schuldig befunden. 
Wie leicht kann bei den Tausenden von Namen und Daten, 
die mein Buch enthält, eine Unrichtigkeit, ein Irrthum unter- 
laufen; aber das wäre noch keine Beleidigung oder gar „Ver- 
leumdung“! Allerdings haben wegen des ersten Theils drei 
Personen gegen mich geklagt, drei edle Juden, aber diese 
Prozesse schweben noch, und zwei der Kläger haben sich in 
Folge ihrer Klage ein Einschreiten der Staatsanwaltschaft zuge- 
zogen, wegen ihrer Betheiligung an den von mir behandelten 
Gründungen und wegen wissentlich falscher Denun- 
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ciation. Weiteres werde ich nach Austrag der Prozesse mit- 
theilen. | 

Auch dieser Theil, darauf bin ich gefasst, wird in der 
Gründerpresse ein Wuthgeschrei, eine Fluth von Verdäch- 
tigungen hervorrufen, und darum will ich dem Leser einen 
Fingerzeig geben. Diejenigen Blätter, die sich gegen mich am 
ärgsten geberden, sind durch ihre Theilnahme und Mithülfe 
beim Schwindel am schwersten compromittirt. 


In dem vorliegenden Bande behandle ich die gegründeten 
Fabriken und Verwandtes; dazu „Die Presse im Dienste der 
Börse und der Gründer“ und „Volkswirthe und Gründer im 
Parlament“. Diese beiden Capitel habe ich mit Rücksicht auf 
den ohnehin schon so grossen Umfang des Buchs nur skizziren 
können. Für diese beiden Themata steht mir noch ein reiches 
Material zu Gebot, das ich späterhin verarbeiten werde. Sollte 
der zweite Theil eine ähnliche Aufnahme finden, wie der erste, 
so ist es meine Absicht noch einen dritten folgen zu lassen, 
hier die Bergwerke, Banken und Eisenbahnen zu besprechen, 
und ausserdem folgende Artikel zu bringen: Die General- 
versammlungen und das Publikum; Die „Entgrün- 
dungen“; Die „invaliden“Reichsfonds; Die Gründer vor 
Gericht; Die Folgen des Schwindels; Der Segen des 
„Krachs“; Die Mängel und Schäden des Actienwesens. 

Zum Schlusse bemerke ich noch, dass nunmehr auch mein 
Schauspiel „Aktien“ im Buchhandel erschienen ist. Obwol 
dieses Stück, das den Börsen- und Gründungsschwindel dra- 
matisch vorführt, von hervorragenden Dramaturgen und Theater- 
directoren für höchst bühnenwirksam erklärt worden ist, hat es 
bisher doch noch keine Bühne aufzuführen gewagt — aus blosser 
Furcht vor den Juden und Gründern. So blieb mir nichts übrig, 
als das Schauspiel dem Publikum durch den Druck zugänglich 
zu machen. 

Berlin, April 1877. Otto Glagau. 


Zur Einleitung. 


Die Geschichte der Gründungen und Emissionen von 1870 
bis 1873 ist die Geschichte eines unerhört grossen und frechen, 
raffinirten und intensiven Schwindels, wie er sonst noch nicht 
dagewesen. Der Statistiker Engel, selber ein vielfacher Gründer, 
berechnet die Coursverluste, welche das Publikum bei den an 
der Berliner Börse gehandelten Actien erlitten, auf etwa 700 Mil- 
lionen Thaler. Von den Gründungen der Schwindelperiode ist 
jedoch kaum die Hälfte im Berliner Courszettel zur Notirung 
gekommen, so dass man den Gesammtverlust auf gut 1500 Mil- 
lionen Thaler veranschlagen darf — eine Summe, welche die 
riesige Kriegsentschädigung, welche Frankreich leisten müssen, 
weit übertrifft. Was aber bedeuten diese Coursverluste gegen- 
über den Wunden, welche der Schwindel dem allgemeinen 
Wohlstand geschlagen, gegenüber der Krisis in Handel und 
Industrie, die seit Jahren Deutschland verheert, und deren Ende 
noch gar nicht abzusehen ist; gegenüber dem Nothstand, der 
auf dem Volke lastet, dasselbe mit Unzufriedenheit und Er- 
bitterung erfüllt, immer grössere Schaaren der Socialdemokratie 
in die Arme treibt, und an verschiedenen Orten bereits Krawalle 
und Revolten hervorgerufen hat! Wie viel hat das Deutsche 
Volk an seinem Rufe und Ansehn eingebüsst; wie schnell ist 
der Ruhm, den es eben errungen, wieder verblasst und ver- 
blichen! Wie viel hat es verloren an Ehrlichkeit und Moralität, 
an Tugend und Religion, an Arbeitslust und Sparsamkeit, an 

Glagau, Der Börsenschwindel. II. b 
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Zucht und Sitte! Die schwersten und unnatürlichsten Ver- 
brechen sind an der Tagesordnung, Mord und Raub, Einbruch 
und Diebstahl machen Stadt und Land unsicher, Betrug und 
Unterschlagung grassiren wie Seuchen, der Selbstmord ist epi- 
demisch geworden. Bettler und Vagabunden streifen in Schaaren 
umher, die Gefängnisse und Strafanstalten sind überfüllt, die 
Zahl der Civil- und Criminal prozesse, der Concurse, Subhastationen 
und Executionen ist Legion. 

Alles das sind die unmittelbaren Folgen des Börsen- und 
Gründungsschwindels, und dieser ist wieder in der Hauptsache 
das Werk der Juden und Semiten. Bei der ungeheuren Mehr- 
zahl der Gründungen sind die eigentlichen Urheber und Macher 
— Juden, und ihre Helfershelfer recrutiren sich leider aus allen 
Schichten der Gesellschaft bis hinauf zum hohen Adel und bis 
zu den ersten Beamten. Ihre Hauptverbündeten aber, deren 
Hülfe in Rath und That, deren Einfluss und Macht sie zu ge- 
winnen wussten, waren „Volkswirthe“ und Parlamentarier, Li- 
teraten und Advocaten. 

Wie die Gründung fein einzufädeln, das Gesetz schlau zu 
umgehen, die Gründer vor Gefahr und Schaden, d. h. vor Ver- 
antwortlichkeit zu bewahren seien, das lehrte und zeigte der 
Advocat. Ein und derselbe Advocat entwarf die Statuten, nahm 
die einzelnen Acte auf, inscenirte die verschiedenen Gründungs- 
Komödien, bescheinigte, dass die nöthige Einzahlung auf das 
gezeichnete Actiencapital geleistet sei, stellte die Anträge beim 
Handelsrichter, und entwarf für diesen sogar die Ver- 
fügungen, die meistens acceptirt wurden. Ein und derselbe 
Advocat fungirte als Notar bei der constituirenden und bei den 
späteren Generalversammlungen, wo er, wenn die Actionäre 
rebellirten, den Gründern tapfer beisprang; oder aber er liess 
sich in den Aufsichtsrath wählen, was das famose Actiengesetz 
nicht einmal verbietet, und waltete dann als „Syndicus“ der 
Gesellschaft. Gewisse Berliner Rechtsanwalte sassen als Auf- 
sichtsräthe gleichzeitig wol in einem Dutzend von Gesellschaften, 
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die sich zum Theil untereinander Concurrenz machten. Gewisse 
Berliner Rechtsanwalte waren von den Gründern besonders ge- 
sucht; sie haben die meisten und die faulsten Gesellschaften 
ins Werk setzen helfen. Einer von ihnen hatte sich zu den 
Gesellschaftsverträgen, die er so zahlreich aufnahm, sogar ein 
Formular lithographiren lassen; und wenn er bescheinigen sollte, 
dass die nöthige Einzahlung durch die „Ersten Zeichner“ erfolgt 
sei, so liess man ihn einfach in einen halbdunkeln Schrank 
sehen. Viele Advocaten haben in der Schwindelperiode ein 
Vermögen erworben, und möchten diese von ganzem Herzen 
zurückwünschen. Ausser den tarifmässigen Gebühren erhielten 
sie bei jeder Gründung ein Douceur von Hunderten und Tau- 
senden; sie wurden mit Actien bedacht, bezogen als Aufsichts- 
räthe fette Tantièmen, traten direct als Mitgründer und „Erste 
Zeichner‘ auf, und sind bisweilen auch schon auf die Anklage- 
bank gekommen, Advocaten wie Börsenjournalisten wurden zur 
Unterstützung der Gründer für die Generalversammlungen 
engagirt, wo sie als zufriedene, dankbare Actionäre plaidirten. 
Verschiedentlich, z. B. in dem Prozesse gegen die Gründer der 
Spritbank Wrede und in der Untersuchung wider die Berliner 
Societätsbrauerei, machten die Angeklagten geltend, dass sie 
nur den Rathschlägen des Advocaten gefolgt seien. Mit Rück- 
sicht darauf sprach sie in dem zuletzt genannten Falle der Richter 
frei; und der Staatsanwalt selber meinte: die Sache sei „so 
brillant construirt“, dass man ihr nicht beikommen könne. 
Auch in die Advocatur sind eben zu viele Juden eingedrungen, 
und in Berlin werden die semitischen Rechtsanwalte bald über- 
wiegen. - 

Lange dauerte es, bis die Staatsanwaltschaft sich endlich 
(vielleicht erst auf höheren Wink) entschloss, gegen einige Grün- 
dungen vorzugehen. Zunächst that sie es in wenig geschickter 
Weise; vermuthlich war sie, gleich den Richtern, in die Grün- 
dungsmysterien noch zu wenig eingeweiht, und so wurden die 
Angeklagten in erster Instanz fast regelmässig freigesprochen. 

+ b* 
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Erst als die Dinge immer skandalöser sich gestalteten, der 
öffentliche Unwille lauter und lauter ward, begannen in Berlin, 
am Rhein und anderwärts die sogenannten Gründer - Prozesse, 
die sich, wol kaum zufällig, gegen Personen richteten, die als 
vielfache professionelle Gründer bekannt waren, und eine Ver- 
urtheilung derselben herbeiführten. Als Vertheidiger der sehr 
bemittelten Angeklagten traten Advocaten auf, die, zum Theil 
selber Gründer, sich mit wahrer Leidenschaft, mit erstaunlicher 
Dreistigkeit gegen den öffentlichen Ankläger kehrten, Bezeich- 
nungen wie „Gründer“ und „Gründerlohn“ für „Spitznamen“ 
erklärten, und die lügnerischen Prospecte als blosse Zeitungs- 
annoncen und erlaubte Geschäftsreclamen hinstellten. Obgleich 
die Zahl der Verurtheilten überaus gering blieb, erhob die 
Gründerpresse doch ein gewaltiges Geschrei. Sie klagte über 
Denunciantenthum und Verfolgungswuth, und drohte mit einer 
Auswanderung der Gründer; sie begann Staatsanwalte und 
Richter zu verketzern, und die Verurtbeilten wie Märtyrer zu 
feiern. Dem, in Sachen der Rheinischen Effectenbank mit 
6 Wochen Gefängniss belegten Commerzienrath Victor Wendel- 
stadt aus Köln brachten die Einwohner von Godesberg, der 
Bürgermeister an der Spitze, eine Ovation dar, boten ihm in 
einer Adresse den „Kranz der Ehre“, Solch freches Ge- 
bahren scheint doch nicht erfolglos gewesen zu sein. Bald nach 
dem Prozess gegen Abel und Genossen verlautete in Berliner 
Kreisen: es werde nicht viel mehr kommen. Und es kam 
auch nicht mehr viel. Obwol fast die halbe Registratur des 
Berliner Handelsgerichts sich bei der Staatsanwaltschaft befindet, 
obwol die Zeitungen meldeten, es wären mit Verfolgung der 
Berliner Gründungen ausschliesslich drei Untersuchungsrichter 
und mehrere Criminalcommissare beschäftigt, und es stünden 
noch an 80 Prozesse in Aussicht — sind seither nur sehr wenige 
und ziemlich unbedeutende Fälle zur öffentlichen Verhandlung 
gekommen. Verschiedene Sachen, wie die gegen die Verfasser 
der Silberwaarenfabrik Mosgau (S. 385) und die gegen den 
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grossen Gründer Julius Alexander, gingen über das Scrutinial- 
verfahren nicht hinaus. Gegen die Gründer der Wöhlert’schen 
Maschinenbauanstalt: Braun-Wiesbaden, Stadtrath Pohle, F. Wöh- 
lert, Gustav Markwald und F. W. Krause (nicht F. W. von 
Krause, wie wir hier zu S. 35 berichtigen) wurde zwar die Vor- 
untersuchung eröffnet, aber die Anklage nicht erhoben, da die 
Genannten bestritten, den durch alle Zeitungen gelaufenen Pro- 
spect, gegen den sie öffentlich nie protestirten, unterschrieben 
zu haben. In den Prozessen gegen die Spritbank Wrede und 
gegen die Gründer der Sudenburger Maschinenfabrik wurde 
die gleiche Entschuldigung verworfen; hier aber schlug sie 
durch, obwol Zeugen bekundeten, dass sie auf den Prospect hin 
Actien gezeichnet haben. Wie ein Hohn klang das Erkenntniss 
zweiter Instanz in Sachen der Rheinischen Effectenbank, das 
sämmtliche Angeklagte freisprach, und den gegen Caution ent- 
lassenen, aber dann flüchtig gewordenen Gustav Horn für den 
allein Schuldigen erklärte! Auch in anderen Prozessen wurden 
die Verurtheilten vom Appellrichter wieder freigesprochen, und 
gewisse Fälle scheinen gar nicht zum Abschluss zu kommen, 
insofern das Preuss. Obertribunal die theils freisprechenden, 
theils verurtheilenden Vor-Erkenntnisse vernichtete und die 
Sachen zur nochmaligen Verhandlung in die zweite Instanz ver- 
wies. Von Preussischen Gerichten ergingen auffällig milde Urtel: 
Theodor Miether, Verfasser der berüchtigten „Pinneberger Union“, 
wurde wegen „Urkundenfälschung“ unter Annahme „mildernder 
Umstände“ zu drei Monaten, der General-Gründer Heinrich 
Quistorp sogar nur zu zwei Monaten verurtheilt. Die Sächsischen 
Gerichte dagegen scheinen keinen Spass zu verstehen: Adalbert 
Kräger und Emil Quellmalz, Gründer der Saxon-Austrian-Braun- 
kohlen Gesellschaft — (Quellmalz spielte nach dem Krach eine 
hervorragende Rolle auf vielen Generalversammlungen, wo er 
als Rächer der unglücklichen Actionäre auftrat) — erhielten je 
ein Jahr Gefängniss; Gottlieb Behrend, Director der Maschinen- 
bauanstalt Münnich in Chemnitz, wurde sogar mit 3 Jahren 
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3 Monaten belegt. Ebenso verurtheilte das Mainzer Gericht 
den Director der Rheinischen Actienbrauerei, Dr. J. B. Moritz 
zu 18 Monaten Gefängniss. Bemerkenswerth ist die ausser- 
ordentliche Langsamkeit, mit der in Preussen die Gründer- 
prozesse von Statten gehen. Bis es zur Erhebung der Anklage 
kommt, vergehen mehrere Jahre, und sind dann die beträgerischen 
Manipulationen bei der eigentlichen Gründung, wie z. B. bei 
der vorhin genannten Berliner Societätsbrauerei, wol schon ver- 
jährt. Die Gründungen von 1871 sind bereits im ver- 
gangenen Jahre verjährt, die Gründungen von 1872 
verjähren im laufenden Jahre. Etwas mehr Eile thut 
also hier dringend noth! Wie ausserordentlich schnell erfolgten 
dagegen die Verurtheilungen in Sachen der „Reichsglocke“, und 
wie ausserordentlich scharf lauteten die Strafen! Nach der 
„Kreuzzeitung“ soll damals an hoher Stelle das Wort gefallen 
sein: „Sie sehen, was wir können. Wenn wir wollen, haben 
wir auch eine rasche Justiz!“ 

Verschiedentlich ist derschneckenförmig schleichenden Justiz 
die Nemesis zuvorgekommen. Manchen Gründer ereilte ein ge- 
waltsamer Tod, oder es umfing ihn Geistesnacht; mancher legte 
selber Hand an sich, griff zum Pistol oder zum Strick, oder er 
ging, wie jener Banquier in Köln, den die Börsenpresse so tief 
betrauerte, ins Wasser. Er hätte es kaum nöthig gehabt, denn 
seine Genossen wurden in erster Instanz glänzend freigesprochen 
(in zweiter freilich verurtheilt), und Benda Wolff’s Telegraphen- 
Bureau meldete der Welt: gegen Diejenigen, welche den Ehren- 
mann in den Tod getrieben, stehe die Untersuchung wegen 
„Erpressung“ bevor. 

Weit schneller als die Gründer urtelte man deren „Be- 
leidiger“ und ,,Verleumder“ ab; diese mussten oft härter 
büssen, als hätten sie selber eine betrügerische Gründung ver- 
übt. Wegen Beleidigung des Aufsichtsraths der Rumänischen 
Eisenbahngesellschaft wurde auf 4 Monate, wegen Beleidigung 
des A. Schaafthausen’schen Bankvereins auf 6 Wochen, wegen 
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Beleidigung des vorhin genannten Commerzienraths Wendel- 
stadt auf 2 Monate Gefängniss erkannt! Ein Gründer, der 
wegen Etiquettenfälschung bestraft, der dann in Concurs ge- 
rieth und dessen Accordvorschläge das Gericht verwarf, weil 
er aus der ihm anvertrauten Casse der Gesellschaft eine Summe 
von 3000 Thalern zu Unrecht entnommen — klagte gegen die 
„Deutsche Landeszeitung“, welche über den Fall berichtet und 
dabei, statt unrechtmässig entnommen, den Ausdruck 
„entwendet“ gebraucht hatte; und der Injurienrichter des 
Berliner Stadtgerichts verurtheilte den verantwortlichen Re- 
dacteur zu 100 Mark Geldbusse, indem er ausführte: Ver- 
klagter werfe dem Kläger eine ungesetzliche Handlungs- 
weise vor, während das Urtel des Concursrichters ihm bloss 
eine unmoralische Handlungsweise zur Last lege. So pein- 
lich unterscheiden Staatsanwalt und Strafrichter, wenn es sich 
um die Ehre eines Gründers handelt, und man sieht also, dass 
das „Verleumden“ weit gefährlicher als das Gründen ist. 
Grobe Gründer wurden in den Adelstand erhoben, grobe 
Gründer werden noch immer mit Orden, Titeln und Würden 
geehrt. Bei den Jubiläen, die grosse Gründer begingen, be- 
theiligten sich die Spitzen der Behörden, die Notabilitäten der 
Kunst und Wissenschaft. Wäre es nicht geboten, hier etwas 
mehr Rücksicht auf die öffentliche Meinung zu nehmen? 
„Würden alle Schwindler von 1870 bis 1873 vor Gericht 
gestellt, es wäre in den Böhmischen Wäldern nicht Holz genug 
zu den Anklagebänken!“ So vertheidigte sich der Bankdirec- 
tor Lederer in Prag gegen den Staatsanwalt, und der Mann hat 
nicht Unrecht. Seine Worte gelten ebenso für Oesterreich- 
Ungarn wie für Preussen und das übrige Deutschland. Aber 
dessenungeachtet dürfen unter tausend Schwindlern nicht blos 
ein halb Dutzend herausgegriffen und für alle übrigen als 
Sühnopfer abgeurtelt werden. Verlaufen die Gründerprozesse, 
wie es jetzt den Anschein hat, im Sande, so muss im Volke 
das Rechtsgefühl, der Glaube an eine prompte unparteiische 
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Justiz schwinden, so muss die öffentliche Moral ungeheueren 
Schaden erleiden, Diebstahl und Betrug zu Ansehn kommen, 
ehrliche Arbeit und redlicher Erwerb in Missachtung gerathen, 
eine allgemeine Corruption Platz greifen, und das Neue Deutsche 
Reich unaufbaltsam dem Verfall zutreiben!! 


In den letzten Jahren war die Staatsanwaltschaft sehr in 
Anspruch genommen durch den Kulturkampf und die Social- 
demokraten, durch Majestäts - und Bismarcks-Beleidigungen. 
Der Kulturkampf erhält 8 Millionen Katholiken, die sich in 
ihrem Glauben verfolgt, in ihrem Gewissen bedrängt wähnen — 
und man wird diesen Wahn nicht ausrotten können — in 
dumpfer Gährung und steigender Erbitterung. Mag die Re- 
gierung formell noch so sehr im Rechte sein, sie ist in ihrem 
Feldzuge gegen die katholische Kirche nicht glücklich gewesen. 
Der Kulturkampf ist nur den Gründern zu Gute gekommen; 
er ist die spanische Wand, hinter der sie ihre Missethaten be- 
gingen, hinter der sie, nach dem Krach, sich verbargen und 
versteckten. Die Socialdemokratie verdankt ihr Anwachsen einer- 
seits den polizeilichen und gerichtlichen Verfolgungen, haupt- 
sächlich aber der manchesterlichen Gesetzgebung und dem 
Gründungsschwindel. Als der letztere zu Ende ging, kurz vor 
dem „Krach“, brach in Frankfurt a. M. die Revolte aus, die sich 
gegen die Vertheuerung des Biers kehrte. Den socialdemo- 
kratischen Siegen bei den letzten Reichstagswahlen, die ganz 
Deutschland in Schrecken versetzten, ging unmittelbar voraus 
— und das ist ein höchst charakteristisches Omen — ein neues 
Jobberstückchen, das gewaltsame Hinauftreiben des Petroleums! 
Nach den Wahlen stürzte Petroleum ebenso schnell wie es 
gestiegen war. Bei der grossen Mässigung, mit der die Social- 
demokraten ihre Erfolge hinnahmen, bei der bewunderungs- 
würdigen Organisation, mit der sie, allen anderen Parteien un- 
endlich überlegen, die Wahlagitation betreiben, ist es, wenn. die 
Regierung bei der Manchesterpol Rik beharrt, sicher vorauszu- 
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sagen, dass jene bei den nächsten Wahlen ungleich mehr Can- 
didaten durchbringen werden, dass die Zahl ihrer Anhänger 
stetig und reissend wachsen muss. Das grosse Heer der Ar- 
beiter bekennt sich geschlossen zur Socialdemokratie, und schon 
nähert sich ihr der Handwerker, der kleine Geschäftsmann, ja 
der kleine Beamte. Videant consules! 

Nie, selbst in der Conflictsperiode nicht, war die Zahl der 
Prozesse wegen Majestätsbeleidigung in Preussen so gross wie 
jetzt, wo der Monarch sich der vollen, einmüthigen Liebe seines 
Volks erfreut, wo selbst die sogenannten „Reichsfeinde“ ihm 
Verehrung und Dankbarkeit zollen. Aber der byzantinische 
Geist, der unsere Zeit durchweht, und der namentlich in der 
jüdisch-nationalliberalen Presse herrscht — in denselben Blättern, 
die sich einst über die Massen frech geberdeten — denuncirt jede 
Kritik, welche sich gegen die Staatsregierung oder gegen eine 
Staatseinrichtung wendet, sofort als Majestätsbeleidigung und 
Hochverrath, und schleppt sogar unmündige Kinder vor Gericht. 
Gewisse Verurtheilungen, wie die des „Berliner Börsen Courier“ 
wegen abfälliger Besprechung eines Zapfenstreichs, zu neun 
Monaten Gefängniss (!) haben unter allen Parteien Kopfschütteln 
erregt. Steht der Monarch nicht hoch über aller Zeitungs- 
polemik, und kann die Majestät überhaupt so leicht beleidigt und 
verletzt werden?! 

Noch viel zahlreicher als die Majestätsbeleidigungen sind 
die Prozesse wegen ,, Bismarcks- Beleidigung“; schon ist ein 
eigner Name dafür im Gebrauch! Kein Minister der Welt, am 
allerwenigsten ein constitutioneller Minister, hat je die Gerichte 
so in Bewegung gesetzt; die autographirten Strafanträge des 
Fürsten Bismarck sollen bereits nach Tausenden zählen. Neu- 
lich ist der Staatsanwalt sogar wegen Beleidigung des jungen 
Grafen Bismarck eingeschritten, und man darf wol fragen: hat 
auch diese Beleidigung schon ein „öffentliches Interesse“? Bis- 
marcks-Beleidigungen pflegen weit härter bestraft zu werden 
als selbst Majestätsbeleidigungen; haben doch Staatsanwalte 
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und Richter ausdrücklich erklärt: Alles, was den Fürsten an- 
geht, müsse mit einem ausserordentlichen Massstab gemessen 
werden. Neuerdings ist wegen Beleidigung des Fürsten auf 
Strafen erkannt, die das Blut in den Adern stocken lassen; aber 
die feile servile Presse hat es stumm hingenommen, oder dazu 
wol noch Beifall geklatscht, ohne zu bedenken, dass die Reihe 
an Jeden kommen kann. Die Publicationen à la „Reichsglocke“, 
die sich gegen den Fürsten persönlich kehrten, sind freilich 
sehr zu beklagen; schon um deshalb, weil. sie der allgemeinen 
Sache schaden und nur den Gründern zu Gute kommen. „Seht“, 
rufen die Gründer jetzt, „wir sind ebenso verleumdet wie Bis- 
marck!“ — und die „Nationalzeitung“ legte sofort eine Rubrik 
an: „Zur Geschichte der Verleumdungsära“. 

Dieselbe Presse, welche Herrn von Bismarck einst nicht 
tief genug herabsetzen konnte, an ihm kein gutes Haar liess 
— die jüdisch-nationalliberale Presse treibt mit ihm seit 1866 
schnöde Abgötterei. Voll sklavischer Unterwürfigkeit und niederer 
Speichelleckerei, bewundert und preist sie an ihm jedes Wort, 
jeden Fusstritt, spricht sie von ihm in stets verzückter Weise 
und legt ihm Prädicate bei, die nur dem Monarchen und den 
Mitgliedern des Regentenhauses gebühren. Und das Alles ist, 
wie es sich nun eclatant herausgestellt hat, elende Heuchelei 
und feile Berechnung. Als die seit etlichen Jahren regelmässig 
zum 1. April wiederkehrende Kanzlerkrisis diesmal mehr Glauben 
fand, war die „liberale“ Presse ganz zufrieden, den Fürsten 
Bismarck auf den Altentheil zu setzen, und hielt als seinen 
Nachfolger Herrn Delbrück oder Herrn von Bennigsen bereit. 
Das war in der That eine Bismarcks-Beleidigung, und eine 
ärgere, als sie je Graf Harry Arnim verübt hat. 

Immerhin hat Fürst Bismarck so Grosses gethan und ge- 
schaffen, dass man mit ihm eine Ausnahme machen darf. Aber 
wie mit dem Herrn und Meister, so that die „liberale“ Presse 
auch mit den ihr genehmen „Durchschnitts“-Ministern; auch 
für diese wusste sie königliche Ehren in Scene zu setzen. Als 
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Dr. Falk im Sommer 1875 am Rhein triumphirte, berichteten 
die Zeitungen in zahllosen Artikeln über die Feste, die man 
ihm veranstaltete, über die „Huldigungen“, die man ihm erwies. 
Sobald Dr Friedenthal auf Reisen geht, und er scheint gern zu 
reisen, begleiten ihn die-Correspondenten der Presse, laufen von 
jedem Städtchen Festberichte ein. In Papenburg brachte ihm, 
wie die „Nationalzeitung‘ meldete, die Liedertafel „Arion“ ein 
Ständchen, „die Stadt prangte im Flaggenschmuck“. In 
Bitburg hielt der „hohe Gast“ mehrere längere Reden, worin 
er sich als „geborenen praktischen Landwirth‘ bezeichnete und 
u. A. sagte: er „entstamme einer Familie, die durch rastlose 
strenge Arbeit es sich ermöglicht habe, diejenige Stufe im Staate 
zu erklimmen, die sie augenblicklich inne habe“. „Mit zahl- 
reichem Gefolge fuhr der hohe Gast nach dem Bahn- 
hof.“ „Weissgekleidete Mädchen überreichten Seiner 
Excellenz ein riesiges Bouquet, und eine Deputation 
stattete ehrfurchtsvoll ihre Begrüssung ab.“ — Ist da 
noch ein Unterschied, ob Friedenthal oder der Kaiser kommt? 

Es wird nun erlaubt sein, die Herren Friedenthal, Falk, 
Delbrück, Camphausen und Achenbach nicht für grosse Männer 
zu halten. Friedenthal hat noch keine nennenswerthen, die an- 
dern Minister ziemlich ungünstige Resultate aufzuweisen. Sie 
verdanken sämmtlich ihre Stellung der Gunst des Fürsten Bis- 
marck, aber schwerlich haben sie seinen Erwartungen ent- 
sprochen. Delbrück, Camphausen und Achenbach sind Man- 
chesterleute; die unheilvolle manchesterliche Gesetzgebung ist 
mit ihr Werk, und ihr Regime war ein doctrinär-manchesterliches. 
Delbrück und Camphausen, die beide in intimen Beziehungen 
stehen zu grossen Bank- und Gründerhäusern, haben dieselben 
durch riesige Darlehen aus dem Staatssäckel unterstützt, haben 
„um Zinsen zu ersparen“, die Gelder der grossen Reichsfonds 
in höchst fragwürdigen, einstweilen fast un verkäuflichen Werthen 
angelegt. Während die Regierung es zuliess, dass die börsen- 
liberale Majorität des Reichstags landschaftliche Pfandbriefe 
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und pupillarisch sichere Hypotheken vom Ankauf ausschloss, 
während zahlreiche Communen mit ihrem Gesuche um Bewilligung 
einer Anleihe abgewiesen wurden, erwarben Delbrück und Camp- 
hausen Hals über Kopf von den nur ad interim zugelasse- 
nenungarantirtenEisenbahn-Prioritätenüber100Mil- 
lionen Thaler. Und zwar kauften sie mit Vorliebe die Prio- 
ritäten der Strausberg’schen Bahnen, gegen welche Lasker 
kurz vorher seine „Enthüllungen“ gedonnert hatte. Lasker 
war freilich wieder der Vertrauensmann und Rathgeber des 
Herrn Camphausen; Lasker, Friedenthal und Miquel, unter der 
Hand befragt (Wer lacht da?) erklärten sich ausdrücklich 
damit einverstanden, dass jene faulen Prioritäten auch in dem 
Provinzialdotationsfonds Aufnahme fanden, und als dieselben 
nun Neujahr 1876 den einzelnen Provinzial-Verbänden über- 
wiesen werden sollten, fand plötzlich die skandalöse Cours- 
treiberei statt, die zunächst sogar die „Nationalzeitung“ für 
höchst bedenklich erklärte, und welche die Regierung so arg 
compromittirt hat. Sobald die Prioritäten, wie sie es ihrer 
Natur nach mussten, im Course fielen, fing Herr Camphausen 
an, sie zu loben, sie als eine unbedingt sichere Capitalsanlage 
zu empfehlen, und er fuhr darin noch fort, als sie bereits jeden 
Cours verloren hatten. Er hielt wiederholt förmliche Hausse- 
Reden für die Börse, ermunterte das Publikum zum Kaufen, 
_ signalisirte verschiedentlich einen Umschwung zum Bessern, sprach 
sogar von der bereits überstandenen Krisis, und erklärte die Finanz- 
lage Preussens stets für eine äusserst befriedigende, auch dann 
noch, als der Etat thatsächlich bereits ein Deficit auswies. Del- 
brück erkrankte plötzlich. „Die glückliche Hand“, so sagte 
die „Nationalzeitung“, „fand augenblicklich nur noch Kraft, um 
ein Entlassungsgesuch zu schreiben.“ Delbrück ging gerade zur 
rechten Zeit; seine Stellung war durch die parlamentarischen 
Debatten über den Ankauf der faulen Prioritäten erschüttert, 
und er mochte fühlen, dass die Dinge um ihn her zusammen- 
brächen. Vergebens suchte die börsenliberale Presse ihn immer 
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wieder in Activität zu setzen, vergebens sprach sie von ihm, 
als ob er gar nicht oder doch nur vorübergehend ausgeschieden 
sei, und empfahl ihn bei jeder passenden und unpassenden 
Gelegenheit: er wurde nicht mehr begehrt, und beschränkte 
sich auf den Vorsitz im „Verein für Beförderung des Gewerbe- 
fleisses‘‘, wo sein Schüler und Bewunderer Achenbach von ihm 
rühmte, dass sein blosser Name schon ein „Programm und 
Panier“ bezeichne. Camphausen drohte häufig mit seinem Ab- 
gange, blieb aber, obwol schliesslich auch liberale Zeitungen 
ihn anzapften, und sogar die undankbaren Börsenblätter über 
ihn herfielen. 

Camphausen und Achenbach haben für die unaufhaltsam 
fortschreitende Krisis ein sehr geringes Verständniss bewiesen. 
Gleich der börsenliberalen Presse, leugneten sie lange den Noth- 
stand, und wollten der kranken Industrie durch „Erhöhung der 
Arbeitsleistung“ und Beschneidung der Lohnsätze wieder auf 
die Beine helfen. Inmitten der Krisis liess Herr Achenbach 
die Eisenbahnfrachtsätze um 20 Procent erhöhen, was natur- 
gemäss die ohnehin schon so sehr in die Höhe getriebenen 
Lebensmittel noch mehr vertheuerte, hob er die Rundreisebillets 
auf, verkürzte er die Gültigkeits-Dauer der Retourbillets. 
Nichts charakterisirt ihn besser, als eine Rede, die er kürzlich 
in dem vorhingenannten Verein, an der Seite Delbrücks hielt, 
und bei der ihm, nach der „Nationalzeitung“, folgende tief- 
sinnigen Worte entführen: „Gewiss ist man geneigt, selber 
schwankend zu werden in seinen Ansichten in solch schwerer 
Zeit, wo man das, was früher stark dazustehen schien, plötz- 
lich erschüttert sieht, wo man Diejenigen, die bisher fest waren, 
wankend erblickt. Aber ich glaube, es ist gerade die Pflicht, 
in solcher Zeit festzuhalten an dem Vorsatz ruhiger Prüfung 
der Verhältnisse, damit man nicht aus einem Extrem 
in's andere hineinfällt.“ — — — 

Fürst Bismarck hat sehr Unrecht gethan, die wirthschaft- 
liche Gesetzgebung den Manchesterleuten zu überlassen, die 
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sich aus einseitigen Doctrinärs, unwissenden Schwätzern und 
„liberalen“ Börsenverwandten zusammensetzen. In überstürzender 
Hast wurde alles Bestehende eingerissen, Gesetz auf Gesetz 
fabricirt, so dass die Nation gar nicht zur Besinnung gelangte, 
aus dem Zustande des Uebergangs, der Unruhe und der Ver- 
wirrung gar nicht herauskam. 

Was hat dem Volke nicht die neue Mass- und Gewichts- 
Ordnung, die Münz- und Bankreform gekostet! Jede Mass- 
und Gewichtsänderung verursacht dem Publikum Schaden, ganz 
besonderen Schaden aber, wenn Mass und Gewicht kleiner 
werden. Das Quart wurde zum Liter, die Elle zum !/, Meter, 
der Scheffel zum ½ Hektoliter, das Loth zum Dekagramm 
während die Preise zunächst die gleichen blieben, sich aber, 
wegen der Schwindelperiode, alsbald noch sehr erheblich steigerten. 
Die alten Masse entsprechen der Natur, den Verhältnissen des 
menschlichen Körpers; wogegen die neuen Masse auf der künst- 
lichsten Berechnung beruhen, und schon wegen der halb latei- 
nischen halb griechischen Wortungeheuer dem Volke nie ge- 
läufig werden können. Thatsächlich sind die neuen Masse bis 
zur Verzweiflung unpraktisch, und selbst die Behörden sehen 
sich genöthigt, auf die alten Masse zurückzugreifen, wie man 
denn in den meisten Steckbriefen, statt (Grösse:) 166½ Centimeter, 
heute wieder 5 Fuss 4 Zoll liest. Nach dem grossen Siege 
über Frankreich musste Deutschland sofort Französisches Mass 
und Gewicht annehmen! 

Nicht minder chicanirte und schädigte die fortlaufende 
Einziehung des Metall- und Papiergeldes, eine wahre Münzen 
und Notenhetze; und selbst die neuen Werthzeichen wurden 
noch verschiedentlich geändert. Die neuen Münzen sind von 80 
mangelhafter Beschaffenheit, dass sie zu den schlimmsten Ver- 
wechselungen Anlass geben, dass selbst Kassenbeamte mit 
Sicherheit nicht zu unterscheiden vermögen, ob sie echt oder 
unecht sind, dass sie schnell Glanz, Ansehen und Farbe ver- 
lieren, dass sie wie Glas springen und brechen, und dass ihre 
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Nachbildung nicht die geringsten Schwierigkeiten macht. Nie- 
mals blühte die Falschmünzerei so wie in unseren Tagen. Die 
Goldwährung erweist sich factisch nicht durchführbar, die De- 
monetisirung des Silbers, das Ungeschick und die Missgriffe 
bei der Goldausmünzung und bei den Silberverkäufen kosten 
dem Reich Summen, die wol nie an die Oeffentlichkeit gelangen 
werden, die aber riesig sind. Vielleicht noch mehr verliert der 
Einzelne. Die Theilung des Groschens in 10, statt früher in 
12 Pfennige, bedeutet für die Bewohner Preussens und an- 
derer Länder eine Einbusse von 16% Prozent; was im Klein- 
handel 3 alte Pfennige kostete, kostet jetzt 5 neue Pfennige, 
d. h. 100 Procent mehr. Trotz der sogenannten Münz- und 
Bankeinheit, ist von einem einheitlichen Papiergelde nicht die 
Rede, blüht die Papiergeldwirthschaft, eine Hauptursache der 
allgemeinen Theuerung, nach wie vor, stösst der Verkehr in 
vieler Hinsicht auf noch zahlreichere Hemmnisse und Unbequem- 
lichkeiten als früher. Niemand braucht mehr als 20 Mark in 
Silber und mehr als 1 Mark in Nickel, Niemand braucht Pa- 
piergeld, selbst nicht Noten der Reichsbank in Zahlung zu 
nehmen, und sogar die Reichs- und Landeskassen sind nur zur 
Annahme von Reichskassenscheinen verpflichtet. Von den ein- 
gezogenen Münzen lassen sich einige an gewissen Orten gar nicht 
entbehren, z. B. der Dreier in Berlin, das 21/,-Groschenstück 
in Norddeutschland. Ueberall fehlt es an den passenden Geld- 
zeichen, fast Jedem bereitet das Zahlen, Wechseln und Heraus- 
geben Umstände und Verlegenheiten, selbst der Beamte rech- 
net noch immer heimlich nach dem alten Münzfuss, die Um- 
rechnung fällt ihm sichtlich schwer und kostet die doppelte 
und die dreifache Zeit. Aber das Schönste ist, dass diese Um- 
rechnung zum Theil auf baare Unmöglichkeit stösst, z. B. beim 
Wechselstempel, wo die Abstufung nach Markbeträgen einfach 
gescheitert ist. O, über die weisen Gesetzgeber! 

Im Neuen Deutschen Reich ist Alles theurer und schlechter, 
geringer an Qualität und Quantität geworden; auch nach Auf- 
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hebung der Mahl- und Schlachtsteuer, wie die Bäcker. und 
Schlächter, sich in’s Fäustchen lachend, selber und gleich vor- 
ausgesagt haben — Brod und Fleisch. Der ganze Geschäfts- 
verkehr hat einen schwindelhaften Charakter angenommen; alle 
Artikel werden, trotz der „freien Concurrenz“, mit einem mass- 
losen Aufschlag verkauft, allerhand Surrogate und Imitationen 
gelten für erlaubt, die Verkürzung von Mass und Gewicht wird 
gewohnheitsmässig, der Betrug ganz offenbar betrieben. Die 
Verschlechterung und Verfälschung der Heil- und Genussmittel, 
der Waaren und Fabrikate hat ungeheuere Dimensionen an- 
genommen, eine eigene Industrie erzeugt; und da die man- 
chesterliche „Selbsthülfe‘‘ sich völlig ohnmächtig erweist, sehen 
sich neuerdings denn doch die Polizei und die Gerichte zum 
Einschreiten gemüssigt. 

Trotz des Nothstandes hält die Theuerung an, wachsen 
die öffentlichen Ausgaben, wird die Steuerschraube schärfer 
angezogen. Immer neue Behörden werden geschaffen und als- 
bald können sie die Arbeit nicht mehr bewältigen; immer 
grösser wird das Heer der Beamten, lawinenartig schwillt das 
Schreibwerk an. Die gerühmte „Selbstverwaltung“ zeigt sich 
sehr kostspielig und complicirter als die alte Einrichtung. Die 
Communen wirthschaften ins Blaue hinein, experimentiren und 
verschwenden ohne Mass, contrahiren Anleihe auf Anleihe, 
und treiben, wie die Staaten, der Verschuldung entgegen. Das 
Volk dagegen verarmt, und sowol die Staats- wie die Commu- 
nalsteuern werden im laufenden Jahre einen grossen Ausfall er- 
geben. Nur zu bald wird man wieder zu den indirecten Steuern 
greifen müssen, aber allerdings wird dann Brod und Fleisch 
wieder noch theurer werden. 

Ununterbrochen arbeitet die Gesetzgebungsmaschine, denn 
sie hat, wie Lasker behauptet, an fünfzig Jahre gestockt, und 
dieser Mann ist bereit, Tag und Nacht Gesetze zu machen. 
Diese Unzahl von Gesetzen ist nicht Bedürfniss des Volks, 
sondern Bedürfniss der börsen-liberalen Partei, um ihrer Eitel- 
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keit Genüge zu thun, um sich zu stärken und sich am Ruder 
zu erhalten. Hunderterlei wird gleichzeitig in Angriff genom- 
men, und Alles in der flüchtigsten liederlichsten Weise abge- 
macht; was schon der barbarische Stil, die nachlässige Re- 
daction der neuen Gesetze beweist. Die ganze Gesetzgebung 
ist so recht Gelegenheitsarbeit, blosses Stück- und Flickwerk. 
Kaum publicirt, erweist sich das neue Gesetz schon wieder ver- 
altet, ganz unbrauchbar oder doch sehr reformbedürftig, ruft 
es die grössten Uebelstände hervor, wird ihm von Hundert- 
tausenden ein Misstrauensvotum ertheilt. Schon beklagt man 
die Aufhebung der Schlacht- und Mahlsteuer, die Einführung 
des Impfzwanges, die Freigebung des Heilgewerbes; schon er- 
heben sich Stimmen selbst gegen die Theaterfreiheit, und immer 
dringender verlangt man eine Beschränkung der Zug- und Ge- 
werbefreiheit. Die Gewerbefreiheit hat zwischen Meister, Ge- 
sell und Lehrling jedes Band zerrissen, und den Handwerker- 
stand, der ehemals den Kern der Bürgerschaft bildete, ruinirt. 
Jeder Pfuscher, ja Frauen und Kinder machen dem gelernten 
Handwerker Concurrenz; der Staat lässt Gefängnisse und Zucht- 
häuser zu vollständigen Fabriken umwandeln, indem die Ar- 
beitskräfte der Gefangenen gewöhnlich ein jüdischer Unter- 
nehmer ersteht. Das famose Actiengesetz ist inzwischen all- 
gemein verurtheilt, selbst von Denjenigen, die es gemacht 
haben. Was bisher zu seiner Reform vorgeschlagen, ist sehr 
ungenügend, da diese Vorschläge meistens von Advocaten und 
Gründergenossen ausgingen. Fr. Perrot, bekannt durch 
seine verdienstlichen Schriften über das Eisenbahn- und Bank- 
wesen, hat in einem 1876 erschienenen Buche „Das Actien- 
unwesen“ an der Hand der Geschichte dargethan, dass bisher 
noch alle Cautelen gegen den Actienschwindel sich völlig un- 
wirksamerwiesenhätten, under zieht die allerdings kühne Schluss- 
folgerung, dass die Actiengesellschaft als solche überhaupt un- 
moralisch und daher nicht zu dulden sei. Von der neuen Vor- 
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grosse Unzuträglichkeiten mit sich führe, indem die Vormünder 
einerseits den sehr hoch gestellten Anforderungen nicht zu 
entsprechen vermögen, andererseits ihre sehr weitgehenden Be- 
fugnisse missbrauchen und die ihnen anvertrauten Mündelgelder 
häufig unterschlagen. Die Reichsjustizgesetze werden in ganz 
Deutschland voraussichtlich einen ungeheuern Wirrwarr, eine 
viel grössere Kostspieligkeit der Justiz und ein Ueberwuchern 
des Advocatenthums erzeugen, und es fragt sich, ob zu ihrer 
Durchführung überhaupt das nöthige Material an Richtern 
und Schöffen vorhanden ist. Von allen Seiten, selbst in den 
Parlamenten, ertönen Nothschreie, dass die Sündfluth von 
neuen Gesetzen zu gross sei, dass in dem Labyrinth der Ge- 
setzgebung sich nicht einmal mehr der Beamte, geschweige 
denn der Laie zurechtfinden könne. 

Die Gesetzgebungsmanie ist eine Krankheit der Zeit, und 
gie hat ihre Ursache in dem Umstande, dass unsere Parlamente 
mit Beamten und Juristen überfüllt sind. Im Preussischen 
Abgeordnetenhause sitzen über hundert Juristen, im diätenlosen 
Deutschen Reichstag schon weniger. Gerade der Preussische 
Jurist mit seiner formalen einseitigen Bildung eignet sich 
schlecht zum Gesetzgeber und Volksvertreter. In der Nord- 
amerikanischen Republik sind öffentliche Beamte vom Parla- 
ment ausgeschlossen; was gewiss sehr weise ist, da der Be- 
amte mehr oder weniger von der Regierung abhängig bleibt, 
und mit seiner Ueberzeugung nur zu leicht in Conflict gerathen 
kann. Es schadet entschieden dem Ansehen wie der Unbefan- 
genheit des Richters, wenn er in Wahlagitationen und Partei- 
kämpfe hineingezogen wird; und die Urtelssprüche der Ge- 
richtshöfe verrathen gar häufig, wie sehr die Richter unter 
dem Einfluss und dem Drucke der Tagesströmung stehen. In 
unsern Parlamenten sitzen viel zu viel studirte Leute; abge- 
sehen von den nicht zahlreichen Kaufleuten, Fabrikherren und 
professionellen Landwirthen, fehlt es entschieden an Männern 
des praktischen Lebens; der Bauern- und der Handwerkerstand 
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ist fast gar nicht vertreten. Unsere Parlamente vertreten haupt- 
sächlich die Interessen der Gross-Industrie und des Grosshan- 
dels, des Capitals und der Börse. Die Münz- und Bankreform, 
die ganze wirthschaftliche Gesetzgebung und der grosse Schwin- 
del sind vornehmlich der Judenschaft zu Gute gekommen, 
diese hat sich dabei über die Massen bereichert, die Nation 
dagegen ist erschrecklich verarmt. Immer heftiger vermehren 
sich im Neuen Deutschen Reich die Juden, immer mächtiger 
erheben sie ihr Haupt; immer grösser wird ihre Anmassung 
und Unduldsamkeit. Vermöge der Presse, die fast gänzlich 
in ihrem Solde steht, beherrschen sie die öffentliche Meinung, 
spielen sie auf allen Gebieten eine hervorragende Rolle, geben 
sie in den höchsten Schichten der Gesellschaft den Ton an. 
Während sie Zeter schreien, wenn man ihr Ceremonialgesetz 
irgendwie zu kritisiren wagt; während der Staatsanwalt ein- 
schreitet, wenn man ihnen die Lehren des Talmud entgegen- 
hält — schmähen und verhöhnen sie straflos in ihren Blättern 
täglich das Christenthum, hetzen sie in der widrigsten Weise 
gegen Papst und katholische Kirche. Schon handelt es sich, 
wie der Director der Luisenschule in Berlin ausrief, nicht sowol 
um eine Juden- als um eine Christenhatz. Noch ist der alte 
Schwindel nicht im Mindesten verwunden, und schon agitirt die 
börsenliberale Presse für einen neuen, noch viel heilloseren. 
Sie möchte die Reichspost und die Staatseisenbahnen in eine 
Actiengesellschaft verwandeln; sie trachtet darnach das Staats- 
vermögen zu zerstückeln und zu verauctioniren. Noch Januar 
1877 wagte die „Vossische Zeitung“ eine Veräusserung der 
Domänen und Hüttenwerke des Preussischen Fiscus zu em- 
pfehlen, wobei sie wörtlich sagte: „In Privatbesitz übergegangen, 
würden diese Immobilien einen weit höhern Ertrag abwerfen, 
der nicht allein den Eigenthümern, sondern der gesammten 
Bevölkerung zu Gute käme.“ Voll gerechter Entrüstung ruft 
die „Deutsche Landeszeitung“ aus: „Man zähle jedem dieser 


Schurken für ihre Frechheit 50 Hiebe auf die Fusssohlen!“ 
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Trotz der schweren Krisis wollen die Manchesterleute, die 
am Regierungstisch sitzen, nicht zur Einsicht kommen, halten 
sie krampfhaft fest an ihren durch die Ereignisse zu Schanden 
gewordenen Phrasen, lassen sie officiös schreiben: der Noth- 
stand herrsche in allen Ländern. Allerdings verbreitet sich 
die Krisis in Folge der innigen Wechselwirkung, welche heute 
zwischen den civilisirten Staaten besteht, über ganz Europa 
und Amerika; sie hat neuerdings sogar das noch im vorigen 
Jahre blühende Frankreich beschritten. Aber eben diese all- 
gemeine Verbreitung lässt auf eine einheitliche Ursache schliessen, 
und diese ist die börsenliberale Wirthschaftspolitik, die aller- 
wegen Ueberspeculation und Ueberproduction, Verschwendung 
und Verschuldung, Corruption und Betrug erzeugt hat, und die 
von der Geschichte gerichtet ist. In der Bank von England, 
in der Bank von Frankreich, in der Deutschen Reichsbank 
stauen sich die Millionen, die unbenutzt daliegen, und der 
Discontosatz ist so niedrig, wie er kaum je gewesen. Was be- 
deutet das? fragt Herr Camphausen, und er antwortet sogleich 
selber: Es bedeutet, dass eine Aenderung, eine Besserung be- 
vorsteht, dass es nächstens wieder losgeht, und die wachsende 
Unternehmungslust vielleicht wieder in Schwindel ausarten 
wird. — Ach, Herr Camphausen, Sie belieben stark zu irren! 
Jene Erscheinung ist gerade das schlimmste bedenklichste 
Symptom der allgemeinen Krankheit. Es bedeutet, dass der 
grosse Schwindel jeden Unternehmungsgeist gelähmt, geknickt 
hat, dass Jedermann sein Geld festhält und es lieber feiern 
lässt, als es dem geringsten Wagniss aussetzt, dass kein Mensch 
mehr dem Andern traut, dass die ganze Welt friert und der 
Handel und die Industrie in Sack und Asche Busse thun!! 

„Verleumdung!“ schreien die Gründer und Gründergenossen. 
Zwar declamiren sie alle selber gegen den Schwindel, aber Nie- 
mand will dabei gewesen sein. „Verleumdung!“ ruft die börsen- 
liberale Presse, und tritt mit Leidenschaft auch noch für den 
ärgsten Sünder ein. „Verleumdung!“ stöhnen die manchester- 
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lichen Gesetzesfabrikanten, wie die manchesterlichen Herren am 
Regierungstisch, und einmüthig betheuern sie, dass im Neuen 
Deutschen Reich Alles wohlbestellt sei, und Jedermann, bis auf 
die „Verleumder“, sich sehr zufrieden fühle. Der Begriff „Ver- 
leumdung“ ist plötzlich in sein Gegentheil verkehrt. Anklagen 
und Beschuldigungen, die man nicht widerlegen, nicht entkräften 
kann, deren Wahrheit im hellen Sonnenlichte daliegt, und von 
Hunderttausenden schmerzlich empfunden wird, nennt man ein- 
fach — „Lüge und Verleumdung“; und die Männer, welche 
gegen Schwindel und Corruption auftreten, gegen die manchester- 
liche Misswirthschaft eifern, und auf deren schreckliche Folgen 
hinweisen, werden als „gewerbsmässige“ „Denuncianten“ und 
„Delatoren“, als „Reactionäre“ und „Reichsfeinde“ bezeichnet. 

Vor 16 Jahren, im April 1861, schrieb Karl Twesten seine 
Brochüre: „Was uns noch retten kann!“ Ks war ein treuer 
Patriot, ein braver Mann, ein idealer Mensch, aber er irrte, 
und er hat sich von seinem Irrthum noch überzeugen können. 
Was er für ein tiefes Unglück hielt, sollte alsbald Preussen 
gross und mächtig, Deutschland einig und stark machen. Heute 
ist es umgekehrt. Preussen und Deutschland stehen da als 
die erste Europäische Macht, von der ganzen Welt gefürchtet 
und umschmeichelt und die ganze Welt in Schach haltend. 
Aber im Innern des Staatskörpers frisst ein böser Wurm, und 
wenn er nicht vertrieben, nicht getödtet wird, kann er die Ein- 
geweide zerfressen und die Auflösung herbeiführen. Das Neue 
Deutsche Reich befindet sich in schwerer Noth und Gefahr; 
nicht äussere Gewalt bedroht es, wol aber eigene Krankheit. 
Diesmal heisst es im vollen Ernst: Was uns noch retten 
kann! Uns kann nur noch retten: ein vollständiger Bruch 
mit dem bisherigen Wirthschaftssystem und mit dem börsen- 
liberalen Regiment, die Emancipation von der Judenherrschaft 
und eine gründliche Revision der wirthschaftlichen Gesetzgebung, 
die energische Verfolgung von Betrug und Schwindel und die Ver- 
treibung der Gründer und Gründergenossen von dem öffentlichen 
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Markte. Von den Herren Camphausen, Achenbach, Michaelis 
ist ebensowenig zu erwarten wie von dem gegenwärtigen Par- 
lament. Die Regierung muss sich mit neuen Männern um- 
geben, sie muss an die Nation appelliren, und zum Zwecke 
der wirthschaftlichen Reform die Initiative ergreifen. 
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Das Actiengesetz und das „Milliarden- 
geschäft“. 


Louis Napoleon und die Juden — Unternehmungsgeist und Schwindel — 
Herr J. Prince-Smith, der Vater der Deutschen „Volkswirthe“ — Redacteur 
Otto Michaelis und die Bekehrung von Excellenz Delbrück — Die Krönung 
der wirthschaftlichen Gesetzgebung — Herr H. H. Meier aus Bremen geräth 
in Besorgniss, und wird von Dr. Hammacher getröstet — Herr Miquel kämpft 
für „Verschleierung“, und wird von Herrn Lasker ermahnt — Wie die Volks- 
vertreter Gesetze machen — Herr Dr. Endemann als Commentator — Die 
Gründungen in Deutschland und die in Oesterreich — Fata Morgana — 
Excellenz Delbrück wird dotirt — Der Französische „ Volkswirth‘ Leon Say 
und der ,,Volkswirth der „Vossischen Zeitung“ — Das „Milliardengeschäft“ 
wird zu sehr beschleunigt, und die Preussischen Anleihen werden zu rasch 
gekündigt — Der goldene Theelöffel des Herrn Alexander Meyer — Lud- 
wig Bamberger’s Dithyramben und seine Bôrsen-Philosophie — „Nimm Hack’ 
und Spaten, grabe selber“ — Das Geheimniss unserer Zeit. 


Bekanntlich war das zweite Kaiserreich für Frank- 
reich eine Quelle materieller Wohlfahrt. Unter Louis 
Napoleon, von ihm selber mit Eifer und Nachdruck 
gefördert, nahmen Industrie, Handel und Börse einen 
mächtigen Aufschwung. Daher auch die Sympathien 
der Bourgeoisklassen für den Kaiser, und später für 
die Wiederherstellung des Kaiserreichs. Daher auch 
die leidenschaftliche Begeisterung der Juden für Louis 


Napoleon — so lange er auf dem Throne sass; wo- 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 1 


a) — 


gegen sie, seit seinem Sturze, ihn nicht genug schmähen 
können, und sich in ihrer Entzückung über das neue 
Deutsche Reich gar nicht zu lassen wissen. 
Während aber Frankreich’s Industrie und Handel 
in üppiger, fast geiler Blüthe stand, lastete auf der 
Geschäftswelt in Deutschland gewissermaassen ein Alp. 
Man traute hier nie recht dem Frieden, man war nie 
sicher, dass der Französische Kaiser nicht einen Krieg 
anzettelte, der sich direct gegen Preussen richtete 
oder dieses doch in Mitleidenschaft zöge. Erst seit 
dem Kriege von 1866 wich jener Alp, indem der 
Nimbus Napoleon’s mehr und mehr zu schwinden be- 
gann. Auch in Deutschland hob und entfaltete sich 
der Unternehmungsgeist, ohne aber deshalb schon 
damals in unsolide Bahnen einzulenken. Eine Aus- 
nahme bilden nur das Börsentreiben in Berlin und 
die Strousberg’schen Eisenbahnbauten. | 
Von diesen beiden Erscheinungen abgesehen, ist 
es eine grobe Unwahrheit und verschmitzte Fälschung, 
wenn die Gründer und Gründergenossen, um sich 
rein zu waschen, neuerdings behaupten: Eine Ueber- 
production und Ueberspeculation sei in Deutschland 
schon vor dem Kriege von 1870 vorhanden gewesen; 
nur der grosse Sieg über Frankreich habe die 
wirthschaftliche Krisis nicht schon damals zum Aus- 


u, as 


bruch kommen lassen, sondern um ein paar Jahre ver- 
zogert. 

Richtig ist dagegen, dass zu der Ueberproduction 
und Ueberspeculation in der Schwindelperiode von 
1871 bis 1873 der Samen schon weit früher ausgestreut 
war. Und diese Aussaat ist das Werk der Man- 
chesterleute, die sich mit Vorliebe „Volkswirthe“ 
nennen. | 

Wie man weiss, ist die Nationalökonomie eine 
verhältnissmässig sehr junge und noch sehr unfertige 
Wissenschaft. In der ersten Hälfte dieses Jahrhun- 
derts blieb sie in Deutschland auf die Hochschulen 
beschränkt, ohne die studirende Jugend besonders 
anzuziehen, und ohne die späteren Staatsbeamten 
wesentlich zu beeinflussen. Dem grossen Publikum, 
ja auch der Geschäftswelt war sie ziemlich unbekannt. 

Mitte der vierziger Jahre tauchte in Elbing und 
Königsberg i. Pr. ein Englischer Sprachlehrer auf, 
Namens J. Prince-Smith. Er versuchte das in 
England blühende Manchesterthum auch in Deutsch- 
land anzupflanzen; die Lehre von der „freien Con- 
currenz“, das „ewige und alleingültige Gesetz“ von 
„Angebot und Nachfrage“. Anfangs fand er wenig 
Gehör, bis er nach Berlin übersiedelte und hier eine 


Schule gründete, eine Anzahl von Literaten um sich 
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versammelte. Allmälig begriffen Grossindustrielle, 
Handels- und Bôrsenleute, namentlich die, welche dem 
auserwählten Volk angehören, dass die neue „Wissen- 
schaft“ leicht zu lernen und in der Praxis gar gut 
zu brauchen sei. Das Manchesterthum, welches ein- 
fach die Allmacht des Capitals und die Ohn- 
macht des Staats predigt, wurde das wirthschaft- 
liche Dogma der „liberalen Partei“, der herrschenden 
Bourgeoisie. Herr Prince-Smith und seine Jünger 
gewannen als „Volkswirthe“ weiten Ruf und grossen 
Einfluss. Sie wurden von der Presse, an der sie 
selber fleissig mitarbeiteten, ununterbrochen gefeiert 
und beweihräuchert; sie paradirten alljährlich auf den 
sogenannten volkswirthschaftlichen Congressen, und 
sie gelangten mit als die „Edelsten und Besten der 
Nation“ in die Parlamente. 

Zu den Jüngern des Herrn Prince-Smith, der, 
ursprünglich ganz unbemittelt, bei seinem unlängst er- 
folgten Tode ein erstaunliches Vermögen hinterliess, 
gehört auch Herr Otto Michaelis, lange Jahre 
„Volkswirth“ und Mitredacteur der Berliner „National- 
Zeitung“, bis ihn 1868 Minister Delbrück zu seinem 
vortragenden Rath machte; als welcher er an der 
wirthschaftlichen Gesetzgebung des Norddeutschen 
Bundes und des neuen Deutschen Reichs einen sehr 
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wesentlichen Antheil hat. Erzählte doch Herr Otto 
Wolff, „Volkswirth“ und Redacteur der „Ostseezeitung“ 
in Stettin, als Excellenz Delbrück April 1876 den 
Abschied nahm, dass dieser verdienstvolle Staats- 
mann aus einem Saulus ein Paulus geworden, näm- 
lich zunächst Schutzzöllner gewesen sei, und sich erst 
hinterher zum Freihandel und Manchesterthum be- 
kehrt habe. 

Die Krönung der wirthschaftlichen Gesetzgebung 
des Norddeutschen Bundes war das zu so trauriger 
Berühmtheit gelangte Actiengesetz vom 11. Juni 1870, 
welches den Gründungsschwindel förmlich organisirte, 
indem es die Actiengesellschaften von jeder Ge- 
nehmigung und Aufsicht des Staats loslöste, und für 
die künftige Errichtung derselben die denkbar unge- 
bundensten Vorschriften, blosse Scheinbestimmungen 
aufstellte. 

Als dieses famose Gesetz am 20. Mai 1870 im 
Norddeutschen Reichstag zur Berathung kam, wollte 
es ein charakteristischer Zufall, dass nicht, wie ge- 
wöhnlich, Dr. Simson den Vorsitz führte, sondern der 
erste Vicepräsident, Herzog von Ujest, der Genosse 
des Wunderdoctors Strousberg, und nach ihm der 
zweite Vicepräsident, Herr von Bennigsen, der Gründer 
der vielgenannten Hannover-Altenbecker Bahn. 
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An der Debatte betheiligten sich fast ausschliess- 
lich manchesterliche „Volkswirthe“, von denen viele 
bald darauf, während derSchwindelperiode, als Gründer 
und Gründergenossen glänzten. Alle fanden, dass 
der Gesetzentwurf die Freiheit der Bewegung auf 
dem Gebiet des Actienwesens noch viel zu sehr be- 
schränke; so namentlich: Schulze-Delitzsch, Justiz- 
rath Lesse, Dr. Weigel aus Kasse], Dr. Braun-Wies- 
baden, Hofrath Ackermann aus Dresden, Edgar Ross 
aus Hamburg etc. Besonders missfielen die Strafen, 
welche fahrlässige und ungetreue Mitglieder des Vor- 
standes und Verwaltungsraths einer Actiengesell- 
schaft bedrohen; und sie wurden nur sehr wider- 
willig, weil Seitens der Regierung eine conditio sine 
qua non mit in den Kauf genommen. Herr H.H. Meier 
aus Bremen prophezeiete sogar, dass sich gegen- 
über dieser „rigorosen“ Strafandrohung (Gefängniss 
von höchstens drei Monaten!) anständige Leute schwer- 
lich zu Aufsichtsräthen hergeben würden. Herr 
Dr. Hammacher entgegnete ihm jedoch sehr richtig: 
es werde sich schon machen. Um jene Strafen ab- 
zuschwächen, brachten Herr von Bernuth, Justiz- 
minister a. D. und Professor von Sybel einen ,,Ver- 
besserungsantrag“ ein. Derselbe lässt, auch wenn 
Vorstand und Aufsichtsrath den Stand der Verhält- 
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nisse einer Gesellschaft wissentlich unwahr dar- 
stellen oder verschleiern, mildernde Umstände 
zu, und setzt für diesen Fall, statt der Gefängniss- 
strafe, eine blosse Geldbusse. Vergebens widersprach 
der Abgeordnete von Luck, später Oberstaatsanwalt 
in Berlin, indem er ausführte, wie hier von „mildern- 
den Umständen“ nicht die Rede sein dürfe: — der 
„Verbesserungsantrag“ der Herren von Bernuth und 
von Sybel wurde trotzdem beliebt. 

Am weitesten ging Herr Miquel, damals schon 
Mitdirector der Discontogesellschaft. Nicht nur, dass 
er ganz ungenirt pro domo sprach, nämlich für die 
Commanditgesellschaften auf Actien, welche, seiner 
Meinung nach, von der Regierung sehr stiefmütter- 
lich behandelt würden: er wollte auch dem Vorstand 
resp. Aufsichtsrath einer Actiengesellschaft erlauben, 
je nach Ort und Umständen zu täuschen und zu ver- 
schleiern. Vor solcher Moral erschrak selbst Herr 
Lasker, und mit dem sittlichen Eifer, der ihn ziert, 


rief er aus: 

„Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass der Abg. 
Miquel vor der Consequenz seines eigenen Antrages zurück- 
schrecken würde, wenn er diesen auslegte, wie er ausgelegt 
werden muss, dass es dem Aufsichtsrath in Vereinigung mit 
den Actionären gestattet sein soll, falsche Thatsachen zu ver- 
breiten, die zwar den Actionären günstig sind, aber dem all- 
gemeinen Publikum zum Schaden gereichen“. 
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Herr Miquel beschied sich, und zog. seinen „Ver- 
besserungsantrag“ .zurück. Wer aber denkt hier 
nicht unwillkürlich an Dortmunder Union und an die 
Rumänische Eisenbahngesellschaît ! 

Das Actiengesetz wurde mit solcher Hast berathen, 
so über’s Knie gebrochen, dass selbst etliche Man- 
chesterleute im Reichstag dies andeuteten und, wenn 
auch etwas verschämt, davor warnten. Aber sie 
redeten zu tauben Ohren. Am 12. Mai gelangte der 
Entwurf an den Reichstag und wurde einer soge- 
nannten freien Commission überwiesen, welche, ohne 
in das Detail einzugehen, sich schnell schlüssig 
machte. Am 20. Mai fand die erste und wie schon 
Tags vorher verabredet, sofort auch die zweite Be- 
rathung statt. Die dritte Lesung erfolgte am 24. Mai, 
am späten Nachmittage, als die Gesetzgeber bereits 
müde und hungrig waren. Vergeblich riefen einige 
Stimmen „Vertagen!“ Herr Simson ermahnte die un- 
geduldige Versammlung mit der ihm eigenen olym- 
pischen Würde: 

„Ich glaube, wir thäten recht den Gegenstand, der, so viel 
ich beurtheilen kann, nicht eben weitläufig ist, noch in heutiger 
Sitzung zu erledigen“. 

Das Knurren der hungrigen Magen ward für Bei- 
fallsgemurmel genommen. Herr Simson aber schritt 
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feierlich hinaus, um sich in seinen Gemächern etwas 
zu restauriren. Seinen Thron erklomm der Herzog von 
Ujest und beseitigte die Formalität der dritten Lesung 
in wenigen Minuten. So macht man bei uns Gesetze! 

Herr Dr. Endemann, Professor und Oberappell- 
rath zu Jena, der auch Mitglied des Norddeutschen 
‚Reichstags war, hat das Actiengesetz „aus den Mate- 
rialien erläutert“; und billig erstaunt man, in diesem 
Commentar dieselben Anschauungen wiederzufinden, 
die sich in den Reden von Miquel und Genossen 
spiegeln. Auch Herrn Endemann sind die sogenann- 
ten Normativbestimmungen des Actiengesetzes „ohne 
Noth einengende Beschränkungen“ und ihm erscheint 
„die eigene Vorsicht und das selbständige Urtheil 
des Publikums als die einzig haltbare Garantie gegen 
Missbrauch“. Auch er ist eigentlich gegen die „An- 
drohung directer Polizeistrafen“ und hält die Ahn- 
dung jeder Verschleierung für sehr bedenklich. Ja, 
Herr Endemann meint, dass gewisse Bestimmungen 
des Gesetzes zu einer Umgehung fast herausfordern; 
und bei Artikel 215, welcher einer Gesellschaft den 
Erwerb eigener Actien verbietet, versichert er tröstend: 
„Wer die Zustände des Verkehrsiebens kennt, darf 
sich dabei beruhigen, dass sich die Praxis doch zu 
helfen wissen wird“. Den Gründern und Gründerge- 
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nossen, soweit sie jetzt auf die Anklagebank kommen, 
ist der Endemann’sche Commentar dringend zu 
empfehlen; der Richter wird ihn hoffentlich zu ent- 
behren wissen. | 

Aber dieser Commentar beweist, wie miserabel 
und vieldeutig schon die Fassung unserer neueren 
Gesetze ist; wie sie, so zu sagen, mit Dampf fabri- 
cirt werden; wie sie fast immer auf Compromissen 
beruhen und den materiellen Interessen der herrschen- 
den Partei dienen, dem sogenannten „Liberalismus“, 
der heute, seinem eigentlichen Kern nach, Handels- 
und Börsenliberalismus ist. Jener Commentar be- 
weist ferner, welch gefährlichen Einfluss das Man- 
chesterthum auf einen Theil unserer Professoren und 
Juristen übt; in welche Gefahr dadurch Wissenschaft 
und Rechtsprechung, Gesetzgebung und Staatsgewalt 
gerathen. | 

Die Freigebung der Actiengesellschaften war eine 
langjährige Forderung der Manchesterleute, die sie 
der Regierung endlich abrangen, als Entschädigung 
für sonstige Dienste. In Erwartung, in fester Vor- 
aussicht des Actiengesetzes wurden schon 1869 und 
in der ersten Hälfte 1870 eine Reihe von Gesell- 
schaften gegründet. Ohne das Actiengesetz wäre der 


grosse Schwindel überhaupt nicht möglich gewesen. 
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Das Actiengesetz erweckte sofort die Sucht zu grün- 
den, und zwar in dem Grade, dass schon während 
des Krieges und trotz des Krieges eine grosse Zahl 
neuer Gesellschaften in die Welt gesetzt wurden. 
Wenn die Manchesterleute einzuwenden versuchen, 
dass in Oesterreich, wo die Actiengesellschaften nicht 
freigegeben sind, der Gründungsschwindel ebenso stark 
gewüthet hat, so ist dies eine blanke Unwahrheit 
In Oesterreich wurden von 1867 bis 1873 1005 Ge- 
sellschaften „concessionirt“. Die Oesterreichische 
Regierung war selber dem Schwindel verfallen, indem 
sie geradezu begünstigte, was man in Preussen kaum 
noch hindern konnte. In Preussen waren bisher 
Actiengesellschaften sehr sparsam concessionirt worden; 
in Oesterreich konnte man seit den Herren von Beust 
und Giskra durch gewisse Mittel jede Concession er- 
langen, und es ward mit den Concessionen ein offen- 
kundiger Schacher betrieben. Trotzdem entstanden 
von 1867 bis 1873 in Oesterreich-Ungarn thatsäch- 
lich nur 682 Actiengesellschaften — die übrigen 323 
Concessionen blieben unbenutzt; während in Deutsch- 
land von 1870 bis 1873 ca. 1300 Gesellschaften in's 
Leben traten, davon ca. 1100 allein in Preussen. 
Selbstverständlich haben die Französischen Mil- 
liarden die Gründungswuth in Deutschland genährt und 


= AO. ac 

gesteigert. Ein wahres Danaergeschenk, sind sie uns 
zum Fluche geworden, und vermöge ihrer haben die 
Franzosen an uns wirklich „Revanche“ genommen. 
Wol war die Französische Kriegsentschädigung eine 
unerhört riesige Summe, aber die Börse und ihre 
Helfershelfer, die „Volkswirthe“, thaten und schrieen, 
als ob sie unendlich und unerschöpflich wäre, ein nie 
versiegender goldener Regen. 

Wie es sich inzwischen herausgestellt hat, waren 
aber die Milliarden eine blosse Fata Morgana. Deutsch- 
land hat sie in Wirklichkeit nie erhalten: sie sind 
ihm einfach verrechnet worden. Sie wurden .in der 
Hauptsache gezahlt durch 120,000 Wechsel, welche 
die Europäischen Geldhändler und Börsenjuden 
unter einander hin- und herschoben und zu artigen 
Spielchen mischten; für welche Mühewaltung sie viele 
Millionen einstrichen. Minister Delbrück bewunderte 
und pries die Promptheit, mit der dieses Kartenkunst- 
stück ausgeführt wurde; aber verschiedene Umstände 
lassen vermuthen, dass die Deutsche Regierung dabei 
mehrfach über's Ohr gehauen ist. 

Herr Delbrück persönlich hatte freilich Ursache 
mit dem „Milliardengeschäft“ zufrieden zu sein. Er 
gehörte, gleich unseren berühmten Heerführern, zu 
den „Dotirten“ Auch Herr Delbrück erhielt aus der 
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Kriegscontribution baare zweimalhunderttausend 
Thaler. Darob jubelten die „Volkswirthe“ und riefen: 
Unser Delbriick ist in seinem Fache auch ein General- 
Feldmarschall, und er hat auf dem Gebiet der 
Wirthschaftspolitik die glorreichsten Siege erfochten! 


Der Französische „Volkswirth“ Leon Say sagt ganz 
offen: Ein grosser Theil der Milliardenwechsel ist 
mittelst fictiver Forderungen beschafft, deren spätere 
Ausgleichung sich dem Auge des Beobachters ent- 
zieht. — — Das Deutsche Publikum hat die Zahlung 
der Milliarden nur in allerhand Erschütterungen und 
Störungen empfunden; und jetzt will es ihm fast 
scheinen, als habe nicht Frankreich, sondern Deutsch- 
land die fabelhafte Kriegscontribution entrichten 
müssen, denn Frankreich’s Wohlstand ist blühender 
als je, und der unsrige ist über Nacht verwelkt. 
Aber der „Volkswirth“ der „Vossischen Zeitung“ weiss 
in einem Leitartikel vom 7. November 1875 auch 
dafür Trost, indem er ausführt: 


„Wenn der ruhige Bürger aufgerufen wird, Zeuge der 
grössten und seltensten Weltbegebenheiten (nämlich des „Mil- 
lardengeschäfts“) zu sein, trifft ihn an seinem Theil auch eine 
weltgeschichtliche Mission“. — „Wenn wir handelnd an der 
politischen Veränderung der Weltlage theilnahmen, so müssen 
wir auch leidend die Folgen davon tragen“. 


Wie sein Abgott Delbrück, so findet auch der 
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„Volkswirth“ der „Vossischen Zeitung“, in der Ab- 
wickelung des „Milliardengeschäfts“ den Beweis, „wie 
sehr unsere Finanzkunst allen vergangenen Zeiten 
überlegen ist“. — — | 
Die übermässige Beschleunigung des „Milliarden- 
geschäfts“ — drei Milliarden wurden in Einem Jahre 
verrechnet — diese Steeplechase von Wechselreiterei 
machte die Gründer und Gründergenossen vollends 
toll, und sie überschwemmten den Börsenmarkt mit 
immer neuen und immerfauleren Werthen. HerrCamp- 
hausen, der Preussische Finanzminister that auch 
das Seinige, indem er der Gründerkönigin, der Dis- 
contogesellschaft, aus den Beständen des Staatsschatzes 
durch die Seehandlung drei Millionen Thaler gegen 
2°/, Procent Zinsen und ohne Unterlage vorstrecken 
liess. Ferner kündigte er fortlaufend eine Reihe von 
Anleihen. Grosse Capitalien wurden frei, und ihre 
Besitzer, die sich, wegen der sichern Anlage, mit 
einem bescheidenen Zinssatze begnügt hatten, mussten 
nun, wohl oder übel, zu den von den Gründern so 
massenhaft fabrieirten „neuen Werthen“ greifen. Die 
zahllosen Gründungen, der fast ununterbrochene Be- 
sitzwechsel durch Häuser- und Terrain-Speculationen 
bereicherten auch die Staatskasse; die Einnahme aus 
den Gerichtskosten wuchs zusehends, und die Stempel- 
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steuer schwoll förmlich an. Die Preussische Bank 
und die Seehandlung machten brillante Geschäfte; 
die Eisenbahn-, die Berg-, die Hütten- und die Sali- 
nenverwaltung, sie alle warfen überraschend grosse 
Erträge ab. Herr Camphausen trug seinen Kopf 
hoch, und erntete im Parlament bei den „Liberalen“ 
grossen Beifall. Während der Gründungsperiode 
paradirte Herr Camphausen mit alljährlich steigen- 
den „Ueberschüssen“, und die „Volkswirthe“ nahmen 
ihn als eine Art von Zauberkünstler. Mit dem 
„Krach“ freilich hörten auch die „Ueberschüsse“ auf; 
und Herr Camphausen hätte sich mit dem Kündigen 
und Zurückzahlen der Anleihen nicht so zu beeilen 
brauchen, denn gar bald musste er zu einer neuen 
greifen. Juli 1876 legte er zu Eisenbahnzwecken 
120 Millionen Mark zur Öffentlichen Zeichnung auf, 
und machte damit ein gründliches Fiasco. 

Auch Oesterreich glaubte an den Französischen 
Milliarden mitzugeniessen, und eifrig schuf‘ es gleich- 
falls „neue Werthe“, die zum grossen Theil in Deutsch- 
land Aufnahme fanden. Die Oesterreichischen Grün- 
dungen waren eigentlich nur das Echo der Deutschen. 
In den beiden Hauptschwindeljahren 1871 und 1872 
entstanden in Oesterreich-Ungarn zusammen etwa 
400 Actiengesellschaften, in Preussen dagegen ca. 
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780 Gesellschaften. Hier erreichte also, was man 
wohl merken muss, der Schwindel einen doppelt 80 
grossen Umfang, und er war auch weit intensiver, 
indem er ebenso sehr Residenz wie Provinz, Stadt 
wie Land, alle Kreise und Schichten der Bevölkerung 
ausplünderte oder doch schädigte. 

Es ist interessant zu sehen, wie das „Milliarden- 
geschäft“ die Phantasie des auserwählten Volks er- 
hitzte, und allerdings mit gutem Grunde, denn für 
dieses. war es wirklich ein „Geschäft“; ein so grosses 
Geschäft, wie es ihm seit Erschaffung der Welt noch 
nicht zugefallen, und wahrscheinlich in Jahrhunderten 
nicht wieder zufallen wird. 

Herr Alexander Meyer, „Volkswirth“ früher des 
Deutschen Handelstages in Berlin, jetzt der „Schle- 
sischen Presse“ in Breslau, berechnete in der von Paul 
Lindau gegründeten „Gegenwart“ (Nr. 27 de 1872), 
dass von der Französischen Kriegscontribution auf jeden 
Deutschen, vom Säugling bis zum Greise, ein golde- 
ner Theelöffel, 2 Loth schwer, entfallen würde. Während 
das Sprichwort nur von den „zehntausend Oberen“ sagt, 
dass sie, mit einem silbernen Löffel im Mund, zur 
Welt kommen, wurde nach Alexander Meyer jetzt 
jeder Deutsche Säugling, auch in der ärmsten Hütte, 
mit einem goldenen Löffel in der Tasche geboren. — 
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Vorsichtig fügt Herr Meyer jedoch hinzu: diese 
40 Millionen goldener Löffel würden schwer verkäuf- 
lich sein und müssten rapide im Course sinken. — 
Solche Verlegenheit hat uns denn auch das Schicksal 
erspart. Man suche heute nur nach den 40 Millionen 
goldener Löffel! Bei 39 Millionen Deutschen wird 
man den 2 Loth schweren Goldlöffel vergebens suchen. 
Man wird ihn höchst selten in christlichen Familien 
finden, vielleicht unter 1000 in Einer, wohl aber fast 
in jedem jüdischen Hause. Die 40 Millionen golde- 
ner Löffel haben sich sämmtlich zurückgezogen in 
die Schatzkammern der Gründer und Gründergenossen. 
In solchen Spielereien bewegen sich, nebenbei be- 
merkt, unsere feuilletonistischen „Volkswirthe“, die 
Alexander Meyer, Ludwig Bamberger, Braun-Wies- 
baden etc. Hinter solchen Spielereien verbergen sie 
ihren Mangel an positiven Kenntnissen, ernsthaften 
Studien und sittlichen Principien. 
LudwigBamberger hat „Die fünf Milliarden“ 1873 
im Aprilheft.der von seinem Freunde Wehrenpfennig 
herausgegebenen „Preussischen Jahrbücher“ besungen. 
In lauter Dithyramben (d. h. in solchen, wie sie seit 
Melanippides dem Jüngeren Mode wurden), in immer 
neuen hypergeistreichen Wendungen und Vergleichen 


feiert und deutet er das „Milliardengeschäft“, das er 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 2 
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schliesslich selber als eine Art von „Hexeneinmaleins“ 
bezeichnet. Ludwig Bamberger hat als politischer 
Flüchtling das Bank- und Wechselgeschäft en gros 
bei seinem Onkel Bischoffsheim in Paris erlernt, und 
er kennt alle Mysterien desselben ebenso genau, wie 
etwa Bleichröder oder Rothschild. Obwol er es nun 
zwar liebt, gleich Graziano im „Kaufmann von Venedig“, 
mit unendlich viel Worten so wenig wie möglich 
zu sagen, obwol er gern die Hauptsache für sich 
behält und sich hütet, aus der Schule zu plaudern, 
entschlüpft ihm am Schlusse seines Triumphgesanges 
doch eine Warnung. Er warnt die Deutsche Regie- 
rung, wozu es freilich schon zu spät ist, das Tempo 
der Zahlungen nicht so sehr zu beschleunigen, um 
der Wechselreiterei nicht so grossen Vorschub zu 
leisten. Er sagt ausdrücklich: die allzurasche Ab- 
wickelung derKriegscontribution werdesich an Deutsch- 
land rächen, sie wirke „wie ein Treibhaus für Reit- 
wechsel“, und das empfangene Geld könne sich 
leicht in Kohle verwandeln! Ludwig Bamberger, 
der, wenn er sich in Abschweifungen aller Art güt- 
lich gethan, schliesslich gern moralisch wird, erinnert 
daran, „dass fünfzig Jahre nach dem Zutritt des Pe- 
ruanischen Goldstroms die Spuren des Verfalls der 
Spanischen Monarchie zu Tage traten.“ „Möchte das 
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Reich der Hohenzollern bewahrt bleiben vor dem 
zweideutigen Segen Spanischer Gallionen!“ ruft er 
aus, und lässt dann noch, etwas krampfhaft, die Verse 
folgen: 

Nimm Hack’ und Spaten, grabe selber, 

Die Bauernarbeit macht Dich gross, 

Und eine Heerde goldner Kälber, 

Sie reissen sich vom Boden los. 

Eine schöne Mahnung! Doch nimmt sie sich selt- 
sam aus im Munde des Banquier Bamberger, der 
die „Deutsche Bank“ gegründet, und uns die Reichs- 
bank und die Nickelmünzen bescheert hat. Herr 
Bamberger mahnte so, als der seit zwei Jahren to- 
bende „Tanz um das goldene Kalb“ sich bereits er- 
schöpft hatte, und der „Grosse Krach“ schon vor der 
Thüre stand. Seine Befürchtung, die Französischen 
Milliarden könnten sich in Kohle verwandeln, begann, 
kaum ausgesprochen, sich flugs zu erfüllen, in stei- 
gender, unaufhaltsamer Hast traurige Wahrheit zu 
werden. Statt des goldenen Theelöffels von Alexan- 
der Meyer, trägt heute Jeder von uns ein Pfund ge- 
münzten Nickels von Ludwig Bamberger in der Tasche, 
und diese Münzen werden, nach kurzem Gebrauch, 
schwarz und brüchig wie Kohle. 
„Der ganze Organismus unserer Verkehrswelt be- 


ruht darauf, dass keine Zinsen verloren gehen“, sagt 
2* 


— 20 — 


Ludwig Bamberger in seinem Jubellied auf das „Mil- 
liardengeschaft“. DieseSentenz desBörsen-Philosophen 
griff Minister Delbrück auf und gab ihr in einer Par- 
lamentsrede die tiefsinnige Fassung: „Es ist das Ge- 
heimniss unserer Zeit, keine Zinsen zu verlieren.“ 
Um keine Zinsen zu verlieren, um die veranschlagten 
Zinsen noch zu mehren, kaufte Excellenz Delbrück 
aus der Französischen Kriegscontribution für den 
Reichsinvalidenfonds und für den Festungsbaufonds 
über 100 Millionen Thaler ungarantirte Eisenbahn- 
prioritäten, welche heute gewissermaassen unverkäuf- 
lich sind, und bei denen zu befürchten ist, dass Zinsen 
und Capital verloren gehen. 


Die „Hebung“ der Industrie. 


Was die „Volkswirthe“ predigen, und wie die Gründer zu Werke gehen — 
Vorgründungen: Norddeutsche Fabrik, Lüders, Hartmann, Liebermann, 
Schwartzkopff — Berliner Maschinen-Gründungen: Freund, Eckert, Egells, 
Vulkan, Wöhlert, Union, Cyklop, Oechelhäuser, Germania, Phönix, Sentker, 
Tietzsch, Schaaf, Ludewig, Patentfeilen — Nähmaschinen: Ludwig Löwe & Co., 
Frister & Rossmann, Pollack, Schmidt & Co., Franz Boecke — Professlonelle 
Vorkäufer — Parlamentarische Gründer — Gründungssünden — Lohn- und 
Preissteigerungen — Ueberproduction und Nothstand — Nachträgliche Weis- 
heit der Börsenzeitungen — Eine Entgründung: Fabrik für Eisenbahnbedarf, 
früher Pflug — Herr von Unruh und Herr H. B. Oppenheim — Die beiden 
EE ONON Friedrich Waltz und Julius Müller — „Dr. Strousberg 
und sein Wirken, von ihm selbst erzählt“. 


Deutschland ist ein Ackerbaustaat, und wird es 
wol auch bleiben. Aber unsere ,,Volkswirthe“, die 
stets nach Frankreich und England blicken, wollen 
aus Deutschland durchaus einen Industrie- und Han- 
delsstaat machen. Es kiimmert sie nicht, dass das 
Kleingewerbe bald von der Grossindustrie völlig zer- 
rieben sein wird, dass der Bauernstand sich mehr 
und mehr lichtet, dass unsere Getreideproduction 
rasch sinkt, und wir in den letzten Jahren um viele 
Millionen Thaler mehr ein- als ausgeführt haben. 
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Meint doch die Berliner „Nationalzeitung“ in einem 
Leitartikel vom 21. Juli 1876: „Der gesteigerte Be- 
darf Deutschlands an ausländischem Getreide ist nur 
eine natürliche Folge des zunehmenden Ueberwiegens 
seiner industriellen Thätigkeit und ein Zeichen für 
die Schnelligkeit ihrer Entwickelung.“ — — 

Seit einem Vierteljahrhundert hat sich in Deutsch- 
land die Grossindustrie mächtig entwickelt, ist eine 
Menge von Fabrikstädten emporgewachsen. Diese 
in socialpolitischer Hinsicht schon an und für sich 
bedenkliche Bewegung nahm nun seit dem Freigeben 
der Actiengesellschaften und ‚mit den Französischen 
Milliarden ein stürmisches Tempo, einen masslosen 
Charakter an. Während sonst nach jedem grossen 
Kriege naturgemäss Erschöpfung und Sammlung, Ein- 
schränkungen und verdoppelte Sparsamkeit folgen, 
brach nach dem Friedensschlusse bei uns eine wahre 
Leidenschaft zu neuen Unternehmungen, ein wildes 
Speculationsfieber aus. Hätten wir die Milliarden 
wirklich erhalten, sie würden nur die Unkosten und | 
Verluste des Krieges gedeckt haben; aber die Börse 
nahm sie, trotz der blossen Wechselverrechnung, wie 
ein baares Geschenk, und die Presse und die „Volks- 
wirthe“ predigten unaufhörlich: Wir wären aus einem. 
verhältnissmässig armen plötzlich ein reiches Volk 


geworden, unser Nationalwohlstand hätte sich, in Folge 
des Französischen Krieges und der Deutschen Einheit, 
unendlich vermehrt und gesteigert. Dieser Reichthum, 
dieser Ueberfiuss dürfe nicht brach liegen; er müsse 
in erster Reihe dazu verwandt werden, Industrie und 
Handel, die so lange beschränkt und gehemmt ge- 
wesen,zu heben und zu fördern, zur vollen.herrlichen 
Entfaltung zu bringen. Neue Fabriken und Manu- 
facturen, Berg- und Hüttenwerke, Banken und Han- 
delsgesellschaften müssten ins Leben gerufen, die 
schon bestehenden erweitert und vergrössert werden. 
Was die Kraft und die Mittel des Privatmanns nicht 
vermögen, werde die Association des Capitals, die 
Actiengesellschaft vollbringen. 

Darauf begann die Gründungsepidemie. Das Grün- 
den ward verdienstlich, weil gemeinnützig; die Grün- 
der wurden von der Presse und von den „Volks- 
wirthen“ gefeiert.. Das Gründen wurde ein Geschäft, 
denn es war sehr einträglich. Der professionelle 
Gründer fand in den verschiedensten Kreisen der Ge- 
sellschaft Verbündete und Gehülfen, Kundschafter 
und Zutreiber, für die alle mehr oder minder grosse 
Summen abfielen. ` | 

Abgesehen von den zahllosen Banken und Bau- 
vereinen, waren aber wirkliche Neuschöpfungen nur 
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vereinzelt. Eine Fabrik, Spinnerei oder dergleichen 
erst zu errichten, war zu weitläuftig-und langwierig. 
Man zog es vor, schon bestehende Etablissements an- 
zukaufen und in Actiengesellschaften umzuwandeln. 
Selbstverständlich richtete man sein Augenmerk zu- 
nächst auf grosse und renommirte Anlagen; später 
und gleichzeitig wurden auch kleinere und ganz un- 
bedeutende angekauft. Die Besitzer wurden zum 
Theil sehr umworben und förmlich belagert; theil- 
weise drängten sie sich zum Verkauf und gehörten 
mit zu den Gründern. 

Es wurden die horrendesten Preise entweder frei- 
willig geboten oder, ohne viel zu feilschen, bewilligt. 
Bei der unsinnigen Steigerung von Grund und Boden 
und von Baulichkeiten, wie sie damals stattfand, kann 
man dreist behaupten, dass schon die Vorkäufer oder 
die Gründer das zu gründende Etablissement um das 
Doppelte des eigentlichen Werths erstanden*). Der 

) Im September 1872 „gründete“ Simon Levy aus Berlin 
den Fabrikbesitzer F. A. Klusemann in Magdeburg. Diesem 
bot er für das Etablissement, welches reell etwa 225,000 Thir. 
werth war, sofort 600,000 Thaler, und überwies es der neuen 
Actiengesellschaft „Sudenburger Maschinenfabrik‘ mit 800,000 
Thaler. Herr Levy hielt es nicht einmal für nöthig, die Fabrik 
ordentlich zu besichtigen, sondern als er dazu aufgefordert 


wurde, lehnte er es mit den klassischen Worten ab: Wer lange 
sieht, hat keine Lust zu kaufen! — Auch die Gräflich Stolberg’- 
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Actiengesellschaft wurde es um das Drei- und Vier- 
fache, oft um das Zehn- bis Zwanzigfache überwiesen. 
Die Actien endlich gelangten in der Regel mit einem 
Agio von 5 bis 50 Procent an die Börse, und wur- 
den dann noch viel höher hinaufgetrieben. Daher 
nach dem Krach das unendliche Fallen, vornehmlich 
der Industrie-Actien, deren wahrer Werth von Hause 
aus schon sehr gering war, die aber in Folge von 
Misswirthschaft und Veruntreuungen, welche bei einer 
Actiengesellschaft kaum ausblieben, gar oft bis auf 
Null sanken. Der Vorbesitzer empfing einen nam- 
haften Theil der Kaufsumme gewöhnlich in solch 
eigenen Actien, die er natürlich so schnell wie 
möglich los zu werden suchte. Den reellen Werth 
des gegründeten Etablissements dürfte in vielen Fällen 
die Hypothek bezeichnen, welche der Ver- oder auch 
Vorkäufer als Rest des Kaufgeldes für sich eintragen 
| liess, und die schon nach einigen Jahren zu tilgen war. 

Fabriken und Manufacturen jeder Branche und 
viele Hundert an der Zahl gingen aus Privathänden 
in den Besitz von Actiengesellschaften über, wurden 
sche Maschinenfabrik, nicht so gross wie die Klusemann’sche, 
sollte 1872 gegründet werden. Nur um die Agenten los zu 
-werden, forderte der Director die fabelhafte Summe von 2 Mil- 


lionen Thaler. Aber die Gründer erschraken nicht und zogen 
sich erst zurück, als man den ganzen Betrag in baar verlangte. 
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mit Vorliebe „gegründet“ und fanden auch Vertrauen 
beim Publikum. Das Geschrei der „Volkswirthe“, der 
Jubel der Presse über den allgemeinen Wohlstand, 
über die neue Blüthe von Industrie und- Verkehr 
wiegte die ganze Nation in süssen Wahn, steigerte 
alle Bedürfnisse und verlockte Jedermann zu einem 
gewissen Comfort und Luxus. Alle Fabriken und 
Manufacturen schienen vollauf beschäftigt und ver- 
sprachen hohe Renten, denn die Preise stiegen merklich. 

Mit besonderen Erwartungen wurden die Maschinen- 
fabriken begrüsst und die Fabriken für Eisenbahn- 
bedarf. Der Verkehr, der Transport schien endlos 
zu wachsen; täglich las man in den Zeitungen von 
Verkehrsstockungen und Güteranhäufungen, von Wa- 
gen- und Kohlennoth. Die Eisenbahnen konnten den 
Andrang nicht immer bewältigen; viele neue Linien 
wurden concessionirt und in Angriff genommen. Die 
Bestellungen auf Personen- und Güterwagen, auf 
Schienen und Locomotiven häuften sich derart, dass 
die betreffenden Etablissements die Auswahl hatten. 
Aber auch diejenigen Fabriken, welche die Einrich- 
tung für andere Fabriken besorgen, Motoren und 
Triebwerke, Spinn- und Webstühle, Werkzeuge und 
Instrumente anfertigen, waren reichlich mit Aufträgen 
versehen. 


Unter den Vorbesitzern dieser jetzt gegründeten 
Etablissements befanden sich Männer, deren Name 
über ganz Deutschland Ruf und Klang hatte, deren 
Name schon allein eine Garantie bot, zumal sie ge- 
wöhnlich noch die Leitung der neuen Actiengesell- 
schaft behielten. Maschinenfabriken warfen in Privat- 
händen einen Reingewinn von 15 bis 25 Procent ab; 
Maschinenbau- und Eisenbahnbedarfs- Actien fanden 
daher willige Aufnahme und erfuhren in der ersten 
Zeit fast alle beträchtliche Courssteigerungen. 

Eine Anzahl solcher Fabriken wurde schon vor 
Ausbruch des Actiengesetzes gegründet; sie sind ge- 
wissermassen die Vorläufer desselben und unter ihnen 
folgende bemerkenswerth: 


Norddeutsche Fabrik für Eisenbahn-Betriebsmaterial 
in Berlin. Gegründet Mai 1869 von Geh. Commerzienrath 
Paul Mendelssohn-Bartholdy, Commerzien-Räthe Adalbert Del- 
brick und H. Thomas. Actiencapital 1'/, Millionen Thaler. 
Eine der wenigen Fabriken, die neu errichtet wurden. Als erste 
Aufsichtsräthe fungirten noch: Banquier Franz Mendelssohn, 
Consul John’ Menger, Justizrath Max Wilke, Regierungsrath 
und Eisenbahndirector Jul. Vettin. Der Betrieb begann erst 
1871 und war von vorn herein nicht lohnend. Direction: Geh. 
Oberbaurath Eduard Koch und Obermaschinenmeister Woehler, 
später Hermann Kremser. Eine Dividende ist nie vertheilt 
worden, weshalb einer der Actionäre, Abgeordneter Schröder- 
Lippstadt — der „ultramontane Rechtsanwalt“, wie der 
„Berliner Börsen - Courier“ ihn nannte — die Liquidation 
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anstrebte. Dieselbe wurde zum Schaden der Gesellschaft erst 
im April 1876 beschlossen. Cours der Actien einst 120; jetzt 
circa 40. 


Actiengesellschaft für Fabrikation von Eisenbahn -Ma- 
terial, früher Stadtrath Lüders in Görlitz. Vorgekauft von 
Isidor Mamroth in Berlin für angeblich 512, 000 Thaler. Der 
Handelsminister versagte zunächst die Concession, welche im 
Juni 1869 durch Cabinets-Ordre ertheilt wurde. Actiencapital 
1 Million Thaler. Ausser dem Vorkäufer Isidor Mamroth ge- 
hörten zum Gründungscomité: Kaufmann L. Ephraim und 
Rechtsanwalt Dr. Dreyer in Görlitz, Eisenbahndirector, Re- 
gierungsrath Carl Vogt in Breslau, Generalconsul Gutike in 
Berlin, Wilhelm Eichler Ritter von Eichkron in Wien, Säch- 
sischer Finanzrath, Freiherr Max Maria von Weber in Dresden. 
Erste Verwaltungsräthe waren u. A.: Commerzienrath L. Wrede 
und Paul Gravenstein in Berlin. Die Leitung behielt zunächst 
der Vorbesitzer, der, wie es im Prospect hiess, in kaum 
15 Jahren ein reicher Mann geworden war; später übernahm 
sie Director Sammann, welcher 1873 zugleich mit dem Ver- 
waltungsrath abtrat. Die früher so blühende Fabrik war nach 
der Gründung schnell heruntergekommen. 1871 bis 1873 gab 
es keine Dividende; 1874 und 1875 betrug sie je 4%. Cours 
einst 125; jetzt ca. 40. 


Sächsische Maschinenfabrik, vormals Geh. Commerzien- 
rath Richard Hartmann in Chemnitz. Wurde März 1870 für 
8 Millionen Thaler angekauft! Das Gründungscomité bildeten: 
Commerzienrath L. Wrede, Banquier Paul Gravenstein, Fabrik- 
besitzer G. Schöpplenberg und Justizrath J. Ahlemann in Berlin, 
Wilhelm Eichler Ritter von Eichkron in Wien uud Sächsischer 
Finanzrath, Freiherr Max Maria von Weber in Dresden. Im 
Prospect heisst es: Richard Hartmann, vor 30 Jahren ein mit-. 
telloser Arbeiter, beschäftigt jetzt nahezu 3000 Leute. 

Herr Hartmann und Herr Lüders sind beide ein leuchtendes 
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Beispiel für die frommen Proletarier, die sich nicht von den 
bösen Socialdemokraten verlocken lassen, sondern die nach 
wie vor auf Herrn Schulze-Delitzsch hören, welcher ihnen zu- 
ruft: Jeder von Euch trägt in seiner Tasche den Fabrikanten- 
Stab! Aber Herr Hartmann und Herr Lüders haben mit dem 
vierten Stand, aus dem sie hervorgegangen, nichts mehr gemein; 
sie gehören jetzt beide zur Bourgeoisie, sie haben beide sich 
gründen lassen und dann selber gegründet, 

Das Capital der Gesellschaft beträgt 3 Millionen Thaler 
( Million wurde nachträglich im Januar 1873 zum Course 
von 104 ausgegeben) und dazu kommen noch 500,000 Thaler 
Hypotheken! Vorsitzender. des Aufsichtsraths, dem auch Geh. 
Commerzienrath Plaut in Berlin, Abgeordneter Geh. Ober- 
regierungsrath Heise in Breslau und Geh. Hofrath Advocat 
Kohl in Chemnitz angehörten, wurde der Vorbesitzer Richard 
Hartmann. Die Direction übernahm Gustav Hartmann, und so 
blieb Alles hübsch in der Familie. Im Prospect wurden 15 
bis 17 Procent Reingewinn herausgerechnet, aber die höchste 
Dividende, welche 1873 erreicht wurde, betrug nur 11, und 
sank 1874 auf 3 Procent. Trotz dieser winzigen Dividende 
bewilligten sich Aufsichtsrath und Direction je 5500 Thaler 
Tantieme; denn sowol bei Lüders wie bei Hartmann bestimmen 
die zum Theil von denselben Gründern entworfenen Statuten 
sehr weise, dass bei Vertheilung des Reingewinns zunächst Ver- 
waltungsrath und Vorstand prämiirt, und dann erst die Actio- 
näre bedacht werden sollen. Die Actien, einst 125, notirten 
im Sommer 1876 etwa 30. 

Maschinenbau und Eisengiesserei Wilhelmshütte bei 
Sprottau, früher Liebermann & Co. Gegründet April 1870 
von Geh. Commerzienrath Gustav Dietrich, Geh. Hofrath Robert 
Dohme, Hofjustizrath Dr. Girau, Emil Rathenau und Eduard 
Abel in Berlin und dem Abgeordneten Eisenbahndirector Bail 
in Glogau. Actiencapital 750,009 Thaler und 100,000 Thaler 
Hypothek. Der Prospect stellte 14% Dividende in Aussicht, 
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„die aber nie erreicht wurde. 1875 entfielen 4, 1876 — 41,0 
Dividende, Cours einst 120, jetzt ca. 60. 


Berliner Maschinenbaugesellschaft,vormalsL.Schwartz- 
kopff in Berlin. Gegründet 1. Juni 1870 von Rechtsanwalt 
Salomonsohn (für die Disconto-Gesellschaft), Geh. Commer- 
zienrath W. Conrad (für die Berliner Handelsgeselischaft), 
Abraham Meyer und „Volkswirth“ Assessor a. D., Abgeordneter 
Dr. Georg Siemens (für die Deutsche Bank), Geh. Commerzien- 
rath Zwicker (Gebrüder Schickler), Anhalt & Wagener, Com- 
merzienrath Hermann Egells, Freiherr Ed. von der Heydt, 
Julius Ebbinghaus, „Volkswirth“ und Abgeordneter Regierungs- 
rath a. D. von Unruh. Actiencapital 2 Millionen Thaler. Di- 
rector wurde der Vorbesitzer, und er erzielte hohe Erträge. 
Von 1871 bis 1876 wurden 8, 11, 15, 14, 12 und resp. 7½% 
Dividende vertheilt. Die 7 Aufsichtsräthe erhielten 1873 bis 
1876 — 12,800, 15,500, 14,000 und resp. 9000 Thaler Tantième. 
Ein hübsches Trinkgeld für eine blos nominelle Mühewaltung! 
Die Gründung geschah, als Grund und Boden und derartige 
Etablissements noch nicht so unsinnig in die Höhe getrieben 
waren, und die Gründer haben sich mit einem mässigen Profit 
begnügt. Trotzdem ist auch bei diesen Actien der Cours, der 
einst 150 notirte, gesunken bis ca. 100. 


Wenn schon bei den Gesellschaften von 1869 und 
Anfang 1870 gesündigt worden, so geschah dies in 
weit stärkerem Grade und in geradezu systematischer 
Weise nach der Explosion des Actiengesetzes. Die 
Beute, welche die Vorkäufer, Vermittler, Gründer 
und ersten Zeichner jetzt einsteckten, war zu unver- 
schämt. Die neue Gesellschaft wurde mit einem so 
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riesigen Capital belastet, die Verwaltung war so kost- 
spielig, die Wirthschaft so lüderlich, dass eine Ren- 
tabilität in das Reich der Unmöglichkeit gehörte. 
Dennoch wurden in den Schwindeljahren 1871 bis 
1873 hohe Dividenden vertheilt, die man künstlich 
ausrechnete, um die Actien los zu werden, oder um 
neue Actien mit beträchtlichem Agio auszugeben. 
Häufig befand sich der grösste Theil der Actien noch 
in den Händen der Gründer, Vorkäufer und Vorbe- 
sitzer, und diese steckten dann auch die hohe Divi- 
dende ein. Fast regelmässig behielt der Vorbesitzer 
die Leitung, bezog dafür einen Ministergehalt, und 
mit den Aufsichtsräthen, zu denen stets die Gründer 
gehörten, erkleckliche Tantiémen; und stets trat er 
mit den ersten Aufsichtsräthen zurück, sobald das 
Fahrzeug zu sinken begann. 

In Berlin, wo die Epidemie am ärgsten wüthete, 
wurde jede Fabrik gegründet, die sich irgend grün- 
den liess; und von den Maschinenfabriken blieben 
wenige verschont. Eine bemerkenswerthe Ausnahme 
bildete der „Locomotiven-König“, Geh. Commerzien- 
rath A. Borsig — nicht zu verwechseln mit seinem 
genialen Vater, der schon 1854 starb. Herr A. Borsig 
junior blieb ungegründet, obwol man für seine Eta- 
blissements ihm 12 bis 15 Millionen Thaler geboten 
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haben soll. Doch ging er selber unter die Gründer. 
Im Uebrigen wurden die grössten wie die kleinsten 
Maschinenfabriken gegründet, von Egells und Wöhlert 
bis Ohm und Schaaf. Wir charakterisiren sie nach- 
stehend: | 


. Eisengiesserei und Maschinenfabrik, früher Julius Conrad 
Freund. Gegründet 9. Mai 1871 von H. C. Plaut, Paul Gra- 
venstein, Commerzienrath Victor Ludwig Wrede, Geh. Regie- 
rungsrath Dr. Carl Esse und dem Abgeordneten Geh. Ober- 
Regierungsrath und Director des Königl. Preuss. Statistischen 
Bureau, Dr. Ernst Engel. Als erste Zeichner fungiren u. A.: 
J. C. Freund, Dr. Georg Freund, S. Abel jr., Justizrath Ahle- 
mann, G. Schöpplenberg, Rudolf Klemm etc. Directoren: Wilh. 
Oppermann und Dr. Heinrich Adam Ludwig Wrede. Vor- 
sitzender des Aufsichtsraths war zunächst Dr. Esse, später 
Justizrath Riem, welcher das Statut aufgenommen hatte. Das 
Actiencapital, ursprünglich 1,250,000 Thaler, wurde October 1872 
noch um 350,000 Thaler erhöht. Damals fiel der Gesellschaft, indem 
sie das Vorkaufsrecht auf gewisse Grundstücke an die unglück- 
selige Deutsche Eisenbahnbaugesellschaft abtrat, ein Gewinn 
von ca. 240,000 Thaler in den Schooss; und dieser Glücksfall 
wurde benutzt, um junge Actien zu machen, und die alten, 
welche schon unter 90 gesunken, bis über 130 zu treiben. 
Gegenwärtig ist der Coursstand ca. 30, denn die Dividende für 
1874 war — 0. 

Landwirthschaftliche Maschinenfabrik, vormals Com- 
missionsrath H. F. Eckert. Vorgekauft Juni 1871 von Ban- 
quier Albert Hackel (M. Borchardt jun.) und Leopold Hadra, 
welche die Gesellschaft gründeten in Gemeinschaft mit Hütten- 
director Hellmuth Förster, Baurath und Eisenbahndirector Carl 
Königk, Rittergutsbesitzer und Abgeordneter A. Kiepert auf 
Marienfelde, Landrath a. D. und Abgeordneter Freiherr von 
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dem Knesebeck auf Jühnsdorf. Das Actiencapital, zuerst 
600,000 Thaler, ward März 1872 um 200,000 Thaler erhöht. 
Dazu 185,000 Thaler Hypotheken. Erste Aufsichtsräthe waren 
noch Banquier Rudolf Molenaar und Ingenieur Adolf Meyer. 
Der Vorbesitzer übernahm 150,000 Thaler Actien und behielt 
die Leitung bis 1874. Als er kürzlich starb, widmeten ihm 
Aufsichtsrath und Direction einen überschwänglichen Nach- 
ruf. Der Prospect bezeichnete den frühern Reingewinn mit 
15% und verhiess eine Dividende von 10%. 1874 wurde nichts 
gezahlt, 1875 und 1876 — 4 und resp. 3 Procent. Trotzdem 
berechnete sich der Aufsichtsrath auch in diesen Jahren eine 
Tantième von 1987 und resp. 1444 Thaler. Der Cours, einst 
über 100, ist gefallen bis ca. 30. 

Märkisch-Schlesische Maschinenbau- und Hütten-6e- 
sellschaft, bisher F. A. Egells. Die Besitzer, Commerzienrath 
Hermann Egells und Carl Egells, verkauften zweimal, was zu 
einem Prozesse Veranlassung gab; zum zweiten Mal, Septem- 
ber 1871, an das Consortium Bernhard Friedheim und Leopold 
Hadra. Actiencapital 2,300,000 Thaler! Dazu ca. 700,000 Thaler 
Hypotheken und 500,000 Thaler Prioritäts-Obligationen!! Erste 
Zeichner: Robert Baumann (Berliner Bank), Julius Samelson, 
Jacob Ball, Joseph Leipziger, Meyer Cohn, Mendel Cohn, Anton 
Wolff, Joseph Pincuss, PaulMunk, Generalconsul Ascher Salinger, 
Rittergutsbesitzer Carl Meyer (in Firma Fr. Krupp in Essen), 
Justizrath Drews, Aron Hirsch Heymann etc. Der Prospect ent- 
hält grobe Unrichtigkeiten und falsche Angaben, weshalb die 
Staatsanwaltschaft wiederholentlich angerufen wurde; jedoch kam 
es bisher zu keiner Anklage. Dieser Prospect hat keine Unter- 
Schrift, was das famose Actiengesetz auch gar nicht verlangt. Er 
ist von einem Börsen-Literaten abgefasst, der sich bei seiner Ver- 
nehmung nicht mehr erinnern konnte, wer ihm dazu Auftrag ge- 
geben hatte! Zu einer Dividende ist es nie gekommen; pro 
1872 wurden 2¼, pro 1873 — 11/,%) ausgeworfen, aber nicht 
bezahit. Pro 1874 erhielten die Actionäre erst recht nichts; 
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dagegen bewilligte der Aufsichtsrath sich und dem Beamten- 
Personal eine Remuneration von 2500 Thalern!! Der 
Cours ist etwa 10. 

Berliner Vulkan, Eisengiesserei und Maschinenfabrik, 
vormals Otto Hermann von Michalkowsky. Errichtet No- 
vember 1871. Gründer: Leopold Hadra und Max Munk. Erste 
Zeichner: Michael Simonsohn, Isidor Platho (Platho & Wolff), 
Emil Heymann, Leopold Pincson, Leopold Friedländer, Hugo 
Fuchs, Paul Munk, Eisenbahndirector Gustav Dittmann, August 
Jacobs, Otto Sanden etc. Grundcapital 450,000 Thaler — Juni 
1876 durch Zusammenlegen, d. i. Meucheln der Actien um die 
Hälfte gemindert, und 285,000 Thaler Hypotheken. Für 1872 
wurden 7°/, Dividende vertheilt, seitdem nichts mehr. Die 
Bilanz pro 1875 ou mit einem Verlust von 68,000 Thin. 
Cours etwa 5. l 

Wöhlert’sche Maschinenbauanstalt und Eisengiesserei. 
Vorgekauft von Hermann Geber und Consorten, und Febr. 1872 
den unglücklichen Actionären für 3½ Millionen Thaler über- 
wiesen, ohne dass in dieser kolossalen Summe auch 
die Vorräthe eingerechnet waren! Neben dem Actien- 
capital von 31/, Million Thaler stehen noch 1 Million Thaler 
Hypotheken. Gewiss eine erschreckliche Belastung! Trotzdem 
wurden von 1872 bis 1874 — 6—5½ Procent Dividende vertheilt, 
dem Aufsichtsrath hohe Tantièmen und den Beamten Grati- 
ficationen bewilligt. Erst 1876 stand man davon ab. Die Di- 
rection übernahmen Julius Müller und Gustav Wöhlert. Vor- 
sitzender des Aufsichtsraths war zuerst der Vorbesitzer, Com- 
merzienrath F. Wöhlert, und nach ihm Fabrikbesitzer G. Schöpp- 
lenberg. 

Diese Gründung war so grob, dass sie gleich Verdacht 
erregte. Von dem Actiencapital waren angeblich 1 Millionen 
Thaler „fest übernommen“, und den Rest mit 2 Millionen Thlr. 
legten Richard Schweder (Preuss. Boden-Credit-Actien-Bank), 
F. W. Krause & Co. und Carl Coppel & Co. zur öffentlichen 
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Zeichnung auf. Es wurden jedoch nur 11/, Millionen Thaler 
genommen, und Richard Schweder bot den „nicht subscribirten 
Rest“ von %/, Million Thaler nochmals aus; was in der da- 
maligen Schwindelperiode, wo regelmässig Ueberzeichnungen 
stattfanden und stets „Reductionen“ vorgenommen werden 
mussten, sehr auffiel. Der Cours bröckelte fortwährend und 
ist schliesslich gefallen bis 10. 

Der Prospect datirt vom 1. Februar 1872 und ist unter- 
zeichnet: „Der Aufsichtsrath. Commerzienrath F. Wohlert, 
Justizrath Dr, Braun, Mitglied des Reichstags und des Ab- 
geordnetenhauses. Stadtrath Pohle. Banquier F. W. Krause 
(bald hernach geadelt). Gustav Markwald.“ — Dieser Prospect 
sagt u. A.: Der im letzten Geschäftsjahr erzielte Gewinn be- 
trug 310,000 Thaler, und wird sich voraussichtlich fortan auf 
545,000 Thaler stellen. — Die Zahl der beschäftigten Arbeiter 
belief sich bisher auf 1500, hat aber schon jetzt, der eingetre- 
tenen Vergrösserungen wegen, auf 1800 erhöht werden müssen. 
— Bisher konnten jährlich 120 Locomotiven und 5000 Satz 
Achsen geliefert werden, doch wird diese Leistungsfähigkeit 
durch die bereits vorgenommenen Vergrösserungen auf 150 
Stück Locomotiven und 6000 Satz Achsen gesteigert werden. — 
Diese Angaben sind, wie es sich herausgestellt hat, unwahr, 
und bei der Staatsanwaltschaft liefen verschiedentlich Denun- 
ciationen ein, die lange vergeblich blieben, bis in Folge einer 
Beschwerde der Oberstaatsanwalt beim Kammergericht, Herr 
von Luck, aın 19. Juni 1876 verfügte, es solle gegen die fünf 
Unterzeichner des Prospects die gerichtliche Voruntersuchung 
wegen Betruges beantragt werden. , 

Schon im Jahre 1874 wandte sich ein Beamter, der im 
Vertrauen auf die Unterschrift des Parlamentsmitgliedes Braun: 
seine gesammten Ersparnisse von 1600 Thalern in Wöhlert’schen 
Actien angelegt hatte, an diesen Herrn und bat um Auskunft 
über die Lage der Gesellschaft. Dr. Braun antwortete: Ich 
habe den fraglichen Prospect nicht unterzeichnet, vielmehr un- 
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mittelbar, nachdem ich solchen in den Zeitungen gelesen, die 
mir angetragene Stelle im Verwaltungsrath abgelehnt. Ich 
habe überhaupt mit der ganzen Gesellschaft nicht das Ge- 
ringste zu thun. — Der Beamte sah die Beilageacten zum 
Handelsregister ein, die für Jedermann offen liegen, und fand 
hier, dass Herr Braun thatsächlich Mitgründer und erster 
Zeichner der Gesellschaft ist, dass er zum stellvertretenden 
Vorsitzenden erwählt worden, und auch den Vertrag mit den 
Verkäufern unterzeichnet hat. Er interpellirte den grossen 
„Volkswirth“ nochmals und erbielt folgende Antwort: Wie ich 
mich soeben aus den Acten überzeuge, war ich allerdings 
drei Wochen formell Aufsichtsrath der Wöhlert’schen Gesell- 
schaft, habe jedoch nicht weiter fungirt und meinen Austritt 
am 22. Februar 1872 angezeigt. — — 

Als Herr Braun- Wiesbaden sich im Juli 1876 seinen 
Wählern in Waldenburg (Schlesien) vorstellte, nahm er Ver- 
anlassung, eine weitere Erklärung abzugeben, die nach seinem 
Leiborgan, der „National-Zeitung“ also lautete: — — Ich wurde 
in den Aufsichtsrath der Wöhlert’schen Gesellschaft gewählt, 
nachdemich bei Berathung der Statuten mitgewirkt 
hatte (!) und zeichnete denjenigen Actienbetrag, welcher er- 
forderlich war. Einige Zeit darnach wurde ich aufmerk- 
sam gemacht (!!) dass mein Name unter dem Prospect stehe. 
Ich schrieb sofort an den Vorstand, protestirte gegen den 
Missbrauch meines Namens und erklärte, dass ich aus dem 
Aufsichtsrath trete und meine Zeichnung widerrufe. Hierauf 
wurde eingegangen. — — Herr Braun protestirte heimlich, in 
einem Briefe; nicht, wie es seine Pflicht war, und wie es sein 
eigner Vortheil geboten hätte, öffentlich. — Herr Braun 
sprach vor seinen Wählern nur von der Wöhlert’schen Grün- 
dung, von den übrigen, an denen er betheiligt ist, schwieg er 
weislich. 

Auch die anderen Gründer wollen jetzt, wo ihnen. der Staats- 
anwalt zu Leibe geht, den Prospect nicht unterzeichnet haben, 
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und derselbe scheint, gleich wie bei der Egells’schen Fabrik, 
vom Himmel gefallen zu sein. Herr Gustav Markwald, der 
vielerfahrene Gründer und Schwiegervater des blutigen Grün- 
ders Richard Schweder, bezeichnet als Verfasser des Prospects 
— Carl Coppel; und dieser kann nicht widersprechen, denn er 
ist seit mehreren Jahren todt. Er stürzte im Thiergarten 
mit dem Pferde und verstarb daran. 

Berliner Union, Eisengiesserei und Maschinenfabrik, vor- 
mals Webers. Gegründet August 1872 von Richard Schweder 
(Preussische Creditanstalt), Ludwig Goldberger(J. T. Goldberger), 
Leopold Lehrs, Geh. Hofrath Robert Dohme. Aufsichtsräthe: 
„Generaldirector‘“ Fr. Waltz, Commerzienrath Gustav Jürst, 
Baumeister Hennicke. Directoren: die Vorbesitzer Emil Ra- 
thenau und Julius Valentin. Actiencapital 1 Million Thaler 
und 200,000 Thaler Hypotheken. 1874 wurde 1°/, Dividende 
vertheilt, 1875 die Auflösung und der Verkauf beschlossen. 
Letzter Cours ca. 1/9. 

Maschinenfabrik Cyklop. Gegründet März 1872 von 
Ditmar Leipziger, Paul Kuczynsky, Amand Bloch, Hermann 
Wirtz, Gustav Friedlander, Siegmund Pincuss, Michael Simon- 
sohn, Bernhard Eltze, Hüttendirector Hellmuth Förster, In- 
genieur Ernst Behrens und Georg Mehlis, ,,Volkswirth und 
Abgeordneter Dr. Georg Siemens, Fabrikbesitzer und Akade- 
miker Dr. Werner Siemens. Actiencapital 300,000 Thaler. 
Die Fabrik wurde neu errichtet; und betrug die Dividende pro 
1874 — 3½, pro 1875 — 3%. An der Börse werden die 
Actien nicht notirt. 

Berlin-Anhaltische Maschinenbaugesellschaft. Gegrün- 
det September 1872 von Banquier Friedrich Gelpcke, Julius 
Ebbinghaus, Wilhelm Nolte, Fabrikbesitzer Otto Oechelhäuser 
und F. W. Heckmann, Commerzienrath Gustav Stobwasser in 
Berlin, Fabrikbesitzer Julius Arndt und Geh. Commerzienrath 
„Volkswirth“ Wilhelm Oechelhäuser in Dessau. Actiencapital 
500,000 Thaler. Die Dividenden bewegen sich in absteigender 
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Linie: 1873 — 10%, 1874 — 6¼%, 1875 — 5%, 1876 — 23/2%p. 
An der Börse werden die Actien nicht notirt. 

Germania, Eisenbahnwagen-Leihanstalt. Gegründet Fe- 
bruar 1873 von Heinrich Quistorp, Julius Meyer Lehmann, 
Albert Ludewig und Rentier Heymann Feldheim in Berlin, Caspar 
Diedrich Killing, C. Th. Middendorf und Rechtsanwalt Storp 
in Hagen, Carl Kesseler in Greifswald, Wilh. Képpern in Alten- 
hagen, Consul Alfred Scharffenorth in Memel, Philipp Earl 
Schulte in Gevelsberg. Vorsitzender des Aufsichtsraths: G. L. 
Brückmann in Dortmund. Actiencapital 1 Million Thaler. 
Herr Quistorp war, wie er in seinem blühenden Stil sich aus- 
drückte, „in der angenehmen Lage“, auf je 5 Actien seiner 
Vereinsbank, die damals 190 notirten, eine Actie der „Ger- 
mania‘ à 107½ zu gewähren, was bei 40% Einzahlung einem 
Course von etwa 290 entsprach. Das erste Geschäftsjahr gab 
5% Dividende, seitdem O. 1876 trat man in Liquidation, und 
die Vollactie notirt etwa 40. 

Berliner Phönix, Werkzeugmaschinenfabrik und Eisen- 
giesserei, vormals Ohm & Co. und Perls & Moser. Gegründet 
August 1872 von Joseph Pincuss, Theodor Libbert, Moritz 
Hirsch, Fabrikbesitzer Wilhelm Ohm sen., Rudolf Ohm und 
Adolf Perls, Ingenieur Robert Moser, Hofrath Moritz Alberts, 
Geh. Kanzleirath Dr. Georg Kurs in Berlin, Rentier Julius 
Dräger in Freienwalde. Actiencapital 475,000 Thaler und 
250,000 Thaler Hypotheken. Die Vorbesitzer Rudolf Ohm 
und Adolf Perls behielten die Leitung; doch wurde letzterer 
später entlassen. Zu einer Dividende kam es nicht, vielmehr 
schloss jedes Geschäftsjahr mit Verlust. Cours ca. 8.. 

Werkzeugmaschinenfabrik, früher Louis Sentker. Bil- 
dete sich Novbr. 1871 mit einem Actiencapital von 450,000 Thir. 
und 90,000 Thaler Hypotheken. Das Etablissement wurde vor- 
gekauft von Hugo Fuchs und gegriindet von R. A. Seelig. 
Hermann Gratweil, Hartwig Paetz, Hermann Kirchhoff und 
den Ingenieuren Fritz Kühnemann, August Hasse und Wilh. 


Hennig. Der Vorbesitzer behielt die Direction. An Dividenden 
wurde 1875 — 10%/,%, 1876 aber nur 4% gezahlt. Cours 
noch ca, 30. 

- Werkzeugmaschinenfabrik Tietzsch. Gegründet August 
1372 von dem Vorbesitzer Jacob Asch, von Leo Wollenberg, 
Freiherr Otto von Schleinitz, Ingenieur Scholl, Fabrikant Aug. 
Gaehrich, Director Carl Specht. Actiencapital 480,000 Thaler, 
durch Beer & Herzberg an die Börse gebracht; und 150,000 Thir. 
Hypotheken. Die Dividende pro 1874 betrug 2%, pro 1875 
— 0. Cours ca. 10. 

Feilenfabrik Schaaf. Gegründet Feen 1871 von 
H. Quistorp, Georg Scheibler, Marcus Berliner, Albert Reinicke, 
„Generaldirector“ Julius Müller, Baumeister W. Howe, Zim- 
mermeister H. Richter. Revisor: Ferd. Krebs. Von dem Actien- 
capital mit 280,000 Thaler übernahm der Vorbesitzer Carl 
Schaaf sen. 150,000 Thaler und behielt die Leitung. Pro 1871/72 
fabricirte Heinrich Quistorp eine künstliche Dividende von 14%, 
und trieb so den Cours der Actien bis 125. Die Dividende 
pro 1875 betrug 31/,%/,, und die Actien notirten in der letzten 
Zeit — —- Ueber das Vermögen von Carl Schaaf, Vater und 
Sohn ward October 1876 der Concurs eröffnet. 

Facon-Schmiede- und Schraubenfabrik, vormals Albert 
Ludewig. Gegründet März 1872 von Heinrich Quistorp, 
Hermann Hundertmark, Hermann Lehmann, C. H. Schäffer, 
Fabrikbesitzer Ludwig Wiganckow, Rentier Carl Riesel. Actien- 
capital 250,000 Thaler und ca. 80, 000 Thaler Hypotheken. 
Der Vorbesitzer wurde Director. Auch hier wusste Quistorp 
für das erste Geschäftsjahr eine Dividende von 16%) auszu- 
rechnen, und dadurch den Cours der Actien auf 165 zu treiben. 
Inzwischen ist dieser auf ca. 20 gesunken, denn die Dividende 
pro 1875 war 0. 

Berliner Patent-Feilenfabrik, früher Herm. Moritz 
und Jacob Reinach, welche die Leitung behielten. Die 
Gesellschaft constituirte sich August 1872 und waren die Gründer: 
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Siegfried Geber, Benno Beer, G. B. Weiss, Julius Joseph, Stadt- 
verordneter Ludwig Löwe und die Vorbesitzer. Actiencapital 
300,000 Thaler und 128,000 Thaler Hypotheken. Das Eta- 
blissement liegt in der Gerichtstrasse, wo sich früher der Galger 
befand; und dies charakterisirt die Gründung, welche auch de 
Staatsanwaltschaft beschäftigte. Nachdem man für das erste 
Betriebsjahr von 4 Monaten (ö) eine Dividende von 7% con- 
struirt hatte, ward Februar 1874 die Liquidation beschlossen, 
und später der Concurs beantragt, welchen aber das Gericht 
ablehnte, weil der nöthige Kostenvorschuss nicht vorbanden 
war. Die Grundstücke der Gesellschaft kamen zur Subhastation 
und erzielten zusammen ca. 42,000 Thaler, so dass nicht ent- 
fernt die Hypothekenschuld gedeckt wurde. Selbstverständlich 
ist das Actiencapital völlig verloren. 


Eine Specialität bilden die Nähmaschinenfabri- 
ken, welche seit 15 Jahren auch in Deutschland ge- 
deihen. Die Nähmaschine fand Eingang bei der In- 
dustrie wie in der Familie; sie drang in die Paläste 
wie in die Hütten; sie wird von den kleinen Beamten 
auf monatliche Abzahlung gekauft, und von wohlthä- 
tigen Vereinen an Arme geschenkt. Die Nähmaschine 
ward Mode, ein obligates Hausgeräth, wenn sie auch 
in vielen Haushaltungen ziemlich unbenutzt steht, 
oder, nach kurzer Zeit unbrauchbar geworden, in die 
Rumpelkammer wandert. Obwol sie in Zeitungs- 
und Journal-Artikeln ungemeine Reclame erfuhr, 
lässt sie hinsichtlich ihrer Construction und prak- 


A = 


tischen Brauchbarkeit noch viel zu wünschen übrig, 
und der Gesundheit ist sie etwa eben so zuträg- 
lich, wie das verrückte Velocipède. Aber kaum 
giebt es im Fabrikwesen eine einträglichere Branche. 
Wenngleich der ursprüngliche Preis der Nähmaschi- 
nen um drei Viertel gefallen, rentirt sich die Her- 
stellung derselben noch immer fabelhaft, und die Fa- 
brikanten erwerben binnen wenigen Jahren ein Ver- 
mögen. Daher vergassen die Gründer auch nicht die 
Nähmaschinenfabriken, und allein in Berlin errichte- 
ten sie vier solcher Actiengesellschaften: 

Ludwig Löwe & Co., Commanditgesellschaft. Gegründet 
December 1869 von Ludwig Löwe, Gustav Schöpplenberg, Jacob 
Ball und Paul Gravenstein. Aufsichtsräthe: Stadrath Albert 
Löwe, Louis M. Bamberger, Louis Gradenwitz. Die Fabrik 
ward neu errichtet und erst 1871 vollendet. Der persönlich 
haftende Gesellschafter, Herr Ludwig Löwe, welcher Dank 
seiner Redegabe, die er in den Bezirksvereinen entwickelte, 
zum Stadtverordneten avancirte, fuhr über den Atlantischen 
Ocean, um die Nähmaschine in ihrer Heimat zu studiren, kehrte 
nach wenigen Wochen zurück und hielt nun lehrreiche Vor- 
träge über die Zustände in den Vereinigten Staaten, die aber 
in Amerika selber ein wenig beifälliges Echo weckten. Zugleich 
erschien in der „Berliner Börsen-Zeitung“ ein hochpoetischer 
Artikel „Ein Heinzelweibchen“, und feierte als Königin der 
Nähmaschinen, hervorgegangen aus der Vermählung Amerika- 
nischer und Deutscher Industrie, die Nähmaschine des Herrn 
Ludwig Löwe, die aber noch gar nicht geboren war, sondern 


erst verschiedene Monate nachher unter grossen Wehen zur 
Welt kam. Der geniale Dichter und Sonntags-Feuilletonist der 
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„Berliner Börsen-Zeitung“, erntete angemessenen Lohn, mit 
dem er sich später bei der famosen Gründung „Admirals- 
gartenbad“ betheiligte. Die Löwe’sche Fabrik, obwol sie noch 
lange nicht fertig war, verkündigte sich bereits als „die grösste 
Europa’s, die besteingerichtete der Welt‘, und versprach 
20,000 Maschinen alljährlich. Diese bescheidene Selbstkritik 
verwickelte sie in einen Zeitungskrieg mit ihren Concurrenten 
Frister & Rossmann und Pollack, Schmidt & Co., die beide 
sich eben hatten gründen lassen; und die drei holden Schwe- 
stern stritten nun, wer von ihnen das Publikum am ärgsten 
geleinit hätte. 

„Heinzelweibchen“ und Selbstkritik thaten ihre Schuldig- 
keit. Die Actien stiegen bis 125, und das ursprüngliche Actien- 
capital von 250,000 Thlr. konnte im Febr. 1872 um 150,000 Thir. 
und im Mai 1872 nochmals um 250,000 Thaler vermehrt werden. 
Der Prospect hatte 25% Nettogewinn, „als ausserordentlich 
solide und gerechtfertigt“ verheissen, und dafür Bezug ge- 
nommen auf die mitbetheiligten J. G. Halske und Stadtrath 
Th. Sarre. Aber von 1870 bis 1873, vier Jahre hindurch, gab es 
keine Dividende. Erst als die „grösste Nähmaschinenfabrik 
Europa's“, die „besteingerichtete der Welt“, die Nähmaschinen, 
mit denen sie mancherlei Pech hatte, so ziemlich fallen liess, 
und sich anderen Zweigen, wie Waffen und Munition, Röhren 
und Kesseln, zuwandte, wurden Dividenden vertheilt, pro 1874 
— 6%, und pro 1875 sogar 10%. Aber das Actiencapital be- 
trägt 650,000 Thaler, wozu noch 100,000 Thaler Hypotheken 
kommen; und der Cours von ca. 90 ist entschieden zu hoch. 

Nähmaschinenfabrik, vormals Frister & Rossmann. 
Vorgekauft von Hermann Geber, und gegründet Novbr. 1871 
von Alfred Wolf (M. Schie Nachfolger) in Dresden, Leopold 
Friedländer, Aron Aumann, Emil Rathenau, Jul. Valentin und 
Rechnungsrath Rudolf Müller in Berlin. Die Vorbesitzer Rob. 
Frister und Gustav Rossmann behielten die Leitung der Fa- 
brik, die sie seit wenigen Jahren besassen, die ihnen Alles in 
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Allem etwa 70,000 Thaler gekostet hatte, und die jetzt den 
Actionären zu dem kolossalen Preise von 866,000 Thaler auf- 
gehalst wurde! Neben dem Actiencapital von 850,000 Thlrn. 
stehen noch 200,000 Thir. Hypotheken!! Die Dividenden von 
1872 bis 1875 betrugen 9, 2, 3 und resp. 3 Procent. Der Cours 
ist noch ca. 40. 


_ Nähmaschinenfahrik, sonst Pollack, Schmidt & Co. 
in Hamburg. Gegrtindet Novbr. 1871 von Reinhold Alexander 
Seelig, Heinrich Philippson, Charles Jules Frangois Fonrobert 
und Gottfried Stumpf in Berlin. Der Kaufpreis war, wie der 
Prospect sich ausdrückte, „ein sehr niedriger“; er betrug auch 
nur — 850,000 Thaler! Das Actiencapital von 875,000 Thaler 
wurde aufgelegt von Richard Schweder (Preuss. Boden-Credit- 
Actien-Bank) und F. W. Krause & Co. Auch sind noch 
190,000 Thaler Hypotheken vorhanden!! Obwol die Fabrik sich 
in Hamburg befindet, nahm die Gesellschaft ihren Sitz in Berlin. 
Die Vorbesitzer Heinrich Pollack und Edwin Schmidt behielten 
die Leitung. Pro 1872, in welchem Jahre die Fabrik total 
niederbrannte, ward eine künstliche Dividende von 61/;%) ver- 
theilt, seitdem 0. Der Cours ist ungefähr auch 0. 


Nähmaschinenfabrik, vormals Franz Boecke. Gegrün- 
det September 1871 von Louis Feig, Hermann Gratweil, Her- 
mann Leubuscher, R. A. Seelig, Ed. Stahlschmidt (Hermann 
Geber) und Leopold Krautheim. Actiencapital 330,000 Thaler. 
Der Vorbesitzer behielt die Leitung. Die Gesellschaft hat li- 
quidirt und der Cours ist — —? 


Werfen wir einen Rückblick auf die bisher vor- 
geführten Gesellschaften, so fällt zunächt in die Augen, _ 
dass, abgesehen von Heinrich Quistorp, der auch 
mehrmals erscheint, die Vorkäufer und leitenden 


Gründer fast immer Juden, oder doch jüdischer Ab- 
kunft sind. Solch professioneller Vorkäufer ist vor 
Allen Hermann Geber mit seinen Verbündeten und 
Gehülfen: Siegfried Geber, Reinhold Alexander Seelig, 
Hermann Leubuscher, Eduard Stahlschmidt, Julius 
Pickardt, Hermann Gratweil, Julius Müller etc. Geber 
und Consorten sind z. B. betheiligt bei den Fabriken 
von Wohlert, Sentker, Patentfeilen, Frister & Ross- 
mann, Pollack, Schmidt & Co., Franz Böcke. Eine 
Hauptrolle bei Eckert, Egells und Vulkan spielt Leo- 
pold Hadra, der Mitarbeiter der „Nationalzeitung“ 
und der „Breslauer Zeitung“ Ebenso treten in den 
Vordergrund: Richard Schweder, Paul Munk, 
Hermann Egells und das Triumvirat: H. C. Plaut, 
V. L. Wrede und Paul Gravenstein. 

Auffällig ist ferner, wie die leitenden Gründer es 
lieben, sich mit Parlamentariern und „Volkswirthen“ 
zu umgeben. Von diesen wurden bisher genannt: 
Eisenbahndirector Bail in Glogau, Regierungsrath a. D. 
von Unruh, Bank-Assessor Dr. Georg Siemens und 
Geheimrath Dr. Engel in Berlin, Rittergutsbesitzer 
Kiepert auf Marienfelde, Landrath von dem Knese- 
beck auf Jühnsdorf, Justizrath Dr. Carl Braun in 
Berlin. Selbstverständlich sollten diese Herren mit 
ihren Namen dem Publikum eine besondere Garantie 
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bieten, aber in den überwiegend meisten Fällen sah 
sich das Publikum schmählich getäuscht. 

Während die gegründeten Fabriken in Privathän- 
den blühten, glänzende Erträge abwarfen, sind sie 
als Actienunternehmen schnell verkümmert. Die grosse 
Mehrzahl gewährt entweder gar keine Dividende mehr 
oder nur noch eine sehr ungenügende; viele Gesell- 
schaften sind bereits aufgelöst oder sie gehen der 
Auflösung mit raschen Schritten entgegen. Und die 
Ursache dieser traurigen Erscheinung sind einfach 
die Sünden, welche bei der Gründung oder während 
der Verwaltung begangen. Schon das riesige Capital 
an Actien und Hypotheken schliesst in normälen Zeit- 
läuften eine angemessene Verzinsung aus; und dazu 
kommt die theuere Geschäftsführung, die grobe Miss- 
wirthschaft, wie sie fast durchgängig zu Tage ge- 
treten ist. 

Nicht nur grössere, auch ziemlich kleine Gesell- 
schaften besoldeten mehre Directoren, die Gehälter 
und Tantièmen im Betrage von 3000 bis 12,000 Tha- 
lern bezogen, hielten eine Menge von überflüssigen 
oder doch entbehrlichen Bureaubeamten, Aufsehern 
und Bediensteten aller Art. In Gehältern und Löh- 
nen, Einrichtungen und Materialien herrschte gedan- 
kenlose oder gar systematische Verschwendung. Es 
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fehlte die einheitliche Organisation und Autorität, 
denn verschiedene mehr oder weniger gleichberechtigte 
Beamte standen sich gegenüber, und Jeder von ihnen 
ging seinen eigenen Weg. Es fehlte das Auge, weil 
das Interesse des Herrn; Durchstecherei und Unter- 
schlagung, Veruntreuungen und Diebstähle bildeten 
die Regel; mangelhafte Beaufsichtigung, grobe Ver- 
nachlässigung liessen Vieles verderben, Vieles miss- 
rathen, führten zu fortlaufenden Verlusten und ausser- 
ordentlichen Unglücksfällen. 

Um das übergrosse Anlagecapital nur zu verwen- 
den, wurde vergrössert, gebaut, experimentirt, wur- 
den weit mehr Arbeiter eingestellt, als nöthig waren, 
wurde beim Mangel an Aufträgen auf Vorrath ge- 
arbeitet. Nicht selten gingen dann die Geldmittel 
plötzlich aus, und man suchte um jeden Preis, mit 
ungeheurem Damno, neue zu beschaffen. Indem die 
gegründeten Fabriken sämmtlich ihr Arbeiterpersonal 
so erheblich vermehrten, mussten selbstverständlich 
die Löhne steigen, und sie stiegen theilweise ums 
Doppelte und Dreifache. Sogar die „Natiönalzeitung“ 
sagt in ihrer Nummer 425 vom 14. September 1875: 


„Die krankhafte Nachfrage nach Arbeitskräften hat nicht 
blos unmittelbar die Löhne gesteigert, sondern auch mittelbar, 
indem sie socialdemokratischen Agitatoren in die Hände arbei- 
tete. Wenn der Arbeiter an sich selbst erfährt, dass das na- 
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türliche Verhältniss zwischen Leistung und Gegenleistung alte- 
rirt ist, dann lässt er sich leicht einreden, dass jetzt die Reihe 
an ihm sei, die Bedingungen, unter denen er noch ferner arbeiten 
mag, selbst zu bestimmen; und fällt dann noch die Probe auf 
diese Lehre, der Strike, zu seinen Gunsten aus, so kann man 
füglich nicht erwarten, dass er zur rechten Zeit Halt machen 
werde.“ 


In der That waren die Lohnsteigerungen, die Strikes 
und das Anwachsen der socialdemokratischen Bewe- 
gung die directe Folge der Gründungen. In einer 
grossen Berliner Maschinenbauanstalt, die auch den 
Staatsanwalt beschäftigte, hatten die Arbeiter früher 
im Accord ungefähr 6 Thaler pro Woche verdient. 
Nach der Gründung aber stiegen die Lohnsätze derart, 
dass der Wochenverdienst sich auf 20 Thaler gestellt 
haben würde. Weil er nun diese Höhe nicht erreichen, 
nicht über 12 Thaler gehen sollte, waren die Leute 
genöthigt, weniger zu arbeiten, statt 12 nur etwa 
8 Stunden, halbe und ganze Tage zu feiern, oder aber 
einen Theil der gefertigten Arbeit bis zur nächsten 
Woche zurückzustellen. Nebenbei bemerkt, wurden 
in derselben Fakrik die Schornsteine von Zeit zu 
Zeit weiss angestrichen; zum grossen Gaudium des 
Vorbesitzers, der sie alsbald sich immer wieder schwär- 
zen sah, und die neue Anstreicherei mit Scherzen 
und Witzen begleitete. 
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Die Lohnsteigerungen waren nun keineswegs über- 
mässig und ungerechtfertigt, denn mindestens ebenso 
rapide stiegen, wieder aus Ursachen des Gründungs- 
schwindels, die Lebensmittel und Wohnungsmiethen, 
so dass dem Arbeiter wenig übrig blieb. Leider er- 
kannte er dies erst später, dünkte sich selber reicher, 
wähnte, er könne leichter erwerben, steigerte seine 
Bedürfnisse und liess nach an Fleiss und Sparsam- 
keit. Lohnsteigerungen bewirken sofort grosse und 
verhältnissmässig fast noch grössere Preissteigerungen, 
wie solches Georg Hirth in München nachgewiesen 
hat in einem Aufsatze: „Die Vertheilung der Güter 
und das souveräne Gesetz der Preisbildung“. Er sagt 
unter Anderm: 

„Je mehr Geld für unnütze und überflüssige Dinge ausge- 
geben wird, desto mehr muss der Preis für nützliche und noth- 
wendige Bedürfnisse steigen.“ — — „Bei unbeschränkter Ver- 
kehrsfreiheit wird dem Arbeitenden die Lebenserhaltung um 


so schwieriger, je ungleichmässiger die Vertheilung des Ge- 
sammteinkommens vor sich geht.“ | 


Umgekehrt fallen, wie man heute sieht, mit den 
Löhnen nicht gleich, nicht entfernt in demselben 
Masse, die anderen Preise. Die Reduction der Löhne, 
welche die Presse neuerdings predigt,und welche auch 
der Finanzminister Herr Camphausen so warm empfahl, 
um der kranken Industrie wieder auf die Beine zu 
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helfen, ist längst eingetreten. Sie begann schon mit 
dem Krach, und schreitet seitdem unausgesetzt fort. 
Die Lebensmittel dagegen behaupten noch immer 
ihre Höhe, was der wucherische Zwischenhandel und 
die „freie Concurrenz“, das bedeutet hier, das enge 
Zusammenhalten der Kleinhändler, Krämer, Fleischer 
und Bäcker, bewirken. 

Der Arbeiter lässt sich heute die stärkste Lohn- 
herabsetzung gefallen, die auch bereits in allen Werk- 
stätten, selbst in denen des Staats, eingetreten ist — 
wenn er nur noch Arbeit findet. Aber es fehlt eben 
an Arbeit. Die grossen Fabriken von Krupp, Borsig, 
Wöhlert, Egells, Hartmann, Lüders etc. haben !/, bis 
% ihrer Arbeiter entlassen, haben theilweise die Arbeits- 
zeit um die Hälfte gekürzt, und von den kleinen 
Werken liegen viele völlig still. Es mangelt fast 
gänzlich an Bestellungen, jede grössere Bestellung 
wird als Glücksfall betrachtet, und bei den öffent- 
lichen Submissionen ist eine Offerte immer niedriger 
als die andere, so niedrig, wie man es noch vor zwei 
Jahren kaum für möglich gehalten*). Die Fabriken 

*) Als im Sommer 1876 die Berlin-Anhaltische Eisenbahn 
drei Stück gekuppelte Güterzug-Maschinen ausschrieb, erbot 
sich Borsig, die Maschine, welche noch 1873/74 mit 22,000 
Thaler bezahlt ward, für 12,500 Thaler zu liefern, und Hart- 


mann in Chemnitz forderte noch 1000 Thaler weniger. Trotz- 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 4 


z PO 


bieten sich förmlich zu Spott und Schanden. Wäh- 
rend man 1871 bis 1873 beständig über Mangel an 
Locomotiven, Waggons und Brücken klagte, sind heute 
„Entbehrliche Eisenbahnwagen“ in den Zeitungen eine 
stehende Notiz. Was man vor ein paar Jahren 80 
dringend begehrte, so theuer bezahlte, ist gegenwärtig 
kaum los zu werden. | 

Das sind die Folgen der Ueberproduction. Die 
Ueberproduction aber, welche das Darniederliegen der 
Industrie, die grosse Arbeitslosigkeit, den allgemeinen 
Nothstand verschuldet, ist hauptsächlich das Werk 
der Gründungswuth, der zahllosen neuen Actienge- 
sellschaften. „Umfassende und rapide Verschiebungen 
in der Einkommensvertheilung sind der Werthbildung 
und -Erhaltung nachtheilig“, sagt Georg Hirth, „weil 
sie die Kaufkräfte unstät auf diese und jene Pro- 
-duction lenken, und daher einerseits Ueberproduction, 


dem erhielt Borsig den Zuschlag, um der in Berlin herrschen- 
den Arbeitsnoth ein wenig zu steuern. 

Die Maschinenbauanstalt Egestorff, früher Strousberg in 
Hannover, sagt in ihrem Geschäftsbericht vom 31. October 1875: 
„Hand in Hand mit der Verminderung der Nachfragen für Lo- 
comotiven, und namentlich in Folge des auf den Preussischen 
Staatsbahnen wie auf vielen Privatbahnen üblichen Submissions- 
verfahrens, haben sich auch die Preise immer mehr verschlech- 
tert, und sind gegenwärtig durch die Concurrenz bis unter die 
Herstellungskosten herabgedrückt.“ 
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andererseits Werthzusammensturz veranlassen“. — 
Die Berliner „Neue Börsenzeitung“ ruft aus: „Nie 
gab es etwas Widersinnigeres, wie jetzt auch die 
Wissenschaft anerkennt, als die Form der Actienge- 
sellschaft auf Geschäfte übertragen, die nur durch die 
Initiative einer einzigen Persönlichkeit zur Blüthe ge- 
bracht werden können, wie Fabriken und Handels- 
gesellschaften.“ — Und selbst die jüdische „Schlesische 
Presse“ in Breslau sieht sich hinterher zu dem Ge- 
ständniss veranlasst: Im Gegensatz zu den auf Actien 
gegründeten Etablissements „hat sich der im Privat- 
besitz befindliche Eisenhüttenbetrieb Ansehen und 
Credit zu wahren gewusst“. — — 

Alfein an den bisher aufgeführten Gesellschaften 
hat das Publikum einen Coursverlust von ca. 20 Mil- 
lionen Thaler erlitten; und darum meint auch Herr 
Julius Schweitzer, der Börsenredacteur der „National- 
zeitung“: Solche Coursverluste liefern den Beweis, 
„dass die Capitalassociation nicht allein nicht überall 
Wunder wirkt, vielmehr in vielen Fällen gar nicht 
anwendbar ist“. | 

Schade nur, dass diese Weisheit den Börsenzeitungen : 
80 spät gekommen ist, und sich mit ihrem Thun und 
Treiben während der Schwindelperiode so gar nicht 


vereinen lässt! 
| 4* 
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Inmitten der Hochfluth von Griindungen, die m 


- Berlin eine Maschinenfabrik nach der andern ver- 


schlang, bereitete sich hier — gewiss eine wunder- 
same Erscheinung — bereits eine Entgründung 
vor; und zwar die Entgründung eines alten, renom- 
mirten blühenden Etablissements, der Actiengesell- 
schaft für Fabrikation von Eisenbahnbedarf, 
früher Pflug’sche Waggonfabrik; an deren Spitze der 
Abgeordnete und „Volkswirth“, Regierungsbaurath 
a. D. von Unruh stand, und neben ihm als Verwal- 
tungsrath: Commerzienräthe L. F. Schemionek und 
Hermann Egells, Geh. Commerzienrath Robert War- 
schauer, Justizrath John Simson, Generalconsul Ascher 
Salinger, Regierungsbaurath a. D. Carl Hoffmann. 
Die Pflug’sche Fabrik wurde mit einem Actien- 
capital von 1½ Million Thaler gegründet 1856, welches 
Jahr bekanntlich gleichfalls eine Schwindelperiode 
bezeichnet, und die Nachwehen der Gründung 
äusserten sich in sehr kargen Dividenden, die erst 
1861 leidlich wurden und 1869 und 1870, wo sie je 
14% betrugen, den Gipfel erreichten. 1871 gab es 
101}, 1872 wieder 11½ % Dividende. Da begann 
sich die Speculationslust zu regen. Man speculirte, 
dass man noch besser fahren kônne, wenn man die 
Fabrik einfach niederreisse und den Grund und 
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Boden als Bauterrain parcellire. Hier zeigt sich 
der grobmaterielle und gewissermaassen unmoralische 
Charakter einer Actiengesellschaft. Die Fabrik hatte 
Ruf und Ansehen erworben, aber das war der Ge- 
sellschaft gleichgültig, und noch gleichgültiger war 
ihr das Schicksal der 2000 Arbeiter, die sie beschäf- 
tigte; sie plante ihre Auflösung, ihre Selbstentleibung, 
weil ihr das eben profitabler erschien. 

Den Vorwand bot der Strike der Arbeiter. Die- 
selben forderten August 1872 eine Lohnerhöhung von 
20% , und ihre Forderung war, Angesichts der reissend 
steigenden Miethen und Lebensmittel, gewiss nicht 
unbillig. Aber Herr von Unruh erklärte, wie einst 
Papst Clemens VII.: Non possumus! Er liess sich 
herbei, den Arbeitern vor zurechnen, dass die 200% 
Lohnerhöhung den Actionären die Dividende, dem 
Verwaltungsrath die Tantième (welche für das laufende 
Jahr nur 9200 Thaler betrug) kürzen würde; und 
das war in seinen Augen ärger als Tempelraub. Die 
Arbeiter aber fanden das Rechenexempel falsch und 
legten die Arbeit nieder. 

Herr H. B. Oppenheim, „Volkswirth“ und Abge- 
ordneter, hat diesen Vorgang in der von Herrn Paul 
Lindau herausgegebenen „Gegenwart“ beleuchtet, und 
selbstverständlich stellt er sich auf die Seite des 


Herrn von Unruh, wobei ihm das Geständniss ent- 
schlüpft: „Es war ungeschickt, mit dieser Fabrik zu 
beginnen, welche bei ihrem grossen Grundbesitz 
durch Auflösung des Geschäfts mehr gewinnen 
kann, als durch dessen Fortführung. Er hält mit 
Herrn von Unruh die Strikes für eine „Kinderkrank- 
heit“, und misst ihnen weiter keine Bedeutung bei. 
Er ist „gewöhnt gewesen, die Berliner Maschinen- 
bauer als wohlgestellte und intelligente Leute zu be- 
trachten“, und es thut ihm leid, sich geirrt zu haben. 
Er glaubt nicht an Arbeiternoth, und falls sie etwa 
doch existiren sollte, so hofft er auf gewisse Uster- 
nehmungen zur Abhülfe der Wohnungsnoth (Bauver- 
eine?) und auf Abschaffung der Mahl- und Schlacht- 
steuer. — — 

Der gerade blühende Baustellenwucher reizte die 
Gesellschaft für Eisenbahnbedarf zur Auflösung, und 
der Cours der Actien ging über 200. Noch im Früh- 
jahr 1873 bot ein Consortium von Entgründern pro 
Actie 180 Procent, und Herr von Unruh rieth drin- 
gend zur Annahme, aber die Majorität der Actionäre 
widersprach. Zur Strafe dafür fiel die Dividende, 
die man gleich 18% geschätzt hatte, plötzlich auf 
6/8 %; und April 1874 stand die Liquidation wieder 
auf der Tagesordnung. Der Versuch scheiterte noch- 
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mals und gelang erst 1875. Die Fabrik ist abge- 
brochen, und auf dem Terrain der entgründeten Ge- 
sellschaft werden zwei neue Strassen angelegt. Aber 
inzwischen ist auch der Werth der Grundstücke er- 
heblich gesunken, und darum notiren die Actien nur 
noch ca. 130*). | 

Merkwürdig bleibt es, dass während seit 1871 
alle Preise, besonders die für Eisenbahnbedarf, stark 
in die Höhe gingen, Herr von Unruh stets behauptete, 
nur die Löhne und Materialien seien gestiegen, die 
Preise für Waggons dagegen wären entsprechend 
nicht zu erhöhen. Merkwürdig bleibt es, dass die 
Dividenden der Schwartzkopff’schen Fabrik in dem- 
selben Verhältniss wuchsen, wie sie bei der Pflug- 
schen Fabrik abnahmen; obwol Herr von Unruh in 
beiden Gesellschaften als Vorsitzender des Aufsichts- 
rath waltete. Nachdem die Liquidation beschlossen 
war, arbeitete die Pflug’sche Fabrik sogar nur noch 


*) Nach einem, Oktober 1876 erstatteten Bericht, gelingt 
es nur langsam die ausgeschlachteten Baustellen zu verkaufen, 
und bei den Verkäufen mussten zwei Drittel des Kaufpreises 
auf fünf Jahre gestundet werden. So lange mindestens wird sich 
also auch die Liquidation hinziehen, haben die Actionäre auf 
ihre vollständige Befriedigung zu warten. Eine Entgründung 
geht nicht so rasch von Statten wie die Gründung, und darum 
ist sie gewöhnlich auch noch weit kostspieliger! 
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mit Schaden, indem sie, wie der letzte Geschäftsbe- 
richt äussert, alte wie neue Bestellungen zu billig 
ausführte; und die Bilanz 1875/76 schloss mit einem 
Verlust von ca. 27,000 Thalern. 

„Generaldirector“ der Gesellschaft war Friedrich 
Waltz, ein grosser Gründer vor dem Herrn. Während 
man die Entgründung der von ihm geleiteten Fabrik 
betrieb, gründete er lustig andere, die aber nachge- 
rade auch schon auf dem Aussterbeetat stehen; und 
September 1876 trat Herr Waltz als drittes Mitglied 
in den Vorstand der vielberufenen Wohlert’schen 
Maschinenbauanstalt, nachdem man bei derselben das 
Actiencapitel von 31/, Millionen Thaler um die Hälfte 
gemeuchelt hatte. Seitdem fungiren hier zwei „Gene- 
raldirectoren“: Friedrich Waltz und Julius Müller, 
und sie sind einander durchaus ebenbürtig, denn auch 
Herr Müller hat sich durch zahlreiche Gründungen 
einen Namen und, wie man sagt, ein Vermögen ge- 
macht. Bemerkt zu werden verdient, dass das Grün- 
den ansteckend ist, und sich fortsetzt bis in’s siebente 
Glied. Pflug und Wöhlert, die gegründeten Fabrik- 
besitzer, gründen wieder selber, und ebenso gründen 
die Directoren und die Aufsichtsräthe der neuen 
Gesellschaften. 
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Als eine Art von Curiosum seien noch erwähnt 
zwei Gründungen von Baruch Hirsch Strausberg, 
genannt Dr. Bethel Henry Strousberg*). Als die 


) In dem September 1876 erschienenen Buche „Dr. Strous- 
berg und sein Wirken, von ihm selbst geschildert“ 
äussert der Verfasser: „In den erwähnten Biographien hat man, 
weil man damit etwas Beleidigendes zu sagen glaubte, mich 
Baruch Hirsch genannt, und als den Sohn eines kleinen jüdischen 
Handelsmannes in Preussisch Polen bezeichnet“. Strausberg 
behauptet dann, er sei der Sohn eines jüdischen Edelmannes 
von altem Adel, und seine ursprünglichen Vornamen seien 
Bartel Heinrich gewesen. — Dies ist eine der zahllosen Un- 
wahrheiten, von denen jede Seite des Buches starrt. Journal- 
Artikel sind über Strausberg unzählige veröffentlicht, und zwar 
stets im lobpreisenden reclamenhaften Sinne, weil stets von 
ihm „glissirt“. Eine Art von Biographie dagegen ist nur ein- 
mal erschienen, und sie war unzweifelhaft auf Bestellung an- 
gefertigt, ebenso wie die Biographien, welche ein jüdischer 
Dramatiker der Gegenwart fast alljährlich über sich erscheinen 
lässt. Jene „Biografische Karakteristik“, wie sie sich nannte, 
kam kurz vor dem Kriege von 1870 zur Welt. Sie ist mit dem 
Portrait des Wunderdoctors ausgestattet, und mit drei Motti, 
einem Englischen, einem Französischen und einem Deutschen 
versehen. Das Deutsche Motto ist dem Roman „Das Landhaus 
am Rhein“ von Berthold Auerbach entnommen und lautet: „Viel 
Geld erwerben ist eine Art von Tapferkeit, Geld bewahren er- 
fordert eine gewisse Weisheit, und Geld schön ausgeben ist 
eine Kunst“. Der Verfasser der Brochüre nennt sich mit einem 
Pseudonym Ernst Korfi; obgleich ein heruntergekommener 
Literat, schämte er sich doch mit seinem wahren Namen her- 
vorzutreten. Diese Brochüre nun ist, wie ein Vergleich mit 
jenem Buche „Dr. Strousberg und sein Wirken“ zeigt, unter 
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Schwindelära begann, hatte der Wunderdoctor seine 
Rolle bereits ausgespielt. Nicht, wie er behauptet, 
Lasker's Declamationen haben ihn gestürzt; nicht erst, 
wie er ein ander Mal sagt, der Französische Krieg 
hat ihn ruinirt: — schon die berüchtigten 7 ½ pro- 
centigen Rumänischen Eisenbahn- Obligationen, ver- 
mittelst deren er das Deutsche Publikum um ca. 
60 Millionen Thaler ausplünderte, gaben ihm den 
Todesstoss. Seine Unternehmungen waren zu wag- 
halsig, zu abenteuerlich, seine Manipulationen so bös- 
artig, seine ganze Art und Weise so plump und un- 
bescheiden, dass das „System Strousberg“ mit Noth- 
wendigkeit in sich zusammenbrechen musste. Völlig 
discreditirt und ziemlich rathlos, wollte er die Grün- 
derperiode doch auch benutzen, machte er einen Ver- 
such, um sich neue Geldmittel zu beschaffen. 


der Oberaufsicht, und wahrscheinlich theilweise sogar nach dem 
Dictat des Helden entstanden. Das beweist die genaue Ueber- 
einstimmung in den Daten und die ganze Art der Darstellung. 
Es sind, nicht selten wörtlich, dieselben Wendungen, dieselben 
forcirten Bilder und Gleichnisse, es ist derselbe kauderwelsche 
Stil des Halbgebildeten, dasselbe Schwelgen in Citaten, wie es sich 
bei allen jüdischen Schriftstellern findet, die weniger Eigenes 
hervorbringen, als mit den Gedanken und Aussprüchen Anderer 
handeln. Der Leib-Biograph Ernst Korfi aber sagt von seinem 
Helden ausdrücklich: „Dieser gesunde Junge wurde hebräisch 
Baruch Hirsch genannt“; aber bald hiess er in der Familie „der 
kleine Napoleon“. — — 
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November 1870 gründete er mit einer Reihe von 
Verbündeten, darunter Herzog Victor von Ratibor, 
Commerzienrath Louis Wrede, Geh. Commerzienrath 
Gustav Dietrich, Ferdinand Jaques, Friedrich Adolf 
Pflug und Baumeister August Orth in Berlin, Fabrik- 
besitzer Carl Kesseler (C. Kesseler & Sohn) in Greifs- 
wald und Caspar Dietrich Killing in Hagen, Ritter- 
gutsbesitzer Ernst Lauterbach in Wilken, die Allge- 
gemeine Eisenbahnbaugesellschaft „ welcher er 
einen Theil seiner Besitzungen, dazu gewisse Eisen- 
bahnunternehmungen übertrug. An Actiencapital 
wurden 17 Millionen Thaler () ausgeworfen, und da- 
von zeichnete Strausberg allein über 16 Millionen!! 
Diese Actien versuchte er bei der Preussischen See- 
handlung, welche auch sonst schon mit ihm Geschäfte 
gemacht hatte — während die Preussische Bank sich 
bekanntlich nie mit ihm einliess — zu beleihen. 
Aber diesmal wies ihn die Seehandlung ab, und auch 
der Finanzminister Camphausen, an den er recurrirte, 
und dem er, wie er in seinen Memoiren sagt, aus 
früheren Anlässen Dankbarkeit schuldet, war nicht 
zu erweichen. So behielt Strausberg die Actien und 
liess die Gründung liquidiren. 

Von dieser todtgebornen „Allgemeinen Eisenbahn- 
baugesellschaft“, also selbstverständlich von Straus- 
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berg, kaufte Februar 1871 ein bisher noch ziemlich 
unbekannter jüdischer Mann, Namens Paul Munk, 
die Häuser Unter der Linden 17 und 18 für angeb- 
lich 600,000 Thaler, und überwies sie ein Jahr später 
dem „Actienbauverein Unter den Linden“, welchen er 
in Gemeinschaft mit Emil Heymann, Georg Beer, 
Gustav Markwald, Edmund Helfft, Commerzienrath 
Wilh. Herz, Consul Friedrich Schillow und Seiner 
Excellenz, dem Staatsminister a. D., Mitglied des 
Preuss. Abgeordnetenhauses und des Deutschen Reichs- 
tags, Georg von Bonin gründete, fiir 1,750,000 Thaler, 
das heisst, mit einem Aufschlage von 1,150,000 Thalern. 
„Lindenbauverein“, als blutige Gründung sprichwort- 
lich geworden, notirt heute etwa 15; aber Paul Munk, 
wie Hermann Geber, ein professioneller Vorkäufer 
und ein Held der Gründerära, ist ein mehrfacher Mil- 
lionär geworden, und der Staatsanwalt hat mit ihm 
vergeblich gerungen. | 
Strausberg, einst von der Berliner „Tribüne“ be- 
sungen als der „Mann, der Alles kauft“, wurde jetzt 
der „Mann, der Alles verkauft“. Er verkaufte die 
Dortmunder Werke, die Neustädter Hütte , die Han- 
noversche Maschinenfabrik, den Berliner Viehmarkt etc., 
aus denen lauter mehr oder weniger faule Griindungen 
entstanden, welche wir später besprechen werden. 
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Nachdem er dies Alles losgeschlagen hatte und bereits 
ein ziemlich stiller Mann geworden war, fiel Herr 
Lasker über ihn her und präparirte ihn anatomisch, 
zur Belehrung der parlamentarischen Gründer. Straus- 
berg gedachte das undankbare Deutschland zu be- 
strafen und wandte sich nach London, fand jedoch 
hier für seine Künste gar keinen Boden und kehrte 
nothgedrungen zurück. Wieder warf er sich auf 
die „General-Entreprise“, auf die Art des Eisenbahn- 
baues, wo der Unternehmer statt des baaren Geldes 
zu diesem Zwecke fabricirte Actien erhält, und mit 
diesen Actien auch seine Leute bezahlt. Er baute 
in Sachsen die Strecke Mehltheuer-Weida, er baute 
in Ungarn die Waagthalbahn, und er wollte in Frank- 
reich von Paris nach Narbonne bauen. Weil ihm der 
Credit in Deutschland gänzlich ausgegangen war, suchte 
er solchen in Russland, und er fand ihn bei der „Com- 
merz-Leihbank“ in Moskau, die er mit Hülfe ihres 
jüdischen Directors, Gustav Landau, um nicht weniger 
denn 7 Millionen Rubel beschwindelte. 

Um dieses Stückchen in Scene zu setzen, con- 
struirte Strausberg eine Gründung, ebenso monströs 
und ebenso hohl wie die vorige. August 1875 er- 
richtete er mit Landau in Moskau, Hermann von 
Goldschmidt in Wien und Ferdinand Jaques in Berlin 
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die Actiengesellschaft für Deutsche und Böhmische 
Eisen- und Stahlfabrikate, und zeichnete wieder 
das ganze Actiencapital von 8½½ Millionen Thaler 
bis auf 6000 Thaler, welche seine Genossen über- 
nahmen. Die „Vossische Zeitung“ erklärte, die Sache 
nicht ernsthaft nehmen zu können, die „National- 


zeitung“ dagegen beeilte sich zu melden: 


„Neue Gründung. Sämmtliche industrielle Besitzungen 
des Herrn Dr. Strousberg nebst der Herrschaft Zbirow sind, 
wie wir erfahren, seit einigen Tagen in den Besitz einer Actien- 
gesellschaft übergegangen. Die Constitutirung der Gesellschaft 
ist bereits erfolgt und ist wesentlich unter Mitwirkung russischer 
Capitalisten, vor Allem der Moskau’schen Commerz- und Leih- 
bank, zu Stande gekommen. Das Grundcapital der Gesellschaft 
ist auf 30 Millionen Thaler (??) festgesetzt, halb aus Stamm- 
actien, halb aus Stamm-Prioritätsactien bestehend. Es gehen 
dafür sämmtliche Hochöfen, Stahlwerke, Kohlenwerke, welche 
sich auf der Herrschaft Zbirow befinden, diese Herrschaft selber, 
die Waggonfabrik zu Bubna, die Neustädter Hütte und ver- 
schiedene andere Objecte in den Besitz der Actiengesellschaft 
über. Herr Dr. Strousberg übernimmt die Verpflichtung, die 
in Zbirow noch erforderlichen Bauten auf seine Kosten fertig 
zu stellen. Der Letztere wird auch für eine bestimmte Zeit 
für die sämmtlichen Werke Generalpächter, während Herr 
Ferdinand Jaques als Vorsitzender an die Spitze des Verwal- 
tungsrathes tritt und Herr Bernhard Maywald Director wird“. 


Hiernach war Strausberg sein eigener „General- 
pächter“ und „Aufsichtsrath“, und thatsächlich war 
er der einzige Actionär der Gesellschaft. Die neu- 
fabricirten Actien, die kaum einen Werth hatten, da 
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sämmtliche Besitzungen mit Hypotheken überlastet 
waren, ferner ebenso werthlose Actien der noch in 
der Luft schwebenden Eisenbahn von Paris nach 
Narbonne, sowie ein contractliches Versprechen, 
2000 Waggons liefern zu wollen, gab Strausberg der 
Moskauer Commerz-Leihbank als Unterpfand, und 
der von ihm bestochene Director Landau schoss ihm 
darauf nach und nach die ungeheure Summe von 
T Millionen Rubel vor. 

October 1875 wurde Strausberg, der nach Moskau 
gekommen, um mehr Geld. zu holen, nebst Landau 
verhaftet, und die inzwischen bankerotte Commerz- 
Leihbank geschlossen. Der gleichzeitig in Prag und 
in Berlin eröffnete Concurs über Strausberg’s Ver- 
mögen deckte einen Abgrund von Schulden und ein 
Chaos von lüderlicher Unordnung auf; und dieser 
grauenhafte Zusammenbruch führte auch den Fall 
von Ferd. Jaques herbei, der dem „Eisenbahnkönig“ 
und „Culturheros“ lange Jahre hindurch ein hülfs- 
bereiter Freund gewesen war. 

Im Gefängnisse zu Moskau schrieb Strausberg 
ein umfangreiches Buch „Dr. Strousberg und sein 
Wirken“, für welches, bevor es noch erschienen war, 
die Presse, namentlich die Jüdische, eine grenzenlose 
Reclame machte. Noch vor Erscheinen brachte die 
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Wiener „Neue freie Presse“, der „Börsen-Courier“ 
des Herrn Georg Davidsohn in Berlin, die „Posener 
Zeitung“ u. a. m. lange Auszüge. Das Buch verräth 
ebenso grosse Unbildung wie Geschmacklosigkeit und 
Prahlsucht; es zeigt, dass Strausberg nicht entfernt 
das gewesen ist, was man einen genialen Kopf nennt, 
als welchen die feile Presse ihn stets gefeiert hat; 
dass er nur ein dreister Abenteurer war. Trotzdem 
könnte das Buch interessant sein, hätte der Verfasser 
erzählt, was er wirklich weiss; weil er aber mehr 
verschweigt als berichtet, ist es fade und langweilig. 
Voll listiger Berechnung und tiefer Verschlagenheit, 
schont Strausberg seine ehemaligen Genossen und 
Verbündeten, schont und entschuldigt er alle mäch- 
tigen einflussreichen Gründer und Gründergenossen, 
schmeichelt er selbst seinen Gegnern, soweit dieselben 
von der öffentlichen Meinung noch getragen werden. 
Zum Dank dafür rechnet er, sobald er ins Leben 
zurückkehrt und sein „System“ wieder aufnehmen 
kann, gleichfalls auf Schonung, ja auf thatsächliche 
Unterstützung; und sein Exempel ist wol kaum un- 
richtig. Viele Leute haben noch Ursache ihn zu 
fürchten, und er droht ihnen verschiedentlich mit 
späteren Auseinandersetzungen. Sein Buch ist ebenso 
unwahr, wie sein Leben, er schlägt sich. selber fast 
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auf jeder Seite; und diese tiefe Unwahrhaftigkeit, 
gemischt mit plumper Heuchelei, müssen jeden Un- 
befangenen anwidern. Dessen ungeachtet schämte 
sich die Presse nicht, dieses Buch wie eine Erschei- 
nung ersten Ranges zu behandeln. Während der 
Verfasser vor Gericht stand, angeklagt der Bestechung 
und des gemeinen Betruges, brachten die Blätter, 
gross und klein, jüdisch und christlich, über sein 
Machwerk lange Artikel, die alle mehr Bewunderung 
als Verachtung bezeigen. 

Im Gerichtssaale zu Moskau entfaltete Straus- 
berg wieder seine ganze Dreistigkeit, überhäuften 
sich die beiden Complicen, Strausberg und Landau, 
mit den gröbsten Vorwürfen und schwersten Beschul- 
digungen. Die Geschworenen brachen über Beide 
den Stab, und der Staatsanwalt beantragte, Beide 
zur Ansiedlung in Sibirien zu verurtheilen. Der Ge- 
richtshof erkannte auch so gegen Landau; Straus- 
berg jedoch wurde ganz unbegreiflicher Weise nur 
ins Ausland verwiesen. So hat das Deutsche Reich 
seinen „Culturheros“ wieder, und die Presse, die ihn 
während der einjährigen Untersuchungshaft wie einen 
Märtyrer betrauerte, begrüsste seine Rückkehr mit 
Dank und Freude. 


Glagau, Der Börsenschwindel. II. 5 


Die Blüthe der Industrie. 


Maschinenbau- und Eisenbahnbedarfs-Gründungen in den Provinzen — Vul- 
kan in Königsberg i. Pr., Steckel & Wagenknecht in Danzig, Möller & Holberg 
in Stettin, Kesseler in Greifswald, Spalding in Stralsund, Abendroth und 
Hansa in Rostock, Brockelmann in Güstrow, Lauenstein in Hamburg, Weser 
in Bremen — Hannover: Egestorff, Salzgitter, Bernstorff & Eichwede, Peiner 
Walzwerk, Osnabrücker Stahlwerk — Westfalen und Rheinland: Killing & Co., 
Westfälischer Eisenbahnbedarf, Deutschland, Annener Gussstahl, Dortmunder 
Brückenbau, Daelen, Schreiber & Co., Union, Kamp & Co., Westphalia, Hagener 
Gussstahl, Grünthaler Eisenwerke, Wittener Waffen, Harkort’s Brückenbau, 
Stahlwerke zu Meiderich, Walzwerk zu Mühlheim, Düsseldorfer Röhren, Hohen- 
zollern, Humboldt, Maschinenbau in Kalk, J. Kyll — Geber-Stahlschmidt- 
Seelig — Rheinische Gründer — Louis Berger — Herrn Camphausens Recept 
— Minerva und Oberschlesischer Eisenbahnbedarf, Oberschlesisches Eisen- 
walzwerk, Wagenbau Linke, Eisengiesserei Schmidt, Waggonfabrik Hofmann, 
Körner in Görlitz, Conrad Schiedt, Niederlausitzer Maschinenbau — Halle’sche 
und Zeitzer Maschinenfabrik, Eismaschinen und Harzer Eisenbahnbedarf in 
Nordhausen, Bartels in Halberstadt, Klusemann in Magdeburg, Prange in 
Buckau — Braunschweig: Maschinenbau Seele, Eismaschinen, Nähmaschinen, 
Deicke, Walzwerk, Carlshütte, Harzer Werke — Corruption in Braunschweig 
— Eisengiesserei Hertel und Herzoglich Anbaltische Maschinenfabrik — 
Sachsen: Gussstahl in Döhlen, Saxonia und Schlick in Dresden, Kiesler, 
Brod & Stiehler, Voigtländische Eisenbahnwagen, Gottschald & Nötzli, Petzold 
in Bautzen, Goetjes, Bergmann & Co., Jacobi, Behrisch und Eales in Meissen, 
Rentzsch & Oschatz, Anton Zschille, Kratzenfabrik in Mittweida, Eisenin- 
dustrie in Pirna — Chemnitz: Schönherr. Schellenberg, Cencordia, Wiede, 
Germania, Stickmaschinen, Rockstroh, Affolter, Zimmermann, Sondermann & 
Stier, Vulkan, Saxonia, Phönix, Union, Messingwerk Lugau — Süddeutsch- 
land: Reifert in Frankfurt a. M., Eisenbahnbedarf in Stuttgart, Kirchheimer 
Maschinenfabrik — Lothringer Eisenwerke — Die Nothlage der Eisen- und 
Stahlindustrie — Freihandel und Schutzzoll — Eisenzölle — Die Börsen- 
blätter als Moralprediger — Falsche Hoffnung. 


Die Gründungsepidemie verbreitete sich von Berlin 
über ganz Deutschland, über das geeinte grosse Vater- 


sa Or. — 


land, und verschonte auch das eben wiedergewonnene 
Elsass-Lothringen nicht. Sie wüthete stark in Nord- 
und Mitteldeutschland, wogegen sie in Süddeutsch- 
land verhältnissmässig nur schwach auftrat. Wie 
Fürst Bismarck einst bemerkte, stehen dieSüddeutschen 
hinter uns Norddeutschen an Liberalismus noch weit 
zurück. Berliner Gründer waren auch vielfach in 
den Provinzen, von Memel bis Metz thätig; indess 
haben Orte, wie Königsberg i. Pr., Danzig, Stettin, 
Hamburg, Bremen, Hannover, Dortmund, Essen, Elber- 
feld, Köln, Frankfurt a. M., Braunschweig, Magde- 
burg, Posen, Breslau, Leipzig, Dresden, Chemnitz etc. 
auch eigene Gründer und Gründer-Cliquen erzeust, 
die es mit den Berliner Collegen in jeder Hinsicht 
aufnahmen, und diese zum Theil bei sich gar nicht 
aufkommen liessen. Dasselbe Schauspiel, denselben 
Prozess, wie die Metropole, bieten auch die Provin- : 
zen; sie gründen nach demselben Recept und sie 
haben ebenso blutige und schaurige Gründungen auf- 
zuweisen. Ihre Thaten schreien gleichfalls zum Himmel, 
und die meisten ihrer Schöpfungen liegen auch schon 
in Ruinen oder sie drohen doch mit Einsturz. 
Beginnen wir unsere Wanderung längs der Meeres- 
küste, durch Ost- und Westpreussen, Pommern, 


Mecklenburg und die Hansetädte, so sind von den hier 
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gegründeten Maschinen-, Eisenbahnbedarfs- und ähn- 
lichen Fabriken, die nachstehenden am bekanntesten 
geworden: 


Vulkan in Königsberg i. Pr., früher Gebrüder Meyer. 
Gegründet Mai 1871 von Carl Jacob, Adolf Samter, Geh. Com- 
merzienrath Moritz Simon (J. Simon Wittwe & Söhne) in Königs- 
berg i. Pr.; Platho & Wolff, Samelson & Sackur in Berlin. 
Direction: G. Simony und Jul. Marcuse. Das ursprüngliche 
Actiencapital von 300, 000 Thaler wurde September 1872, „um 
dem schneller als zu erwarten war, gewachsenen Betriebe ge- 
recht zu werden“, auf 600, 000 Thaler gebracht (wozu noch 
ca. 55,000 Thaler Hypotheken!), und die jungen Actien bei 
50% Einzahlung à 107, also zum Course von 114 ausgegeben. 
15%, Dividende waren in Aussicht gestellt; für das erste Ge- 
schäftsjahr von sechs Monaten entfielen, um junge Actien fa- 
briciren zu können, 10%; 1872 noch 8°/,0/,; später 0. Cours? 

Der Staatsanwalt ist angerufen. 


Maschinenbaugesellschaft, früher Steckel & Wagen- 
knecht in Danzig. Actiencapital 300,000 Thaler. Vorstand: 
A. Wagenknecht und G. Baum. Aufsichtsrath: R. Damme. 
1874 schritt der Staatsanwalt ein. Februar 1876 kam das Eta- 
blissement zur Licitation, ohne dass ein einziges Gebot abgegeben 
wurde. „Trauriges Zeichen der Zeit!“ bemerkte sehr richtig 
die Presse. 


Maschinenbauanstalt und Schiffsbanwerft, vormals 
Emil Möller und Friedrich Holberg in Grabow bei 
Stettin. Gegründet November 1871 von R. A. Seelig, Max 
Geim und Louis Löwenherz (Berliner Wechslerbank), Gustav 
Kerting, H. Leubuscher, Fritz Bast, Stadtrath Pohle, sämmtlich 
in Berlin. Die Vorbesitzer behielten die Leitung. Aufsichts- 
räthe: Ernst Brunckow, Consul Is. Meyer, Hermann Weinreich, 
Commerzienrath Johannes Quistorp, Rudolf Abel, Wilh. Walther 
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in Stettin, Rechtsanwalt Hecker in Berlin. An Dividenden 
wurden ca. 16% versprochen, und 1872 bis 1875 gezahlt: 6%/,, 
5, 5 und resp. 21/, Procent. Actiencapital 750, 000 Thaler und 
107,000 Thaler Hypotheken. Cours noch ca. 30. 

Baltische Waggon- und Maschinenfabrik, vormals 
Carl Kesseler & Sohn und Theodor Labahn in Greifswald. 
Gegründet März 1872 von Richard Schweder (Preuss. Boden- 
Credit-Actien-Bank), Hugo Fuchs, Gustav Noah, Felix Mam- 
roth, „F Generaldirector“ Julius Müller, in Berlin etc. Direction 
Carl und Julius Kesseler, welche für das erste Betriebsjahr 
8%, Dividende garantirten. Erste Aufsichtsräthe u. A.: Oeko- 
nomierath Professor Rohde in Eldena, Stadtverordneter C. S. 
Boy in Greifswald und Georg Sackur in Berlin. Schon 1873 
fehlte es an Geld, doch protestirte der Vorstand sehr energisch 
gegen „alle ungünstigen Gerüchte“. 1874 trat man in Liqui- 
dation und schritt zum Verkauf, Indess ward ein zu niedriges 
Gebot abgegeben, und so übernahm der Mitvorbesitzer und 
seitherige Director Julius Kesseler das Etablissement pacht- 
weise. Das Actiencapital mit 550,000 Thaler ist vollständig 
verloren. 

Pommersche Eisengiesserei und Maschinenbauanstalt, 
vormals Commerzienrath C. H. Spalding in Stralsund. Ge- 
gründet December 1871 von Siegfried Geber, Max Nolda (M. 
Schragow & Co.), Emil Zippert (Zippert & Co.) in Berlin. Auf- 
sichtsrath: Rittergutsbesitzer W. Münchmeyer auf Cummerow. 
Actiencapital 225,000 Thaler und 40,000 Thaler Hypotheken. 
Letzte Dividende 4%. Cours ca. 30. 

Schiff- und Maschinenbau, früher C. Abendroth in 
Rostock. Gegründet October 1871 von Samelson & Sackur in 
Berlin; Consul A. Crotogino, Consul C. Ch. Lesenberg, E. Kühl, 
Senator Dr. Witte, Rheder B. Beselin, Landsyndicus a. D. 
Groth in Rostock. Der Vorbesitzer behielt die Leitung und 
übernahm von dem Actiencapital mit 300,000 Thaler ein Drittel. 
Letzte Dividenden 0. Cours ca. 10. 
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Hansa, Werfte für eiserne Schiffe und Maschinenbau, sonst 
A. Tischbein in Rostock. Gegründet Juni 1872 von der Ro- 
stocker Vereinsbank, der Lübecker Bank, Ed. Frege & Co. in 
Hamburg, Bein & Co. in Berlin. Director wurde der Vorbe- 
sitzer. Aufsichtsräthe u. A.: Acciserath Meyenn, Bankdirector 
Wasserzug, Senator Burchard in Rostock, Consul August Rehder 
und Bankdirector W. Spiegeler in Lübeck. Actiencapital 
350,000 Thaler und 50,000 Thaler Hypothek. Erste Dividende 
pro 1872/73 — 4½% ; seitdem 0. Als die Actien bis etwa 50 
gesunken waren, illustrirte die „Neue Börsen-Zeitung“ in Berlin 
sie als zu den „verstossenen Kindern des Courszettels“ gehörig, 
und trieb sie so noch einmal bis gegen 80 hinauf. Heute ist 
der Cours ca. 5, und Herr Albrecht Tischbein hat sich als 
Director empfohlen. 

Mecklenburgische Maschinen- und Wagenbaugesell- 
schaft, vormals Ernst Brockelmann in Güstrow. Gegründet 
Juni 1872 von dem Schönheimer’schen Bankverein und von 
Beer & Herzberg in Berlin. Aufsichtsräthe: Fr. Knitschky 
und W. Böckenhagen in Güstrow, C. Ch. Lesenberg, C. Abend- 
roth und Georg Brockelmann in Rostock, ,,Generaldirector“ 
Julius Müller in Berlin. Actiencapital 270,000 Thaler und 
50,000 Thaler Hypotheken. Die Dividende von nominell 10%, 
für das erste Betriebsjahr von 6 Monaten (!) war im Voraus 
construirt, und sie blieb die einzige. Cours etwa 3. 

Eisenbahnwagenbau Lauenstein in Rothenburgsort bei 
Hamburg. Aus dem Concurse vorgekauft und gegründet Som- 
mer 1871 von Julius Alexander in Berlin, Ed. Frege und Leo- 
pold Jacobi in Hamburg etc. Vorsitzender des Aufsichtsraths: 
F. A. Pflug in Berlin, der Vorbesitzer der 1856 gegründeten 
und 1873 bis 1875 durch Herrn von Unruh und Genossen ent- 
gründeten Fabrik für Eisenbahnbedarf. Actiencapital 850,000 
Thaler und 200,000 Thaler Hypotheken. Wie die „National- 
zeitung“ berichtete, waren die Anmeldungen so zahlreich, dass 
eine Reduction stattfinden musste, und der Einführungscours 105, 
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welcher in Folge dieser Reclame rasch bis 120 und darüber 
stieg. Letzte Dividenden 2½% und 0. Cours etwa 20. 

Weser, Schiffbau und Maschinenfabrik in Bremen. Ge- 
gründet März 1872. Vorstand und Aufsichtsrath: Reichstags- 
mitglied A. G. Mosle, Rud. Feuerstein, C. Waltjen, L. Knoop, 
R. Fritze, D. H. Wätjen, Friedrich Achelis, G. S. Gruner, 
G. Rohte. Actiencapital 1½ Million Thaler. Dividende pro 
1874/75 — 55/0%, pro 1875/76 — 61/20". 

Von diesen Gesellschaften kann nur die letzte, 
Weser, lebensfähig genannt werden, und sie verdankt 
ihre Lebensfähigleit wol dem Umstande, dass sie 
hauptsächlich vor. der Kaiserlichen Marine beschäftigt 
wird, für welche sie gepanzerte Kanonenboote baut. 
Steckel & Wagenknecht in Danzig und Baltische 
Waggonfabrik in Greifswald sind bereits dahin; Vul- 
kan in Königsberg i. Pr., Maschinenbau und Hansa 
in Rostock und Brockelmann in Güstrow ringen noch 
schwach um ihre Existenz; und die übrigen zeigen 
an dem niedrigen Coursstande und an den kläglichen 
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Dividenden, dass auch sie krank und siech sind. 


Im vormaligen Königreich Hannover, wo die 
Gründerei ebenso blühte, wie in dem kleinen Braun- 
schweig, finden wir: 


Egestorff’sche Maschinenbaugesellschaft in Linden vor 
Hannover, früher Strousberg. Gegründet März 1871. Actien- 
capital 3½ Millionen Thaler (!) und ca. 600,000 Thaler Hypo- 
theken. Gründer resp. Aufsichtsräthe: Consul und früherer 
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Abgeordneter G. Müller in Berlin, J. Gans (M. Blumenthal’s 
Nachfolger) Hofagent K. Berend (Michael Berend), Commer- 
zienrath Siegmund Meyer (Adolf Meyer), Leffmann & Abr. H. 
Cohen, Commerzienräthe Eichwede & Röhrs, Obergerichts- 
anwalt Dr. H. Müller, Senator Angerstein, Stadtdirector Rasch, 
Mitglied dss Preuss. Herrenhauses, sämmtlich in Hannover. 
Letzte Dividenden 0. Cours einst 140, jetzt ca. 15. 

Eisenwerk zu Salzgitter bei Hannover. Gegründet 1868. 
Actiencapital schliesslich 1,360,000 Thaler und 502,000 Thaler 
Hypotheken. Aufsichtsrath: Commerzienrath von Voigtländer 
in Braunschweig, Obergerichtsanwalt Dr. Müller und Commer- 
zienrath Siegmund Meyer in Hannover, J. C. Godeffroy in Ham- 
burg, Carl Ruëtz in Dortmund etc. Schloss am 1. Juli 1875 
mit einer Unterbilanz von ca. 250,000 Thaler. 

Hannoversches Guss- und Walzwerk, vormals C. Bern- 
storff& Eichwede. Gegründet Decbr. 1872 mit 500,000 Thaler 
Actien. Vorstand: Heinr. und Eduard Eichwede. Aufsichtsrath: 
Commerzienrath Eichwede, Obergerichtsanwalt Dr. Müller und 
Commerzienrath Röhrs in Hannover, Max B. Haniel in Ruhrort. 
Dividende pro 1875 — 60%, 

Peiner Walzwerk in Celle. Gegründet April 1872 mit 
350, 000 Thaler Actien. Aufsichtsrath: Generalconsul J. H. Gossler 
in Hamburg, Commerzienrath Louis E. Meyer in Hannover, 
G. L. Meyer, Obergerichtsanwalte C. Haarmann und Meyers- 
burg in Celle. Cours? — Novbr. 1876 wurde der Director Ewers 
wegen Unterschlagung und Wechselfälschung verhaftet. 

Eisen- und Stahlwerk zu Osnabrück. Gegründet 1869. 
Das Grundcapital von 1,000,000 Thaler wurde 1872 um 750,000 
Thaler Prioritätsactien erhöht, und dieselben aufgelegt bei 
N. Blumenfeld in Osnabrück, Carl Coppel & Co. in Berlin und 
der Norddeutschen Bank in Hamburg. Verwaltungsrath: Joh. 
Cesar Godeffroy, Joh. Wesselhöft, Rob. Kayser, Joh. Ed. Mutzen- 
becher, Max Th. Hayn in Hamburg, Obergerichtsanwalt Dr. H. Mül- 
ler in Hannover. Letzte Dividende 0. Cours einst 125, jetzt ca. 30. 
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Nach Berlin grassirte die Gründerei mit am ärgsten 
in dem industriereichen Westfalen und Rheinland, so 
arg, dass selbst ein Berliner Börsenblatt sich März 
1872 von dort schreiben liess: „Das Gründen nimmt 
hier zu Lande kein Ende!“ Schon die Schwindel- 
periode von 1856 hatte am Rhein zahlreiche Actien- 
gesellschaften erzeugt, die zum Theil wieder unter- 
gegangen waren, zum Theil erst sehr allmälig zu 
Dividenden gelangten. Aber die Jahre 1871 bis 1873 
brachten eine wahre Sündfluth von Gründungen aller 
Art, und dieselben haben sich ungleich fauler er- 
wiesen als die Producte von 1856. Weit grössere 
Capitalien wurden in Anspruch genommen, und weit 
grössere Verluste haben die Actionäre erlitten. Von 
den gegründeten Maschinenfabriken sind die nam- 
haftesten: 


Waggon- und Locomotiy-Bauanstalt, vormals Killing 
und Co. in Hamm. Bildete sich Februar 1873. Aufsichts- 
räthe: C. G. Horn und Rud. Willemsen in Köln, Mathias 
Hinsberg, Alexander Braun, Ewald Caron, F. Harkort junior, 
Otto Jager, F. G. Köttgen und Walter Schlieper in Barmen. 
Das Etablissement wurde angeblich für 550,000 Thaler er- 
worben, das Actiencapital auf 2½ Millionen Thaler festgesetzt, 
und die 40procentigen Interimsscheine durch Hinsberg, Lübcke 
und Co. in Berlin (Filiale des Barmer Bankverein Hinsberg, 
Fischer & Co.) & 110 eingeführt, was einen Cours von 125 be- 
deutet. Später gaben die Gründer 90,000 Thaler als „don 
gratuit“ zurück. Trotzdem schloss das erste Geschäftsjahr 
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mit einem Verlust von 486,000 Thalern und man schritt zur 
Liquidation. Die Actionäre haben wenig zu erwarten. 

Westphälischer Eisenbahnwagenbau und Eisenbahn- 
bedarf zu Münster. Gegründet April 1872 mit 400,000 Thlr. 
Actien, welche aufgelegt wurden u. A. bei Gebr. Metz, und 
Lindenkampf & Olfers in Münster, H. & L. Metz in Köln. 
Als den eigentlichen Verfasser dieser Gesellschaft nannte die 
Berliner „Neue Börsenzeitung“ den Commerzienrath Sabey in 
Münster. Cours? 

Maschinenfabrik „ Deutschland“ zu Dortmund. Actien- 
capital 600,000 Thaler. Aufsichtsräthe: Geh. Commerzienrath 
A. Borsig und Stadtrath Th. Sarre in Berlin, J. M. Heimann 
und August Neven-du Mont in Köln, Moritz Kltzbacher und 
Rentier A. von Griesheim in Bonn, Director C. Krauss in 
Hannover. Letzte Dividenden 0. Cours? 

Gussstahlwerk, früher König & Rennert in Annen bei 
Dortmund. Grundcapital 650,000 Thaler und 100,000 Thaler 
Hypotheken. Gegründet im Februar 1873 und an der Ber- 
liner Börse eingeführt durch Riess & Itzinger und J. T. Gold- 
berger zum Course von 112! Erste, künstlich construirte Di- 
vidende für das Geschäftsjahr von 6 Monaten 8%; später 1, 
3 und 0%. Cours ca. 10. Der Staatsanwalt ist angerufen. 

Brückenbau, vormals Carl Backhaus in Dortmund. 
Vorgekauft an Ed. Stahlschmidt (Hermann Geber) in Berlin, 
und gegründet November 1872. Actiencapital 550,000 Thaler, 
eingeführt an der Berliner Börse durch Hirschfeld & Wolff 
zum Course von 105. Dazu 150,000 Thaler Hypotheken. Auf- 
sichtsräthe: Rechtsanwalt Nestor Kindermann in Dortmund, 
Baumeister Louis König und Banquier Alfred Molenaar (Gebr. 
Molenaar) in Crefeld, Commerzienrath Schlittgen in Berlin. 
Der Vorbesitzer behielt die Leitung, starb indess schon 1873. 
Eine Dividende ist nie vertheilt worden. Das Geschäftsjahr 
1873/74 schloss mit einem Verlust von 203,000 Thaler, worauf 
die Gründer 170,000 Thaler in Actien und 30,000 Thaler baar 
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zurückgaben. Trotzdem ward November 1875 die Liquidation 
beschlossen, und Februar 1876 der Concurs eröffnet. 

Gesellschaft für Stahlindustrie, vormals Daelen, 
Schreiber & Co. in Bochum. Actiencapital 1 Million Thaler. 
Vorstand: Vital Daehlen und Hermann Herz in Bochum und 
Bürgermeister a. D. Lindemann in Essen. Gleich das erste 
Geschäftsjahr 1873/74 schloss mit einem Verlust von 185,000 
Thalern. Die Vorbesitzer sollen falsche Angaben gemacht 
haben, wofür sie der Aufsichtsrath zur Verantwortung ziehen 
wollte. Cours? 

Maschinenbau „Union“, früher Ewald Hilger in Essen. 
Gegründet Juni 1871. Actiencapital 600,000 Thaler. Auf- 
sichtsräthe: Friedrich Grillo, Gustav Adolf Waldthausen und 
Kreisrichter a. D. W. Heyland in Essen, J. L. Eltzbacher, 
J. B. Heimann und Victor Wendelstadt, Commerzienrath und 
Director des Schaaffhausen’schen Bankvereins in Köln. Für 
1871/72 wurden 10 Procent Dividende ausgeworfen, und hierauf 
Januar 1873 — 400,000 Thaler neue Actien & 110 emittirt. Letzte 
Dividenden 0. Cours etwa 30 Brief. 

Märkische Maschinenbauanstalt, vormals Kamp & Co. 
in Wetter an der Ruhr. Actiencapital 1,200,000 Thaler. Die 
Mitvorbesitzer Heinrich Blank und Alfred Trappen behielten 
die Leitung. Aufsichtsrath: Wilhelm von Born in Dortmund, 
Advocat-Anwalt W. Klein in Düsseldorf, Moritz Eltzbacher 
(J. L. Eltzbacher & Co.) in Köln, Hugo Blank in Wetter, 
Ewald Aders (J. H. Brink & Co.) in Elberfeld. Dividenden: 
7%, 4% und? Cours ca. 40. 

Waggonfabrik Westphalia, früher Killing & Sohn in 
Hagen. Actiencapital 700,000 Thaler und 100,000 Thaler Hy- 
potheken. Gegründet Januar 1873 von H. Quistorp in Berlin, 
welcher in seiner pompösen Schreibweise sich also vernehmen 
liess: Es ist uns gelungen, unseren Actionären auf je 6 Actien 
der Vereinsbank 1 Actie der Westphalia offeriren zu können. 
Auf je 6 Actien seiner Vereinsbank, die damals 190 notirten, 
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gewährte Herr Quistorp 1 Actie der Waggonfabrik à 112, 80 
dass sie thatsächlich 179 kostete! Dazu musste der glückliche 
Käufer noch 4 Procent Zinsen seit dem 1. Mai 1872, also für 
9 Monate rückwärts erlegen!! Vorsitzender des Aufsichtsraths: 
Rechtsanwalt Storp in Hagen. Direction: Fr. Killing, C. Th. 
Middendorf und P. Wegmann. 

Drei Monate nach der Gründung vollzog Quistorp bereits 
eine grossartige Gewinnvertheilung. Er construirte eine zwei- 
jährige Geschäftsperiode, indem er dieselbe um zwei Jahre 
zurückdatirte, sie schon mit dem 1. Mai 1871 beginnen liess, 
und für diese Zeit einen Reinertrag von 211,000 Thalern aus- 
rechnete. Davon erhielten die Vorbesitzer Killing & Sohn vorweg 
als sogenannte Abfindung pro rata 57,000 Thaler, die Direction, 
an deren Spitze wieder Killing & Sohn standen, ca. 20,000 Thir., 
der Aufsichtsrath endlich 8555 Thaler — Alles für eine Mühe- 
waltung von etwa 12 Wochen. Der Rest entfiel als 16pro- 
centige Dividende an die Actionäre, welche 1874noch 5 Procent 
und dann überhaupt nichts mehr, weder Zinsen noch Capital 
bekamen. Juni 1876 ward der Concurs eröffnet, und die Actien 
sind völlig werthlos. 

Gussstahlwerk, sonst F. Huth & Co. in Hagen. Vor- 
gekauft von R. A. Seelig in Berlin und gegründet Aug. 1872. 
Actiencapital 750,000 Thaler und 130,000 Thaler Hypotheken. 
Emissionshäuser: Centralbank für Genossenschaften und Schön- 
heimer’scher Bankverein. Aufsichtsräthe: Bürgermeister Dödter 
und Emil Hiltrop in Hagen, Ferd. Strahl in Berlin etc. Letzte 
Dividenden 0. Cours einst 110, jetzt ca. 5. 

Eisenwerke und Eisenbahnbedarf, früher Carl As- 
beck & Co. in Grünthal bei Hagen. Vorgekauft von R. A. 
Seelig und Genossen in Berlin und gegründet April 1873. 
Actiencapital 600,000 Thaler und 200,000 Thaler Hypotheken. 
Vorsitzender des Aufsichtsraths: Rechtsanwalt Robert von 
Briesen in Hagen. Dividenden nie. Die mit 110 eingeführten 
Actien haben schon lange keinen Cours mehr, und es war des- 
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halb gerade kein „Opfer“, wenn November 1876 „zwei Actio- 
näre“ eine Portion dieses edeln Papiers im Nennwerthe von 
26,000 Thaler der Gesellschaft „zur Vernichtung“ überwiesen. 
Selbstverständlich gehörten diese edlen „Actionäre“ zu den 
Gründern resp. Vorkäufern, was aber die Zeitungen getreulich 
verschweigen. : 

, Gussstahl- und Waffenfabrik, vormals Berger & Co. 
in Witten an der Ruhr. Actiencapital 1,500,000 Thaler und 
300,000 Thaler Hypotheken!! Gegründet im März 1873 durch 
den Schaaffhausen’schen Bankverein in Köln und die Deutsche 
Unionbank in Berlin, welche die 60procentigen Interimsscheine 
mit 120 einführte, was einen Cours von 133½ bedeutet. Die 
Börse, weiche den Braten roch, nannte die neuen Actien sehr 
bezeichnend „Pistolen-Actien“. Trotzdem trieben die „starken 
Hände“ der Gründer die Pistolen-Interimsscheine bis ca, 140, 
was einem Course von 166 entspricht. Heute stehen die Actien 
etwa 50. Aufsichtsräthe: von Kaufmann-Asser und Advocat- 
Anwalt Robert Esser II. in Köln, Koppel in Solingen, von Mar- 
tini, Carl Berger etc. 

Vorbesitzer des Etablissements ist der bekannte fortschritt- 
liche Abgeordnete Louis Berger in Witten, ein Freund des 
Preussischen Handelsministers Herrn Achenbach, welcher Früh- 
jahr 1876 im Abgeordnetenhause, bei Gelegenheit der Debatte, 
betreffend die Uebernahme einer Zinsgarantie des Staats für 
die Prioritäts-Anleihen der übel beleumdeten Eisenbahn Halle- 
Sorau-Guben, es tief bedauerte, Herrn Berger unter seinen 
Gegnern zu sehen; und dieser wieder musste den Schmerz er- 
fahren, wegen zu theuerer Gründung seiner Fabrik von Herrn 
Wilh. Funcke in Hagen öffentlich angegriffen zu werden. Herr 
Berger erwiderte darauf mit dem strengen Unschuldsbewusst- 
sein eines öffentlichen Charakters: „Wer, wie ich, im Laufe 
von zehn Jahren, innerhalb und ausserhalb seines Heimatkreises, 
vor und nach den Kriegen, vor und nach dem Krach, sieben- 
mal aus dem Fegefeuer einer Land- und Reichstagswahl rein 
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hervorging, der kann Verdächtigungen solcher Art einfach ver - 
achten. Er erklärt, dass diese „Verdächtigung‘‘ gegen einen 
Mann gerichtet sei, der „seit Jahren im öffentlichen Dienste, 
mit gänzlicher Hintenansetzung jedes persönlichen Interesses, 
nach besten Kräften seine Schuldigkeit gethan“, und bemerkt 
dann zur Sache selber: „Damals sind in Witten verschie- 
dene Wetten verloren worden, weil man es nicht für 
möglich hielt, dass das Werk zu einem so sehr bil- 
ligen Preise verkauft werden würde.“ Also Herr Berger 
verkaufte zu einem Preise, den man so niedrig gar nicht für 
möglich hielt — für eine lumpige Million Thaler; und er lässt 
durchblicken, dass solche Gründung ein Verdienst um das 
öffentliche Wohl sei. Leider haben sich dieser Einsicht die 
Actionäre bisher stierköpfig verschlossen, denn sie erhielten 
als Dividende für das erste Geschäftsjahr — 0, und ein Be- 
richt in der „National-Zeitung“ sagte: „Die Hauptschuld an 
diesem ungünstigen Resultat tragen die übermässig hohen 
Kosten der von den vorherigen Besitzern übernom- 
menen Vorräthe.‘“ Dieser Bericht, erstattet vom Vorstand 
und Aufsichtsrath der Gesellschaft, dem wahrscheinlich auch 
noch die Gründer angehörten, meint also im Gegensatz zu 
Herrn Berger und seinen Wettbrüdern: die lumpige Million 
Thaler sei ein ganz horrender Preis gewesen — und der Cours- 
stand der Actien scheint dies zu bestätigen. 

Eisen-Industrie und Brückenbau, vorm. Johann Caspar 
Harkort in Hochdahl bei Duisburg. Gegründet August 1872. 
Actiencapital 1,500,000 Thaler; an der Berliner Börse einge- 
führt durch R. A. Seelig und H. Kretzschmar (Carl Coppel & Co.) 
zu 1031! Ausserdem 400,000 Thaler Hypotheken!! Aufsichts- 
räthe: Oberbürgermeister Keller in Duisburg, Consul Wilhelm 
Dulheuer, Richard Harkort, Justizrath Gerstein und Rechts- 
anwalt von Briesen in Hagen, Carl Coppel und Generalconsul 
Ascher Salinger in Berlin, Robert Kayser in Hamburg, Dr. Schnitz- 
ler, Carl Daeves und Director Peter Leister in Köln. „General- 


director“: Otto Offergeld. Eine dunkele Gründung, die sofort 
Verdacht erregte. Ueber die erste Generalversammlung der 
wirklichen Actionäre brachte die „Berliner Börsen-Zeitung“ 
folgenden Bericht in der Form eines bezahlten Inserats: 
„Es constatirte der Präsident des Aufsichtsraths (nämlich der 
Vorbesitzer Joh. Casp. Harkort!) entgegenstehend den vielseitig 
ausgestreuten nachtheiligen Gerüchten, die zufriedenstellende 
Lage des Werkes, und garantirte aus seinen Privatmitteln für 
5 Jahre eine 6procentige Dividende. Sodann verzichtete er 
auf die Verzinsung von 200,000 Thaler Actien, die er selber 
besitzt, während besagter fünf Jahre. Diese persönlichen Opfer(!), 
welche Herr Harkort sich auferlegte, wurden von der General- 
versammlung dankbar acceptirt u. s. w.“ — Die erste Geschäfts- 
periode vom 1. August 1872 bis Ende 1873 schloss mit einem 
Verlust von 142,000 Thaler, und es standen zu Buch: Grund 
und Boden mit 396,000 Thaler, Gebäude mit 336,000 Thaler, 
Maschinen und Walzwerk mit 217,000 Thaler, Werkzeuge und 
Geräthschaften mit 179,000 Thaler, und endlich die Firma (!!) 
mit 533,000 Thaler. Zusammen etwa 1,660,000 Thaler. Herr 
J. C. Harkort liess sich nun von dem Vertrage, in Betreff der 
garantirten Dividende von 6 % auf 5 Jahre, entbinden und 
überwies der Gesellschaft dafür 196,000 Thaler (wahrscheinlich 
in eigenen Actien), während die anderen Gründer gleichfalls 
80,000 Thaler zurückvergüteten. Aus diesen „persönlichen 
Opfern“ wurde das Deficit gedeckt, und den Actionären für 
17 Monate zusammen 8% Dividende gezahlt. Zugleich meuchelte 
man die Hälfte der Actien und reducirte das Grundcapital auf 
750,000 Thaler. Trotz dieser merkwürdigen Operationen, die, wie 
es scheint, die Staatsanwaltschaft zu einer Recherche nicht ver- 
anlassten, betrug die Dividende pro 1875 — 0, und die Actien 
haben seit geraumer Zeit gar keinen Cours mehr. 

Rheinische Stahlwerke zu Meiderich bei Ruhrort. Ge- 
gründet Januar 1872. Verwaltungsrath: Rentner B. Suer- 
mondt in Aachen, Ingenieur Leon Donnat und Fürst Augusti 


Galitzin in Paris, Ingenieur Max Haniel in Ruhrort etc. Actiem- 
capital 1,500,000 Thaler, von welchem die erste Emission mit 
1,000,000 Thaler pro 1873/74 — 20 % Dividende erhielt. Zu- 
gleich emittirte man, „um die Production des Werkes zu ver- 
grössern“, 600,000 Thaler Obligationen. Cours? 

Rheinisches Walzwerk zu Mühlheim am Rhein. Ge- 
gründet Februar 1872. Actiencapital 200, 000 Thaler. Vor- 
stand: Heinrich Haines zu Vensberg und Ingenieur Hugo Schöller 
in Mühlheim. 1874 wurde die Liquidation beantragt. 

Röhren- und Eisen walzwerk in Düsseldorf. Actiencapital 
3½ Millionen Thaler. Aufsichtsrath: Advocat-Anwalt Robert 
Esser II., Rentner Ph. Kaiser, Bankdirector Ernst Königs und 
A. Rautenstrauch in Köln, Alphons Haniel in Ruhrort, Laurenz 
Fischer in Euskirchen, Friedrich Kesten, Adolf Poensgen und 
Gustav Poensgen in Düsseldorf. Vertheilte pro 1873 — 9 % 
Dividende, später? 

Hohenzollern, Gesellschaft für Locomotivbau in Düssel- 
dorf. Gegründet August 1872 von Jacobi, Haniel und Huyssen 
und der Provinzial-Disconto-Gesellschaft Hannover (M. J. Frens- 
dorff). Actiencapital 1,600,000 Thaler. Aufsichtsrath: Louis 
Haniel, Franz Haniel, Max Haniel, Louis Liebrecht und W. Suer- 
mondt in Ruhrort, Th. Böninger jr. in Duisburg, Bernhard 
Caspar in Hannover und Chr. Timmermann in Hamburg. 1874/75 
schloss mit 159,000 Thaler Verlust. Cours ? 

Maschinenbau Humboldt, vormals Sievers & Co. in 
Kalk bei Deutz a. Rh. Gegründet October 1871. Aufsichts- 
rath: Rentner Ph. Kayser, Advocatanwalt Robert Esser II., 
Jacob von Kauffmann-Asser, A. Rautenstrauch und Bankdirector 
Ernst Königs in Köln, Rentner Heinrich Sievers in Bonn, Hütten- 
besitzer Carl von Beulwitz in Trier, Bergrath Max Braun in 
Moresnet bei Aachen, Commerzienrath Albert Poensgen in 
Düsseldorf. „Generaldirector“: Martin Neuerburg in Kalk. 
Actiencapital 800,000 Thaler I. Emission und 500,000 Thaler IL 
Emission. Ausserdem 300,000 Thaler Hypotheken. (Mit dieser Ge- 


— 81 — 


sellschaft verschmolz auch das März 1872 gegründete Walz- 
werk Zeus, dessen Grundcapital 500,000 Thaler betrug.) Pro 
1. Juli 1872/73 wurden 12½ % Dividende vertheilt, und dar- 
aufhin 500,000 Thaler junge Actien fabricirt. 1874 entfielen 
8 resp. 4%. Cours? 

Rheinische Maschinenbau-Gesellschaft in Kalk bei Deutz 
Grundcapital 100,000 Thaler. Aufsichtsrath: „Generaldirector“ 
Martin Neuerburg in Kalk, F. A. Herbertz und Director M. 
Schnaas in Köln, Fabrikbesitzer H. Aders in Magdeburg. Divi- 
denden für 1874 und 1875 — 0. , 

Holzbearbeitungsmaschinen, vormals J. Kyll zu Kalk 
bei Deutz. Gegründet Anfang 1873. Aufsichtsrath: Landrath 
a. D. Schubarth, Jacob von Kauffmann-Asser, A. Rautenstrauch, 
Director Martin Schnaas und Bankdirector Ernst Königs in 
Köln, Director Carl Sachs und „Generaldirector“ Martin Neuer- 
burg in Kalk. Actiencapital 300,000 Thaler. Dividende für 
das erste Geschäftsjahr 0. 


Auch in Westfalen-Rheinland sind Berliner Grün- 
der thätig gewesen. Heinrich Quistorp gründete 
die Waggonfabrik Westphalia, und ausserdem die 
Fabrik fürEisenbahnmaterial inHagen, welche 
letztere für 1873 — 5°/, Dividende vertheilte. A. Borsig 
und Th. Sarre waren bei der Maschinenfabrik „Deutsch- 
land“ in Dortmund, Riess & Itzinger und J. T. Gold- 
berger bei dem Annener Gussstahlwerk, Commerzien- 
rath Schlittgen bei dem Dortmunder Brückenbau, 
Carl Coppel & Co. und Ascher Salinger bei Harkort’s 
Brückenbau behülf lich. Das Vorkäufer-Consortium 
Geber-Stahlschmidt-Seelig entrirte: Hagener 
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Gussstahl, Hagen-Grünthaler Eisenwerke, Dortmunder 
Brückenbau und Harkort’s Brückenbau. Wo aber 
dieses Kleeblatt auftrat, da wuchs hinfort kein Gras 
mehr, was die eben genannten vier Gesellschaften be- 
weisen. Hermann Geber, der Pfiffigste von den Dreien 
und der eigentliche Chef, der aber gern hinter den 
Coulissen blieb, pflegte, wenn die Sünden der betref- 
fenden Gründung offen zu Tage traten, eine Portion 
Actien, die er hatte übernehmen müssen, zurückzu- 
schenken, was aber wenig zu bedeuten hatte, da die- 
selben inzwischen bereits so ziemlich Maculatur ge- 
worden. 

Unter den einheimischen Gründern ragen hervor: 
Jacob von Kauffmann-Asser, Jacob Löb Eltzbacher, 
J. B. Heimann, Salomon Moses Heymann, Victor Wen- 
delstadt, Ernst Königs, A. Rautenstrauch, Ph. Kaiser, 
Martin Schnaas und Advocat-Anwalt Robert Esser II. 
in Köln, Friedrich Grillo in Essen, Wilhelm von Born 
in Dortmund, Familie Haniel in Ruhrort, Familie 
Poensgen in Düsseldorf, Martin Neuerburg in Kalk. 
Wie eine Vergleichung der Namen zeigt, bildet Rhein- 
land-Westfalen von der Regel eine Ausnahme, inso- 
fern hier nicht die jüdisch-semitischen, sondern die 
christlich-germanischen Gründer überwiegen, und von 
diesen stehen wieder die Katholiken hinter den Pro- 
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testanten zurück. Politischer wie religiöser „Fort- 
schritt“ kennzeichnet den christlichen Gründer, wäh- 
rend der jüdische Gründer alle politischen und con- 
fessionellen Schattirungen zeigt. 

Gross ist der Courssturz, welchen die Actien der 
Westfälisch- rheinischen Maschinenfabriken durchweg 
erfahren haben. Diese rapide Entwerthung trat bei 
einigen noch vor dem Krach ein. Beispielsweise kaufte 
qemand im März 1873 auf Empfehlung 2000 Thaler 
Dortmunder Brückenbau à 109, und da es ihm als- 
bald leid that, wollte er sie wieder los werden. In 
den nächsten Tagen notirte das Papier 105, 103, 101, 
98, 95 — aber zu diesem Course waren immer nur 
Abgeber, nicht Nehmer vorhanden. Endlich fand der 
Inhaber einen Makler, der ihm die Actien mit 80 ab- 
nahm, so dass Jener binnen ein paar Wochen 29%, 
am Course verloren hatte. Aber der Makler nahm 
auch nur für 1000 Thaler; mit dem andern Tausend 
blieb der unglückliche Besitzer überhaupt sitzen. 

Wittener Waffen oder die „Pistolen-Actien“, vor- 
mals Berger & Co., stürzten noch im Jahre 1873, 
binnen 9 Monaten, von etwa 166 bis 70! — Vielleicht 
als Ersatz dafür hat der Vorbesitzer, Abgeordneter 
Louis Berger, in Verbindung mit seinem Bruder 


ein Stipendium für arme Studenten gestiftet und zu 
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dem Zwecke ein Capital von 6666?/, Thaler einge- 
zahlt. Diese edle That meldeten sämmtliche Zeitun- 
gen, aber einige Blätter wollten auch wissen, die 
Staatsanwaltschaft in Bochum recherchire wegen der 
Vorgänge bei Gründung der Berger’schen Gussstahl- 
fabrik. 

Das Recept desHerrn Finanzministers Camphausen, 
die kranke Industrie durch Herabsetzung der Arbeits- 


löhne zu curiren, haben die Actiengesellschaften bestens 


befolgt. Von den Rheinischen Stahlwerken in Mei- 
derich verlautete kürzlich eine neue Lohnbeschnei- 
dung um 10 Procent. Hohenzollern, früher Jacobi, 
Haniel und Huyssen in Düsseldorf, liess durch Mauer- 
anschlag verkünden: wegen der schlechten Geschäfte 
müssten die Löhne wiederum gekürzt werden; zu- 
gleich erwarte man , dass die Arbeiter ihre Kräfte 
und ihre Leistungen verdoppeln würden. — — Ueber 
die „wohlthätigen Folgen der Lohnreduction“ liess 
sich die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ aus Witten 
an der Ruhr schreiben: es sei in erster Linie zu 
constatiren „das Zunehmen der Arbeitslust und das 
damit verbundene Erstarken der Arbeitskraft.“ Aber 
den eigentlichen Zweck scheint Herrn Camphausen’s 
Palliativ, das auch in den Werkstätten des Staats 
fleissig zur Anwendung kam, doch nicht zu erreichen. 


Im Gegentheil steigert sich mit der Lohnherabsetzung 
der Mangel an Arbeit, der Ueberfluss an Arbeitern. 
Die Maschinenfabrik Humboldt in Kalk beschäftigt 
von ehemals 2000 Leuten nur noch ein Drittel; und 
die „Vossische Zeitung“ äusserte unterm 23. Aug. 1876: 
„Ueber das Darniederliegen der Industrie laufen täg- 
lich neue Berichte ein. Der Handelsminister Dr. Achen- 
bach hat bei längerer Anwesenheit in seinem heimat- 
lichen Kreise Siegen sich von der Noth zu überzeugen 
genug Gelegenheit gehabt.“ 


Auch Schlesien ist von zahlreichen Gründungen 
heimgesucht worden. In dem stark verjüdelten 
Breslau sitzt ein ganzes Nest von Gründern, und 
diese haben, zum Theil auf eigene Hand, zum Theil 
in Verbindung mit Berliner Berufsgenossen ihr Wesen 
getrieben. . Ebenso lieferten Görlitz und Grünberg 
namhafte Gründer. Von ihren Werken verzeichnen 
wir hier: 

Oberschlesischer Eisenbahnbedarf in Breslau. Bildete 
sich Februar 1871 aus der Hütten-, Forst- und Bergbau-Ge- 
sellschaft Minerva in Oberschlesien, welche ihrerseits 1855 
durch den späteren Abgeordneten, Grafen Johannes Renard 
auf Gross-Strehlitz und Genossen entstand, und auch schon 
eine böse Gründun® war. Das Grundcapital der Minerva be- 


trug 5 Millionen Thaler, und da sie nur 1856, 1857, 1858 und. 
1865 Dividenden von 8, 6, 2 und resp. 1% auswarf, die Divi- 
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dende für 1858 hinterher aber nicht einmal auszahlte, sondern 
als irrthümlich anfechten liess, war der Cours bis unter 20 ge- 
sunken. Hierauf begann ein Consortium die billigen Actien 
aufzukaufen, und schliesslich befanden sich ½ derselben in 
seinen Händen. ,,Generaldirector“ der Minerva war 1871 August 
Frey, und den Verwaltungsrath bildeten: Graf Johannes Re- 
nard, Abgeordneter Prinz Carl zu Hohenlohe, Bankassessor 
Dr. Paul Gaspard Friedenthal, Max Alexander und Albert 
Schmieder in Breslau, Oekonomierath Bieler in Salesche, Julius 
Alexander, Wilh. Itzinger und Hugo Pringsheim in Berlin. 

Die Minerva liquidirte, trat den grössten Theil ihres Be- 
sitzes dem von ihr gegründeten Oberschlesischen Eisenbahnbe- 
darf ab, und empfing dafür Actien der neuen Gesellschaft, deren 
Direction Albert Schmieder übernahm, und deren Aufsichtsrath 
folgende Herren bildeten: „Generaldirector“ August Schmieder, 
Max Alexander, Bankdirector Fromberg und Justizrath v. Wil- 
mowski in Breslau, Oekonomierath Bieler in Salesche, Director 
Neimke in Lipine, Graf Solms-Roesa in Slupcko, Gustav Scha- 
dow und Ferd. Gumprecht in Berlin. Das Actiencapital, ur- 
sprünglich 2½ Millionen Thaler, wurde 1872 um ½ Million 
Thaler junger Actien vermehrt, und diese mit einem Agio von 
250,000 Thaler (!) begeben. Die Actien wurden, namentlich an der 
Breslauer Börse, zu einem Spielpapier. Für 1871 gab es 6, 
für 1872 sogar 14% Dividende, was für die Herren Aufsichts- 
räthe eine fette Tantième abwarf. Noch 1873 erhielten sie bei 
5% Dividende — 7895 Thaler, und 1874 bei nur 2% Divi- 
dende — 3467 Thaler Tantième. Pro 1875 betrug die Divi- 
dende 0, und die einst bis 175 hinaufgetriebenen Actien stehen 
jetzt ca. 25. An den beiden Gesellschaften der Minerva und 
des Oberschlesischen Eisenbahnbedarf haben die Actionäre zu- 
sammen etwa 8 Millionen Thaler verloren. 

Indess ist noch ein anderer Verlust zh beklagen, nicht so 
riesig, aber dafür weit schmerzlicher. Bevor Graf Renard sein 
Etablissement verkaufte, hatte er durch die Meister und Arbeiter 


der Werke eine Hilfs- und Knappschaftskasse bilden lassen, die, 
beiläufig 75,000 Thaler besass und an die Actiengesellschaft 
Minerva überging. Als diese nun 1871 den Oberschlesischen 
Eisenbahnbedarf gründete, war, wie die Berliner „Staatsbürger- 
zeitung“ unterm 16. April 1876 mittheilte, die ganze Kasse 
spurlos verschwunden, obwol sie unter Aufsicht der Staatsbe- 
hörden stand. Die armen Arbeiter haben ihre an 20 Jahre 
geleisteten Beiträge eingebüsst, und eine Beschwerde beim 
Handelsminister soll ohne Erfolg geblieben sein, 


Oberschlesisches Eisenwalzwerk in Paruschowitz bei 
Rybnik, früher fiscalisch! Vorgekauft von Isidor Mamroth in 
Berlin, und gegründet 31. August 1872 von dem Abgeordneten 
und Geh. Admiralitätsrath Theodor Jacobs, Literaten Dr. Hein- 
rich Benecke, Fabrikbesitzer Th. Seydel, Gustav Mamroth und 
Paul Nalepa in Berlin. Actiencapital 700,000 Thaler und 150,000 
Thaler Hypotheken. Im Prospect wurden 20°, Dividende 
vorgerechnet, und für das erste Geschäftsjahr von 4 Monaten (!) 
11% vertheilt. 1873 schloss mit einem Verlust von 38,938 
Thaler. 1874 ergab 1%, 1875 — 1¼½ % Dividende. Cours ca. 8. 


Eisenbahnwagenbau, vormals G. Linke’s Söhne in 
Breslau. Vorgekauft von Gebr. Guttentag und Moritz Sachs 
in Breslau, und gegründet Febr. 1871. Actiencapital 1,600,000 
Thaler (!) und ca. 320,000 Thaler Hypotheken. Aufsichtsrath: 
Abgeordneter und Geh. Ober -Regierungsrath Ludwig Heise, 
Robert Caro (M. J. Caro & Sohn), Moritz Cohn (Gebr. Gutten- 
tag), Joseph Friedländer (Gebr. Friedländer), Siegmund Sachs 
(Moritz Sachs), Moritz Pringsheim, Commerzienrath C. F. Gierth 
und Adolf Linke in Breslau, Rittergutsbesitzer Ernst Lauter- 
bach in Wilxen. Dividende pro 1875 — 6°/; %, und gegen 
8000 Thaler Tantiemen. Cours einst 115, jetzt etwa noch 50. 


Schlesische Eisengiesserei, Maschinen- und Wagenbau, 
vormals C. Schmidt & Co. in Breslau. Vorgekauft durch die 
Provinzial- Wechslerbank in Breslau, und gegründet November 
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1871 durch Salo Sackur (Gebr. Sackur) in Breslau, Potocky- 
Nelken (Marcus Nelken & Sohn) und Samelson & Sackur in 
Berlin etc. Actiencapital 750, 000 Thaler, nebst 250,000 Thaler 
Prioritäten und 275,000 Thaler Hypotheken. Aufsichtsräthe 
u. A.: Jacob Berthold (Meyer H. Berliner), Wilh. Epstein, 
„Volkswirth“ Dr. W. H. Eras. Directoren: Fritz Francke und 
Rudolf Reder. Die erste Dividende pro 1872 mit 9 % beruhte 
auf einem blossen Rechenkunststück. 1873 schloss mit 68,000 
Thaler, 1874 mit 79,000 Thaler, 1875 mit 132,000 Thaler Ver- 
lust. Dann trat man in Liquidation, aber für die Actionäre 
ist nichts mehr zu hoffen. In der Generalversammlung vom 
12. October 1875 wurde der Versuch gemacht, die Directoren 
und Aufsichtsräthe für die grosse Misswirthschaft zur Rechen- 
schaft zu ziehen; doch die Partei der Gründer stimmte die 
Opposition nieder. Der Staatsanwalt ist bisher nicht einge- 
schritten. ' 

Waggonfabrik, Gebr. Hofmann & Co, in Breslau. Vor- 
gekauft und gegriindet Januar 1872 von Isidor Mamroth, Com- 
merzienrath Wrede und Paul Gravenstein in Berlin. Actien- 
capital 750,000 Thaler und 173,000 Thaler Hypotheken. Auf- 
sichtsräthe u. A.: Ernst Hofmann, Paul Bülow und Joseph Lip- 
mann in Breslau und Fr. Kindermann in Berlin. 1874 und 
1875 schlossen mit Verlust. Cours ca. 8. 

Maschinenbau und Eisengiesserei, sonst Carl Körner 
in Görlitz. Gegründet August 1872. Actiencapital 295,000 
Thaler, 200,000 Thaler Prioritäten und 59,000 Thaler Hypo- 
tbeken. Aufsichtsrath: Abgeordneter Stadtrath Erwin Lüders, 
Fabrikbesitzer Franz Conti, Emil Felix und R. Elsner in Gör- 
litz, Eugen Dzondi (Rob. Thode & Co.) in Berlin. Letzte Divi- 
denden 0. Cours ? 

Niederschlesische Maschinenbauanstalt, früher Conrad 
Schiedt in Görlitz und Grünberg. Gegründet März 1872 von 
Fr. Förster jun. in Grünberg. 500,000 Thaler Actien und 
262,000 Thaler Hypotheken. Die Bilanz vom 31. Juli 1874 
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schloss mit einem angeblichen Gewinn von 18,500 Thaler, aber 
1875 wurde der Concurs eröffnet und es zeigte sich, dass das 
ganze Actiencapital verloren war. April 1876 kam das Eta- 
blissement in Görlitz zum öffentlichen Verkauf, fand jedoch 
keinen Käufer und man beschloss, das Grundstück zu parcelli- 
ren und als Baustellen auszubieten. 


An diese Schlesischen Gesellschaften schliesse sich 
noch die 


Niederlausitzer Maschinenbauanstalt, vormals Nommel 
& Jäger in Cottbus. Gegründet Anfang 1873 durch die Wechsel- 
stuben-Actiengesellschaft in Berlin. Grundcapital 200,000 Thlr. 
und 40,000 Thaler Hypotheken. Vorsitzender des Aufsichts- 
raths: Otto Sommerfeld in Cottbus. Vorstand: G. Knackstedt 
und M. Persicaner. Revisoren: Adolf Gradenwitz und H. Wit- 
ting. Eine Dividende von 7 °/, ist privatim garantirt upd aus 
Zuschüssen der Gründer bisher auch bezahlt worden, Trotzdem 
haben die Actien keinen Cours. 


In der Preussischen Provinz Sachsen recrutirten 
sich die Gründer auf dem Gebiet der Maschinen- 
fabriken vornehmlich aus Berlin, Magdeburg, Halle 
und Nordhausen, und die wichtigsten Gesellschaften 
sind: 


Maschinenfabrik und Eisengiesserei, vormals R. Riedel 
und J. Selwig in Halle a/S. Gegründet October 1872 von 
der Deutschen Genossenschaftsbank Sörgel, Parrisius & Co. in 
Berlin und dem Halle’schen Bankverein von Kulisch, Kämpf & Co. 
Aufsichtsrath: Rechtsanwalt Herzfeld, Director Walter sen. und 
Regierungsrath a. D. Gneist in Halle a/$. Actiencapital 
300,000 Thaler. Die Vorbesitzer behielten die Leitung und 
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garantirten einen Reingewinn von 30,000 Thaler jährlich, also 
10% Dividende. Pro 1872 wurden 93/,, pro 1873 dagegen nur 
11/10, gezahlt. 1874 und 1875 ergaben wieder 9 und resp. 10% 
Dividende. Trotzdem ist der Cours ca. 60. 

Eisengiesserei und Maschinenbau, früher H. Schäde 
in Zeitz. Gegründet December 1871 von Robert Baumann 
(Berliner Bank). Aufsichtsräthe: Bernhard Friedheim, Leopold 
Hadra und Eduard Thiele in Berlin, Jacob Löwendahl (Gebr. 
Löwendahl & Co.) und Franz Pfaffe (Weise & Pfaffe) in Halle a/S., 
Rudolf Tillmanns in Zeitz. Erste Revisoren: Kaufmann Rothe 
und Rechtsanwalt Neebe in Zeitz. Actiencapital 400,000 Thaler. 
Der Vorbesitzer übernahm die Leitung und 50,000 Thaler 
Actien. Pro 1875 entfielen 4% Dividende und für die Herren 
Aufsichtsräthe 3040 Thaler Tantième! Cours einst 105, jetzt 
ca. 30. 

Rismaschinengesellschaft, sonst Oscar Kropff & Co. in 
Nordhausen. Gegründet November 1872 mit 200,000 Thaler 
Grundcapital. Der Vorbesitzer behielt die Leitung und der 
Prospect versicherte, dass dies „aus bescheidenen Anfängen“ 
hervorgegangene Etablissement bisher 20%, Reingewinn abge- 
worfen. Aufsichtsrath: Justizrath Berndt, Commerzienrath 
R. H. Bach und Stadtrath Schulze in Nordhausen, Kaufmann 
G. A. Mittler und Baumeister David Schultze in Berlin. Das 
erste Geschäftsjahr ergab 12½% Dividende, 1874 und 1875 
schlossen mit Verlust. Die Actien, durch M. Gottschalk & Co. 
an der Berliner Börse à 113} eingeführt, notiren etwa 10. 

Harzer Eisenbahnbedarf, vormals Bernhard Thelen 
und Otto Weydemeyer in Nordhausen. Unbescheiden theuere 
Gründung der Herren Grelling & Schönfeld in Nordhausen, Ge- 
brüder Grelling und Volkmar & Bendix (, Volkswirth“ Michael 
Julius Levinstein) in Berlin. Entstand im August 1872. Actien- 
capital 500, 000 Thaler und 75,000 Thaler Hypotheken. Die 
Vorbesitzer behielten die Leitung und übernahmen 120, 000 
Thaler Actien. Für das erste Geschäftsjahr, welches man um 


10 Monate zurückdatirte, wurde eine künstliche Dividende von 
9% vertheilt. 1873 ergab 3%, 1874 — 0 und 1875 — 1°/3°/o. 
Cours einst 120, jetzt ca. 25. 

Eisenwerk und Maschinenbau, vormals Wilhelm Bar- 
tels & Co. in Halberstadt. Gegründet November 1872 von dem 
Vorbesitzer, sowie von dem Rentier C. F. Hoppe in Uelzen, dem 
Banquier August Pohl, und von Georg Helbig und Hugo Scharffe, 
den beiden Directoren des berüchtigten Norddeutschen Land- 
wirthschaftlichen Bankverein in Berlin. Actiencapital 240,000 
Thaler. Director: der Mitvorbesitzer Emil Bartels. Für das 
erste und einzige Geschäftsjahr von wenigen Monaten beschlossen 
die Strohmänner jenes Bankvereins eine Dividende von 10%, 
welche später gerichtlich angefochten wurde. Mit dem famosen 
Bankverein brach auch diese Gründung zusammen, und die 
Actien, zunächst mit 105 bis 130 notirt, verloren jeden Cours, 
Man liquidirte und nach einer Mittheilung der „Neuen Börsen- 
Zeitung“ wurde das Etablissement gründlich ausgeschlachtet, 
so dass nicht viel mehr als die Mauern stehen blieben. Eine 
Menge tüchtiger Arbeiter wurden brotlos und geriethen in 
bittre Noth. 

Sudenburger Maschinenfabrik, früher F. A. Kluse- 
mann in Magdeburg. Bildete sich September 1872 und waren 
die Gründer, ausser dem Vorbesitzer: Simon Levy in Berlin, 
Julius Levy, Meyer Samuel Meyer, Gustav Sommergut und Otto 
Henniges in Magdeburg, Gustav Plaut (H. C. Plaut) in Leipzig. 
Actiencapital 650,000 Thaler und 200,000 Thaler Hypotheken. 
Emissionshäuser: Friedländer & Co. in Berlin und Magdeburger 
Wechsler- und Discontobank. Der Prospect verhiess 10 bis 
15% Reingewinn. 1872 ergab eine Dividende von 4¾ %. 1873 
schloss mit 505,000 Thaler Verlust; worauf die Gründer, ein- 
geschüchtert durch die Drohungen der Actionäre, 300,000 Thaler 
Actien zurückgaben, der ziemlich gewaltsam gegründete Vor- 
besitzer allein an 200,000 Thaler. Dessenungeachtet schloss 
1874 auch noch mit 198,000 Thaler Verlust. Nun wurden die 
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Actien zusammengelegt und das Grundcapital auf 175,000 Thaler 
reducirt; worauf 1875 endlich einen Reingewinn von — — 212 
Thaler erbrachte. 

Klusemann und die beiden Levy versprachen noch weitere 
50,000 Thaler Actien zurückzuliefern, falls man sie in Ruhe 
lasse. Doch inzwischen packte sie der Staatsanwalt. In erster 
‚Instanz wurden die Gründer nur wegen „Verschleierung“ zu 
einer Geldbusse verurtheilt; in zweiter Instanz dagegen des 
Betruges schuldig gefunden und Klusemann zu drei, die Uebrigen 
zu je sechs Monaten Gefängniss verurtheilt. 

Brückenbauanstalt, sonst Otto Prange in Buckau bei 
Magdeburg. Gegründet November 1872 durch die Bankhäuser 
Teetzmann, Roch und Alenfeld in Magdeburg, A. Paderstein 
und Oscar Hainauer in Berlin. Grandcapital 600,000 Thaler 
und 90,000 Thaler Hypotheken. Der Vorbesitzer übernahm 
die Leitung und 50,000 Thaler Actien. Aufsichtsräthe u, A.: 
Julius Nelke, Bernhard Schäffer, Fr. Bock, Max Sombart. Für 
1873 entfiel eine Dividende von 3%, 1874 schloss mit 175,000 
Thaler Verlust, 1875 schritt man zur Liquidation und zum Ver- 
kauf. Auf Anweisung des Justizministers recherchirte der 
Staatsanwalt, doch kam es bisher noch nicht zur Anklage. Die 
Actien, mit 1021/, eingeführt, sind werthlos. 


Eine erstaunliche Fülle von Gründungen bietet 
das kleine Herzogthum Braunschweig. Sie sind 
meistens höchst fragwürdiger, zum Theil sehr bös- 
artiger Natur, und ihre Verfasser vorwiegend Einge- 
borene. Wir nennen hier: 


Maschinenbauanstalt, vormals Fr. Seele & Co. in Braun- 
schweig. Gegründet Juli 1870. Verwaltungsrath: Dr. A. Aron- 
heim, Commerzienrath Albert Oppenheimer und Oberbaurath 
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Scheffler in Braunschweig, Gustav Seeliger in Wolfenbüttel, 
J. L. Eltzbacher in Köln. Director: Reichstagsmitglied, Com- 
merzienrath F. W. Schöttler in Braunschweig. Actiencapital 
400,000 Thaler, von denen 50,000 Thaler im Jahre 1871 zum 
Course von 125, und 100,000 Thaler 1874 zum Course von 120 
durch N. S. Nathalion Nachfolger und Carl Uhl & Co. in Braun- 
schweig emittirt wurden. Es gab in den letzten Jahren auf- 
fallend hohe Dividenden, von 1874 bis 1876 — 21, 25 und 
resp. 22140). 

Eismaschinen-Gesellschaft in Braunschweig. Gegründet 
März 1870 mit 200,000 Thaler Capital. Aufsichtsrath: Dr. A. 
Aronheim, Commerzienräthe Albert Oppenheimer und O. Löb- 
becke, Buchhändler Heinrich Vieweg, Advocat Th. Breithaupt, 
Directoren Dr. Aug. Seyferth und Franz Windhausen, Theodor 
Becker, Gustav Runde und Chr. Schrader in Braunschweig, 
J. L. Eltzbacher und Werner Kreuser in Cöln. 1876 wurde 
die Auflösung beschlossen. 

Nähmaschinenfabrik Grimme, Natalis & Co. in Braun- 
schweig. Gegründet November 1871 mit 400,000 Thaler Capi- 
tal. Verwaltungsrath: R. Löhnefinke (N. S. Nathalion Nach- 
folger), M. Solmitz, Bankdirectoren O. Häussler, A. Benndorf 
und v. Seckendorf. 1874 ergab eine Dividende von 4%. 

Eisenbahnwagen-Bauanstalt, früher Friedrich Deicke 
in Braunschweig. Vorgekauft im Auftrage der zu bildenden 
Gesellschaft von Bernhard Caspar (M. J. Frensdorff) und Louis 
Ephraim Meyer in Hannover für angeblich 300,000 Thaler, und 
gegründet am 3. September 1871 auf 350,000 Thaler Actien. Als 
Gründer, resp. erste Zeichner sind, ausser dem Vorbesitzer und 
den Vorkäufern, noch genannt: August Urbich und Alexander 
Benndorff (für die Braunschweigische Creditanstalt), Friedrich 
Pillmann (Uhl & Pillmann), Gustav Runde, H. Mielziner (Leh- 
mann Oppenheimer & Sohn), Commerzienrath Ritter Friedrich 
von Voigtländer, Lotterieinspector Hermann Wolff und Eber- 
hard Mencke in Braunschweig, Commerzienrath Gustav Seeliger 
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in Wolfenbüttel, Commerzienrath Louis Meyer und A. H. Gern- 
lein in Hannover, Christian Timmermann in Hamburg. 1874 
schloss mit 46,000 Thaler Verlust, worauf der Vorbesitzer, 
welcher die Leitung behalten hatte, 40, 000 Thaler Actien 
zurückgab. Das Grundcapital wurde durch Meucheln der 
Actien auf 150,000 Thaler reducirt, ohne dass dies die Gesell- 
schaft lebensfähig machte. Man verlangte von den übrigen 
Gründern resp. ersten Zeichnern 75,000 Thaler erstattet; die- 
selben erboten sich auch zu einer Rücklieferung von Actien, 
leisteten indess schliesslich nichts. Am 1. März 1876 wurde 
der Betrieb der Fabrik völlig eingestellt. 

Walzwerk in Braunschweig. Gegründet 1873 durch die 
Braunschweigische Creditanstalt mit 300,000 Thaler Actien. 
Director: Carl Wahn. Aufsichtsrath: Commerzienrath F. Ritter 
von Voigtländer, Hauptagent Th. Heinrich Meyer, Banquier 
Carl Salomon, Ingenieur Ludwig Mitgau in Braunschweig, 
Reichstagsmitglied Hüttendirector Ferdinand Koch in Carls- 
hütte bei Delligsen. 1874 schloss mit einer Unterbilanz von 
250, 000 Thaler, und beantragte der Staatsanwalt Koch in Braun- 
schweig die Untersuchung wegen strafbaren Bankerotts. Selbst- 
redend haben die Actionäre Alles verloren, und den Gläubigern 
wurden 8, später 12½% ihrer Forderungen geboten. 

Eisenwerk Carlshütte, früher Gebrüder Koch bei 
Delligsen im Braunschweigischen. Gegründet Juli 1872. Actien- 
capital 250,000 Thaler; an der Berliner Börse eingeführt durch 
Frege, Simon & Co. zum Course von 115 bis 120, und Anfang 
1873 hinaufgetrieben bis 160. Vorsitzender des Aufsichtsraths: 
Obergerichtsanwalt Häussler in Braunschweig. Die Leitung 
behielt der Vorbesitzer: Reichstagsmitglied Ferdinand Koch. 
1875 wurde durch die Bankhäuser H. Oppenheimer und Alexander 
Simon in Hannover eine Anleihe von 133,000 Thaler aufge- 
nommen. An Dividenden sind bisher 18, 12, 7½ und 8% ver- 
theilt worden. Die Actien notiren noch 80. 

Harzer Werke zu Rübeland und Zorge in Blankenburg a/H. 


Gegründet October 1870 von Jacob Löb Eltzbacher in Köln, 
der die Werke 1868 von der Braunschweigischen Regierung 
für 500,000 Thaler gekauft hatte, und dem Schaaffhausen’schen 
Bankverein in Köln. Aufsichtsrath: Dr. A. Aronheim und Dr. Aug. 
Seyferth in Braunschweig, Salomon Moses Heymann, Werner 
Kreuser, Th. Movius, Max Arndts, Moritz Eltzbacher, Joh. 
Heinr. Haan und Jean Baptiste Heimann in Köln, Obergerichts- 
advocat Otto inBlankenburg. Das Actiencapital betrug ursprüng- 
lich 1,200,000 Thaler, wurde aber Anfang 1873 auf 1,800,000 
Thaler erhöht und gleichzeitig eine Prioritätenschuld von 
800,000 Thaler aufgenommen. Zu welchem Zwecke dies ge- 
schah, und wo die neu emittirten 1,400,000 Thaler überhaupt 
geblieben, ist noch dunkel. Das Jahr 1871 hatte ohne Rein- 
gewinn geschlossen; um aber die Capitalsvermehrung vornehmen 
zu können, warf man pro 1872 eine Dividende von 8°, aus, 
die wahrscheinlich aus dem Erlös der jungen Actien bezahlt 
wurde. Für 1873 entfielen noch 5°/, Dividende, für 1874 — 0, 
und zugleich enthüllte die Bilanz eine neue ungedeckte Schuld 
von 600,000 Thalern; angeblich entstanden durch den Ankauf 
eines Kohlenwerks. Noch im Jahre 1774, wo die Eisenindustrie 
bereits völlig darniederlag, hatte man diesen Ankauf bewirkt, 
und zwar ganz unnützerweise, indem die Werke nicht mit 
Kohlen, sondern mit Holz feuern, das sie auf Grund gewisser 
Contracte sehr billig beziehen. In Folge dieser wundersamen 
Manipulation ist der Cours der Actien bis etwa 0 gesunken. 


Von der grossen offenkundigen Corruption, welche 
in Braunschweig waltet und gewissermaassen das Länd- 
chen beherrscht, giebt die Geschichte der Eisenbahn- 
wagen-Bauanstalt, früher Friedrich Deicke, ein schla- 
gendes Beispiel. Die Taxe der Fabrik, welche die 
Gründer aufnehmen liessen, ergab 185,000 Thaler 
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(in Wahrheit war sie kaum 120,000 Thaler werth); 
als Kaufpreis aber wurden 300,000 Thaler angegeben, 
so dass der Aufschlag 115,000 Thaler betrug. Von 
dieser Summe sollten 40,000 Thaler dem Verkäufer 
Deicke, und 75,000 Thaler den Gründern zufallen. 
Deicke verpflichtete sich durch Revers „auf Ehren- 
wort“, über diese Theilung „ein unbedingtes Schweigen 
zu bewahren“ Trotz des unverschämten Gründer- 
gewinnes wurde das Actiencapital von 350,000 Thaler 
zum Course von 105 aufgelegt! Eine Dividende ent- 
fiel nur für das zweite Geschäftsjahr; sie betrug 8%, 
wird aber jetzt, als zur Ungebühr vertheilt, ange- 
fochten, da thatsächlich eine Unterbilanz von 40,000 
Thalern vorhanden gewesen sein soll. Die Gesell- 
schaft begann ihre Thätigkeit ohne die nothwendig- 
sten Baarmittel, mit einer erdrückenden Schuldenlast, 
musste sofort neuen Credit in Anspruch nehmen, den 
ihr die Gründer gewährten, und flog schliesslich in 
die Luft, wobei sich der Schwindel enthüllte. Wie 
überall, so legte sich auch in Braunschweig die ,,libe- 
rale“ Presse aufs Todtschweigen, denn sie ist von den 
Gründern, lauter reichen mächtigen Herren, abhängig. 
Nur der socialdemokratische „Braunschweiger Volks- 
freund“ schlug Lärm; doch die Attentäter fühlten 
sich so sicher, dass sie das Blatt wegen Beleidigung 
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denuncirten. Einstweilen ruht diese Denunciation, 
denn die Actionäre haben sich ermannt und sind 
gegen die Gründer im Wege des Civil- und zugleich 
des Criminalprocesses vorgegangen. Deicke, der 
hauptsächlich in Actien bezahlt wurde und von den- 
selben hinterher 40,000 Thaler zurücklieferte, hat durch 
den Zusammenbruch wieder verloren, was er bei der 
Gründung gewonnen. Vorher ein arbeitsamer schlichter 
Mann, der sich vom Handwerker zum Fabrikherrn 
aufgeschwungen, begann er als Actien-Director auf 
grossem Fusse zu leben, hielt Equipage etc., und 
liess auch in der Fabrik einen kostspieligen, ver- 
schwenderischen Betrieb einreissen. Die Aufsichts- 
räthe, welches eben die Gründer waren, durften nicht 
dreinreden, ihn-nicht reizen, weil sie fürchten mussten, 
dass er sonst aus der Schule plauderte. So ging die 
Sache ihren Lauf und nahm ein Ende mit Schrecken. 

An die Braunschweigischen Gesellschaften reihen 
wir zwei Anhaltinische: 


Eisengiesserei und Maschinenfabrik, vormals Hertel 
& Co. in Nienburg an der Saale. Gegründet August 1872 von 
der Magdeburger Wechsler- und Discontobank. Actiencapital 
200,000 Thaler, aufgelegt bei H. C. Plaut in Berlin und Leipzig, 
M. S. Meyer in Magdeburg und Levy Calm Söhne in Bern- 
burg. Pro 1875 — 4% Dividende und 1612 Thaler Tantieme! 
Cours noch ca. 40. 


Vormals Herzoglich Anhaltische Maschinenbauanstalt 
Glagau, Der Börsenschwindel, II. 7 
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und Eisengiesserei zu Bernburg. Gegründet Juni 1872 von 
Volkmar & Bendix (, Volkswirth“ M. J. Levinstein) in Berlin. 
Actiencapital 500,000 Thaler und 135,000 Thaler Hypotheken. 
Aufsichtsrath: Julius Brumme (A. F. Brumme) in Bernburg, 
Commerzienräthe Hermann Egells in Berlin und Herm. Kühn 
in Dessau, Moritz Fliess in Magdeburg, L. W. Ziervogel und 
Dr. Th. Tuchen in Leopoldshall. Wie der Prospect selber 
hervorhob, hatte das Etablissement unter fiscalischer Verwal- 
tung hohe Erträge geliefert, und der Landtag den Verkauf 
mit nur 20 gegen 12 Stimmen genehmigt; daher glaubten die 
Gründer, den Actionären die besten Aussichten eröffnen zu 
können. In der That fabricirten sie auch für das erste Ge- 
schäftsjahr, das sie um 6 Monate zurückschroben, 8 Procent 
Dividende. Für 1874 gab es 2 Procent, pro 1875 — 0. Cours 
einst 105, jetzt ca. 25. 


„Der Staat soll nicht Industrie noch Handel treiben, 
weil es seiner nicht würdig ist, weil er dem Privaten 
nicht Concurrenz machen darf“. So lautet die man- 
chesterliche Weisheit, und jetzt kann man ihre Folgen 
sehen. Mit tiefem Unwillen muss es erfüllen zu sehen, 
wie die „Volkswirthe“ die Staatsverwaltung in Preussen, 
Braunschweig, Anhalt und anderwärts genöthigt haben, 
gut rentirende Etablissements entweder aufzulösen 
oder den Gründern zu überlassen, zu welchen Grün- 
dern auch wieder die predigenden „Volkswirthe“ selber 
gehören, und was unter ihren Händen binnen ein 
paar Jahren aus jenen ehemals fiscalischen Werken 
geworden ist. Ehemals blühend, sind sie durch die 
„Gründung“ in Siechthum verfallen, vegetiren sie nur 
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noch. Durch solche „Vergründungen“ haben Tausende 
von Arbeitern ihr Brod und Tausende von Actionären 
ihr Geld verloren. Auch die 1844 von dem dama- 
ligen Minister von Schätzell errichtete Eisengiesserei 
zu Bernburg ist der Schwindelperiode zum Opfer 
gefallen. Wie lockte im Prospect schon der Name 
der neuen Gründung: „Herzoglich Anhaltische Maschi- 
nenbauanstalt“, wie biss auf diesen Köder das Publi- 
kum, besonders der Umgegend an, und wie schmäh- 
lich ist es nun enttäuscht! Nicht nur hat die Ge- 
sellschaft für 1875 keine Dividende mehr gezahlt, sie 
war auch nicht einmal im Stande den Kaufgelder- 
rest mit 135,000 Thaler zu tilgen. Aber Regierung 
und Landtag bewiesen Nachsicht. Auf Vortrag des 
Abgeordneten, Zuckerfabrikanten Dr. Baldamus, be- 
willigte der Anhaltische Landtag die weitere Stundung 
der Hypothek, von welcher 125,000 Thaler dem Land- 
armenfonds gehören. Hypotheken auf industriellen 
Etablissements gewähren aber für Öffentliche Gelder 
nicht die gesetzlich erforderliche Sicherheit, und es 
ist nur zu wünschen, dass die Gesellschaft nicht um- 
fällt, und die Landarmen dann nicht etwa ausfallen! 


Gross, sehr gross war die LfS Grim tery im 
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halten sich so ziemlich die Wage. Die zahlreichsten 
Gründungen haben Leipzig, Chemnitz und hauptsäch- 
lich Dresden aufzuweisen. Dresden, wo in der Schwin- 
delperiode plötzlich mehre Börsenblätter entstanden, 
wetteiferte fast mit Berlin, und umschliesst eine lange 
Reihe von Gründerfirmen, wie M. Schie Nachfolger, 
Robert Thode & Co., Eduard Rocksch Nachfolger, 
Philipp Elimeyer, A. L. Mende, Otto Seebe, Georg 
Meusel & Co., Heinrich Wilh. Bassenge & Co., Herzog 
& Philippi, Günther & Rudolph etc. Ein Matador 
unter den einheimischen Gründern ist auch der Com- 
merzienrath Fedor Zschille in Grossenhain, der sich 
auf den verschiedensten Gebieten versucht hat, z. B. 
bei der Berlin-Dresdener Eisenbahn betheiligt ist. 
Von Berliner Gründern waren in Sachsen thatig: 
H. C. Plaut, Paul Gravenstein, Anhalt & Wagener, 
R. A. Seelig, Adolf Martini, Heinrich Quistorp, Adolf 
Russ, Eduard Mamroth, Carl Miether, Robert Bau- 
mann, Ferdinand Plessner, Geheimrath Dr. Carl Esse 
u. A. | | 

Gross, sehr gross ist die Zahl der in Sachsen 
gegründeten Maschinen- und ähnlichen Fabriken. Wir 
beschränken uns folgende zu charakterisiren: 


Sächsische Gussstahlfabrik in Döhlen bei Dresden. Be- 
steht seit 1856 und wurde schon 1862 in ein Actienunternehmen 
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verwandelt. Vertheilte von 1865 bis 1872 hohe Dividenden: 
15, 9, 13, 15, 18, 22, 20 und resp. 25 Procent. Kaufte 1872 
die Gräflich Einsiedelschen Werke in Berggiesshübel an, und 
erhöhte das Actiencapital von 250,000 auf 500,000 Thaler. 
Diese Erhöhung war ziemlich überflüssig und schmälerte fortan 
sehr empfindlich den Reingewinn. Auch die früher ausbedun- 
genen Gründerrechte wurden im Mai 1873 den ersten Zeich- 
nern mit 60,000 Thaler abgekauft, welche die Actionäre jetzt 
im Wege des Prozesses zurückverlangen wollen. Den damaligen 
Aufsichtsrath bildeten: Otto Seebe, Oberlieutenant a. D. Gust. 
Klette, Advccat Lengnick, Moritz Schubert und J. Wash. Beyer 
in Dresden. 1873 fiel die Dividende auf 10%, 1874 betrug sie 
nur 4%, und 1875 — 1%. Cours einst 850, jetzt? 

Saxonia, Eisenwerke und Eisenbahnbedarf zu Radeberg 
bei Dresden. Gegründet Januar 1870 auf 500,000 Thaler 
Actien von Otto Seebe in Dresden, Landrath a. D. Wilh. von 
Graevenitz auf Thamm, H. Alberti in Radeberg, „Baudirector“ 
Ferd. Plessner und Robert Baumann jin Berlin. Dividende 
pro 1874/75 — 3½% pro 1875/76 — 0. Cours einst 120, 
jetzt ca. 20. 

Sächsische Dampfschiffs- und Maschinenbauanstalt, 
früher O. Schlick in Dresden. Gegründet April 1872. Grund- 
capital 310,000 Thaler. Aufsichtsrath: Commerzienrath Fedor 
Zschille in Grossenhain, Banquier Schlick (Schirmer & Schlick) 
in Leipzig, Consul Georg Meusel, Advocat Oswald Matthaei, 
Rentner Nordmann und Herrenburg, Felix Meyer und Julius 
Haeckel in Dresden. Dividenden: 1872 — 20%, 1873 — 5%, 
dann 0. Cours ca. 25. 

Maschinenfabrik und Eisengiesserei, früher Albert 
Kiesler & Co. in Zittau. Gegründet December 1872 von der 
Oberlausitzer Bank in Zittau. Actiencapital 160,000 Thaler, 
aufgelegt zum Course von 105. Die Vorbesitzer behielten die 
Leitung und übernahmen 20,000 Thaler Actien. Aufsichtsrath: 
Advocat Ferd. Stremel, Fabrikbesitzer Ludwig Schmitt (Brüder 
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Schmitt), Stadtrath Hermann Ströhmer, Bankdirector Otto Seitz 
und Kaufmann August Wehle. Dem Anschein nach, ein weisser 
Rabe unter den Gründungen, denn die Dividenden bewegten 
sich bisher in aufsteigender Linie: 5½, 6½ und resp. 90%. 

Maschinenfabrik, vormals Brod & Stiehler in Zwickau. 
Bildete sich November 1872 mit 250,000 Thaler Actien und 
50,000 Thaler Hypotheken. Die Vorbesitzer erhielten die Di- 
rection. Aufsichtsrath: Commerzienrath Fedor Zschille in 
Grossenhain, Advocat Urban und Banquier August Hentschel 
in Zwickau, Richard Hartmann jun. in Chemnitz. 1875 und 
1876 je 5% Dividende. Cours? 

Voigtländische Eisenbahnwagen-und Maschinenfabrik, 
ehemals Wilhelm Braun zu Reichenbach i. V. Gegründet 
Juli 1871 von Carl von Metzsch, Kammerherr und Mitglied 
der I. Sächsischen Kammer auf Reichenbach, Kaufmann Aug. 
Walter, Mitglied der Il. Sächsischen Kammer, Adalbert Kräger, 
Director Ewald Bellingrath, A. L. Mende und Philipp Elimeyer 
in Dresden, Geheimrath Dr. Esse in Berlin. Actiencapital 
500,000 Thaler, wovon der Vorbesitzer 100,000 Thaler über- 
nahm, und dieselben als Caution für eine von ihm auf fünf 
Jahre garantirte Dividende & 8 Procent hinterlegte. 

Maschinenbauanstalt, vormals Gottschald & Nôtzli 
in Golzern bei Grimma. Gegründet Februar 1873. Aufsichts- 
rath: Commerzienrath Koch in Lausigk, Director R. Grahl in 
Döhlen, Advocat Carl Speck in Döbeln, Julius Kauffmann in 
Melsungen, Adolf Mankiewicz (Philipp Elimeyer) in Dresden, 
Director Pernitzsch von der Leipziger Wechsler- und Depo- 
sitenbank. Actiencapital 300,000 Thaler und 50,000 Thaler 
Hypotheken. Der Vorbesitzer Jean Nötzli behielt die Leitung. 
Dividende pro 1874/75 — 11%, pro 1875/76 — 10%. Cours 
circa 90. 

Lausitzer Maschinenfabrik, vormals J. F. Petzold in 
Bautzen. Gegründet Januar 1872 von Georg Meusel & Co. 
und M. Schie Nachfolger in Dresden. Aufsichtsrath: Advocat 
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G. Schubart, Ernst Sulzberger, Eduard Meyer, A. Rosencrantz 
und Herm. Burnewitz in Dresden. Actiencapital 300,000 Thir. 
Der Mitvorbesitzer Reinhold Zimmermann wurde Director. 
1875 schloss mit Verlust. Cours? 

Landwirthsqhaftliche Maschinenbauanstalt, vormals 
Hermann Goetjes, Carl Wilh. Bergmann & Co. in Reud- 
nitz bei Leipzig. Gegründet Ende 1871. Actiencapital 900,000 
Thaler und 200,000 Thaler Hypotheken. Vorstand: Commer- 
zienrath C. W. Bergmann. Aufsichtsrath: Carl Aug. Eisen- 
reich, Alexander Crayen, Alfred Becker, Stadtrath Julius Heb- 
binghaus, Aug. Herm. Wappler, Advocat Hofrath Dr. Lohse 
und Bankdirector Fr. Louis Hoffmann in Leipzig. Dividende 
pro 1874/75 — 0. Cours etwa noch 20. 

Eisengiesserei und Maschinenbauanstalt, vormals F. 
L. und E. Jacobi in Meissen. Gegründet September 1872 
von Heinrich Wilh. Bassenge & Co. in Dresden. Angeblicher 
Kaufpreis 360,000 Thaler! Actiencapital 290,000 Thaler, auf- 
gelegt à 105! Dividende pro 1875/76 — 60%. Cours ca. 60. 

Maschinenfabrik und Eisengiesserei, vormals Julius 
Behrisch in Meissen. Gegründet September 1872. Aufsichts- 
rath: William Eales, Friedrich Finke, Heinrich Roch und 
Louis Schulz in Meissen, Carl Philippi (Herzog & Philippi) in 
Dresden. Die Direction übernahmen Alfred Hausding und der 
Vorbesitzer, welcher für 3 Jahre eine Dividende von 10°/, ga- 
rantirte. Für das erste Geschäftsjahr wurde ein Reingewinn 
herausgerechnet, der die garantirte Dividende reichlich deckte, 
aber auffälligerweise war die Casse gänzlich leer, und es 
musste, um die Actionäre zu befriedigen, erst eine Hypothek 
aufgenommen werden. Man zahlte die Dividende, und be- 
lastete mit der gleichen Summe das Etablissement! Auch im 
Uebrigen zeigte die Bilanz grobe Unrichtigkeiten, falsche An- 
gaben und übertriebene Werthschätzungen. Nicht minder war 
die Bilanz des zweiten Jahres gefälscht; dasselbe ergab in 
Wirklichkeit einen Verlust von über 100,000 Thalern. Daraufhin 
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wurde die Auflösung beschlossen, und die im März 1876 zu- 
sammentretende Generalversammlung verweigerte selbstver- 
ständlich dem Herrn Julius Behrisch die Decharge. Ueber 
.diesen Scandal berichtete die „Berliner Börsen-Zeitung“ mit 
den klassischen Worten: „Es entspann sieh eine lange uner- 
quickliche Debatte.“ Herr Julius Behrisch erbot sich, das 
Etablissement zurückzunehmen und den Actionären ganze 18% 
herauszuzahlen. Die armen Betrogenen dachten: Lieber etwas 
als gar nichts, und gingen darauf ein. Doch Herr Jul. Behrisch 
zahlte nicht. Er mochte finden, dass er sich übereilt habe, 
dass er zu grossmüthig gewesen sei. Genug, er brach auch 
diesen Vertrag, und als man gerichtlich gegen ihn vorging, 
zeigte es sich, dass er plötzlich „ganz mittellos“ geworden. 
Da empfand Herr Gottlieb Behrisch ein menschliches Rühren. 
Er trat für den Bruder ein und übernahm die Fabrik, die den 
Actionären 150,000 Thaler kostete, für 24,000 Thaler. In 
Folge dieser edlen That erging eine Bekanntmachung, dass 
bei Louis Markus in Dresden zur Auszahlung kämen pro Actie 
20 Mark. Das sind 6°, Thaler für 100 Thaler! Die Staats- 
anwaltschaft aber scheint von diesen Vorgängen keine Notiz 
genommen zu haben. | 

Englische Sicherheitszünderfabrik, vormals William 
Eales in Meissen. Gegründet 1. April 1872 mit 160,000 Thlr. 
Actien, die später auf 300,000 Thaler gebracht wurden. Der 
Vorbesitzer blieb Director. Aufsichtsrath: George Meusel & Co. 
in Dresden, C. F. Förster in Riesa, Advocat Franke, Fr. Finke, 
Georg Burckhardt und Georg Voeckler in Meissen. Letzte 
Dividenden 5 und 5'/,%,. Cours ca. 25. 

Dampfmaschinenfabrik, vormals Rentsch & Oschatz 
in Krimmitzschau. Gegründet Anfang 1873 mit 350,000 Thaler 
Actien. Wie die Berliner „Neue Börsenzeitung“ meldete, 
war der reelle Werth der beiden vorgekauften Etablissements 
etwa 100,000 Thaler. Aufsichtsrath u. A.: Luc. Müller. 1874 
und 1875 wurden je 5°, Dividende vertheilt, 1876 — 0. Die 
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Actien, welche etwa 15 notiren, sollen sich noch in den Hin- 
den der ersten Zeichner befinden, und nunmehr von dem Vor- 
besitzer und Director Louis Rentzsch, der die Fabrik wieder 
übernehmen will, zurückgekauft werden. 

Webstuhl- und Maschinenfabrik, vormals Anton 
Zschille in Grossenhain. Actiencapital 150,000 Thaler und 
50,000 Thaler Hypotheken. Dividenden von 1873 — 1875: 
O, 4 und resp. 1%. Cours ca. 20. 

Mechanische Kratzenfabrik, sonst Lossius Nachfolger 
zu; Mittweida. Gegriindet Juni 1872 mit 150,000 Thaler Actien. 
Aufsichtsrath: William Eales in Meissen, G. A. Miller und 
Spinnereidirector Steinegger in Mittweida, Carl Philippi (Herzog 
und Philippi) in Dresden. Der Vorbesitzer Wilh. Decker be- 
hielt die Leitung und garantirte fiir die ersten drei Jahre 
8% Dividende. Für 1874 und 1875 erhielten die Actionäre je 
6%. Cours ca. 50. 

Sichsische Eisenindustrie in Pirna, sonst Commerzien- 
rath Hermann Gruson in Buckau bei Magdeburg. Gegriindet 
November 1871. Actiencapital 1,600,000 Thaler. Aufgelegt 
bei Paul Gravenstein in Berlin und bei H. C. Plaut in Leipzig 
und Berlin. Als Aufsichtsräthe wurden im Prospect, ausser 
dem Vorbesitzer, genannt: Abgeordneter Advocat Hermann 
Schreck in Pirna, Baron Gustav Robert von Beust in Wien, 
Director Gustav Hartmann in Chemnitz, Joseph John Ruston 
in Prag. Während der Prospect höchst gewissenhaft 26,20, 
Dividende ausrechnete, schloss das Jahr 1873 mit 17,000 Thlr., 
1874 mit 143,000 Thaler Verlust, weshalb man 1875 zur Li- 
quidation schritt. 

Wie seiner Zeit die „Magdeburgische Zeitung“ mittheilte, 
beabsichtigte Herr Gruson Februar 1872 auch seine Maschinen- 
fabrik und Eisengiesserei in Buckau zu „gründen“. Ein Con- 
sortium hatte das Etablissement bereits für 1,300,000 Thaler 
erstanden, das Grundcapital war auf die Kleinigkeit von 2 Mil- 
onen Thaler festgesetzt, und die neuen Actien sollten zu dem 
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bescheidenen Course von 120 aufgelegt werden — da zerschlug 
sich plötzlich die Sache. Herr Gruson trat, wie es scheint, 
nicht ganz freiwillig, zurück, und musste an die Mitglieder des 
Consortium je 15,000 bis 30,000 Thaler Reugeld zahlen. 


Chemnitz verdient einen besondern Abschnitt. 
Voll stolzen Selbstgefühls, aber gerade nicht mit 
Unrecht, nennt es sich das „Deutsche Manchester“; 
es ist die erste Fabrikstadt Sachsens und mit die 
bedeutendste in Deutschland. Deshalb fand auch die 
Gründungswuth hier ein ausserordentliches Feld; 
Etablissement auf Etablissement fiel ihr anheim, und 
ein Fabrikbesitzer gründete immer wieder den andern. 
Unter den Eingeborenen selber bildete sich eine 
Clique von Gründern. Obenan steht die Familie 
Hartmann: der Geheime Commerzienrath Richard 
Hartmann, der seine eigene Maschinenbauanstalt schon 
im März 1870 für die kolossale Summe von angeb- 
lich drei Millionen Thaler gründen liess; Gustav 
Hartmann und Richard Hartmann jun. Zu ihren Ver- 
bündeten gehören: Geheimer Hofrath Kohl, Advocat 
Weber I., Louis Benndorf, Julius Starker, Gottlieb 
Behrend u. A. | | 

Unter den gegründeten Etablissements befinden 
sich, neben vorzüglich renommirten, auch ganz unbe- 
deutende. Wir verzeichnen hier: 
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Sächsische Webstuhlfabrik, vormals Louis Schönherr. 
Gegründet Anfang 1872 von M. Schie Nachfolger in Dresden 
und dem Chemnitzer Bankverein. Actiencapital 1 Million Thlr., 
wovon der Vorbesitzer die Hälfte übernahm. Derselbe wurde 
auch Präsident des Aufsichtsraths, und neben ihm fungirten: 
Louis Benndorf, Geheimer Hofrath Kohl, Stadtrath Advocat 
Ullrich L, Julius Staerker. Direction: Franz Mittenzwey und 
Max Schönherr. An Hypotheken sind 200,000 Thaler vor- 
handen. Die Dividenden betrugen 1872—1876: 10, 10, 1'4, 12/3 
und resp. 11/,°/,. Cours einst 130, jetzt ca. 30. 

Maschinenbauverein, vormals C. F. Schellenberg. 
Gegriindet Marz 1872 von M. Schie Nachfolger in Dresden. 
Vorsitzender des Aufsichtsraths: Advocat Weber J. Februar 
1874 fand ein Rückkauf der Actien & 30 statt. Dividende pro 
1875/76 — 0. Cours etwa 10. 

Eisengiesserei Concordia. Trat November 1873 in Li- 
quidation. 

Dampf- und Spinnerei-Maschinenfabrik, früher Theodor 
Wiede. Gegründet October 1872 von M. Schie Nachfolger in 
Dresden. Actiencapital 1,100,000 Thaler, emittirt mit 102! 
Ausserdem 180,000 Thaler Hypotheken. Die Vorbesitzer H. F. 
Loose und C. E. Bergmann behielten die Leitung. Vorsitzender 
des Aufsichtsraths: Emil Schotte. Für 1872 entfielen 10, für 
1873 — 4% Dividende; 1874 und 1875 — 0. Novbr. 1875 wurde 
das Grundcapital um 300,000 Thaler gekürzt. Cours etwa 
noch 15. 

Maschinenfabrik Germania, vormals J. S. Schwalbe 
und Sohn. Actiencapital 800,000 Thaler und 250,000 Thaler 
Hypotheken. Pro 1873 wurden 10% Dividende vertheilt und 
an 11,000 Thaler Tantièmen bewilligt. 1875 war die Dividende 0. 

SächsischeStickmaschinenfabrik, vormals Albert Voigt 
in Kappel bei Chemnitz. Gegründet März 1872. Das Actien- 
capital mit 450,000 Thaler, aufgelegt bei Anhalt & Wagener in 
Berlin und dem Chemnitzer Bankverein, war nach Versicherung 
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der Börsenzeitungen nur „klein“, und die Branche „sehr ren- 
tabel“. Der Vorbesitzer übernahm den dritten Theil der 
Actien, gewährte angeblich 200,000 Thaler Betriebscapital und 
behielt die Leitung. Aufsichtsrath: Julius Stärker, Advocat 
Wilh. Harnisch, Louis Benndorf, Ernst N. Roth (J. F. Pflug- 
beil) und Franz Mittenzwey. Für das erste Geschäftsjahr 
von 6 Monaten (!) wurden 25% Dividende fabricirt, und so 
die Actien bis 180 hinaufgetrieben. 1873 ergab nur 5%, denn 
die Stickmaschinen waren bereits ausser Mode gekommen. 
1874 schloss mit 45,500 Thaler Verlust. Der Cours ist etwa 15. 

Eisengiesserei, vormals Rockstroh. Gegründet August 
1872 von Eduard Mamroth, Hugo Mamroth, Carl Miether, Jul. 
Sternfeld, Otto Bergmann und Julius Rothenstein in Berlin, 
Richard Lehmann in Chemnitz. Actiencapital 250,000 Thaler 
und 50,000 Thaler Hypotheken. Director: Moritz Rockstroh. 
Die erste Dividende für ein Geschäftsjahr von 4 Monaten (!) 
mit 9% war künstlich gemacht; seitdem betrug sie O. 1873 
schloss mit 47,000 Thaler, 1874 mit 80,000 Thaler Verlust. 
1875 wurden ?/; der Actien gemeuchelt. Trotzdem ist der 
Cours, der Februar 1873 über 120 ging, nunmehr etwa 1; 
denn das Etablissement ist reell nicht mehr werth als die ein- 
getragenen Hypotheken. | 

Schloss Chemnitzer Dampfkesselfabrik, früher Jean 
Affolter. Bildete sich April 1873 mit 230,000 Thaler Actien. 
Ausser dem Vorbesitzer waren die Gründer: Adolf Grunwald 
und Hermann Münchenberg in Berlin, Hermann Schwabe in 
Chemnitz. Im Februar 1874 recherchirte der Staatsanwalt. 

Werkzeug-Maschinenfabrik, vormals Commerzienrath 
Joh. Zimmermann. Gegründet November 1871 von M. Schie 
Nachfolger in Dresden, welche in Verbindung mit Anhalt und 
Wagener in Berlin 2 Millionen Thaler Actien (!) & 105 (!) auf- 
legten. Später wurden noch 400,000 Thaler Actien ausgegeben!! 
Dazu 70,000 Thaler Hypotheken und 178,000 Thaler Rest- 
kaufgelder!!! Der Vorbesitzer übernahm 1 Million Actien und 
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wurde „ Generaldirector“ der Gesellschaft. Den Aufsichtsrath 
bildeten: Julius Stärker, Advocat Hermann Weber I, Heinrich 
Gulden und Emil Schotte in Chemnitz. Das erste Geschäfts- 
Jahr ergab für die Actionäre 14% Dividende, für den Aufsichts- 
rath 6400 Thaler, und für den „Generaldirector“ 15,000 Thlr. 
Tantiéme. Ausserdem erhielt der Letztere ½ des ganzen 
Reingewinns mit 105,000 Thalern! 1873 empfingen die Actio- 
näre 15%, der Aufsichtsrath 10,000 Thaler und der „General- 
director“ 27,000 Thaler. 1874 entfielen 8% Dividende, für den 
Aufsichtsrath 4000 Thaler und für den „Generaldirector“ 
17,000 Thaler. 1875 betrug die Dividende 6%, 1876 — 0; 
und der Cours, einst 150, ist noch ca. 30. 

Deutsche Werkzeug-Maschinen-Fabrik, vormals Son- 
dermann & Stier. Gegründet von M. Schie Nachfolger in 
Dresden, welche in Gemeinschaft mit Ed. Rocksch Nachfolger 
in Dresden, Kunath & Nieritz in Chemnitz und dem Chem- 
nitzer Bankverein 700,000 Thaler Actien auflegten. Der Kauf- 
preis betrug angeblich 800,000 Thaler, und der Vorbesitzer 
Carl Sondermann behielt die Leitung. Dividende pro 1874/75 
— 1%, pro 1875/76 — 0. In Folge einer Denunciation, dass 
der Prospect falsche Angaben enthalten, recherchirte der 
Staatsanwalt; doch ist es zu einer Anklage bisher noch nicht 
gekommen. Cours etwa 10. 

Werkzeugmaschinenfabrik Vulcan, früher Wilhelm 
Benndorf. Wurde gegründet December 1872. Actiencapi- 
tal 240,000 Thaler, nebst Zinsen seit dem 1. April 1872 (!) 
— weil nämlich das erste Geschäftsjahr um 9 Monate zurück- 
geschroben wurde. Der Vorbesitzer behielt die Leitung. Auf- 
sichtsrath: Gottlieb Behrend, Director der famosen Maschinen- 
baugesellschaft A. Münnich & Co., Advocat Wilhelm Harnisch 
und Robert Büttner (C. J. Tittel & Co.) in Chemnitz. 1875 
ergab als Dividende ½ %, 1876 — 0. Cours ca 8. 

Werkzeugmaschinenfahrik Saxonia, vormals Con- 
stantin Pfaff. Gegründet 1873 von H. Quistorp in Berlin. 
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Actiencapital 425,000 Thaler und 175,000 Thaler Hypothek. 
Der Vorbesitzer behielt die Leitung. Präsident des Aufsichts- 
raths: Adolf Russ in Berlin. Revisor: Albert Ludewig in 
Berlin. Für das erste Geschäftsjahr wurden 10% Dividende 
gegeben. 1874 folgte dann Reduction des Actiencapitals u. s. w. 


Werkzeugmaschinenfabrik Phönix. Grundcapital 300,000 
Thaler. Die Actien sind meist in Westphalen und namentlich 
in Dortmund untergebracht. 1875 wurde die Liquidation be- 
antragt. 

Werkzeugmaschinenfabrik Union, vormals D. G. Diehl. 
Actiencapital 350,000 Thaler und 60,000 Thaler Hypothek. 
Der Vorbesitzer wurde Director. Aufsichtsräthe u. A.: Gottlieb 
Behrend und Richard Hartmann jun. in Chemnitz. Dividende 
pro 1872/73 — 10%, pro 1874/75 — 1%. Cours etwa 10. 


Sächsisches Messingwerk Lugau bei Chemnitz. Ge- 
gründet Mai 1872 mit 150,000 Thaler Actien. Trat 1876 in 
Liquidation. 

Wie man sieht, befinden sich unter den Chem- 
nitzer Actiengesellschaften schon viele Leichen und 
Todeskranke. Die unbescheidenste Gründung war 
wol die Werkzeugmaschinenfabrik von Joh. Zimmer- 
mann. Selbst die Börsenzeitungen nannten den an- 
geblichen Erwerbspreis „ungeheuer“. Wenn aber 
der Geheime Commerzienrath Hartmann drei Millionen 


Thaler berechnete, warum sollte dann Herr Commer- 
zienrath Zimmermann sein Etablissement nicht den 


Actionären mit zwei Millionen Thaler überweisen’? 
Inzwischen hat man das riesige Grundcapital von 
2,400,000 Thaler durch Rückkauf von 600,000 Thaler 
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Actien etwas kleiner gemacht, was freilich den Cours 
nicht zu bessern scheint. Für 1875/76 wurde ein 
Reingewinn von nur 13, 000 Thaler erzielt, der selbst- 
verständlich die Vertheilung einer Dividende nicht 


gestattete, und so begnügte man sich mit „Abschrei- 
bungen“. 


Süddeutschland hat, wie schon zu Eingang dieses 
Capitels erwähnt, weit weniger als Nord- und Mittel- 
deutschland gegründet; obgleich München, Stuttgart 
und vor Allem Frankfurt a. M. sich auch durchaus 
nicht blöde erwiesen. Hier sind jedoch nur folgende 
Gesellschaften zu nennen: 


Waggonfabrik, vormals J. C. Reifert & Co. in Bocken- 
heim bei Frankfurt a. M. Gegründet September 1871 von der 
Oesterreichisch-Deutschen Bank in Frankfurt a. M. mit 650, 000 
Thaler Actien. Der Vorbesitzer Clemens Reifert wurde „General- 
director“. Verwaltungsrath: J. B. Pfaff, J. Koch, Friedrich 
Mumm, Franz Brentano und Chr. Grote in Frankfurt a. M., 
Notar Dr. Becker in Bockenheim. Das erste Geschäftsjahr 
(1872) schloss mit 62/,°%, Reingewinn. Für 1874 gab es keine 
Dividende mehr, und 1875 wurde die Liquidation beantragt. 

Süddeutsche Gesellschaft für Eisenbahnbau und Eisen- 
bahnbedarf in Stuttgart. Gegründet Juni 1871 mit 700, O00 Gulden 
Actien, die schon im November desselben Jahres um das Drei- 
fache vermehrt, auf 2,100,000 Gulden gebracht wurden. 1874 
und 1875 schlossen mit Verlust. 

Maschinenfabrik zu Kirchheim bei Stuttgart. Gegründet 
December 1869 von der Würtembergischen Depositenbank, 
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Eisenhändler Nopper und Baurath Bok in Stuttgart, Banquier 
C. A. Jacob und Regierungsrath Idler in Kirchheim. Die 
Fabrik wurde neu errichtet, und erhielten die Actionäre pro 
1870 und 1871 — 5°, „Bauzinsen“, also aus ihrem eigenen 
Säckel. Director wurde Joh. Fr. Wilh. Dehlinger, und seine 
Geschäftsführung war eine fast wahnwitzige. Wiewol bereits 
eine Unterbilanz vorhanden war, rechnete er pro 1872 eine 
Dividende von 10% heraus, und bezahlte dieselbe, indem er das 
Grundcapital von 400,000 auf 800,000 Gulden erhöhte. Die 
bis 118 getriebenen Actien sind heute werthlos. Juni 1876 
kam die Missethat in Ulm zur strafgerichtlichen Verhandlung. 
Dehlinger wurde zu vier Wochen Gefängniss, die Aufsichts- 
räthe Bok, Nopper und G. Simon in Aalen zu je 200 Thaler 
Geldbusse verurtheilt. Ein erstaunlich milder Rechtsspruch, 
eine sehr ungenügende Sühne. 


Deutsche ‚Gründer machten endlich auch Elsass- 
Lothringen unsicher. Die Gründerei war mit die 
erste Gabe, welche das Mutterland den wiedergewon- 
nenen Provinzen darbrachte. Elsass-Lothringen ist 
reich an Eisenhütten und Maschinenfabriken, und 
das dortige Eisen bereitet jetzt dem Deutschen eine 
empfindliche Concurrenz. Die Gründer warfen sich 
daher mit Vorliebe auf solche Etablissements, von 
denen wir hier nur eins anführen: 


Lothringer Eisenwerke, früher Dupont & Dreyfuss 
in Ars an der Mosel und in Saarbrücken. Angekauft für an- 
geblich 171/, Millionen Francs () und gegründet April 1873 
von der Oesterreichischen Creditanstalt, dem Berliner Bank- 
verein und dem Frankfurter Bankverein. Actiencapital 
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6 Millionen Thaler. Aufsichtsräthe: Graf Henckel von Don- 
nersmark, Alfred von Haber, Ingenieur Paulus etc. „General- 
director“: Anton Birrenbach. Für das erste Geschäftsjahr von 
4 Monaten (!) wurden 5°/, Dividende vertheilt. 1874 schloss 
mit 147,000 Thaler, 1875 mit 128,000 Thaler, 1876 mit fast 
500,000 Thaler Verlust. Die Actien sollen sich noch in der 
ersten Hand befinden. 


Vor wenig Jahren noch stand in Deutschland die 
Eisen- und Stahlindustrie in hohem Flor; heute liegt 
sie, vom Hochofenbetrieb bis zum Maschinenbau, am 
Boden. Gar viele Oefen sind ausgeblasen, viele Pud- 
del- und Walzwerke feiern, die Eisengiessereien und 
Maschinenfabriken haben ihren Betrieb fortgesetzt 
einschränken müssen. Uebera]l erschallen laute Klagen, 
und die nächste Zukunft erweckt grosse Besorgnisse. 
Mancherlei Momente haben dieses traurige Darnieder- 
liegen herbeigeführt, so auch die manchesterliche 
Wirthschafts- und Handelspolitik der Regierung, unser 
mehr doctrinäres und unbilliges als praktisches und 
rationelles Zollsystem, das höchst unzeitgemässe Er- 
höhen der Eisenbahnfrachtsätze nach dem „Krach“, 
die widersinnigen Differential-Tarife, welche das Aus- 
land auf Kosten des Inlands begünstigen, insofern 
fremde Erzeugnisse auf Deutschen Bahnen zum Theil 
billiger befördert werden als einheimische Producte 


u. a. m. Aber die eigentliche Schuld an der Cala- 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 8 
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mität trägt doch die Schwindelära. Weil Eisenwerke 
und Maschinenfabriken eine gute Rente abwarfen, 
wurden solche Etablissements mit Vorliebe „gegrün- 
det“, und gerade hier die gröbsten Ausschweifungen 
und Betrügereien verübt. Mit einem kolossalen Capi- 
tale überlastet, dazu dem Raube und der Plünderung 
der eigenen Beamten preisgegeben, konnte die Actien- 
gesellschaft nimmer gedeihen. Die Preise der Fabri- 
kate gingen hoch und wurden systematisch höher 
geschroben, der Bedarf des Publikums schien gross 
und wurde noch künstlich gesteigert; schon um das 
Capital zu verwenden und die Arbeiter zu beschäf- 
tigen, wurde ohne Rücksicht auf die Unkosten flott 
producirt, und man producirte ohne Ende. Sobald 
der Schwindel in sein Nichts zerfiel, musste auch 
die Reaction eintreten. Die Nachfrage stockte, das 
Angebot wurde dringend, überall zeigten sich grosse 
Vorräthe. In demselben Grade wie die Preise für 
Maschinen, Locomotiven, Waggons, Schienen, Schwel- 
len etc. gestiegen, mussten sie auch wieder fallen, 
und sie fallen noch immer, da sie noch lange nicht 
das natürliche Niveau erreicht haben. 

Das Darniederliegen unserer Industrie ist also die 
unmittelbare und nothwendige Folge, einerseits der 
Ueberspeculation und Ueberproduction, andererseits 
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der Ausbeutelung des Publikums, dessen Kauffähig- 
keit ziemlich erschöpft ist. Die Heilmittel, welche 
die verschiedenen Parteien vorgeschlagen, sind blosse 
Quacksalbereien und beruhen auf einem Verkennen 
der Krankheit und ihrer Ursachen, welches Verkennen 
zum Theil wol absichtlich ist. Mit gerechtem Un- 
willen haben sogar Fabrikbesitzer das Recept des 
Herrn Finanzministers Camphausen zurückgewiesen, 
indem sie erklären, die Lohnsätze ihrer Arbeiter 
nicht weiter beschneiden zu wollen. Selbst die man- 
chesterliche „Vossische Zeitung“ äusserte: Man solle 
verhindern, „dass, ebenso wie vor Jahren die auf- 
steigende Bewegung, jetzt die sinkende Bewegung 
des Arbeitslohnes über das Mass fortschreite; denn 
ebenso wenig wie die Industrie bei allzu hohen Lohn- 
sätzen bestehen kann, ebenso wenig kann der Arbei- 
ter existiren, wenn der Lohn zu niedrig ist; und auch 
der Industrie ist durch allzu niedrige Arbeitslöhne 
nicht gedient, ein ungenügend ernährter Arbeiter 
wird stets eine schlechte oder mittelmässige Arbeit 
liefern“. 


Die Eisen-Industriellen sehen dagegen nur Rettung, 
wenn die Eisenzölle fort erhoben werden, und es 
ist dieserhalb ein erbitterter Kampf zwischen Frei- 


händlern und Schutzzöllnern ausgebrochen. Dieser 
8* 
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Kampf, welcher sich in allen Tagesblättern ungebühr- 
lich breit machte, hat jedoch für das Publikum keine 
besondere Bedeutung. Die Frage, ob Schutzzoll ob 
Freihandel, ist auch nur eine doctrinäre, und muss 
stets nach Ort und Zeitumständen entschieden werden. 
Der radicale Freihandel, wenngleich Ideal, ist heute 
noch in keinem Lande durchführbar, und wenn er 
trotzdem, wie bisher in Preussen, einseitig verfolgt 
wird, so führt er zu den gröbsten Inconsequenzen, 
schädigt er zugleich den Staatssäckel und die inter- 
essen der eigenen Bürger. Nicht mit Unrecht for- 
dern die sogenannten Schutzzöllner, dass Deutschland 
nicht Zölle aufhebe, die das Ausland noch bestehen 
lässt, dass Zollermässigungen nur da und insoweit 
eintreten, als solche auch der betreffende Fremdstaat 
bewilligt; gewiss nicht mit Unrecht. weisen die Schutz- 
zöllner darauf hin, dass Schlachtvieh und verschie- 
dene Lebensmittel noch einen Schutzzoll geniessen. 
Für den unbedingten Freihandel schwärmt eben nur 
der Handel, wogegen Gewerbe und Industrie, die 
doch mindestens ebenso schwer in’s Gewicht fallen, 
einen gewissen Schutz ihrer Producte und Fabrikate 
gegen die Concurrenz des Auslandes anstreben. Das 
consumirende Publikum endlich wird von Zöllen und 
indirecten Steuern im Grossen und Ganzen nur wenig, 
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kaum fühlbar betroffen. Beispielsweise hat ihm der 
Wegfall der Salzsteuer gar nichts genützt, denn Salz 
ist im Detailhandel um keinen Pfennig billiger ge- 
worden. Die Aufhebung der Schlacht- und Mahl- 
steuer in Preussen hat die Preise von Fleisch und 
Brod nicht sinken, eher noch steigen lassen. Daher 
haben diejenigen Städte sehr weise gethan, welche die 
Schlachtsteuer beibehielten, und bereits bemühen 
sich verschiedene Orte wieder um Einführung der- 
selber. Ein scharfes Misstrauensvotum gegen die 
manchesterlichen „Volkswirthe“ und Gesetzgeber! 
Die Eisenzölle, welche schon 1873 fallen sollten, 
aber durch einen Compromiss der Herren Dr. Ham- 
macher und Genossen noch bis Neujahr 1877 be- 
stehen blieben, tragen etwa 1 Million Thaler ein, 
bilden also einen sehr mässigen Einnahmeposten, den 
der Etat des Deutschen Reichs leicht verschmerzen 
kann. Das Publikum, der Haushalt des Privatmannes 
wird die Aufhebung kaum empfinden. Aber ebenso 
unerheblich ist sie auch für die Industrie selber; 
obgleich Herr Hammacher, der sich seinen Wählern 
zu Liebe neuerdings zum Schutzzoll bekehrt hat, so 
feierlich das Gegentheil versichert. Mit dem gegen- 
wärtigen Nothstand unserer Eisenindustrie hat der 
Eisenzoll nichts zu thun, und es könnte ihr wenig 
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helfen, selbst wenn die Einfuhr überhaupt verboten 
würde. Sie blutet an den Wunden, die ihr die 
Gründer geschlagen, und zum Theil büsst sie auch 
für eigene Sünden. 

Es kennzeichnet die tiefe Corruption, die in Deutsch- 
land eingerissen, dass die Blätter, die dem Schwindel 
mit Wollust gedient und sich von ihm ernährt haben, 
jetzt als Moralprediger und Rathgeber auftreten. 
„Ungenügende Finanziirung heisst das Uebel, an dem 
die grossen Actienwerke der Eisenbranche leiden“, 
schreibt die „Schlesische Presse“. Nach ihrer Mei- 
nung haben es die nothleidenden Actiengesellschaften 
versäumt, rechtzeitig ihr Stammcapital zu vermehren 
oder neue Anleihen aufzunehmen. Dem biedern Blatt 
ist also die ungeheuerliche Belastung der gegründe- 
ten Fabriken etc. noch nicht gross genug, und dieses 
Urtheil ist den Gründern sicherlich aus der Seele 
gesprochen. Die „Berliner Börsen-Zeitung“ wieder 
empfahl, um den Actionären zu Dividenden zu ver- 
helfen, und die Course auf die Beine zu bringen, die 
Reduction des Grundcapitals; und diesen Rath 
befolgen die Gesellschaften nachdrücklichst. Sie legen 
2, 3, 4, 6, 10 Actien in Eine zusammen, und meucheln 
so das Stammcapital nach der Möglichkeit; aber zu 
Dividenden ist es trotzdem nicht gekommen, und die 
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Course wollen dessungeachtet nicht in die Höhe, oder 
wenn auch um ein paar Procent steigend, fallen sie 
schnell wieder auf den :vorigen Stand zurück. Die 
meisten Gesellschaften sind so tief zerrüttet und so 
überschuldet, dass es gleichgültig bleibt, ob ihr Capi- 
tal nach wie vor 1 Million Thaler beträgt oder auf 
100,000 Thaler herabgesetzt wird: eine Dividende ist 
in diesem Leben nicht mehr zu erzielen, und eine 
neue Actie ist nicht mehr werth wie zehn alte, da 
nach Adam Riese 1040 auch nur wieder O macht. 

Wenn !die Börsenblätter, die sonst dem Man- 
chesterthum, also dem unbedingten Freihandel mit 
Leib und Seele ergeben sind, plötzlich für Aufrecht- 
erhaltung der Eisenzölle plaidiren, so thun sie es 
nur, weil sie von solcher Massregel eine neue Cours- 
treiberei aller Maschinenbau-, Bergwerks- und Eisen- 
hüttenactien verhoffen. Indess dürfte diese Hoffnung 
doch fromme Täuschung sein. Wenn das Publikum, 
durch die schrecklichen Verluste wirklich nicht klüger 
geworden, auch wollte — es kann nicht mehr; seine 
Taschen sind leer, und die Börse und ihre Organe 
müssen schon abwarten, bis es wieder etwaszu Kräften 
gekommen ist. 


Der Triumph der Industrie. 


Skandalöse Gründungen: Eisenspalterei N. Eberswalde, Eisenbahnbedarf und 
Westpreussische Eisenhütte in Elbing, Arthursberg in Stettin, Pinneberger 
Union, Heilenbecker Gussstahl, Remscheider Stahlwerke, Halle-Leipziger 
Eisengiesserei, Münnich in Chemnitz, Thüringer Eisenbahnbedarf — Die 
Verluste des Publikums — Die „Betheiligung“ der Parlamentarier — Ueber- 
production — Freunde und Gegner der Schutzzöllner — Schlecht und theuer 
— Beschneidung der Lohnsätze und Verlängerung der Arbeitszeit — Der 
jüdische „Volkswirth“ H. B. Oppenheim — Arbeitslosigkeit und Nothstand 
— Zwei Geschichten vom Geheimen Commerzienrath Borsig — Was die Grün- 
der zuwege gebracht — Ausländische Industrieobligationen: Russischer 
Maschinenbau und Moskauer Eisenbahnbedarf — Die Zehn-Millionen-Thaler 
Anleihe des Kanonenkönigs Krupp. 

Unter den industriellen Gründungen nehmen, neben 
den Berg- und Hüttenwerken, die Fabriken für Maschi- 
nen- und Eisenbahnbedarf mit den ersten Rang ein; 
sowol der Anzahl als dem Gewicht nach, mit Bezug 
auf das grosse Capital, welches in ihnen angelegt 
ist. Bei der Unzahl dieser Gesellschaften, konnte 
nicht jede aufgeführt werden, aber es sind die meisten, 
die wichtigsten und die bekanntesten genannt; und 
zwar ohne Unterschied des Charakters. Es sind nicht 
nur die faulen, sondern auch die besseren Gesell- 


schaften behandelt, was um so leichter war, als deren 
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nur wenige existiren. Durchaus zweifellose, streng 
‘solide Gründungen giebt es aus der Periode von 
1870 bis 1873 wol überhaupt nicht. Nur ein ver- 
schwindend kleiner Bruchtheil ist erträglich, verdient 
Entschuldigung; die übergrosse Mehrzahl hat sich als 
schwindelhaft erwiesen und muss verurtheilt werden, 
wobei nur selten „mildernde Umstände“ zuzugeben sind. 
Schon die früheren Capitel enthielten eine Menge 
von Gesellschaften, die zusammengebrochen oder dem 
Zusammenbruch nahe sind, bei deren Gründung und 
Verwaltung in erschrecklicher Weise gesündigt ist. 
Sie waren schlimm genug, und kaum kann es schlim- 
mere geben, aber es existiren doch verschiedene, 
die ganz besonders verrufen und berüchtigt sind, die 
so arg wirthschafteten und so schmachvoll endeten, 
dass sie zum Theil sogar die Aufmerksamkeit des 
Staatsanwalts erregten und denselben zum Einschrei- 
ten veranlassten. Bei einigen war die Gründung ein- 
fach ein kolossaler Betrug, indem das Object zu einem 
Preise eingebracht wurde, der den wirklichen Werth 
um das Zehn- bis Zwanzigfache überstieg, worauf 
die Gründer ihr Kind seinem Schicksale überliessen. 
Andere Gesellschaften wurden von ihren Leitern und 
Beamten ununterbrochen bestohlen, systematisch aus- 
geplündert und dazu noch mit Schulden überlastet. 
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Gewisse Directoren betrieben die Fabrik nur dem 
Namen nach, producirten nicht sowol, sondern spe- 
culirten hauptsächlich, benutzten alle Baarmittel und 
spannten den ganzen Credit an, um damit an der 
Börse zu spielen. So lange sie im Glück waren, 
strichen sie den Gewinnst ein, wogegen sie später 
ihre riesigen Verluste auf das Conto der Actionäre 
übertrugen, diesen faule Papiere aufhalsten oder 
ihnen andere ziemlich werthlose und sehr überflüssige 
Dinge zu den ungeheuerlichsten Preisen berechneten. 
Nur in wenigen Fällen sind die Missethäter gericht- 
lich zur Rechenschaft gezogen, und merkwürdiger 
Weise sind sie dann stets mit einer ausserordentlich 
milden Strafe belegt worden. 

Zu den Gründungen, die mehr oder weniger Scan- 
dal erregten, gehören: | 


Eisenspalterei in Neustadt-Eberswalde, dem Magnus 
Levy gehörig, und diesem angeblich mit 370,000 Thaler, 
die Vorräthe nicht eingerechnet (!) bezahlt. Gegründet 1872 
mit 500,000 Thaler Actien und 155,000 Thaler Hypotheken, 
1873/74 schloss mit 134,000 Thaler Verlust. Da lieferten die 
Gründer 100,000 Thaler Actien zurück; der Vorsitzende des 
Aufsichtsraths, Julius Schiff in Berlin, verzichtete grossmüthig 
auf Forderungen von zusammen 65,000 Thalern, und im Uebrigen 
wurde die Hälfte der Actien gemeuchelt. So galt das Unter- 
nehmen für „reconstruirt“, und der mit 4000 Thaler Gehalt 
fungirende Director Bormann versicherte, dass es „vollständig 
consolidirt sei. Aber kaum zwei Monate nachher (Ende 1874) 
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ergab die Semestralbilanz bereits einen neuen Verlust von 
36,000 Thaler. 1875 schritt man zur Liquidation und 1876 
zum Verkauf, der ein lächerlich winziges Resultat lieferte. Wie 
es scheint, erstand das Etablissement einer der „Aufsichtsräthe“, 
Hüttendirector Förster in Berlin, für seinen Sohn. Die Actio- 
näre haben so gut wie Nichts zu erwarten. Exdirector Bor- 
mann beanspruchte seinen Gehalt von 4000 Thalern jährlich 
bis zum Jahre 1882 und strengte dieserhalb einen Process an. 

Fahrik für Eisenbahnmaterial, früher G.Hambruch und 
J. Vollbaum in Elbing. Gegründet Februar 1871 von H. C. 
Plaut und Paul Gravenstein & Co. in Berlin, von dem Abge- 
ordneten, Oberbürgermeister a. D. Phillips in Elbing etc. 
Actiencapital zunächst 1 Mill. Thaler. Die Vorbesitzer behiel- 
ten die Leitung, und der von Herrn Phillips unterzeichnete 
Prospect versprach nicht nur eine „bedeutende“, sondern eine 
„ausserordentliche‘ Rentabilität. Aufsichtsräthe u. A.: 
Justizrath Ahlemann, Ferd. Meyer, Ed. Mamroth und Gerichts- 
assessor a. D. Löwenfeld in Berlin, Commerzienrath Damme 
in Danzig, Assessor Sauerhäring und Kaufmann Litten in El- 
bing. April 1872 wurde das Grundcapital auf 2 Millionen Thlr. 
erhöht, und die neuen Actien den alten Actionären zum Course 
von 105 überlassen. Man vertheilte für das erste Geschäfts- 
jahr eine Dividende von 9%, und für 1872 sogar 10%. Da- 
gegen schloss 1873 plötzlich mit 548,000 Thaler Verlust. Fe- 
bruar 1874 beantragte Herr Phillips wiederum eine Emission 
von 500,000 Thaler Actien oder Prioritäten, drang damit aber 
nicht mehr durch. August 1874 beschloss man die Liquidation, 
war jedoch in Wirklichkeit schon bankerott, denn als am 
3. Januar 1875 der Concurs angemeldet wurde, datirte das Ge- 
richt denselben um 6 Monate zurück, also um die längste Frist, 
welche gesetzlich zulässig ist. Das Etablissement kam unter 
den Hammer, die Gläubiger hatten sich mit einander verständigt, 
und der bekannte Gründer, Geh. Commerzienrath Moritz Simon 
aus Königsberg i. Pr., erhielt den Zuschlag um 320,000 Thaler. 


herige Liquidator, hatte ein noch weit geringeres Gebot 
abgegeben. Herr Simon verkaufte die Fabrik an Strousberg, 
der sie wieder an Frau Strousberg abtrat. Als man aber in 
Moskau den Wunderdoctor dingfest machte, wurde die Fabrik 
resubhastirt, und diesmal war Herr Simon der einzige Bieter. 
Er bot Spasses halber für das mit drei Millionen Thaler be- 
lastete Etablissement — 100,000 Thaler, und es fiel ihm dafür 
anheim. Die Gläubiger erhielten ungefähr 20% ihrer Forde- 
rungen, während die einst mit 120 notirten Actien selbstver- 
ständlich Maculatur waren. Herr Phillips, der auch noch bei 
anderen Gründungen betheiligt ist, erhielt October 1875 von 
der Stadt Elbing das Ehrenbürgerrecht. 

Walzwerk Westpreussische Eisenhütte, vormals Kutten- 
keuler, Dehring und Lorenz in Elbing. Gegründet Sep- 
tember 1872 von Geh. Commerzienrath Stephan und Eduard 
Schmidt (Stephan & Schmidt) in Königsberg i. Pr., Jacob Litten 
in Elbing, Simon Lipmann in Berlin etc. Die Vorbesitzer be- 
hielten die Leitung und übernahmen 110,000 Thaler Actien. 
Als erste Aufsichtsräthe fungirten noch und haben den Pro- 
spect mitunterzeichnet: Carl Bittrich (J. C. Bittrich & Söhne), 
F. Oltersdorf (Sanio & Oltersdorf) in Königsberg i. Pr., Rechts- 
anwalt Heinrich und Rentier Jebens in Elbing, Director Adolf 
Rosenstein (Norddeutsche Grundcreditbank) und Alexander von 
Loeben (Rob. Thode & Co.) in Berlin. Im Auftrage des Herrn 
Stephan erstand Litten das Etablissement für 220,000 Thaler 
und liess sich persönlich von den Verkäufern eine Provision 
von 2200 Thaler zahlen. Der Prospect hingegen gab den Er- 
werbspreis auf 330,000 Thaler an und warf als Gründcapital 
450,000 Thaler aus. Am 9. November 1872 fand die Zeichnung 
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Assessor Löwenfeld, der ehemalige Aufsichtsrath und nach- 


der Actien statt, und schon am 31. December schloss das erste 
Geschäftsjahr von drei Monaten (!) mit einer Dividende von 
14%, !! Diese glänzende Dividende war das Resultat einer 
gefälschten Bilanz, kam aber wahrscheinlich nur den Gründern 
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und Aufsichtsräthen zugute, denn die Actien waren meistens 
noch unbegeben, und gelangten erst später, ohne den ersten 
Dividendenschein, in die Hände des Publikums. Die Actien 
vertrieb in wahrhaft genialer Weise Herr Simon Lipmann, früher 
Commis bei Herrn Stephan, in Gemeinschaft mit Herrn Michaelis, 
der wieder Commis bei Lipmann gewesen war, und jetzt als 
Director der Halle’schen Creditanstalt fungirte, welche letztere 
kurz zuvor von Stephan, Lipmann und der Norddeutschen 
Grundcreditbank gegründet worden. Wir haben also hier eine 
förmliche Kette von Gründern, und das Gründen geht unter 
ihnen lustig im Kreise herum. Indem sie auf die eben ver- 
theilte Dividende von 14% hinwiesen, und eine neue von 20% 
in Aussicht stellten, indem sie ein Exposé, unterzeichnet 
„Direction der Westpreussischen Eisenhütte“ ausstreuten, das 
die Lage der Gesellschaft in den rosigsten Farben schilderte, 
aber, wie es sich später herausgestellt hat, mancherlei falsche 
Angaben enthält, wussten die Herren Lipmann und Michaelis 
die Actien zum Course von 125 bis 130 unterzubringen. Allein 
in Halle a. d. Saale und Umgegend sollen von diesem famosen 
Papier für ca. 70,000 Thaler abgesetzt sein. März 1873 wur- 
den 300,000 Thaler neue Actien fabricirt, aber Mai 1874 durch 
Zusammenlegen der Actien ca. 300,000 Thaler gemeuchelt, und 
bald darauf wieder 200,000 Thaler Prioritäten ausgegeben. Ein 
schlagendes Beispiel, was sich die Gründer und Aufsichtsräthe 
nicht Alles erlauben! Trotz dieser sinnreichen Operationen 
schloss die Bilanz vom 31. März 1875 mit einem Verlust von 
192,000 Thaler, und drei Monate nachher wurde das Actien- 
capital ngchmals um weitere 200,000 Thaler gemeuchelt. Selbst- 
verständlich half dies Alles nichts; es kam Januar 1876 auch 
hier zum Concurs, den das Gericht gleichfalls um sechs Monate 
zurückdatirte; und die Westpreussische Eisenhütte, die an Actien 
und Prioritäten 950,000 Thaler ausgegeben hatte, und ausser- 
dem noch 100,000 Thaler schuldig war, wurde schliesslich den 
Gebr. Michelly in Königsberg i. Pr. für ganze — 48,000 Thaler 
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überantwortet. Die Prioritätenbesitzer erhielten ca. 23%, alle 
übrigen Gläubiger und die Actionäre nichts. 

Erst als Frühjahr 1876 die ,,Ostpreussische Zeitung“ in 
Königsberg i. Pr. die scandalöse Geschichte dieser Gesellschaft 
in einer Reihe von Artikeln beleuchtete, schritt der Staatsan- 
walt ein, und Jacob Litten wurde verhaftet, krankheitshalber 
aber wieder entlassen. Da es sich hier um einen Gründer und 
Juden handelte, war die „liberale“ Presse so discret, ihn nur 
mit seinem Anfangsbuchstaben L. zu bezeichnen. Dagegen be- 
warf sie den Redacteur der ,,Ostpreussischen Zeitung“, Otto 
de Grahl, mit Koth, und die „Elbinger Post“ beschuldigte ihn 
der unwürdigsten Motive. Die Börsianer aber nahmen noch 
eine andere Rache, und fixten den Cours der Actien der „Ost- 
preussischen. Zeitung“ von 85 auf ca. 60 herunter. 

Eisenbahnbedarf und Maschinenbau Arthursberg, vormals 
H. Kolesch in Stettin. Gegründet October 1871 von der 
Stettiner Vereinsbank, S. Abel jun. und A. Paderstein in Berlin. 
Actiencapital 300, 000 Thaler; dazu noch ca. 300, 000 Thaler 
Hypotheken und Prioritäten. Erste Aufsichtsräthe: Otto Kühne- 
mann, Rudolf Abel, Julius Hildebrandt und Amandus Strömer 
in Stettin, Julius Nelke (A. Paderstein) in Berlin. Der Prospect 
verhiess 200%, der Vorbesitzer garantirte 15%, und das erste 
Geschäftsjahr ergab 10% Dividende. 1873 schloss mit 177,000 
Thaler Verlust; 1874 trat man in Liquidation, die sich an zwei 
Jahre hinzog und mit dem Concurs endigte. Cours einst 110, 
jetzt 0. Amandus Strömer und „Oberingenieur“ Louis Meyer 
wurden nachträglich (1876) wegen Verschleierung der Lage ihrer 
Gesellschaft angeklagt, in erster Instanz freigesproghen, in 
zweiter zu einer blossen Geldbusse verurtheilt. 

Union Eisenwerk, früher Gebrüder Miether in Pinne- 
berg bei Hamburg. Gegründet April 1872 von Theodor Miether 
in Pinneberg, Carl Miether, Gustav Bath, Gabriel Hermann 
Michaelis, Leo Wollenberg und Eduard Mamroth in Berlin, 
Michaelis war der Vorkäufer oder Vermittler, und soll dafür 
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die Kleinigkeit von 60,000 Thaler empfangen haben. Der Kauf- 
preis von angeblich 400,000 Thalern war mindestens doppelt 
zu hoch. Actiencapital 500, 000 Thaler und 100, 000 Thaler 
Hypotheken. Gebrüder Miether garantirten für 5 Jahre eine 
Dividende von 8%, und hinterlegten dafür 100,000 Thaler Caution. 
Der Vorbesitzer Theodor Miether behielt die Leitung. Für 
das erste Geschäftsjahr von etlichen Monaten wurden 16% Divi- 
dende gegeben, die aber wol nicht verdient waren; und darauf- 
hin das Actiencapital um neue 500, 000 Thaler, also auf eine 
Million Thaler erhöht, worauf man, ganz unnützer Weise, ein 
Eisenwerk in Schweden (1) ankaufte und eine Niederlage für 
Kochgeschirre in Wien etablirte! Für 1873 gab es die garan- 
tirte Dividende von 8%, seitdem 0. Schliesslich wurden noch 
100,000 Thaler Prioritäten ausgegeben. 

Februar 1875 schieden die Gründer Gustav Bath und Carl 
Miether aus dem Aufsichtsrath, aber nicht freiwillig. In der 
Generalversammlung am 6. März 1875 constatirte einer der 
neugewählten Aufsichtsräthe, dass aus der Gesellschaftscasse 
verschwunden seien: 1) Actien im Gesammtwerthe von 180,000 
Thaler, 2) die Caution des Directors Th. Miether mit 5000 
Thaler, 3) der Reservefond mit 5673 Thaler, 4) die Caution der 
Vorbesitzer Gebrüder Miether in Betreff der Dividendengarantie 
von 100,000 Thaler. Trotzdem behauptete der Gründer, Herr 
Eduard Mamroth, mit edler Entrüstung: ihm, als dem früheren 
Aufsichtsrath, gebühre der Dank der Versammlung. Dieser 
Dank wurde ihm denn auch in gebührender Weise votirt — 
„die Debatte nahm mehr und mehr einen von den beftigsten 
Angriffen ausgestatteten persönlichen Charakter an“, berichtete 
die „National-Zeitung“. Ebenso hiess man den Director Theo- 
dor Miether von der Tribüne heruntersteigen, und entsetzte 
ihn auf der Stelle des Amtes. 

Doch nun geschah das Unglaubliche. Herr Th. Miether, 
der Exdirector, erhob noch verschiedene Ansprüche an die 
Gesellschaft, und unterm 12. October 1875 stellte ihm die Mehr- 
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zahl des neuen Aufsichtsraths ein Öffentliches Ehrenzeugniss 
aus, worin alle Beschuldigungen, als auf ,,bedauerlichen Irr- 
thümern“ beruhend, ausdrücklich widerrufen wurden. — Am 20. 
Mai 1876 erfolgte endlich die Verhaftung des Herrn Th. Miether, 
und im October stand er vor dem Schwurgericht zu Altona, 
welches ihn der Urkundenfälschung schuldig fand, aber unter 
Annahme „mildernder Umstände“ nur zu drei Monaten Gefäng- 
niss verurtheilte. 

Die „Allgemeine Börsen-Zeitung“ in Berlin theilte in ihrer 
Numner vom 7. October 1876 noch Folgendes mit: 

Hugo Mamroth, Sohn von Eduard Mamroth, kaufte in 
Schweden einen alten Eisenhammer ,,Olafstrém“, wie es heisst, 
zu 80,000 Thaler an — der wirkliche Werth betrug nicht 
20,000 Thaler. Die Gesellschaft musste diese Ruine für 209,000 
Thaler übernehmen, und mit den Neubauten, die man ausführte, 
kostete sie ihr schliesslich über 300,000 Thaler. 1875 aber ver- 
kaufte der zeitige Vorsitzende des Aufsichtsraths, L. Pauly, 
das Ganze an eine Schwedische Bank für etwa 33,000 Thaler, 
worauf er selber „Olafström“ als Pächter übernahm. — — Die 
Actien, die einst 190 standen, notiren jetzt ca. 5. 

Gussstahlwerk, früher Moritz Heilenbeck & Co. bei 
Milspe in Westphalen. Gegründet September 1872 von Max 
Nolda, Hermann Leubuscher, Emil Isaacsohn und Heinrich 
Philippson in Berlin, Albert Sternenberg und August Schmidt 
in Heilenbecke, Friedrich Schmidt in Haspe. Actiencapital 
350,000 Thaler, an der Berliner Börse eingeführt mit 103 und 
getrieben bis 110. Zu einer Dividende kam es nie. Der An- 
trag auf Einsetzung einer Untersuchungscommission ward von 
der Gründerpartei niedergestimmt. 1875 brach der Concurs 
aus, der jedoch wieder aufgehoben und statt dessen die Liqui- 
dation eingeleitet wurde. Cours 0. 

Stahlwerke, vormals Carl Otto Arntz in Remscheid. 
Gegründet April 1872 von Siegfried Geber, Otto Ramdohr und 
„Generaldirector“ Julius Müller in Berlin. Der Vorbesitzer 
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behielt die Leitung und stellte 30% Dividende in Aussicht! 
1874 fand die Eröffnung des Concurses statt. Ausser 240,000 
Thaler Actiencapital waren 94,000 Thaler Hypotheken und 
160,000 Thaler andere Schulden vorhanden, doch brachte das 
Etablissement im Verkaufstermin nur — 30,000 Thaler!! 
Halle-Leipziger Eisengiesserei und Maschinenbau zu 
Schkeuditz. Gegründet März 1872. Verwaltungsrath: Robert 
Baumann in Berlin, Siegfried Schiff und S. Elkan in Hamburg, 
Jakob Löwendahl, Paul Kuhl und Wilh. Bode in Halle, Sani- 
tätsrath Dr. Eltze in Schkeuditz. 1873 wurde das Actien- 
capital von 250,000 auf 400,000 Thaler erhöht. 1874 liquidirte 
man, und 1875 folgte der Concurs. Der Liquidator Robert Bau- 
mann war so gescheit, das Etablissement für sich und Samuel 
Löwendahl in Halle zu erwerben — natürlich um ein Billiges. 
Nicht einmal die Hypothekengläubiger wurden befriedigt, von 
den Actionären gar nicht zu reden. 
Maschinenbaugesellschaft, vormals A. Münnich & Co. 
in Chemnitz. Gegründet März 1872 von R. A. Seelig und 
Adolf Martini in Berlin und Carl Mankiewicz (Philipp Eli- 
meyer) in Dresden. Diese drei Personen waren die Vorkäufer, 
die ersten Zeichner und die ersten Aufsichtsräthe, und sie 
wurden auch die Gläubiger der Gesellschaft, welche sie später 
hart bedrängten. Neben ihnen fungirten im Verwaltungsrathe 
noch: Bierdirector Hermann Gratweil in Berlin, Rob. Büttner 
und Advocat H. A. Widemann in Chemnitz; während die 
Leitung des Unternehmens der Mitvorbesitzer Gottlieb Behrend 
behielt. Dieser stellte am 1. April 1873 eine Bilanz auf, welche 
für das erste Geschäftsjahr 20% Dividende und riesige Tan- 
tièmen auswarf. Dem Aufsichtsrath berechnete Herr Behrend 
22,663 Thaler, dem Director, also sich selber, gleichfalls 22,663 
Thaler, und dem übrigen Beamtenpersonal 9320 Thaler. In- 
dess war es auffällig, dass dieselbe Bilanz an 930,000 Thaler 
Buch- und Wechselschulden vermerkte! Juni 1873 beschloss man, 


das Actiencapital zu verdoppeln, von 700,000 auf 1,400,000 Thaler 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 9 
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zu erhöhen; was auch, trotzdem inzwischen der „Krach“ ein- 
getreten war, merkwürdiger Weise gelang. Doch schon im 
September fehlte es wieder dringend an Geld, und es begann 
nun eine Wechselreiterei, die an's Fabelhafte grenzt. 1874 
wurde eine Prioritäten-Anleihe von 1,000,000 Thaler versucht, 
aber nur 100,000 Thaler untergebracht. Eine damals erwählte 
Untersuchungscommission kam zu dem Resultat, dass die Krank- 
heit der Gesellschaft sich auf „vier Thorheiten“ zuruckführen 
lasse. Abgesehen von der grossen Beute der Gründer, bestand 
aber die eigentliche Hauptthorheit in der Wirthschaftsführung 
des Directors. Herr Behrend beschäftigte sich viel mit Grün- 
dungen und Bôrsenspeculationen, und liess darüber in der 
Fabrik Fünf gerade gehen. Hingerissen von dem Beispiel des 
Chefs, speculirte auch der Procurist und entwendete der Casse 
6000 Thaler, welche Herr Behrend „grossmüthig“ auf sein 
eigenes Conto nahm. Hinterher stellte es sich heraus, dass 
jener langfingerige Procurist seinem Amte überhaupt nicht 
gewachsen war und daher entlassen werden musste. Herr 
Behrend, in ewiger Geldverlegenheit, suchte Hülfe bei den ur- 
sprünglichen Gründern, und diese gewährten sie ihm, indem 
sie der Gesellschaft das Blut abzapften. 

Der Bericht der Untersuchungscommission, welcher in der 
Generalversammlung vom 25. August 1874 verlesen wurde, be- 
lastet die Gründer, die Aufsichtsräthe und den Director mit 
den schwersten Anklagen, kommt aber nichtsdestoweniger zu 
dem Schluss, dass der Vermögensstand der Gesellschaft an sich 
kein schlechter sei und das Unternehmen noch immer rentiren 
könne. Doch haben sich diese Behauptung und diese Hoff- 
nung als sehr irrig erwiesen. Die Gründung war von vorn 
herein faul, und die Geschäftsführung des Directors ihr durchaus 
ebenbürtig, so dass alle Rettungsversuche fruchtlos blieben. 
Die Bilanz von ult. 1874 rechnete noch 42°/, des Actiencapitals 
als vorhanden nach, war jedoch eben so gefälscht, wie die 
früheren. Ein neuer Revisionsbericht stellte fest, dass von 
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jeher eine „verschleierte“ Schuld des Directors Behrend exi- 
stirte, die schliesslich fast 200,000 Thaler erreichte; dass die 
Preise der Materialien und Waaren theilweise um das Dop- 
pelte zu hoch angesetzt; dass ult. 1874 thatsächlich ein Ver- 
lust von 800,000 Thalern bestand und die Gesammtschuld nicht 
weniger denn 1,450,000 Thaler betrug!! 

Am 3. April 1875 wurde der Concurs erklärt, im Juni 
Director Behrend gefänglich eingezogen, und im December 
krankheitshalber „gegen hohe Caution“ vorläufig entlassen. 
1876 erstand die Leipziger Credit-Anstalt, welche eine erste 
Hypothek von 400,000 Thaler auf dem Etablissement inne hatte, 
dasselbe für 210,000 Thaler. Die einst mit 190 bezahlten Actien 
sind natürlich werthlos, 

Thüringer Eisenbahn-Material in Erfurt und Gotha. 
Gegründet October 1871 von Heinrich Moos, Rochs und Blach- 
stein in Erfurt, A. R. Blachstein in Mühlhausen in Thür., 
S. Frenkel und Rauff & Knorr in Berlin. Actiencapital 400,000 
Thaler, von welchem die Vorbesitzer, Julius Unger in Erfurt 
und Rothenberg in Gotha, 150, 000 Thaler übernahmen. Julius 
Unger, eine „technische Autorität“, wurde als Director „ge- 
wonnen“. Für das erste Geschäftsjahr entfiel eine Dividende 
von 5%; doch schon im September 1873 brach der Concurs 
aus, und die Actionäre verloren Alles. 

Der Concursverwalter berichtete, dass die beiden Eta- 
blissements, welche den Actionären mit 268,000 Thaler be- 
rechnet waren, einen reellen Werth von ungefähr 80,000 Thalern 
haben; und für diesen Preis sind sie auch später an die Thü- 
ringer Eisenbahngesellschaft übergegangen. Ferner sagt der 
Bericht: die „technische Autorität“, Herr Unger habe erbärm- 
lich gewaltet, Conventionalstrafen und beanstandete Fabrikate 
hätten den Verdienst absorbirt, und mit dem Material sei un- 
verantwortlich gewirthschaftet. Trotzdem scheint der Staats- 
anwalt die Attentäter nicht behelligt zu haben. 
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Das Gebiet der bisher entwickelten Gründungen 
gleicht einem Schlachtfelde, bedeckt mit Leichen und 
Verwundeten. Gar viele Gesellschaften sind vom 
Courszettel völlig verschwunden; gar viele, die noch 
verzeichnet stehen, haben schon lange keinen Cours 
mehr, ihr Schicksal ist in Schweigen und Dunkel 
gehüllt. Allein an den Maschinenbau-, Eisenbahn- 
bedarfs- und ähnlichen Actien hat das Publikum eine 
Einbusse erlitten, die man auf 100—120 Millionen 
Thaler schätzen darf. 

Eine ganze Reihe von Parlamentsmitgliedern ist 
bei jenen Gesellschaften als Gründer oder Aufsichts- 
räthe betheiligt; so: A. G. Mosle in Bremen, Consul 
G. Müller in Berlin, Stadtdirector Rasch’in Hannover, 
Louis Berger in Witten, Graf Johannes Renard auf 
Gross-Strehlitz, Prinz Carl zu Hohenlohe, Geheimer 
Admiralitätsrath Theodor Jacobs und Geheimer Ober- 
Regierungsrath Ludwig Heise in Berlin, Stadtrath 
Lüders in Görlitz, Hüttendirector Ferdinand Koch 
bei Delligsen in Braunschweig, Kammerherr Carl von 
Metzsch auf Reichenbach in Sachsen, August Walter 
in Dresden, Advocat Hermann Schreck in Pirna, 
Oberbürgermeister a. D. Phillips in Elbing. Keiner 
von ihnen hat Ursache, sich der betreffenden Ge- 
sellschaft zu rühmen, jeder möchte seine Bethei- 
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ligung jetzt vergessen machen, und lässt sich höchst 
ungern daran erinnern. Das Volk aber soll diese 
Namen wohl im Gedächtnisse behalten! 

Ebenso schwer wie das Publikum ist, aus Ursache 
der Gründungen, die Eisen- und Maschinenindustrie 
selber geschädigt. Sie seufzt unter einer Krisis, von 
der sogar Minister Delbrück, der Manchestermann, 
im Reichstag zugestehen musste, dass sie noch lange 
nicht abgeschlossen ist, noch nicht einmal den Höhe- 
punkt erreicht hat. Sie krankt an dem Ueberflusse, 
den sie selber geschaffen hat, an der eigenen Ueber- 
production. Sie producirte in der Schwindelperiode 
ohne Mass und Ziel, als ob der Bedarf unendlich 
wäre. Wie F. Perrot in der Dresdner „Neuen Reichs- 
zeitung“ mittheilte, betrug die Eisenproduction in 
Deutschland von 1861 bis 1864 jährlich etwa 50 Pfund, 
von 1866 bis 1869 jährlich etwa 66 Pfund pro Kopf 
der Bevölkerung; in Folge der Wiederausrüstung der 
Eisenbahnen und des Baus vieler neuer Linien stieg 
die Production 1871 auf 94 Pfund, 1872 auf 118, 
und noch 1873 auf 144 Pfund, worauf sie 1874 plötz- 
lich auf fast 100 Pfund zurücksank. Nach einer 
andern Zusammenstellung haben die Preussischen 
Eisen- und Stahlwerke noch 1874 an Ganzfabrikaten 
(Schienen, Achsen, Räder, Platten, Bleche, Draht etc.) 
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25 ½ Millionen Centner, 1875 — 23½ Millionen Cent- 
ner producirt, welche Production noch immer den 
Bedarf des Inlandes weit übersteigt, und demnach 
die Preise noch weiter herabdrücken muss. Am 
meisten fürchten unsere Eisen-Industriellen die mäch- 
tige Concurrenz Englands, und namentlich mit Bezug 
auf England, wo gleichfalls eine Ueberproduction sich 
geltend macht, verlangen sie die Beibehaltung der 
Eisenzölle. An ihrer Spitze stehen Männer, die an 
höchster Stelle Einfluss haben, wie Krupp in Essen, 
dessen Vertreter und Compagnon, Commerzienrath 
Carl Meyer in Berlin, Vicepräsident des Vereins 
Deutscher Eisen- und Stahl- Industriellen ist. Ver- 
schiedene Abgeordnete, wie von Kardorff, Löwe- 
Calbe und neuerdings auch Herr Hammacher, wirken 
für sie im Parlament, und auch etliche Finanz- 
könige, wie besonders Herr Gerson von Bleichröder, 
ziehen aus Ursache gewisser Gründungen (Laurahütte, 
Hibernia und Schamrock etc.) mit ihnen an einem 
Strick. Die Schutzzöllner haben aber einen prin- 
cipiellen Gegner an dem echtmanchesterlichen Finanz- 
minister Herrn Camphausen, der nach Aeusserungen der 
Zeitungen mit seinem Abgang gedroht (?) und einst- 
weilen im Ministerrathe die Oberhand behalten, auch 
den Kaiser und den Fürsten Bismarck umgestimmt 
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haben soll. Schon zu Gunsten des Ackerbaus, der 
mindestens die gleiche Berücksichtigung verdiene — 
so hiess es — müsse die Regierung sich für Auf- 
hebung der Eisenzölle entscheiden. Wie indess schon 
erwähnt, kann diese Aufhebung weder für die In- 
dustriellen noch für die Landwirthe eine besondere 
Bedeutung haben. 

Die Schutzzöllner behaupten jetzt, die Deutsche 
Eisenindustrie werde mit England, schon aus Grün- 
den des Bodenreichthums, der geographischen Lage 
und der Verkehrsmittel, nie erfolgreich concurriren 
können; und dies mag mehr oder weniger zutreffen. 
Sie beklagen sich auch bitter, dass der Staat wie 
Communen und Private ihren Bedarf vom Auslande 
beziehen, z. B. Locomotiven aus Oesterreich, Stahl 
und Eisen, Canalisationsröhren und Strassenschilder 
aus England, landwirthschaftliche Maschinen, Strassen- 
locomobilen und Pferdebahnwaggons aus Amerika etc. 
Dagegen wenden nun aber die Consumenten mit Recht 
ein: sie thäten so nothgedrungen, weil das Deutsche 
Fabrikat ungleich theurer und schlechter sei. Die 
Landwirthe nennen z. B. die Amerikanischen Mäh- 
maschinen „abscheulich“, und die Grosse Pferdeeisen- 
bahn-Gesellschaft in Berlin hat öffentlich auseinander- 
gesetzt, weshalb sie ihre Waggons aus Amerika be- 
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ziehe. Dieselben kommen ihr, so behauptet sie, trotz 
des Transportzuschlages um 20°/, billiger; sie sind 
weit eleganter, bequemer und in jeder Hinsicht prak- 
tischer. Sie gewähren eine vorzügliche Ventilation, 
jedes Kind kann sie ohne Gefahr besteigen, die Brems- 
einrichtung ist musterhaft, und das verhältnissmässig 
geringe Gewicht erspart ein Bedeutendes an Pferden. 
— Jedenfalls hat die Deutsche Industrie seit der 
Schwindelperiode in der Technik keine Fortschritte, 
eher Rückschritte gemacht, an Solidität sehr empfind- 
lich verloren, und die Preise unnatürlich in die Höhe 
geschraubt. Sie büsst also in mehrfacher Hinsicht 
jetzt für ihre eigenen Sünden. 

Am härtesten aber haben unter den Folgen des 
Schwindels die Arbeiter zu leiden, und sie verdienen 
ebensoviel Mitleid wie das durch die Gründer und 
Börsianer ausgeplünderte Publikum. Wenn sie in 
der Schwindelära, während Wohnung, Lebensmittel 
und alle Waaren rasend stiegen, auch ihre Ansprüche 
steigerten, so war das nicht nur berechtigt, sondern 
nothwendig. Selbst wo sie übertriebenen Lohn for- 
derten und denselben durch Strikes durchzusetzen 
wussten, war dies keineswegs schlechthin verwerflich, 
sondern sehr entschuldbar; was sogar manchester- 
liche Blätter hinterher eingeräumt haben, z. B. die 


~ 
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„Vossische Zeitung“ in dem schon herangezogenen 
Leitartikel vom 22. Juli 1876. Strikes sind stets nur 
ein Produkt der Zeitverhältnisse, und wenn sie gelingen, 
so sind sie auch berechtigt. Gleich nach dem „Krach“ 
begannen die Führer der Socialdemokraten vom Striken 
abzumahnen; und der Strike, den die Berliner Schrift- 
setzer noch im Sommer 1876 versuchten, missglückte, 
weil er eben unzeitgemäss war. Mit der Krisis be- 
gannen auch die Lohnherabsetzungen, und die Arbei- 
ter haben im Grossen und Ganzen dieselben sich ruhig 
gefallen lassen. Frühjahr 1875 erliess Herr Achen- 
bach, der Preussische Handelsminister, dem Herr 
Camphausen der leitende Stern ist, ein Rundschreiben 
an die Oberbergämter, in welchem er die Verkür- 
zung der Lohnsätze und zugleich eine Verlängerung 
der Arbeitszeit verlangte. Ganz unnöthig war es, 
dass die „Nationalzeitung“ diesen Vorgang den In- 
dustriellen zur Nachahmung empfahl; dieselben thaten 
ohnehin, was sie konnten. Höchst überflüssig war 
es, dass der jüdische „Volkswirth“ H. B. Oppenheim 
noch im Februar 1876 sich in öffentlicher Versamm- 
lung also vernehmen liess: Die Fabrikanten haben 
ihren Arbeitern zu viel bewilligt, und nun fehle ihnen 
der Muth, die Löhne auf den gebührenden Stand- 
punkt herunterzudrücken. Die Herren sollen sich 
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doch ein Beispiel an Krupp in Essen nehmen. — 
Ihm antwortete ein Mann, der sich selber vom Arbei- 
ter zum Fabrikherrn emporgeschwungen, mit gezie- 
mender Entrüstung: Was den Arbeitern 1871 bis 
1873 gewährt ist, hat der Fabrikant ihnen längst 
wieder kürzen müssen. Und damit dürfte es genug 
sein. Ein schlecht bezahlter Arbeiter ist der theuerste, 
weil er leistungsunfähig wird und dazu aufhört Con- 
sument Zu sein. 

Hand in Hand mit der Lohnbeschneidung ging die 
Arbeitslosigkeit, und sie wächst bedrohlich. Viele 
Eisen- und Maschinenwerke sind völlig eingegangen 
oder feiern doch einstweilen; alle übrigen arbeiten 
nur mit einem Bruchtheil ihrer Leistungsfähigkeit. 
Auch bei Krupp in Essen ist das Heer der Arbeiter 
gelichtet. In den fünf grössten Maschinenfabriken 
Berlins ist die Zahl der beschäftigten Leute von zu- 
sammen 10,000 auf ca. 3000 zusammengeschmolzen. 
Ueberall lahmt der Betrieb, die Arbeiter werden zu 
Hunderten und Tausenden entlassen, Sorgen und 
Elend stehen auf der Tagesordnung, und bereits zeigt 
sich ein schreckliches Gespenst, der Hungertyphus! 

Da thut es doppelt noth, dass der reiche Mann 
des armen Nächsten gedenke, dass der Fabrikherr 
sich seiner Arbeiter annehme. Und einen solchen 
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Fall wusste die Presse neulich zu berichten. Im 
vollen Chor meldeten die Berliner Blätter: 


„Der Geheimrath Borsig hat mit Rücksicht auf die 
andauernden schlechten Zeiten Anweisung gegeben, 8000 Tonnen 
Coaks anzukaufen und dieselben seinen Arbeitern für den 
kommenden Winter zum Selbstkostenpreise abzugeben. Ein 
derartiges Vorgehen ist anderen Fabrikbesitzern ebenfalls zu 
empfehlen.“ 


Die edle That des Herrn Borsig, die ihm freilich 
keinen Heller kostete, stand in allen „liberalen“ Zei- 
tungen zu lesen; aber auffälliger Weise erzählte von 
demselben Manne nur die ultramontane „Germania“ 
das folgende Stückchen: 


„Ein hartes Loos ist dem 61 Jahre alten, von Taubheit 
und anderen Leiden befallenen Arbeiter H. dadurch zu Theil 
geworden, dass er vom geraden Pfade nur um ein Haar breit 
abgewichen. Derselbe ist hereits seit beinahe einem Viertel- 
jahrhundert in der Maschinenbauanstalt des Geheimen 
Commerzienrath Borsig beschäftigt, und will sich seine 
Leiden im Dienste desselben zugezogen haben. Am 12 Mai c. 
steckte H. eine kleine Quantität Kupfer- und Eisenfeilspähne 
zu sich, um sie zu Hause durchzusieben und zu Streusand zu 
verwenden. Bei Borsigs ist bekanntlich dem Portier das Recht 
vindicirt, jeden Arbeiter beim Verlassen der Fabrik zu visi- 
tiren, und so sind diese Eisenfeilspähne an jenem Abend bei 
H. gefunden worden. Auf den von dem Geheimen Rath Borsig 
gestellten Strafantrag wurde H., der wegen dieses Falsums so- 
fort entlassen und seines Invaliden ans pruchs verlustig 
erklärt worden ist, unter Anklage des einfachen Diebstahls 
gestellt und am Freitag von der vierten Criminaldeputation zu 
zwei Tagen Gefängniss verurtheilt“. 


— 140 — 


Der arme Teufel hatte sich widerrechtlich eine 
Sache angeeignet, die vielleicht ein paar Pfennige 
werth sein mochte. Herr Albert Borsig dagegen 
gründete u. A. in Verbindung mit Jabob Löb Eltz- 
bacher, Paul Mendelssohn-Bartholdy, Adalbert Del- 
brück, Ferdinand Güterbock, Julius Alexander, Theodor 
Hertel etc., die Eisenbahnbaugesellschaft F. Plessner 
& Co., die ihr Grundcapital schliesslich auf 41, 
Millionen Thalern brachte, deren Actien einst 180 stan- 
den und jetzt O stehen, die 1875 bankerott wurde, 
bei der die Gläubiger ca. 5 Millionen Thaler und 
die Actionäre, in Folge der Courstreiberei, zusammen 
8 Millionen Thaler verloren. Herr Borsig hat als 
Gründer und Aufsichtsrath dieser Gesellschaft grosse 
Summen als Agio und Tantième eingesteckt; er hat 
pro 1872 eine Dividende von 14°/, vertheilt, die jetzt, 
als auf einer gefälschten Bilanz beruhend, im Wege 
des Civilprocesses angefochten wird, während der 
Staatsanwalt sein Einschreiten abgelehnt haben soll. 
Herr Borsig hat Frühjahr 1873 in offener General- 
versammlung für das laufende Jahr noch eine höhere 
Dividende verheissen, und dadurch viele Personen, 
zum Ankauf der Actien verlockt, um ihr ganzes Ver- 
mögen gebracht. | 

Die Deutsche Industrie ist krank und siech. Sie 
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hat auf der Weltausstellung in Philadelphia ein trau- 
riges Fiasco gemacht, sie blickt mit Sorge und Angst 
in die Zukunft. Unternehmungsgeist und Vertrauen 
sindgeschwunden, eine Actiengesellschaft, ein Etablisse- 
ment nach dem andern liquidirt oder fallirt, die Zei- 
tungen sind voll von Zahlungsstockungen und Banke- 
rotten. Eine Armee von Arbeitern feiert und blickt 
nach Brot umher. In erschrecklicher Weise mehren 
sich die Processe und die Executionen, mehren sich 
die Verbrechen gegen das Eigenthum und die Sitt- 
lichkeit, mehren sich die Obdachlosen, die Vagabun- 
den und die — Selbstmorde. Das ist der Triumph der 
Industrie, das Werk der Gründer und Gründergenossen! 


Nicht genug an den zahllosen Maschinenbaugrün- 
dungen Deutschlands, mit deren Actien man den 
Markt überschwemmte, die Berliner Börse, so „inter- 
national“, d. h. so vaterlandslos wie kaum eine andere, 
führte auch mit Geschick und Glück die Papiere aus- 
ländischer Gesellschaften ein, die in ihrer Heimat 
kein Unterkommen fanden und nun dem Deutschen 
Publikum angeschmiert wurden. Sobald eine Gesell- 
schaft das Actiencapital verspeist hat, und neue Actien 
zu fabriciren nicht mehr wagt, pflegt sie zur Ausgabe 
von Prioritätsobligationen oder Hypothekenschuld- 
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briefen zu schreiten, welche die Actien vollends ent- 
werthen, und selber eine mehr oder weniger frag- 
würdige Sicherheit bieten. Mit dem Cours der Actien 
sinkt naturgemäss auch der Cours der Prioritäten, 
weil eben jene den Werth des betreffenden Etablisse- 
ments repräsentiren, und der sinkende Cours bedeutet, 
dass das Unternehmen stockt oder krankt, Noth lei- 
det oder in Gefahr schwebt. Prioritäten von Fabriken, 
Bergwerken oder dergleichen .gewähren daher nicht 
entfernt die Sicherheit wie Hypotheken städtischer oder 
ländlicher Grundstücke; sie sind gleichfalls blosse 
Börsen- und Speculationspapiere, was aber dem Publi- 
kum wohlweislich verschwiegen wird, worüber man 
es geradezu täuscht. Solche Prioritäten ausländischer 
Gesellschaften wurden von Berliner Häusern zu Markt 
gebracht, selbstverständlich unter Versicherung der 
unbedingtesten Sicherheit, welche Versicherung die 
Zeitungen auch im redactionellen Theil wiederholten. 


Februar 1872 legt die Preussische Boden-Credit-Actien- 
Bank des Herrn Richard Schweder 1½ Milionen Thaler sechs- 
procentige Prioritäts-Obligationen der Russischen Gesellschaft 
für Maschinenbau- und Hüttenwesen bei Petersburg (Ad- 
ministrationsrath: E. M. Meyer & Co.) zum Course von 94½⸗ 
auf. Diese Gesellschaft hat seitdem in jedem Jahre grosse 
Verluste erlitten; 1874 schloss sie mit einer Unterbilanz von 
fast 3 Millionen Rubel, und sah sich genöthigt, wiederholt die 
Hülfe der Russischen Regierung anzurufen. Sie erhielt von 
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derselben auch die Erlaubniss, eine neue Anleihe zu contrahiren, 
und eine Reihe grösserer Aufträge; doch wurde das Etablissement 
im Juni 1576 ein Raub der Flammen, und damit der Betrieb 
einstweilen eingestellt. Das Grundcapital beträgt 5 Millionen 
Thaler, und notirten die Actien vor dem Brande etwa 5. Ob- 
wol die Zinsen der in Deutschland eingeführten Prioritäten 
bisher noch immer bezahlt wurden, war der Cours derselben 
doch schon von 941}, bis 40 Brief gesunken, d. h. sie wurden 
mit 40 ausgeboten. 


Februar 1873 emittirten die Berliner Handelsgesellschaft 
und das Bankhaus F. W. Krause & Co. 1,088,000 Thaler sechs- 
procentige Prioritäts-Obligationen der Moskauer Actiengesell- 
schaft für Lieferung von Eisenbahnbedarf zum Course 
von 80. Dem Prospect war in Betreff der Sicherstellung ein 
besonderes Attest des „Rechts- Consulenten der Kaiserlich 
Deutschen Botschaft in St. Petersburg“ beigefügt. Januar 1876 
wurden die Zinsen dieser Prioritäten nicht mehr bezahlt. Der 
Vorbesitzer Meyer ist gestorben, das Unternehmen befindet sich 
in Concurs. Die Berliner Handelsgesellschaft schickte einen 
Rechtsanwalt nach Moskau, der die Interessen der Prioritäts- 
Gläubiger vertreten sollte, doch ist über das Resultat dieser 
Mission nichts bekannt geworden. Selbstverständlich haben 
die Prioritäten jeden Cours verloren, indess dürfte eine Ent- 
schädigungs-Klage gegen die beiden Berliner Emissionshäuser 
nicht ohne, Aussicht sein. | 


Sind diese ausländischen Prioritäten faul, so giebt 
es eine inländische, die auch grosse Bedenken erregt. 
Es ist dies die „fünfprocentige hypothekarische 
Anleihe der Gussstahlfabrik von Friedrich Krupp 
zu Essen‘ im Betrage von 10 Millionen’ Thaler. 

Nach Mittheilungen der Börsenblätter trat im 


— 144 — 


Herbst 1871 die Versuchung, sich „gründen“ zu lassen, 
gleichzeitig an den „Locomotivenkönig“ Borsig, wie 
an den „Kanonenkönig“ Krupp heran. Aber beide 
Herren sollen abgelehnt haben. Ob sie es aus Ehr- 
gefühl oder aus Vorsicht und Klugheit thaten, steht 
dahin. Die „Gründung“ solch grossartiger Etablisse- 
ments ist für den Verkäufer, wenn er den Preis nicht 
baar und auf Einem Brett, sondern etwa zum Theil in 
Actien und in längeren Terminen erhält, nicht ohne 
Gefahr; er kann ebenso stark betrogen werden wie die 
Actionäre. Genug, der Geheime Commerzienrath Alfred 
KruppsolldieGründungsanträge zurückgewiesenhaben. 
Aber der „Grosse Krach“ verfehlte auch nicht auf 
die berühmte Geschützfabrik Eindruck zu machen. 
Seine Wirkungen zeigten sich in einer Reihe von 
Ukasen, mit welchen Herr Krupp den Lohnanforde- 
rungen und sonstigen Reclamationen seiner Arbeiter 
entgegentrat. Dieselben lauten in der Regel etwa 
so: Ich bin aus Euern Reihen hervorgegangen, ich 
habe vor 25 Jahren gearbeitet wie Ihr; ich weiss, 
was Euch noth und gut thut, besser wie Ihr, und ich 
gewähre Euch, was Ihr braucht und was Ihr ver- 
langen dürft, in reichlichem Maasse. Darum rathe ich 
Euch freundschaftlich: raisonnirt nicht und seid hübsch 
zufrieden. Ich dulde keinen Widerspruch; wem’s 
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nicht behagt, der packe sich! — Herr Krupp regiert 
unumschränkt, und er erlässt alle Gesetze allein. 

Aber nicht nur einem constitutionellen, auch einem 
absoluten Monarchen kann das Geld ausgehen, und 
auch Alfred Krupp gerieth Anfang 1874 in Verlegen- 
heit. Er wandte sich nach Berlin, und wie ein 
Wiener officiöses Börsenorgan erzählte, hatte er eine 
Audienz beim Kaiser, dem er ein Bild seiner bedräng- 
ten Lage entwarf. Der Kaiser soll erwiedert haben: 
er anerkenne die Verdienste Krupp’s und sein Genie; 
um so mehr aber bedauere er auch, wenn ein Mann 
von solchen Fähigkeiten nicht die Grenze für die 
Ausdehnung seiner geschäftlichen Engagements zu 
finden gewusst habe. 

Am 4/5. Mai 1874 legte die „General-Direction 
der Seehandlungssocietät“, unterstützt von ihren ge- 
wöhnlichen Trabanten: Disconto-Gesellschaft, S. Bleich- 
röder und Berliner Handelsgesellschaft, Bank für Handel 
und Industrie in Darmstadt, A. Schaafthausen’scher 
Bankverein, Sal. Oppenheim jr. & Co. und Deichmann 
& Co. in Cöln, eine Anleihe von zehn Millionen Thaler 
zum Course von 96 auf, die von 1876 bis 1883 suc- 
cessive mit 110 zurückgezahlt werden soll, und für 
welche Herr Krupp seine Etablissements, Berg- und 


Hüttenwerke verpfänd et. 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 10 
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Dieser. Vorgang war in Preussen nicht erhört. 
Zwar in Oesterreich haben Rothschild und andere 
Finanzhäuser Partial- Obligationen und Loose von 
hochadligen Grossgrundbesitzern emittirt; aber dass 
der Staat — denn die Seehandlung ist ein Staats- 
institut — die Anleihe eines Privatmannes besorgt, 
ist wol überhaupt noch in keinem Lande vorgekom- 
men. Selbstverständlich wäre die Anleihe ohne die 
Seehandlung auch nie geglückt, denn wo der Privat- 
credit versagt, pflegt das allgemeine Publikum noch 
weit zurückhaltender zu sein. 

Welchen Werth die verpfändeten Objecte eigent- 
lich haben, ist weder in dem Prospecte noch in den 
Obligationen gesagt. Unzweifelhaft werden dieselben 
durch Sachverständige vorher abgeschätzt sein, und 
die Taxe wird den Betrag der Anleihe weit über- 
ragen. Aber Pfandobjecte dieser Art sind den grössten 
Preisschwankungen unterworfen, sie sind ganz und 
gar von der Conjunctur abhängig, und die Conjunctur 
ist ihnen seit dem „Krach“ höchst ungünstig. Eine 
neue Erfindung, ja eine neue Mode, und die Krupp’schen 
Gussstahlgeschütze können leicht verdrängt werden. 
Die fortschreitende Krisis, die immer grösser wer- 
dende Arbeitslosigkeit macht sich auch in den Krupp- 
schen Werkstätten geltend, und wie die Zeitungen 
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meldeten, sind auf den Krupp'schen Hütten bereits 
mehre Oefen ausgeblasen. Berg- und Hüttenwerke 
sind überdies allen möglichen Gefahren, Verlusten 
und Unglücksfällen ausgesetzt, und Naturereignisse 
können sie völlig zerstören. 

Mit Einem Worte, die verpfändeten Objecte bieten 
für die kolossale Anleihe von zehn Millionen Thaler 
keine besondere Sicherheit. Die Seehandlung aber 
ist, wie unter den Anleihe-Bedingungen ausdrücklich 
bemerkt, den Obligations-Inhabern „nicht verhaftet“, 
diese müssen ihre Rechte gegen die Firma Friedrich 
Krupp selber geltend machen. Wenn die Prioritäten 
trotz alledem über 100 notiren, so ist dieser Cours 
wol nur der Seehandlung und den engagirten Börsen- 
mächten zu danken, und einem grösseren Angebot 
würde er schwerlich Stand halten. 


10* 


„Starker Tabak“. 


Eduard von Hartmann, der Actien-Philosoph, und „Volkswirth“ H. B. Oppen- 
heim, der „Wissende“ — Geheimrath Oechelhäuser und Minister Achenbach 
— Gasgründungen: Dessauer Gas, Wiener Gas und Nolte & Co.; Gothaer 
Wasserversorgung, Central-Heizung, Mattison & Brandt, Wasserwerke in 
Frankfurt a. 0., Neptun, Schäfer & Hauschner, Granger & Hyan, Globus, 
Saturn, Internationale — Papiergründungen: Berliner Papier, Berliner 
Pappen, Norddeutsche, Wolfswinkel, Kiauten, Hohenkrug, Gebr. Rubens, 
Alfeld-Gronau, Sinsleben, Rheinische, Hessische, Cröllwitzer, Muldenthal, 
Weissenborn, Königstein, Köttewitz, Sebnitzer, Bautzener, Einsiedel, Penig, 
Lösnig, Schlema, Berliner Patent — Zuckergründungen: Trachenberg, Alt- 
Jauer, Rostocker, Wildunger, Glauzig, Bredow, Körbisdorf, Nienburger, Schwe- 
dische, Braunschweiger, Berliner, Altenburger, Seeler & Moiske, Dutalis, Köhl- 
mann — Glasgründungen: Deutsche Spiegelglas, Albertinenhütte, Charlotten- 
hütte, Niederlausitzer, Radeberger, Westphälische, Bheinische, Penziger, Stoll- 
berger — Die Gründer in Gefahr — Leder und Gummi: Beck, Bierling, 
Thiele, Dohna, Bolle, Fonrobert & Reimann, Volpi & Schlüter, Voigt & Winde, 
Schwanitz, Kölner Gummifäden, Continental-Caoutchouc, Harburg-Wien — Die 
Berliner „Tribüne“ in sittlicher Entrüstung — Der Humor der Deutschen 
Industrie — Tabaks-Gründungen: Prätorius, Brunzlow, Union, Collenbusch, 
G. Müller, Dressler, Ritter, Ansbacher — Mangelhafte Beilage — „Höre 
Israel!“ 


November 1871, als der Börsen- und Gründungs- 
schwindel in vollem Gange war, brachte die „National- 
Zeitung“, die sich um denselben so grosse Verdienste 
erworben hat, ein bedeutsames Feuilleton von Eduard 
von Hartmann. Herr Hartmann ist der „berühmte“ 
Berliner Philosoph, ein Philosoph ersten Ranges, 
denn er spricht von Kant, Hegel und sogar von 
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Schopenhauer, dessen Nachtreter er ist, mit souve- 
räner Geringschätzung. Sein Hauptwerk, die „Philo- 
sophie des Unbewussten“ ist, wie schon der Titel 
zeigt, ein „geistreicher“ Nonsens; es erklärt die Welt 
für eine faule Gründung, das Leben für ein Elend, 
dem man nicht schnell genug entfliehen könne, und 
preist als höchstes Glück die Vernichtung, die Rück- 
kehr in das „Unbewusste“. Herr von Hartmann ver- 
dankt seinen Ruhm einer ungemein geschickten Reclame, 
mit der sein Buch in Scene gesetzt wurde, und haupt- 
sächlich den Backfischen. Die gebildeten Töchter 
gebildeter Stände citiren die „Philosophie des Unbe- 
wussten“ mit Begeisterung, und neuerdings fangen auch 
ehrsame Handwerker an, sie mit Nutzen zu studiren *). 

Herr von Hartmann ist ein verwegener Autodi- 

*) Ein Steindrucker überfiel in der Frühstückspause plötz- 
lich seinen Kameraden und erschlug ihn. Er habe dem Freunde 
nur einen Gefallen thun, ihn von der Qual des Daseins befreien 
wollen, erklärte der Unglückliche, und berief sich auf die „Philo- 
sophie des Unbewussten“, die ja lehre, dass Nichtsein unend- 
lich besser sei als Sein. Dies veranlasste den „Berliner Börsen- 
Courier“, dem die Börsenflaue jetzt viel Musse lässt, zu einem 
Ausfall gegen das „System“ des Herrn von Hartmann, und der 
grosse Philosoph rief den Staatsanwalt an, der auch merkwür- 
digerweise die Anklage erhob. Aber das Resultat war ein sehr 
dürftiges. Der Bruder des „Börsen-Courier“ hielt dem Gerichts- 


hof eine grosse Pauke, und das Urtel lautete: wegen Belei- 
digung in der Form auf zehn Thaler Geldbusse! 
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dact, ein Ritter von der heute den Markt beherrschen- 
den Halbbildung. Er dilettirt in allen möglichen 
Künsten und Wissenschaften: er malt und componirt, 
er schreibt Tragödien und philosophische Werke, 
und er macht auch in Feuilletous. Ein solches er- 
schien von ihm damals in der „Nationalzeitung“ unter 
dem Titel „Die moderne Actien-Industrie“, und feierte 
die Gründungsära als den hereinbrechenden Morgen 
des goldenen Zeitalters. Herr von Hartmann liess 
sich u. A. so vernehmen: | 


„Wie in einer warmen Sommernacht nach dem Regen die 
Pilze, so schiessen die industriellen Actienunternehmungen in 
der fruchtbaren Atmosphäre des neuen Deutschen Reichs her- 
vor, theils Neugründungen, noch mehr aber Umwandlungen be- 
stehender Fabriken. — „Für den Actionär ist der reelle 
Capitalwerth eines Unternehmens absolut gleich- 
gültig; was er mit seiner Actie kaufen will, ist eine Rente. 
— „Die Rente ist nun zwar theilweise bedingt durch den Capi- 
talwerth eines Unternehmens, aber sie hängt noch von ganz 
anderen Factoren ab, welche unter Umständen den Capitalwerth 
vollständig überwiegen können. — „Es wird nicht nur der 
Werth der Mobilien und Immobilien, sondern auch der Werth 
der Firma, der gesicherten Kundschaft, der Lage des Etablisse- 
ments, mit einem Wort der erfahrungsmässig von demselben 
abgeworfene Reinertrag bezahlt. — „Ob die Nominalcapitalien 
nicht doch noch im Durchschnitt zu hoch gegrifien sind, das 
wird erst aus der Durchschnittsdividende sämmtlicher jetzt ent- 
stehender Unternehmungen nach etwa fünf Jahren mit Sicher- 
heit beurtheilt werden können. Der Ausfall dieser Ent- 
scheidung wird übrigens nur für die Privatwirth- 
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schaft der Actionäre, nicht für die Volkswirthschaft 
des Deutschen Reiches von Bedeutung sein.“ — — 


Wie man sieht, rechtfertigt Herr von Hartmann 
das Treiben der Gründer vollständig; er hält selbst 
schwindelhafte Gründungen für erlaubt, ja für berech- 
tigt, weil er meint, dass auch bei diesen der Actionär 
noch sehr gut fahren könne, und meistens gut fahren 
müsse. Die Actiengesellschaften sind ihm ein Fort- 
schritt in der Culturentwickelung und in der allge- 
meinen Wohlfahrt. Sie werden der Industrie die ihr 
bisher entzogenen Capitalien zuführen, und die Con- 
currenz in ungeahnter Weise steigern. Selbst die 
allergrössten Privatfabriken werden, um concurrenz- 
fähig zu bleiben, gegründet werden müssen, da die 
Actiengesellschaften weit sparsamer wirthschaften, 
weit wohlfeiler produciren können. Die Actienin- 
dustrie werde die Producte billiger machen, die Löhne 
steigern, die materielle Lage der arbeitenden Klassen 
wesentlich verbessern. Ja, Herr von Hartmann ver- 
hofft von der Actienindustrie die Beilegung der 
socialen Kämpfe, die Befriedigung der Socialdemo- 
kraten und sagt wörtlich: 


„Auf diesem Wege liegt meines Erachtens die 
Lösung der socialen Frage: es giebt keine andere als die 
Productivassociation, es giebt keine Productivassociation ohne 
eigenes Capital, es giebt keine vernünftige Form der Productiv- 
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association mit Capital ausser der Form der Actiengesellschaft, 
es giebt keine andere Möglichkeit für die Arbeiter, Mitglieder 
von Productivassociationen zu werden, als indem sie Actionäre 
der grossen industriellen Actienunternehmungen werden.“ — — 


Dieser Artikel war denn doch selbst einem Theil 
der Leser der „Nationalzeitung“ zu stark, und die 
Redaction sah sich genöthigt, den Actien-Philosophen 
etwas zur Ordnung rufen zu lassen. Solches geschah 
acht Tage später in dem Feuilleton „Ueber die neuen 
Formen der Arbeit und des — Müssiggangs“, welches 
einen „Volkswirth“ vom Fach, Herrn H. B. Oppen- 
heim, zum Verfasser hatte. i 

Zunächst bricht Herr Oppenheim, wahrscheinlich 
aus Rücksicht für die von den Herren Hansemann 
und Miquel geleitete Discontogesellschaft, eine Lanze 
für die Commanditgesellschaft auf Actien, welche 
Herr von Hartmann als ein cäsarisches Institut des 
letzten Französischen Kaiserthums hingestellt hatte, 
während er die reine Actiengesellschaft eine „demo- 
kratische Gesellschaftsform“ nannte. Herr Oppenheim 
bemerkt: dagegen: 

Das Commanditgeschäft ist viel älteren Ursprungs und war 
namentlich in England einheimisch, „wo die Form der Actien- 
gesellschaft bis auf die neueste Zeit mit Misstrauen aufge- 
nommen wurde und möglichst eingeschränkt war. Und zwar hängt 
dies gerade mit dem constitutionellen Geist Englands zusammen, 


denn in dem Commanditgeschäft ist die persönliche Verant- 
wortlichkeit des Leiters und der activen Theilnehmer viel stärker 
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ausgeprägt als in der Actiengesellschaft. Diese letztere trägt 
allerdings einen gewissen modernen Charakter falscher Demo- 
kratie an sich, indem sie auf einem allgemeinen Stimmrecht 
beruht, welches im Grunde doch nur täuschender Schein ist, 
und weder von persönlicher Verantwortlichkeit getragen, noch 
durch genaue Sachkenntniss unterstützt, noch durch ein starkes 
persönliches Interesse controlirt wird.“ 


Sodann zeichnet Herr Oppenheim das Börsen- 
und Gründertreiben jener Tage in so knappen, schar- 
fen Umrissen, dass man über die Treue und Wahr- 
heit des Bildes heute geradezu erstaunen muss: 


„Es würde sich auch an der Industrie rächen, wenn ihr mit 
Einem Schlage Capitalien zugeführt, welche bis dahin zur 
Hebung der Landwirthschaft oder zur Mobilisirung des Grund- 
besitzes dienen mussten. — „Im Gegensatz zur Kreuzzeitung 
fürchten wir von dem schwindelhaften und uncontrolirbaren 
Ueberwuchern des Actiengeschäfts mehr eine Minderung und 
Bedrängung des soliden Bürgerstandes. — „Da werden zunächst 
immer neue Banken gegründet, Banken für Orte, an welchen 
naturgemäss gar kein Bankgeschäft blühen kann; dann Wechsler- 
und Maklerbanken; dann „Emissions-“ und „Repräsentations- 
banken“. Von denselben Unternehmern werden jetzt neue 
Banken gegründet, welche ihren eigenen früheren Schöpfungen 
an denselben Orten Concurrenz zu machen bestimmt sind. — 
„Jene zahlreichen Banken tragen ihren Namen nur noch zum 
Schein; sie sind vielmehr Mittel- und Brennpunkte der ver- 
schiedenartigsten Speculationen, der Ankäufe von Grund und 
Boden, von Häusern, Strassen, Zeitungen, Fabriken, Berg- 
werken und Eisenbahnen. Aber auch diese Gegenstände werden 
von ihnen nicht fach- und berufsgemäss verwaltet, sondern wieder 
in Actienunternehmungen verwandelt. Das ist das ganze Ge- 
heimniss der Sache. Manche Bank entsteht nur, um an der 
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allgemeinen Beute Theil zu nehmen; dieselben Leute gründen 
drei bis vier Banken, um drei- bis viermal bei den neuen 
Emissionen betheiligt zu sein. An dem eigentlichen Geschäft 
haben die Potentaten der Börsenmacht weiter kein Interesse; 
ie behalten die Actien nicht länger, als bis ihr „Consortium“ 
das erste bedeutende Agio aus den Taschen des leichtgläubigen 
Publikums gezogen hat. Ja,ihnenbleibtnochdie Chance, 
später gegen das Unternehmen, dessen Schwächen sie am 
besten kennen und in jedem Augenblick aufdecken können, mit 
Erfolg à la baisse zu speculiren. Wir kennen hoch- 
geachtete Börsenmänner, welche vor Ueberschätzung 
ihrer eigenen Unternehmungen vertraulich warnen. 
— „Wir sehen heute, dass die Besitzer von Fabriken sich 
massenhaft dazu drängen, ihre Geschäfte in die Actienform um- 
zumodeln. Ihr Hauptbestreben geht dahin, ein Consortium 
zu finden, welches das ganze Anwesen zu einer höhern Taxe 
übernimmt. Dem Consortium liegt wenig daran, den wahren 
Werth festzustellen; es hängt nur am goldenen Schein, denn 
je mehr Actien es unterbringen kann, desto grösser ist sein 
Agiogewinnst. Ist der Coup gelungen, so empfängt der Fabri- 
kant eine Summe weit über sein bisheriges Vermögen hinaus 
und behält überdies noch einen beträchtlichen Antheil in 
Actien. Während er bisher mit seinem ganzen Vermögen in 
seiner Industrie wurzelte, hat er jetzt nur noch für J oder 1}, 
seines Vermögens Interesse daran. Mit den übrigen ®/, ist er 
vielleicht bei vielen anderen Unternehmungen betheiligt, welche 
ebenso entstanden sind. Es ist klar, dass bei diesem Ent- 
wickelungsprocess eine allgemeine Ueberschätzung und indi- 
recte Verschleuderung des Volksvermögens stattfindet. — „Schon 
nehmen die neuen Actien-Unternehmungen offen das 
Gepräge von Spielgesellschaften an. So sehen wirz.B. all- 
gemeine Eisenbahnbaugesellschaften gründen (Vgl. die „Deutsche 
Eisenbahnbaugesellschaft‘‘ der Herren Hammacher-Hagen, und 
die „Deutsche Reichs- und Continental - Eisenbahnbaugesell- 
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schaft der Herren Bleichröder- v. Kardorff), deren Actionäre 
nicht einmal erfahren, fiir welche Linien ihre Theilnahme und 
ihr Geld verlangt werden. — „Wollten wir gar von den 
Einwirkungen einer feilen Zeitungspresse ein Bild 
entwerfen, wir würden für gallsüchtige Splitterrichter gelten, 
ohne doch im Geringsten übertrieben zu haben. Denn so 
stumpf ist schon das Gefühl der Meisten geworden, 
dass diehandwerksmässige Verfälschung der öffent- 
lichen Meinung in diesen Dingen kein Aufsehen mehr 
erregt. — „Wir sind gleichfalls in Gefahr, der sittenfälschenden 
Herrschaft einer wüsten Genusssucht und eines geschmacklosen 
Luxus zu verfallen. Nachdem unsere bürgerliche Gesellschaft 
sich kaum von den herrschenden Sitten und Traditionen der 
Geburtsaristokratie befreit hat, drohen ihre Sitten von einer 
frechen Plutokratie verdorben zu werden. Hier liegt theilweise 
auch die Ursache des Mangels an Idealität auf unserer Schau- 
bühne („Maria und Magdalena“ von Paul Lindau war noch nicht 
aufgeführt!) und in unserer täglichen Unterhaltungsliteratur 
(Vgl. Gregor Samarow und Sacher-Masoch).“ 


In der That, es ist erstaunlich, mit welcher Klar- 
heit und Schärfe der jüdische „Volkswirth“ den haupt- 
sächlich von seinen Glaubensgenossen betriebenen 
Schwindel sofort durchschaut und aufdeckt; wie .er 
gleich einem Propheten des Alten Testaments alle 
Phasen und Stadien des grossen Schwindels schon 
im Voraus schildert; mit welcher Offenheit er im 
Hause des Gehängten (in der „National-Zeitung“) vom 
Strick (von der Feilheit der Presse) zu reden wagt! 
Es ist dies aber derselbe Herr H. B. Oppenheim, 
welcher um dieselbe Zeit in derselben „National-Zei- 
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tung“ und später in der von Herrn Paul Lindau ge- 
gründeten „Gegenwart“, die Professoren Adolf Wag- 
ner, Gustav Schmoller, Gustav Schönberg etc. als 
„Katheder-Socialisten“ denuncirte, weil diese auf die 
Gefahren der manchesterlichen Gesetzgebung hin- 
wiesen, und für die arbeitenden Klassen, für das 
untergehende Deutsche Handwerk gegen die Bour- 
geois- und Capitalherrschaft eintraten; derselbe H. B. 
Oppenheim, welcher Herrn Adolf Wagner des „Com- 
munismus“ verdächtigte, weil dieser erklärte, dass 
der Shylock’sche Wucher in Häusern und Baustellen, 
die unerträgliche Miethsprellerei in den Grossstädten 
leicht zu einer Beschränkung des Grundeigenthums, 
Seitens des Staats oder der Gemeinde, führen könne, 
also der Socialdemokratie so recht in die Hände 
arbeite; derselbe H. B. Oppenheim, der für die „Ent- 
gründung“ der Pflug’schen Waggonfabrik “), für die 
Niederreissung der Werkstätten und die Ausschlach- 
tung der Terrains in Baustellen plaidirte, weil die 
Actiengesellschaft dabei mehr profitiren müsse; der- 
selbe H. B. Oppenheim, welcher nach dem „Krach“ 
in der Nationalzeitung“ die „Volkswirthschaftlichen 
Schriften“ des Herrn Geheimrath Otto Michaelis ve- 
sprach, und mit diesem genialen Manne den „Specu- 


*) Vgl. S. 53 ff. 
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lationshandel“, die Differenzgeschifte und das Börsen- 
spiel vertheidigt, alle Verbote dagegen „unverstän- 
dig und zwecklos“ nennt und sein dermaliges Be- 
kenntniss dahin abgiebt: „Die Schädlichkeit schwin- 
delhafter Strömungen soll nicht geleugnet werden, 
aber wer wird ein leidendes Glied gleich amputiren 
wollen! — „Die allgemeine Verbreitung jvolkswirth- 
schaftlicher Bildung muss dazu beitragen, dass jeder 
sich selber schütze; den nackten Betrug mögen Ge- 
setz und Gericht unnachsichtlich verfolgen. Aber 
nicht hierüber hinaus!“ — — 

Wie man sieht, ist also doch kein besonderer 
Unterschied zwischen dem manchesterlichen „Volks- 
wirth“ und dem neuesten „Philosophen“. Beide wissen 
ihre Ansichten und Lehren den Zeitumständen anzu- 
passen, und beide reichen sich in ihrer Verehrung 
und Vertheidigung der Gründer- und Börsenwirth- 
schaft schliesslich die Hände. In jenem Artikel gegen 
Eduard von Hartmann eifert Herr H. B. Oppenheim 
auch nur im Allgemeinen gegen den Schwindel; er 
hütet sich wohl Beispiele anzuführen und Namen zu 
nennen, und er verabschiedet sich von dem Leser 
mit der ausdrücklichen Versicherung, dass seine Pole- 
mik nicht etwa der „für viele Fälle berechtigten Form 
des Actienunternehmens“ gelte, dass er Abhülfe keines- 
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wegs von der Gesetzgebung oder Staatsgewalt ver- 
lange, dass hier allein „das aufgeklärte Verständniss 
und der gesunde Sinn der Bürger“ helfen könne. 

Ohne Frage gehört Herr H. B. Oppenheim zu 
den „Wissenden“; das Wissen liegt im Blut, in der 
Race, vererbt sich auf alle Kinder des auserwählten 
Volks, auch auf diejenigen, welche statt des Handels 
und des Wechselgeschäfts, heute die Wissenschaft 
oder die Kunst, die Poesie oder die Schriftstellerei, 
die Gesetzgebung oder den Journalismus betreiben. 
Herr Eduard von Hartmann dagegen ist wol nur der 
Menge der „Gläubigen“ beizuzählen; er glaubte selber 
an den Schwindel und war von ihm geblendet, was 
Ihn freilich nicht entschuldigt, dass er über Dinge 
schrieb, von denen er nichts verstand. Sein Artikel 
war für die Gründer und Börsianer unbezahlbar, 
nicht mit Goldsaufzuwiegen. Ihr Treiben vertheidigte 
und pries nun auch der Philosoph, und er forderte 
seine Mitbürger, reich und arm, auf, sie möchten um 
ihres Heiles willen Alle die neuen Industrie-Actien 
kaufen, Alle, Alle Actionäre werden! 

Was Wunder, wenn die Gründer, so gefeiert als 
die Wohlthäter der Menschheit, als die Ritter von 
der Lösung der socialen Frage, noch viel toller in’s 
Zeug gingen! Unterstützt von den Volkswirthen und 
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Parlamentariern, mit deren Namen sie ihre Prospecte 
schmückten, schufen sie tagtäglich neue „Actienunter- 
nehmungen“, warfen sie sich bald auf diese, bald auf jene 
Branche, gründeten sie in systematischer Weise: Gas-, 
Wasser- und Heizungsanlagen, Papier-, Zucker- und 
Glas-, Leder-, Gummi-, Tabaks- und chemische Fabri- 
ken, Webereien, Spinnereien und Färbereien, Bau- 
vereine und Brauereien, Berg- und Hüttenwerke und 
sehr mannigfaltige „Diverse“. Auf allen diesen Ge- 
bieten war, wie die Prospecte versicherten, und wie 
die Zeitungen im redactionellen Theil bestätigten, ein 
dringendes Bedürfniss vorhanden, eine hohe Renta- 
bilität zweifellos; und thatsächlich gestaltete sich der 
Begehr und der Verbrauch plötzlich stärker, begannen 
die Preise aller Fabrikate und Producte rapide zu 
steigen. Immer weiter schien die Nachfrage das An- 
gebot hinter sich zurückzulassen, aber das schwin- 
dende Angebot und die wachsende Nachfrage waren 
zum Theil auch künstlicher Natur; jenes wurde in 
schlauerSpeculation unterdrückt, diese mit allen Mitteln 
genährt, das Publikum zum Luxus und zur Verschwen- 
dung verführt; in welchen Punkten wieder die Grün- 
der und Gründergenossen das Aeusserste leisteten. 
Und ebenso systematisch ging die Börse vor. In 
der einen Woche liess sie sprungweise die Gasactien 
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steigen, in der nächsten die Papieractien, in der 
dritten die Zuckeractien, so. dass jede Branche an 
die Reihe kam und für jede die Menge präparirt und 
geködert wurde. Das Publikum kauft, wie die Börse 
sehr wohl weiss, nur bei steigenden Coursen, und 
verkauft bei fallenden, während es eigentlich umge- 
kehrt thun müsste. Das Steigen des Courses, in den 
meisten Fällen blosse Börsenmache, dünkt ihm ein 
untrügliches Zeichen, dass auch der innere Werth 
der Actie sich gehoben, dass diese eine gute Dividende 
verspricht, und ein besonders solides Anlagepapier 
ist. Von den Kniffen und Ränken der Speculanten 
hat selbstverständlich das draussen stehende Publi- 
kum keine Ahnung. Wie sollte es aber jetzt nicht 
kaufen, wo es, wie man ihm täglich erzählte, an Geld- 
überfluss;litt, wo das Kaufen von Industrieactien 
nicht nur ein sicheres Geschäft, sondern auch ein 
gemeinnütziges Werk war, wo es seine Einnahmen 
und sein Vermögen verbessern, und damit zugleich 
dem socialen Elend steuern konnte! Fürwahr, das 
Publikum hätte aus !lauter „Wissenden“ bestehen 
müssen, hätte es den Netzen, die Gründer und Bör- 
sianer nach ihm auswarfen, den Sprenkeln, die 
Presse, „Volkswirthe“ und „Philosophen“ ihm stellten, 
entgehen sollen!! 


— 
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Auf dem Gebiete der Gasgründungen ist eine her- 
vorragende Persönlichkeit der „Königlich Preussische 
Geheime Commerzienrath“ Herr Wilhelm Oechel- 
häuser, „Generaldirector“ der Deutschen Continen- 
tal-Gas-Gesellschaft zu Dessau, welche seit 1855 
besteht, 16 Orte mit Gas versorgt und hohe Divi- 
denden abwirft. Zudem Verwaltungsrath, hier Directo- 
rium genannt, für das alljährlich ein Tantièmen- 
Trinkgeld von ca. 25,000 Thalern abzufallen pflegt, 
gehören u. A.: Abgeordneter Regierungsrath von Un-- 
ruh, Geheime Commerzienräthe Wilh. Conrad und 
L. Schwartzkopff, Julius Ebbinghaus, Gustav Coqui 
und Wilh. Nolte in Berlin. 1872 erhöhte die Ge- 
sellschaft ihr Capital von 3 auf 4, und 1875 auf 
5 Millionen Thaler; die jungen Actien wurden den alten 
Actionären 1872 mit 10, 1875 mit 20°/, Aufschlag über- 
lassen. Neuerdings, wo sich wiederum ein Geldbedürf- 
niss herausgestellt haben soll, scheint man jedoch diese 
Agiotage nicht mehr zu wagen, sondern unterhandelt, 
wie die Zeitungen meldeten, wegen einer Anleihe. 

Herr Oechelhäuser, dessen Devise die des ster- 
benden Göthe ist: „Mehr Licht!“ fungirte als Auf- 
sichtsrath der Oesterreichischen Gasbeleuchtungsge- 
sellschaft, half 1872 die Wiener Gasindustrie-Ge- 
sellschaft (Capital 6?/ Millionen Thaler) gründen; 
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und in Gemeinschaft mit Julius Ebbinghaus, Fr. Wilh. 
Heckmann, Th. Sarre, Albert Pfaff und C. E. F. Gelpcke 
in Berlin, sowie mit Julius Harck zu Leipzig — die 
Commandit-Gesellschaft Neue Gasgesellschaft Wil- 
helm Nolte & Co. in ein reines Actienunternehmen 
mit 1½ Millionen Thaler Capital verwandeln. Auch 
bei der letzteren, wiewol sie durchschnittlich nur 
5½ % Dividende vertheilte, und die Actien von 110 
bis 80 gefallen sind, bezog der Aufsichtsrath ein 
Trinkgeld von ca. 5000 Thalern pro Jahr. Zum Theil 
mit denselben Herren gründete Wilhelm Oechelhäuser 
ferner die Berlin-Anhaltische Maschinenbaugesellschaft 
(S. 37), und ausserdem ist er Aufsichtsrath von 
Banken, Bergwerken, Spinnereien etc. 

Aber daran nicht genug. Der vielseitige geniale 
Mann ist in seinen Mussestunden auch noch Dichter 
und „Volkswirth“ Als Dichter hat er den Shake- 
speare bearbeitet und verbessert. William Shake- 
speare geht jetzt in der Bearbeitung und Verbesse- 
rung von Wilhelm Oechelhäuser über die Bühnen, 
und namentlich Herr von Hülsen lässt ihn solcher 
Gestalt im Berliner Schauspielhause executiren. Als 
„Volkswirth“ verfasste Herr Oechelhäuser eine Schrift 
„Die wirthschaftliche Krisis“, in welcher er, der an 
dem Gründerthum doch auch sein bescheiden Theil 
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hat, dasselbe scharf verurtheilt und für „Reformen 
der wirthschaftlichen Gesetzgebung“ sowie „im Unter- 
richtswesen“ plaidirt. Er verlangt, dass die Man- 
chesterweisheit in allen Schulen gelehrt werde und 
führt aus: „Die Volkswirthschaftslehre hat die Psy- 
chologie zur Voraussetzung. Ihre Gesetze basiren 
auf dem psychologischen Verhalten des Menschen zu 
den Fragen der Arbeit und des Genusses, und ihre 
Aufgabe ist es, dies Verhalten so von innen auszu- 
bilden und von aussen zu regeln, dass die wirthschaft- 
lichen Ziele mit den allgemeinen staatlichen und 
menschlichen Culturaufgaben harmonisch zusammen- 
fallen.“ — — Diese, durch solchen Phrasenschwulst 
sowie durch falsche Zahlengruppirungen sich aus- 
zeichnende Brochüre, citirte der Handelsminister Herr 
Achenbach im Preussischen Abgeordnetenhause am 
29. März 1876, als der Bericht der Specialcommission 
zur Untersuchung des Eisenbahn-Concessionswesens, 
nachdem er an drei Jahre eingesargt gewesen, wieder 
für ein paar Stunden an’s Tageslicht gezogen wurde, 
und nun eine Komödie in Scene setzte, in welcher 
der grimme Gründertödter Herr Lasker eine so kläg- 
liche Rolle spielte. Herr Achenbach nannte die Schrift 
des Herrn Oechelhäuser mit hoher Anerkennung und 


verlas daraus folgende Stelle: 
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„Die Hauptschuld liegt nicht an den Regierungen oder 
Börsen oder an Betrügerkategorien, sondern an dem allgemeinen 
Reichthumsfieber, welches die Nation ergriffen hatte und den 
Einzelnen, die feineren moralischen Regungen ertödtend, mit 
fortriss. Es ist jetzt Mode geworden, sich als Opfer geheimen 
Betrugs hinzustellen, wo doch das Gründungswesen mit der 
Offenheit des erlaubten Geschäfts betrieben wurde, und gerade 
hierdurch so viele in seinen Strudel mit fortriss. Scienti non 
fit injuria. Mochten die Programme die ursprünglichen Kauf- 
summen verschweigen, mochte es unbekannt bleiben, ob Diese 
oder Jene sich in den Gewinn getheilt — die entscheidenden 
Thatsachen, dass und wieviel über die früheren Normal- 
preise, über die wirklichen Werthe aufgeschlagen worden war, 
kannte Jedermann. Wusste man nicht bei allen Berliner Bau- 
gesellschaften, dass ihre Objecte noch vor Monaten, noch vor 
Wochen, zu einem Drittheil, zu einem Viertheil des eingesetzten 
Preises von den früheren Besitzern erworben wurden? Wenn 
dies nicht von der Betheiligung abhielt, so war der höchste Grad 
der Verblendung vorhanden, oder der Actionär trat nur in die 
Fusstapfen der Gründer, indem er das Geschäft des Aufschla- 
gens auf den ursprünglichen Preis an der Börse fortzusetzen 
dachte. Der Agioteur ist nur der fortgesetzte und vervielfältigte 
Gründer; beide haben kein Recht sich gegenseitig anzuklagen.“ 


Selbstverständlich erfüllte die Verlesung dieses 
famosen Citats die Gründer und Gründergenossen im 
Parlament mit inniger Befriedigung. „Sehr wahr!“ 
riefen sie gerührt, und dankten dem Handelsminister 
mit lautem „Bravo!“ Herr Oechelhäuser verurtheilt, 
wie Herr H. B. Oppenheim, das Gründerthum und 
den Börsenschwindel im Allgemeinen, aber wie man 
sieht, entschuldigt er die Gründer und Börsianer im 
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Besonderen, entlastet er diese auf Kosten des Publi- 
kums, dem er einfach die „Hauptschuld“ zuweist. Er 
hält eine Rede pro domo, wie er denn u. A. sagt: 


„Und dennoch müssen die Sünden der Einzelnen, in Zeiten 
gewaltiger Strömungen, mit milderem Maassstabgemessen werden, 
als in normalen Zeiten oder im Lichte des Rückschlags. — 
„Dass Betrug, Leichtsinn und Verführung in allen Graden und 
Nüancen thätig gewesen sind, wer wollte es leugnen? Allein 
selbst unter den Gründern, wieviel mehr noch unter den Män- 
nern, die sich, oft ganz unbetheiligt, mit ihren Namen an die 
Spitze stellten, oder stellen liessen, ist die Zahl derjenigen, 
welche sich, bei vollständigem Mangel volkswirthschaftlicher 
und häufig auch geschäftlicher Kenntnisse, von der allgemeinen 
Signatur der Periode blenden und täuschen liessen, welche in 
gutem Glauben an den Milliardenreichthum und an die Fort- 
dauer der gestiegenen Preise und Consumtionen handelten, und 
nichts Unehrenhaftes und Leichtsinniges zu thun glaubten, 
unendlich grösser als die Zahl der wissentlich Täuschenden, 
Das allgemeine Beispiel ist der mächtigste Verführer auf Erden, 
und nichts blendet stärker als der Erfolg.“ 


Herr Oechelhäuser, der selbstverständlich auch zu 
den „Wissenden“ gehört, wiederholt und variirt nur 
das alte Lied der Gründer und Gründeradvocaten, 
das in dem Refrain gipfelt: Wir sind eigentlich die 
Verführten, und das Publikum ist unser Verführer! 
— Jene Phrasen und Sophismen sind so fadenschei- 
nig, dass sie keinen Unbetheiligten berücken und sich 
mit zwei Worten in ihr jämmerliches Nichts zurück- 
weisen lassen: Die Gründer machten alles Wesent- 
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liche hinter den Coulissen ab und wussten ihre Ma- 
chinationen gar wohl zu verbergen. Das Publikum 
erfuhr nur, was die Prospecte und die Zeitungen ihm 
vorprahlten und vorlogen, und der Schwindel, der 
Betrug kam stets erst hinterher, im Laufe der Jahre 
an's Licht. Nicht das Publikum, sondern die Börse 
nahm zuerst die Actien auf, trieb sie in die Höhe 
und wusste sie dann durch ihre Agenten, die Ban- 
quiers, über das ganze Land absetzen zu lassen. Der 
„Agioteur“, der „in die Fusstapfen des Gründers 
trat“, der „fortgesetzte und vervielfältigte Gründer“ 
war eben der „Börsianer“, nicht der eingefangene 
Privatactionär, der in der Regel das Papier, das man 
ihm angeschmiert hat, noch heute besitzt. Endlich 
sind die angeblich unschuldigen Männer, die nicht 
selber Gründer waren, sondern sich von den Gründern 
nur an die Spitze stellen liessen, die durch ihre 
Namen das Publikum heranlockten, dafür auch stets 
reichlich bezahlt worden, indem sie eine Portion 
Actien weit unter dem eigentlichen Course erhielten, 
und als „Aufsichtsräthe“ glänzende Trinkgelder be- 
zogen. Die Genossen und Gehülfen der Gründer 
sind ebenso schuldig wie diese selber, ja noch schärfer 
zu verurtheilen, da sie mit ihrem Rufe, Ansehn und 
Einfluss für die Gründung eintraten, und erst durch 
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sie das Unheil möglich wurde. Uebrigens verrathen 
auch die mehrfach wiederkehrenden Namen, dass es 
nicht minder professionelle „Aufsichtsräthe“ wie pro- 
fessionelle Gründer gab, dass jene ebenso wie diese, 
um der Beute willen, die ‚Sache als „Geschäft“ be- 
trieben. D 

Herr Oechelhäuser tadelt zwar im Allgemeinen 
auchein wenig die Gesetzgebung und dieRegierung, aber 
im Besonderen lobt er den Finanzminister, den Prä- 
sidenten des Reichskanzleramts, den Präsidenten der 
Seehandlung, den Präsidenten der Bank etc. Er lobt 
und rühmt Alles, was in hoher einflussreicher Stellung, 
was reich und mächtig ist; er vertheidigt auch wieder 
die Börse und die Banquiers, und weiss deren „volks- 
wirthschaftliche Bedeutung“ in das hellste Licht zu 
stellen; dagegen lässt er seiner Entrüstung vollen 
Lauf gegen Diejenigen, welche es gewagt haben den 
Gründern und Gründergenossen persönlich zu Leibe, 
zu gehen, und er sucht sie als verunglückte Specu- 
lanten hinzustellen. Auch der angeklagten Presse 
nimmt er sich warm an und versichert: sie trage „in 
der That einen kleineren Theil der Schuld, als man 
ihr vielfach aufzubürden pflegt“; „der positive oder 
negative Einfluss der eigentlichen Börsenblätter“ sei 
nur gering, bei vielen der grossen politischen Zei- 
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tungen sei zwar ,eine Riicksicht der Redaction auf 
den Inseratentheil unverkennbar“, „es hätte, so lange 
es Zeit war, eindringlicher und specieller gewarnt 
werden müssen“, allein von einer Corruption, wie in 
Oesterreich, „sei kaum noch die Spur zu uns gedrungen“, 
und „als Gegengewicht gegen manche Versäumniss 
und Schuld“ habe die Presse „mehr Nüchternheit 
und Voraussicht bewahrt, als das in den Strudel hin- 
eingerissene Publikum“. — Herr Oechelhäuser hütet 
sich wohl, es mit der Presse zu verderben, denn er 
bedarf ihrer als Schriftsteller und als Geschäftsmann, 
und er feiert speciell dasjenige Blatt, das gleich 
grossen Einfluss in literarischen Dingen wie in Bör- 
senangelegenheiten übt, indem er in einer Fussnote 
bemerkt: 


„So haben wir z. B. die Wochenberichte der „National- 
Zeitung“ über die Börsenbewegungen und die wirthschaft- 
lichen Zustände Deutschlands, als Muster der Unparteilichkeit, 
klarer Auffassung und vollständiger, wissenschaftlicher und 
technischer Beherrschung des Gegenstandes, durch die ganze 
Krise verfolgt.“ 

Selbstverständlich nahm der Börsenredacteur der 
„Nationalzeitung“, Herr Julius Schweitzer, nun Ver- 
anlassung, in einem jener famosen Wochenberichte 
die Schrift des Herrn Oechelhäuser bestens zu empfehlen; 


denn eine Liebe ist der andern werth, und eine Hand 
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wäscht die andere. Herr Wilhelm Oechelhäuser und 
Herr Julius Schweitzer sind übrigens alte Bekannte 
und gute Nachbarn: sie sitzen (oder sassen doch) 
neben einander im Aufsichtsrathe der Anhalt-Dessaui- 
schen Landeskank, und haben für ihre Mühewaltung 
hier hübsche Trinkgelder bezogen. 

Wenn die Gründer und Gründergenossen heute 
Alles aufbieten, um sich weiss zu brennen, so ist das 
zu begreifen; aber fast unbegreiflich ist es, dass diese 
Leute, anstatt sich etwas in Vergessenheit zu bringen, 
sich immer wieder an die Oeffentlichkeit und in den 
Vordergrund drängen, dass sie, nachdem sie so un- 
geheueren Frevel verübt, und so namenloses Elend 
angerichtet, es dessenungeachtet wagen sich als Kri- 
tiker und Moralisten aufzuwerfen, das von ihnen aus- 
geplünderte Publikum als Sündenbock zu bezeichnen 
und es noch zu schmähen und zu höhnen. Dergleichen 
dürfte auch nur in Deutschland möglich sein! 

Am 29. März 1876 hatte der Handelsminister 
Herr Achenbach seinen guten Tag. Neben der Schrift 
des Herrn Oechelhäuser citirte er auch noch den 
Bericht des volkswirthschaftliches Ausschusses des 
Oesterreichischen Abgeordnetenhauses, um auf Grund 
desselben mit Herrn Oechelhäuser zu behaupten: das 
Gründungsunwesen sei in Oesterreich weit ärger ge- 
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wesen; die Vorgänge, welche sich dort ereignet, seien 
„geradezu pyramidal gegenüber demjenigen, was bei 
uns versucht worden ist“. Wie bereits früher nach- 
gewiesen“), ist dies total unrichtig. Der Herr Han- 
delsminister zeigte sich in einem doppelten Irrthum 
befangen. Er übersah, dass in Oesterreich-Ungarn 
von 1867 bis 1873 zwar 1005 Actiengesellschaften 
Seitens der Staatsregierung concessionirt wurden, 
von denselben aber nur 682 wirklich in’s Leben traten; 
und er wusste nicht, dass dagegen in Deutschland 
von 1870 bis 1873, also während eines nur halb so 
grossen Zeitraums, thatsächlich an 1300 Gesellschaften 
entstanden sind. Der Herr Handelsminister hatte 
sich offenbar durch die systematisch falschen Angaben 
der „Volkswirthe“ täuschen lassen, und er schloss 
seine Rede mit den Worten: „Ich wünsche auf dem 
Gebiete der wirthschaftlichen Gesetzgebung keine 
Reaction“ — was ihm wieder den herzlichen Beifall 
der im Parlament so zahlreich vertretenen „Volks- 
wirthe“ eintrug, denn diese verstehen unter „Reaction“ 
schon die leiseste Zügelung der Actienfreiheit. 


An die oben erwähnten Gründungen des Herrn 
Oechelhäuser schliessen sich folgende Gesellschaften 


*) Vgl. S. 11. 


für Gas-, Wasser- und Heizungsanlagen, welche sich, mit 
Ausnahme der ersten, sämmtlich in Berlin befinden: 


Wasserversorgung in Gotha. Gegründet Juli 1871 von 
Isidor Richter (Richter & Co.) in Berlin und Geh. Commer- 
zienrath Moritz Simon (J. Simon Wittwe & Söhne) in Königs- 
berg i. Pr. Grundcapial 300,000 Thaler. Der Prospect stellte 
10% Dividende in Aussicht, doch waren die Actien nur schwer 
unterzubringen, und thatsächlich wurden von 1873 bis 1875 — 
2, 3 und resp. 3½% vertheilt. Aufsichtsräthe u. A.: Finanz- 
räthe Hopf und Kühn in Gotha. Cours ca. 80. 

Central-Heizungs-, Wasser- und Gasanlagen, vormals 
Schäffer & Walcker. Gegründet Juni 1871 von Isidor 
Mamroth, Hermann Bein, Ferd. Meyer und dem Abgeordneten, 
Geheimen Admiralitätsrath Jacobs. Die Leitung behielt zunächst 
der Vorbesitzer, Berthold Schäffer. Actiencapital 750,000 Thir. 
April 1873 wurden noch 250,000 Thaler junge Actien zum 
Course von 120 ausgegeben, aber nur 175,400 Thaler genommen, 
so dass das Grundcapital zusammen 925,400 Thaler beträgt. 
Aufsichtsräthe: Benno Beer, Otto Oechelhäuser, Geh. Regie- 
rungsrath Dr. Esse, Wilh. Nolte etc. Dividenden von 1871 
bis 1875: 191/,, 19, 121%, 121% und resp. 90%. Cours einst 
160, jetzt ca. 90. 

Continental-Gesellschaft für Wasser- und Gasanlagen, 
früher Mattison & Brandt. Gegründet 29. November 1871 
von Wilhelm Koch, Adolf Stein, Franz Henckel, Ingenieur 
Johannes Büsing, „Volkswirth“ Dr. Ed. Wiss, Oberstlieutenant 
Wilh. von der Horst und Stadtverordneten Ferd. Krebs in 
Berlin, Baron Peter von Gerschau in Meiningen. Aufsichts- 
räthe u. A.: Oberbaurath Moore, Moritz Goldstein, Regierungs- 
rath a. D. Wilh. Jungermann. Als Director fungirte zuerst 
der Vorbesitzer, Carl Adolf Brandt. Der Prospect betonte, 
dass die Gründung auf alleinige Kosten des Herrn Brandt ge- 
schehe, durch die Vereinsbank Quistorp & Co. „agenturweise“ 
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besorgt werde, und dass die ständigen Taxatoren dieser Bank: 
Bauinspector Vogler, „Generaldirector“ Julius Müller und Bau- 
meister F. Uterwedde das Geschäft reinlich und zweifelsohne 
befunden hätten. Auf je 4 Actien der Vereinsbank, welche 
damals etwa 130 notirte, entfiel Ein 50procentiger Interimsschein 
der Brandt’schen Gründung, so dass die neuen Actien that- 
sächlich 148% kosteten. In solch raffinirter Weise betrieb 
Heinrich Quistorp die Agiotage, wusste er bei jeder neuen 
Gründung auch zugleich die Actien seiner Vereinsbank zu 
treiben. 146,000 Thaler, fast die Hälfte des Actiencapitals 
hatte sich Herr Brandt vorbehalten, der also von vornherein 
einen guten Schnitt machte. Vier Wochen nach der Gründung 
wurde bereits eine Dividende ausgeworfen, und für das erste 
Geschäftsjahr von drei Monaten (!) 16%, d. h. in Wirklichkeit 
40% gezahlt, wovon aber wieder die Zinsen abzurechnen, welche 
die Actionäre für etwa zwei Monate rückwärts entrichten 
mussten. 1872 ergab 25% Dividende; daraufhin stiegen die 
Actien bis etwa 210, und der Aufsichtsrath beschloss auf eigene 
Hand, wozu ihn das Statut ermächtigte, das Grundcapital von 
300,000 auf 600,000 Thaler zu erhöhen. Diesmal gewährte 
Herr Quistorp auf je zwei Actien seiner Vereinsbank, welche 
nun gleichfalls über 200 stand, Eine junge Actie Brandt 
à 140°/,, was thatsächlich einem Course von 180 entsprach. 
Die eine Hälfte der jungen Actien erhielten die Actionäre, die 
andere Hälfte übernahm Quistorp selber zum Course von 176'/,, 
bezahlte sie aber nicht baar, sondern schrieb sie der Gesell- 
schaft in seinen Büchern nur gut. Mit den Dividenden war 
es seitdem vorbei, was zum Theil der Sturz der Vereinsbank, 
zum grossen Theil aber die eigene grobe Misswirthschaft ver- 
schuldete Frühjahr 1874 schied der Vorbesitzer als Director 
aus, und blieb der Gesellschaft über 100,000 Thaler schuldig, 
weswegen der Aufsichtsrath ihn der Staatsanwaltschaft denun- 
cirte. Nach Art der Gründer erklärte Herr Brandt öffentlich 
diese Beschuldigung für „infame Verleumdung“ und drohte 
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mit gerichtlichen Strafanträgen. Indess scheint er diese unter- 
lassen zu haben, wol aber schwebt gegen ihn seit längerer 
Zeit die Untersuchung. Der zweite Director, Carl Rüster, 
verschiedener Wechselfälschungen angeklagt, die er im Inter- 
esse der Gesellschaft begangen haben soll, vergiftete sich im 
Polizeibureau, und fand sich in der Tasche seines Rocks noch 
ein geladener sechsläufiger Revolver. 1875 schloss mit einer 
Unterbilanz von fast 400,000 Thaler, und es drohte der Con- 
curs. Doch hat man diesen einstweilen noch abgewandt, das 
Grundcapital durch Meucheln der Actien von 600,000 auf 
125,000 Thaler gekürzt und die Aufnahme einer Anleihe von 
150,000 Thaler beschlossen! — Die Actien, welche einst 210 
standen, haben fast jeden Cours verloren. 

Zu den Trümmern dieser Gesellschaft gehören u. A. die 
Wasserwerke in Frankfurt an der Oder, welche mit 350,000 
Thaler, die Bauzinsen ungerechnet, zu Buch standen, der Stadt 
Frankfurt angeblich für 250,000 Thaler angeboten wurden, und 
schliesslich an ein Consortium noch billiger übergingen. Aus 
diesem Trümmerstück wurde nun Januar 1876 eine neue Grün- 
dung construirt, und hatten den Prospect unterzeichnet: Com- 
merzienrath J. M. Mende in Frankfurt a. O., Regierungsrath 
a. D. W. Jungermann, Stadverordneter Ferd. Krebs, Banquier 
Reinhold Rudloff-Grübs etc. Die Katze lässt nun einmal das 
Mausen nicht! Doch scheint der kühne Versuch im Publikum 
wenig Anklang gefunden zu haben, und selbst die Börsenzei- 
tungen befürworteten ihn nur kühl. 

Continental-Wasserwerk Neptun, früher Elsner und 
Stumpf. Gegründet November 1871 von Joseph Jaques, Her- 
mann Leubuscher, Eduard Mamroth, Magnus. Hermann, Di- 
rector E. Kaselowsky und dem Abgeordneten und „Volkswirth“, 
Justizrath Dr. Carl Braun. Alserste Aufsichtsräthe sind ausser- 
dem im Prospect genannt: Wilh. Borchert jun., Abgeordneter, 
Geh. Oberregierungsrath und Director des statistischen Bureaus 
Dr. Engel. Der Vorbesitzer Gottfried Stumpf wurde Director. 
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Grundcapital schliesslich 1,100,000 Thaler; dazu 180,000 Thlr. 
Hypotheken und 187,000 Thaler Prioritäten. Die I. Emission 
betrug 550,000 Thaler, und November 1872 wurden von Lam- 
brecht & Lange, Beer & Herzberg, Hugo Mamroth, Julius 
Pickardt, Siegheim & Simon 550,000 Thir. junge Actien gezeichnet, 
welche man in der Weise emittirte, dass auf 2 alte, die etwa 
120 notirten, Eine junge zum Course von 105 bezogen werden 
konnte. Schon im Mai 1873 war das ganze Actiencapital ver- 
braucht, und seitdem ringt die Gesellschaft mit dem Tode. 
Eine 1874 erwählte Revisionscommission beschuldigte den Di- 
rector Stumpf wilder Unternehmungslust und grober Leicht- 
fertigkeit; sie stellte fest, dass die Bücher höchst liederlich 
geführt und dass namentlich die Bilanz pro 1872 gefälscht; 
dass die für das erste Geschäftsjahr gezahlte Dividende von 
13½% nicht verdient, sondern künstlich gemacht sei, und dass 
daher auch die Herren Aufsichtsräthe die Tantième von 10,000 
Thalern mit Unrecht eingesteckt hätten. Stumpf trat zurück 
und an seine Stelle Robert Herbig, der Gründer der traurigen 
„Residenz-Baubank“ . 1873 schloss mit 302,000, 1874 mit 
478,000, 1875 mit 900,000 Thaler Verlust; und es bleibt frag- 
lich, ob die einst mit 120 notirten Actien noch den geringsten 
Werth haben. Der Staatsanwalt scheint nicht eingeschritten 
zu Sein. | 

Gas- und Wasseranlagen, Gaskronen und Zinkindu- 
strie, vormals Schäfer & Hauschner. Gegründet August 
1872 von Ferd. Meyer (Oppenheim & Co.), Carl Kiesel (Bein 
und Co.), Buchhändler Dr. Julius Friedländer und Adolf Salomon. 
Vorstand: Benno Hauschner und Ludwig Goldstücker. Actien- 
capital 500,000 Thaler und 125,000 Thaler Hypotheken. Die 
Gründung war von vornherein, als unbescheiden theuer, ver- 
dächtig. Das erste Geschäftsjahr von 5 Monaten ergab eine 
künstliche Dividende von 8%, später 0. 1875 liquidirte man. 
Der Director und Vorbesitzer, Benno Hauschner, erhob plötz- 
lich Ansprüche gegen die Gesellschaft, und man überliess ihm 
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das entgründete Object für etwa 14% des Actiencapitais, die 
aber erst nach Jahr und Tag fällig werden. 

Wasserheizung und Wasserleitung, sonst Thomas 
Granger und Paul Hyan. Gegründet September 1872 von 
der Wechselstuben- Actiengesellechaft, die inzwischen auch li- 
quidirt hat, von Hermann Baschwitz, Eduard Abel, Julius 
Grelling, Adolf Sobernheim, Paul Kahle, Fritz Kindermann und 
Dr. juris Gustav Girau. Die Vorbesitzer behielten die Leitung 
und übernahmen von dem Actiencapital mit 500,000 Thaler 
ein Fünftel. Zu einer Dividende kam es nicht; 1874 schloss 
mit 342,000 Thaler Verlust, worauf man zwei Drittel der Actien 
meuchelte, und der Abschluss von 1875 erwies eine Hypo- 
thekenlast von 240,000 Thaler. Da der Cours jetzt etwa 9 
ist, haben die ursprünglichen Actien einen Werth von 30%. 
Der Staatsanwalt hat recherchirt, uad scheint die Untersuchung 
zu schweben. 

Gas- und Wasserleitung und Centralheizung Globus, 
vormals J. J. Hollerbach und F. W. Toeppe. Vorgekauft 
von Abraham Henoch, und gegründet September 1872 von 
Jacques Coppel, Isidor Itzig und Nachmann Hirsch Neumann. 
Actiencapital 300.000 Thaler und 100,000 Thaler Hypotheken. 
Der Vorbesitzer Toeppe wurde Director, und Rechtsanwalt 
Ludwig Meyn, vor dem das Statut verlautbart, Vorsitzender 
des Aufsichtsraths. Im Prospect ist der Erwerbspreis auf 
300,000 Thaler angegeben, doch machte der Vorbesitzer Holler- 
bach öffentlich bekannt, dass Abraham Henoch im Ganzen nur 
152,500 Thaler, also etwa die Hälfte gezahlt. Die Gründer ver- 
mochten diese Behauptung nicht zu widerlegen, sie antworteten 
nur, Hollerbach habe sein Schweigen von der Zahlung mehrerer 
tausend Thaler abhängig gemacht. Trotzdem legte die Allgemeine 
Depositenbank die Actien zum Course von 102 auf, und sie wurden 
getrieben bis 133. — „Für das laufende Jahr sind 10°/, Dividende 
gesichert“, verkündete der Prospect, und dies bewahrheitete sich 
ziemlich, insofern für das erste Geschäftsjahr von 4 Monaten (!) 
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90%, also thatsächlich 3% entfielen. 1873 gab es 2%, 1874 
— 2½ % und für den Aufsichtsrath 1000 Thaler Tantième (ö), 
1875. — 0. Cours etwa noch 10. Von einer strafgericht- 
lichen Untersuchung ist nichts zu hören gewesen. 

Wasser- und Gasleitungsbedarf Saturn, früher L. Röde r 
und Co. Gegründet 15. März 1873 von Jacques Coppel, Isidor 
Itzig, Nachmann Hirsch Neumann, Abraham Henoch, Carl 
Mohr, Buchhändler Franz Grunert und Dr. Heinrich Ebeling, 
Börsen -Redacteur der „Vossischen Zeitung“. Als Aufsichts- 
räthe hatten den Prospect unterzeichnet: Fabrikant Friese, 
Director Leopold Günther und Rechtsanwalt Ludwig Meyn, der 
auch hier das Statut aufgenommen. Actiencapital 350,000 Thlr. 
und 63,000 Thaler Hypotheken. Das erste Geschäftsjahr warf 
50%, Dividende und für den Aufsichtsrath über 3000 Thaler 
Tantième aus. 1874 erhielten die Actionäre 1½ %, und 1876 
wurde die Liquidation beschlossen. Ohne Cours. 

Internationale Gasgesellschaft. Schon nach dem „Krach“, 
im Juli 1873 gegründet, von Commerzienrath Anton Schlittgen, 
Emil Barschall in Liegnitz, Ingenieur Dr. Hugo Sackur und 
Ingenieur Rudolf Adam Otto Schulz. Actiencapital 200,000 Thir. 
1875 geriethen Schulz und Sackur in Concurs, die Gesellschaft 
selber scheint noch zu existiren. 


Von diesen 9 Gesellschaften sind nur die ersten 
beiden: Gothaer Wasserversorgung und Central-Hei- 
zung, erträglich und lebensfähig; alle übrigen erwecken 
Verdacht und Grauen, befinden sich bereits in der 
Auflösung oder vegetiren nur noch. Besonders be- 
rüchtigt ist Neptun, die Schöpfung der parlamenta- 
rischen „Volkswirthe“ Dr. Braun und Dr. Engel, welche | 
den unglücklichen Actionären gegen 1,300,000 Thaler 
kostet. Mattison & Brandt, Schäfer & Hauschner, 
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Granger & Hyan, sowie Globus, wenngleich nicht 
minder bösartig, haben sich mit einem Actiencapital 
von 600,000 bis 300,000 Thaler begnügt. Saturn und 
Internationale Gasgesellschaft sind verspätete Grün- 
dungen und ihre Geschichte dunkel; was namentlich 
von der letzteren gilt, über die nur selten etwas ver- 
lautete. Die ganze Branche ist, wegen der grossen 
Verluste, die das Publikum erlitten, anrüchig. 


Im December 1871 traten in Dresden eine An- 
zahl von Papierfabrikanten zusammen und liessen 
durch die Zeitungen folgenden Beschluss verbreiten: 


„In Folge der fortwährenden Steigerung aller Materialien 
ist es als eine Nothwendigkeit zu bezeichnen, bis auf Weiteres 
einen Preiszuschlag gegen die Papierpreise im Frühjahr nach 
Höhe von mindestens 12 Procent eintreten zu lassen. Die durch- 
schnittliche Berechnung ergiebt zwar einen Mehraufwand von 
16¾½ Procent bei der Fabrikation, dennoch begnügte man sich 
mit der Er höhung von 12 Procent, weil man eine baldige Er- 
mässigung mancher Materialpreise und namentlich der Kohlen 
erwarten zu können glaubte“. 


Mit den Gründungen begann auch die Erhöhung der 
Papierpreise. Papier und Lumpen stiegen sehr im 
Preise, weil der Consum sich plötzlich verdoppelte 
und verdreifachte. Die zahllosen Gründungen ver- 
schlangen viele tausend Ballen schönes Papier, welches 


mit lauter faulen Actien bedruckt wurde. Die Zei- 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 12 
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tungen vergrösserten ihr Format und ihren Umfang, 
brachten täglich etliche Bogen, ausschliesslich bedeckt 
mit redactionellen Börsennotizen, ellenlangen Cours- 
zetteln, grossmächtigen Prospecten und Reclamen und 
sonstigen Inseraten über lauter Gründungen und 
Emissionen. Es entstand eine Menge neuer Zeitungen, 
vornehmlich Börsenblätter, von denen die meisten 
inzwischen wieder eingegangen sind. Dazu Brochüren 
und Denkschriften über neue Unternehmungen, die 
Geschäftsberichte der neuen Gesellschaften, von jeder 
in vielen tausend Exemplaren ausgestreut, eine Un- 
masse von neuen Geschäfts- und Handlungsbüchern, 
und eine lawinenartig anwachsende Correspondenz 
zwischen Börse, Banquiers und Publikum! Genug, 
der Papierverbrauch war augenscheinlich ein unge- 
heuerer, und darum geschahen auch so viele Papier- 
griindungen; die sich allerdings wieder meist auf die 
Umwandlung schon bestehender Fabriken beschränk- 
ten. Wir verzeichnen folgende: 


Berliner Papierfabrik. Gegründet Juli 1871 von Emil 
Heymann, Meyer Cohn, Abraham Hamburger, Hermann Lask, 
Emil Holländer und Albert Hofmann, Eigenthümer des „Klad- 
deradatsch“ in Berlin, Moritz Cohn und Gebrüder Guttentag 
in Breslau, Meyer Samuel Meyer in Magdeburg. Die Gründer 
kauften an die Papierfabrik von Fr. Hendler in Alt-Friedland 
(Waldenburg i. Schl.) und die Papierhandlung von Leopold 
Ullstein in Berlin, der sich als Stadtverordneter wie als Gründer 


hervorgethan hat. Herr Ullstein lieferte, wie der Prospect 
hervorhob, das Papier u. A. für den „Kladderadatsch“ und 
für die Berliner „Volkszeitung“, und wurde deswegen das 
„Geschäft“, d. h. die Firma, den Actionären mit 50,000 Thaler 
berechnet! Actiencapital 550,000 Thaler und 50,000 Thaler 
Hypotheken. Die Leitung übernahmen Lask und Ullstein, und 
als Aufsichtsrath fungirte u. A.: Justizrath Primker, von dem 
das Statut verlautbart war. Für das erste Geschäftsjahr von 
6 Monaten wurden 9°/,/°, Dividende vertheilt. Die Gesellschaft 
machte bekannt, dass sie „Actienpapier in reinstem Hanf- 
stoff“ anfertige, welches einen so enormen Absatz finde, dass 
sogar Bestellungen aus Amerika einliefen. 1872 erhielten die 
Actionäre 71/2, 1873 — 6°/,, und später 0. Es wurde eben 
kein „Actienpapier“ mehr verlangt, und damit sank auch der 
Cours der eigenen Actien, die einst über 100 notirten, bis — —? 
Die Bilanz von ult. 1875 erwies ausser den Hypotheken noch ca. 
360,000 Thir. andere Schulden, zusammen über 400,000 Thaler 
Passiva, und soviel dürfte der ganze Krempel überhaupt nicht 
werth sein. Arme Actionäre! 

Berliner Pappenfabrik, früher Ferd. Biermann und 
L. Wiganckow. Gegründet März 1872 von Moritz Eduard 
Meyer, Gustav Thölde, August Aders, Hugo Schalhorn und 
Franz Wiganckow jun. Die beiden Letzteren übernahmen die 
Direction. Actiencapital 900,000 Thaler und 250,000 Thaler 
Hypotheken. Vorsitzender des Aufsichtsraths: Rechtsanwalt 
Hecker, welcher das Statut aufgenommen hatte. An Dividende 
hat die Centralbank für Genossenschaften auf 5 Jahre min- 
destens 6°/, garantirt, und wurden bisher gezahlt: 13, 11°}, 
67, und resp. 60%; während Aufsichtsrath und Direction sich 
an Tantiemen 13,000, 10,000, 6000 und resp. 4800 Thaler be- 
rechneten. Die letzte Dividende war schon nicht mehr ver- 
dient, sondern erforderte, Seitens der Vorbesitzer, einen Zuschuss 
von ca. 7,500 Thalern, weshalb man jetzt an das Meucheln der 
Actien denkt. Der Cours, einst 120, ist etwa noch 60. 

12° 
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Norddeutsche Papierfabrik. Gegründet Juni 1871 von 
Adolf Abel (S. Abel jr.) und Eugen Dzondi (Robert Thode & Co.) 
in Berlin, welche die Fabrik von Bernhard Behrend und dessen 
Söhnen, Moritz und Georg Behrend in Cöslin ankauften. Als 
„erste Aufsichtsräthe“ traten in der constituirenden Generalver- 
sammlung noch auf: Alexander von Loeben, R. A. Seelig und 
Hermann Leubuscher in Berlin, Wilhelm Wolff in Cöslin. 
Von dem Actiencapital mit 500,000 Thaler übernahmen die 
Vorbesitzer 200,000 Thaler, und Moritz und Georg Behrend 
behielten die Leitung. In dem Prospect heisst es: „Was den 
Holzstoff anbelangt, so besitzen die bisherigen Geschäftsinhaber 
in dem nahe gelegenen, dem Fürsten Bismarck gehörigen Varzin 
eine Fabrik, und sie haben sich verpflichtet, der Actiengesell- 
schaft den nöthigen Bedarf bis 4000 Centner zu 3 Thaler auf 
10 Jahre zu liefern, während der Centner sonst 4½ Thaler 
kostet. Auch dies kommt der Gesellschaft zu gute.“ — Nicht 
ohne eine gewisse Berechtigung nannte sich diese Gründung 
„Norddeutsche Papierfabrik“, denn sie liefert, wie der Pro- 
spect ebenfalls betonte, das Telegraphenpapier für Norddeutsch- 
land. Sie lieferte auch für die Deutsche Reichspost die Post- 
karten, und man wird sich entsinnen, wie diese 1872 so rauh 
und so holzig wurden, dass man nur mit Mühe darauf schreiben 
konnte. Die Varziner Holzstoff-Fabrik hatte es eben zu gut 
gemeint. Vorsitzender des Aufsichtsraths: Commerzienrath Jo- 
hannes Quistorp in Stettin. An Dividenden wurden für 1871 
bis 1874 vertheilt: 81/,,, 8, O und resp. 4%. Für 1875 verhiess 
man ein weit günstigeres Resultat, indess schloss die Bilanz 
mit ca. 50,000 Thaler Verlust, und Juli 1876 brach der Con- 
curs herein. Weil das Preussische Abgeordnetenhaus die Ge- 
nehmigung zum Ankauf der Berlin-Dresdener Bahn versagte, 
fiel S. Abel jr., welcher von den Actien dieser Bahn einen zu 
grossen Vorrath besass, und weil S. Abel jr. stürzte, musste 
angeblich auch die Norddeutsche Papierfabrik umfallen. That- 
sächlich siechte diese aber von jeher an den Folgen der bös- 
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artigen Gründung, und sie war schon lange tief verschuldet. 
Die Hauptgläubiger der Gesellschaft sind, was man nicht über- 
sehen darf, die Vorbesitzer und die Gründer, welche, indem 
sie nun auch noch das Letzte nehmen, selbstverständlich für 
die Actionäre nichts übrig lassen. Mit der Concursanmeldung 
hörte der Betrieb auf; wie es aber heisst, wird jetzt Fürst 
Bismarck auf seinen Besitzungen in Varzin eine eigene Papier- 
fabrik anlegen. 

Papierfabrik, früher Car! Marggraf in Wolfswinkel 
bei Neustadt- Eberswalde. März 1872 von Heinrich Quistorp 
„commissions weise“ gegründet. Actiencapital 350,000 Thaler. 
Auf je. 5 Actien der Vereinsbank, welche damals 180 standen, 
gewährte Quistorp grossmüthig Eine Actie Wolfswinkel, die 
also thatsächlich 150 kostete. Die Leitung behielt der Vor- 
besitzer, und als erste Aufsichtsräthe wurden im Prospect ge- 
nannt: Stadtrath Holtz in Charlottenburg, Apothekenbesitzer 
H. Augustin, Commerzienrath E. Schering, Banquier Adolf 
Russ und Stadtverordneter Arnold Marggraf in Berlin, Carl 
Wrede in Stettin. 

Die erste und einzige Dividende war 8%; 1875 brach die 
Gesellschaft unter einer Schuldenlast von ca. 800,000 Thaler 
zusammen. Herr Carl Marggraf, der Vorbesitzer, nachherige 
Director und spätere Liquidator, welcher für das Etablisse- 
ment 875,000 Thaler erhalten hatte, kaufte es zurück für 
137,000 Thaler, womit er noch nicht einmal die für ihn ein- 
getragene Hypothek deckte. 

Holzstoff- und Papier-Fabrik Kiauten in Ostpreussen. 
Gegründet 1872 mit 200,000 Thlr. Grundcapital und 80,000 Thlr. 
Hypotheken. Aufsichtsrath: Adolf Samter, A. Simon, Fried- 
länder, Graf und Rechtsanwalt Hoffmann in Königsberg i. Pr. 
An der Berliner Börse eingeführt zum Course von 101. Das 
erste Geschäftsjahr von 6 Monaten ergab 30%, 1873 — 2 740% 
Dividende, 1874 — 0. 

Stettiner R Hohenkrug. November 1871 
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gegründet mit 400,000 Thaler Actiencapital und 230,000 Thir. : 
Hypotheken. Aufsichtsräthe: Amandus Strömer, Otto Kühne- 
mann, Julius Hildebrandt, W. von Kloeden etc. in Stettin. 
Vorstand: Reinhold Guleke. Schloss 1873 mit ca. 83,000 Thir. 
Verlust und gerieth 1875 in Concurs. 

Papier- und Geschäftsbücher-Fabriken, sonst Gebr. 
Rubens in Oldesloe und Hamburg. Gegründet August 1872 
von der Anglo-Deutschen Bank in Hamburg, welche 160% 
Dividende in Aussicht stellte und für drei Jahre mindestens 
81/,0/, garantirte. Actiencapital 800,000 Thaler, if Berlin auf- 
gelegt bei Hess & Katz. Dazu später 500,000 Thaler Priori- 
täten! Vorstand: Bernhard, Siegmund und Charles Rubens. 
Aufsichtsrath: Woldemar Nissen, Lorenz Booth, Consul J. F. 
W. Reimers, von Meding und Gustav Tuch in Hamburg. Erste 
Dividende 0. Schloss 1875 mit ca. 650,000 Thaler Unterbilanz. 
Die Fabrik in Hamburg ist ausser Betrieb gesetzt und soll 
unter den Hammer kommen. | 

Hannoversche Papierfabriken Alfeld-Gronau, vormals 
Gebr. Woge. Errichtet im August 1872. 350,000 Thaler 
Actiencapital und 100,000 Thaler Hypotheken. Aufsichtsrath: 
Obergerichtsanwalt Benfey in Hannover, Moritz Ehrlich, Gustav 
Woltereck. Dividenden von 1872 bis 1875: 12, 10, 6°/; und 
resp. 5%. Cours, bei 50% Einzahlung, einst gleich 120, wäh- 
rend die Vollactie jetzt etwa 50 notirt. 

Papierfabrik und Kalkbrennerei, vormals Rudolf Kefer- 
stein in Sinsleben. Gegründet October 1871. Actiencapital 
300,000 Thaler und 65,000 Thaler Hypotheken. Emissionshaus: 
Ephraim Meyer & Sohn in Hannover. Aufsichtsrath: August 
Basse, Ed. Spiegelberg. Dividenden: 1872 — 7%, 1873 — 5%, 
1874 — 0. Cours? 

Rheinische Papierfabrik in Neuss. Gegründet 1873 
von dem A. Schaaffhausenschen Bankverein in Cöln und der 
Essener Creditanstalt in Essen. Actiencapital 700,000 Thaler. 
Aufsichtsrath: E. Bennert, Theodor Deichmann, J. H. Andly. 
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Scheint in den letzten Jahren keine Dividende gezahlt zu 
haben, und beabsichtigt, die Hälfte der Actien zu meucheln. 

Vereinigte Hessische Papier- und Papierwaarenfabrik, 
sonst G. Bodenheim & Co. in Cassel. Gegründet December 
1872 mit 750,000 Thaler Actien, welche Februar 1873 mit 
103 an der Berliner Börse eingeführt wurden. Dividenden: 
1873 — 5%, 1874 — 4%. Cours? 

Papierfabrik, früher Keferstein & Sohn in Cröllwitz 
bei Halle a. S. Gegründet October 1871 von Becker & Co. 
in Leipzig, H. F. Lehmann in Halle, Delbrück, Leo & Co., 
und Carl Coppel & Co. in Berlin. Actiencapital 600,000 Thlr. 
und 200,000 Thaler Hypotheken. Direction: Ernst Carl Louis 
Keferstein. — „Die Zeichnungen finden volle Berücksichtigung“, 
hiess es in den Börsen-Zeitungen. Ein böses Omen, denn 
diese Meldung bedeutete thatsächlich: Die aufgelegten Actien 
sind nur zum Theil gezeichnet worden. Dividenden: 1872 — 
7%, 1873 — 8%, und dann 0. Cours etwa noch 5. Die Actio- 
näre beabsichtigen gegen die Gründer vorzugehen. Ein Ein- 
ziger jener Unglücklichen soll von diesen famosen Actien noch 
für 26,000 Thaler besitzen! 

Muldenthal-Papierfabrik, vormals Schmidt &Mehner 
in Freiberg. Gegründet Juni 1871 von Heinrich Rode, Herm. 
Pässler sen., J. G. Johnel, Advocat Heim etc., welche 300,000 
Actien auflegten und 14% Dividende versprachen. 1875 wurde 
eine Prioritäts-Anleihe von 200,000 Thaler. versucht, 1876 die 
Zahlungen eingestellt und der Director der Fabrik, sowie die 
beiden Directoren der in Mitleidenschaft gezogenen Freiberger 
Darlehnskasse, verhaftet. 

Freiberger Papierfabrik zu Weissenborn. Gegründet 
Mai 1871 von Emil Quellmalz (A. L. Mende), Carl Mankiewicz 
(Philipp Elimeyer), Alfred Bach, Factor Franz Müller, Director 
Ewald Bellingrath und Stadtrath Gustav Schilling in Dresden, 
welche 350,000 Thaler Actien auflegten und 13% Lividende 
vorrechneten. Aufsichtsräthe: Kaufmann Büttner in Chemnitz, 
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Advocat Kugler und Director Hinke in Freiberg. Dividende 
pro 1875 — 0. Cours etwa 30. 

Papierfabrik in Hütten bei Königstein. Gegründet 
Juni 1871 von Claus & Oberländer, Albin Ellezinguer und 
Advocat Curt Seyler in Dresden, Carl Pflugbeil in Hütten. 
360,000 Thaler Actien wurden bei M. Schie Nachfolger in 
Dresden und Ed. Hoffmann in Leipzig aufgelegt, und 16% 
Dividende vorgerechnet. Verwaltungsrath u. A.: Gustav Dört- 
ling, Berthold Wuttig, Carl Kaiser und Hugo Grumpelt in 
Dresden. Gerieth 1876 in Concurs und wurde für 120,000 Thir. 
losgeschlagen, welche Summe noch nicht die Prioritätenschuld 
deckte. | 
| Papierfabrik zu Köttewitz bei Dresden. Gegründet 1868 

von H. W. Bassenge & Co. und B. Gruner in Dresden, F. Förster 
in Dohna. 260,000 Actien wurden aufgelegt bei Michael 
Kaskel in Dresden, Becker & Co. in Leipzig, S. Bleichröder 
in Berlin. Verwaltungsrath u. A.: Moritz Bretschneider in 
Pirna, Carl Hartmann in Dohna und Abgeordneter, Stadtrath 
Reinhard Fröhner in Dresden. 1870 — 10% Dividende, 1874 
eine Anleihe von 200,000 Thalern versucht, 1876 Concurs. 
Fröhner, Director der gleichfalls stark gefährdeten Dresdener 
Gewerbebank, und bei verschiedenen Gründungen betheiligt, 
wurde November 1876 verhaftet, dann aber wieder auf freien 
Fuss gesetzt. 

Sebnitzer Papierfabrik, vormals Gebrüder Just & Co. 
Gegründet December 1871 mit 500,000 Thaler Grundcapital, 
welches für das nur kleine Etablissement kolossal zu nennen 
war. Einen Theil der Actien übernahmen angeblich die Vor- 
besitzer, welche die Leitung behielten; der Rest wurde, unter 
gewissenhafter Ausrechnung einer Dividende von 14,5%, auf- 
gelegt bei M. Schie Nachfolger, Ed. Rocksch Nachfolger, 
A. Gerstenberger und S. Mattersdorf in Dresden, Aron Meyer 
& Sohn in Leipzig. 1874 versuchte man eine Anleihe, und 
die letztjährigen Dividenden waren 0. Cours ca. 40. 
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Vereinigte Bautzener Papierfabriken, vormals C. F. A. 
Fischer und Grimm & von Otto. Erworben für angeblich 
860,000 Thaler (!) und December 1871 gegründet von Robert 
Thode & Co. in Berlin und Dresden und von G. E. Heyde- 
mann in Bautzen. „Das Unternehmen ist durch keinerlei 
Gründungs- und Consortialspesen belastet“, versicherte der 
Prospect und warf ein Grundcapital aus von 1!/, Millionen 
Thaler! Oscar Grimm und August Fischer behielten die Lei- 
tung, und als Aufsichtsräthe wurden im Prospect genannt: 
Reichstagsmitglied, Rechtsanwalt Rudolf Thiel in Bautzen, 
Handelskammerpräsident Adolf Wauer in Herrnhut und E. Röder 
(Vetter & Co.) in Leipzig. Für 1873 erhielten die Actionäre 
13%,, Aufsichtsrath und Direction 15,344 Thaler Tantiéme. 
1874 wurde eine neue Prioritätsanleihe von 250,000 Thalern 
nôthig. 1875 betrug die Dividende nur 5%. Cours einst 180, 
jetzt ca. 90. 

Papierfabrik zu Einsiedel bei Chemnitz. Gegründet 
Mai 1871 auf 300,000 Thaler Actien, für welche man im Pro- 
spect eine Verzinsung mit 12% ͤ ausrechnete, von Gustav Gersten- 
berger (Gerstenberger & Rocksch), C. Hermann Findeisen, 
R. Grahl, Director der Sächsischen Gussstahlfabrik, Medicinal- 
rath Dr. F. Küchenmeister, Friedensrichter Ernst Meinert und 
Advocat Hermann Ullrich in Dresden und Chemnitz. Die Ge- 
sellschaft gerieth in finanzielle Verlegenheiten, der Versuch, 
eine Prioritätsanleihe aufzunehmen, missglückte, und sie fand 
endlich eine gewisse Hülfe bei dem Chemnitzer Bankverein. 
Dividenden in den letzten Jahren 0. Cours etwa noch 15. 

Patentpapierfabrik zu Penig. Gegründet Novbr. 1872 
mit 1 Million Thaler Actien und 200,000 Thaler Hypotheken! 
100,000 Thaler übernahm der Vorbesitzer, Ferd. Flinsch in 
Leipzig. Den Rest legten auf: die Dresdener Handelsbank, 
A. L. Mende, Gebrüder Guttentag und Günther & Rudolph in 
Dresden, Becker & Co. in Leipzig. Aufsichtsräthe u. A.: Emil 
Quellmalz in Dresden, Wilh. Stalling in Pleschen. Auch hier 
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wurde Mai 1875 die Aufnahme einer Prioritätsanleihe beantragt. 
Dividende pro 1875 — 5%. Cours ca. 30. 

Papierfabrik zu Lösnig bei Leipzig, früher Krüger 
& Hennig. Gegründet Juli 1871 von Fabrikant Richard 
Bruns, Kramermeister F. W. Sturm, Verlagsbuchhändler Friedr. 
Fleischer und Hermann Friderici in Leipzig, Rittergutsbesitzer 
H. Graichen auf Lösnig; welche 270,000 Thaler auflegten und 
14 bis 15% Dividende in Aussicht stellten. Die Actien befinden 
sich wol noch in den Händen der Gründer, von denen Fr. Fleischer 
gestorben ist, H. Graichen mit seinen Gläubigern accordirte. 

Holzstoff- und Papierfabrik zu Schlema bei Schneeberg. 
Gegründet August 1871 mit 268,000 Thaler Actien. Aufsichts- 
rath: Advocat Weber I. in Chemnitz, Wolfgang Gerhard in 
Leipzig, August Hentschel und Oswald Meyh in Zwickau, 
Theodor Schneider und Ernst Seydel in Glauchau, Conrad Anton 
Clauss in Hohenstein. Cours? 


Zahlreiche andere Papiergründungen, die ein klei- 
neres Actiencapital, von etwa 100,000 bis 200,000 
Thalern, beansprucht haben, übergehen wir, um nicht 
zu ermüden; und bemerken nur noch summarisch: 


Die Magdeburger Papierfabrik vermochte für 
das Geschäftsjahr 1875 keine Dividende zu verthei- 
len; die Papierfabrik zu Alt-Damm bei Stettin 
musste zu einer Anleihe schreiten; die Dombacher 
Papierfabrik steckt in argen Geldnöthen und denkt 
an ihre Auflösung; die Seifersdorfer Papierfabrik 
befindet sich genau in der nämlichen Lage; die 
Papierfabrik zu Radeberg beschloss den Verkauf 


des Etablissements; die Papierfabrik zu Strass- 
y 


- 
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burg i. E., gegründet von der Provinzial-Disconto- 
gesellschaft dortselbst, liquigirte im Mai 1875; die 
Papierfabrik Porschendorf-Zschopau fallirte; die 
Förster'sche Papierfabrik zu Krampe bei Grün- 
berg i. Schl. kam unter den Hammer und ging, bei 
100,000 Thaler Schulden, für ca. 25,000 Thaler fort; 
die Lockwitzer Papierfabrik gerieth 1875 in Con- 
curs, und wurde von Eduard Meyer (M. Schie Nach- 
folger in Dresden) für 80,000 Thaler erstanden. 
Besondere Erwähnung verdient aber noch die 
Patentpapierfabrik zu Berlin. Dieselbe existirt 
schon seit 1819, steht gewissermaassen unter Ober- 
aufsicht der Preussischen Seehandlung, von der sie 
damals begründet (nicht „gegründet“ wurde, und er- 
freute sich einer hohen Blüthe, bis man in der Schwin- 
delperiode das Grundcapital von 395,000 auf 600,000 
Thaler brachte, worauf die Dividenden schnell sanken. 
Für 1873 erhielten die Actionäre, die bei dieser Ge- 
sellschaft kaum gewechselt haben, noch 8°/,; für 1874 
nur 2% und für 1875 — Nichts. Die Bilanz schloss 
mit 72,000 Thaler Verlust, und es stellte sich her- 
aus, dass die früheren gefälscht, Dividenden und Tan- 
. tièmen in den Vorjahren unrechtmässig vertheilt 
waren. ; Unter Anderm entdeckte man unrichtige In- 
ventardn und ein Manco von 1800 Centner Lumpen. 
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Erster Director war seit längerer Zeit der früher bei 
der Königlichen Seehandlung angestellte und erst vor 
kurzem ausgeschiedene Geheime Oberfinanzrath 
Scheller; neben ihm fungirte ein Herr Louis, und 
den Aufsichtsrath bildeten: der Abgeordnete, Freiherr 
Ernst von Eckardstein-Prötzel, Commerzienrath und 
Stadtverordneter Emil Ebeling, Banquier Louis Stein- 
thal etc. In der Generalversammlung am 1. Mai 1876 
beantragte der Vertreter der Königlichen Seehandlung: 
die früheren Dechargen für null und nichtig zu er- 
klären und den „unerhörten Verfall“ der Gesellschaft 
zu untersuchen. Demgemäss wurde auch eine Revi- 
sionscommission eingesetzt, und nachdem dieselbe 
Bericht erstattet, beschlossen: gegen die Herren 
Scheller und Louis im Civilprocesse vorzugehen. -Ein 
weiterer Antrag: die Angelegenheit dem Staatsan- 
walt zu überweisen, fand nicht die Majorität! So ist 
durch liederliche Wirthschaft, wenn nicht durch Schlim- 
meres, eine altrenommirte wohlsituirte Gesellschaft 
in kurzer Zeit ruinirt, und man hat das Etablisse- 
ment zum Verkauf gestellt. 
Seit dem „Krach“ ist die Nachfrage rn sehr 
gesunken, wir haben heute grossen Ueberfluss an 
Papier und Lumpen. Die Fabrikation von Actien 
hat völlig aufgehört; eine grosse Zahl von Actisnge- 
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sellschaften ist entschlafen, die anderen vegetiren nur 
noch; die Börse und die Banquiers sind ohne Be- 
schäftigung, das ausgebeutelte Publikum trauert. Die 
Zeitungen sind arg zusammengeschrumpft; es fehlen 
die Inserate, es schwinden die Abonnenten; viele 
Blätter, namentlich die, welche von der Börse lebten, 
sind eingegangen, sind ebenso verschwunden, wie sie 
in der Schwindelperiode auftauchten. Am 1. Juli 1874 
trat das Reichsgesetz über die Presse in Kraft; es 
fielen die Cautionen, es fiel endlich die Zeitungs- 
steuer, aber diese Vortheile kamen nur den Zeitungs- 
besitzern, weder dem Publikum noch der Presse 
selber zu Gute. Die Presse hat an Freiheit nicht 
gewonnen, sondern eingebüsst; die Zeitungen sind 
nicht billiger und besser, eher schlechter, langweiliger 
und trockener geworden. Es sind auch nicht, wie 
man auf verschiedenen Seiten hoffte, „massenhaft“ 
peue Blätter entstanden; dazu ist die Zeit zu schlecht 
und das Publikum zu theilnahmlos. 

Unter den Papierindustriellen ist Jammern und 
Wehklagen. Sie bejammern die Ueberproduction, die 
sie doch selber geschaffen, das Schleuderverfahren 
vieler Fabriken, das Fallen des Silberpreises, welches 
den Oesterreichischen Fabrikanten die Concurrenz 
um ca. 20 Procent erleichtere; sie verlangen die Auf- 


é 


tad 


— 1% — 


hebung des Eingangszolls auf Chemicalien und Revi- 
sion der Handelsverträge mit dem Auslande, damit 
z. B. Russland, Frankreich und Oesterreich den Aus- 
gangszoll auf Lumpen gleichfalls aufhebe, und die 
Einfuhr von Papier nicht höher besteuere, als Deutsch- 
land dies thut. Ihre Forderungen und Klagen sind 
zum Theil wol nicht unberechtigt, zum Theil aber 
auch gesucht und lächerlich, wie denn die Cröllwitzer 
Papierfabrik im letzten Geschäftsbericht ihr Leiden 
den Elementen, dem Schnee und dem Hochwasser 
in die Schuhe zu schieben sucht. Die eigentliche 
Schuld für das Darniederliegen der Papierindustrie 
trägt der Actienunfug, der gerade in dieser Branche 
ein erschrecklicher gewesen ist. Von den oben ge- 
nannten 32 Gesellschaften haben 13 fallirt oder liqui- 
dirt, 13 sind ohne jeden Cours oder der Cours ist 
kaum nennenswerth, und nur 6 notiren noch über 
30 Procent. Diese Zahlen bedürfen keines weiteren 
Commentars. 

Ein ganz ähnliches Bild gewähren die Zucker- 
gründungen, bei denen auch riesige Summen ver- 
geudet sind, die gleichfalls eine Ueberproduction her- 
beigeführt haben. Wie unter den Papierfabriken 
finden sich auch unter den Zuckerfabriken nicht 
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wenige, die den Actionären mit 3/, bis 1½ Millionen 
Thaler tiberantwortet wurden. Ganz unbedeutende 
Etablissements sind, einschliesslich der Hypotheken, 
mit 300,000 bis 600,000 Thaler belastet. Wo ist da 
ein Gedeihen, eine Verzinsung möglich; zumal die 
Zuckerpreise, die von 1869 bis 1872 in die Höhe 
gingen, seitdem in Folge der Ueberproduction um 
23 bis 28 Procent gefallen sind! 


Von den zahlreichen Gesellschaften nennen wir: 


Zuckerfabrik in Trachenberg (Schlesien). Gegründet 
April 1871 mit 200,000 Thaler Actien. Aufsichtsrath: Geh. 
Commerzienrath von Ruffer in Breslau, Geh. Finanzrath 
Baron von Cohn in Dessau, Commissionsrath S. Schlesinger in 
Trachenberg etc. Vertheilte 1875 — 16°/, Dividende. 

Zuckerfabrik Alt-Jauer. Entstand November 1871 mit 
380,000 Thaler Actien, welche die Gewerbebank H. Schuster 
und Co. in Berlin und Heinrich Sachs Wittwe in Jauer auf- 
legten. Letzte Dividenden 0 und 11/,0/. 

Rostocker Zuckerfabrik. Gegründet März 1872 von der 
Centralbank für Genossenschaften in Berlin, mit Hülfe des 
Kaufmann F. Schwarz in Rostock. Der Uebernahmepreis war 
im Prospect auf 630,000 Thlr. angegeben, soll aber in Wirklichkeit 
nur 430,000 Thaler gewesen sein. Actiencapital 700,000 Thaler 
und 600,000 Thaler Hypotheken! Als erste Aufsichtsräthe 
nannte der Prospect: Consul C. Ch. Lesenberg, Director C. Abend- 
roth, Rentier W. Burmester und Landsyndicus Advocat Groth 
in Rostock, Director Gust. Thölde und Exdirector H. P. Kreiner 
in Berlin. Die erste und einzige Dividende von 6¼% war 
künstlich gemacht, man befand sich fortwährend in Geldnöthen, 
und die Schulden betrugen schliesslich 1 Million Thaler. Um 
sich zu entlasten, betrieben die Gründer gewaltsam die Ent- 
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gründung und verkauften den Besitz Mai 1876. Für die Actio- 
näre wird nichts übrig bleiben. Cours einst 105. Der Staats- 
anwalt soll eingeschritten sein. 

Wildunger Zuckerfabrik (im Waldeck’schen). Vorsitzender 
des Aufsichtsraths: Otto Swoboda in Berlin. Gerieth 1874 in 
Concurs. | 
Zuckerfabrik Glauzig bei Cöthen. Gegründet April 1872 
von der Leipziger Wechsler- und Depositenbank, der Berliner 
Wechslerbank, Bein & Co. in Berlin, der Sächsischen Credit- 
bank in Dresden, B. J. Friedheim & Co. und Gebrüder Herz- 
berg in Cöthen. Actiencapital 1,500,000 Thaler und über 
500,000 Thaler Hypotheken! Director R. Richter. Aufsichts- 
rath: Rechtsanwalt Lezius und Oberbürgermeister Joachimi in 
Cöthen, Bankdirector Sernitsch und Adolf List in Leipzig, 
Gustav Ziegler in Dessau. Die erste Dividende von 3°/, wurde 
durch Zuschüsse des Vorbesitzers bestritten, war also gemacht, 
und im zweiten Geschäftsjahr gab es 0. 1874 wurden indess 
93/,%/,, und an Tantièmen über 22,000 Thaler (!) vertheilt. 1875 
gab es wiederum 0, und 1876 ganze 2%. Der Cours ist noch 
etwa 40. 

Zuckerfabrik Bredow bei Stettin, welche die Gründer 
im November 1872 von der Ritterschaftlichen Privatbank in 
Pommern angeblich für 530, 000 Thaler erwarben. Actiencapital 
500,000 Thaler, aufgelegt bei F. W. Krause & Co. in Berlin 
und bei S. Abel jr. in Berlin und Stettin. Dazu 150, 000 Thlr. 
Hypotheken! Als Aufsichtsräthe waren im Prospect genannt: 
Oberamtmann A. O. Koppe in Amt Kienitz, Zuckerfabrikant 
Bergmann auf Tucheband, Commerzienrath Quistorp und Bank- 
director Hindersin in Stettin, Otto Hessenland in Berlin. Di- 
videnden von 1873 bis 1876: 6¼, 0, 2 und resp. 0. Cours 
einst 110, jetzt? Die Veröffentlichung von Bilanzen scheint 
der Vorstand nicht zu lieben. 

Zuckerfabrik Koerbisdorf bei Merseburg, vormals Brum - 
hard, Koch & Co. Gegründet März 1872 von der Deutschen 
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Genossenschaftsbank Soergel, Parrisius & Co. und Carl Coppel 
& Co. in Berlin, der Internationalen Bank in Hamburg, der 
Thüringischen Bank in Sondershausen und dem Bankverein 
von Kulisch, Kämpf & Co.in Halle. Actiencapital 900,000 Thaler 
und an 900,000 Thlr. Hypotheken und Prioritäten! Der Prospect 
gab den Kaufpreis auf 1,209,000 Thaler (!) an, und versprach 
eine Dividende von 11 bis 12%. Aufsichtsräthe u. A.: Director 
Soergel in Berlin, Commerzienrath Bör in Sondershausen, Ban- 
quier Kulisch, Kaufmann Fr. Pfaffe und Amtmann Reinecke in 
Halle, Abgeordneter Rechtsanwalt Wölfel in Merseburg. Die 
erste und einzige Dividende von 8% war nicht verdient. Cours 
einst 126, im Sommer 1876 etwa 20. 

Zuckerfabrik Nienburg a. S., vormals H. Zuck- 
schwerdt & Beuchel. Vorgekauft von Hermann Geber und 
gegründet Februar 1872 von R. A. Seelig, Hermann Leubuscher 
Ed. Stahlschmidt und ,,Generaldirector“ Julius Müller in Berlin. 
Actiencapital 500,000 Thaler und 200,000 Thaler Hypotheken. 
Wilhelm Meissner und Gustav Dorendorf behielten die Leitung, 
Als erste Aufsichtsräthe und direct bei dem Unternehmen be- 
theiligt, nannte der Prospect: Abgeordneten Kaufmann Herm. 
Zuckschwerdt, Max Dulon (E. Ch. Helle) und Gustav Meissner 
(E. Musmann) in Magdeburg, Julius Schweitzer, Börsen-Redacteur 
der „National-Zeitung“ in Berlin. Die erste und einzige Dividende 
von 60% war nicht verdient. September 1874 beschloss man die 
Liquidation, und nachdem’ sich dieselbe über zwei Jahre hin- 
gezogen, werden die Actionäre etwa 3% zurückerhalten. Herr 
Julius Schweitzer, zum Vorsitzenden des Aufsichtsrath er- 
wählt, legte diese hohe Würde nach Vertheilung der Dividende 
nieder. \ ` 

Actiengesellschaft für Rübenzucker-Industrie inSchwe- 
den. Bildete sich Ende 1871 unter der finanziellen Leitung 
von Eberhard Mencke in Braunschweig, mit einem Actiencapital 
von 3 Millionen Thaler, wovon zunächst 360,000 Thaler aus- 


gegeben wurden. Cours? 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 13 
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‚Zuckersiederei Braunschweig, früher Gebr. Bautler. 
Gegründet 1871 von Commerzienrath Ritter von Voigtländer, 
Commerzienrath Albert Oppenheimer und Carl Uhl in Braun- 
schweig, Gustav Seeliger in Wolfenbüttel. Das Actiencapital 
von 250,000 Thaler wurde zum Course von 105 emittirt. Da 
der Prospect falsche Angaben enthält, haben verschiedene 
Actionäre gegen die Gründer auf Zurücknahme der Actien ge- 
klagt, und Juli 1876 in zweiter Instanz ein obsiegendes Er- 
kenntniss erstritten. Den Einwand der Verklagten, dass bereits 
Verjährung eingetreten, verwarf das Obergericht zu Wolfen- 
büttel, indem es ausführte, dass dieser Einwand im Falle eines 
Betruges unzulässig ist. 

Berliner Zucker-Raffinerie, sonst Gebr. Schickler. 
Vorgekauft von Paul Munk, und gegründet October 1872 von 
Commerzienrath Meyer Cohn, Gustav Böhm, Leopold Hadra, 
Georg Beer, Aron Hirsch Heymann und Commissionsrath Jacob 
Goldmann in Berlin, Fabrikbesitzer Friedrich Bergmann zu 
Tucheband. Actiencapital 1,200,000 Thaler und 650,000 Thir. 
Hypotheken! Vorstand: Hermann Löwinsohn in Berlin. 1875 
schloss mit einer Unterbilanz von 43,000 Thaler. In Wahrheit 
wird der Verlust schon weit grösser sein; doch sollen sich die 
Actien noch in den Händen der Gründer befinden. 

Altenburger Zuckerfabrik in Zechau bei Meuselwitz. 
Gegründet April 1872 von Robert Baumann (Berliner Bank) 
und dem Herzoglichen Domainenpächter Naumann, und den 
unglücklichen Actionären für 700,000 Thaler überantwortet. 
Ausser dem Actiencapital von 600,000 Thaler versuchte man 
später noch 250,000 Thaler Prioritäten auszugeben. 1874 brach 
der Concurs aus, und es ergab sich eine Schuldenlast von 
425,000 Thaler, während der nothwendige Verkauf nur 179,000 
Thaler eintrug. 

Stärke-Syrup-, Traubenzucker- und Zucker-Couleur- | 
Fabrik, vormals Seeler & Moiske in Frankfurt a. O. und 
in Beeskow. Gegründet September 1872 von der Niederlau- 
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sitzer Credit-Gesellschaft in Berlin und Frankfurt. Actien- 
capital 300,000 Thaler, von welchem die Vorbesitzer ein Drittel 
übernahmen. B. Moiske wurde Director. Der Prospect rech- 
nete 14°/, Dividende vor und nannte als Aufsichtsräthe: Herm. 
Zapp, Brauereibesitzer II. S. Muth, Zimmermeister Wilhelm 
Stumpf und Stadtrath Dr. juris Adolph in Frankfurt a. O., 
Paul Helm und Fabrikbesitzer G. F. W. Noack in Berlin. 
1873 entfielen 7½, 1874 — 7% Dividende. April 1876 brach 
der Concurs aus. | ` 


Stärke- und Syrupfabrik, vormals Dutalis & Co. in 
Brandenburg a. H. Erworben für angeblich 315,000 Thir. (!) 
und gegründet September 1872. Das Actiencapital von 300,000 
Thaler wurde durch Beer & Herzberg an der Berliner Börse 
zum Course von 105 (!!) eingeführt. Ausserdem 75,000 Thaler 
Hypotheken. Aufsichtsräthe u. A.: Joseph Herzfeld, Emanuel 
Nathan, M. Alberts, R. Keller und Ed. Marwitz. Dividenden 
nie. Die Bilanz vom 31. August 1874 schloss mit ca. 200,000 Thir. 
Verlust, und Februar 1876 begann die Liquidation. 


Stärkezuckerfabrik, vormals Carl Aug. Köhlmann in 
Frankfurt a. O. Gegründet November 1871 mit 600,000 Thlr. 
Actien. Der Vorbesitzer behielt die Leitung. Aufsichtsrath: 
Ferd. Jaques, Carl Coppel, Walter Bauendahl und „General- 
director“ A. Zimmermann in Berlin, Stadtrath August Pahl in. 
Frankfurt a. O. Dividenden von 1872 bis 1876: 5, 10, 12, 6 
und resp. 71/,%. Cours etwa 60. 


Von diesen 15 Gesellschaften traten 6 in Concurs 
oder in Liquidation, 4 sind ohne Cours, und 5 noti- 
ren noch über 20. Ende 1876 begann, angeblich in 
Folge der schlechten Rübenernte, ein Steigen der 
Zuckerpreise, welches aber, wie beim Petroleum, 


wahrscheinlich künstlicher Natur ist, und hauptsäch- 
13* 


— 196 — 


lich der Börse dient, die seitdem eine Courstreiberei 
in Zuckeractien versucht. Möge das Publikum vor 
diesem neuen Schwindel gewarnt sein! 


Wir kommen zu den Glasgründungen, deren erstes 
Resultat eine Erhöhung der Glaspreise um 25 Pro- 
cent war. Sie sind nicht so zahlreich wie die Papier- 
und Zuckergründungen, aber im Durchschnitt ebenso 
bösartig, und wir verzeichnen hier: 


Deutsche Spiegelglas-Actiengesellschaft, vormals Gebr. 
Koch in Grünenplan bei Delligsen in Braunschweig; gegründet 
Juli 1871. Von dem Actiencapital mit 1 Million Thaler wurden 
zunächst 600,000 Thaler in 50procentigen Interimsscheinen 
ausgegeben, die Hugo Pringsheim an der Berliner Börse mit 
118, also zu einem Course von 136 einführte, und welche man 
bis ca. 145 trieb, was einem Course von 190 entspricht!! Der 
Mitvorbesitzer, Dr. Friedrich Koch, der „mit seinem ganzen 
Capital betheiligt“ blieb, behielt die Leitung und nahm den 
Titel „Generaldirector“ an. Als erste Aufsichtsräthe nannten 
die redactionellen Reclamen der Zeitungen: Geh. Commerzien- 
rath Louis Ravene, Bankagent Theodor Hertel, Baurath Wäse- 
mann und Fabrikant Albert Pfaff in Berlin, Dr. Aug. Seyferth 
in Braunschweig, Gustav Seeliger in Wolfenbüttel. Im December 
1872 geschah die II. Actien-Emission im Betrage von 400,000 
Thaler; die Gründer überliessen 200,000 Thaler den Actionären 
zum Course von 110, und brachten die andere Hälfte allmälig 
an den Markt, was ihnen zusammen ein Agio von 70,000 bis 
90,000 Thalern eingetragen haben muss. Für 1873 entfiel eine 
Dividende von 2°/); seitdem 0. Cours ca. 25. 

Glasfabrik Albertinenhütte, früher Georg Leuffgen 
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in Charlottenburg bei Berlin. Gegründet 4. November 1871 
von Georg Beer, Isidor Platho (Platho & Wolff), Ignatz Wit- 
kowski, Justizrath Gustav Wolff und der Preuss. Boden-Credit- 
Actien-Bank (Richard Schweder) in Berlin. Der Prospect stellte 
16% Dividende in Aussicht, und der Vorbesitzer, welcher einen 
Posten Actien übernahm, garantirte für 5 Jahre „unter Cau- 
tionsleistung‘ 10%. In Folge dieser glänzenden Versprechungen 
wurde das aufgelegte Actiencapital fünfmal überzeichnet. Für 
das erste Geschäftsjahr erhielten die Actionäre die garantirten 
10%,ͤ dann aber nichts mehr. Der Aufsichtsrath, das sind die 
Gründer, hat den Director und Vorbesitzer Leuffgen seiner Ver- 
pflichtungen enthoben. Ausser dem Grundcapital mit 395,000 Thlr. 
belasten die Gesellschaft über 500, 000 Thaler Hypotheken und 
Prioritäten. Daraus erklärt sich, dass die Actien, die einst 
mit 110 gesucht waren, heute 1 Brief stehen, d. h. mit 1 ver- 
gebens angeboten werden. — Herr Leuffgen ist auch bei der 
ebenso berüchtigten Deutschen Marezzo-Marmor - Gesell- 
schaft betheiligt, die schon seit zwei Jahren den Staatsanwalt 
beschäftigt. 

Glasfabrik Charlottenhütte zu Waitze im Posenschen. 
Gegründet März 1873 von Rittergutsbesitzer Adolf Wollmann 
zu Waitze, Banquier Adalbert Nitykowski zu Hirschberg i. Schl., 
Redacteur Alexander Hoffers in Berlin, Fabrikant Jul. Fahdt 
und Hüttenbesitzer Friedrich Siemens in Dresden. Vorstand: 
Dr. L. Hoffmann in Berlin. Actiencapital 425,000 Thir. Schon 
im December 1873 brach der Concurs aus, der zwar rück- 
gängig gemacht wurde, an dessen Stelle aber die Subhastation 
trat. Selbstverständlich sind die Actien werthlos. Der Staats- 
anwalt zu Meseritz hat recherchirt. 

Adolf Wollmann und dessen Sohn waren in den Giftmord- 
Prozess verwickelt, der 1875 in der Provinz Posen so grosses 
Aufsehen machte, und um ihretwillen wurden der Director und 
der Abtheilungs-Dirigent des ee Birnbaum vom Amte 
suspendirt. 
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Niederlausitzer Glashütte in Fürstenberg a. O. Ge- 
gründet Februar 1873 durch die Maklervereinsbank in Berlin 
mit 300,000 Thlr. Actien. Aufsichtsrath: Otto Kaufmann, Eugen 
Hainauer und Hermann Jagodzinski in Berlin. Vorstand: 
Fabrikant Moritz Beichler in Fürstenberg und Fr. Wilhelm 
Kaesse in Berlin. Für das erste Geschäftsjahr 3°/, Dividende, 
dann O und 1876 in Liquidation. 

Vereinigte Glashütten, vormals Wilh. Rönsch und 
Gebrüder Hirsch in Radeberg bei Dresden. Gegründet 
November 1872 mit 265,000 Thaler Actien, die & 105 ausgegeben 
wurden! Aufsichtsrath: Advocat Dr. Hermann Sintenis, Otto 
Harlau (H. W. Bassenge & Co.), Hugo Grumpelt und Rentier 
Berthold Wuttig in Dresden, Advocat Paul Oertel in Radeberg. 
Letzte Dividenden 0 und 1%. 

Westphälische Glashütte, vormals Haarmann, Schott 
und Hahne in Witten an der Ruhr. Gegründet Novbr. 1872 
von der Bank für Rheinland und Westphalen in Cöln, der 
Elberfelder Disconto- und Wechslerbank und J. H. Brink & Co. 
in Elberfeld. Actiencapital 1 Million Thaler und 200,000 Thir. 
Hypotheken! Die Vorbesitzer behielten die Leitung, und eine 
Notiz in „Saling's Börsenblatt“ vom 7. December liess bereits 
auf eine Dividende von 13 bis 14% hoffen. 1874 schloss mit 
573,000 Thaler Verlust, worauf die Vorbesitzer 100,000 Thaler 
und ein „Actionär“ 180,000 Thaler in Actien „gratis“ zurück- 
lieferten! Sodann meuchelte man das Actiencapital auf 600,000 
Thaler. Trotzdem erwies die Bilanz vom 31. August 1875 
wieder einen Verlust von über 375,000 Thaler, und die schwe- 
bende Schuld betrug etwa 270,000 Thaler. — Preisaufgabe: 
Was mag die famose Hütte wol eigentlich werth sein? 

Rheinische Glashütte in Cöln. Gegründet Juni 1872 mit 
250,000 Thlr. Actien. Aufsichtsrath: Advocat-Anwalt Esser II, 
Baurath Raschdorff, „Generaldirector“ Martin Neuerburg, Ad- 
vocat Schnaas, Ernst Leybold. Cours? 

Glashütte Penzig bei Görlitz, vormals Baenisch, Menzel 
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& Co. Gegründet Februar 1872 mit 340,000 Thaler Actien, 
welche S. Abel jr. in Berlin auflegte. Aufsichtsrath: Geh. 
Commerzienrath R. Schmidt (Gevers & Schmidt), Stadtverord- 
neten-Vorsteher Halberstadt, Bankvorsteher Ruscheweyh, Rechts- 
anwalt Dr. Dreyer und Albert Katz in Görlitz. Der Vorbesitzer 
Menzel behielt die Leitung, und der Prospect stellte mindestens 
10% Dividende in Aussicht — „selbst wenn.man berücksichtigt, 
dass eine Actiengesellschaft eine kostspieligere Verwaltung hat 
als der Privateigenthümer“, hiess es in der Aufforderung zur 
Subscription. — — Ebenso merkwürdig wie dieses Eingeständ- 
niss ist der Umstand, dass die Versprechungen des Prospects 
sich hier bewährheitet haben. Für 1874 erhielten die Actio- 
näre 17°/), und für 1875 — 10%. Möge es dabei bleiben! 


Ausser diesen Gesellschaften sind noch bekannt 
geworden: die Neu-Friedrichsthaler Glashütte bei 
Schneidemühl, ursprünglich dem „berühmten“ Malz- 
fabrikanten Johann Hoff in Berlin gehörig, welche 
1876 ihr Actiencapital von 400,000 auf 100,000 Thaler 
herabminderte und dann den Concurs anmeldete; die 
Glas- und Spiegel-Manufactur zu Schalke bei 
Gelsenkirchen mit einem Grundcapital von 1,200,000 
Thaler; und die Creuznacher Glashütte mit 150,000 
Thaler Actien, eine doppelt merkwürdige Gründung, 
insofern sie sich noch im April 1874 hervorwagte, 
und von einer Gesellschaft in die Welt gesetzt wurde, 
die schon selber sich in der Auflösung befand, näm- 
lich von der liquidirenden Aachener Bank für Handel 
und Industrie. Ferner traten in Liquidation: die 
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Danziger Glashütte und die Glashütte Elisenbruch 
bei Conitz in Westpreussen; während die Glashütte 
Westerhüsen bei Magdeburg 1875 in Concurs ge- 
rieth. Die Stollberger Glashütte endlich wurde 
der Gegenstand eines wichtigen Criminalprocesses und 
verdient deshalb eine nähere Erörterung: 

Im September 1872 verbanden sich zur Gründung 
dieser Gesellschaft: A. Charlier in Burtscheid, K. 
Delius, H. Steinmeister und Advocat-Anwalt Koch in 
Aachen, sowie die Rheinisch-Westphälische Genossen- 
schaftsbank in Cöln, vertreten durch ihre Directoren: 
W. Keussen und Advocat-Anwalt a. D. Bloem. Sie 
kauften die Glasfabrik von Moritz Kraus in Stollberg, 
welche dieser vier Jahre vorher um 34, 000 Thaler 
erworben, für 130,000 Thaler an; ein Preis, der nach 
Abschätzung der Sachverständigen den eigentlichen 
Werth weit überstieg. Als Vorkäuferin trat die Rhei- 
nisch- Westphälische Genossenschaftsbank auf und 
wurde in diesem Contract die Kaufsumme auf 160,000 
Thaler bezeichnet. Nunmehr erwarb die neue Ge- 
sellschaft das Etablissement von der Rheinisch-West- 
phälischen Genossenschaftsbank, die aber ihrerseits 
den früheren Eigenthümer Kraus vorschob, für an- 
geblich 200,000 Thaler, und setzte das, Actiencapital 
auf 260,000 Thaler fest, welche die genannten Grün- 
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der zeichneten. Die Differenz zwischen dem wirk- 
lichen und dem fingirten Kaufpreise von zusammen 
70,000 Thaler wurde in der Art zwischen ihnen ge- 
theilt, dass sie sich die neuen Actien zum Course 
von nur 73 zuschrieben. Sie suchten und fanden ein 
Consortium, welches ihnen die Actien zum Course 
von 92 abnahm, und mit diesem zusammen, gedachten 
sie das Publikum zu beglücken, demselben die Actien 
über Pari (100) anzuschmieren. Die Vorgänge hinter 
den Coulissen wurden jedoch ruchbar, auch die Zeit- 
verhältnisse ungünstiger, und die Gründung fiel ins 
Wasser, während die Consortialen mit den à 92 über- 
nommenen Actien sitzen blieben. | 

Die Consortialen waren also nicht etwa ernsthafte 
Actionäre, sondern blosse Speculanten, welche den 
Gründern einen Gewinn von 19% sicherten, und 
ihren eigenen Vortheil erst vom Publikum zu ziehen 
gedachten. In die Mysterien der Gründung sollen 
sie nicht eingeweiht gewesen sein, vielmehr den fal- 
schen Angaben des Prospects selber Glauben ge- 
schenkt haben. Trotzdem riefen sie, wie es scheint, 
nicht den Richter an, wol aber schritt der Oberpro- 
curatur zu Aachen von Amtswegen ein, und erhob 
gegen die Gründer die Anklage wegen Betrug. Die- 
selben wurden jedoch in erster wie in zweiter In- 
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stanz freigesprochen; sowol die Zuchtpolizeikammer 
als die Appellkammer des Landgerichts zu Aachen 
vermissten die Erfordernisse des Betruges. Dagegen 
meldete das öffentliche Ministerium den Cassations- 
recurs an, worauf das Ober-Tribunal in Berlin das frei- 
sprechende Urtel durch Erkenntniss vom 4. Mai 1876 
vernichtete, und die Sache zur nochmaligen Verhand- 
lung und Entscheidung an die Appellkammer zu 
Düsseldorf verwies. Was der Appellrichter verneint, 
bejaht das Ober-Tribunal. Es findet eine Vermögens- 
beschädigung und einen widerrechtlichen Vermögens- 
vortheil darin, dass der Vertrag die Kaufsumme un- 
richtig auf 200,000 Thaler angiebt. Es findet eine 
Täuschung darin, dass die Gründer die Differenz von 
70,000 Thaler den Consortialen verschwiegen haben 
und stellt fest, dass bei jedem Societätsverhältniss die 
einzelnen Gesellschafter „zu gegenseitiger Wah- 
rung von Treu und Glauben“ und zu offener 
Mittheilung der für das Geschäft wesentlichen That- 
umstände verbunden sind. | 

Leider laborirt diese hochwichtige Entscheidung, 
ebenso wie die Erkenntnisse der I. und II. Instanz, 
an einem schwerfälligen Actenstil, an einem von 
dem Laien nur mühsam zu entwirrenden Perioden- 
knäuel; aber sie ist von unabsehbarer Tragweite. 
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Wenn sie die Gründer verpflichtet, den Consortialen, 
also ihren Genossen und Gehülfen, nichts Wesent- 
liches zu verschweigen, sondern den Thatbestand 
offen und wahrheitsgemäss mitzutheilen, so besteht 
solche Verpflichtung unzweifelhaft auch den wirk- 
lichen Actionären gegenüber. Nach dem Urtel des 
höchsten Gerichtshofes sind alle Gründungen 
der Schwindelperiode von 1870 bis 1873 dem 
Staatsanwalt verfallen, denn keine ist ohne er- 
heblichen Profit geschehen, dieser aber ist stets ver- 
heimlicht. Wenn die Prospecte auch nicht immer 
positiv falsche Angaben enthalten, so verschweigen 
sie doch regelmässig den Gründeraufschlag, und das 
Ober-Tribunal hat schon früher entschieden, dass der 
verschwiegene Gründergewinnst als Betrug angesehen 
und bestraft werden soll. 


Die Gründer, welche, um der Industrie auf die 
Beine zu helfen, keine Branche vergassen, haben 
ferner auch in Leder, Gummi und Tabak gemacht, 
und charakterisiren wir zunächst folgende Gesell- 
schaften: | 


Sächsische Leder-Industrie, vormals Daniel Beck in 
Döbeln bei Riesa. Gegründet Januar 1872 von Philipp Eli- 
meyer in Dresden mit 700,000 Thaler Actien, welche in Berlin 
Moritz Löwe & Co. auflegten. Als erste Aufsichtsräthe nannte 
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der Prospect: Knauth, Nachod & Kühne in Leipzig, Götze 
& Popert in Hamburg, Hermann Schlesinger in Berlin, C. F. 
Forster in Riesa und Advocat Carl Speck in Döbeln. Die bis- 
herigen Besitzer Oscar Beck und Paul Beck übernahmen die 
Leitung und eine „sehr ansehnliche Summe“ in Actien. 
An Dividende wurden „mindestens 10 bis 12%,“ in Aussicht 
gestellt, und für 1872 auch wirklich 12% gezahlt. Dagegen 
schloss 1874 mit 102,000, 1876 mit 187,000 Thaler Verlust, und 
October 1876 ging man daran, die Hälfte der Actien zu meu- 
cheln. Cours einst 140, jetzt ca. 15. 

Dresdener Lederfabrik, vormals F. Robert Bierling IV. 
Gegründet März 1872 mit 475,000 Thaler Actien und 100,000 
Thaler Hypotheken. Der Vorbesitzer behielt die Leitung, und 
als erste Aufsichtsräthe nannten sich: F. A. Rudolph (Günther 
& Rudolph), M. Schie Nachfolger, B. Gutmann, Hermann 
Bierling, Rudolf Müller und Georg Lemcke in Dresden. An 
Dividenden erhielten die Actionäre bisher 13, 5½ , 9 und resp. 
5% . Cours ca. 80. 

Leder-, Maschinenriemen- und Militaireffecten-Fabrik, 
friher Heinrich Thiele in Dresden. Gegriindet April 1872 
von A. L. Mende, Lüder und Tischer. Actiencapital 275,000 
Thaler, Aufsichtsrath: H. G. Lider, Emil Quellmalz und 
Adolf Josky in Dresden. Der Vorbesitzer behielt die Leitung 
und garantirte eine Dividende von 8% auf drei Jahre. 1875 
wurde ein Theil der Actien gemeuchelt, und 1876 — 5%) Di- 
vidende gezahlt. Cours ca. 50. 

Lederfabrik zu Dohna, vormals Prietzelt & Silber- 
mann. Gegründet April 1872 mit 160,000 Thaler Actien, 
welche auflegten: der Thiringer Bankverein, die Pirnaer Bank 
und A. Gerstenberger in Dresden. Der Vorbesitzer wurde 
Director, und Abgeordneter Advocat Emil Lehmann in Dresden 
Vorsitzender des Aufsichtsrath. 1874 schloss mit Verlust ab. 

Berliner Gummi- und, Guttaperchawaaren - Fabrik 
Bolle & Co., vormals W. Elliot. Gegründet October 1871 
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von Henry Sachs, Th. Henschel (J. Henschel Söhne), Albert 
Borchardt, Adolf Kessel und Hüttendirector Hellmuth Förster. 
Der Vorbesitzer und Mitgründer Henry Sachs verkaufte für 
193,000 Thaler, und liess sich zum Director der Gesellschaft 
mit 5000 Thaler Gehalt und Tantième erwählen. Zugleich ga- 
rantirte er für das Actiencapital von 250,000 Thaler eine Mi- 
nimal-Dividende von 8%, auf 5 Jahre, welche auch durch Zu- 
schüsse, die er leistete, regelmässig gezahlt worden ist. Nach 
Ablauf dieser fünf Jahre kaufte er, Juni 1876, die Fabrik für 
104,000 Thaler zurück, indem er baar ca. 43,000 Thaler zahlte 
und für den Rest Hypothek bestellte. Inzwischen waren die 
Actien von einst 120 bis unter 50 gesunken. 

Norddeutsche Gummi- und Guttaperchawaaren-Fa- 
brik, vormals Fonrobert & Reimann in Berlin. Gegründet 
October 1871 von Joseph Jaques, Rauff & Knorr, Oscar Hainauer, 
Eduard Stahlschmidt, Louis Gratweil, Hermann Leubuscher, 
Joseph Seelig, Geh. Commissionsrath Richard Wentzel und 
Stadtrath Rudolf Pohle. 480,000 Thaler Actien und 165,000 
Thaler Hypotheken. Directoren: Jules Fonrobert und Albeıt 
Reimann. 8 bis 10% Dividende wurden versprochen, und ge- 
zahlt 7, 6, 5½ und resp. 5%. Cours noch etwa 45. 

Deutsche Gummi- und Guttaperchawaaren - Fabrik, 
vormals Volpi & Schlüter in Berlin. Gegründet Novbr. 1871 
von Rauff & Knorr, Gebrüder Niedlich, „Generaldirector“ Fr. 
Waltz, August Lemelson, Obermaschinenmeister Gustav Grüson 
und Wilhelm Hennig, Eduard Stahlschmidt und Reinhold 
Alexander Seelig. Der Uebernahmepreis war 550,000 Thaler, 
ohne die Vorräthe! Actiencapital 4£0,000 Thaler, wovon die 
Vorbesitzer angeblich 230,000 Thaler für sich behielten, und 
120,000 Thaler Hypotheken. August Schlüter wurde Director, 
und es entfielen an Dividenden: 8, 8, 71/2 und resp. 6%. Cours 
noch etwa 50. 

Gummiwaaren-Fabrik Voigt & Winde in Berlin. Ge- 
gründet Juni 1873 von Dittmar Leipziger, Emil Wolff, Nathan 
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Schlesinger, Julius Sisum und Hermann Winde. 400,000 Thaler 
Actien und 100,000 Thaler Hypotheken. Die Vorbesitzer und 
Mitgründer Sisum und Winde behielten die Leitung, und an 
Dividenden wurden angeblich bisher gezahlt: 10, 5 und resp. 
9%. Ohne Börsencours. | 

Technische Gummiwaarenfabrik C. Schwanitz & Co. 
in Berlin. Gegründet März 1874 von der Familie Schwanitz 
mit 227,000 Thaler Actien. Wie die vorige, eine verspätete 
Gründung und ohne Börsencours. 

Gummifädenfabrik, vormals Ferd. Kohlstadt & Co. in 
Cöln. Gegründet März 1872 mit 400,000 Thaler Actien. Director: 
Ferd. Kohlstadt sen. Verwaltungsrath: Justizrath Fay, Bank- 
director Smidt und Ferd. Kohlstadt jun. in Cöln, Banquier Herz 
in Düsseldorf und Banquier Holthausen in Crefeld. Erste Divi- 
dende 7½0%. Cours? 

Continental-Caoutchouc- & Guttapercha-Compagnie in 
Hannover. Gegründet October 1871 mit 300,000 Thaler Actien 
und 163,000 Thaler Hypotheken. Direction: Jacob Frank und 
Conrad Köhsel. Verwaltungsrath: Ferd, Meyer, Hermann Peretz, 
Commerzienrath Otto Köhsel, Moritz Magnus, Moritz Meyer 
Otto Stockhardt, Daniel Heinemann. Senem, 1874 mit Verlust 
geschlossen zu haben. 

Vereinigte Gummiwaarenfabriken Harburg-Wien, vor- 
mals Ménier und J. N. Reithoffer. Actiencapital 3 Mil- 
lionen Thaler! Später auf 1,800,000 Thaler herabgesetzt. Ver- 
theilte pro 1874/75 — 12½%, pro 1875/76 — 10% Dividende. 


„Gummi-Actien“ genossen an der Berliner Börse 
keinen besondern Geruch, und wurden von ihr, die 
sonst durchaus nicht ekel war, mit Misstrauen auf- 
genommen; was zum Theil wol daher kam, dass die 
Einführung dieser Actien Ende 1871 geschah, wo 
nach einer Periode unausgesetzten Gründens der erste 
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Rückschlag eintrat, die erste grosse Panique sich 
geltend machte, die freilich schnell vorüberging. 
Schwierig unterzubringen waren namentlich die Actien 
der beiden Fabriken von Fonrobert & Reimann und 
von Volpi & Schlüter, welche beide ihre Gründung 
der Vorkäufersippe Hermann Geber und Con- 
sorten verdanken. Dem Consortium, welches die 
Actien der letzteren Gesellschaft übernahm, gelang 
es, wie die „Neue Börsenzeitung“ ausplauderte, von 
je 10,000 Thaler nur 100 Thaler abzusetzen, so dass 
ein mit 10,000 Thaler Betheiligter 9900 Thaler auf 
dem Halse behielt, und dieselben erst allmälig zu 
ziemlich gesunkenen Coursen los werden konnte. 

J. Henschel Söhne, denen die Einführung der“ 
Gummigesellschaft, vormals Bolle, oblag, erfuhren 
dabei ein anderes Malheur. Sie versandten die nöthige 
Reclame zur Einrückung in den redactionellen Theil 
an die verschiedenen Zeitungen, und fügten, je nach 
der Bedeutung des Blatts, ein entsprechendes Trink- 
geld bei. Auch die „Tribüne“, ein untergeordnetes 
Local- und Klatschblättchen, empfing die Notiz und 
dazu zwei Hundert-Thalerscheine, schickte aber das 
Geld zurück und schlug grossen Lärm ob des „Be- 
stechungsversuchs“, zum gerechten Erstaunen der 
anderen Journale. — Merke Dir, mein lieber Freund, 
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spricht der weltmännische Pudel Ponto zu dem philo- 
sophischen Kater Murr, dass es rathsam ist, in 
Kleinigkeiten ehrlich zu sein; bei grossen Dingen 
kommt es weniger darauf an. — Die „Tribüne“, 
welche wegen dieser geringen Zumuthung in solche 
Entrüstung gerieth, hat u. A. die Trommel gar mäch- 
tig für Baruch Hirsch Strausberg gerührt, und diesen 
Wohlthäter der Menschheit in einem artigen Feuille- 
ton mit der Ueberschrift „Der Mann, der Alles kauft“ 
gefeiert. An der Börse lachte man J. Henschel Söhne 
aus, denn sie hatten allerdings die Sache ungeschickt 
angefangen. Man pflegt nämlich dergleichen Couverts 
nicht offen an die Zeitungen zu adressiren, sondern 
sie bei Gelegenheit in die Rocktasche des betreffen- 
den Börsen-Redacteurs zu stecken, wo sie dann stets 
gefunden und nach Wunsch verwandt werden. J. Hen- 
schel Söhne, damals noch Neulinge, sind seitdem auch 
klüger geworden, und überraschten die Börse, nach- 
dem sie eben von einem Sommeraufenth alt in Italien 
heimgekehrt waren, Herbst 1876 mit einem kleinen 
Fallissem ent. 

Merkwürdigerweise haben sich nun die Gummi- 
actien weit besser bewährt als ihr ursprünglicher 
Ruf es erwarten liess; sie gehören heute zu den In- 
dustrieactien, die im Course am höchsten stehen. 
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Fonrobert & Reimann notiren noch ca. 45, Volpi & 
Schliiter noch ca. 50; und bei Bolle, wo der Vorbe- 
sitzer Henry Sachs das Etablissement zurückkaufte, 
sollen die Actionäre sogar 70 Procent ausgezahlt er- 
halten. Fürwahr eine Gründung, die sich sehen lassen 
kann, und die seiner Zeit auch wol eine Empfehlung 
der „Tribüne“ verdient hätte! Fonrobert & Reimann 
wieder haben sich um das Vaterland verdient gemacht. 
Während die Deutsche Industrie in Philadelphia ein 
so trauriges Fiasco machte, wurde sie, nach Meldung 
der „National-Zeitung“, in Berlin wieder zu Ehren 
gebracht, und zwar bei dem Feste, welches der Nar- 
renklub „Humor“ am 6. August 1876 veranstaltete. 
An diesem denkwürdigen Tage producirten sich drei 
Handlungsbeflissene a la Capitän Boyton in Schwimm- 
anzügen, welche die Gummigesellschaft Fonrobert & 
Reimann angefertigt, und welche das amerikanische 
Fabrikat durch grössere Dauerhaftigkeit des Stoffs 
und durch unbedingt wasserdichten Verschluss sehr 
überragen sollen. „Unsere einheimische Industrie 
hat einen grossen Triumph gefeiert!“ ruft voll Be- 
geisterung die „Nationalzeitung“ aus. — Eine Car- 
nevalsgesellschaft hat die Ehre der Deutschen In- 
dustrie gerettet. Das ist der Humor davon! 


Glagau, Der Börsenschwin del. II. 14 
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Die bekanntesten Tabaks-Griindungen sind: 


Tabaksfabrik, sonst George Prätorius in Berlin. Ge- 
gründet 30. Januar 1872 von Robert Beuther, Louis Böger 
(Gebr. Junge), Moritz Goldstein (Marx & Goldstein), Dr. Gustav 
Levinstein, Redacteur der „Tabaks-Zeitung“ und Heinrich 
Quistorp. Erste Aufsichtsräthe u. A.: J. Platho (Platho & Wolff), 
Moritz Treitel. Vorstand: Judas Neumann und später Stadtrath 
Robert Lauber aus Rochlitz in Sachsen. Actiencapital 450,000 
Thaler und 100,000 Thaler Hypotheken. Quistorp, der die Grün- 
dung wieder ,,commissionsweise“ besorgte, versicherte in seinem 
Circular, dass der Preis für die Grundstücke, Fabrikanlagen und 
Bestände „sehr mässig“ fixirt sei. „Es ist die unbedingteste Ga- 
rantie geboten, dass der hochgeachtete Name George Prätorius 
in Geschäftskreisen auch in der Folge gewahrt und aus diesem 
Namen nicht etwa zu Lasten der Actionäre Capital geschlagen 
werde.“ Ebenso betheuerten die Zeitungen, dass die Umwand- 
lung des seit 1808 bestehenden Geschäfts mit „pietätvoller Rück- 
sicht auf den Erblasser‘ (George Prätorius) geschehen, und eine 
„lucrative“ Verzinsung zweifellos sei. Quistorp der Gross- 
müthige gewährte auf 5 Actien seiner Vereinsbank, die damals 
ca. 160 notirten, Eine Tabaks-Actie: „Wir (Quistorp) freuen uns, 
auch bei dieser Gelegenheit wieder für Sie eine Vergünstigung 
gesichert zu haben. Einen schneidenden Gegensatz zu 
diesen fetten Verheissungen bilden die magern Dividenden, die 
bisher 4, 2½, 2 und resp. 23/,°/) betrugen, und den Cours 
der Actien schon bis 45 sinken liessen. 


Deutsche Tabaks-Actiengesellschaft, vormals W. Brunz- 
low & Sohn. Auch ein altrenommirtes Geschäft, das am 26. 
October 1872 von Oscar Hainauer, Ferd. Jaques, Hermann 
Reimann, Paul Calmus, Theodor Munk und Hugo Fuchs ge- 
gründet wurde. 600,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler 
Hypotheken. Das erste Geschäftsjahr schloss mit einer Divi- 
dende von 3?/,%/,, und dann trat man in Liquidation; was in- 
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dess blosser Hocuspocus ist, denn die Gründer waren die Actien 
glücklicherweise nicht los geworden. Angeblich kauften nun 
das Etablissement: Salomon Lachmann, Eduard Hirschberg und 
Habakuk Lachmann, und es bildete sich eine neue Gesellschaft, 
die sich mit einem Grundcapital von 200,000 Thalern beschied. 
Auch diese Actien sollen sich noch in den Händen der ersten 
Zeichner befinden, und möge das Publikum vor ihnen immer 
bewahrt bleiben! 

Tabaksgesellschaft Union, vormals Leopold Kronen- 
berg in Warschau und Dresden. Gegründet Decbr. 1871 von 
der Berliner Handelsgesellschaft und der Sächsischen Credit- 
bank in Dresden mit 1,100,000 Thaler Actien!! Aufsichtsrath: 
Abgeordneter Advocat Hermann Schreck in Pirna, Advocaten 
Hermann Oehme und Dr. Stein I. in Dresden, Anton Laski und 
Adolf Wenzel (Samuel Anton Fränkel) in Warschau, August 
Wolf in Dresden, Mankiewicz & Co. in Hamburg. 11% wurden 
den Actionären versprochen, und sie erhielten 1872 — 9%, und 
1873 — 5%. Die beiden letztjährigen Dividenden waren O. Cours? 

Sächsische Tabaksfabriken, vormals A. Collenbusch 
inDresden und Frankenberg. Gegründet März 1872 mit 300,000 
Thaler Actien. Die Vorbesitzer F. A. Collenbusch und E. F. 
Friedrich behielten die Leitung und übernahmen einen Posten 
Actien. Verwaltungsrath: Robert Thode & Co., Georg Stiebel 
(Geraer Bank-Agentur), Advocat Dr. Gustav Lehmann, Rudolf 
Völcker, Heinrich Kloss und Adolf Graf in Dresden. Dividenden 
pro 1874 und 1875 je 6%. Cours ca. 80. 

Tabak- und Cigarrenfabrik, vormals Gustav Müller 
& Co. in Dresden. Gegründet März 1872 mit 300,000 Thaler 
Actien. Der Vorbesitzer übernahm die Leitung und ein Drittel 
des Actiencapitals. Aufsichtsrath: C. W. Meyer und Georg 
Moritz Weber (Eduard Rocksch Nachfolger), Victor Blachstein 
und Abgeordneter, Advocat Emil Lehmann in Dresden. Trat 
Februar 1875 in Liquidation, und zahlte October 1876 den 
Actionären abschläglich 25% heraus. 

14* 
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Dressler’sche Cigarren- und Cigarettenfabrik in Dres- 
den, mit 350,000 Thaler Actien. Trat Mai 1876 in Liquidation. 
Cours ca. 40. 


Tabak- und Cigarrenfabriken, früher A. M. Ritter in 
Leipzig. Gegründet November 1872 von der Dresdener Han- 
delsbank mit 300,000 Thaler Actien und 25,000 Thaler Hypo- 
theken. Herr Moritz Ritter behielt die Leitung und übernahm 
100,000 Thaler Actien. Schon 1873 schloss mit Verlust, und 
man entschied sich für Auflösung der Gesellschaft. 


Actien-Cigarren- und Tabaksfabrik in Ansbach. Trat 
Ende 1875 in Liquidation. 

Bei Gründung der Tabaksfabrik von Leopold 
Kronenberg ereignete sich der ungeheuerliche Fall, 
dass die „Berliner Börsen-Zeitung“ das Unternehmen 
einer scharfen Kritik unterzog und das Publikum 
gewissermaassen davor warnte. Vermuthlich haben 
die Gründer die Einsendung der redactionellen Notiz 
vergessen, oder es fehlte die gebräuchliche Beilage, 
oder aber dieselbe war nicht genügend befunden. 
Gleichviel, die sonst Jedermann so gefällige „Ber- 
liner Börsen-Zeitung“ versagte diesmal ihre Empfeh- 
lung, und die neuen Tabaks-Actien mussten es büssen. 
Sie konnten an der Berliner Börse nie rechten Cours 
erlangen, und sie notirten fast immer „Brief“. 

Bei den in Dresden gegründeten Tabaksgesell- 
schaften wurden als Aufsichtsräthe zwei Advocaten 
genannt, die beide auf den nicht ungewöhnlichen 
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Namen „Lehmann“ hören: Dr. Gustav Lehmann und 
Landtags-Abgeordneter Emil Lehmann. Beide sind 
bei zahlreichen, vorwiegend faulen Gründungen be- 
theiligt, Herr Emil Lehmann jedoch bei den fauleren, 
für welche er eine Vorliebe zu haben scheint. Der 
begabte Mann hat sich auch als Schriftsteller bekannt 
gemacht und u. A. eine Brochüre „Höre Israel!“ ge- 
schrieben. Es ist dies ein Mahn- und Weckruf des 
ebenso frommen wie weltklugen Aufsichtsraths an 
seine jüdischen Glaubensgenossen. „Gelobt seist Du, 
Ewiger unser Gott, der Du uns diese Zeit erreichen 
und erleben liessest!“ Mit diesem alten Segensspruch 
begrüsst er die neueste Phase der Deutschen Ge- 
schichte, wo da regieren Rothschild und Bleichröder, 
wo da Gesetze machen Lasker und Bamberger, und 
kleidet dann sein Frohlocken in die Worte: 


„Was Lessing mit seinem Nathan in hundert Jahren end- 
lich doch zu erreichen hoffte, das ist nun in Erfüllung gegangen. 
Nicht Druck, nicht Zurücksetzung, selbst nicht mehr wohlwol- 
lende Duldung — nein, volle Gleichberechtigung, gerechte An- 
erkennung, das ist heutzutage die Losung für Juden und Juden- 
thum. Wohin wir blicken im weiten Reich der Geschichte, 
wir finden kein Zeitalter, in dem Beides, in dem Juden und 
Judenthum solcher Freiheit, solcher Blüthe sich erfreut hätten. 
— „Das Quecksilber am Wärmemesser der Bildung 
sind die Juden; und weil unsere Zeit in Bildung und Ge- 
sittung weit, weit vorgeschritten ist — darum ist die Freiheit 
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und Gleichberechtigung der Juden in unseren Tagen und für 
alle kommenden Zeiten eine gesicherte.‘ 

Herr Emil Lehmann ist ein aufgeklärter Jude. 
Er hält nichts von dem Ceremonial- und Speisege- 
setz; er verabscheut die Beschneidung, aber keines- 
wegs das Schweinefleisch und die Kalbshinterviertel; 
er schwärmt für confessionslose Schulen und empfiehlt 
seinen Glaubensgenossen, sich der christlichen Sonn- 
tagsfeier und christlichen Zeitrechnung anzupassen, 
und sich durch Heirathen mit den Christen zu ver- 
mischen. Was er noch vermisst, ist die gesell- 
schaftliche Gleichstellung der Juden, und auch diese 
müsse errungen werden durch inniges Zusammen- 
halten der „Kette, die sich über den ganzen Erden- 
rund hinbewegt, die elektrisch zuckt, sobald Ein 
Glied verletzt wird“, und die auch bereits eine Form 
angenommen hat durch Stiftung der Alliance Israé- 
lite Universelle. 


Diese bedeutungsvolle Brochüre ist 1869 erschie- 
nen und gewiss in begierige Ohren und Herzen ge- 
fallen. Seitdem ist die Macht und der Einfluss der 
Juden noch so gewachsen, dass sie thatsächlich in 
Deutschland bereits die Herrschaft ausüben. Sie be- 
kleiden heute die höchsten Staatsämter, sie erfüllen 
die Richtercollegien und die höheren Lehrämter, sie 
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vermischen sich mit dem Adel und werden selber in 
den Adelstand erhoben, sie geben in der Presse, in 
den Parlamenten und in der Gesellschaft den Ton an. 

Ihre grosse Uebermacht beruht auf ihrem Reich- 
thum. Während die Juden zu allen Zeiten das 
meiste Geld hatten, weil sie dasselbe stets auf- 
sogen wie ein Schwamm, besitzen sie heute fast alles 
Geld allein. Das „Milliardengeschäft“ der Franzö- 
sischen Kriegscontribution ist hauptsächlich ihnen zu 
Gute gekommen; der Börsen- und Gründungsschwin- 
del, bei dem sie mit 90 Procent betheiligt sind, und 
der ihr eigentliches Werk ist, hat ihnen Millionen 
und Milliarden eingetragen. 

Wenn man bedenkt, was die „Volkswirthe“ und 
die Gründer Alles versprochen, und was sie that- 
sächlich nun geleistet haben; wenn man erkennt, 
welch kolossale Reichthümer die Juden seit dem 
Französischen Kriege erworben haben, und wie in- 
zwischen die Christen verarmt sind — so kann man, 
anknüpfend an die Tabaksgründungen der Herren 
Gustav Lehmann und Emil Lehmann, wol eine volks- 
thümliche Redensart gebrauchen und ausrufen: Das 
ist starker Tabak! 
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Es fehlt an Jod! 


Die Handelsberichte eines christlichen Kaufhauses — Börsenspiel auf dem 
Waarenmarkte — Chemische Gründungen: Schering, Vilter, Farben-Fabrik, 
Anilin-Farben, Alizarin-Fabrik, Charlottenburger, Köpenicker, Oranienburger, 
Schönebecker, Gothaer, Corbetha, Mügeln, Union, Ascania, Leopoldsball, Ver- 
einigte Leopoldshall, Stassfurter, Heinrichshall, Hannoversche Ultramarin- 
fabrik, Egestorff's Salzwerke, Oker und Braunschweig, Eisenbüttel, Chinin- 
Fabrik, Elberfelder Industrie und Alizarin, Chemische Industrie in Köln, a 
Pommerensdorfer Seifen, Bredow u. A., Danziger, Silesia — Schwindelblüthe 
— Verfälschungen — Dr. Oscar Liebreich’s Chloralhydrat und Pepsinwein 
— Schering’s dialysirte Salicylsäure — Ein chemischer Literat — Zwei Börsen- 
Redacteure: Dr. Heinrich Ebeling und Julius Schweitzer — „Doctor 
Schweiger‘ — Herrn Schweitzer’s Jubiläum — Die ,,Verleumdungsära‘ — 
Der Verein „Berliner Presse‘ — Herr Schweitzer klagt — Edle Offenheit des 
„Berliner Bérsen-Courier“. 
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Nicht gänzlich hat es an Stimmen gefehlt, die 
schon während der Schwindelperiode sich klagend 
und warnend vernehmen liessen, die darauf hinwiesen, 
wie sehr die Gründerei das reelle Geschäft gefährde, 
das Publikum benachtheilige, die allgemeine Sittlich- 
keit untergrabe — aber diese vereinzelten Stimmen 
wurden übertönt, erstickt von dem wüsten Chor der 
Presse, und sie fanden, namentlich wenn sie bestimmte 
Schäden blosslegen und bestimmte Unternehmungen 
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kennzeichnen wollten, kaum ein Organ, das ihnen 
seine Spalten öffnete, denn alle Blätter, gross und 
klein, die Zeitungen jeder politischen Farbe, selbst 
die officiösen, hatten sich, schon der kostbaren In- 
serate halber, in die Dienste der Gründer und der 
Börse begeben, deren Interessen sie mit Begeisterung 
verfochten, von denen sie mehr oder weniger abhän- 
gig waren. Wer damals dem Schwindel entgegentrat, 
zu dessen Enthüllung auch die Regierungen nicht das 
Geringste thaten, fand nirgends Beachtung, wurde 
entweder gar nicht erwähnt oder nebenbei abgefer- 
tigt, als Sonderling oder Rückschrittler bezeichnet, 
ja selbst verächtlicher Motive bezichtigt. Wer sich 
dennoch nicht zurückschrecken, von der Presscon- 
sorteria nicht einschüchtern liess, dem wird ein braver 
Muth nicht abzusprechen sein, und wenn seine Be- 
mühungen auch vergeblich geblieben sind, so verdient 
er wenigstens heute in Ehren genannt zu werden. 
Die Droguenhandlung von Gehe & Co. in Dresden, 
welche seit länger als einem Vierteljahrhundert be- 
steht, in ihrer Branche mit die grösste des Continents 
ist, zugleich eines Weltrufs und eines makellosen 
Renommées geniesst, lässt ihren zahlreichen Kunden 
alle Halbjahr einen sogenannten Handelsbericht zu- 
gehen, in welchem sie die Conjunctur der einzelnen 
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Artikel bespricht, und zugleich in einer Einleitung 
gerade auf der Tagesordnung stehende commercielle 
und industrielle Fragen erörtert. Diese Handelsbe- 
richte zeigen, was inmitten des jüdischen Schachers 
und Wuchers, der die ganze Geschäftswelt angefressen 
hat, noch heute ein grosses christliches Kaufhaus ist, 
und sie erfüllen wieder mit unwillkürlichem Respect 
vor dem Deutschen Kaufmann, der einst das Patri- 
ciat unserer Städte bildete. Diese Handelsberichte, 
die leider dem grossen Publikum unbekannt bleiben, 
von denen neuerdings aber hin und wieder auch die 
Zeitungen Notiz nahmen, schlagen alle wirthschaft- 
lichen Themata an, sind eine wahre Fundgrube volks- 
wirthschaftlichen Wissens, unmittelbar der Praxis ent- 
nommen, wie man es bei den manchesterlichen „Volks- 
wirthen“, welche die ebenso feile wie bornirte Presse 
hinter sich haben, vergebens sucht. 

Unermüdlich kämpfen Gehe & Co. gegen die man- 
chesterliche Gesetzgebung und Misswirthschaft an, 
sind sie, auch in Petitionen an die Parlamentskörper 
und in besondern Brochüren, beeifert, die Uebelstände 
in Industrie, Handel und Verkehr aufzudecken und 
zweckmässige Reformen in Vorschlag zu bringen. 
Gegen die Gründerei und das Treiben der Börsen- 
jobber haben sie sich von vornherein erklärt, und 
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den Schwindel, noch während er in Blüthe und An- 
sehen stand, mit einer vernichtenden Kritik begleitet. 
So schrieben sie in ihrem Handelsbericht vom April 
1872: 


„Wir können von einem wahren embarras de richesse 
sprechen, denn mehr hinderlich als förderlich ist dieser plötz- 
liche Capitalüberfluss dem regelmässigen Handel. Er wirkt 
wie ein Wolkenbruch nach anhaltender Dürre, mehr zerstörend 
als befruchtend. Da der Boden des reellen Geschäfts den 
plötzlichen Capitalzufluss nicht aufzunehmen vermag, so sucht 
sich dieser selbständige Anlagen in Eisenbahnen, Banken, 
Fabriken. — „Im Geschäftsverkehr spielen die umgewandelten 
Fabriken meist eine ganz andere Rolle als vorher. Wie der 
Bauunternehmer anders verfährt als Derjenige, welcher ein 
Haus zum Selbstbewohnen baut, so wirthschaftet auch eine 
Geldmacht, die mit Fabriken oder Fabrikantheilen handelt, 
anders als ein Privatmann, der sich bleibend mit seinem Ge- 
schäfte identificirt. — „Industrielle Unternehmungen bieten der 
Speculation ein sehr ergiebiges Feld. Alle jene der Börse ge- 
läufigen Operationen: Ansichziehen der Vorräthe, Verbreiten 
falscher Nachrichten, deren Widerlegung um so schwerer, als 
ein Journal nach dem andern seine unabhängige Stellung mit 
der Eigenschaft eines Werkzeugs bestimmter Finanzkreise ver- 
tauscht, willkürliches Aufgreifen und Poussiren, dann ebenso 
Jähes Werfen einzelner Artikel: alle diese Gewohnheiten, welche 
den Börsenverkehr in den Ruf eines Spieles gebracht haben, 
greifen mehr und mehr auch im Waarenhandel um sich, und 
die in den Besitz von Actiengesellschaften übergegangenen in- 
dustriellen Unternehmungen sind es vornehmlich, welche das 
Eindringen dieser Börsenpraxis in den Waarenhandel begün- 
Stigen. Wol wären die Staatsgewalten im Stande und unseres 
Dafürhaltens verpflichtet, nicht blos dem Waarenhandel, sondern 
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auch der Gesammtheit der consumirenden Staatsbürger zu Hülfe 
zu kommen. In ihren Händen befinden sich Mittel, das Publi- 
kum durch eine gehörig organisirte Statistik aufzuklären. Aber 
eine solche Statistik, wozu in England, Holland und den Hanse- 
städten ein guter Anlauf genommen, hat leider wenig Aussicht 
auf Verallgemeinerung, nachdem in der Statistik des Deutschen 
Reiches nicht der praktische Nutzen zum Ziele genommen und 
lediglich büreaukratische Gesichtspunkte die Oberhand gewonnen 
haben.“ 

In ihren Handelsberichten aus den Jahren 1872 
und 1873 klagen Gehe & Co. wiederholt über die 
grossen Schwankungen der Waarenpreise, die jeder 
Voraussicht, jeder Combination spotten, die keine 
anderen Ursachen haben als Willkür und Börsenjob- 
berei. Die moderne Actien-Industrie, anstatt sich 
untereinander Concurrenz und dadurch die : Preise 
billiger zu machen, verbünde sich zu den ungerecht- 
fertigtsten rapidesten Preisaufschlägen. Die Actien- 
gesellschaften stürzen sich auf irgend einen Zweig, 
monopolisiren denselben, schreiben die Preise vor, 
produciren, ohne Rücksicht auf Absatz und Unkosten, 
ins Blaue hinein, werfen dann wieder die Preise 
und vernichten so jede solide Privatconcurrenz. Gegen- 
über dem „Schoosskind der allmächtigen hohen Finanz“, 
dem „goldnen Börsenspiel“, sei der reelle Waaren- 
handel bereits missachtet. Hand in Hand mit der 
Actienwirthschaft und von ihr mit erzeugt, laufe die 
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allgemeine, beständig noch wachsende Vertheuerung 
aller Dinge; alle gewerblichen und herkömmlichen 
Schranken seien niedergerissen und das Publikum 
der entfesselten Geldgier preisgegeben. 

Selbstverständlich richtet sich die Kritik von 
Gehe & Co. noch speciell gegen die damals in solcher 
Unmenge gegründeten chemischen Fabriken, „welche 
keinen andern als den Geldzweck verfolgen und da- 
her nur auf lohnende Massengeschäfte sich einlassen, 
auch nur Ablieferungen in den ihnen passenden Quan- 
titäten, Qualitäten und Formen zu der ihnen passen- 
den Zeit machen“. Gerade hier zeige sich durch 
künstliches Seltenmachen eine kolossale Vertheuerung 
der Producte, namentlich der sogenannten chemischen 
Stapelartikel, von welchen ein so unentbehrlicher Heil- 
stoff wie Jod in einigen Monaten um das Dreifache 
des früheren Preises hinaufgeschwindelt sei. Aber 
die unausbleibliche Ueberproduction werde zeitig 
genug einen Umschlag herbeiführen, und die Preise 
könnten leicht billiger werden als sie je zuvor ge- 
wesen. Damit würden auch die Dividenden schwin- 
den, welche gegenwärtig so reichlich zur Vertheilung 
kämen, und die Actionäre hätten schwerlich auf einen 
dauernden Gewinn zu rechnen. 

Wenn Gehe & Co. so eiferten und prophezeieten, 
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thaten sie es ohne jeden Brotneid, ohne jede Eifer- 
süchtelei; mit voller Unbefangenheit und Wahrheits- 
liebe, im Interesse ihrer Geschäftsfreunde und des 
grossen Publikums. Die sündfluthartig anwachsende 
Actien-Concurrenz vermochte ihrem altbefestigten Ge- 
schäft doch: keinen Abbruch zu thun; ihre Artikel 
und Fabrikate blieben, namentlich bei Apothekern 
und Aerzten, nach wie vor geschätzt und gesucht, 
während die Producte der Actien-Fabriken viel zu 
klagen gaben, häufig genug von sachverständigen 
Kunden nicht „chemisch rein“ befunden und deshalb 
beanstandet wurden. Wol wird die Zumuthung, sich 
gründen zu lassen, auch an Gehe & Co. herangetreten 
sein, aber bei ihren Ansichten und Grundsätzen 
musste jeder derartige Versuch scheitern. Um so 
bereitwilliger waren viele ihrer Collegen, die in der 
Regel sich an die Gründer drängten und sich an der 
Gründung mit vollem Verständniss betheiligten. 

Die Zahl der in Actiengesellschaften umgewandel- 
ten chemischen und ähnlichen Fabriken ist Legion. 
Wir lassen die folgenden Revue passiren: 


Chemische Fabrik, früher Commerzienrath Ernst Sche- 
ring in Berlin. Gegründet October 1871 von dem Vorbesitzer 
und Heinrich Quistorp, sowie von Apotheker H. Augustin, 
Regierungsrath A. Bühling, Dr. Emil Jacobsen und Commer- 
zienrath Gustav Jürst in Berlin, Stadtrath Julius Holtz in Char- 
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lottenburg. Die zuletzt genannten fünf Personen zeichneten 
das Actiencapital mit 500,000 Thaler, jeder von ihnen hun- 
derttausend Thaler! Später wurden noch 100,000 Thaler 
Prioritäten ausgegeben, und ausserdem sind 100,000 Thaler 
Hypotheken vorhanden. Der Vorbesitzer übernahm angeblich 
die Gründungskosten und behielt die Leitung. 1871 und 1872 
entfielen je 8% Dividende, dann nichts mehr. Der ee bis 
ca. 140 getrieben, ist etwa noch 15. 

Berliner Chemische Producten- und Dampfknochen- 
mehlfabrik. Dieselbe fabricirt namentlich chemischen Dünger 
und Leim; sie wurde dem Pächter der Scharfrichterei, Com- 
missionsrath F. W. Vilter für angeblich 606,000 Thaler (), die 
Vorräthe nicht miteingerechnet (), abgekauft, und September 
1872 gegründet von Felix Mamroth, Samuel Caro, Ignatz Hantke, 
Oscar Kohn, Gustav Scheeffer, Rudolf Noack, Ingenieur Ewald 
Fr. Scholl. Actiencapital 600,000 Thaler und 175,000 Thaler 
Hypotheken. Die erste und einzige Dividende war 40%. 
Seit Sommer 1875 betrieb eine Partei die Entgründung und 
_ setzte sie Februar 1876 durch, was die Actien vollends ent- 
werthete. Liquidatoren: Adolf Löwe und Julius Hahlo. Einen 
Theil der Grundstücke kaufte der Berliner Magistrat, der 
eine besondere Neigung zu Geschäften mit nothleidenden Actien- 
gesellschaften hat, etwas eilig und ziemlich theuer für 150,000 
Thaler an, was ihm mancherlei Tadel zuzog, und nicht den 
Actionären, sondern nur den Entgründern zu Gute kam. Da- 
für verehrte Herr Vilter dem Märkischen Provinzial- Museum 
das Richtbeil und Richtschwert, womit 1720 die Räuber und 
Gaaner ihren Lohn erhielten. In Betreff der sehr verdächtigen 
Gründung hat zwar der Staatsanwalt recherchirt, doch ist eine 
Anklage bisher nicht erhoben. Die Februar 1873 mit ca. 115 
bezahlten Actien sind Maculatur. 

Chemische Farben-Fabrik in Berlin. Gegründet April 
1872 mit 250,000 Thaler Actiencapital von Eduard Mamroth, 
Julius Sternfeld, Gabriel Hermann Michaelis und Hermann 
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Lask. Schloss 1874 mit Verlust und trat Mai 1875 in Liqui- 
dation. 

Actiengesellschaft für Anilin - Fabrikation in Berlin. 
Verspätete Gründung; Juli 1873 in die Welt gesetzt von Eduard 
Veit (Robert Warschauer & Co.), Johann Heinrich Albert Ehren- 
hard, Emil Hallensleben, Dr. Paul Mendelssohn- Bartholdy, Dr. 
Carl Alex. Martius, Dr. Max Aug. Jordan, Töpke & Leidloff. 
Actiencapital 340, 000 Thaler. Ohne Börsencours. : 

Alizarin - und chemische Fabrik in Potsdam. Ge- 
griindet October 1873 mit 350,000 Thaler Actien von Werner 
von Lockstädt, Carl Seefeld, Johann Lehmann, Dr. Heinrich 
Ebeling, Börsenredacteur der „Vossischen Zeitung‘ in Berlin 
u. A. Trat schon wieder August 1874 in Liquidation, kam zur 
Subhastation und wurde dem Cäsar Chaskel für 32,000 Thaler 
zugeschlagen! | 

Chemische Fabrik in Charlottenburg, früher Carl 
Lieber. Gegründet October 1871 von Raphael Eisenmann, 
Wilh. Eisenmann, Joseph Goldschmidt und Julius Guttentag 
in Berlin, mit 375,000 Thaler Actien. Erste Aufsichtsräthe: 
A. Hasse und F. E. Bercht. Directoren: der Vorbesitzer und 
Theodor Goldschmidt, später Bernhard Roge und Dr. Roseck. 
Schreckliche Gründung und schreckliche Misswirthschaft! Schon 
das erste Geschäftsjahr schloss mit 105,000 Thaler Verlust, 
und man trat in Liquidation, die Bernhard Roge und Wilh. 
Pfitzinger, Hermann Golde und Carl Häsicke executirten, und 
bei welcher für die Actionäre natürlich nichts übrig blieb. 
Die Grundstücke der Gesellschaft wurden 1876 subhastirt. Der 
Staatsanwalt hat sich mit dieser Gründung jahrelang beschäf- 
tigt, ohne dass etwas dabei herausgekommen ist. Nur gegen 
Bernhard Roge schwebte ein Criminalverfahren wegen Unter- 
schlagung von 3529 Thaler, doch wurde er in zwei Instanzen 
freigesprochen. Beide Richter führten aus: die Entnahme jener 
Summe sei zwar rechtswidrig, aber wahrscheinlich ein Rechts- 
irrthum, der besonders häufig unter Kaufleuten obwalte. — — 


— 225 — 


Köpenicker Chemische Fabrik, früher R Lomax. Ge- 
gründet Mai 1871 von Eduard Mamroth und Leo Wollenberg 
in Berlin und Michaelis Breslauer in Posen. Actiencapital 
750,000 Thaler und 60,000 Thaler Hypotheken. Erste Zeichner 
ausser den Gründern: Julius Heinemann in Hannover, Heinrich 
Hertz in Posen, Rittergutsbesitzer Wilh. Lau in Heyde-Wilaen 
bei Trebnitz. Aufsichtsrath u. A.: Emil Caro in Berlin. Vor- 
stand: Dr. Emil Meyer in Berlin. Für 1871 entfiel eine künst- 
liche Dividende von 10%; 1872 ergab in Folge einer glück- 
lichen Speculation in Schwefel noch 6%; 1873 — 1%; dann O. 
Die chemische Fabrik bekehrte sich zum Tapeten-Druck, zu 
Schmiede-, Böttcher- und Korbmacherarbeiten! 1875 schloss 
mit fast 90,000 Thaler Verlust. Derselbe muss jedoch weit 
grösser sein, denn die einst mit 120 bezahlten Actien notiren 
noch etwa 1. 

Chemische Fabrik Oranienburg, ursprünglich der Preussi- 
schen Seehandlung und dann dem Commissionsrath L. Röhr 
gehörig. Gegründet Juli 1871 von Rauff & Knorr, Samelson & 
Sackur, S. Frenkel, Stadtrath Otto Kunz und Apotheker Carl 
Jung in Berlin. Erste Aufsichtsräthe u. A.: L. Krautheim, 
Professor R. Weber und Rittergutsbesitzer Crüsemann in Berlin. 
Vorstand: Dr. Ferd. Dronke in Berlin und Dr. Otto Hübner 
in Oranienburg. Actiencapital 550,000 Thaler und 220,000 Thaler 
Hypotheken. Dividenden: 1871 — 8, 1872 — 71/20/,, und seit- 
dem 0. 1873 lieferten die Gründer 120,000 Thaler Actien zurück, 
1874 und 1875 wurde das Grundcapital bis auf 215,000 Thaler 
gemeuchelt. Cours einst 115, jetzt ca. 9. 

Chemische Fabrik in Schönebeck, früher Vester & Co. 
Gegründet October 1872 von Carl Keferstein, David Tobias, 
Moritz Michels, Julius Pickardt und Julius Hahlo in Berlin, 
Franz Vester in Schönebeck. Director wurde der Mitvorve- 
sitzer Adolf Pflugmacher in Schönebeck. Actiencapital 325,000 . 
Thaler, aufgelegt bei Zippert & Co. in Berlin, und 50,000 Thaler 


Hypotheken. Erste und einzige Dividende 5%. Die Gründer 
Glagau, Der Bôrsenschwindel. II. 15 
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„schenkten“ 10,000 Thaler Actien zurück, und das Grundcapi- 
tal wurde um zwei Drittel gemeuchelt. 1876 trat man in Liqui- 
dation, und das Etablissement ward für 70,000 Thaler verkauft. 
Die Actien notiren ca. 3. 

Gotha, Salzsiederei und chemische Fabrik, sonst Louis 
Engelhard in Gotha. Vorgekauft von Max Schneidemühl, 
und October 1872 gegriindet von der Allgemeinen Depositen- 
bank, von Otto Clement, Jacques Coppel, Nachmann Hirsch 
Neumann und Dr. Heinrich Ebeling, Borsenredacteur der ,, Vossi- 
schen Zeitung“ in Berlin. Actiencapital 200,000 Thaler. Direc- 
tor wurde der Vorbesitzer. Schon Januar 1874 trat man in 
Liquidation. Liquidatoren: Jacques Coppel und Rechtsanwalt 
Ludwig Meyn in Berlin, welcher Letztere das Statut der Ge- 
‚sellschaft aufgenommen hatte. Cours einst 110, jetzt ? 

Chemische Fabrik und Glashütte zu Corbetha Bahn- 
hof, vormals Louis Neudeck & Co. Angeblich erworben für 
355,000 Thaler, und gegründet mit 400,000 Thaler Actien und 
100,000 Thaler Prioritäten. Aufsichtsrath: Carl Büttner, Fritz 
Lüdecke und Franz Pfaffe (Weise & Pfaffe) in Halle, Albert 
Kühne (J. F. A. Zürn) in Zeitz, Fr. Lösener in Hamburg, 
M. S. Meyer in Magdeburg. Der edle Vorbesitzer, welcher 
die Leitung und 100,000 Thaler Actien übernahm, stellte 15% 
Dividende in Aussicht und verzichtete auf jede Tantième, be- 
vor die Actionäre nicht mindestens 10% erhielten. Leider 
haben sie nie einen Heller gesehen, und man geht nunmehr 
daran, drei Viertel der Actien zu meucheln. 

Chemische Fabrik Mügeln bei Pirna, Alaunwerk von 
A. Hayn. Gegründet August 1872, mit 525,000 Thaler Actien 
und 100,000 Thaler Prioritäten, von Gebrüder Guttentag und 
M. Schie Nachfolger in Dresden. November 1874 meuchelte 
man einen Theil des Actiencapitals, 1875 schlug „Actionär“ 
Emil Quellmalz aus Dresden die Verpachtung vor; indess ward 
die Liquidation beschlossen und das Etablissement dem Gustav 
Löwig für 170,000 Thaler übereignet. Gegen -diesen Kaufver- 
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trag protestirte die Generalversammlung und entschied sich, 
dei der Staatsanwaltschaft „die strengste Untersuchung der 
Gründung“ zu beantragen. 

Union, Fabrik chemischer Producte, früher Commerzien- 
rath Quistorp in Glienken bei Stettin, und Käs emach er & 
Schäfer in Magdeburg. Gegründet Februar 1872 von Hein- 
rich Quistorp in Berlin, mit 500,000 Thaler Grundcapital. Auf 
je 5 Actien seiner „Vereinsbank“, die damals 160 notirten, ge- 
währte Quistorp der Grossmüthige Eine chemische Actie à 104. 
Director: der Mitvorbesitzer Hermann Käsemacher in Magde- 
burg. Vorsitzender des Aufsichtsraths: Apotheker H. Augustin 
in Berlin. 1874 wurde das Actiencapital um 200,000 Thaler 
gemeuchelt. Die beiden ersten Dividenden waren 0, die beiden 
letzten je 20%. Cours noch etwa 30. 

Ascania, chemische Fabrik in Leopoldshall bei Bernburg, 
sonst F. R. Kiesel. Gegründet Juli 1872 von R. A. Seelig in 
Berlin, und den unglücklichen Actionären mit 505,000 Thaler 
berechnet. Actiencapital 460,000 Thaler und 100,000 Thaler 
Hypotheken. Die erste und einzige Dividende für ein Ge- 
schäftsjahr von 6 Monaten war == 6°/,0%. Mai 1876 wurden 
vier Fünftel der Actien gemeuchelt. Die edlen Vorbesitzer 
A. Kiesel und Th. Korndorf haben auf das ihnen ,,contractlich 
zustehende Honorar von 5000 Thalern jährlich“, sowie auf Ver- 
zinsung der für sie eingetragenen Hypothek verzichtet! — — 
Cours ca. 3. | 

Chemische Fabrik Leopoldshall, vormals L. W. S. Zier- 
vogel in Stassfurt und Dr. W. Th. Tuchen in Leopoldshall. 
Gegründet 26. October 1871 von Volkmar & Bendix (, Volks- 
wirth“ Michael Levinstein) in Berlin. Erste Aufsichtsräthe: 
Michael Levinstein, Chemiker Max Levinstein, Dr. C. Scheib- 
ler und Stadtgerichtsrath, jetzt Kammergerichtsrath Hugo 
Keyssner in Berlin, M. Fliess in Magdeburg. Actiencapital 
zunächst 367,000 Thaler. Von demselben übernahmen die Vor- 
besitzer, welche die Leitung behielten, 100,000 Thaler. Im 
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Prospect wurden sogleich 15% Dividende für das II. Semester 
1871, also für 4 Monate rückwärts, zugesichert, und für das 
I. Semester 1872 — 12% Dividende berechnet. In solch raff- 
nirter Weise trieb man den Cours bis etwa 180, und machte 
dann 133,000 Thaler junge Actien, welche zum Theil die „ersten 
Zeichner“ sich vorbehielten! Das Ende war, März 1873, eine 
Verschmelzung mit der nachfolgenden Gesellschaft, deren Actien 
heute ca. 8 notiren. 

Vereinigte chemische Fabriken zu Leopoldshall, früher 
Douglas, Jena & Winterfeld, Dr. Lossen, Wittwe Lücke, 
Thiemann & Förster. Gegründet Februar 1872 von Del- 
brück, Leo & Co. und Volkmar & Bendix in Berlin. Erste 
Aufsichtsräthe: Commerzienrath Adalbert Delbrück, „Volkswirth“ 
Michael Levinstein, Dr. C. Scheibler, Dr. Emil Meyer und 
Stadtgerichtsrath, jetzt Kammergerichtsrath Hugo Keyssner in 
Berlin, M. Fliess in Magdeburg und Commerzienrath Hermann 
Kühne in Dessau. Die Herren Michael Levinstein, Dr. Scheib- 
ler, Rath Keyssner und M. Fliess fungirten also gleichzeitig 
als Verwaltungsräthe bei zwei Gesellschaften, die einander un- 
mittelbare Concurrenz machten. Noch interessanter ist, dass 
Herr Ziervogel, der Director von Leopoldshall, nunmehr auch 
die „Generalleitung“ der neuen Gesellschaft übernahm. Man 
sieht, es geht bei den Actiengesellschaften höchst gemüthlich 
zu! — Es wurden zunächst 1,600,C00 Thaler in 60 procentigen 
Interimsscheinen aufgelegt, und diese bis etwa 120 getrieben, 
was einem Course von 133 entspricht. September 1872 kaufte 
man die Patent-Kali-Fabrik von Ad. Frank an; später, um 
die Concurrenz zu beseitigen, Alt-Leopoldshall, und endlich noch 
im April 1873 eine Kohlengrube; wobei man fortlaufend das 
Grundcapital bis auf 3 Millionen Thaler erhöhte! Daneben 
figuriren noch 350,000 Thaler Hypotheken!! Nach Verschmel- 
zung der beiden Gesellschaften führten Dr. A. Frank und Max 
Levinstein die Direction. Die ersten Dividenden betrugen 11 
und 3°,, wurden aber in dieser Höhe nur durch garantirte 
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Zuschüsse der Vorbesitzer möglich. Für 1873/74 entfiel noch 
1%, seitdem 0. Im letzten Geschäftsjahr arbeiteten die 7 che- 
mischen Fabriken bereits mit einer Unterbilanz, die nur durch 
den Gewinn bei der Kohlengrube ausgeglichen werden konnte, 
und wird die Gesellschaft wol nur durch die bei ihr interessir- 
ten Bankhäuser über Wasser gehalten. Cours etwa noch 8. 
Chemische Fabrik vormals Julius Vorster und Dr. 
Hermann Grüneberg in Stassfurt. Vorgekauft von Hermann 
Geber in Berlin, und October 1871 gegründet von H. C. Plaut, 
Rauff & Knorr, Eduard Stahlschmidt, Stadtrath Theodor Risch 
und Julius Schweitzer, Börsen-Redacteur der „Nationalzeitung“ 
in Berlin, mit 530,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler Hypo- 
theken. Erste Aufsichtsräthe u. A.: August Neubauer in Magde- 
burg, Hermann Rauff und Professor Rudolf Weber in Berlin. 
Directoren: Friedrich Bettelhäuser, Dr. Emil Pfeiffer und Dr. 
Bruno Bernhardi in Stassfurt. Die erste und einzige Dividende 
für ein Geschäftsjahr von 7 Monaten war gleich 8%. Septem- 
ber 1874 liess Hermann Geber durch die Vorbesitzer 100,000 
Thaler Actien „zurückschenken“, um dieselben zu vernichten, 
da sie für ihn doch keinen Werth hatten; übernahm auch 
50,000 Thaler Prioritäten al pari. Trotzdem schloss 1875/76 
mit einer neuen Unterbilanz von ca. 270,000 Thaler, weshalb 
man beschlossen hat, das Grundcapital bis auf 192,000 Thaler 
zu meucheln. Cours der Actien noch ca. 8. Nach einer Zei- 
tungsnotiz soll der Staatsanwalt endlich eingeschritten sein. 
Chemische Fabrik Heinrichshall bei Köstritz, früher 
H. von Seckendorf. Gegründet August 1871 von der Coburg- 
Gothaischen Creditgesellschaft und der Geraer Bank. Actien- 
capital 260,000 Thaler, aufgelegt bei Platho & Wolff und Moritz 
Löwe & Co. in Berlin. Dazu 85,000 Thaler Hypotheken und 
100,000 Thaler Prioritäten. Aufsichtsrath: Bankdirector Eisen- 
traut und Adolf Schwenker in Jena, J. R. Geith und Bank- 
director Riemann in Coburg, Otto Schwartzkopff in Magdeburg, 
früherer Abgeordneter Banquier Friedrich Feustel in Baireuth. 
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Dividenden: 8, 12, 10, 5 und resp. 7%. Der Cours, einst über 
140, war schon gesunken unter 50, und ist jetzt etwa 70. 

Hannover’sche Ultramarinfabrik, vormals August und 
Georg Egestorff in.Linden. Gegründet November 1871 von 
H. C. Plaut in Berlin, der Hannoverschen Bank, B. Magnus 
und M. C. Sternheim in Hannover, mit 300,000 Thaler Grund- 
capital und 70,000 Thaler Hypotheken. : Die Vorbesitzer über- 
nahmen 100,000 Thaler Actien und behielten die Leitung. Auf- 
sichtsrath u. A.: Director Carl Schanzenbach, Bergcommissar 
Strohmeyer, Obergerichtsanwalt Abel, Banquiers Hermann Stern- 
heim und Moritz Magnus in Hannover. Dividenden von 1874 
bis 1876: 1, 4 und resp. 4%. Cours ? 

Georg Egestorff’s Salzwerke, chemische und Farben- 
Fabrik in Linden bei Hannover. Gegründet December 1871 
von Ephraim Meyer & Sohn und M. J. Frensdorff, Provinzial- 
Disconto-Gesellschaft in Hannover. 2 Millionen Thaler Actien- 
capital und 700,000 Thaler Prioritäten. Aufsichtsrath: Excellenz 
Präsident V. von Alten und Commerzienrath F. Buresch in 
Linden, Banquier M. J. Frensdorff, Commerzienrath Louis E. 
Meyer und Fritz Hurtzig, Präsident der Handelskammer in 
Hannover, Senator Gustav Godeffroy und Ingenieur Chr. Tim- 
mermann in Hamburg, die Abgeordneten A. G. Mosle in Bremen 
und Obergerichtsanwalt Wilh. Laporte in Hannover. Dividenden 
von 1873 bis 1875: je 3%. Cours einst 185, jetzt etwa noch 30. 

Chemische Fabriken Oker und Braunschweig. Ge- 
gründet September 1871 mit 150,000 Thaler Actien. Direction: 
Ernst Hampe, Wilh. Hasenbalg, Dr. Curt Stalmann. Aufsichts- 
rath: Eberhard Mencke, Commerzienrath Ritter Fr. von Voigt- 
länder in Braunschweig. Cours ? 

Chemische Fabrik Eisenbüttel in Braunschweig. Ge- 
gründet November 1871 mit 100,000 Thaler Actien. Verwal- 
tungsrath: Commerzienrath Ritter Fr. von Voigtländer, Eber- 
hard Mencke, Hermann Buchler, Dr. August Seyferth und 
August Boden in Braunschweig. Erste Dividende 5%. Cours? 
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Chinin-Fabrik Braunschweig. Gegründet November 
1871 mit 180,000 Thaler Actien. Direction: Hermann Buchler 
und Dr. Otto Popp. Cours ? 

Chemische Industrie-Gesellschaft, vormals Gebr. Ges- 
sert in Elberfeld. Gegründet Januar 1873 mit 1 Million Thaler 
Actien und 200,000 Thaler Hypotheken. Die Vorbesitzer, Dr. 
Julius Gessert und Theodor Gessert behielten die Leitung und 
übernahmen 700,000 Thaler Actien. Aufsichtsrath: Commer- 
zienrath Wilh. Meckel, Consul Gustav Gebhard, Gustav Platz- 
hoff und Robert Wichelhaus in Elberfeld, Emil Blank in Bar- 
men. Die Actien wurden auch an der Berliner Börse einge- 
geführt und hier gleich mit 116—120°/, gehandelt. Für das 
erste Halbjahr 1873 gab es 8°%, Dividende. 1873/74 schloss 
mit 33,000, 1874/75 mit 270,000 Thaler Verlust, und Dechr. 
1876 wurde die Liquidation beschlossen. 

Alizarin- und Anilin-Farben-Fabrik in Elberfeld. Ge- 
gründet 1872 mit 480,000 Thaler Actien. Verwaltungsrath: 
Fr. Wilh. Strücker. Schloss 1874 mit 9300 Thaler Verlust. 

Actiengesellschaft für chemische Industrie in Köln. 
Gegründet Januar 1872 mit 500,000 Thaler - Actien. Dazu 
455,000 Thaler Hypotheken und Obligationen. Aufsichtsrath: 
Bankdirector Theodor Movius, Ed. Bennert, Julius Joest, Jacob 
Löb Eltzbacher und Albano Korte in Köln, Friedrich Grillo 
und Wilh. Schürenberg in Essen, Rudolf Pönsgen in Düssel- 
dorf. Schloss 1875 mit 81,000 Thaler Verlust, und beabsich- 
tigte nunmehr den theilweisen Verkauf der Realitäten zu Köln 
und Mülheim. 

Pommerensdorfer Seifen- und Chemikalienfabrik in 
Stettin. Gegründet 1. April 1872 mit 300,000 Thaler Actien. 
Verwaltungsrath: Dr. Otto Schür, Consul Rud. Scheele, E. Köppe, 
Banquiers Scheller und Degner in Stettin. Dividenden ? 

Ausser dieser scheinen in Stettin noch eine ganze Reihe 
ähnlicher Gesellschaften gegründet worden zu sein, als: die 
Chemische Fabrik Bredow (C. Metzenthin), Verein für 
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chemische Industrie (Joh. Quistorp), Chemische Fabrik in 
Bollinchen, Chemische Fabrik für Superphosphate in 
Glienken, Stettiner Fettwaarenfabrik etc., Ceren Schick- 
sal dunkel ist. 

Chemische Fabrik zu Danzig, R. Petschow und Gustav 
Davidsohn. Gegründet 1870. Aufsichtsräthe: Stadtrath R. 
Damme, Commerzienräthe R. Goldschmidt und Abgeordneter 
Th. Bischoff, J. J. Berger und Otto Helm in Danzig. Cours ? 

Silesia, Verein chemischer Fabriken in Breslau. Gegrün- 
det Januar 1872 mit 1,880,000 Thaler Actien und 879,000 Thaler 
Hypotheken. Verwaltungsrath: Moritz Cohn, Siegmund Sachs, 
Consul L. Molinari, Abgeordneter Rechtsanwalt Freund, Geh. 
Regierungsrath Prof. Dr. C. Loewig, Geh. Commerzienrath von 
Kulmitz, Dr. P. von Kulmitz, Oswald von Uechtritz etc. Dirvi- 
denden von 1873—75: 8, 5 und resp. 5%. Der Cours war von 
120 bis unter 50 gesunken. 


Jod fiel noch schneller als selbst Gehe & Co. es 
erwartet hatten. Schon Anfang 1873 stürzte die Unze 
von 25 Sgr. auf 9 Sgr., und unmittelbar nach dem Krach 
gingen auch die Preise aller übrigen Chemikalien 
reissend herunter. Nur zu kurz war die Schwindel- 
blüthe der neugegründeten chemischen Fabriken ge- 
wesen; sie sanken nun ununterbrochen im Course, 
die grosse Mehrzahl vertheilte keine Dividenden mehr, 
und nicht wenige lösten sich völlig auf. Von den 
oben genannten 34 Gesellschaften ist ein starkes 
Drittel inzwischen verblichen; nur etwa 10 haben noch 
Börsencours, der nur bei 4 über 15 steht; und nur 
von 5 ist im letzten Jahre eine Dividendenvertheilung 
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bekannt geworden, die nur bei 1 mehr als 5% 
betrug. 


„Es ist nur ewige Nothwendigkeit“, sagen Gehe & Co. in 
ihrem Handelsbericht vom September 1876, „wenn sich jetzt 
nach jenen Jahren scheinbarer beispielloser Prosperität (in 
Wahrheit aber des Unglücks und der Corruption) das Verhäng- 
niss in dem Preisstande der Fabriken und ihrer Producte ab- 
wickelt.“ — 


Aeltere Unternehmungen dagegen, die nicht erst 
der Schwindelperiode ihr Dasein verdanken, fahren 
trotz der starken Preisrückgänge fort, ihren Actionären 
gute Reinerträge zu gewähren; so namentlich ver- 
schiedene Gesellschaften in Süddeutschland, Oester- 
reich und am Rhein; ja die chemische Fabrik Pom- 
merensdorf hat auch pro 1875 noch 25°/, Dividende 
vertheilt! 

Die Coursverluste, welche das Publikum bei den 
Actien der chemischen Fabriken erlitten, sind auf 
nicht weniger denn 20 Millionen Thaler zu schätzen. 
Neben den Bauvereinen und Baumaterial-Gesell- 
schaften glänzen die chemischen Gründungen als die 
faulsten und schwindelhaftesten. Aber diese zum 
grössten Theil in den letzten Zügen liegenden Actien- 
gesellschaften geben auf dem Waarenmarkte noch 
immer den Ton an, indem sie, wie früher durch künst- 
liches Seltenmachen, jetzt durch sinnloses Preis- 
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schleudern der Producte, welche sie selbstverständlich 
in möglichst geringer Qualität liefern, das reelle Geschäft 
schädigen. Andererseits übernahmen wieder dieselben 
Schwindelgesellschaften die Führung der chemischen 
Industrie auf den Weltausstellungen in Wien und 
Philadelphia; wo sie z. B. Fabrikate von monströsen 
Dimensionen ausstellten, die praktisch gar keinen 
Werth haben und nur kostspielige Schaustücke für 
Rechnung der unglücklichen Actionäre sind; wo sie 
durch solche Marktschreierei, nach Versicherung ge- 
wisser Zeitungen, „wahre Triumphe“ feierten. 

Ebenso wird die Verfälschung der Lebens-, Ge- 
nuss- und Heilmittel, eine Folge der schrankenlosen 
Gewerbefreiheit und der mangelnden Staatsaufsicht, 
wesentlich gefördert durch die chemischen Neugrün- 
dungen der Schwindelära. Diese frevelhafte Verfäl- 
schung, die immer weiter um sich greift, des Leibes 
Nahrung verkümmert, Leben und Gesundheit gefähr- 
det, hat bereits zu einer eigenen schwunghaft betrie- 
benen Industrie geführt, die ganz offen eine lange 
Reihe von. Surrogaten und Artikeln zum Versetzen 
der verschiedensten Dinge anbietet, so dass z. B. 
bei Gewürzen, ätherischen Oelen und den im gepul- 
verten Zustande verkäuflichen Waaren die gröbsten 
Betrügereien gäng und gebe sind. 
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An die zuerst genannte Gesellschaft, die chemische 
Fabrik auf Actien, sonst Ernst Schering, kniipfen sich 
noch ein paar charakteristische Vorginge, die wir 
nach den Gehe’schen Handelsberichten wiedergeben. 

Im Jahre 1869 führte Professor Dr. Oscar Lieb- 
reich in Berlin das schon vor drei Decennien erfun- 
dene Chloralhydrat als vorzügliches Schlafmittel in 
den Arzneischatz ein, und übertrug dessen Herstellung 
zunächst der Fabrik von Dr. Mendelssohn und Dr. 
Martius, später der Fabrik von Schering. Das Prä- 
parat war jedoch so kostbar, dass es nur dem Reichen 
erschwinglich blieb, der das Pfund mit 80 Thaler, 
jeden einzelnen Schlaf mit 1 Thaler bezahlen musste. 
Um es nun auch dem gemeinen Manne zuginglich zu 
machen, legten sich Gehe & Co. gleichfalls auf die 
Fabrikation und standen erst davon ab, als der Preis 
des Pfundes bis auf 1 Thaler herabgegangen war. 
Dann bezogen sie den Bedarf fiir ihre Kundschaft 
wieder aus den von Dr. Liebreich privilegirten Fabri- 
ken und von anderen Orten. Dr, Liebreich, der dies 
nicht wusste, liess das angeblich Gehe’sche, in Wahr- 
heit aber Liebreich’sche Präparat in Fachzeitschriften 
und Tagesblattern als mangelhaft angreifen; und als 
es bei einem „hohen Patienten in Sachsen“, der bald 
darauf starb, nicht mehr wirkte, erbot sich Dr. Lieb- 
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reich selber nach Sachsen zu kommen und das nach 
seiner Vorschrift und unter seiner Garantie 
dargestellte Chloralhydrat dem „hohen Patienten“ in 
eigener Person zu verabreichen — ein Anerbieten, 
das leider abgelehnt wurde. Dr. Liebreich, der einer- 
seits das unter seiner Aufsicht in der Schering’schen 
Fabrik angefertigte Präparat als untrüglich in der 
Wirkung empfahl, andererseits in der Berliner klini- 
schen Wochenschrift erklärte, dass die Herstellung 
des Chloralhydrats in seiner chemischen Reinheit nicht 
controlirt werden könne, hat auf eine Anfrage von 
Gehe & Co., wie er denn seine Garantie auf den 
Etiketten des Präparats verstehe, keine Antwort er- 
theilt. — Dank einer wunderbar organisirten Reclame 
in der Presse des In- wie des Auslandes, kam das 
von Dr. Liebreich zuerst monopolisirte Chloralhydrat 
schnell in Aufnahme und fand Jahre hindurch reissen- 
den Absatz, besonders in England und Amerika, wo 
es bald ein Mode- und Luxus-Artikel wurde, der 
Herren- und Damenwelt als Selbstbetäubungs- und 
Berauschungsmittel diente, und wie man wol sagen 
darf, die Körperconstitution und das Nervensystem 
einer ganzen Generation geschwächt und zerrüttet 
hat. Unter solchen Umständen konnte ein Rück- 
schlag nicht ausbleiben und ist gewiss nicht zu be- 
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klagen. Die Mode liess das Schlafmittel wieder fallen 
und das Chloralhydrat fand nur noch Verwendung 
in der Medicin, wo es aber auch nicht die altbewähr- 
ten Morphium und Chloroform zu verdrängen ver- 
mocht bat. 

Der zweite Fall betrifft die Salicylsäure, ein noch 
jüngeres Präparat, das aber bereits zu einem Uni- 
versalmittel geworden ist, ebenso stark von der Heil- 
kunst wie von der Industrie und im täglichen Haus- 
halt gebraucht wird. Professor Dr. Kolbe in Leipzig, 
der es zuerst. darstellte, nahm ein Patent darauf und 
verkaufte dasselbe an Dr. von Heyden in Dresden. 
Nichtsdestoweniger unternahm auch die Schering’sche 
Fabrik in Berlin die Herstellung der Salicylsäure, 
bis ihr die gesetzwidrige Nachahmung durch die Er- 
kenntnisse zweier Instanzen untersagt wurde; worauf 
sie unverfroren erklärte: sie sei nunmehr genöthigt, 
„auf legale Weise bereitete rohe Salicylsäure zu 
kaufen, um daraus ihre chemisch reine, völlig geruch- 
lose, absolut klare und farblos lösliche Säure und 
deren Salze herzustellen“. Was diese Finesse be- 
deutet, und wie sie nichts weiter bezweckt als eine 
Täuschung des nicht eingeweihten Publikums, geht 
aus der Entgegnung des Dr. von Heyden hervor, 
welche also lautete: „Rohe Salicylsäure wird von 
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mir gar nicht in den Handel gebracht. Meine 
Präparate sind selbstredend ebenfalls chemisch rein, 
völlig geruchlos, absolut klar und farblos lös- 
lich, aber ausserdem noch absolut frei von Car- 
bolsäure, und an meiner umkrystallisirten Salicyl- 
säure giebt es absolut nichts mehr zu dialysiren. — 
Die Schering’sche Fabrik bleibt aber dabei, dass sie 
dies dennoch thue, und es giebt kein Gesetz, dass ihr 
solchen Humbug verbieten kénnte, denn sie erdichtet 
nur eine Concurrenz mit dem Patentinhaber, die sie 
thatsächlich nicht mehr auszuüben wagt. 

Die „Chemische Fabrik auf Actien“ wurde mit 
besonderen Erwartungen begrüsst, und zwar aus ver- 
schiedenen Gründen: 1) entstand sie unter den Hän- 
den des erfindungsreichen und vielglücklichen Hein- 
rich Quistorp; 2) hatte der Name des Vorbesitzers, 
Commerzienrath Ernst Schering, einen guten Klang, 
und dieser behielt auch die Leitung; 3) war bei der 
Gründung ein Literatus behülflich. Der Letztere 
zeichnete sonder Zagen 100,000 Thaler Actien, wie- 
wol er sicherlich nicht 100,000 Groschen besass, und 
übernahm die nöthige Empfehlung des neuen Unter- 
nehmens in der Presse. Auch rührte er gar artig 
die Trommel für Dr. Oskar Liebreich’s Chloralhydrat, 
für Dr. Oskar Liebreich’s Pepsin-Wein und für die 
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dialysirte Salicylsäure, die alle drei nur in der Schering- 
schen Fabrik echt angefertigt würden. Nach der 
Versicherung dieses schreibkundigen Mannes ist die 
„Chemische Fabrik auf Actien“ die solideste und rein- 
lichste Gründung von der Welt, und ihr ganzes Mal- 
heur (Cours der Actien: 15 Brief) verschulde nur der 
kostspielige Neubau, die musterhaft schöne, aber 
auch fabelhaft theure Einrichtung. 

Ausser diesem, so zu sagen, chemischen Literaten 
sind bei den chemischen Gründungen noch zwei Börsen- 
Literaten betheiligt: Dr. Heinrich Ebeling bei der 
Alizarin- und chemischen Fabrik in Potsdam (S. 224), 
sowie bei der Salzsiederei und chemischen Fabrik 
Gotha (S. 226), und Julius Schweitzer bei der Stass- 
furter chemischen Fabrik (S. 229). 

Dr. Heinrich Ebeling, seinem Berufe nach, wie 
man sagt, klassischer Philologe, fungirte während der 
Schwindelperiode alsBörsen-Redacteur der, Vossischen 
Zeitung“, war zeitweise auch am Courszettel der 
„National-Zeitung“ thätig, gab ausserdem eine Corre- 
spondenz mit Börsenbericht in mehren Sprachen her- 
aus, und fand daneben noch Zeit, sich bei einer 
langen Reihe der übelriechendsten Gründungen zu 
betheiligen. Erst 1875, als der Schwindel sich bereits 
erschöpft hatte, und das Unheil längst geschehen 
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war, stellte ihn die „Vossische Zeitung“ zur Dispo- 
sition. Uebrigens soll er, da er blos Christ ist, bei 
all' diesen Gründungen nichts erübrigt haben. 


Herr Julius Schweitzer, ein in Breslau verun- 
glückter jüdischer Geschäftsmann, redigirt seit 1850 den 
Börsentheil der „National-Zeitung“, und er rühmt sich, 
auch den jetzigen Director im Reichskanzler-Amt, 
Wirklic hen Geheimen Ober-Regierungsrath Herrn Otto 
Michaelis, in seine Wissenschaft eingeweiht, ihn an 
der Börse eingeführt zu haben. Herr Schweitzer 
gründete mit Hermann Geber und Genossen die be- 
rüchtigte Stassfurter Fabrik, und es ist interessant zu 
sehen, wie er diese, seine Tochter, in dem eigenen 
Blatt, in der tugendsamen „National-Zeitung“, dem 
Publikum empfahl. In Nr. 490, Bleiblatt, vom 19. 
October 1871, übernimmt er zunächst folgende Notiz 
aus der Berliner „Bank- und Handelszeitung“: 


„Neue Actien-Gesellschaft. Die rühmlichst bekannte 
Chemische Fahrik von Vorster & Grüneberg zu Stassfurt bei 
Schönebeck ist ebenfalls zum Actien-Unternehmen umgewandelt 
worden. Durch consortiale Betheiligung ist bereits das Actien- 
capital durch die hiesigen Bankhäuser H. C. Plaut und Rauff & 
Knorr placirt worden.“ 


In Nr. 510, Beiblatt, vom 31. October 1871 lässt 
er sich dann selber also vernehmen: 
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„Stassfurter chemische Fabrik, vormals vorster & 
Grüneberg zu Stassfurt. Unter dieser Firma hat sich eine 
Actien-Gesellschaft gebildet, welche die beiden in Stassfurt ge- 
legenen Fabriken der Herren Vorster & Grüneberg käuflich 
übernommen hat. Die letzteren besitzen noch anderweit be- 
deutende industrielle Etablissements und haben sich zur Ver- 
einfachung ihres Geschäftsbetriebes zum Verkauf der beiden, 
gut rentirenden Fabriken entschlossen. Die Actien werden zur 
Zeichnung aufgelegt werden.“ 


„Die Actien werden zur Zeichnung aufge- 
legt werden.“ — Welch ein Edelmuth der Gründer; 
welch ein Trost, welch rosige Hoffnung für das liebe 
Publikum! Und nun folgt endlich der wichtige ver- 
heissungsvolle Tag. Unterm 6. November 1871, in 
Nr. 520 der „Nationalzeitung“, Beiblatt, meldet Herr 
Schweitzer: 


„Stassfurter Chemische Fabrik, vormals Vorster & 
Griineberg, Actien-Gesellschaft. Am 7. und 8. Novbr. kommen 
von dem 530,000 Thaler betragenden Actiencapital 400,000 Thaler 
in Berlin bei den Bankhäusern H. C. Plaut und Rauff & Knorr 
zur Subscription. Das betreffende Inserat folgt im Morgenblatt. 
Wir bemerken hier Folgendes. Die Verkäufer, die Herren 
Vorster & Grüneberg, besitzen auch bedeutende Etablissements 
in der Rheinprovinz, deren Vergrösserung ihnen einen Verkauf 
der Stassfurter Etablissements wünschenswerth machte. Stass- 
furt ist der Sitz einer grossen Industrie, welche chemische Fa- 
brikate erzeugt und in den letzten Jahren einen sehr bedeuten- 
den Aufschwung genommen hat. Derselbe stützt sich nicht 
allein auf eine grosse Steigerung des Bedarfs in Europa, sondern 


auch auf eine Erweiterung des Absatzgebietes, besonders nach 
Glag an, Der Bôrsenschwindel. II. 16 
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Amerika. Die Preise der chemischen Fabrikate haben sich, der 
gesteigerten Nachfrage entsprechend, bedeutend gehoben, u. A. 
für das Hauptproduct Chorkalium von 21/,.—21/,, auf 3 bis 3¼ 
Thaler, je nach der Lieferung, also um ca. 40 Procent. Die 
Gestehungskosten sind verhältnissmässig wenig gestiegen und 
waren deshalb die in den letzten Jahren von den Stassfarter 
Fabriken erzielten Resultate sehr gut. Die von Seiten der 
Preussischen und Anhaltischen Verwaltung dictirte Erhöhung 
der Rohsalzpreise bedingt allerdings für 1872 eine Steigerung 
der Gestehungskosten, derselben sind aber bereits die Preise 
der Fabrikate gefolgt, so dass sich das vorher bestandene Ver- 
hältniss nicht verändert hat. Der eine Artikel Chorkalium, von 
welchem schon bisher 95,000 Ctr. producirt wurden, sichert 
nach uns vorliegenden Angaben eine Dividende von 9 bis 10 
Procent des Actiencapitals. Auch die sog. Nebenproducte, über 
welche der Prospect Auskunft giebt, wie Kieserit, Chlormagne- 
sium u. 8. w., die in früheren Jahren wegen mangelhafter Ver- 
werthung fast werthlos waren, finden zum Export Nehmer. Die 
Verhältnisse liegen also hier sehr günstig.“ 


Wenn in solch lobpreisender Weise ein Unter- 
nehmen in der grossen, hochachtbaren „Nationalzei- 
tung“ empfohlen wird, wer sollte da nicht zeichnen, 


wer sollte da die Actien nicht kaufen!? Kann man 
in diesem Falle — und die Fälle lagen stets so — 
wol von einem thörichten, urtheilslosen Publikum 
sprechen, das ohne zu fragen, ohne sich zu orienti- 
ren, blind gierig darauf los kaufte, nur weil es auf 
mühelosen Gewinn hoffte; dem ganz recht geschehen, 
das gar nicht zu bedauern ist, wenn es sich um sein 
Geld betrogen und ausgeplündert sieht? Fürwabr, 
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Ihr Herren „Volkswirthe“ und Ihr Ritter von der 
Presse, die Ihr dasselbe Publikum, das Ihr nach allen 
Regeln der Kunst, mit unendlichem Raffinement ver- 
lockt und verführt habt, heute noch schmäht und 
höhnt, die Ihr die Personen, die Euch jetzt anklagen 
und zur Rechenschaft ziehen, der „Verleumdung“ und 
„Ehrabschneiderei“ bezichtigt — Eure Frechheit ent- 
spricht genau Eurer Verschuldung und Niederträch- 
tigkeit! 


Eine gleiche staffelförmig aufsteigende Reclame 
machte Herr Schweitzer in seiner „Nationalzeitung“ 
auch für die „Nienburger Zuckerfabrik“, an der er 
ebenfalls betheiligt ist*). Bei der Stassfurter wie bei 
der Nienburger Fabrik fungirte er als Präsident des 
Aufsichtsraths, und man erzählte im Jahre 1872, dass 
die Posten, welche er als Verwaltungsrath bei ver- 
schiedenen Gesellschaften bekleide, ihm eine Tantieme 
abwürfen, von der allein er bequem leben könne. Der 
Stassfurter wie der Nienburger Fabrik wandte er nach 
dem Krach, da sie zu stinken begannen, den Rücken, 
und seinen Rückzug aus der Stassfurter Actiengesell- 
schaft zeigte er in Nr. 457 der „Nationalzeitung“, 
zweites Beiblatt, vom 2. October 1874 mit folgenden, 


*) Vgl. S. 193. 
16* 
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inzwischen zu klassischer Berühmtheit gelangten 
Worten an: „An Stelle des ausscheidenden Aufsichts- 
rathsmitgliedes, des Herrn Dr. Schweiger, wurde 
Herr Ingenieur Böcker aus Duisburg neu gewählt“. 
— Auch die anderen Zeitungen hatten die collegia- 
lische Gefälligkeit, statt des wahren Namens Julius 
Schweitzer, den geistreichen Druckfehler „Doctor 
Schweiger“ zu übernehmen. 

Erst nach geraumer Zeit, als, um mit der „Na- 
tionalzeitung“ zu reden, die „Verleumdungsära“, 
das heisst auf Deutsch: die Bewegung gegen die 
Gründer und Gründergenossen, begonnen, kam jener 
ominöse Druckfehler an den Tag. Am 11. Februar 
1876 veröffentlichte die Berliner „Staatsbürger-Zei- 
tung“ unter der Ueberschrift „Herr Schweiger“ ein 
Schreiben, das ihr angeblich von einem Leser zuge- 
gangen. Derselbe erzählt, wie er in Folge der war- 
men Empfehlung der „Nationalzeitung“ die Actien 
der Nienburger Zuckerfabrik und der Stassfurter 
chemischen Fabrik gekauft und dabei seine ganzen 
Ersparnisse verloren. Aber trotzdem glaube er nach 
wie vor an die „Nationalzeitung“, da sie Herr Lasker, 
der „grösste Gründerfeind“, vor versammeltem Par- 
lament ein „sehr würdiges Blatt“ genannt habe, und 
weil ihr Börsentheil von einem so ausgezeichneten 
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Manne, wie Julius Schweitzer redigirt werde. An 
seinem Unglück, an dem so schmählich tiefen Fall 
der Nienburger Zucker- und der Stassfurter chemi- 
schen Actien sei nur der ausgeschiedene Präsident 
des Verwaltungsraths beider Gesellschaften, Doctor 
Schweiger schuld, und nach diesem „gefährlichen 
Menschen“ habe er lange gesucht, um ihn zur Rechen- 
schaft zu ziehen, bis ihm ein Student, der ein meu- 
blirtes Zimmer bei ihm bewohne und ein „arger Com- 
munist“ sei, nachstehende Auskunft gegeben, die er 
freilich nicht recht verstanden habe: 


„Geben Sie Sich keine vergebliche Mühe. Herr Schweiger 
ist keine Person von Fleisch und Blut; Herr Schweiger ist 
der Ueberall und Nirgends der Corruption; Herr Schweiger 
ist der echte und rechte Urtypus des Gründerthums, das um 
schnöden Gewinnstes willen alles fälscht und zuletzt sich 
selbst. Schweiger sind sie alle; alle die „Edelsten und 
Besten“, denen das Deutsche Volk die „Industrieblüthe“ und 
den ,,wirthschaftlichen Aufschwung“ verdankt. Haben Sie je 
eine Zeit erlebt, wo so viel geschwiegen wird, wie jetzt? Da 
ist das Schweigen der sittlichen Entrüstung, das Schweigen der 
stillen Verachtung, das Schweigen der vornehmen Würde, das 
Schweigen der imponirenden Unschuld, und für euch arme Ge- 
schorene auch das Schweigen des Kirchhofs. Und wenn sie 
anfangen zu erzählen, dann — schweigen sie erst recht. Dann 
erzählen sie ein Langes und Breites von 6—8000 Thaler Ge- 
halt und — schweigen von 6—800,000 Thaler Tantième. Lassen 
Sie den Schweiger laufen und schweigen Sie auch über Ihre 
riesige Blamage.“ 
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Aber diese Enthüllung des Druckfehlers geschah 
lange nachher, und inzwischen war es Herrn Julius 
Schweitzer noch beschieden, einen grossen Triumph 
zu feiern. Fast um dieselbe. Zeit, da Herr Dr. Hein- 
rich Ebeling, der Börsenredacteur der „Vossischen 
Zeitung“, von dieser den Abschied erhielt, im Früh- 
jahr 1875, brachte die gutmüthige Tante Voss ein 
Artikelchen, das also lautete: 


„In der nächsten Woche wird hier ein journalistisches 
Jubiläum gefeiert werden. Am Dienstag, den 20. April, sind 
es 25 Jahre, dass Dr. J. E. Schweitzer in die Redaction der 
„National-Zeitung‘ eintrat, und dass er dieses Blatt in seinem 
volkswirthschaftlichen und Börsentheil vertritt. Ebenso lange 
ist Dr. Schweitzer an der Börse als Berichterstatter für die 
Zeitung, der er angehört, thätig. Er war, wie der „B. Börs.- 
Cour.“ bemerkt, der erste und ist jedenfalls der älteste Börsen- 
journalist Berlins. Während er in den ersten Jahren seiner 
Thätigkeit auch der einzige blieb, ist die Presse an der Börse 
jetzt vielleicht durch dreissig oder mehr ihrer Mitglieder ver- 
treten. Der bekannte Geh. Rath Michaelis, der Autor des Bank- 
gesetzes, war vor seiner Berufung ins Ministerium lange Zeit 
hindurch anfänglich sein Schüler auf finanziellem Gebiete und 
dann sein Mitarbeiter, Dr. Schweitzer hat sich in dem Viertel- 
Jahrhundert, während dessen er volkswirthschaftlich thätig war, 
die allgemeinsten Sympathien erworben; für gewisse finanzielle 
Specialitäten, besonders für die finanzielle Seite des Eisenbahn- 
wesens gilt er als unbestrittene Autorität. Er hat in den zwei 
ein halb Jahrzehnten mit der Berliner Börse viel gute und viel 
schlimme Zeiten durchlebt, zu allen Zeiten aber blieb er eine 
allseitig geachtete und beliebte Persönlichkeit. Bereits gestern 
Abend sollte eine Vorfeier des Jubiläums in engerem Kreise 
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stattfinden. Die älteren vereidigten Makler der Berliner Börse 
hatten ihm zu Ehren ein Festessen veranstaltet, während die 
eigentliche Feier dem Jubiläumstage selbst vorbehalten bleibt.“ 


In ähnlicher Weise liessen sich sämmtliche Blätter 
Berlins, und, wie es sich ziemt, in züchtiger Beschei- 
denheit zuletzt, die „Nationalzeitung“ selber verneh- 
men. Sie verzeichnete die Gaben und Ehren, die 
ihrem Schweitzer geworden, sie veröffentlichte die 
Adressen, die er erhalten. Der Verein der „Berliner 
Presse“, dem der Jubilar als Schatzmeister angehört, 
in dessen Vorstand er sitzt, liess durch eine Depu- 
tation ein in blauen Sammet gebundenes, mit einem 
silbernen Lorbeerkranz geschmücktes Schriftstück 
überreichen, das folgenden Inhalt hatte: 


„Hochverehrter Herr und College! Mit dem heutigen Tage 
vollenden Sie den langen Zeitraum einer fünfundzwanzigjähri- 
gen hochbedeutsamen, journalistischen Thätigkeit auf einem 
Gebiete, dessen mächtiger und weittragender Einfluss die gröss- 
ten gleichwie die kleinsten Verhältnisse des Staates und der 
Gesellschaft nicht unberührt lässt. Ihr klarer Blick, Ihr prak- 
tisches Verständniss, das durch den Umfang und die Gründ- 
lichkeit Ihres Wissens unterstützt wird, haben Ihr Urtheil sehr 
bald zu dem einer fachmännischen Autorität erhoben und Ihnen 
die Achtung gebietende Stellung errungen, die Sie gegenwärtig 
mit Recht behaupten. 

Aber während Sie einerseits dem Ansehen und den Anfor- 
derungen dieser Stellung gewissenhaft Rechnung tragen, haben - 
Sie dennoch, so schwer belastet durch eigene redactionelle 
Pflichten, zum Vortheil des Vereins „Berliner Presse“, dem 
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Sie seit nunmehr 13 Jahren als Mitstifter desselben angehören, 
noch eine neue zeitraubende Verbindlichkeit auf sich geladen. 
Und Sie haben sich so gewissenhaft in jeder Beziehung der 
Erhaltung und Vermehrung unseres Vermögens unterzogen, 
dass der Verein sich um so mehr gedrungen fühlt, Ihnen an 
dem heutigen Tage gleichwie im Allgemeinen seine grösste per- 
sönliche Hochachtung, noch im Besonderen seinen wärmsten 
Dank auszusprechen für Alles, was Sie mit eigenen Opfern für 
ihn gethan haben. Lassen Sie uns noch hinzufügen, dass dieser 
Dank nicht nur dem redlichen und geschickten Verwalter unse- 
res Eigenthums gilt, sondern gleichzeitig dem wohlwollenden 
und liebenswürdigen Genossen, der in der Ausübung seines 
Ehrenamtes auch die Rücksichten der Humanität nie ausser 
Acht liess. Möge es Ihnen noch lange vergönnt sein, mit voller 
Kraft des Geistes und des Körpers Ihre einflussreiche Thätig- 
keit fortzusetzen und den Verein „Berliner Presse“ zu stets 
erneutem Danke zu verpflichten.“ | 


Die Aeltesten der Berliner Kaufmannschaft über- 
gaben nachstehende Adresse: 


„Hochgeehrter Herr! 


Den unterzeichneten Mitgliedern des Börsen-Kommissariats 
gereicht es zur grossen Freude, Ihnen zu dem morgenden Tage, 
an welchem Sie vor 25 Jahren in die Redaction der „National- 
Zeitung“ eintraten, die herzlichsten Glückwünsche darzubringen. 
Sie haben sich, sehr verehrter Herr, durch den von Ihnen mit 
grosser Umsicht, Erfahrung und Sachkenntnis redigirten volks- 
wirthschaftlichen Theil der gedachten Zeitung ein grosses Ver- 
dienst erworben; wir erkennen dies dankbar an und wünschen 
von ganzem Herzen, dass die göttliche Vorsehung es Ihnen 
gestatten möge, noch weitere 25 Jahre auf dem von Ihnen stets 
so unparteiisch gewanderten Wege wirken zu können, wie wir 
auch hoffen, dass die angenehmen Beziehungen, die uns mit 
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Ihnen verbinden, während dieser Zeit stets dieselben bleiben 
werden. 


Wir begrüssen Sie mit der grössten Hochachtung. 
Berlin, den 19. April 1875. 


G. Dietrich. Fz. Arndt. Wm. Herz. Delbrück. 
F. Mendelssohn. A. Frentzel. J. Kaufmann. J. E. 
Meier. R. Hardt. G. Müller. Schwabach. Simon- 
son. Kochhann. Lewinstein. J. Alexander. Anton 
Wolff. Fr. Meyer. Carl Meyer. Ed. Helfft. 
A. Schüler. C. Schwartz. Hirschberg. Güterbock.“ 


Die Mehrzahl dieser Herren hat sich als Gründer 
ersten Ranges hervorgethan, und ihre Anerkennung 
war nur eine schuldige, aber gewiss auch eine auf- 
richtige. Ebenso gratulirte das Statistische Bureau 
der Stadt Berlin (); in der Loge Royal York, wo der 
Jubilar als Meister vom Stuhl waltete, fand ein solen- 
nes Essen statt, und sogar die Kapelle des Kaiser 
Alexander Regiments brachte ein Ständchen dar!! 
„Fast unübersehbar war die Zahl der Glückwünsche, 
darunter auch viele auf telegraphischem Wege einge- 
laufen“; und der Gefeierte, der in der Gründer- 
ära ein kostbares Haus im vornehmsten Stadtviertel 
angekauft und sich hier fürstlich eingerichtet hat, 
konnte die Menge der Gratulanten kaum empfangen. 


Wie Polykrates von Samos stand Julius Schweitzer 
an diesem lauen Frühlingsabend auf dem Balkon 
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seines schönen Hauses am Schöneberger Ufer und 
blickte „mit vergnügten Sinnen“ auf das „Westend“ 
von Berlin, auf die stolzen Paläste und herrlichen 
Villen von Neu-Jerusalem, wo da wohnen seine Glau- 
bensgenossen in eitel Pracht und Fülle. „Doch mit 
des Geschickes Mächten ist kein ew’ger Bund zu 
flechten, und das Unglück schreitet schnell“. — Auf 
die goldne Gründerperiode folgte, wie die „National- 
zeitung“ sagt, die „schmachvolle Verleumdungsära“, 
und die „Verleumdungsära“ hat Herrn Julius Schweitzer 
aller Ehren und Kränze beraubt. Von den verschie- 
densten Seiten erhoben sich schwere Anklagen gegen 
den „Börsen-Hintertheil“ der „Nationalzeitung“, dass 
sie um schnödes Geld das Treiben der Gründer unter- 
stützt, das vertrauensselige Publikum getäuscht habe; 
und Herr Schweitzer kam hart in's Gedränge. Nament- 
lich war es die böse „Staatsbürgerzeitung“, welche 
seit Frühjahr 1876 ein heftiges Gewehrfeuer von Leit- 
artikeln gegen den Ex-Jubilar eröffnete. Sie richtete 
an den Verein „Berliner Presse“ die Frage: ob dieser 
es nicht für geboten erachte, die Beschuldigungen zu 
prüfen, welche öffentlich gegen einen seiner Ange- 
hörigen, gegen ein Mitglied seines Vorstandes wegen 
Bestechlichkeit und Betheiligung an blutigen Grün- 
dungen erhoben. 
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Die 1862 gegründete „Berliner Presse“ ist eine 
Vereinigung, die in den ersten Jahren so ziemlich 
alle Schriftsteller und Journalisten Berlins umfasste. 
Mit dem Eindringen des jüdischen Elements, das seit 
1866 mehr und mehr die Oberhand gewann, schie- 
den die angesehensten Mitglieder aus, oder sie bethei- 
ligten sich doch nicht mehr an den Versammlungen; 
es blieben die Dii minorum, und die eigentlichen 
Leiter und Wortführer sind heute Semiten. Neben- 
bei gesagt, ist dasselbe der Fall mit den sogenannten 
Journalisten- und Schriftsteller-Tagen, die allsommer- 
lich in irgend einer Stadt Deutschlands gastiren. Der 
Verein „Berliner Presse“, der für seine Invaliden all- 
jährlich an die öffentliche Mildthätigkeit appellirt, 
ist heute kaum noch berechtigt sich so zu nennen, 
denn ihm gehört von den Journalisten und Schrift- 
stellern der Hauptstadt nur ein Bruchtheil an, und 
die klangvollsten Namen bleiben ihm fern. 

Die Zumuthung ‘der „Staatsbürgerzeitung“ setzte 
den Verein in grosse Verlegenheit; da aber auch 
andere, namentlich auswärtige Blätter mahnten, konnte 
er nicht umhin, etwas zu thun und berief eine ausser- 
ordentliche Versammlung, die jedoch einen seltsamen 
Verlauf nahm. Wie einige Journale berichteten, wurde 
nach kurzer Diskussion zur Tagesordnung über- 
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gegangen, Weil der Verein ,kein Recht uud keine 
Veranlassung“ habe gegen Herrn Schweitzer einzu- 
schreiten, um so weniger, als das belastende Material 
„nicht genügend aufgeklärt“ sei. Herr Schweitzer, 
der auch zugegen gewesen, habe nicht einmal das 
Wort ergriffen. — So sehr dieser Ausgang im Publikum 
überraschte: für den Eingeweihten ist er nur zu er- 
klärlich. Herr Schweitzer hatte gar nicht nôthig, 
sich zu verantworten, denn er sass unter lauter 
Freunden, unter Berufs- und Stammesgenossen, die 
eine erdrückende Majorität bildeten. Und wehe diesen, 
wenn sie ihn zum Reden gezwungen hätten; er würde 
schöne Dinge erzählt und seinen Richtern brav heim- 
| geleuchtet haben! 

Die „Staatsbürgerzeitung“ liess sich jedoch nicht 
abschrecken; sie erklärte, dass Herr Schweitzer ein 
Gründer und Schweiger“ 
sei, und unternahm es, diese Behauptung in einer 
neuen Serie von Artikeln nachzuweisen. Auch dann 
noch schwieg Herr Schweitzer, und auch die „National- 
zeitung“ hüllte sich in tiefes Schweigen, bis verschie- 
dene liberale Blätter, wie die „Magdeburgische“, die 
„Augsburger Allgemeine“, die „Schlesische“, die „Neue 
Stettiner Zeitung“ u. a. ihr klar machten, dass sie es 
sich und der Presse überhaupt schuldig sei, sich 
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irgendwie zu reinigen. Da endlich entschloss sich 
die „Nationalzeitung“ ihren Schweitzer zur Disposition 
zu stellen. Am 13. Juni machte Herr Julius Schweitzer 
bekannt: er werde seine Angreifer verklagen, und er 
stelle bis zum Austrag der Sache seine Thätigkeit 
in der Redaction der „Nationalzeitung“ ein; und die 
letztere erklärte mit sichtlichem Grollen: sie verbäte 
sich „jede Art von Vorschlägen oder Vorschriften“ 
für ihr Verhalten, „wie sie neuerdings an verschie- 
denen Stellen, allem seitherigen Brauch in der an- 
ständigen Presse zuwider, laut geworden sind“. Die 
„Nationalzeitung“ erklärte also jene oben genannten, 
doch recht angesehenen „liberalen“ Blätter, die ihr 
die Leviten gelesen, als gewissermaassen nicht mehr 
zur „anständigen Presse“ gehörig. Die „Staatsbürger- 
zeitung“ aber erwiderte ihr: „Der arrogante Ton 
eines Pressorgans, das erst durch die stärksten Peit- 
schenschläge nächststehender Parteigenossen aus 
seinem, den Ruf der Deutschen Presse entehrenden 
Schweigen hinausgejagt werden konnte, kann uns zu 
keiner Polemik veranlassen“. 

Herr Schweitzer hat, wie die „Staatsbürgerzeitung“ 
meldete, gegen diese denn auch wirklich gerichtliche 
Klage erhoben wegen „verleumderischer, eventuell 
Schwerer, eventualissime einfacher Beleidigung“; es 
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jedoch auffälliger Weise unterlassen, in den Kreis 
der Klage auch diejenigen Artikel des genannten 
Blattes zu ziehen, welche ihn resp. die „Nationalzei- 
tung“ in einem bestimmten Falle der Bestechlichkeit 
bezichtigen. Wie dieser Injurienprocess auch aus- 
fallen mag — die „Staatsbürgerzeitung“ kann viel- 
leicht wegen Beleidigung in der Form verurtheilt 
werden — die Thatsachen, auf welche es hauptsäch- 
lich ankommt, sind actenmässig: — Julius Schweitzer 
wie Dr. Heinrich Ebeling, jeder von Beiden Börsen- 
redacteur an einem grossen, einflussreichen Blatt, 
haben sich an den faulsten Gründungen betheiligt, 
und für diese in der ihnen anvertrauten Zeitung eine 
schnöde Reclame gemacht. Sie wurden von den Grün- 
dern herangezogen, um mit ihren Namen die bösen 
Gründungen zu decken, die ohne sie vielleicht gar 
nicht zu Stande gekommen, oder doch nicht so schlimm 
ausgefallen wären. Sie, die das Publikum belehren, 
orientiren, warnen sollten, haben es getäuscht und 
ausplündern helfen. Das ist nicht anders, als wenn 
der Priester verräth, der Richter stiehlt, der Arzt 
vergiftet! Keine anständige ehrliebende Zeitung darf 
solch’ ungetreue Mitarbeiter auf ihrem Posten be- 
lassen, sondern muss sie ohne Weiteres verabschie- 
den. Das ist verdammte Pflicht und Schuldigkeit 
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gegen die Leser, und gewiss noch eine sehr unge- 
nügende Sühne! 

. Für die Zeitungen ist seit dem „Krach“ eine trübe 
Zeit gekommen, und besonders übel daran sind die 
Börsenblätter, von denen viele schon eingingen, und 
verschiedene dem Eingehen nahe sind. Es fehlen die 
Inserate, es fehlen die „Betheiligungen“, die ordent- 
lichen Subventionen und die ausserordentlichen Gra- 
tificationen, es schwinden täglich die Abonnenten. 
Zu diesen nothleidenden Börsenblättern gehört auch 
der „Berliner Börsen-Courier“, der, obgleich mit Ge- 
schick und Witz redigirt, ein wirklich amüsantes 
Blatt, doch wahrscheinlich nie mehr als 1000 bis 
2000 Abonnenten zählte, jetzt aber bedeutend weniger 
besitzen soll. Bekanntlich ist sein Inhaber, Herr 
Georg Davidsohn, zugleich ein unermüdlicher Kämpe 
für Richard Wagner, aber von der Zukunftsmusik 
kann er nicht leben; was er in der Gründerperiode 
verdient, hat ihm, in Folge unvorsichtiger Specula- 
tionen, der „Krach“ wieder genommen, und gegen- 
Wärtig geht das Geschäft so schlecht, dass er's kürz- 
lich für rathsam gehalten, das Journal auf den Namen 
seines Bruders übertragen zu lassen. Die schwere 
Noth der schweren Zeit verführte nun den „Börsen- 
Courier“ zu einem Gewaltschritt, der selbst in der 
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Presse Aufsehen machte, und von der „Vossischen 
Zeitung“, die in solchen Dingen noch immer einen 
gewissen Anstand herauszukehren sucht, leise gerügt 
wurde. 

Den Kitt, welcher die innige Freundschaft zwischen 
den Actieninstituten und der Presse dauernd zusam- 
menhält, bilden die sogenannten Gesellschaftsblätter. 
Jede Actiengesellschaft der letzten Gründerperiode 
hat bei ihrer Constituirung eine möglichst grosse 
Anzahl von Zeitungen in das Statut aufgenommen 
und sich verpflichtet, durch jede derselben ihre Jahres- 
abschlüsse und alle sonstigen Bekanntmachungen ein-, 
zwei- und dreimal zu veröffentlichen. Diese vielfache 
Publikation ist ebenso überflüssig als kostspielig; sie 
geschieht zum Vortheil nicht der Actionäre, sondern 
der Zeitungsbesitzer. Nach dem Krach aber sind die 
Actiengesellschaften sparsamer geworden, und gar 
viele haben mit dem Actiencapital auch die „Gesell- 
schaftsblätter“ „reducirt“. Sie beschränken sich auf 
die nothwendigsten Bekanntmachungen, fassen diese 
möglichst knapp und veröffentlichen sie nicht mehr 
in 10 bis 20, sondern nur noch in 3 oder 2 Blättern. 
Daher der grosse Ausfall aller Zeitungen in der Ein- 
nahme für Inserate! Um aber die „Reduction“ zu 
bewerkstelligen, ist die Einberufung einer General- 
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versammlung, ein Beschluss der Actionäre nôthig. Zu 
solchem Zwecke schrieb nun der Aufsichtsrath der 
chemischen Fabrik Schering eine Generalversamm- 
lung aus, doch eins der erwählten „Gesellschafts- 
blätter“, der „Börsencourier“, verweigerte die Auf- 
nahme des Inserats, und erklärte mit edler Offen- 
heit: er könne und wolle nicht die Hand bieten zur 
Schädigung seiner eigenen Interessen, vielmehr halte 
er's für geboten, durch Ablehnung des Inserats den 
geplanten Beschluss unmöglich zu machen. Der Auf- 
sichtsrath liess die Weigerung durch einen Notar 
feststellen, und die Generalversammlung beschloss 
nach dem Antrage, aber der Handelsrichter wies den 
Beschluss als illegal zurück, und die obere Instanz 
verwarf die dagegen eingelegte Beschwerde; denn 
das famose Actiengesetz, das die Actionäre im Uebrigen 
jeder Willkür preis giebt, legt den Hauptnachdruck 
auf solch unwesentliche und unnütze Formalitäten, 
die auf's Peinlichste beobachtet werden müssen. Der 
Aufsichtsrath der Schering’schen Fabrik befand sich 
in nicht geringer Verlegenheit; bis ihm der Handels- 
richter einen Wink gab. An Stelle des rebellirenden 
„Börsencourier“ wurde als „Gesellschaftsblatt“ eine 
andere Zeitung erwählt, und nunmehr eine neue Gene- 
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Glagau, Der Börsenschwindel. II. 17 


— 258 — 


der Gesellschaftsblätter in legaler Weise beschliessen 
konnte. Selbstverständlich haben diese Weiterungen 
mancherlei Unkosten verursacht, und jedenfalls ver- 
dient die originell-naive Art, mit welcher der „Börsen- 
Courier“, neben der Wagner’schen Zukunftsmusik, die 
„berechtigten Interessen“ der Presse verficht, unver- 
hohlene Bewunderung. 


Textil-Gründungen. 


Der manchesterliche Liberalismus und die Bourgeoisie — „Bürgerliche Demo- 
kraten“ — Politischer und parlamentarischer Humbug — „Interessenvertre- 
tung“ — Herr Schulze aus Delitzsch und Ferdinand Lassalle — „Entfesseln 
Bie die Bestie nicht!“ — Die Genossenschaftsbanken und ihre Gründungen 
— Max Hirsch, der neue „König im socialen Reich“ — Die Kathedersocia- 
listen und der Verein für Socialpolitik — „Die sociale Frage und der Preus- 
sische Staat“ — Herr von Treitschke schreibt: „Der Socialismus und seine 
Gönner“ — Lasker vermittelt — Der „Congress Deutscher Volkswirthe“ und 
die „Volkswirthschaftliche Gesellschaft“ in Berlin — Wie die Socialdemo- 
kraten sich mehren — Talente und Künste der Semiten — Ludwig Bam- 
berger’s „Arbeiterfrage“ und Adolf Samter’s „Socialpolitik“ — Tuchgrün- 
dungen : Luckenwalder, Vereinigte Luckenwalder, Martini, Fischer und Schmidt 
in Sommerfeld, Peitzer, Forster, Langensalsaer, Sächsische, Bautzener, Rhei- 
nische, Aachener, Hessische, Schlesische, Bischweiler, Berliner Velvet (Bau- 
bank Metropole) — Der Grünberger Quistorp und der Grünberger Krach — 
Spinnereien und Webereien; Winckelmann, Dannenberger, Societe d’impres- 
sion alsacienne, Beer selige Wittwe, Eilenburger, Kramsta, Erdmannsdorfer, 
Heydenreich, Solbrig, Meissner Jute, Eckhardt, Braunschweiger Jute etc. — 
Die Preussische Seehandlung, ihre Schicksale und Verirrungen, ihre An- 
kläger und Vertheidiger — Appretur Ullrich, Thiele & Seegers, Gebauer, 
Gebr. Alexander, Heinrich Körner, Berliner Wollbank, Woll-Import, Central- 
Wollwäscherei, Uckermärkische Wollbank, Bremer Wollwäscherei — Cours- 
verluste und „betheiligte“ Parlamentarier. 


„Der regierende Geist unserer Zeit, der moderne 
Liberalismus, ist der natürliche Sohn der neuen Na- 
tionalökonomie. Er hat seine Seele aus Manchester 
und hier allein ist er sterblich.“ So sagt Herr Joerg, 
der bekannte Baierische Archivar und ultramontane 
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der socialpolitischen Parteien in Deutschland“, einem 
sehr unterrichtenden Büchlein, das von der „libera- 
len“ Presse natürlich todtgeschwiegen ist. Herr Joerg 
behauptet also: die gegenwärtig herrschende „libe- 
rale“ Partei ist das Product des Manchesterthums, 
und sie ist nach ihm folgendermaassen entstanden. 

Die Bewegung von 1848 wollte blos eine politische 
sein, verlangte hauptsächlich Verfassung und Parla- 
mente; aber bald merkte die besitzende Klasse, dass 
nebenher eine sociale Revolution lief und sogar die 
Oberhand gewann. Da erschrak sie vor dem „rothen 
Gespenst“, vor den „Bassermann’schen Gestalten“, 
und sie reichte den Regierungen ihre Hand und 
Hülfe zur Reaction. So ist die Bewegung von 1848 
als politischer Liberalismus wenig ehrenhaft unter- 
legen. N ach ihrer andern Seite aber, als ökonomischer 
Liberalismus ist sie entschieden Sieger geblieben. 
Noch mehr: die bestehenden Gewalten haben, nach 
dem geräuschvollen Vorgange Louis Napoleon's, in 
erster Reihe die Förderung der materiellen Interessen 
angestrebt, und damit den liberalen Oekonomismus 
auf den Thron gesetzt. 

Die „liberale“ Partei seit 1848 vertritt nicht so- 
wol den Grund- als den beweglichen Besitz. Ihre 
Mitglieder haben sich emporgearbeitet zu reichen 
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Trägern des grossen Handels, der grossen Industrie, 
der modernen Capitalwirthschaft. Diese Klasse ist 
nicht etwa das Deutsche Bürgerthum, welches früher 
den sogenannten Mittelstand bildete, sondern sie ist 
der gerade Gegensatz desselben; sie ist entstanden 
aus der Zerstörung und aus den verwesenden Resten 
des Bürgerthums, und daher kann sie richtig nur 
mit dem Französischen Namen der Bourgeoisie 
bezeichnet werden. 

Die liberale Partei, die sich in den Jahren der 
Reaction sehr gefügig und geschmeidig erwiesen hatte, 
nahm mit der „Neuen Aera“ wieder einen politischen 
Aufschwung, und namentlich in Preussen zeigte der 
parlamentarische Kampf eine Erhebung der Bour- 
geoisie gegen das militärische Königthum. Der „Con- 
flict“ wurde 1866 durch einen „Compromiss“ beige- 
legt, der die Bourgoisie auch politisch zur herrschen- 
den Partei erhob, und seitdem ist sie nicht Ein Stand, 
sondern der Stand überhaupt. Sie nennt Adel und 
Geistlichkeit — „Junker- und Pfaffenthum“, und er- 
klärt dieselben für überwundene Standpunkte; sie 
bezeichnet die ihr gegenüber stehenden Parteien als 
Reactionäre, Finsterlinge oder Demagogen, und er- 
klärt sie insgesammt für „Reichsfeinde“. Die Bour- 
geoisie will die Alleinherrschaft. Den Staat möchte 
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sie am liebsten ganz aufheben und in die bürgerliche 
Gesellschaft untergehen lassen; aber entschieden hasst 
sie jeden starken Staat. 

So ungefähr äussert sich Herr Joerg, und jeden- 
falls entspricht die obige Darstellung den Thatsachen. 
Als politische Partei hat die Bourgeoisie mehrfach - 
den Namen gewechselt, sich Gothaer, Fortschritts- 
leute, Nationalliberale, Demokraten genannt: in Wahr- 
heit war es immer dieselbe Kaste. Auch die reine 
oder „bürgerliche Demokratie“, wie sie sich zum Unter- 
schiede von der Socialdemokratie benamste, die kleine 
„Volkspartei“ der Herren Johann Jacoby, Guido Weiss, 
Ludwig Löwe, Leopold Sonnemann etc. (meistens 
Juden) gehört zur Bourgeoisie; und die doch gewiss 
eingeweihte „Nationalzeitung“ definirte sie, in ihrer 
Nummer 314 vom 9. Juli 1873, mit folgenden Wor- 
ten: „Bürgerliche Demokraten sind Leute mit erheb- 
licher, womöglich auf 10,000 bis 20,000 Thaler stei- 
gender Jahresrente, und mit der festen Absicht, diese 
Jahresrente keinesfalls mit der andern demokratischen 
Species, der „Socialdemokratie“ zu theilen. Bürger- 
liche Demokraten sind solche, welche keine, auch 
nicht die raffinirtesten Genüsse des bürgerlichen Lebens 
sich entgehen zu lassen wünschen, und welche ihrer 
demokratischen Gesinnung Genüge thun, indem sie 
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ungeheuer auf Regierung und Militarismus schimpfen, 
aber nur zum Scherz, nicht etwa in der Absicht, 
dass daran etwas geändert werden möchte, weil es 
alsdann doch mit der fetten Jahresrente hapern könnte.“ 

Zwischen den Nationalliberalen und Fortschritt- 
lern besteht kein anderer Unterschied, als dass jene 
etwas serviler und gewandter, diese etwas schwer- 
fälliger und phrasenreicher sind. Alles Uebrige ist 
politisches Gaukelspiel, und der tollste Humbug ist 
die angebliche Spaltung der Nationalliberalen in einen 
rechten und linken Flügel, welchen letzteren Herr 
Lasker commandirt, der sich also auf beide Fractionen 
stützt, von Nationalliberalen und Fortschrittsleuten 
gleich sehr verehrt und gefeiert wird. Unbegreiflich 
ist es daher, wenn im Sommer 1876 die officiöse 
„Provinzial-Correspondenz“ die Fortschrittler heftig 
angriff und die Nationalliberalen lobend herausstrich. 
Sofort erklärte die „Kölnische Zeitung“, dass der 
Nationalliberalismus dieselben Ziele verfolge, wie die 
Fortschrittspartei; und die „Nationalzeitung“ äusserte 
(Nr. 371 vom 11. August 1376) sehr richtig: „National- 
liberale und Fortschrittspartei sind zwei getrennte 
parlamentarische Gruppen, die man als Parteien be- 
zeichnen mag, wenn man der idealistischen Ansicht 
ist, dass Parteien vorab durch „Principien“ gebildet 
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werden. Die besondere gesellschaftliche Unterlage 
aber ist der grossen Mehrheit, wenn nicht Gesammt- 
heit der parlamentarischen Fortschrittspartei mit 
den Nationalliberalen gemeinsam. Es ist das gebil- 
dete Deutsche Bürgerthum, die selbständige 
und selbstbewusste Landbevölkerung einge- 
schlossen. In den weitaus meisten Wahlkreisen ist 
die Unterscheidung der beiden Gruppen der grossen 
liberalen Gesammtpartei gar nicht zum Ausdruck ge- 
kommen oder längst verwischt.“ — Ein gräulicher 
Humbug war die angebliche Ueberwerfung der beiden 
Parteien wegen der Justizgesetze, ihre gegenseitige 
Bekämpfung bei den Wahlen zum Reichstage; und 
man wird sie schnell genug wieder mit einander 
gehen sehen. 

Was sich dagegen von der Bourgeoisie nicht auf- 
saugen lassen oder ihr nicht unterordnen will, wird 
von beiden Fractionen als illiberal verketzert. Fort- 
schritt und Nationalliberalismus eiferten beide gleich 
sehr gegen die Agrarier und gegen die Handwerker- 
partei, als diese für das Parlament eigene Candidaten 
aufstellten; schalten sie „Ackersocialisten“ und „Zünft- 
ler“ und warfen ihnen — „Interessenvertretung“ 
vor. Die Bourgeoisie, die im Parlament wie in der 
Presse unausgesetzt die Sonder-Interessen des Capitals 
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verficht, die Interessenvertretung par excellence, kann 
es nicht ertragen, wenn die von ihr bedriickten Klassen 
die Interessen der Arbeit und des redlichen Erwerbes 
geltend machen. 

Mit dem Anwachsen der Bourgeoisie, mit dem 
Floriren der Grossindustrie schwand das Handwerk 
und der Mittelstand dahin, mehrte sich erschrecklich 
das Proletariat. Zur Zeit des Frankfurter Parla- 
ments sind aus den Kreisen des Deutschen Biirger- 
thums 540 Petitionen eingelaufen, welche den Schutz 
der Versammlung fiir das gefährdete Handwerk an- 
riefen, und vom 15. Juli an tagte zu Frankfurt einen 
ganzen Monat lang der grosse Handwerkercongress, 
welcher „einen feierlichen, von Millionen besiegelten 
Protest gegen die Gewerbefreiheit einlegte.“ Als aber 
die Nationalversammlung sich für das System des 
liberalen Oekonomismus aussprach, da verkehrte sich 
in den mittleren Schichten des Volkes die Sympathie 
in Gleichgültigkeit und Hass, und jetzt konnten auch 
die Regierungen daran denken, der unbequemen „libe- 
ralen“ Bewegung die Spitze zu bieten. 

1852 erschien dem Kleingewerbe ein Apostel in Ge- 
stalt des gemaassregelten Kreisrichters Herrn Schulze 
aus Delitzsch. Er predigte Sparen und Selbsthülfe, 
er gründete Vorschuss- und Credit-, Rohstoff- und 
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Consumvereine. Anfangs betrachtete die Bourgeoisie 
seine socialen Experimente mit Misstrauen; sobald 
sie sich aber von der Harmlosigkeit derselben über- 
zeugte, unterstützte sie ihn auf das Bereitwilligste, 
und als endlich gar Lassalle die Massen aufrief, pro- 
clamirte sie Herrn Schulze zum „König im socialen 
Reich“ und verehrte ihm ein grosses Capital als 
„Nationaldank“. Von jeher war die „liberale“ Partei 
bemüht, Staat und Gesellschaft auseinanderzuhalten, 
das Politische und das Sociale principiell zu trennen. 
Auch Herr Schulze, wiewol er den „Nationalverein“ 
selber mitgründete, rieth seinen Handwerkern ent- 
schieden ab, in diesen einzutreten; sie sollten sich 
blos mit ihren wirthschaftlichen Angelegenheiten be- 
fassen und die Politik als eine ihnen fremde Sache 
betrachten. Und andererseits rieth er wieder eifrig 
ab, als der Vorschlag eines allgemeinen Deutschen 
Arbeitercongresses auftauchte. Dafür wurde gewal- 
tig in „Bildung“ gemacht, in Bezirks- und Handwer- 
kervereinen ununterbrochen Vorträge gehalten; heute 
über Aesthetik, morgen über den Buddhismus, über- 
morgen über Spektralanalyse; und die Bourgeoisie 
lieferte die „hochverehrten Lehrer des Volks“. 
1863, mitten in der Preussischen Conflictszeit, 
trat als socialer Agitator ein Jude aus Breslau auf, 
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der seinen Namen Lassal in Lassalle französirt hatte, 
und von sich selber rühmte: „Ich schreibe jede Zeile, 
bewaffnet mit ‘der ganzen Bildung meines Jahrhun- 
derts!“ Er gehörte gleichfalls zur Bourgeoisie, war 
mit den Führern der Fortschrittspartei befreundet 
und schwur anfänglich auf das „Organ für Jeder- 
mann“, auf die „Volkszeitung“ desHerrn Franz Duncker, 
in dessen Hause er verkehrte. Plötzlich wandte er 
sich gegen seine bisherigen Genossen, die er in der 
verächtlichsten Weise kritisirte. Er sprach von der 
„geistigen Versimpelung der Bourgeoisie“, dass sie 
all’ ihre Gedanken fix und fertig aus der Fabrik der 
Zeitungen beziehe, welche letzteren sich in den „elen- 
desten Händen“ befinden; dass selbst ihre Wortführer 
„entsetzliche Geisteskrüppel“ seien. Den Staatsbe- 
griff der Bourgeoisie nannte er eine „Nachtwächter- 
idee“, die den Reichen privilegire und schütze, da- 
gegen den Armen sich selber überlasse und preis- 
gebe. Er klagte die Bourgeoisie an, dass ihre Klassen- 
moral der kälteste, raffinirteste, mit eiserner Conse- 
quenz durchgeführte Egoismus sei, die abscheulichste 
Herzensverhärtung und Unmenschlichkeit; dass ihr 
Oekonomiesystem nur ersonnen sei im Interesse des 
grossen Capitals, zur unbegrenzten Ausbeutung der 
arbeitenden Klassen. Er betonte Ricardo’s ehernes 
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Lohngesetz, wonach der Arbeitslohn auf die Dauer 
nicht höher steigt als dass er den nothwendigsten 
Lebensunterhalt gewährt, und dass es daher lächer- 
lich sei, vom Arbeiter „Sparen“ und „Selbsthülfe“ zu 
verlangen. Er forderte für diesen im Gegentheil 
Staatshülfe und Staatscredit zur Bildung von Pro- 
ductivgenossenschaften, und er forderte als politisches 
Agitationsmittel das allgemeine und directe Wahlrecht. 
Er wandte sich an die Arbeiterwelt, die er, im Gegen- 
satz zur Bourgeoisie, als vierten Stand proclamirte, 
und er machte für diesen alle Rechte und len 
des dritten Standes geltend. 

Ferdinand Lassalle und sein Vorgänger Karl Marx, 
gleichfalls Jude, sind beide aus den besitzenden Klassen 
hervorgegangen; beide getrieben von dem Ehrgeiz, 
eine politische Rolle zu spielen. Marx, heute das 
Haupt der Socialdemokratie in ganz Europa, ist 
Revolutionär; er träumt von einem Umsturz aller 
bestehenden Staaten, und hat bei allen socialistischen 
Aufständen seine Hand im Spiel. Lassalle wollte 
nur die Demokratisirung des Staats; im Uebrigen 
war er Preussischer Monarchist, wie dies seine 1859 
veröffentlichte Brochüre beweist: „Der Italienische 
Krieg und die Aufgabe Preussens — eine Stimme 
aus der Demokratie“. In derselben rühmt er noch 
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die Duncker sche „Volkszeitung“, die er später so 
heftig angriff, als ein echtes Volksblatt; und er geisselt 
hier seinen nachherigen Freund, Herrn Lothar Bucher, 
den jetzigen Adlatus des Fürsten Bismarck. Mit 
Herrn von Bismarck hatte Lassalle in der Conflicts- 
zeit eine Unterredung, und dieser soll daran gedacht 
haben, sich mit der Arbeiterpartei gegen die von 
ihm so gehassten Fortschrittler zu verbünden. Fer- 
dinand Lassalle, Lothar Bucher und der ehemalige 
Preussische Märzminister Rodbertus waren einig in 
der Verurtheilung des Manchesterthums. Auch die 
beiden Letzteren traten in Beziehung zu dem Leip- 
ziger Arbeiterverein, und Bucher gab diesem gegen- 
über die Erklärung ab, dass die Manchesterweisheit 
ebensowenig vor der Geschichte wie vor der Praxis 
besteht. Lassalle gründete den „Allgemeinen Deutschen 
Arbeiterverein“, zu dessen Präsidenten er sich er- 
wählen liess und den er als Diktator beherrschte. 
Bald jedoch wurde er, wie dies aus seinen Briefen 
hervorgeht, der socialistischen Rolle müde; er verlor 
Sich in einem Liebesspiel und fiel im Duell um die 
neue Helena am 31. August 1864. In seinem Testa- 
mente hat er Herrn Lothar Bucher eine ansehnliche 
Jahresrente ausgesetzt und das Autorrecht seiner 
Schriften übertragen. 
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Was den eigentlichen Charakter Lassalle's betrifft, 
so wird darüber eine Stimme aus der Socialdemo- 
kratie besondern Glauben verdienen. Bernhard Becker, 
den der sterbende Agitator selber zu seinem Nachfol- 
ger auf dem Präsidentenstuhl bestimmte, sagt u. A.“): 


„Lassalle hatte grosse Schwächen und tiefgehende Leiden- 
schaften. Seine mädchenhafte Eitelkeit, verknüpft mit dem 
Umstande, dass er der fadesten Schmeichelei zugänglich war; 
sein bis zum unbeugsamen Eigensein gesteigertes herrisches 
Wesen, welches sich mitunter dem klar vorliegenden Besseren 
verschloss; seine Genusssucht in Beziehung auf die Frauen, die 
ihn Alles vergessen und ihm seine Jahresrente von mehr ais 
5000 Thalern nicht hinreichend erscheinen liess; endlich sein 
Haschen nach der Beistimmung von Autoritäten, welches sich 
oft vergriff, und ihm sogar die Bundesgenossenschaft eines 
Kreuzzeitungs-Wagener, eines ultramontanen Bischofs Ketteler 
und eines reactionären Professors Huber annehmbar machte: 
das waren verwundbare Stellen an dem sonst so gut ge- 
wappneten Manne, wohl geeignet, die socialdemokratische Partei 
einigermaassen zur Vorsicht zu mahnen. — „Das Jahr 1848 
führte den jungen Lassalle in den Socialismus ein, und das, 
was er später als Arbeiter-Agitator aufstellte, war blos ein 
durch die vieljährige Reaction abgeschwächter Nachklang 
dessen, was 1848 in viel grösserem Maasse zu erreichen gesucht 
wurde. Lassalle zählte zu den Arbeiterführern, deren es da- 
mals viele gab. Wer also glaubt, dass er 1863 gleichsam 
eine neue Religion gestiftet habe, der kennt eben die Ge- 
schichte der letzten dreissig Jahre nicht. — „Würde Lassalle 
- sich nicht mit Frauen aus der Bourgeoisie und Aristokratie herum- 


*) „Enthüllungen über das tragische Lebensende Ferdinand 
Lassalle’s“. Schleiz, 1868. 
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getrieben, sondern weniger Uebermuth gegen die Töchter des 
Volks empfunden und daher, wenn er nun einmal heirathen 
musste (!) sich mit einem Mädchen aus dem Arbeiter- 
stande verehlicht haben, so wäre Alles anders gekommen. 
Er lebte alsdann wahrscheinlich heute noch. Aber er hatte 
aristokratische Sitten bei demokratischem Bekennt- 
nisse. Seine inneren Widersprüche richteten ihn zu Grunde. 
Zwar suchte er sich endlich von der Gräfin Hatzfeld los zu 
machen; allein er capricirte sich nun darauf, wiederum sich 
an ein aristokratisches Weib zu fesseln, das ihn zum Narren 
hielt.“ 


In der That, das eigentliche Motiv, was Lassalle's 
Lebensgang beherrschte, war Eitelkeit, und sie trieb 
ihn auch in den Tod. Masslose Eitelkeit, wie sie 
seinem Volke beiwohnt, liess ihn nacheinander das 
Verschiedenste ergreifen, sich als Gelehrten, Dichter, 
Politiker und Agitator versuchen, verleitete ihn zu 
allerhand Inkonsequenzen und Wandlungen. Was er 
that und trieb, schrieb und sprach, Alles hatte einen 
theatralischen Anstrich, Alles war auf den Effect be- 
rechnet. Für den Arbeiter besass er ebensowenig 
ein Herz wie die Bourgeoisie; er sah hochmüthig 
auf ihn herab und liess seine Launen an ihm aus, 
er benutzte ihn nur als Mittel für seine ehrgeizigen 
Zwecke. Dennoch diente er der Sache, war er, ob- 
wol ohne Religion und Sittlichkeit, ein Werkzeug in 
der Hand der Idee. Von grossem Redefluss, erfinde- 
risch im Schlagworten, fehlte ihm doch die populäre 
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Beredsamkeit, blieb er den. Massen zum Theil unver- 
ständlich. Ebenso doctrinär und schwerfällig ist er 
in seinen Schriften, die selbst auf den Gebildeten 
wenig Reiz üben. Dagegen überragt er durch Geist 
und Wissen weit die manchesterlichen „Volkswirthe“ 
und namentlich auch Herrn Schulze-Delitzsch, und 
in der Geschichte der Wissenschaften wird er neben 
Marx einen Platz behaupten. Von der „liberalen“ 
Presse übrigens werden Beide, da sie Juden sind, 
stets mit grossem Respect behandelt. 

Lassalle hat die Massen aufgerüttelt, und seitdem 
ist die socialdemokratische Bewegung nicht mehr zu 
dämpfen. Nach dem Tode des Agitators drohte der 
„Allgemeine Deutsche Arbeiterverein“ zu verfallen; es 
bildeten sich verschiedene Secten, die sich erbittert 
bekämpften; es traten als Arbeiterführer zahlreiche 
Prätendenten auf, die schamlos gegen einander in- 
triguirten und manch’ widerliches Schauspiel boten. 
Dennoch machte die Agitation reissende Fortschritte; 
die „Magenfrage“ kam nicht mehr von der Tages- 
ordnung. Anfang 1865 wurden in Berlin die „hoch- 
verehrten Lehrer des Volks“ von den Arbeitern förm- 
lich vorgeladen; man stellte sie wegen des Coalitions- 
rechts zur Rede, zieh sie geradezu der Lüge, und sie 
konnten sich vor Misshandlungen nur durch die Flucht 
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retten. Im Abgeordnetenhause trat die conservative 
Partei für die Forderung der Arbeiter ein, und auch 
die Regierung zeigte sich ihnen geneigt; auf den 
Fortschrittsbänken dagegen ertönte ein Jammerge- 
heul über das Bündniss mit den Communisten, durch 
welches man die „liberale“ Partei zerquetschen wolle. 
Selbst Männer wie Twesten und Waldeck, reine ehr- 
liche Charaktere, geriethen in Besorgniss. „Wir können 
wol einigen Arbeitern helfen, aber nicht dem Stande“, 
sagte Twesten. „Die Lösung der socialen Frage 
ist noch nicht an der Zeit“, sagte Waldeck. Herr 
Schulze aber stöhnte: „Entfesseln Sie die Bestie 
nicht!“ 

Mit Recht kehrten sich die Arbeiter gegen den 
„Bildungsschwindel“, wobei sie die von den „hoch- 
verehrten Lehrern des Volks“ empfangene materia- 
listische Weltanschauung gar prächtig verwertheten. 
Der Lohgerber Hasenclever, später Präsident des 
„Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins“, äusserte 
in einer Vereinsrede zu Solingen: Die ebenbürtige 
Bildung der Arbeiter kann frühestens in der näch- 
sten Generation, und nur dadurch herbeigeführt 
werden, dass man dem Volke besser zu essen giebt; 
der Tisch des Arbeiters müsste so gut sein, wie der 


des Bourgeois, erst dann ginge es mit der gerühmten 
Glagau, Der Börsenschwindel, II. 18 
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Bildung. — Und das Parteiorgan, der Pe dene: 
krat“, liess sich also vernehmen: 


„Der Kampf der liberalen Bourgeoisie gegen das Christen- 
thum ist zu einer schreienden Inconsequenz geworden. Denn 
wer dem Volke den Himmel nimmt, der muss ihm die 
Erde geben. — „Ihr erbärmlichen Pharisäer aus den 
Freien Gemeinden und dem liberalen Bürgerthum, 
die Ihr dem Volk den Trost des frommen Glaubens 
entrissen habt: mit dem Himmel ist es vorüber — wir 
reclamiren die Erde!“ | 


Ende 1864 gründete Herr Schulze mit seinem 
Freunde, Alwin Soergel und mit dem fortschrittlichen 
Abgeordneten, Kreisgerichtsrath a. D. Rudolph Parri- 
sius die Deutsche Genossenschaftsbank in Berlin, 
welche vornehmlich „dem Bedürfniss der auf Selbst- 
hülfe beruhenden Deutschen Erwerbs- und Wirth- 
schafts-Genossenschaften nach Bankkredit soviel als 
möglich entgegenkommen“ sollte. Das Capital, ur- 
sprünglich nur 270,000 Thaler, wurde 1868 auf 
500,000 Thaler, 1870 auf 850,000 Thaler erhöht, und 
dazu eine Commandite in Frankfurt a. M. errichtet. 
Seitdem werden die Actien an der Börse notirt, und 
obwol das Statut Speculationsgeschäfte der Bank 
untersagt, nahm diese an der Schwindelperiode doch 
vollen Antheil, betrieb auch sie die Agiotage und die 
Gründerei nach allen Regeln der Kunst. 1871 be- 
schlossen Herr Schulze und Genossen das Capital 
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auf 2 Millionen, 1872 auf 3 Millionen Thaler zu 
bringen. Beidemal wurden die jungen Actien mit 
einem hohen Agio ausgegeben; 1872 die 50procen- 
tigen Interimsscheine zu 115, was einen Cours von 
130 bedeutet, und man trieb sie bis 150, was einem 
Course von 200 entspricht. Heute gilt dieser 50pro- 
centige Interimsschein, der damals mit 100 Thaler 
bezahlt wurde, nur 40 Thaler, denn die Vollactie 
notirt etwa 90. 

Neben dieser wilden Agiotage vollbrachte die 
Deutsche Genossenschaftsbank in der Schwindelära 
noch eine Reihe vorwiegend fauler Gründungen und 
Emissionen: 


1) Stadtbank in Berlin. Gegründet Februar 1873 mit 
1 Million Thaler Grundcapital, von Alwin Soergel, Otto Soergel, 
Rudolph Parrisius, Siegmund Weill, Stadtrath Meyer Magnus, 
Stadtverordneten Joh. Georg Halske, Stadtrath Otto Kunz, 
Rudulf Bensemann, Ferd. Reichenheim und Ludwig Hache in 
Berlin. Hatte absolut keinen Zweck, fand keine Be- 
schäftigung und trat Januar 1874 nach grossen Verlusten in 
Liquidation. 

2) Brauerei Königstadt in Berlin. Gegründet den 19. Mai 
1871 von Alwin Soergel und Anton Securius in Berlin, 
Johannes Kämpf in Halle. Aufsichtsräthe: Arnold Witkowski, 
Louis Feig und Heinrich Booss in Berlin, Abgeordneter Stadt- 
rath Hausmann in Brandenburg. „Revisoren“: Carl Weber 
und Otto Penzhorn in Berlin. „Erster Actionar“: E. Schle- 
singer (S. Mossner & Co.) in Berlin. Das Etablissement wurde 
den unglücklichen Actionären für die kolossale Summe von 

18* 
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1,050,000 Thaler überwiesen, und die Gesellschaft mit 800,000 
Thalern Actien und 412, 000 Thaler Hypotheken belastet. 
December 1872 beschloss man „400,000 bis 600,000 Thaler“ 
neue Actien auszugeben, was nur der heranziehende Krach 
verhinderte. Director wurde der Vorbesitzer Julius Busse. 
Für das „erste Geschäftsjahr“ von 4 Monaten (ö) wurden nominell 
10% Dividende vertheilt, und so die Actien bis 120 getrieben. 
Jetzt ist der Cours etwa noch 20. 

3) Admiralsgartenbad, Badeanstalt in Berlin. Ge- 
gründet September 1872 von Rudolph Parrisius, Rudolf Bense- 
mann, Baumeister Walter Kyllmann, Dr. med. Wilh. Engmann, 
Dr. Alex. Jürgens, Dr. Bodinus und Albert Brockhoff, Redacteur 
der „Berliner Börsenzeitung“ in Berlin. Actiencapital 
500, 000 Thaler und ca. 200, 000 Thaler Hypotheken. Dividen- 
den 0. Cours noch etwa 5. 

4) Halle'sche Creditanstalt. Gegründet August 1872 
mit 1 Million Thaler Actien. Aufsichtsrath: Rechtsanwalt 
a. D. Lau, Simon Lipmann und Adolf Rosenstein in Berlin, 
Geh. Commerzienrath Stephan (Stephan & Schmidt) in Königs- 
berg i. Pr., Th. Eisentraut, W. Zörn (Zörn & Steinert), 
H. O. Brandt (Brandt & Lölöff) in Halle, Landesökonomierath 
Schäper in Wanzleben. Die 40procentigen Interimsscheine 
wurden mit 104, also zum Course von 110 eingeführt, und für 
das erste Geschäftsjahr von 4 Monaten (!) nominell 61/, % 
Dividende vertheilt, 1873 ergab 0, und April 1874 beschloss 
man die Auflösung. 

5) Rheinisch- Westphälische Genossenschaftsbank in 
Cöln. Gegründet März 1872 mit 500,000 Thaler Actien. 
September 1873 beschloss der Aufsichtsrath die Erhöhung auf 
2,600,000 Thaler; doch wurden nur noch 316,000 Thaler 
genommen. Letzte Dividende 0. Cours einst 110, jetzt ca 40. 

6) Halle’sche Maschinenfabrik. (Vgl. S. 89). Actien- 
capital 300,000 Thaler. Cours ca. 60. 

7) Zuckerfabrik Koerbisdorf. (Vgl. S. 192). Actien- 
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capital 900, 000 Thaler und 900,000 Thaler Hypotheken. Cours | 
einst 120, jetzt etwa noch 20. 

Alle diese Gründungen und Emissionen geschahen 
unter „Aufsicht“ des Herrn Schulze-Delitzsch, der da- 
für seine Tantiemen bezog, und neben ihm fungirten 
als „Verwaltungsrath“, ausser den bei der Stadtbank 
genannten Herren Meyer Magnus, Joh. Georg Halske, 
Otto Kunz, Rudolf Bensemann, Ferd. Reichenheim, 
auch noch die Abgeordneten Dr. Buhl in Deidesheim 
und Rechtsanwalt Schenck in Wiesbaden. 


Aber nicht genug daran. Um einem schreienden 
Bedürfniss abzuhelfen, entstand während der Schwin- 
delperiode noch eine zweite Bank für Genossenschaften, 
die sich genau nach dem Schema der vorigen bildete 
und sich gleichfalls auf Schulze-Delitzsch’sche Prin- 
cipien berief. Am 10. März 1871 gründeten Jacob 
Ball, Gustav Thölde, Gustav Röhll, Abgeordneter 
Dr. Georg von Bunsen und Abgeordneter, Stadtver- 
ordnetenvorsteher Dr. Wolfgang Strassmann in Ber- 
lin, Julius Kugel (Dicke & Kugel) in Lüdenscheid die 
Centralbank für Genossenschaften, mit 500,000 
Thaler Actien. Erste Aufsichtsräthe waren u. A.: 
Rechtsanwalt Ewald Hecker, welcher das Statut auf- 
genommen hatte, Wilh. Itzinger (Riess & Itzinger), 
Salomon Ball, Isidor Blumenthal und Robert Bau- 
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mann; und als Directoren fungirten noch: Ferdinand 
Strahl und Carl Stöter. Die ursprüngliche Bestim- 
mung, welche Speculationsgeschäfte ausdrücklich ver- 
bot, wurde bald aufgehoben, der Gesellschaft „freier 
Spielraum“ gewährt, und nun ging es auch hier an 
das Agiotagespiel und an das Gründen. 

December 1871 fabricirte man 500,000 Thaler 
neue Actien, die à 109 an die Börse gelangten; März 
1872 folgte die III. Emission zum Course von 110, 
September 1872 die IV. Emission zum Course von 
112, und die gesammten drei Millionen Thaler Actien 
wurden bis fast 160 getrieben. 1871 entfielen 12, 
1872 — 14% Dividende, 1873 — 0. Die Bilanz er- 
wies an Verlust auf Effecten 112,000 Thaler, an Ab- 
schreibungen für zweifelhafte Forderungen und Con- 
sortialbetheiligungen 280,000 Thaler; und die Actien 
stürzten bis ca. 60. Juli 1874 beschloss man die 
Auflösung der Gesellschaft, gegen den Willen vieler 
Actionäre, und den öffentlichen Verkauf der Grund- 
stücke. Statt dessen schritt man zu einem freihän- 
digen Verkauf, und als einer der Aufsichtsräthe 
Widerspruch erhob, wurde er, auf Betreiben der 
Liquidatoren: Gustav Thölde, Carl Stöter und Ferd. 
Strahl aus dem Amte gestossen und mit dem Injurien- 
richter, ja mit dem Staatsanwalt bedroht! 
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Von Gründungen und Emissionen leistete diese 
famose Genossenschaftsbank, ausser der Rheinisch- 
Westphälischen Genossenschaftsbank, die sie in Ge- 
meinschaft mit der Deutschen Genossenschaftsbank 
von Soergel, Parrisius & Co. erschuf, noch Folgendes: 


1) Berliner Bauvereinsbank. Gegründet Februar 1872 
von Jacob Ball, Max Mossner, Julius Guttentag, Hermann 
Geber, Reinhold Alex. Seelig, Julius Wolff jun., Eugen Riess, 
Wilh. Itzinger, Gustav Thölde, Commerzienrath Gilka und 
Baurath Waesemann in Berlin. Actiencapital 2 Millionen 
Thaler. Dividenden von 1872 bis 1875: 11, 2½, 2½ und 
resp. 0% . Trat Mai 1876 in Liquidation. Der Cours von 110 
sank 1875 bis etwa 25. 


2) Dortmunder Actien-Brauerei, vormals Herberz & Co. 
Gegründet September 1872 von R. A. Seelig in Berlin, und 
den unglücklichen Actionären für 1 Million Thaler, ohne die 
Bestände, überwiesen! Actiencapital 900,000 Thaler; dazu 
an 400,000 Thaler Hypotheken!! Aufsichtsrath: Rechtsanwalt 
Storp in Hagen, Heinrich Mauritz in Iberdingen, Heinrich 
Herberz in Dortmund, Hermann Gratweil und Ferd. Strahl in 
Berlin. Von den Actionären wurde eine „Untersuchungs- 
commission“ gewäblt, und die Gründer resp. Vorbesitzer 
liessen sich bewegen, eine Summe von 100,000 oder 200,000 
Thaler herauszugeben. Trotzdem sank der Cours 1875 bis 7 
und ist jetzt — —? 


3) Leipzig-Gaschwitz-Meuselwitzer Eisenbahn. Juni 
1872 wurden bei der Centralbank fiir Genossenschaften und 
bei Riess & Itzinger 780,000 Thaler fünfprocentige Priori- 
täts-Stamm-Actien zu 89 ½ % aufgelegt, und notirten dieselben 
Ende 1876 etwa noch 60. 
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4) Rostocker Zuckerfabrik. (Vgl. S. 191). 700,000 
Thaler Actien und 600, 000 Thaler Hypotheken. Cours einst 
105, jetzt etwa 0. 


5) Berliner Pappenfabrik. (Vgl. S. 179). 900,000 
Thaler Actien und 250,000 Thaler Hypotheken. Cours einst 
120, jetzt etwa noch 60. 


6) Actiengesellschaft für öffentliches Fuhrwesen. Ge- 
gründet März 1873 von Wilhelm Horn, Gustav Röhll, Gustav 
Thölde, Carl Stôter, Ferd. Strahl und Rechtsanwalt Ewald 
Hecker in Berlin mit 2 Millionen Thaler Actien. Die 40 pro- 
centigen Interimsscheine wurden & 118 aufgelegt, was einen 
Cours von 125 bedeutet. Dividenden nie. Nachdem das 
Grundcapital „reducirt“, notirt die Vollactie etwa noch 30. 


7) Hagener Gussstahlwerk. (Vgl. S. 76). 750,000 
Thaler Actien und 130,000 Thaler Hypotheken. Cours einst 
110, jetzt etwa 5. 


8) Vereinigte Bischweiler Tuchfabriken. 120,000 Thlr. 
Actien und 200,000 Thaler Hypotheken. Cours einst 106, 
jetzt 1 Brief. 


Die beiden Genossenschaftsbanken & la Schulze- 
Delitzsch, und die von ihnen verübten Gründungen 
und Emissionen kosten den betroffenen Actionären 
Verluste, die man zusammen auf 12 bis 13 Millionen 
Thaler veranschlagen darf. Wenn das Publikum hier 
den Namen der bekannten „hochverehrten“ Volks- 
freunde vertraute, die als Gründer und Verwaltungs- 
räthe auftraten, so ist es gewiss zu entschuldigen und 
verdient Bedauern. Leider hat es ähnliche Erfah- 
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rungen auch bei den Schulze’schen Creditvereinen und 
sogenannten Gewerbe-und Volksbanken machenmüssen, 
von denen verschiedene, in Folge von Veruntreuungen, 
lüderlicher Wirthschaft und wilder Börsenspeculation, 
zusammengebrochen sind. Zwar paradirt Herr Schulze 
als „Anwalt der Deutschen Genossenschaften“ all- 
jährlich mit grossen Zahlen über die Genossenschafts- 
bewegung, die 1875 angeblich 1,360,000 Mitglieder, 
mit einem Umsatz von 2600 Millionen Mark, begriff — 
aber trotzdem ist die ganze „Selbsthülfe“ in Spott 
und Verruf gerathen, und Herr Schulze gilt nur noch 
für einen socialen Quacksalber. Noch weniger gilt 
er als Politiker. Er, der sich einst vermass, er wolle, 
„Preussen den Grossmachtskitzel austreiben“, und der 
1866 declamirte: „Diesem Ministerium keinenGroschen!“ 
— er ist auch im Parlament ein stiller Mann gewor- 
den und lässt seine Bruststimme hier nur noch 
selten erschallen. Dafür präsidirt er der „Gesell- 
schaft für Verbreitung von Volksbildung“, und neben 
ihm wirken im Schweisse ihres Angesichts namhafte 
Gründer, wie Oberbürgermeister Miquel, Justizrath 
Makower, Dr. Friedrich Kapp, Dr. Friedrich Ham- 
macher etc. Herr Hammacher macht noch speciell in 
Frauenbildung und Frauenerwerb; und im Ausschuss 
des Letteverein, der ähnliche Zwecke verfolgt, sitzen 
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Rechtsanwalt Hecker und Herr Julius Schweitzer, der 
Börsenredacteur der „Nationalzeitung“.“) 

Wiewol Herr Schulze noch unter den Lebenden 
wandelt, so herrscht er doch nicht mehr als „König 
im socialen Reich“, sondern er hat abgedankt und 
seinen Thron an den jüdischen Fortschrittsmann, 
Dr. Max Hirsch überlassen. Dieser gründete in 
Gemeinschaft mit seinem Freunde Franz Duncker, 
nach dem Vorbild der Englischen Trades-Unions, die 
Deutschen Gewerkvereine und ernannte sich zum 
„Verbandsanwalt“ derselben. Als solcher unterstützte 
er den Ende 1869 ausbrechenden Strike zu Walden- 
burg in Schlesien. 6000 Bergarbeiter legten die 
Arbeit nieder, und an 1000 wanderten auf Commando 
von Max Hirsch aus, der innerhalb seiner Partei für 
die Strikenden 26,000 Thaler sammelte. Bald waren 
diese und die eigenen Ersparnisse der Arbeiter ver- 
zehrt, und nach etwa sechs Wochen sahen sie sich 

*) Herr Schweitzer gründete noch 1875, kurz vor seinem 
Jubiläum, in Verbindung mit Commerzienrath Otto Janke, Makler 
Martin Stettiner, Rentier Jacques Meyer u. A. die „Berli- 
nerBuchdruckerei-Actien-Gesellschaft“. Dieselbe ver- 
folgt den Zweck, Mädchen zu Setzerinnen auszubilden, und da 
sie reeller Natur ist, hat sie als Grundcapital nur die beschei- 
dene Summe von 27,000 Thalern ausgeworfen. Herr Schweitzer 


selber zeichnete davon 500 Mark, ist also kein besonderes 
Risico eingegangen. 
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genöthigt, mit den Grubenbesitzern Frieden zu 
schliessen. Ebenso sympathisch bewies sich Herr 
Hirsch, als im August 1872 die 2000 Arbeiter der 
Pflug’schen Waggonfabrik austraten (vgl. S. 53); aber 
hier wurden nur 2000 Thaler beigesteuert, und daher 
war der Strike schon nach vier Wochen zu Ende. 
Obwol die Gewerkvereine noch ganz auf manchester- 
lichem Boden stehen, und überhaupt sehr harmloser 
Natur sind, weshalb sie auch nicht besonders ge- 
deihen, so wurden sie doch von etlichen eingefleischten 
„Volkswirthen“ als „Zunftgenossenschaften“ bezeich- 
net, die der „gewerblichen Unfreiheit“ zuneigen. Auch 
Herr Ludwig Bamberger scheint sie in seinem Buche 
„Die Arbeiterfrage“ (Stuttgart, 1873) nicht mit gün- 
stigen Augen zu betrachten, und natürlich tadelt er 
die Beihülfe, welche der „Verbandsanwalt“ jenen 
Strikes zuwandte. Doch Herr Max Hirsch, wenn er 
sich auch solche Scherze erlaubt, ist ein echter Man- 
chestermann, für den die „Liberalen“ nicht zu fürchten 
brauchen. Als er seine Candidatenrede zum letzten 
Reichstag hielt, entschuldigte er die Unterstützung jener 
Strikes als Jugendstreiche, erklärte er die Erwerbung 
der Eisenbahnen durch den Staat für eine „socialistische 
Idee“ (), und auch an der Gewerbeordnung wollte 
er wenig geändert wissen. Wenn das „Organ für 
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Jedermann“ als Ursache der gegenwärtigen Krisis 
„das Unheil der Milliarden“ bezeichnet, so hat Herr 
Hirsch, obgleich Mitarbeiter derselben reformjüdi- 
schen „Volkszeitung“, eine andere Meinung. Er findet 
einen Zusammenhang zwischen dem Verfall der In- 
dustrie und der dreijährigen Dienstzeit, welche den 
jungen Mann hindere, sich in seinem Fach zu ver- 
vollkommnen. — — Wie man sieht, denken die Fort- 
schrittler daran, wegen des Militärbudgets wieder 
„Conflict“ zu spielen. ‘Doch fürwahr, gegen Herrn 
Hirsch gehalten, war selbst Herr Schulze ein grosser 
Mann, und man begreift, dass der neue „König im 
socialen Reich“ unter den Arbeitern noch weit ge- 
ringeren Anklang findet. 

Von den „Liberalen“ wird die Existenz der „socia- 
len Frage“ überhaupt geleugnet, und wenn sie etwa 
doch vorhanden sein sollte, so glauben sie in den | 
Genossenschaften von Schulze-Delitzsch alles Nöthige, 
und mit den Gewerkvereinen von Max Hirsch das 
Aeusserste gethan zu haben. Nicht so die anderen 
Parteien, welche die Berechtigung der socialen Be- 
wegung und die aus ihr drohende Gefahr nicht ver- 
kennen. Herr Wagener, der eigentliche Socialpoliti- 
ker der Conservativen, hat zum Theil auf eigene 
Hand, zum Theil im Auftrage Bismarck’s, mit dem 
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er wol nie die Fühlung verlor, mehrfach einen Kreuz- 
zug gegen die Manchesterwirthschaft unternommen, 
und dadurch die „liberale“ Partei in Wuth und 
Schrecken versetzt. 1865 liess er durch den Privat- 
docenten Dr. E. Dühring, dem man als Lohn eine 
Professur in Aussicht gestellt haben soll, eine Denk- 
schrift über die socialen Zeitverhältnisse abfassen 
und dieselbe hinterher im Druck erscheinen, was zu 
einem ärgerlichen Prozesse Veranlassung gab. Im 
Parlament hat er die manchesterlichen Freiheiten der 
Gewerbefreiheit, der Freizügigkeit, der unbeschränkten 
Eheschliessung etc. in ihrer ganzen Blösse enthüllt 
und nachgewiesen, dass dieselben nur der Gross- 
industrie und dem Capital, nicht dem Kleinhandwerker 
und dem Arbeiter zu gute kommen. Hauptsächlich 
um Wagener zu stürzen, der als Rath im Staatsmini- 
sterium den Vortrag beim König erhalten sollte, führte 
Lasker am 7. Februar 1873 die dreiste Komödie der 
„Enthüllungen“ auf, indem er ein paar Gründerdilet- 
tanten der conservativen Partei an den Pranger stellte, 
dagegen mit keiner Silbe der professionellen blutigen 
Gründerschaar gedachte, deren sich die vereinigten 
„Liberalen“ erfreuen. Wagener, als Gründer der 
Pommerschen Centralbahn von dem tugendhaften Las- 
ker gebrandmarkt, musste den Abschied nehmen, er- 
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schien aber im nächsten Jahr, mit seinem Adlatus, 
Rudolph Meyer, auf dem socialpolitischen Congress 
zu Eisenach, wo er in ziemlich durchsichtiger Weise 
als Abgesandter des Fürsten Bismarck auftrat. In 
Folge dessen erhob die „liberale“ Presse von Neuem 
ein Mark und Bein durchdringendes Zetergeschrei. 
Die Orgie, welche die Gründer und Börsianer 
nach dem Kriege mit Frankreich feierten, und bei 
der die Wortführer und „Volkswirthe“ der vereinig- 
ten „Liberalen“ eine so hervorragende Rolle spielten, 
erregte selbst im eigenen Lager Bedenken. So schrieb 
Herr H. B. Oppenheim Ende 1871 in der „National- 
zeitung“ (Nr. 573): „Die wirthschaftliche Freiheits- 
partei hat in neuerer Zeit so glänzende Siege davon- 
getragen (!) und ist der letzten Erfüllung ihres Pro- 
gramms so nahe gekommen (!!), dass den jüngeren 
Anhängern derselben wol der Kopf schwindeln durfte. 
Aus diesem Rausch ist eine Doctrin entstanden, welche 
den Staat in eine Aktiengesellschaft verwandeln und 
seine grossen Aufgaben an den Mindestfordernden 
feilbieten möchte. Sie leugnet die sittliche Natur des 
Staats und betrachtet denselben nur als ein noth- 
wendiges Uebel.“ Die Regierung hingegen schien 
kaum zu begreifen, was um sie vorging. November 
1871 fanden im Preussischen Handelsministerium Con- 
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ferenzen zur „Besprechung über socialpolitische Fra- 
gen“ statt, zu denen vorwiegend Manchesterleute, 
darunter auch Gründer und Börsianer, wie Dr. Fried- 
rich Hammacher, Commerzienrath Benjamin Lieber- 
mann etc., geladen waren, und die selbstverständlich 
im Sande verliefen. Dennoch rief jene schamlose 
Orgie allmälig eine Opposition hervor, und zwar ging 
dieselbe von der Wissenschaft aus. Unsere manchester- 
lichen „Volkswirthe“ sind vorwiegend Journalisten, 
die nur das wissen, was sie, Einer vom Andern, ge- 
lernt haben; sie bewegen sich ewig in demselben 
Gedankenkreise und schwören auf den Stifter der 
Freihandelsschule, den sie aber auch nur sehr ober- 
flichlich kennen; von eigenen Studien ist bei ihnen 
nicht die Rede, und ebensowenig nehmen sie von den 
Forschungen Dritter Notiz. Dafür beherrschen sie 
die Presse, während die eigentlichen Wissenschafter 
die Lehrstühle an den Universitäten inne haben. 
Von den Professoren der Nationalökonomie, vor- 
nehmlich von den kampflustigen Jüngeren, ging nun 
die Opposition gegen die Manchesterwirthschaft und 
die Capitalherrschaft aus. Es erschienen, gerade 
während der Schwindelperiode, eine Reihe Schriften 
von Gustav Schmoller, Adolf Wagner, Hermann Rös- 
ler, Gustav Schönberg u. A., die alle mehr oder 


— 288 — 


weniger für die arbeitenden Klassen gegen die Bour- 
geoisie eintraten, dem nackten Eigennutz in der Volks- 
wirthschaft sittliche und humane Principien entgegen- 
stellten, und gegen den Missbrauch der „freien Con- 
currenz“ gesetzliche Schranken forderten. Das waren 
gefährliche Gegner, und Herr H. B. Oppenheim nannte 
sie sofort „Katheder-Socialisten“ In dieser Be- 
zeichnung lag eine Verdächtigung, eine Denunciation: 
die Lehrer der studirenden Jugend wurden der 
Regierung als Socialisten denuncirt. In der „Natio- 
nalzeitung“, wie in der von Herrn Paul Lindau neu 
gegründeten „Gegenwart“, an welcher namentlich 
quden und Judengenossen thätig sind, folgten Angriff 
auf Angriff; Herr H. B. Oppenheim beschuldigte den 
Professor Adolf Wagner, der aus Ursachen der Woh- 
nungsnoth die Miethsprellerei und den Wucher in 
Häusern und Baustellen gestreift hatte, sogar des 
„Communismus“ (vgl. S. 156); und Ludwig Bamberger, 
der gern in Titeln schwelgt“), schrieb in seiner witzig 
und humoristisch sein sollenden Manier einen Artikel 
„Die Romantik auf dem Lehrstuhl der Volks- 
wirthschaft“ (Nr. 37 und 38 der „Gegenwart“ von 


*) Vgl. „Deutsche Rundschau“, Erster Jahrgang 1874/75, 
Heft4 „Zur Embryologie des Bankgesetzes“, und Heft 6 
„Zur Geburt des Bankgesetzes“, 
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1872), in welchem er die „Kathedersocialisten“ als 
Schwärmer und Utopisten hinstellt. 

Adolf Wagner's Antwort: „Offener Brief an Herrn 
H. B. Oppenheim“ (Berlin, 1872) ist weniger von gött- 
licher als von burschikoser Grobheit, aber gerade in 
dem Tone gehalten, der hier nöthig war. Nur in 
Einem Punkte geht der Verfasser zu weit, indem er 
seinen Gegner zu Gunsten von dessen Kameraden 
herabzusetzen sucht. Bei einem Vergleich mit den 
Herren Ludwig Bamberger, Alexander Meyer, Braun- 
Wiesbaden etc. kann H. B. Oppenheim nur gewinnen; 
er hat etwas Ordentliches gelernt, er beschäftigt sich 
nicht mit Diesem und Jenem, er ist ausschliesslich 
schriftstellerisch und auf Einem bestimmten Gebiete 
thätig, und er zeigt viel mehr Unbefangenheit und 
Bescheidenheit. Auch ist er in seinen Schriften nicht 
so blass und so langweilig, wie z. B. Bamberger und 
Lasker, sondern seine Sprache ist voll Inhalt und 
Präcision, einfach, klar und flüssig. Von 1861 bis 
1864 redigirte er mit Geschick und Umsicht die 
„Deutschen Jahrbücher“, welche in der Hauptsache 
an gewissen Mitarbeitern zu Grunde gingen, u. A. durch 
die öden Abhandlungen des damals im Aufstreben 
begriffenen Herrn Lasker über Verfassung, Rechts- 


schutz und Polizeigewalt etc. und durch die, ihres 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 19 
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schrecklichen Stiles wegen, geradezu unlesbaren ästhe- 
tischen Artikel von J. L. Klein, dem israelitischen 
Kraftgenie und jüdischen Shakespeare. H. B. Oppen- 
heim hat nur weniger Glück, weil weniger Dreistig- 
keit als die Herren Lasker und Bamberger. Diese, 
gewissermaassen seine Schüler, sassen längst im Par- 
lament; ihm dagegen gelang es, nach vielen Jahren 
des Harrens und Mühens, nachdem er mit der Ge- 
duld einer Ameise in unzähligen Wahlkreisen kandi- 
dirt hatte, erst 1874, und zwar für das ominöse Länd- 
chen Reuss ältere Linie, in den Reichstag zu dringen; 
und hier kaum warm geworden, musste er wieder 
hinaus, unterlag er bei den Neuwahlen im Januar- 
1877 gegen einen obscuren Socialdemokraten. Für- 
wahr, es liegt in dem Geschick dieses Mannes, der 
sich heute von Lasker und Bamberger begönnern lassen 
muss, etwas Tragisches! 

1871, hielt Professor Adolf Wagner eine Rede 
über die sociale Frage auf der sogenannten „kirch- 
lichen Octoberversammlung evangelischer Männer“, 
die alsbald von den Manchesterleuten „Muckercon- 
gress“ getauft wurde. Herbst 1872 beriefen die 
„Kathedersocialisten“, wie sie sich nun selber nannten, 
ihre Gesinnungsgenossen nach Eisenach — Heinrich 
von Treitschke hatte dieEinladung mit unterzeichnet — 


— 291 — 


und October 1873 wurde hier der „Verein für Social-. 
politik“ gestiftet. Ein bezeichnender Name. Die wirth- 
schaftlichen Fragen sollten nicht mehr, wie die „Libe- 
ralen“ noch heute predigen, den politischen unter- 
geordnet, sondern diesen gleichgestellt und mit ihnen 
verschmolzen werden. Doch war der Verein, dem 
Gelehrte wie Laien, Männer der Wissenschaft wie 
des praktischen Lebens beitraten, von vornherein aus 
allen möglichen Parteielementen zusammengesetzt. 
Als erster Präsident fungirte Professor Gneist, der 
Kautschuckmann; es betheiligten sich an den Debatten 
die Gewerkevereinler Max Hirsch und Franz Duncker, 
jüdische Advocaten und jüdische Banquiers, dazu her- 
vorragende Gründer, wie Geh. Oberregierungsrath 
Dr. Engel und Fabrikbesitzer Wilh. Borchert jun. 
aus Berlin, Adolf Samter aus Königsberg i. Pr. etc. 
Trotzalledem erregte der „Verein für Socialpolitik“ den 
Manchesterleuten gewaltiges Grauen, und sie wurden 
nicht müde, ihn zu verketzern und zu begeifern. 
Anfang 1874, als schon der wirthschaftliche Noth- 
stand sich zu regen begann, hielt Professor Gustav 
Schmoller aus Strassburg in der Singakademie zu 
Berlin einen bedeutsamen Vortrag, dem auch die 
Kaiserin beiwohnte: „Die sociale Frage und der 


Preussische Staat“. Der Redner erklärte sich gegen 
19* 


— 292 — 


die veraltete Theorie, welche Reichthum und Armuth, 
Luxus und Elend aus der verschiedenen Begabung 


des Individuums ableiten will, und sagte u. A.: 


„War der Griechische Sklave in Rom weniger geschickt, 
weniger fleissig, weniger gebildet als sein brutaler unwissen- 
der Herr? Sind heute etwa die besitzenden Klassen die aus- 
schliesslich begabten? — „Nein, der historische Ursprung der 
socialen Klassen ist, wie der Beginn der Geschichte überhaupt, 
die Gewalt. — „Die sociale Bewegung, welche in Frankreich 
die Revolution von 1789 herbeiführte, ist in Deutschland nicht 
eingetreten. Und das verdankt man in erster Linie dem 
Preussischen Staat und der socialen Politik seiner grossen 
Könige. Sie haben den Bauernstand vor Misshandlung, vor 
Vertreibung von seiner Scholle geschützt, ihm ein festes Recht 
an sein Grundeigenthum verliehen, ihn von Lasten und Frohnen 
befreit. Zwei Jahrhunderte lang hat die Staatsgewalt um diese 
grossen Ziele mit den höheren Klassen gerungen, und hierdurch 
den kleinen Grundbesitz gerettet, und damit wahrscheinlich 
unsere ganze sociale Zukunft. Auch auf dem Gebiet des 
städtischen und gewerblichen Lebens war die Thätigkeit des 
König- und Beamtenthums ein Kampf gegen die Klassenherr- 
schaft der Besitzenden, ein kühnes Eintreten für gleiches 
Recht und gleiche Besteuerung, für Beseitigung aller Privi- 
legien, für Hebung der kleinen Leute. Für sie wurden Häuser 
gebaut und Schulen errichtet; dem Spinner und Weber ver- 
schaffte man Rohstoff, Credit und Absatz. Millionen und aber 
Millionen wurden von der Zeit des Grossen Kurfürsten bis 
zum Tode Friedrich des Grossen in einer Weise ausgegeben, 
welche gewisse Schultheorien der Gegenwart so gut wie manch 
Anderes als socialistisch bezeichnen müssten, wenn sie über- 
haupt eine Kenntniss von der historischen Entwickelung des 
Preussischen Staats hätten. — „Das unerschöpfliche Capital 
von Liebe und Vertrauen, welches das Preussische König- 
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thum noch heute in der breiten Masse des Volkes besitzt, 
hat seine Wurzeln nicht sowol in der Deutschen Politik der 
Hohenzollern — denn für diese haben doch mehr nur die Ge- 
bildeten Sinn — als in der eben geschilderten Socialpolitik.“ 


Dieser Altpreussischen Socialpolitik stellt Schmoller 
die von den „Vereinigten Liberalen“ eingeführte Neu- 
deutsche Manchesterpolitik gegenüber, die er gar 


treffend also charakterisirt: 


„Das wirthschaftliche Ideal der neuen Zeit glaubte man 
erreicht, wenn man formale Rechts- und Steuergleichheit, 
Freiheit des Grund und Bodens, des Erwerbs und der Nieder- 
lassung erkämpft habe. Man erwartete, nun könne sich 
Jeder selbst weiter helfen. Wenn irgendwo Tausende von. 
Proletariern in unruhige Gährung kamen, so beschloss man, 
das Schornstein-, das Schank-, das Apothekergewerbe sei noch 
nicht frei genug. Die dumpfen Klagen, die aus dem socialen 
Missbehagen entsprangen, suchten die rein politischen Führer 
durch Ausdehnung des Wahl-, des Vereins-, des Versamm- 
lungsrechts zu beschwichtigen.“ 


Aus der Manchesterpolitik, so etwa fährt Schmoller 
fort, aus dem Materialismus und Egoismus der Be- 
sitzenden, ist die heutige sociale Frage erwachsen, 
die Erbitterung des vierten Standes. Und das Grün- 
dertreiben, der offenbar unredliche Erwerb grosser 
Vermögen, musste das Rechtsgefühl der Massen voll- 
ends erschüttern. Wol kann das Königthum nicht 
mehr direct die Führung der unteren Klassen über- 
nehmen, aber die Regierung muss in dem Kampfe 
zwischen Capital und Arbeit eine neutrale Stellung 
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behaupten, und sie muss sich energisch gegen den 
übergrossen Einfluss stemmen, den in den Parlamen- 
ten wie in der Presse die grossen Privatbahnen, die 
grossen Banken und Aktiengesellschaften, die grosse 
Industrie mit ihren bezahlten, wohlgeschulten Agenten 
einnehmen. Den Gefahren der socialen Zukunft kann 
nur dadurch die Spitze abgebrochen werden, dass 
das König- und Beamtenthum, ergänzt durch die 
besten Elemente des Parlamentarismus, die Initiative 
zu einer grossen socialen Reformgesetzgebung er- 
greift. Wie es dem Königthum gelang in zweihun- 
dertjährigem Kampfe den dritten Stand zu retten 
und zu heben, so muss es jetzt den Streit des vierten 
Standes mit den übrigen Klassen schlichten, den 
vierten Stand wieder harmonisch in den Staats- und 
Gesellschaftsorganismus einfügen. 

Wol war diese Rede freimüthig, aber auch ebenso 
loyal und patriotisch; wol athmete sie warme Theil- 
nahme und treues Verständniss für das Wohl der 
arbeitenden Klassen, aber auch ebenso edle klassische 
Ruhe und volle wissenschaftliche Unbefangenheit. 

Während nun sonst über die Vorträge in der 
Singakademie von der gesammten Presse regelmässig 
berichtet wird, beobachteten die „liberalen“ Blätter 
diesmal tiefes Schweigen. Dafür erschien die Rede 
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gedruckt im Aprilheft der von Treitschke und Wehren- 
pfennig herausgegebenen „Preussischen Jahrbücher“, 
auch die Zeitschrift „Neuer Socialdemokrat“ brachte 
einen theilweisen Nachdruck, und nun brach der 
Sturm los. Bamberger und Genossen schrieen, es 
sei das eine socialistische Brandrede; die liberale 
Presse schalt den Verfasser einen „Tempelschänder 
im socialen Reich“ und rief den Cultusminister an; 
ja „einzelne Stimmen schienen sehr geneigt, den Auf- 
satz dem Vaterauge der Staatsanwaltschaft zu empfeh- 
len“. Das Stärkste aber that Herr Professor Hein- 
richvon Treitschke. Wahrscheinlich auf Andrängen 
der Manchesterleute, und um denselben eine Sühne 
zu gewähren, unternahm er’s, seinen Freund und 
langjährigen Mitarbeiter, Gustav Schmoller, in den- 
selben „Preussischen Jahrbüchern“ abzukanzeln und 
förmlich zu verleugnen. Zu diesem Zwecke veröffent- 
lichte er im Juli- und Septemberheft (1874) seiner Zeit- 
schrift zwei Artikel unter dem famosen Titel „Der 
Socialismus und seine Gönner“. 

Herr von Treitschke hat seine Carrière weniger 
als Gelehrter und Professor, denn als Festredner und 
Journalist gemacht, und man darf seine ganze Thä- 
tigkeit eine deklamatorische nennen. Alle seine Reden 
und Schriften sind von schöner Form, idealem Schwunge 
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und reichem Schmucke, und sie haben für die Menge 
viel Hinreissendes; aber dieser hohe getragene Ton, 
diese Fülle von Bildern und Sentenzen müssen auf 
die Dauer doch ermüden und abspannen, und im 
Verhältniss dazu bietet der Verfasser zu wenig Posi- 
tives; seine eigentliche Force sind pompöse Worte 
und blendende Redensarten. Ja, es geschieht ihm 
wol, dass er mehr sagt und Anderes sagt, als er 
eigentlich sagen will und sagen sollte, dass er in 
blindem Eifer weit über das gesteckte Ziel hinaus- 
schiesst, das Gegentheil beweist und sich selber schlägt. 
Einen Belag dafür bieten die Artikel „Der Socialis- 
mus und seine Gönner“. 

Herr von Treitschke, der November 1871 in einer 
Parlamentsrede das Schwinden idealer Gesinnung be- 
klagte, und ziemlich deutlich auf das Treiben der 
Gründer und Börsenschwindler hinwies; der Herbst 
1872 die Einladung der „Kathedersocialisten“ zur 
ersten Eisenacher Conferenz mitunterschrieb, äussert 
sich über diesen Punkt auch noch in jenen Artikeln 
nicht anders wie Gustav Schmoller, gegen den er 
eifert. Man höre: 


„Unser Bürgerthum hat viel, sehr viel verloren in den 
letzten Jahren, hat den verlockenden Versuchungen einer 
Epoche fieberischer Speculation wenig Stand gehalten; viele 
neue Vermögen sind entstanden, von unsauberen Händen durch 
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verwerfliche Mittel angesammelt, und in einem Theile der 
Presse tritt die feile Habgier dieser Kreise, der Shylocks- 
Charakter der schlechteren Elemente unseres Judenthums oft 
in hässlicher Gemeinheit auf. — „Unter allen socialen Uebel- 
ständen der Gegenwart hat keiner die öffentliche Meinung so 
leidenschaftlich erregt, wie die ungeheueren Schwindelgeschäfte 
des associirten Capitals. Auch heute, nach dem grossen Zu- 
sammenbruch, fühlt sich das beleidigte öffentliche Rechtsgefühl 
keineswegs befriedigt. Eine gründliche Geschichte dieser Zeit 
des Fiebers wäre ein Verdienst um die Gesellschaft; das 
Deutsche Gewissen sträubt sich dawider, jenes schmähliche 
Treiben im Lethe zu versenken, wie die satten Gründer be- 
haglich schmunzelnd verlangen. Die ärgsten Sünder haben 
den Kopf längst aus der Schlinge gezogen, und unser 
Strafrecht bietet nur ungenügende Waffen, musste doch so 
eben erst eine Entscheidung des Obertribunals eingeholt wer- 
den, um den einfachen Grundsatz festzustellen: ein Gründer 
ist des Betruges schuldig, wenn er den Werth der für die 
Gesellschaft angekauften Gegenstände zu hoch angegeben 
hat! — ,,Gewiss beginnt das weltbürgerliche Grosscapital 
kühne Gründungen nur bei der Aussicht auf grossen Gewinn, 
wie so eben Herr Löwenfeld mit preiswürdiger Unbefangenheit 
eingestanden hat; aber dann muss auch das Publikum im 
Stande sein, die Grösse dieses Gewinns und den wahren 
Charakter seiner uneigennützigen Wohlthäter kennen zu ler- 
nen. — „Die Uebermacht des Grosscapitals zeigt sich sehr 
auffällig in unserm Steuerwesen; es bleibt die Aufgabe der 
Finanzpolitik die ungeheueren und so oft völlig unproductiven 
Gewinnste des Börsenspiels einer wirksamen Besteuerung zu 
unterwerfen.“ 


So scharf verurtheilt Herr von Treitschke die 
Schwindelära, und so unbedingt spricht er von der 
„Uebermacht des Grosscapitals“. Aber in demselben 
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Athemzuge entschuldigt er auch wieder die Gründer, 
ganz in der Weise der Börsen-Advokaten und man- 
chesterlichen „Volkswirthe“, durch die unermessliche 
Dummheit des Publikums; lobt er die Presse, dass 
alsbald nach den Gründungen „überall in der ôffent- 
lichen Meinung, eine sehr nachdrückliche Reaction 
des sittlichen Gefühls erwachte, dass die feilen Börsen- 
blätter allgemeiner Verachtung verfielen“*); fragt er 
sehr unwillig: „Wann hat denn jemals in Preussen eine 
wirthschaftliche Klasse den Staat für sich ausgebeutet, 
seit die Hohenzollern den ehernen Felsen ihres König- 
thums errichteten?“ Tröstend versichert er: „Poli- 
tisches. Talent und politischer Ehrgeiz finden sich 
auffällig selten unter den Emporkömmlingen der Börse. 
Wir haben die Gerechtigkeit unserer Gesetzgebung 
sorgsam zu behüten vor dem weitverzweigten mittel- 
baren Einfluss des Grosscapitals; eine Herrschaft des 


*) Wo, Herr von Treitschke, war das, als Sie Juli und 
September 1874 diese Artikel schrieben, bereits geschehen? 
Erst December 1874 begann die „Gartenlaube“, als das erste 
und einzige Blatt von Bedeutung, den Gründern und Gründer- 
genossen auf den Leib zu rücken, und alsbald schrie die „libe- 
rale“ Presse, schrieen die Führer der liberalen Partei über 
„Verleumdung“, predigten Bamberger, Miquel und Lasker gegen 
das „Delatorenthum“, und die „feilen Börsenblätter“, die nach 
wie vor ihren Einfluss behaupten, verlangten drohend das Ein- 
stellen der „Gründerhatz“! 
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-Geldbeutels aber steht für Deutschland nicht in 
naher (!!) Aussicht.“ 

Herr von Treitschke, der sich in dem Streite 
zwischen Manchesterleuten und Kathedersocialisten 
zum Richter, aufwirft, steht noch ganz auf man- 
chesterlichem Boden, und nimmt in allen wesent- 
‚lichen Punkten für das Manchesterthum Partei. „Der 
natürliche Gang der modernen Grossindustrie führt 
zur Bildung grosser Vermögen“, spricht er gelassen. 
Er erklärt sich überhaupt gegen die „sociale Frage“ 
— „diesen marktschreierischen Ausdruck neunapo- 
‚leonischer Erfindung“; er verwirft die Bezeichnung 
„Bourgeoisie“, und will auch nichts von einem „vierten 
Stande“ wissen, wenigstens nichts von einer „Eman- 
cipation“ des vierten Standes, die nach seiner Mei- 
nung längst durchgeführt ist. Die bürgerliche Gesell- 
schaft ist eine Klassenordnung, die nicht aufgehoben 
werden kann — und damit Basta! Der Satz: der 
‚historische Ursprung der socialen Klassen ist die 
Gewalt — sei ein socialistisches „Brandwort“; der 
Ausdruck „die enterbten Klassen“ sei „den Strassen- 
reden der Socialdemokratie entlehnt“ — und darum 
nennt Herr von Treitschke seinen bisherigen Freund, 
Gustav Schmoller, einen „Gönner des Socialismus“, 
„Die Deutsche Socialdemokratie ist wirklich so schwarz, 
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wie sie von der Mehrzahl der gebildeten Blätter ge- 
schildert wird“, ruft er aus. „Neid und Gier sind die 
Hebel, welche sie einsetzt, um die alte Welt aus den 
Angeln zu heben, sie lebt von der Zerstörung jedes 
Ideals“ Ihr Glaube sei der einer Hure; ihre Mittel 
bodenlose Gemeinheit, grinsende Frechheit, hündische 
Schmeichelei und freche Wühlerei. Sobald im Par- 
lament ein Socialdemokrat spricht, „erfülle ein durch- 
dringender Petroleum-Geruch das hohe Haus“ u. s. f. 
— Was Wunder, wenn der in Hamburg erscheinende 
„Socialdemokrat“ erwiderte: Herr von Treitschke sei 
ein „Schwachkopf“, der gerechter Weise niemals 
hätte „studiren“ dürfen! Im Uebrigen bezeugte selbst 
die Duncker’sche „Volkszeitung“ den socialdemokra- 
tischen Blättern, dass diese, gegenüber dem wüsten 
Geschimpfe des aristokratischen Professors, einen 
massvollen Ton bewahrt hätten. 

Herr von Treitschke leidet an dem Fehler, sich all- 
zusehr für das Mächtige und Herrschende zu begeistern, 
wobei er dann nicht selten die Haltung verliert und 
völlig tactlos werden kann. Schon Jakob Venedey hat 
ihm nachgewiesen, dass er 1864 die Einverleibung 
Schleswig-Holsteins für unmöglich erklärte, 1865 diese 
Annexion begeistert predigte, und 1866 mit Gewalt auch 
noch sein engeres Vaterland Sachsen annectiren wollte. 
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In seiner Brochüre „Die Zukunft der Norddeutschen 
Mittelstaaten“ schreibt er über den König von Hannover: 
„Wenn die Blindheit, statt die Seele des geschlagenen 
Mannes zu adeln und zu vertiefen, ihm selber eine 
Quelle der Lüge und des Hochmuths wird, dann ist es 
sündlich, des Blinden zu schonen.“ — Wohl! antwortet 
ihm Venedey; dann will ich auch nicht schonen „den 
tauben Junker im Professorenrocke, genannt 
Heinrich von Treitschke“. Ja, Herr von Treitschke 
führt seit Jahren dasselbe „Gaukelspiel“ auf, was er 
so grausam Georg V. vorwarf. Er kann nicht hören, 
was um ihn vorgeht, er hat das Unglück stocktaub 
zu Sein, und doch lässt er sich regelmässig in den 
Reichstag wählen und hält hier lange Prunkreden, 
von denen er selber kein Wort vernimmt, und die 
auch dem Zuhörer immer unverständlicher werden, 
geradezu Unbehagen und Qual bereiten! Herr von 
Treitschke ist fast an jedem persönlichen Verkehr 
behindert, und doch will er die Bedürfnisse des Volks, 
die Lage der arbeitenden Klassen, den Streit der 
Parteien kennen! 

Nachdem er in jener Schrift die Kathedersocia- 
listen tüchtig verarbeitet hat, findet er plötzlich, 
dass zwischen ihnen und den Manchesterleuten „ein 
tiefer principieller Gegensatz nicht mehr besteht“; 
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und er erklärt: beide Richtungen sind bestimmt, „sich 
zu ergänzen, nicht einander zu bekämpfen“ Man. 
solle nur hübsch die Fühlung behalten mit den be-- 
sitzenden Klassen, auf ihre Stimmungen und Vor- 
urtheile die gebührende Rücksicht nehmen. Sehr 
treffend erwidert ihm Gustav Schmoller: Dann könnten 
wir über unsere Schriften das Motto setzen: „Wasch 
mir den Pelz, aber mach mich nicht nass!“ — Doch 
was geschah! Die „Kathedersocialisten“, die solch 
gute Anläufe genommen, machten auf ihrem letzten 
Vereinstage, October 1875, in Eisenach völlig Halt 
und folgten dem Rath des Herrn von Treitschke, 
indem sie mit den Manchesterleuten entschieden 
„Fühlung“ nahmen, und die jüdische „Schlesische 
Presse“ meldete das freudige Ereigniss der Welt 


mit folgenden Worten: 


„Angesichts des Resultats des diesjährigen volkswirth- 
schaftlichen Kongresses in München und des Auftretens Dr. 
Rudolph Meyers in Eisenach, wurde im Ausschuss des Vereins 
für Socialpolitik die Zweckmässigkeit eines Zusammengehens 
mit dem Ausschusse des volkswirthschaftlichen Kongresses in 
der Zollfrage erörtert und schliesslich beschlossen, diesem 
Ausschusse mitzutheilen, der Verein für Socialpolitik beab- 
sichtige, seine nächstjährige Jahresversammlung (1876) aus- 
fallen zu lassen und seine Mitglieder würden den nächst- 
jährigen volkswirthschaftlichen Kongress besuchen, falls der 
volksw irthschaftliche Kongress im Jahre 1877 ausfalle und die 
Mitglieder seines Ausschusses an der für dieses Jahr in Aus- 
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sicht genommenen nächsten Jahresversammlung des Vereins: 
für Socialpolitik theilnehmen würden. Auch für die späteren 
Jahre sollten beide Versammlungen Jahr für Jahr alterniren. 
Diesem Vorschlage des Eisenacher Ausschusses wurde von den 
Berliner Mitgliedern des ständigen Ausschusses des Kongresses 
Deutscher Volkswirthe zugestimmt. Das Hauptverdienst um 
die Herbeiführung dieses Resultates gebührt Lasker, der durch 
seine persönliche Bekanntschaft und seine Stellung in wirth- 
schaftlichen Fragen die zum Vermitteln geeignetste Persön- 
lichkeit war. Im Auftrage des Eisenacher Ausschusses führte 
Prof. Brentano in !reslau mit Lasker die Verhandlung, 
und Lasker setzte sich mit Braun und den übrigen 
Leitern des volkswirthschaftlichen Kongresses in Verbindung. 
In wenigen Tagen wird der Beschluss des Vereins für Social- 
politik von dessen Präsidenten Nasse dem ständigen Ausschusse 
des volkswirthschaftlichen Kongresses officiell mitgetheilt und 
von diesem angenommen werden.“ 


Ja, der grosse unvermeidliche Lasker übernahm 
die Vermittelung und führte sie durch, wie er denn 
auch stets mit Glück vermittelt, wenn z. B. seine 
Freunde Ludwig Bamberger, Eugen Richter etc. durch 
unbedachte Aeusserungen in die Gefahr kommen, sich 
vor die Mündung einer Pistole zu stellen. Er ist 
wirklich zum Vermitteln die „geeignetste Persönlich- 
keit“, er macht alle Compromisse, und er weiss Alles, 
was dem Manchesterthum unbequem und bedrohlich 
wird, aus der Welt zu schaffen. 


Mit jenem Beschlusse hat sich der „Verein für 
Socialpolitik“ selber für todt erklärt, und er ist auf- 
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gegangen in dem „Congress deutscher Volkswirthe“, 
dem der grosse Gründer Dr. Karl Braun präsidirt, 
und der sich in der Hauptsache aus Gründern und 
Gründergenossen, wie Bamberger, Hammacher, Kapp, 
Geh. Commerzienrath Stephan etc. zusammensetzt. 
Dasselbe ist der Fall mit seinem Ableger, der „Volks- 
wirthschaftlichen Gesellschaft“ in Berlin, wo das kras- 
seste Manchesterthum seinen Ausdruck findet. „Die 
volkswirthschaftliche Gesellschaft hat sich von jeher 
für das freie Walten aller wirthschaftlichen Kräfte 
erklärt“, sprach in der Sitzung am 25. October 1873 
Herr Alexander Meyer, und er behauptete damals 
kühn: die Krisis in Amerika sei in einem 
Zeitraum von kaum drei Wochen vorüber- 
gegangen, ohne schmerzliche Spuren zu hin- 
terlassen — blos, weil die Regierung sich nicht 
eingemischt habe. Herr David Born, Gründer des 
„Landerwerb und Bauverein auf Actien® — Cours 
einst 200, jetzt ca. 15 — meinte: die grosse Cala- 
mität sei durch die Spielsucht des Volkes verschuldet. 
Herr Otto Hübner, vielfacher Gründer, pries die Actien- 
gesellschaften, ohne welche „unsere heutige Entwicke- 
lung“ (!) nicht möglich gewesen wäre. In der Sitzung 
vom 21. Febr. 1874 plaidirte Herr Kammergerichtsrath 
Hugo Keyssner, gleichzeitiger Aufsichtsrath der beiden 
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mit einander concurrirenden chemischen Fabriken 
Leopoldshall und Vereinigte Leopoldshall (Vergl. S. 
227 ff.) für Aufrechterhaltung des famosen Actien- 
gesetzes vom 11. Juni 1870; und er fand lebhafte 
Zustimmung bei Dr. Eduard Wiss, dem Gehülfen von 
Heinrich Quistorp, sowie bei einem Herrn Neumann, 
der sich ebenfalls gegen eine Aenderung der Gesetz- 
gebung erklärte und feierlich versicherte: nur eine 
„grössere volkswirthschaftliche Bildung“ könne das 
Publikum vor Schaden bewahren. — Bildung, „Bil- 
dungsfortschritt“ sind vorzugsweise den manchester- 
lichen „Volkswirthen“ eigen, und darum bilden diese 
auch, wie der „Volkswirth“ der „Vossischen Zeitung“ 
(No. 172 de 1876) rühmte, die „gesellschaftliche Elite“, 
den „neuen Hochadel des geistig und namentlich 
politisch-ökonomisch thätigen Europa’s“, den welt- 
berühmten Cobden-Club in London, als dessen Mit- 
glieder er u. A. Juden und Gründer aller Länder 
herzählt. 

Leider will die Pflege und Verbreitung der „volks- 
wirthschaftlichen Bildung“ nichts helfen gegen die 
Socialdemokraten, die der Bourgeoisie immer dro- 
hender auf den Leib rücken. Mit dem allgemeinen 
und directen Wahlrecht, das 1866 Graf Bismarck 


den „Liberalen“ an den Kopf warf, und das Herr 
Glagau, Der Bôrsenschwindel. II. 20 
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von Treitschke als einen der beiden Fehler bezeichnet, 
welche der grosse Staatsmann überhaupt begangen, 
hatten die Arbeiter erreicht, was Lassalle für sie 
verlangt, drangen sie in den Reichstag, und mit jeder 
Neuwahl erscheinen sie hier zahlreicher. Wol schrie 
ihnen am 8. November 1871 Herr Lasker zu: Nur 
die Feigheit der Bourgeoisie von Paris hätte die 
Herrschaft der Commune ermöglicht; wollten die 
Socialdemokraten in Berlin oder sonstwo in Deutsch- 
land ein ähnliches Schauspiel aufführen, der „redliche 
und besitzende Bürger“ würde sie „mit Knütteln 
todtschlagen“! Aber hinterher bekam der tapfere 
Volkstribun Angst, und strich das Todtschlagen 
mit dem Knüttel aus dem stenographischen Bericht. 
Auch im Parlament sind die Socialdemokraten bereits 
gefürchtete Leute, und die „Liberalen“ 'erfasst ein 
Grauen vor dem allgemeinen Stimmrecht. Die grossen 
Kriege von 1864, 1866 und 1870 behinderten die 
Ausbreitung der Socialdemokratie; dafür haben die 
politischen und gerichtlichen Verfolgungen, welche 
sie seitdem erlitten, namentlich aber das schamlose 
Treiben der Gründer und Börsianer, die Ausplün- 
derung des Volkes und die darauf folgende wirth- 
schaftliche Krisis sie ausserordentlich genährt und 
mächtig anwachsen lassen. Auf die Gründungsperiode 


— 307 — 


folgte nicht die „Verleumdungsära“, wol aber folg- 
ten auf die Gründer und Schwindler die — Social- 
demokraten, und sie bezeichnen die natürliche 
Reaction. 

Obwol das Manchesterthum und der National- 
liberalismus, zu denen sich die übergrosse Mehrzahl 
der Gründer und Börsianer bekennt, die eigentliche 
Religion der Juden bilden, so recrutiren sich doch 
aus dem auserwählten Volke auch die Führer aller 
übrigen politischen und socialen Parteien. Professor 
Stahl, von dem die Alt- Conservativen noch heute 
zehren, war ein Semit. Der Grossindustrielle und 
Grosskaufmann Friedenthal, der sich als Häuptling 
der Freiconservativen auf die Ministerbank schwang, 
ist jüdischer Abkunft. Lasker und Bamberger, die 
Anführer der Nationalliberalen; Max Hirsch, der gegen- 
wärtige „König im socialen Reich“; Löwe-Calbe, der 
ehemalige Fortschrittsmann, der heute unter den 
Schutzzöllnern eine Rolle spielt; Sonnemann, der 
Sprecher der Volkspartei; Marx und Lassalle, die 
Stifter der Socialdemokratie — sie gehören sämmt- 
lich der semitischen Race an. Als Redner der Arbeiter, 
als Redacteure der socialistischen Presse wirken mehr- 
fach Juden. Ein und dieselbe jüdische Familie liefert 


Agitatoren verschiedener Parteien, ja verschiedener 
20* 
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Nationen. Nathan Schlesinger, ehemals der Schrecken 
der Berliner Bezirksvereine, dient jetzt unter Max 
Hirsch bei den Gewerkvereinen; während sein Vetter, 
Alexander Schlesinger, als Reiseprediger der Social- 
demokraten umherwandert. Ludwig Bamberger sass 
im Deutschen Reichstag und fertigte das Münz- und 
Bankgesetz an, während sein Vetter, Karl Bamberger, 
in der Französischen Nationalversammlung als Preus- 
senfresser debütirte. 

Eine ebenso erstaunliche Vielseitigkeit wie die 
Race, zeigt auch die einzelne Persönlichkeit. Jüdische 
Gründer und Banquiers beschäftigensich gleichzeitigmit 
Lösung der socialen Frage. Ludwig Bamberger schrieb 
nicht nur über „Reichsgold“ und die Reichsbank, über 
„Berlin in Paris“ und das Leben Jesu von Renan (ö) 
— er verfasste auch, wie schon früher erwähnt, ein 
Buch: „Die Arbeiterfrage“. „Eine sociale Frage“, sagt 
er in der „Vorbetrachtung“, existirt vernünftigerweise 
nur für Den, welcher auch eine sociale Antwort 
kennt.“ Dennoch hat auch Herr Bamberger für seine 
„Arbeiterfrage“ keine „Antwort“, und das Ergebniss 
seiner ebenso verworrenen wie langstieligen Unter- 
suchungen ist etwa, dass es eine Arbeiterfrage über- 
haupt nicht giebt, dass sie nur von böswilligen Leuten, 
wie Kathedersocialisten, Gewerkvereinlern und Social- 
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demokraten erfunden ist. Ludwig Bamberger hat 
sich also die Sache leicht gemacht. 

Von ähnlicher Beschaffenheit ist Herrn Adolf 
Samter’s „Social-Lehre“ (Leipzig, 1875). Der gleich- 
falls jüdische Verfasser war 1848 Besitzer einer Buch- 
druckerei zu Königsberg i. Pr., und gab damals einen 
»Politischen Monatskalender“ à 1 Sgr., sowie die 
„demokratische“ „Neue Königsberger Zeitung“ heraus. 
Später wurde er Banquier, und während der Schwin- 
delära hat er, in Verbindung mit den Geheimen 
Commerzienräthen Moritz Simon und Emil Stephan, 
Ostpreussen mit einer Menge von Gründungen be- 
dacht, die überwiegend sehr anstössigen Charakters 
sind, und von denen etliche auch die Staatsanwalt- 
schaft beschäftigt haben. Schon 1872, mitten in der 
Gründungsepoche, schrieb er „Die Reform des Geld- 
wesens“, und nach dem „Krach“ entfaltete er eine 
reiche schriftstellerische Thätigkeit. Seinem Bildungs- 
grade nach steht er auf Einer Stufe mit Wilhelm 
Oechelhäuser (vgl. S. 161 ff), seine Bücher sind in 
der Hauptsache Lesefrüchte, sein philosophisch sein 
wollender Stil ist ein ganz unverdaulicher Jargon. 
Schwerlich giebt es einen Menschen, der die ganze 
„Social-Lehre“, 25 Bogen engen Drucks in Gross- 
octav, durchgelesen hat; die meisten werden sich mit 
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der „Schlussbetrachtung“ begnügen, die 3½ Seiten 
umfasst, und aus der man ungefahr entnehmen kann, 
was der Verfasser denn eigentlich will. Die ersten 
10 Sätze zusammengezogen, würden mit seinen eigenen 
Worten also lauten: „Arbeit und Besitzthum gehören 
zusammen, sie sind durch das gewaltsame Gebahren 
der Menschen auseinandergerissen; diese Scheidung 
hat sich bis auf die Gegenwart erhalten, ist aber mit 
der neuen Gesellschaftsordnung unverträglich und hat 
in derselben zu schwinden.“ — Herr von Treitschke, 
der diese Schrift den Kathedersocialisten entgegen- 
hält (), meint ganz ernsthaft: „Hier wird ein berech- 
tigter menschenfreundlicher Gedanke in irreführender 
unwissenschaftlicher Form ausgesprochen; es fehlt 
die klare Begrenzung, welche dem Postulate erst 
Sinn und Halt giebt“. — — Der Autor selber schliesst 
folgendermaassen: „Mit Blut und Thränen ist das 
Leben der Einzelnen, wie der Menschheit getränkt, 
aber der ewige Fortschritt, der sich bekundet, lässt 
die Drangsale zurücktreten und auch die socialen 
Leiden der Gegenwart in weniger grellem Lichte er- 
scheinen.“ Wie rührsam und erbaulich sich das in 
dem Munde eines Gründers ausnimmt! — Herr Adolf 
Samter ist endlich auch Mitarbeiter der Paul Lindau- 
schen „Gegenwart“; er hat in derselben kürzlich das 
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Rau-Wagner'sche Lehrbuch der politischen Oekono- 
mie recensirt, und hoffentlich damit auch Herrn von 
Treitschke seine „Wissenschaftlichkeit“ bewiesen. 

So sehen wir die vereinigten „Liberalen“, und vor- 
nehmlich die „liberalen“ Juden, auf den verschiedenen 
Gebieten, in den verschiedensten Rollen und Ver- 
Wandlungen thätig; und jetzt wollen wir uns wieder 
zu ihrem eigentlichen Werke, zu den Gründungen 
wenden. 


Nach der Eisen- und Stahlindustrie war es haupt- 
sächlich die sogenannte Textil-Industrie, welche die 
Gründer anzog, und die sie durch ihre Unthaten 
gleichfalls ruinirt haben. Von den zahllosen Etablisse- 
ments, die ihnen hier zum Opfer fielen, behandeln 


wir zunächst die Tuchfabriken und nennen folgende: 


Luckenwalder Tuch- und Buckskin- Fabrik, sonst 
C. F. Boenicke. Gegründet November 1872 von Isidor 
Mamroth, Gustav Mamroth, Louis Sachs und Maximilian Adler 
in Berlin, Gustav Boenicke, Albert Boenicke, Carl Boenicke, 
Hermann Boenicke und Stadtverordneten Heinrich Birner in 
Luckenwalde. Carl und Gustav Boenicke, die Söhne des Vor- 
besitzers, übernahmen die Leitung. Actiencapital 440,000 
Thaler, December 1875 auf 406,000 Thaler reducirt, und 
160,000 Thaler Hypotheken. Zunächst wurden nur 220,000 
Thaler Actien ausgegeben, und als diese bis etwa 125 % ge- 
trieben, 220,000 Thaler „junge Actien“ fabricirt, welche wieder 
die Gründer zeichneten. Letzte Dividenden 1% und 0. Cours 
etwa noch 40. 
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Vereinigte Luckenwalder Tuchfabriken, früher Emisch 
& Schlüter, Gebr. Münnich & Co. und Gustav Laue. 
Gegründet November 1872 von Beer & Herzberg, Aron Neu- 
mann und der Allgemeinen Depositenbank in Berlin. Actien- 
capital 570,000 Thaler und ca. 75,000 Thaler Hypotheken. 
Aufsichtsräthe resp. „Revisoren“: Hofrath Moritz Alberts, 
Hermann Leubuscher, Geh. Kanzleirath Dr. Georg Kurs. 
Dividenden nie. Juli 1875 wurde die Hälfte der Actien ge- 
meuchelt. Cours ca. 2, 

Sommerfelder Tnchfabrik, vormals Ad. Martini&Sohn. 
Gegründet September 1872 von Carl Miether, Leo Wollenberg, 
Julius Sternfeld und Gabriel Hermann Michaelis in Berlin, 
Carl Martini und Adolf Martini in Sommerfeld. Aufsichts- 
räthe: Gustav Bath und Hugo Mamroth in Berlin. Actien- 
capital 900,000 Thaler (!) und 200,000 Thaler Hypotheken!! 
Die erste Emission betrug nur 360,000 Thaler, aber schon 
nach 4 Monaten beschloss man den Zukauf der Fabriken von 
Paulig & Sohn und Paulig & Weise, und fabricirte zu diesem 
Zweck 540,000 Thaler neue Actien. Die erste und einzige 
Dividende für das Geschäftsjahr von 3 Monaten (!), welche 
man auf 12'/, % normirte, war eine blosse Lockspeise, um 
die Actien zu treiben, die dann auch bis 130 hinaufgingen. 
Heute ist der Cours etwa 10. 

Sommerfelder Tuchfabrik, früher August Fischer 
und Martin Fischer. Gegründet September 1872 von den 
Vorbesitzern, der Börsenbank für Maklergeschäfte, Hermann 
Geber und Consorten in Berlin. Vorsitzender des Aufsichts- 
raths: Julius Pickardt in Berlin. Actiencapital 400,000 Thaler 
und 100,000 Thaler Hypotheken. Dividenden nie; wiewol der 
Prospect 111/,°%/) vorrechnete, und die Herren Fischer für die 
ersten drei Jahre mindestens 8°/, garantirten. October 1875 
wurde die Hälfte der Actien gemeuchelt. Cours etwa noch 10. 

Neue Sommerfelder Tuchfabrik, vormals Friedrich 
Schmidt & Co. Gegründet Februar 1873 von Hermann Zapp 
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in Frankfurt a. O. und Berlin, Franz Harenburg in Fürsten- 
walde, Hermann Richard Schreiber (F. E. Schreiber Söhne) in 
Berlin, Robert Paulig und Friedrich Weise in Sommerfeld. 
250,000 Thaler Actien und 50,000 Thaler Hypotheken, Divi- 
denden: 5, 2 und 114, %. Ohne Börsencours. 

Niederlausitzer Tuchfabrik in Peitz, mit 200,000 
Thaler Actien. Aufsichtsrath: A. G. Böttcher. Directoren: 
Ernst Trauschke und A. Plaumann. Dividende pro 1874 — 41/,0/,. 
April 1876 in Liquidation. 

Tuchfabrik zu Alt-Forst i. L., vormals G. Thomas, 
Gegründet Januar 1873 von Wilhelm Wolff und Dr. med. 
Philipp Herzberg in Berlin, Martin Herzberg, Carl Thomas 
und Friedrich Thomas in Forst. Vorstand: der Mitvorbe- 
sitzer Carl Thomas, welcher ein hohes Gehalt bezieht. „Erste 
Revisoren“: Alexander Dietz und Albert Tepper in Berlin. 
Actiencapital 340,000 Thaler und 100,000 Thaler Hypotheken; 
wogegen der wirkliche Werth der Fabrik höchstens 60,000 
Thaler betragen soll. Die Vorbesitzer, Gebrüder Thomas, 
garantirten für fünf Jahre eine Dividende von 8%, die auch 
bis incl. 1875 durch Zuschüsse, die sie leisteten, ermöglicht 
wurde, aber weiterhin nicht mehr zu erwarten ist, Unter 
solchen Umständen dürfte der Werth der Actien ein sehr 
fraglicher sein, und das Etablissement an .Gebrüder Thomas, 
denen eben jene Hypothek gehört, nächstens zurückfallen. Die 
letzten Generalversammlungen waren sehr stürmischer Natur. 

Tuchfabrik Langensalza, vormals Graeser Gebr. & Co. 
Gegründet October 1872, mit 600,000 Thaler Actien und 
100,000 Thaler Hypotheken, von dem Sächsischen Bankverein 
in Dresden und von Robert Thode & Co. in Berlin und 
Dresden. Die Vorbesitzer: Heinrich, Julius und Bruno Gräser 
behielten die Leitung. Aufsichtsrath: Max Berg in Göttingen, 
Franz Jokusch in Gotha, Fr. Hahn in Langensalza, Georg 
Arnstädt und Fr. Wiedemann in Dresden. Die erste und 
einzige Dividende für 9 Monate rückwärts und 3 Monate vor- 
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warts betrug 8%, war also künstlich gemacht. Während die 
Actien gleich mit 103 eingeführt wurden, stehen sie heute 
etwa noch 15. 

Sächsische Tuchfabrik, vormals Commerzienrath Fedor 
Zschille in Grossenhain. Gegründet December 1871 mit 
350,000 Thaler Actien, wovon Herr Zschille sich 150,000 
Thaler „reservirte“. Emissionshäuser: Julius Alexander und 
Gebr. Meyer in Berlin. Aufsichtsrath: Geh. Hofrath Kohl und 
Commerzienrath Keller in Chemnitz, August Groos in Grossen- 
hain, Rosenkrantz junr. (Georg Meusel & Co.) in Dresden, 
Ernst Meyer (Gebr. Meyer) in Berlin, H. Bodemer in Naundorf 
bei Grossenhain, L. Grossmann-Herrmann in Bischofswerda. 
Für das erste Geschäftsjahr von 4!/, Monaten wurde eine 
Dividende von 12°, fabricirt, und so die Actien bis 130 ge- 
trieben. 1873 entfielen 5 ½, 1874 — 2%, 1875 und 1876 — 0. 
Der Cours ist etwa noch 20. 

Bautzener Tuchfabrik und Kunstmühle, vormals C. G. 
Mörbitz. Gegründet März 1872 von Günther & Rudolph in 
Dresden, mit 650,000 Thaler Actien. Aufsichtsrath: Stadträthe 
Reinhardt und Rudolf Heydemann, Kaufmann Kohl, Carl 
Mörbitz und Advocat Tietze zu Bautzen, Albert Katz in 
Görlitz. Letzte Dividenden 0 und resp. 2 ½ %. Cours ca. 30. 
— Juni 1876 wurde der Director Huschke wegen Unter- 
schlagung zu einem Jahr Gefängniss, verschiedene andere 
Beamte der Gesellschaft zu Freiheits- und Geldstrafen ver- 
urtheilt. | 
Rheinische Tuchfabrik in Aachen. Gegründet 1873 
mit 480,000 Thaler Actien, welche zu 105 (!) ausgegeben wur- 
den, und mit 105,000 Thaler Hypotheken. Vorsitzender des 
Aufsichtsraths: Th. Nellessen. 1873 betrug der Gewinn 10,700 
Thaler, dazu zahlte Jacob Lippmann 18,000 Thaler, und so 
vertheilte man 6% Dividende an die Actionäre. Für 1875 
erhielten sie 71/,%/,. Cours? 

Aachener Tuchfabrik, vormals Schéller & von Alpen. 
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Gegründet 1873 durch W. von Lockstädt & Resag in Berlin 
mit 430,000 Thaler Actien und 21,000 Thaler Hypotheken. 
Directoren: Erich Schöller und Ulrich von Alpen. Aufsichts- 
rath: Commerzienrath Robert Schöller (Joh. Peter Schöller) in 
Düren, C. Mehler (Nolten & Mehler), Georg Printz und Ad- 
vocat-Anwalt Dr. Käuffer in Aachen. Die 50procentigen 
Interimsscheine wurden mit 105 aufgelegt, was einem Course 
von 110 entspricht. Dafür hiess es im Prospect: Die Vorbe- 
sitzer garantiren für fünf Jahre eine Dividende von mindestens 
10%,; sie gestatten, obwol der Kaufpreis (450,000 Thaler!!) 
keineswegs die Taxe erreicht, nicht den geringsten Aufschlag, 
und tragen sämmtliche Gründungsunkosten allein. — Schöne 
Aussichten, aber es kam anders! Das erste und einzige Ge- 
schäftsjahr schloss mit 108,000 Thaler Verlust, und Niemand 
dachte daran, die garantirte Dividende auszuzahlen. Juli 1874 
wurde von Alpen als Director entsetzt, und man trat in Liqui- 
dation; worauf 1000 Stück Actien „zurückgeschenkt‘‘ sein 
sollen. Das Etablissement selber erstand October 1875 der 
Vater des Mitvorbesitzers und Vorsitzende des Aufsichtsraths, 
Commerzienrath Schöller, der, wie es scheint, sich nach Frank- 
furt a. M. zurückgezogen hat, für ganze 40,000 Thaler! Wie 
die Zeitungen meldeten, ist die Staatsanwaltschaft endlich doch 
eingeschritten. 

Hessische Tuchfabrik in Wanfried an der Werra. Ge- 
gründet November 1872 mit 850,000 Thaler Actien, die März 
1873 Windtaus & Brodtmann an der Berliner Börse zum 
Course von 105 einführten. Schon October 1873 brach der 
Concurs aus, und es stellte sich nun heraus, dass die Gründer 
resp. ersten Zeichner auf das ganze Actiencapital keinen 
Pfennig eingezahlt hatten! 

Schlesische Tuchfabrik Jer. Sig. Förster & Co. in 
Grünberg; Commandit- Gesellschaft auf Actien. Gegründet 
1. Juli 1870. Persönlich haftende Gesellschafter: Friedrich 
Förster jun., August Förster, und später, als die Gesellschaft 
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thatsächlich schon zahlungsunfähig war, Gustav Grawitz. Auf- 
sichtsrath: Director Fromberg vom Schlesischen Bankverein 
und Max Alexander (Gebrüder Alexander) in Breslau, Abge- 
ordneter Consul Gustav Müller (G. Müller & Co.), Hermann 
Bein und Ignatz Leipziger in Berlin. Actiencapital schliesslich 
2 Millionen Thaler und 310,000 Thaler Hypotheken! Die erste 
Emission betrug 1 Million Thaler; um die Fabrik unausgesetzt zu 
vergrössern, sowie um andere Etablissements zuzukaufen, wur- 
den November 1872, nachdem der Cours bereits 130 gewesen, 
eine Million Thaler junge Actien fabricirt. Für 1871 erhielten die 
Actionäre 91}, für 1872—11°/), und dann nichts mehr, weder 
Dividende noch Capital. Nicht nur die Verquickung mit dem 
Niederschlesischen Cassenverein, dessen Chef derselbe Fr. Förster 
jun. war, sondern auch eigene Verschuldigung, masslose 
Speculation -und grobe Misswirthschaft, brachten die Gesell- 
schaft zu Fall. Nach verzweifelter Gegenwehr brach October 
1875 der Concurs aus, den das Gericht um 6 Monate zurück- 
datirte. Die angemeldeten Forderungen erreichten die Höhe 
von 1 Millionen Thaler. August Förster, der, ebenso wie 
sein Bruder, Friedrich Förster, inzwischen wegen Etiquetten- 
fälschung bestraft worden, und Gustav Grawitz boten den 
Gläubigern für je 1000 Thaler — 11/, Thaler resp. 15 Groschen, 
und das Kreisgericht Grünberg bestätigte diesen famosen Accord. 
Die beiden obern Instanzen dagegen hoben ihn aus Gründen 
der öffentlichen Ordnung wieder auf. In dem Subhastations- 
verfahren ging das ursprüngliche Etablissement. der Schlesi- 
schen Tuchfabrik, auf welchem allein für den Schlesischen Bank- 
verein 300,000 Thaler Grundschuldbriefe standen, an diesen für 
150,000 Thaler fort, welches überhaupt das einzige Gebot war. 

Vereinigte Bischweiler Tuchfabriken im Elsass. Acht 
Fabriken, deren Besitzer „für die französische Nationalität 
optirten“, wurden zu einem verhältnissmässig sehr billigen Preise 
durch Beer & Herzberg in Berlin vorgekauft, und 26. August 
1872 gegründet von Benno Beer und Commerzienrath Louis 
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Pollack in Berlin, Ferdinand Schönheimer und Reichstagsmit- 
glied Professor Dr. Carl Birnbaum in Leipzig etc. Das Actien- 
capital mit 1,200,000 Thaler legten auf der Schönheimer’sche 
Bankverein in Leipzig und die Centralbank für Genossen- 
schaften in Berlin (Gustav Thölde). Dazu kommen noch 
200,000 Thaler Hypotheken, Im Prospect hiess es: Herr 
Scheuerle aus Bielitz, „bekannt durch seine geistvollen Essays 
über das Wollengewerbe‘ und Herr Winkel aus Düren, bisher 
Director der Johann Peter Schöller'schen Fabrik daselbst, 
übernehmen die Leitung. — Aufsichtsrath: Bürgermeister Carl 
Weiland in Lambrecht (Pfalz). Den unglücklichen Actionären 
wurden die Fabriken mit 980,090 Thaler berechnet; doch be- 
willigten die Gründer resp. Vorkäufer hinterher einen Nachlass 
von ca. 160,000 Thalern, weil nämlich der Prospect falsche 
Angaben enthält. Aus diesem Grunde verweigerten auch 
Mannheimer Kaufleute die Abnahme der gezeichneten Actien 
und gewannen ihren Prozess in zwei Instanzen. Die Betriebs- 
resultate waren sehr traurig: 1873 schloss mit 61,000, 1874 
mit 218,000, 1875 mit 290,000 Thaler Verlust. Schon 1875 
strebte man die Liquidation an, und lud zu diesem Zwecke die 
Actionäre, die meistens im östlichen Deutschland sitzen, nach 
Bischweiler in das Hotel „Zum Ochsen“. Indess wurde die 
Auflösung noch verschoben, und einstweilen die Hälfte der 
Actien gemeuchelt. Eine Klage, welche die Gesellschaft wider 
die Gründer auf Zurückerstattung von etwa 550,000 Thalern 
richtete, führte zu einem Vergleiche, wonach die Verklagten 
ca. 66,000 Thaler herausrückten. Aber auch einzelne Actionäre 
erhoben solche Ansprüche. Meistentheils wurden die Kläger, 
weil nicht Privatpersonen, sondern Geschäftsleute und Specu- 
lanten, endgültig abgewiesen; andere Prozesse dagegen sind 
vom Reichsoberhandelsgericht kürzlich zu Ungunsten der Grün- 
der entschieden und diese zur Rückzahlung von Capital und 
Zinsen verurtheilt. — Die zuerst mit 104—106 notirten Actien 
sind inzwischen bis 1 Brief gesunken. 
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Welchen Nutzen diese Gesellschaft geschaffen, und welchen 
Segen die Gründungen überhaupt gewähren, geht aus einer 
Correspondenz hervor, welche die „Karlsruher Zeitung“ Januar 
1876 brachte, und die also lautet: „In dem durch seine Tuch- 
fabrikation bekannten Orte Bischweiler ist nunmehr die seit 
längerer Zeit befürchtete Calamität der Einstellung der Ar- 
beiten in den Spinnereien der „Vereinigten Bischweiler Tuch- 
fabriken“ eingetreten und dadurch eine Zahl von mehreren 
Hundert Arbeitern brodlos geworden. Die Arbeitseinstellung 
ist um so bedauerlicher, als sie die Folge eines gewissenlosen 
Gründerschwindels ist, welcher durch aus Altdeutschland 
herübergekommene Speculanten in’s Werk gesetzt wurde. 
Nach den Ereignissen des Krieges verkauften. die bisherigen 
Besitzer der ausgedehnten Spinnereien ihre Etablissements etc. 
an eine Deutsche Gesellschaft zu einem Spottpreise, und von 
dieser wurden die Fabriken demnächst an ein Consortium um 
einen Preis weiterverkauft, der eigentlich von vornherein jedes 
Emporkommen dieses Industriezweiges auch bei dem besten 
Willen der neuen Erwerber unmöglich machte. Die verdienst- 
losen Arbeiterfamilien werden gegenwärtig theils aus privaten, 
theils aus öffentlichen Mitteln unterstützt, und ist wenigstens 
für den Augenblick der drückendsten Noth vorgebeugt. Der 
früher so betriebsame Ort mit mehr als 1800 Wohnhäusern, 
welcher noch im Jahre 1871 mit 9200 Seelen bevölkert war, 
ist jetzt öde und still und hat alle Aussicht, in nächster Zeit 
auf die Hälfte der früheren Einwohnerzahl herabzusinken.“ 

Nach einer Mittheilung des „Berliner Börsen-Courier“ 
soll endlich der Staatsanwalt eingeschritten sein und gegen 
die Gründer die Voruntersuchung beantragt haben. 

Berliner Velvetfabrik, Gegründet Mai 1873, mit 650,000 
Thaler Actien und 200,000 Thaler Hypotheken, von Eugen 
Dzondi (Robert Thode & Co.), Gustav Noah, Adolf Gans, 
Martin Mengers und Ingenieur Friedrich Carl Glaser in Berlin. 
Dividenden nie. An der Börse werden die Actien nicht notirt. 
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Die Berliner Velvetfabrik ist eine verspätete Gründung, die 
gerade in den Tagen des „Grossen Krachs“ zur Welt kam, 
und eine natürliche Tochter der Baubank Metropole in 
Berlin. Diese, ihre Mutter, wurde acht Monate früher (October 
1872) geboren, und waren die Gründer: Julius Samelson 
(Samelson und Sackur), Louis Feig, Louis Landsberger, Gustav 
Noah, Eduard Neisser, Albert Neisser, Baumeister Nicolas 
Becker und Stadtverordneter Leopold Ullstein in Berlin, welche 
die Jungfer „Metropole“ mit 500,000 Thaler Actien und 
200,000 Thaler Hypotheken ausstatteten. Als Aufsichtsräthe 
fungirten die vielgenannten Herren Hermann Gratweil und 
Julius Pickardt; und Director wurde Ernst Räb, der sich als- 
bald einen Namen erwarb. Er war gebildet in einem Schulze- 
Delitzsch’schen Consum-Verein, und dann Geschäftsführer bei 
Franz Duncker, mit welchem zusammen er das „Sonntagsblatt“, 
die belletristische Beilage zur „Volkszeitung“ herausgab. In 
dieser Stellung lernte er Herrn Ullstein kennen, der dem „Organ 
für Jedermann“ das Papier lieferte, und auf Herrn Ullstein’s 
Empfehlung, der sein Talent erprobt hatte, ward er zum 
Director der „Metropole“ ernannt. „Metropole“ ging mit 
grossem Geräusch in Scene und machte, noch kurz vor dem 
Krach, ausserordentliches Glück. Ihre 40procentigen Interims- 
scheine stiegen bis fast 150, was einem Course von 225 ent- 
spricht, und die Gründer strichen schmunzelnd das kolossale 
Agio ein. 

Die Errungenschaften seiner Principale liessen Herrn Räb 
nicht schlafen, und er begann ihnen nachzueifern. Schon früher 
hatte er mit einigem Erfolg in Häusern speculirt, nun speculirte 
er an der Börse, aber leider auch in Actien der „Metropole“, 
und zum grossen Theil mit fremdem Gelde, das er Verwandten, 
Bekannten und der eigenen Bank entnahm. Der „Krach“ 
machte durch seine Speculationen einen dicken Strich, er 
fühlte sich auf der Villa, die er sich vor den Thoren Berlin’s 
erbaut hatte, nicht mehr behaglich und zog sich nach Amerika 
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zurück. „Metropole“ verlor an ihm eine runde Summe, und 
zu den vielen Personen, die er sonst geschädigt hatte, soll 
auch Franz Duncker gehören. Existenzen wie Ernst Räb 
schossen in der Schwindelperiode gleich Pilzen herauf, und 
sie sind das nothwendige Product derselben. Solche Unter- 
schlagungen und Diebstähle, Seitens der Directoren, Cassirer, 
Commis, Boten etc. waren bei den Actiengesellschaften fast 
die Regel, denn das Gut der Actionäre galt für herrenlos, und 
jene Beamten thaten nur im Kleinen, was die Gründer im 
Grossen machten. 

Ernst Räb ist in Schimpf und Schande verschollen, aber 
sein Protector, Herr Leopold Ullstein, lebt als reicher Mann 
auf seiner Villa im Thiergarten und geniesset aller Ehren. 
Nachdem er u. A. Bauverein Friedrichshain und Baubank 
Metropole, Berliner Papierfabrik und die Modenzeitung „Bazar“ 
gegründet hatte; nachdem die bösen Tage des Grossen Krachs 
und der schweren Krisis gekommen waren, richtete Herr 
Ullstein unterm 28. Juni 1874 ein Schreiben an den Handels- 
richter, worin er sagt: Ich habe mich entschlossen, meine Be- 
theiligung an den verschiedenen Actiengesellschaften aufzu- 
geben. — Seitdem lebte Leopold Ullstein nur noch dem 
öffentlichen Wohl; in der Berliner Stadtverordnetenversamm- 
lung, deren einflussreiches und beredtes Mitglied er war, 
kämpfte er wacker für die Interessen der Bürgerschaft, 
und sah bei allen Ausgaben und Forderungen dem splendiden 
Magistrat scharf auf die Finger. Sehr gleichgültig ist es 
ihm dagegen, dass die Vollactie der „Metropole“ heute etwa 
8 Brief steht, und dass Berliner Papierfabrik im Courszettel 
seit längerer Zeit mit zwei inhaltsschweren — — Gedanken- 
strichen notirt wird. Als jedoch bei den letzten Neuwahlen zur 
Stadtverordnetenversammlung hin und wieder die gründerische 
Vergangenheit der Candidaten untersucht wurde, erhob sich 
gegen Herrn Leopold Ullstein eine sehr heftige Opposition, 
und er erhielt, trotz aller Anstrengungen, kein Mandat mehr. 
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Metropole besass von den Actien der von ihr mitgegründeten 
Berliner Velvetfabrik mehr als die Hälfte, ganze 350,000 
Thaler, und dieser grosse Posten lag ihr wie ein Stein im 
Magen, bis es ihr im Herbst 1876 gelang, sich des Ballastes 
zu entledigen. 


Grünberg i. Schl., ein Städtchen von etwa 12,000 
Einwohnern, ist von altersher durch seinen Weinbau 


bekannt, und hat neuerdings noch einen andern Ruf 
3 ` inde trat hi 
an ang. Während, den TOR none 8 S hier 


verhältnissmässig eine Unmenge von Gründungen in’s 
Leben, und alle diese Gründungen waren das Werk 
eines einzigen Mannes, des Kaufmanns Friedrich 
Förster jun., der damals den Titel „Commerzien- 
rath“ erhielt. 

Seit fast 100 Jahren bestand die Firma Jer. Sig. 
Förster, welche Tuchfabrikation und Tuchhandel be- 
trieb. Es ist mehrfach behauptet worden, dieselbe 
sei schon 1857 bankerott gewesen; thatsächlich hat 
sie damals und später nicht unbedeutende finanzielle 
Schwierigkeiten zu überwinden gehabt. Trotzdem 
stand die Familie Förster in hohem Ansehen und 
übte in Grünberg und Umgegend einen grossen Ein- 
fluss. Mai 1870 zog sich der Chef, Geheime Commer- 
zienrath Förster, theilweise vom Geschäft zurück, die 
Tuchfabrik ward in ‘eine Commanditgesellschaft auf 


Actien verwandelt, und als persönlich haftende Ge- 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 21 
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zurück. , sellschafter derselben traten die beiden Söhne, Fried- 
3 rich und August Förster ein. März 1871 wurde auch 
8810880 der schon früher begründete Niederschlesische 
sie sind Cassenverein in eine Commanditgesellschaft auf Actien 
8 umgeschaffen, und persönlich haftender Gesellschafter 
die Regeß. war gleichfalls Friedrich Förster. Er war drittens 


jene Beamte nun auch Mitgesellschafter der alten Firma Jer. Sig. 


Grossen mach 


~ ana Förster. die merkwürdigerweise bestehen blieh. ung 


wie es scheint, nur zu dem Zweck, um ihm bei seinen 
unendlichen Finanz- und Wechseloperationen zu dienen. 
Friedrich Förster jun. wollte Grünberg durchaus 
zur „Weltstadt“ oder doch wenigstens zu einer In- 
dustriestadt ersten Ranges erheben, und so gründete 
er ein Dutzend Gesellschaften, die zum Theil ein- 
ander Concurrenz machten, wie die verschiedenen 
Tuchfabriken, zum Theil für das Städtchen sehr über- 
flüssig waren, wie der Actienbauverein und die Omni- 
busgesellschaft. „Gegen den Schaffens- und Schépfungs- 
drang des Commerzienraths Förster anzukämpfen, 
war fast unmöglich“, sagt einer seiner Mitarbeiter, 
Herr Carl Triepel, Procurist des Niederschlesischen 
Cassenverein, in einer Brochure. „Aus einer Idee 
entsprang die andere; ein Unternehmen rief dasandere 
hervor, und ehe man recht wusste, wie es zugegangen, 
war der Cassenverein bei jedem derselben engagirt.“ 


E Pe e 
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— Und an einer andern Stelle: „Man trieb in Griin- 
berg einen förmlichen Förster-Cultus. Die Ansicht, 
dass jedes Unternehmen des Commerzienrath Fried- 
rich Förster prosperiren müsse, galt in Grünberg 
gewissermaassen als Dogma, und Jeder würde ver- 
ketzert worden sein, der nicht an dasselbe geglaubt 
hätte“. Und dann wieder, als er von gewissen Con- 
currenzgründungen und der masslosen Ausdehnung 
der Geschäfte spricht: „In der That, wenn man sich 
heute mit kaltem Verstande diese Widersprüche klar 
macht, muss man bekennen, dass man damals, wie 
alle Anderen, als Sehender blind und als Nüchterner 
berauscht gewesen sein muss.“ — — Herr Triepel, 
obgleich ein grosser Bewunderer Fr. Förster's, und 
bei dessen Gründungen vielfach „betheiligt“, muss 
doch zugeben: „Die Hauptursache des Zusammen- 
bruchs der Förster'schen Unternehmungen liegt in 
der übertriebenen Ausdehnung derselben. Ihr Schöpfer 
wollte mit verhältnissmässig geringem Capital das- 
selbe erreichen, was sonst nur einer Capitalmacht 
ersten Ranges möglich ist. Die gleichzeitige Stellung 
des Commerzienraths Friedrich Förster, als persön- 
lich haftender Gesellschafter der Tuchfabrik und des 
Cassenverein, sowie als Chef der Firma Jer. Sig. 


Förster, musste zu argen Verwickelungen, zur ver- 
21* 
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derblichen Verschmelzung der entgegenstehendsten 
Interessen führen.“ | 

Als Chef dieser drei Firmen, die sich gegenseitig 
auf das Bereitwilligste mit Accepten und Giros unter- 
stützten, fabrieirte Fr. Förster ununterbrochen Wechsel, 
die zusammen sich auf Millionen Thaler beliefen, war 
er unermüdlich in Gründungen, Consortialbetheili- 
gungen und Börsenoperationen. Fast bei allen Ge- 
sellschaften, die er ausbrütete oder „finanziirte“, war 
er wieder selber als erster Zeichner, Vorstand oder 
Aufsichtsrath betheiligt, oder er war mit den Vor- 
ständen, Aufsichtsräthen etc. verwandt oder verschwä- 
gert, oder er machte mit diesen persönlich Geschäfte, 
die stets zum Unheil der von ihm geleiteten Institute 
ausschlugen. Er speculirte in Actien der eigenen 


Gesellschaften, die er, um den Cours zu treiben oder 


zu halten, für eigene Rechnung in grossen Posten 
aufkaufte; er liess die Procuristen und Beamten des 
Cassenverein und der Tuchfabrik speculiren; er be- 
fasste sich mit Speculationen und Operationen, die 
weitab seines eigentlichen Wirkungskreises lagen, 
aber gar direct gegen seine Stellung und seine Pflichten 
verstiessen, weshalb er auch im Geschäftsbericht von 
1872 das Gegentheil versicherte. So finanzürte er 
die Thonwaaren- und Chamottefabrik von Tiedemann, 
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Runge & Co. in Charlottenburg, blos weil Frau Tiede- 
mann eine geborene Grünbergerin war; und gewährte 
einem Herrn von Lepel, Aufsichtsrath des Cassen- 
vereins, einen Credit zum Ankauf des Schlosses Schön- 
holz bei Berlin; zwei Geschäfte, welche dem Cassen- 
verein über 200,000 Thaler kosteten. So bildete er 
November 1872 mit demselben Herrn von Lepel ein 
Consortium zur Uebernahme von 500,000 Thaler 
junger Actien der Schlesischen Tuchfabrik. Das Con- 
sortium kaufte alle Stücke, die zu Markt kamen, 
zum Durchschnittspreise von 124 auf, bis es endlich 
wahrnahm, dass nicht das .Publikum, sondern die 
eigenen Aufsichtsräthe der Tuchfabrik die Haupt- 
verkäufer waren, denen also Herr Förster wider Willen 
die neuen Actien mit einem Agio von 24°/, abnahm. 
Ein neues Beispiel, wie der Christ stets von den Juden 
„geleimt“ wird; und ein Beweis, dass bei Lichte be- 
sehen, der geniale Herr Fr. Förster jun. seiner Stellung 
eigentlich gar nicht gewachsen war. 

Die Aufsichtsrithe des Cassenverein, zum Theil 
Verwandte und gute Freunde, machten ihm keine 
Schwierigkeiten; sie kamen nur, wenn Fr. Förster sie 
einlud, und sie begnügten sich mit dem, was er ihnen 
mittheilte. Die Aufsichtsräthe der Tuchfabrik waren 
ebenso nachsichtig, und mehr auf ihren persönlichen 
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Vortheil als auf den der Gesellschaft bedacht. Zwei 
derselben nöthigten, wie Herr Triepel erzählt, die 
Tuchfabrik zum Ankauf der Etablissements von Geb- 
hard & Wirth in Sorau, die sie selber ursprünglich 
zum Zwecke einer Gründung erworben hatten, nun 
aber, da die Schwindelperiode zu Ende ging, wieder 
los sein wollten. Vergeblich sträubte sich Fr. Förster, 
weil er mit Recht fürchtete, die Mittel der Tuch- 
fabrik sehr zu schwächen: die beiden Herren besei- 
tigten seine Weigerung, indem sie gelobten, ihn nicht 
in Verlegenheit kommen zu lassen. Selbstverständ- 
lich vergassen sie ihre Zusage, und einer von ihnen 
der „Chef eines grossen Schlesischen Bankinstituts“, 
zwang die Tuchfabrik sogar, ihm zur Sicherstellung 
seiner Forderung eine Hypothek von 300,000 Thaler 
zu bestellen. Kaum hatte er diese in Händen, als 
er die Tratten der Tuchfabrik unter Protest zurück- 
gehen liess, und dadurch den ersten Anstoss zum Fall 
der Gesellschaft gab. Derselbe „Aufsichtsrath“ be- 
hielt später eine Rimesse von 8000 Pfund Sterling 
widerrechtlich ein, und als Fr. Förster den Casus 
zur Sprache bringen wollte, drohte man ihm: „man 
werde ihn und seine Familie zertreten, wenn er ein 
Wort über diese Sache verliere“. Derselbe „Auf- 
sichtsrath“ erstand schliesslich das ursprüngliche 
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Etablissement der Tuchfabrik für das von ihm gelei- 
tete „grosse Schlesische Bankinstitut“ um 150,000 
Thaler, während auf jenem Etablissement für dieses 
Bankinstitut 300, 000 Thaler Grundschuldbriefe ein- 
getragen waren. 

Folgendes sind nun die Fr. Förster schen „Schöpfun- 
gen“, wie Herr Triepel sie nennt: 


1) Vereins fabrik Fallier, Tuchfabrik in Grünberg. 
„Geschäftsführende Gesellschafter“: Friedrich Förster jun. 
und Emil Paulig. Hatte bei nur 20,000 Thaler Einzahlung, 
500, 000 Thaler Schulden contrahirt!! 

2) Züllichauer Vereinsfabrik, Tuchfabrik. „Ge- 
schäftsführende Gesellschafter“: Friedrich Förster jun. und 
August Förster. Hatte 250,000 Thaler gekostet, und ist in der 
Liquidation für 53,000 Thaler fortgegangen. 

3) Saganer Vereinsfabrik, Tuchfabrik. Actiencapital 
150,000 Thaler, hauptsächlich von Fr. Förster jun. gezeichnet. 
Kostet dem Cassenverein einen Verlust von ca. 100,000 Thalern. 

4) Schlesische Tuchfabrik in Grünberg (S. 315). Per- 
sönlich haftende Gesellschafter: Fr. Förster jun. und August 
Förster. 2 Millionen Thaler Actien, welche einst 130 notirten 
und jetzt werthlos sind. Dazu etwa 1% Million Thaler 
Schulden. 

5) Niederschlesischer Cassenverein in Grünberg. 
Persönlich haftender Gesellschafter: Fr. Förster jun. Directoren 
resp. Procuristen: G. von Buchholtz (Schwager von Förster), 
Carl Triepel etc. Verwaltungsrath: August Förster, Robert 
Eichmann (Schwager von Förster), Martin Sommerfeld, Emil 
Paulig, Fr. Rätsch, Ed. Seidel, Sigismund S. Abraham. 
1 Million Thaler Actien, welche einst über 130 standen, sind 
werthlos, Unter den ersten Zeichnern befinden sich: Louis 
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Grossmann (Schwager von Förster) und A. von Lepel in Berlin. 
Februar 1873 beschloss man 1 Million Thaler neue Actien 
auszugeben, was der Krach glücklicherweise verhinderte. Bei 
der Zahlungseinstellung im November 1873 waren über 
1 Million Thaler Schulden vorhanden. 


6) Wollwaschanstalt von Grossmann, Stephan & Co. in 
Grünberg mit 120,000 Thaler Capital, von welchem der Cassen- 
verein etwa die Hälfte verloren hat. 

7) Rothenburger Wollwasch-Anstalt Despa & Co. 
Begann schon wenige Monate nach der Gründung zu schwanken 
und kostet dem Cassenverein und der Tuchfabrik gleichfalls 
Verluste. 

8) Thonwaaren- und Chamottefabrik von Tiedemann, 
Runge & Co. in Charlottenburg. Gerieth in Concurs und 
brachte dem Cassenverein eine Einbusse von 170,000 Thalern. 

9) Grünberger Baufabrik von Rudolf Veit. „Stiller 
Theilnehmer“: Fr. Förster jun. Gerieth in Concurs und kostet 
dem Cassenverein einen Verlust von etwa 130,000 Thalern. 

10) Grünberger Baugesellschaft. Verwaltungsrath: 
Friedrich Förster jun. Actiencapital 100,000 Thaler, welches 
zum grössten Theil verloren ist. 

11) Grünberger Bierbrauerei und Spritfabrik. 
Actiencapital 150,000 Thaler. Gerieth in Concurs. 


12) Omnibus- und Droschken-Verein in Grünberg, 
mit 25,000 Thaler Capital, das hauptsächlich von Fr. Förster 
jun. gezeichnet, und zum grössten Theil verloren ist. 

13) Niederschlesische Maschinenbauanstalt in 
Grünberg und Görlitz (S. 88). Verwaltungsrath: Friedrich 
Förster jun., Louis Grossmann (Schwager von Förster), Carl 
Triepel, Conrad Schiedt etc. Actiencapital 500,000 Thaler, 
zum grössten Theil von der Familie Förster, von Carl Triepel 
und A. von Lepel gezeichnet. Gerieth in Concurs. 
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Friedrich Förster jun. galt als die Vorsehung, als der 
Wohlthäter Grünberg's, und selbst nachdem Tausende 
durch ihn unglücklich geworden, gab es dort Leute, 
die fortfuhren, ihm und seiner Familie Ovationen 
darzubringen “), die noch heute behaupten, er sei nur 
der Rachsucht eines „persönlichen Feindes“ zum Opfer 
gefallen. Im Mai 1873 hatte Wien, im November 
desselben Jahres Grünberg seinen „Krach“. 800 Per- 
sonen aus Stadt und Umgegend, meistens kleine Hand- 
werker, Häusler, Kutscher, Wittwen, unverheirathete 
Frauenzimmer, belagerten das Gebäude des Cassen- 
vereins, wo sie ihre langjährigen, sauer erworbenen 
Sparpfennige angelegt hatten. Die Einschüsse, oft 
nur 100, 25 oder 20 Thaler, beliefen sich zusammen 
auf 650,000 Thaler, von denen die Hälfte, weil ohne 
jede Deckung, gänzlich ausfallen wird. „Zu spät, 
sagt Herr Triepel, machte man die Erfahrung, wie 
gefährlich gerade derartige verzinsliche Einlagen 
werden können, wenn man dieselben zur Unterstützung 
der Industrie verwendet.“ Er meint, gefährlich für 
das Bankinstitut; aber doch wol noch gefährlicher 
für die armen vertrauensseligen Einleger! 


*) August Förster, obwol im Concurse befindlich und wegen 
Etiquettenfälschung bestraft, wurde zum Mitglied der Grün- 
berger Handelskammer erwählt! 
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Der leidenschaftliche Griinder und Speculant Fried- 
rich Förster jun. heisst jetzt im Volksmunde der 
„Actien-Fritze“. Aber man kann ihn auch den „Quistorp 
Grünberg’s“ nennen, denn er zeigt mit dem Berliner 
Quistorp eine grosse Wahlverwandtschaft. Auch er 
war bei all’ seinen „Schöpfungen“ mehr oder weniger 
persönlich „betheiligt“, und er hatte sie alle zu einem 
unentwirrbaren Rattenkönig verknotet, so dass schliess- 
lich immer eine Gesellschaft die andere in den Con- 
curs riss. Auch er hat namenloses Unheil angerichtet, 
einen ganzen Landstrich ausgeplündert. Selbst Herr 
Triepel sagt, dass um dieses Einen Mannes willen, 
„eine Menge grosser und kleiner Firmen ihre Zahlungen 
haben einstellen müssen, und die jüngst noch blühende 
Industrie Grünberg’s auf Jahre hinaus vernichtet, der 
Wohlstand seiner Bürger aber total untergraben ist“. 

Eine Anzahl der betrogenen Einleger hat sich 
zusammengethan, um die Aufsichtsräthe, sowie den 
spätern Liquidator des Cassenverein, August Lübke 
in Berlin, im Wege des Prozesses für ihre Verluste 
verantwortlich zu machen. Im Laufe des Jahres 
1876 ist auch die Staatsanwaltschaft wegen verschiede- 
ner Fr. Förster’scher Schöpfungen“ eingeschritten, doch 
verlautet nichts über das Resultat der Massnahmen. 
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Wir kommen zu den übrigen Webereien und 
Spinnereien: 


Berliner Kammgarn - Spinnerei, vormals Friedrich 
Christian Winckelmann und Carl Heinrich Ludwig Schwendy. 
Gegründet 1. November 1871, mit 480,000 Thaler Actien und 
150,000 Thir. Hypotheken, von Max Geim und Louis Löwenherz 
(Berliner Wechslerbank), Julius Guttentag (Gebr. Guttentag, 
Louis Liepmann (David Liepmann), Gustav Frenkel und dem 
Vorbesitzer Fr. Chr. Winckelmann in Berlin. Directoren: 
Arthur Winckelmann und Clemens Winckelmann. Aufsichts- 
räthe u. A.: Hermann Reimann (F. W. Reimann), Gustav 
Frenzel, Julius Liepmann und Commerzienrath Hermann 
Egells in Berlin. Die erste und einzige Dividende für das um 
10 Monate zurückgeschrobene Geschäftsjahr betrug 71/3 %. 
Cours Ende 1876 etwa 10. 


Dannenberger’sche Kattunfabriken, vormals Benjamin, 
Louis und Georg Liebermann in Berlin. Gegründet October 
1872 von der Preuss. Boden-Credit-Actienbank und ihrer 
Tochter, der Preuss. Credit-Anstalt (Richard Schweder und 
Landrath a. D. Alfred Jachmann), von Geh. Commerzienrath 
Benjamin Liebermann, Kammerherrn Louis von Prillwitz und 
dem Abgeordneten, Geh. Oberregierungsrath und Director des 
Königl. Preuss. Statistischen Büreaus, Dr. Ernst Engel in 
Berlin. Vorstand: Chemiker Nicolaus Heinrich Schiffert. Der 
angebliche Uebernahmepreis war 2½ Millionen Thaler (), 
ohne die Kupferwalzen und die Vorräthe, welche 
extra bezahlt wurden!! Actiencapital 2,900,000 Thaler 
und 500,000 Thaler Hypotheken!!! Herr Engel hat 50,000 
Thaler Actien gezeichnet. — — Die Vorbesitzer Liebermann 
übernahmen 850,000 Thaler Actien und zahlten an die Gesell- 
‚schaft 70,000 Thaler als angeblichen Gewinn pro IV. Quartal 
1872 heraus. Eine Lockspeise für die unglücklichen Actionärel 
Die Gründung war so grausam, dass Herr Richard Schweder 
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die Einführung der Actien an der Börse bis zum März 
1873 verzögerte, wo es nun einen argen Scandal gab, bei 
welchem der Procurist der Preuss. Boden-Credit-Actienbank 
und der Adjutant Schweder’s, Herr Wilhelm (Wolf) Paradies 
in grosse Gefahr gerieth und sich nur durch eilige Flucht 
errettete. Die Israeliten, welche Schweder mit „Cattun“ „be- 
theiligt“ hatte, und die jetzt „Cattun“ „abnehmen“ sollten, 
geriethen, ob des ihnen drohenden Verlustes in eine Ber- 
serkerwuth, denn es lag hier der eigenthümliche Fall vor, 
dass die Juden sich untereinander betrogen hatten. Eine 
ganze Reihe der Biedermänner liess sich auf Abnahme des 
„Cattun“ verklagen, und einige gewannen auch den Prozess, 
wegen der bei der Gründung vorgekommenen ,,Unlauterkeiten“. 

Unter Andern hatte ein Stuttgarter Bankhaus 10,000 
Thaler Actien consortialiter zum Course von 92 gezeichnet, 
und darauf 1000 Thaler angezahlt. Als es, nach dem Fiasco 
an der Berliner Börse, 9600 Thaler abnehmen sollte, ver- 
weigerte es solches, und Herr Schweder liess die Actien durch 
einen Makler verauktiopiren, der dafür nur 40¾ % erzielte. 
Nun wurde gegen das Stuttgarter Bankhaus auf Erstattung 
von 4447 Thaler geklagt, aber die Klage abgewiesen, weil die 
Preussische Boden-Credit-Actien-Bank stets nur das Actien- 
capital mit 2,000,000 Thaler bezeichnet hatte, während es in 
Wirklichkeit 2,900,000 Thaler betrug. Der Richter stellte fest, 
dass die Bank dolose gehandelt, und Herr Richard Schweder 
wurde in drei Instanzen auch noch zur Zurückzahlung der 
abschläglich erhaltenen 1000 Thaler verurtheilt. 

Das erste Geschäftsjahr ergab, hauptsächlich durch den 
Zuschuss der obigen 70,000 Thaler, eine Dividende von 6%, 
und für den Vorstand 4600 Thaler Tantiöme! Für 1874 erhiel- 
ten die Actionäre 1%, für 1875 und 1876 — 0. Cours noch ca. 15. 

Société d’impression alsacienne, Stoffdruckerei, vormals 
Frank und Boeringer zu Mühlhausen im Elsass. Gegründet 
März 1873 mit 1 Million Thaler Actiencapital, von Hugo 


— 333 — 


Hermann Bodstein, Hirsch Beer sen., Georg Boer und Rudolf 
Molenaar in Berlin, Heinrich Alexander in Hamburg ete. Be- 
triebs- Resultate sind nicht veröffentlicht. Ohne Börsencours. 

Schlesische Wollwaarenfabrik, vormals Joseph Beer 
seelige Wittwe in Liegnitz. Gegründet Januar 1872 von 
den Vorbesitzern Beer, von Hermann Geber, Rauff & Knorr 
in Berlin, Ferd. Schönheimer. in Leipzig etc. Actiencapital 
530,000 Thaler. Aufsichtsrath: Hermann Leubuscher, Moritz 
Michels, Julius Pickardt und Ed, Herzberg in Berlin, Max 
Beer in Liegnitz, Dr. Salo Feige in Breslau. Director: Feodor 
Beer. Im Prospect stellten die Vorbesitzer eine Dividende 
von 15 bis 20%, in Aussicht, und garantirten für drei Jahre 
8%; erfüllten diese Garantie aber nur im ersten Jahr, ver- 
weigerten weitere Zahlungen und liessen sich, mit Hülfe der 
übrigen Gründer, gegen eine Abfindung von 10,000 Thalern 
lossprechen. Einzelne Actionäre strengten die Klage an, 
drangen aber nicht durch. Das Stadtgericht Berlin wies sie, 
als sum Prozesse nicht legitimirt, einfach ab. Das Kreis- 
gericht Liegnitz dagegen verurtheilte die Verklagten, welche 
den gewöhnlichen Einwand der Gründer erhoben: der Prospect 
sei ohne ihr Wissen und ohne ihre Zustimmung erlassen — 
zur Zahlung, falls sie diese ihre Behauptung nicht eidlich er- 
härteten. „Die Generalversammlung ist nur Organ der Actien- 
gesellschaft als solcher“, führte der erste Richter aus, „nicht 
der einzelnen Actionäre in ihrem Gegensatz zur Gesellschaft, 
und es kann daher die Generalversammlung auch nur über 
Rechte der Gesellschaft, nicht über Einzelrechte der Actionäre 
gültig beschliessen.“ Das Liegnitzer Kreisgericht verwarf also 
den Hocuspocus der Generalversammlungen, die stets von den 
Gründern geleitet und beherrscht werden, und nahm sich der 
schutzlosen Actionäre an. Aber was geschah! Das Appell - 
gericht Glogau stiess diese Entscheidung wieder um und ent- 
schied in Uebereinstimmung mit dem Berliner Stadtgericht 
der Einzelactionär ist durch die Beschlüsse der Generalver- 
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sammlung gebunden, die hier auf die garantirte Dividende 
verzichtet hat. — So entgegengesetzt lauten gar häufig die 
Rechtsanschauungen und Urtelssprüche der Gerichte; nament- 
lich in Gründersachen, wo die Richter hin- und herschwanken, 
und bis vor Kurzem, in Civil- wie in Criminalprozessen, 
meistens gegen die Actionäre entschieden. 

December 1874, als der Cours 15 Brief stand, wurden 
zwei Drittel der Actien gemeuchelt, Juni 1876 die Liquidation 
beschlossen, und dann kaufte das Etablissement um ein 
Billiges der frühere Director und Mitvorbesitzer, Feodor Beer, 
in Gemeinschaft mit dem bisherigen Aufsichtsrath, Dr. Salo 
Feige. 

Hirsch Beer sen., der Vater von Feodor Beer und Beer & 
Herzberg in Berlin, der Schwiegervater des Ferdinand Schön- 
heimer’schen Bankvereins in Leipzig, ist ein alter bemooster 
Gründer, u. A. auch bei den Bischweiler Tuchfabriken und 
der Société d’impression alsacienne betheiligt. 

Eilenburger Kattun - Manufactur, vormals Robert 
Schwerdtfeger und Hermann Thikötter in Eilenburg, welche 
die Leitung behielten, und im Prospect 17½ / Dividende 
vorrechneten. Actiencapital 300,000 Thaler und 100,000 Thaler 
Hypotheken. Gegründet Anfang 1873 von den Vorbesitzern 
und von der Halle’schen Credit-Anstalt. Aufsichtsrath: H. R. 
Michaelis, Albert Levin und William Daus in Berlin, Richard 
Michaelis und Theodor Eisentraut in Halle a. S., Bürger- 
meister Emil Schrecker in Eilenburg, Banquier H. Pückert in 
Leipzig. Die Actien wurden u. A. aufgelegt bei der Nord- 
deutschen Grundcreditbank in Berlin und bei Stephan & 
Schmidt in Königsberg i. Pr. Dividende pro 1875/76 — 20%. 
Cours etwa noch: 20. 

Schlesische Leinenindustrie, vormals C. G. Kramsta & 
Söhne in Freiburg i. Schl. Gegründet November 1871 von 
der Deutschen Unionbank in Berlin, dem Schlesischen Bank- 
verein und Gebrüder Guttentag in Breslau. Actiencapital 
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3, 600, 000 Thaler!!! Davon übernahmen die Vorbesitzer, Georg 
von Kramsta und Emil Wuthe in Breslau, 1 Million Thaler. 
Aufsichtsräthe: Commerzienrath J. Friedenthal (Gebr. Frieden- 
thal), Moritz Cohn (Gebr. Guttentag) und Director Fromberg. 
(Schlesischer Bankverein) in Breslau, Julius Kauffmann (Meyer 
Kauffmann) in Tannhausen (Schlesien), Louis Liebermann 
(Liebermann & Co.), Julius Reichenheim (N. Reichenheim & Sohn) 
und Abgeordneter, Stadtrath Adolf Hagen in Berlin, Abge- 
ordneter Dr. Egmont Websky (E. Websky & Hartmann) in 
Wüste-Waltersdorf (Schlesien), und die Vorbesitzer Georg von 
Kramsta und Emil Wathe, Für diese überaus theuere Grün- 
dung machten eine ganz besondere Reclame die „National- 
zeitung“ in Berlin und die „Breslauer Zeitung“. Die Herren 
Aufsichtsräthe haben sich, falls die Dividende 5% erreicht, 
vorweg 5% Tantième zugesichert, und betrug dieselbe von 
1872 bis 1875, bei 10, 9, 7½ und resp. 8% Dividende — 
15,000 bis 20,000 Thaler im Jahr, was also pro Mann ein 
Trinkgeld von fast 2000 Thalern jährlich ergab. 1876 ent- 
fielen nur 5½ % Dividende, und als Douceur für den Auf- 
sichtsrath nur 9600 Thaler. Dagegen wurden die Actionäre 
mit der Nachricht überrascht, dass man für sie die Villa des 
Herrn von Kramsta in Freiburg angekauft habe! Cours einst 
120, jetzt noch ca. 60. 

Erdmannsdorfer Spinnerei in Schlesien, früher der 
Preussischen Seehandlung gehörig, und gegründet September 
1872 von Robert Thode & Co. und der Preussischen Credit- 
Anstalt (Richard Schweder) in Berlin, welche 1½ Million 
Thaler Actien zum Course von 103 ½ (!) auflegten, und ausser- 
dem 1 Million Thaler Prioritäten fabricirten, die der See- 
handlung verpfändet sind. Aufsichtsräthe u. A.: Geh. Com- 
merzienrath Emil Stephan, und Geheimer Oberfinanzrath 
Scheller in Berlin, „Generaldirector“ Kolb in Viersen und 
Commerzienrath Richter in Muskau. Im Prospect heisst es: 
„Nach den eigenen Aeusserungen Seiner Excellenz des Herrn 
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Finanzministers (Camphausen) in der Kammer, war das Durch- 
schnittserträgniss, nach sehr hoch bemessenen Abschreibungen, 
8% des gesammten benutzten Capitals.“ — Die neue Gesell- 
schaft vertheilte für das erste Geschäftsjahr von 3 Monaten (!) 
9%, 1873 — 7% Dividende und 13,800 Thaler Tantiémen! 
1874 gab es 4, 1875 — 1% Dividende. 1876 soll nach den 
Meldungen der Börsenblätter mit grossem Verlust abschliessen. 
Cours noch ca. 15. 

Sächsische Nähfadenfabrik, vormals Rudolf Heyden- 
reich bei Chemnitz. Gegründet Februar 1872 von M. Schie 
Nachfolger in Dresden mit 850,000 Thaler Actien, welche auch 
Bein & Co. in Berlin und Becker & Co. in Leipzig auflegten. 
Dazu 150,000 Thaler Hypotheken. Der Vorbesitzer übernahm 
einen Posten Actien und trat in den Aufsichtsrath, dem noch 
angehörten: Geheimer Hofrath Kohl, Geh. Commerzienrath 
Richard Hartmann, Commerzienrath Max Hauschild und 
Alexander Wiedemann in Chemnitz, Franz Hachez in Dresden, 
F. W. Duerfeld in Zschopau. Vorstand: V. Duerfeld. Divi- 
denden: 9, 8, 5% und 0. Der frühere Director, welcher ent- 
lassen wurde, hatte auch pro 1875/76 einen Gewinn von 
ca. 55,000 Thalern herausgerechnet, wogegen sein Nachfolger 
33,000 Thaler Verlust feststellte. Grosse Uregelmässigkeiten 
wurden kund, und einige Actionäre beabsichtigten, den Vorbe- 
sitzer regresspflichtig zu machen. Cours einst 110, jetzt ca. 25. 

Sächsische Kammgarnspinnerei, früher C. F. Solbrig 
in Harthau bei Chemnitz. Gegründet September 1871, mit 
680,000 Thaler Actien und 150,000 Thaler Hypotheken, von 
M. Schie Nachfolger in Dresden, Bein & Co. und Julius 
Alexander in Berlin. Director: Fr. Aug. Solbrig. Vorsitzen- 
der des Aufsichtsraths: Advocat Hermann Weber I in Chemnitz. 
Dividenden: 12, 5, 0, 2½ und 0%. 1875/76 schloss mit 
ca. 50,000 Thaler Verlust. Cours einst 120, jetzt ca. 20. 

Deutsche Jute-Spinnerei und Weberei in Meissen. 
400,000 Thaler Actien und 200,000 Thaler Prioritäten. Auf- 
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sichtsrath: Gustav Schmidt, Hugo von Boddin, Emil Quellmalz, 
Ernst Justus Burckhardt. Dividenden 0. 

Sächsische Wollgarnfabrik, vormals Gebrüder Eck- 
hardt in Grossenhain. Gegründet Februar 1872 mit 350,000 
Thaler Actien. Vorstand: Eduard Eckhardt. Aufsichtsrath: 
Finanzprocurator Gustav Lorenz und Fabrikbesitzer August 
Zschille in Grossenhain, Geheimer Hofrath Kohl in Chemnitz, 
M. Schie Nachfolger in Dresden, Gebrüder Alexander in 
Breslau, Julius Martin Friedländer in Berlin. 1875 liquidirte 
man, und zu den Liquidatoren gehörte Herr Emil Quellmalz 
in Dresden. Die Liquidation ergab pro Actie — 1 Thlr. 
10 Sgr., und Herr Eduard Eckhardt, der das Etablissement 
wieder übernahm, war so edel, jedem Actionär noch 10 Thaler 
extra zu „schenken“! 

Braunschweigische Actiengesellschaft für Jute- und 
Flachs-Industrie. Gegründet 1868 mit 750,000 Thaler Actien. 
Aufsichtsrath: O. Häusler, Ritter Friedrich von Voigtländer 
und Ferd. Ebeling in Braunschweig, F. Dubbers in Bremen, 
Julius Nelke (A. Paderstein) in Berlin. Letzte Dividenden 0. 
Cours einst 112, jetzt ? 


Dunkel ist das Schicksal folgender Gesellschaften, 
insofern die Börsenzeitungen ihrer nicht mehr er- 
wähnen, und sie von den Courszetteln entweder ver- 
schwunden sind, oder auf denselben überhaupt nie 
figurirten: 

Chemnitzer Seiden- und Seiden-Shoddy-Spinnerei in 
Erfenschlag. Gegründet März 1870 mit 300,000 Thaler Actien, 
von Commerzienrath E. A. Krause und L. Eichborn (,,Effecten- 


Licitations- und Disconto-Bank“) in Berlin, Rechtsanwalt 


Richard Schanz in Dresden. 
Sächsische Floretseiden - Spinnerei zu Falkenau bei 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 22 
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Chemnitz. Vorsitzender des Aufsichtsraths: Commerzienrath 
Fedor Zschille in Grossenhain. 

Niederrheinische Flachs-Spinnerei, früher Mevissen 
und Koch in Dülken. Gegründet September 1871 mit 600, 000 
Thaler Actien. | 

Kunstwollfabrik von Kückelhaus & Co. und Baum- 
wollen-Spinnerei von Troost & Co. in Louisenthal bei 
Mülheim a. d. Ruhr. Gegründet 1872 mit 425,000 Thaler 
Actien. — Die 1856 von dem Abgeordneten Dr. Hammacher 
und Genossen gegründete Louisenthaler Druckerei, 
Weberei und Spinnerei gerieth in Concurs. 

Dresdner Nähmaschinen - Zwirn - Fabrik. Gegründet 
December 1871 mit 150,000 Thaler Actien, welche Lüder & 
Tischer in Dresden auflegten. Direction: Wilh. Eichelt und 
Albert Greve. Aufsichtsrath: Advocat Max Zwicker in Dresden. 
1873 keine Dividende. 

Maschinenbandweberei zu Johanngeorgenstadt, vor- 
mals Max Unger. Gegründet Juli 1871 mit 225,000 Thaler 
Actien, aufgelegt bei Hammer & Schmidt in Leipzig und 
M. ‘Schie Nachfolger in Dresden. Den Prospect, welcher 
10—14°/, Dividende versprach, hatten unterzeichnet: Com- 
merzienrath Breitfeld, Stadtrath Wilh. Kircheisen, C. G. Dörffel 
Söhne in Eibenstock, Advocat Bornemann, Georg Claus und 
Stadtältester Franz Wilisch in Schneeberg. 

Seilerwaarenfabrik in Wurzen. Gegründet April 1872 
mit 250,000 Thaler Actien, von der Geraer Bank, von J. G. A. 
Scyffert, Advocat Carl Ludwig Langbein und Fr. Krietsch sen. 
in Wurzen, Joh. Fr. Aug. Schiitz, Gustav Goetze und Richard 
Fränkner in Leipzig, H. H. Bodstein, Director der Allgemeinen 
Deutschen Handelsgesellschaft in Berlin. 

Mechanische Flachsspinnerei in Tilsit. Gegründet 
September 1871 mit 235, 000 Thaler Actien, welche Helfft Ge- 
brüder in Berlin auf legten. 


Insterburger Actien-Spinnerei. Gegründet April 1871 
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mit 275,000 Thaler Actien. Directoren: B. M. Weinstein und 
Julius Blechschmidt in Insterburg. Verwaltungsrath: Geh. 
Commerzienrath Moritz Simon (Simon Wittwe Söhne), Adolf 
Samter und Carl Jacob in Königsberg i. Pr., Abgeordneter 
Rittergutsbesitzer von Simpson-Georgenburg etc. Für das 
erste Geschäftsjahr von 7 Monaten (!) wurden 53/, Thaler als 
9% % Dividende vertheilt. 1876 schloss mit 17,000 Thaler Verlust. 

Elbinger Dampfspinnerei. Gegründet 1872 von dem 
Geh. Commerzienrath Moritz Simon (Simon Wittwe Söhne) in 
Königsberg i. Pr. 

Hagenauer Spinnerei und Weberei, früher Horst- 
mann & Co. zu Hagenau im Elsass. Gegründet October 1872 
mit 200,000 Thaler Actien, von dem früheren Abgeordneten, 
Consul Gustav Müller, Ismar Neumann und Max Altmann 
(Neumann & Co.) und Louis Lübke in Berlin. 

Weissthaler Actien-Spinnerei, früher A. H. Reimann 
zu Weissthal- Kockisch in Sachsen. Verspätete Gründung, 
noch Juni 1875 gewagt von August Hermann Reimann (F. W. 
Reimann), PaulCalmus etc.in Berlin. Grundcapital 200,000 Thaler. 


Die Gründung der Erdmannsdorfer Spinnerei, bis 
dahin der Preussischen Seehandlung gehörig, und 
das traurige Schicksal dieser Gründung liefern wieder 
ein schlagendes Beispiel von dem unheilvollen Treiben 
der manchesterlichen „Volkswirthe“ im Parlament. 

Die Seehandlung, ein seit 1772 bestehendes Staats- 
institut, besass eine Reihe von industriellen Etablis- 
sements, die sich mehr oder weniger in blühendem 
Zustande befanden, und durchweg eine gute Rente 
abwarfen. Trotzdem oder gerade deswegen ver- 


langten die „Volkswirthe“ die Veräusserung dieser 
22,* 
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Etablissements, indem sie bald die Erträge für zu 
gering erklärten und nachdrücklichst versicherten, ein 
Privatbetrieb müsse ungleich höhere Gewinne erzielen, 
bald ihren alten unsinnigen Lehrsatz wiederkäueten: 
der Staat als solcher dürfe sich mit dergleichen nicht 
befassen, dürfe selber weder Gewerbe noch Handel 
treiben. Leider vermochte die Regierung, in der 
ja selber Manchesterleute sitzen, diesem Andrängen 
nicht zu widerstehen, und so musste die Seehandlung 
ein Etablissement nach dem andern abstossen. Be- 
sonders nachgiebig erwies sich der Finanzminister 
Herr Camphausen, und als die parlamentarischen 
„Volkswirthe“ in der Session von 1871, also mitten 
in der Schwindelperiode, stürmischer denn je for- 
derten, die Regierung möge mit dem „unergiebigen“ 
Besitz der Seehandlung reinen Tisch machen, entschloss 
sich der Minister auch die Erdmannsdorfer Spinnerei 
zu opfern. Nach einer Mittheilung der „Neuen Börsen- 
zeitung“ sollten Käufer, „die des Gründens verdächtig 
sind“, nicht zugelassen werden, aber gerade profes- 
sionelle Gründer erhielten den Zuschlag: Robert 
Thode & Co. und die Preussische Boden-Credit-Actien- 
Bank (Richard Schweder). Welchen Preis sie gezahlt, 
ist nicht einmal dem Landtag genau bekannt ge- 
worden, aber Herr Sonnemann aus Frankfurt a. M., 


art 
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der zu den „Wissenden“ gehört, versicherte am 
4. April 1873 im Deutschen Reichstag, der Gründer- 
verdienst sei ein so grosser gewesen“), dass der Re- 
gierung die Pflicht obgelegen hätte, die Kaufsumme 
zu veröffentlichen, und da sie dies nicht gethan, so 
treffe sie der Vorwurf, dazu beigetragen zu haben, 
um „das Publikum täuschen zu lassen“. Trotz des 
enormen Gründeraufschlages wurden die Actien zum 
Course von 103 ½ aufgelegt! 

Nicht nur, dass die Regierung den Raub an den 
unglücklichen Actionären ruhig geschehen liess, sie 
erwies sich den Gründern auch in anderer Weise 
gefällig. Ausser 11}, Millionen Thaler Actien fabri- 
cirten Thode und Genossen noch 1 Million Thaler 
Prioritäten, und diese belieh die Seehandlung, für 
welche auf dem verkauften Etablissement eine Cau- 
tions - Hypothek eingetragen wurde. Während die 
Erdmannsdorfer Spinnerei unter fiscalischer Verwal- 
tung, bei „sehr hoch bemessenen Abschreibungen“, 
durchschnittlich 8°/, Reinertrag abwarf, hat die mit 
21, Millionen Thaler belastete Actiengesellschaft 


*) Nach einer Version zahlten die Vorkäufer 950,000 Thlr., 


und sie brachten das Etablissement in die Actiengesellschaft 
für 1,250,000 Thaler ein, aber ohne die „Vorräthe‘“! Die Beute 
der Gründer würde also auf 400,000—500,000 Thaler, gleich 
50% , zu veranschlagen sein!! 
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pro 1875 nur 1°/, Dividende vertheilen können, und 
1876 soll sogar mit grossem Verlust schliessen. Daher 
sind die Actien bis etwa 15 gesunken, daher wird 
die Seehandlung, wegen weiterer Belassung des Lom- 
barddarlehns, neuerdings schwierig, und leicht kann 
sie in die Lage kommen, das Etablissement wieder 
zurücknehmen zu müssen. 

Man sollte nun glauben, solch skandalöse Vor- 
gänge würden die „Volkswirthe“ etwas einschüchtern. 
Aber weit gefehlt! Noch am 2. März 1876 forderte 
der fortschrittliche Abgeordnete, Kaufmann Louis 
Uhlendorff aus Hamm in Westphalen, unter Vorfüh- . 
rung derselben stereotypen Phrasen, frank und frei den 
Verkauf der Bromberger Mühlen, welche gleichfalls 
der Seehandlung eignen; und der Regierungscom- 
missar, anstatt den Herrn mit einem Hinweis auf 
das Schicksal der Erdmannsdorfer Spinnerei ordent- 
lich abzutrumpfen, antwortete nur schüchtern: Die 
Regierung sei zwar principiell durchaus nicht gegen 
den Verkauf, aber einstweilen müsse derselbe auf 
Einspruch des Handelsministers, im Interesse der 
Flösserei und Schifffahrt, die sonst sehr geschädigt 
würden, noch unterbleiben. 

In derselben Sitzung hatte Herr Eugen Richter 
den Muth, den Finanzminister Camphausen ausdrück- 
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lich zu beloben, dass dieser „den Kreis der Geschäfte 
der Seehandlung verringert durch die Veräusserung 
der Erdmannsdorfer Spinnerei“, und dass er „die 
Auflösung der Berliner Leihanstalten in Anregung 
gebracht“. Herr Camphausen ist der constitutionelle 
Musterminister der vereinigten „Liberalen“, und dem 
Verlangen der parlamentarischen „Volkswirthe“gemäss, 
wollte er mit dem Schlusse des Jahres 1875 die 
Königlichen Leihämter in Berlin, die auch unter 
Verwaltung der Seehandlung stehen, aufheben und 
sie der Stadt überlassen. Aber die städtischen 
Behörden verweigerten die Uebernahme, und der 
grosse Volkstribun Eugen Richter erklärte in der 
Stadtverordneten-Versammlung: die Leihämter dienten 
vorzugsweise dem Leichtsinn. Auf ein Haar hätten 
die armen kleinen Leute ihre letzte Zufluchtsstätte 
verloren, wären sie den in Berlin wie Ungeziefer 
sich mehrenden Blutsaugern von Pfandscheinschie- 
bern und Rückkaufshändlern auf Gnade und Un- 
gnade überantwortet worden — da erbarmte sich 
ihrer die Regierung und liess die Leihämter einst- 
weilen noch fortbestehen. Doch Herr Eugen Richter 
ist ein „Volkswirth“ von unerschütterlichen Grund- 
sätzen, und deshalb fügte er dem Lobspruch, den er 
dem Finanzminister ertheilte, die Mahnung bei: „Ich 
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wünsche, dass die Auflösung (der Leihämter) im In- 
teresse der Berliner Bevölkerung sich möglichst bald 
vollziehe“ — indess Herr Camphausen scheint dieser 
Mahnung neuerdings doch nicht mehr nachkommen 
zu wollen. 

An jenem Tage fand gegen die Seehandlung über- 
haupt, die als Bankinstjtut den jüdischen Banquiers 
ein Dorn im Auge ist, ein neuer grosser Ansturm 
statt. Aber die Rollen waren gewechselt. Früher 
hatten Lasker und Eugen Richter die Seehandlung, 
als gemeinschädlich und verfassungsgefährlich, scharf 
bekämpft, und es durchgesetzt, dass der Finanz- 
minister das Capital derselben reduciren musste; 
doch heute vertheidigten sie Beide die Seehandlung 
mit allem Aufgebot christlicher und jüdischer Dia- 
lektik. Den Angriff leitete der Mecklenburgische 
Ritter, Herr von Kardorff, der Vertraute des Herrn 
Gerson von Bleichröder, dem er bei verschiedenen 
grausam grossen Gründungen geholfen, und um des- 
sentwillen er sich auch vom Freihandel zum Schutz- 
zoll bekehrt hat. Aus zärtlicher Liebe zu der noth- 
leidenden Laurahütte, einer natürlichen aber schreck- 
lich missrathenen Tochter des Herrn von Bleichröder, 
dieHerr von Kardorff aus der Taufe gehoben, schwärmte 
dieser wandelbare Edelmann für das Fortbestehen 
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der Eisenzölle, und aus dankbarer Verehrung für 
Laura’s tiefbekümmerten Vater agitirte er für die 
Aufhebung der Seehandlung, welche er vor kaum 
drei Jahren gegen die Herren Lasker und Eugen 
Richter gar hoch gerühmt und gepriesen, weil die- 
selbe inzwischen Herrn von Bleichröder zu Gunsten 
der Disconto-Gesellschaft vernachlässigt hatte. Um 
dies zu verstehen, muss man Folgendes wissen: 
Ehe Herr Camphausen das Finanzministerium 
erhielt, war er bekanntlich Präsident der Seehandlung. 
Schon damals stand er zur Disconto-Gesellschaft in 
freundschaftlichen Beziehungen, und nachdem er Mi- 
nister geworden, bewies er ihr noch grössere Gunst. 
So liess er ihr 1872, während des Gründungsschwin- 
dels, durch die Seehandlung aus den Beständen des 
Staatsschatzes drei Millionen Thaler gegen 2¾ % 
Zinsen und ohne Unterlage vorstrecken! Ein Freund- 
schaftsstück, das denn doch die Amtsbefugniss des Herrn 
Ministers weit überschritt und das für ihn sehr ge- 
fährlich hätte ablaufen können!! Diese unerlaubte 
Zuwendung von Staatsgeldern an die Disconto-Gesell- 
schaft, die damals theils auf eigene Hand, theils in 
Verbindung mit Gerson Bleichröder leidenschaftlich 
der Gründerei oblag, verletzte das zartbesaitete Ge- 
müth des Letzteren gar sehr, und brachte die beiden 
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Kameraden etwas auseinander. Ebenso bestand eine 
gewisse Rivalität zwischen der Seehandlung und der 
Preussischen Bank, deren Präsident, Herr von Dechend, 
nicht dem Finanzminister, sondern dem Handels- 
minister untergeben war. Herr Camphausen hat sich 
wiederholt mit den Massnahmen der Hauptbank nicht 
einverstanden erklärt, und andererseits wurden wieder 
Klagen laut, dass die Seehandlung die Disconto-Politik 
der Hauptbank gefährde und durchkreuze. Nachdem 
die Preussische Bank, Dank Herrn Ludwig Bamberger, 
in die Reichsbank umgewandelt, tritt jene Rivalitätnoch 
schärfer hervor, erschallen diese Klagen noch lauter. 

An jenem Tage gab ihnen nun namentlich Herr 
von Kardorff beredten Ausdruck; er verstieg sich zu 
der Behauptung, dass „zu der grossen Ueberspecu- 
lation“ (soll heissen: Gründungswuth) der Schwindel- 
jahre hauptsächlich die Seehandlung mit beigetragen 
habe, und dass die selbständige Existenz derselben 
neben der Reichsbank gar nicht zu dulden sei. Ihm 
secundirte Herr Professor Nasse aus Bonn, ein sehr 
blasser, noch stark im Manchesterthum steckender 
„Kathedersocialist“, der gleichfalls für Aufhebung der 
Seehandlung plaidirte, und es für weiser und con- 
stitutioneller hielt, disponible Staatsgelder der Reichs- 
bank, wenn auch. nöthigenfalls zinslos (!) zu über- 
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weisen. Der conservative Abgeordnete von Wedell- 
Malchow wollte die Seehandlung nicht aufheben, son- 
dern ihr nur die Betheiligung an Consortialgeschäften 
untersagen; und obwol dieser Herr auch bei mehren 
Gründungen thätig gewesen ist, so verdient seine Rede 
doch volle Beachtung. 

Er warf der Seehandlung mit Recht vor, dass sie 
ihren Charakter als Staatsinstitut compromittirt habe, 
indem sie bei den fragwürdigsten Gründungen und 
Emissionen von S. Bleichröder, der Disconto-Gesell- 
schaft und Anderen Hülfe leistete, als Agent und 
. Commissionär der grossen Gründerhäuser auftrat, 
und dadurch ebensowohl das Publikum wie das 
Reich geschädigt hat. Beispielsweise war die See- 
handlung in der Schwindelperiode consortialiter be- 
theiligt an den Russischen Centralbodencreditpfand- 
briefen, an den Actien und Obligationen der Gott- 
hardbahn, an den Prioritäten von Halle-Sorau-Guben 
und Hannover-Altenbecken, an den Actien des Berg- 
werks Gelsenkirchen und an den Partial-Obligationen 
der Dortmunder Union — lauter Papieren, die heute 
mehr oder weniger anrüchig sind, und die fast alle 
am Course so erschrecklich verloren haben. Gelsen- 
kirchen, noch kurz vor dem Krach verübt, bezeichnet 
den Gipfel der Agiotage. Die 50procentigen Interims- 
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scheine wurden à 118°), ausgegeben, also zum 
Course von 136, und alsbald getrieben bis 175, was 
einem Course von 250 entspricht. Da das Grund- 
capital 4% Millionen Thaler beträgt und die Voll- 
actie heute nur noch etwa 80 notirt, ist das Publikum 
bei dieser einzigen Gründung um 4—5 Millionen 
Thaler geprellt. Die Partial-Obligationen der famosen 
Dortmunder Union in Höhe von 6 Millionen Thaler 
fanden an der Börse kein Unterkommen mehr, und 
die Seehandlung hat sie beliehen, kann aber dabei 
sehr zu Schaden kommen, da die ganze „Union“ 
schwerlich so viel werth ist wie die bestellte Hypo- 
thek. Die Seehandlung hat dem Reichsinvalidenfonds 
die Unmasse ungarantirter Eisenbahnprioritäten zu- 
geführt, die heute kaum verkäuflich und überhaupt 
von zweifelhaftem Werthe sind; und selbst Herr Eugen 
Richter äusserte in jener Sitzung, sie habe aus Freund- 
schaft für ihre Consortien etwas theuer gekauft, und 
sie hätte vielleicht andere Papiere besorgt, wäre sie 
nicht bei Halle-Sorau-Guben und Hannover-Alten- 
becken selber betheiligt gewesen. Alle diese Consor- 
tialbetheiligungen, Lombardgeschäfte und die Ankäufe 
für den Reichsinvalidenfonds waren zumeist Liebes- 
dienste, welche die Seehandlung der Disconto-Gesell- 
schaft der Herren von Hansemann und Miquel er- 
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wies, und theils das Publikum, theils der Staat haben 
die Unkosten tragen müssen. 

Alle Parteien, alle Redner, auch die Herren Las- 
ker und Eugen Richter, waren einig in der Verur- 
theilung der Seehandlung; Niemand mochte sie von 
den begangenen Sünden freisprechen, das ganze Haus 
gab schweigend zu, dass sie sich in schlechter Ge- 
sellschaft bewegt und durch ihre Aufführung auch 
die Regierung in üblen Geruch gebracht hat. Die 
Vertheidigung des Regierungscommissars, „vorbehalt- 
lich einer bessern Einsicht seines hohen Herrn Chefs“, 
war matt; und der „hohe Herr Chef“, Minister Camp- 
hausen, wusste eigentlich auch nichts weiter zu sagen, 
als dass er auf die „Verleumdungsära“ anspielte und 
schwermüthig fragte: „Was ist denn noch überhaupt 
in neuerer Zeit gegen Klagen und Verdächtigungen 
geschützt gewesen? War das irgend ein Institut, 
war das irgend eine Person?“ — — Das rührte die 
vereinigten „Liberalen“, und wiewol Herr Eugen 
Richter die Seehandlung „eine Sparbüchse für Staats- 
streiche“ nannte, ein Mittel, wodurch „das Ministerium 
ohne Genehmigung des Landtages sich Geld ver- 
schaffen kann“ — so stimmten sie doch, gegen ihre 
eigene Ueberzeugung und gegen ihre eigenen Wünsche, 
für das Fortbestehen der Seehandlung in ungeschmä- 
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lerter Competenz, bloss um, wie sie erläuterten, dem 
Finanzminister kein Misstrauensvotum geben zu lassen. 

Herr Camphausen bewies sich wieder als der con- 
stitutionelle Musterminister, indem er äusserte: „Die 
Seehandlung ist eine der Eigenthümlichkeiten des 
Preussischen Staatswesens, und wenn mir die Aufgabe 
gestellt würde, diese Eigenthümlichkeit rein aus philo- 
sophischen Gründen begründen zu sollen, wenn mir 
die Pflicht auferlegt würde, die absolute Nothwen- 
digkeit nachzuweisen, dass der Staat ein solches In- 
stitut haben müsse, dann würde ich vor dieser Auf- 
gabe zuriickschrecken.“ Herr Camphausen schien 
durchblicken zu lassen, dass eine Aufhebung oder 
doch Umgestaltung der Seehandlung wol in späterer 
„ruhigerer“ Zeit erfolgen könne; und namentlich das 
gewann ihm die Stimmen der vereinigten „Liberalen“. 
Aber auch dazu dürfte nicht die geringste Aussicht 
sein. Die Regierung würde sehr unvorsichtig handeln, 
wollte sie, zumal jetzt, wo sie schon die Preussische 
Bank geopfert hat, auch noch die Seehandlung ein- 
gehen lassen. Die Seehandlung ist der Banquier des 
Staats, der ihm zu allen Zeiten die grössten Dienste 
geleistet, der ihm bei Anleihen, Finanzoperationen etc. 
stets rathend und helfend zur Seite gestanden hat. 
Ohne die Seehandlung wurde die Regierung, z. B. 
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bei einem Conflict mit dem Parlament, schachmatt 
gesetzt werden können, in die drückendste unwür- 
digste Abhängigkeit von der Bamberger’schen Reichs- 
bank gerathen, die thatsächlich von einem, vorwiegend 
aus Juden und Judengenossen zusammengesetzten 
„Centralausschuss“, von dem Sanhedrin oder Hohen 
Rathe zu Neu:Jerusalem regiert wird. Zwischen 
beiden Instituten besteht ein himmelweiter Unter- 
schied. Die Seehandlung ist eine Deutschconserva- 
tive Staatsanstalt, die Reichsbank dagegen ist blos 
eine Semitisch-nationalliberale Actiengesellschaft, die 
auch eines schönen Tages krachen und liquidiren kann. 


Eine dritte Gruppe von Gründungen bilden die 
nachstehenden Gesellschaften: 


Appretur, Decatur und Färberei, vormals C. G. Ullrich 
in Berlin. Gegründet November 1871 von Isidor Mamroth, 
Oscar Mamroth, Ferdinand Oppenheim (Oppenheim & Co.) 
und dem Abgeordneten, Geh. Admiralitätsrath Theodor Jacobs 
in Berlin, mit 130,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler 
Hypotheken. Für das erste Geschäftsjahr von drei Monaten (!) 
wurden künstlich 2½ Thaler pro Actie vertheilt, und dies als 
10procentige Dividende bezeichnet!! 1872 und 1873 gab es 0, 
1874 — 2 und 1875 endlich 5%. Die Actien, einst 115, waren 
1873, wo man bereits die „Entgründung“ versuchte, unter 40 
gesunken, und haben sich inzwischen wieder bis ca. 55 erholt. 
Von Seiten der Staatsanwaltschaft sind Recherchen angestellt 
worden, die jedoch zu einer Anklage nicht geführt haben. 

Gleich nach Gründung der Gesellschaft eröffnete der 
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Bruder des Vorbesitzers eine ähnliche Anstalt, und suchte die 
früheren Kunden anzulocken, worauf sich zwischen beiden 
Etablissements ein Wettkampf um den Kutscher des alten Ge- 
schäfts entspann, den die „Neue Börsenzeitung“ gar ergötzlich 
folgendermaassen schilderte: 

„Eine Appretur und Decatur, kürzlich mit vielen Mühen 
in eine Actien-Gesellschaft verwandelt, und jetzt auch nur 
deshalb Actien-Gesellschaft, weil die früheren Privat-Besitzer 
Haupt-Actionäre sind, hat schon Mühe gehabt, einen Director 
zu kriegen, da der alte Besitzer bekanntlich von der Leitung 
zurückgetreten ist, und der Bruder desselben gleichfalls nicht 
nur abgelehnt, sondern obendrein ein Concurrenz-Geschäft in 
unmittelbarer Nähe der alten Firma etablirt hat. Schwerer 
aber noch war es den alten Kutscher an die alte Appretur zu 
fesseln. Wenn so ein Kutscher mal in’s Steigen geräth, ist 
er rapider als Lombarden, wenn sich für sie ein Hausse-Con- 
sortium gebildet hat. Der Concurrenz-Appreteur, wohl ein- 
sehend, dass ein guter Kutscher der eigentliche Director einer 
alten Appretur ist, und durch seine Kenntniss der Kundschaft 
und dergl. für ein neues Unternehmen von grossem Nutzen 
sein müsste, liess die Sirenentöne einer Gehaltserhöhung er- 
klingen, statt 15 Thlr. bot er 20 Thlr. Monatslohn. Der 
alten Appretur wiederum. musste Alles daran liegen, dem 
neuen Director den alten Kutscher zu erhalten, sie überbot 
daher den Concurrenten und bewilligte 25 Thlr. Dieser setzte 
nun 30 Thlr. auf die Karte des Kutschers, was wiederum ein 
Gebot von 35 Thlr. Seitens der Gegenpartei zur Folge hatte. 
Und so weiter. Der Rosselenker wurde so durch zwei sich 
reibende feindliche Elemente auf ein monatliches Gehalt von 
60 Thlr. hinaufgeschraubt, und zwar blieb zu diesem Preise 
die alte Appretur Regarde über den Kutscher. 60 Thlr. sind 
für einen Kutscher eine ziemliche Courssteigerung, und was 
Ullrichs Kutscher hier vollbracht hat, das kann Lehmann’s 
Kutscher nicht.“ 
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Die Anspielung auf ,,Lehmann’s Kutscher“ ist in Berlin 
allgemein verständlich, aber für Auswärtige leider nicht über- 
setzbar. Das Geschichtchen dagegen ist eins unter hundert 
Beispielen, dass die Lohnsteigerungen und die Strikes, Seitens 
der Arbeiter und Bediensteten, eine nothwendige Folge der 
Gründungen waren, und von den Actiengesellschaften syste- 
matisch genährt und selber betrieben wurden. 

Kunst- und Schönfärberei, vormals Thiele & Seegers 
in Rummelsburg bei Berlin. Gegründet September 1872. Das 
Actiencapital mit 323, 000 Thaler wurde aufgelegt von Albert 
Hoffmann & Co. in Berlin, Rossstrasse 6. Dazu 97,000 Thaler 
Hypotheken. Aufsichtsrath u. A.: Consul Lesenberg in Rostock. 
Im Prospect rechneten die Vorbesitzer, welche die Leitung 
behielten und 60,000 Thaler Actien übernahmen, 151/,°/) Divi- 
dende vor, und garantirten auf drei Jahre mindestens 10%. 
Von dieser Verpflichtung liessen sie sich in der Generalver- 
sammlung am 7. Mai 1875, wo die wirklichen Actionäre heftig 
opponirten, entbinden, und zugleich beschloss man, die Hälfte 
der Actien zu meucheln, um so die grossen Verluste zu decken. 
Letzte Dividenden 0. Cours auch 0. 

Stückfärberei, Appretur und Maschinenfabrik, früher 
Stadtrath Gebauer in Charlottenburg. Gegründet August 
1872 von dem Vorbesitzer, welcher die Leitung behielt, von 
Isaac Simon (Gebrüder Simon), Commerzienrath Victor Ludwig 
Wrede, Paul Gravenstein und Bank-Assessor Hermann Löwen- 
feld in Berlin, Geh. Regierungs-Baurath August von Derschau 
in Charlottenburg. Aufsichtsrath u. A.: Hermann Richter in 
Berlin. Uebernahmepreis 650,000 Thaler, ohne die Vorräthe! 
Actiencapital 650,000 Thaler, welches die Centralbank für 
Industrie und Handel zum Course von 102 auflegte! Dazu 
200,000 Thaler Hypotheken!! Erste und einzige Dividende 5%. 
Cours etwa noch 10. 

Färberei und Appretur, früher Gebrüder Alexander 
in Schönweide bei Berlin. Gegründet October 1871, mit 

Glagau, Der Börsenschwindel. II. 23 
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430,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler Hypotheken, von 
R. A. Seelig, Hermann Frenkel (S. Frenkel), Julius Friedländer, 
Jacob Landsberger, Leopold Ring, Siegmund Sobernheim und 
Adolf Sobernheim in Berlin, Erster Revisor: Hermann Leu- 
buscher in Berlin. Director: der Vorbesitzer Elias Alexander 
(Gebr. Alexander) in Berlin. Erste und einzige, dazu künst- 
liche Divende 6%. December 1874 begann die „Entgründung“, 
und das Etablissement sollte vor dem Notar Hecker freihändig 
verkauft werden. Doch fand sich nur Ein Bieter, und der- 
selbe offerirte 105,000 Thaler, was nach Abzug der Hypotheken, 
etwa 2% für die Actie ergeben haben würde. 

Färberei und Appretur, vormals Heinrich Körner in 
Chemnitz. Gegründet März 1872 mit 400,000 Thaler Actien 
und 50,000 Thaler Hypotheken. Der Prospect begann höchst 
schwungvoll: „In Chemnitz, dem Deutschen Manchester etc.“, 
und nannte als Aufsichtsräthe: Leopold Hadra und M. S. 
Meyer jun. in Berlin, Rudolf Körner (Beyer & Körner), Bruno 
Sieler und Hermann Breyer in Chemnitz. Von dem Actien- 
capital, welches die Weimarische Bank und die Geraer Bank 
auflegten, übernahm der Vorbesitzer, Oscar Körner, 80,000 
Thaler, und er behielt auch die Leitung. Die erste Dividende 
von 7% war gemacht; die zweite und letzte betrug 4%. Um 
den rasch gesunkenen Cours wieder zu heben, veröffentlichte 
die Direction, die sich im Uebrigen durch mancherlei Un- 
glücksfälle auszeichnete, periodisch eine vergleichende Ueber- 
sicht der gefärbten uud appretirten Stücke — einer der zahl- 
losen Kniffe, durch welche man das Publikum zum Anbeissen 
zu verlocken suchte. Nachdem das Grundcapital um die Hälfte 
gekürzt ist, notiren die Actien etwa noch 15. 

Stückfärberei in Elberfeld. Gegründet März 1872 mit 
500,000 Thaler Actien. Verwaltungsrath: August Prisack, 
Eduard Gebhard, Hermann Boeddinghaus, Hermann PE 
Georg Cohnitz und Albert Kaufmann. 

Berliner Wollbank und Wollwäscherei.: Entstand 
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durch Vorkauf des Geschäfts von Alexander Krüger und ver- 
schiedener Grundstücke von Siegfried Lövinson, welche Beiden 
die Gesellschaft December 1871 gründeten in Gemeinschaft 
mit: Louis Lövinson, Ferd. Jäger, Robert Kemnitz, Hermann 
Schomburg, Otto Nitze, Director der Rumänischen Eisenbahn- 
gesellschaft und Eduard Nitze in Berlin. Actiencapital 
250,000 Thaler, welche H. Hirschberg, Spandauer Brücke 7, 
auf legte. Dazu 193,000 Thaler Hypotheken. Directoren: 
Alexander Krüger und Ed. Nitze. Aufsichtsrath: Freiherr Otto 
von Schleinitz. Die Actien, welche einst 112 standen, haben 
jeden Cours verloren, und Seitens der Staatsanwaltschaft ist 
eine Untersuchung vorgenommen. 

Der Mitgründer Ferd. Jäger, jetzt in Wiesbaden, richtete 
an den Verfasser dieses Buches einen Brief, worin er sagt: 
Erst kürzlich aus Amerika zurückgekehrt, wurde ich in der 
Freimaurerloge von Siegfried Lövinson zu dem Unternehmen 
überredet, vertraute auf sein Bruderwort, und habe, vielleicht 
der Einzige, die gezeichnete Summe voll eingezahlt. Als ich 
später die Handlungsweise der Directoren und Aufsichtsräthe 
nicht billigen wollte, hat man mich aus dem Verwaltungsrath 
gestossen. — Wenn die Erzählung wahr ist, so beweist sie 
nur, dass selbst in gewissen (Simultan-) Logen Gründungen be- 
trieben wurden, und dass auch Freimaurer und Bundesbrüder 
einander „geleimt“ haben. 

Woll-Import- Gesellschaft in Berlin. Gegründet April 
1872 von Julius Nelke (A. Paderstein), Eduard Freiherr von 
der Heydt, Abgeordneten Richard Hardt (Hardt & Co.), Franz 
Mendelssohn (Mendelssohn & Co.), Adalbert Delbrück, Ernst 
Hergersberg, Hugo Oppenheim (Robert Warschauer & Co.), 
Wilhelm Rhodius, Hermann Wallich und Abgeordneten Dr. 
Georg Siemens (Deutsche Bank), Nahum Joseph, Gustav Ebel, 
Philipp Henschel (Berliner Producten- und Handelsbank), 
Georg Fraustädter und Albrecht Witte (Internationale Handels- 
gesellschaft) in Berlin, Conrad Gädecke (Johann Conrad Jacobi) 
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in Königsberg i. Pr., Commerzienrath Samuel Salomon in 
Schwerin (Mecklenburg). Actiencapital 1 Million Thaler. Hat 
liquidirt, und dürfte das eingezahlte Grundcapital verloren sein. 

Landwirthschaftliche Central -Wollwasch- Actien-Ge- 
sellschaft in Berlin. Gegriindet April 1873 von dem Privat- 
schreiber Richard Seydler in Berlin, der sich „Doctor“ und 
„Professor“ nannte, in Gemeinschaft mit dem Kaufmann Hilde- 
brandt verschiedene sehr übel berüchtigte Gründungen, wie 
„Hypothekar-Credit- und Baubank“, „Actiengesellschaft für 
öffentliches Fuhrwesen in Potsdam“, „Provinzialbaubank“ etc., 
verbrochen hat, und 1874 ebenso wie sein Cumpan, zu 
1½ Jahren Gefängniss verurtheilt wurde. Als Mitgründer 
nennt das Statut: Rittergutsbesitzer Paul Sommer auf Grunau, 
Hartwig von Behr-Negendank auf Lübschin, Emil Sommer, 
Rudolf Noack, Paul Bischoff, Bruno Weimann, Louis Benken- 
dorf, Anton Hildebrandt und Oberst z. D. Hermann von 
Gleissenberg in Berlin. Actiencapital 300,000 Thaler. 1874 
wurde die Liquidation beschlossen, und 1875 die nothwendige 
Subhastation der Grundstücke verfügt. 

Uckermärkische Wollbank und Wollwäscherei in 
Prenzlau. Gegründet Mai 1872 mit schliesslich 120,000 Thaler 
Actien. Aufsichtsrath u. A.: Wilhelm Flügge in Prenzlau 
und Abgeordneter, Ritterschaftsrath von Wedell - Malchow. 
Letzte Dividende 0. 

Bremer Wollwäscherei. Gegründet März 1872 mit 
200,000 Thaler Actien. Dividenden von 1873 bis 1875: 0, 
O und resp. 6°. 


Die Coursverluste, welche das Publikum bei den 
Textil-Gründungen erfahren, sind auf etwa 25 Mil- 
lionen Thaler zu schätzen; bei den chemischen Fabri- 
ken betrugen sie etwa 20 Millionen Thaler, bei den 
Gas-, Papier-, Zucker-, Glas-, Leder-, Gummi- und 
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Tabaksfabriken etwa 30 Millionen Thaler, zusammen 
also ca. 75 Millionen Thaler. 

Eine stattliche Anzahl von Parlamentariern ist 
bei diesen Gründungen thätig und behülflich gewesen, 
hat sie entweder mitverfasst oder sie doch durch 
Hergeben ihres Namens dem Publikum empfohlen, 
und wurden in den letzten drei Capiteln folgende 
Herren genannt: Guido, Graf Henckel von Donners- 
marck, Geheimer Admiralitätsrath Theodor Jacobs, 
Justizrath Dr. Carl Braun (Wiesbaden) und Geheimer 
Oberregierungsrath Dr. Ernst Engel in Berlin, Stadt- 
rath Reinhard Fröhner in Dresden, Rechtsanwalt 
Rudolf Thiel in Bautzen, Freiherr Ernst von Eckard- 
stein-Proetzel, Rechtsanwalt Wölfel in Merseburg, 
Hermann Zuckschwerdt in Magdeburg, Advocat Her- 
mann Schreck in Pirna und Advocat Emil Lehmann 
in Dresden, Banquier Friedrich Feustel in Baireuth, 
A. G. Mosle in Bremen, Obergerichtsanwalt Wilh. 
Laporte inHannover, Commerzienrath Theodor Bischoff 
in Danzig, Rechtsanwalt Freund in Breslau, Kreis- 
richter a. D. Schulze-Delitzsch, Kreisgerichtsrath a. D. 
Rudolf Parrisius in Berlin, Stadtrath Hausmann in 
Brandenburg, Dr. Buhl in Deidesheim, Rechtsanwalt 
Schenck in Wiesbaden, Dr. Georg von Bunsen, Stadt- 
verordnetenvorsteher Dr. Wolfgang Strassmann und 
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Consul Georg Müller in Berlin, Professor Dr. Car 
Birnbaum in Leipzig, Stadtrath Adolf Hagen, Kauf- 
mann Richard Hardt und Dr. Friedrich Hammacher 
in Berlin, Dr. Egmont Websky in Wüste-Walters- 
dorf, Rittergutsbesitzer von Simpson-Georgenburg, 
Ritterschaftsrath von Wedell-Malchow. 

Fast alle diese Herren bekennen sich zur ,,libe- 
ralen“ Partei, nur die beiden letzten sind Conserva- 
tive. Einige wenige sind inzwischen ausgeschieden, 
die meisten sitzen noch im Parlament, und sie wurden 
trotz der Anklagen, die man öffentlich gegen sie er- 
hob, wiedergewählt; ja etliche Gründer und Gründer- 
genossen erhielten erst bei den letzten Neuwahlen 
ein Mandat. Ist das nicht Wasser auf die Mühle 
der Socialdemokraten, weil der schlagendste Beweis 
von der tiefen Corruption in unserem öffentlichen 
Leben? Was Wunder, wenn da die neue Lehre der 
Herren Bebel und Liebknecht von den Massen wie 
ein Evangelium begrüsst wird! 


Die Wohlthäter der Gesellschaft. 


Von den Gründer-Advocaten — Weshalb der Schwindel von 1870—1873 blu- 
tiger als alle früheren war — Der neue Thurm zu Babel — „Betheiligung“ 
der Makler, der Presse und der Banquiers — Die „Depots“ und die Wäsche- 
rinnen — Gründungen für Baumaterial: Berliner Holzcomptoir, Potsdamer 
Holzfactorei, Anhaltische Holzfactorei, Herzfelder, Dresdener und Frankfurter 
Dampfziegelei, Birkenwerder, Centralfactorei — City, Centralbank für Bauten, 
Ostend, Südend und Cottage — Eduard Mamroth — Antonienhütte, Oderwerke, 
Tippelskirchen, Greppiner Werke, Wusterwitzer Ziegelei, Cementfabriken — 
Deutsche und Sächsische Holzindustrie, Fassfabrik Wunderlich, Neustädter 
Baroque-Rahmen, Breslauer Möbel, Rathenower und Berliner Holzarbeit, 
Renaissance — Telegraphenbau und Telegraphenbedarf — Ofenfabriken 
von Dankberg, Arneburg, Keppler und Teichert — Berliner, Schlesisches und 
Tiefenfurter Porcellan, Bunzlauer Geschirr, Thon- und Chamottewaaren — 
Metallindustrie, Optische Industrie, Hufbeschlag, Spinn & Sohn, Stobwasser, 
Neuss, Mosgau, Neue Berliner Messingwerke — Herr Christian Wilh. Bor- 
chert und Herr Dr. Engel lösen endgültig die sociale Frage — Bernsteingesell- 
schaft, Westphälische Marmorwerke, Thüringischer Schiefer, Westphälischer 
Draht, Westphälische Union, Deutsche A. G. für Bergbau und Dortmunder 
Bergbau — Mühlen — Kaiserhof, Hotel du Nord — Bäder: Nudersdorf, 
Jastrzemb, Chrysopras, Liebenstein, Heiligendamm, Heringsdorf, Rothenfelde 
und Salzungen — Baltischer und Norddeutscher Lloyd, Central-Tauerei, Elb- 
schiffahrtscomptoir, Möbel-Transport, Packetgesellschaft, Grosse Berliner 
Pferdebahn — Deutsches Kunstinstitut, Oelfarbendruck Borussia, Bazar, 
Deutsche Buchhändlerbank — Sport — Das Alte Testament zu Pferde — 
Fischereigesellschaft Weser ‘und Emder Häringsfischerei, Berliner Molkerei, 
Breslauer Oelfabriken — Herrschaft Stolzenburg, Vietmannsdorf, Altmär- 
kische, Ostpreussische und Pommersche Industrie, Deutsch-Ungarische, Kaıker, 
Rheinisch-Westphälische und Bergisch-Märkische Industriegesellschaft — 
Tivoli, Kroll, Friedrich-Wilhelm-Strasse, Flora und Passage — Aron Hirsch 
Heymann — Berliner Viehmarkt — Magistrat und Stadtverordnete zu Berlin 
— Berliner Neustadt — Neue Berliner Pferdebahn — Stadtrath Hagen und 
die Deutsche Unionbank — Städtische Irrenanstalt — Geschäfte mit Her- 
mann Geber — Kostspielige Verwaltung — Die Kanalisation und die Riesel- 
felder — Schuldenlast und Steuerschraube — Der Rechenkünstler der 
„Vossischen Zeitung“. 


„Es hat Gründer und Börsenjobber in der Allonge- 
perücke und mit dem Haarbeutel gegeben. Der Schwin- 
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delgeist der Unternehmer, die Leichtgläubigkeit der 
Actionäre, die Erwerbs- und Genusssucht der Massen 
— das Alles ist immer wieder dagewesen, bei der 
Tulpenmanie in Holland 1634, wie in der Rue 
Quincampoix zu Paris unter Law, und in der Coal 
Hole zu New-York vor dem „Schwarzen Freitag“. — 
Diese tiefsinnigen Worte gehören dem „Volkswirth“ 
der „Vossischen Zeitung“, und sie entfahren ihm bei 
einer Besprechung der „Geschichte der Handelskrisen“ 
von Max Wirth, welches Buch er der „Römischen 
Geschichte“ von Mommsen gleichstellt, während er 
den Verfasser als „Publicist, Volkswirth, Historiker 
und Statistiker“ mit überströmender Feder feiert. 
Aehnlich äusserte sich Justizrath Lesse im Deutschen 
Reichstag am 4. April 1873, als der fürchterliche 
Gründertödter Lasker den zweiten Theil seiner „Ent- 
hüllungen“, diesmal ohne Namen zu nennen, zum 
Besten gab. Herr Lesse, der das Actiengesetz mit 
verfasst hat „ war natürlich gegen eine schleunige 
Reform desselben, und er meinte, dass Deutschland 
schon 1857 eine „vielleicht ebenso schlimme“ Krisis 
erlebt habe, dass aber der Gründungsschwindel in 
England von 1862 bis 1866 ein weit, weit grösserer 
gewesen sel. 

Es kann nicht befremden, dass die Presse und 
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die „Volkswirthe“ jetzt als Vertheidiger der Gründer 
und Börsianer auftreten, dass sie das entsetzliche Un- 
heil, welches sie mit angerichtet haben, möglichst zu 
verkleinern und als eine Naturnothwendigkeit hinzu- 
stellen suchen. — Was wollt Ihr denn?! rufen sie 
mit tugendhafter Entrüstung, mit sittlichem Abscheu 
den „Delatoren“ und „Verleumdern“ zu. Kennt Ihr 
die Geschichte? Habt Ihr nie gehört von dem Tulpen- 
schwindel in Holland, von der Compagnie d’Occident 
in Frankreich, von der Südseegesellschaft in Eng- 
land? Gründerperiodensindkrankhafte Zeitströmungen, 
die das Publikum epidemisch ergreifen, und sie werden 
wiederkehren! Herrscht denn die wirthschaftliche 
Krisis allein in Deutschland, wüthet sie nicht in ganz 
Europa und über den Erdball hin?! 

So wissen diese Leute die Geschichte für ihre 
Zwecke zurecht zu schneiden, die Thatsachen zu ver- 
tauschen und zu unterschlagen. Aber positive Zahlen 
beweisen, dass zu keiner Zeit und in keinem Lande 
soviel Gründungen entstanden sind als von 1870 bis 
1873 in Deutschland — an 1300 Actiengesellschaften; 
dass die Cours- und Vermögensverluste, welche das 
Publikum erlitten, nie und nirgends eine so kolossale 
Summe erreichten, wie heute in Deutschland — etwa 
1500 Millionen Thaler. Gegen die zeitige Krisis ge- 
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halten, war die von 1857 nicht der Rede werth; sie 
ging schnell vorüber, während die gegenwärtige nun 
schon vier Jahre anhält, und ihr Ende noch gar 
nicht abzusehen ist. In England, in Frankreich, in 
Nordamerika, ja selbst in Oesterreich hat der Schwin- 
del immer nur gewisse Kreise ergriffen und geschä- 
digt, und es handelte sich dort in der Hauptsache 
jedesmal nur um eine Börsenkrisis, während bei uns 
Handel und Wandel, Gewerbe und Industrie, alle Ge- 
schäfte und Werkstätten, gross und klein, darnieder 
liegen, weil nämlich die Gründer und Börsianer das 
ganze Volk von oben bis unten ausgeplündert haben. 

Die Gründungen von 1870 bis 1873 waren so 
zahlreich und so bösartig wie in keiner andern Periode. 
Je länger der Schwindel währte, desto zahlreicher 
und bösartiger wurden sie; die meisten und die blu- 
tigsten datiren aus der zweiten Hälfte 1872 und aus 
Anfang 1873. Der Wiener „Krach“ brachte natür- 
lich einen grossen Rückschlag, aber in Deutschland 
hörte das Gründen damit noch lange nicht auf; es 
ging, wenn auch schwächer, das ganze Jahr hindurch 
fort, und selbst 1874, ja noch 1875 tauchen verein- 
zelte Gründungen auf, weil man immer wieder auf 
ein baldiges Ende der Krisis, und dann auf eine Fort- 
setzung des Schwindels hoffte. 
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Die Actien der Gründungen von 1870 bis 1873 
auf einandergeschichtet, müssten einen Berg ergeben, 
gegen den der Montblanc wie ein Zwerg erscheinen 
würde. Wo soll diese Papiermasse hin? riefen selbst die 
Börsenzeitungen, wenn ein Windstoss sich erhob und 
der Papier-Chimborasso in’s Schwanken kam. Sogar 
Herr Julius Schweitzer von der „Nationalzeitung“ 
warnte vor dem allgemeinen „Optimismus“ und ent- 
schuldigte seinen „Pessimismus“ — zwei Schlagwörter, 
die in jedem seiner philosophischen Börsenartikel 
wiederkehren. Aber das waren und blieben allge- 
gemeine Redensarten, um den Schein zu retten, um 
sich für spätere Zeiten den Rücken zu decken. Im 
Besonderen empfahl man jedes Unternehmen; nur 
zuweilen, wenn die Gründung gar zu scandalös sich 
anliess, oder die Gründer obscure Leute waren, von 
denen man nichts zu fürchten und wenig zu hoffen 
hatte, fielen die Börsenblätter darüber her und schlach- 
teten sie als Schuld- und |Sühnopfer ab. Aber die 
»Nationalzeitung“ war, um dergleichen mitzumachen, 
zu „anständig“ und zu vornehm; sie lobte Alles und 
Jedes, und wo sie durchaus nicht loben konnte oder 
wollte, da schwieg sie lieber. 

Es kostete Zeit und Umwege, viele Liste und 
Ranke, bis diese Millionen Actien allmälig in die 
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Hände des Publikums gespielt waren. Ein Consor- 
tium übernahm das neue Papier vom andern, und das 
letzte brachte es an die Börse, wo es Wochen- und 
Monatelang von Agenten und professionellen Jobbern 
„gegeben“ und „genommen“, künstlich getrieben wurde. 
Auch die Makler, die nur die Geschäfte vermitteln, 
aber nicht selber speculiren sollen, wurden mit „Posten“, 
d. i. grösseren Summen „betheiligt“, und „interessir- 
ten“ sich nun für das Papier. Ebenso erhielten die 
Vertreter der Zeitungen, jeder einige Actien gratis 
oder zu niedrigerm Course, damit sie die nöthige 
Reclame machten. Hauptsächlich aber suchte man 
die Banquiers zu gewinnen, indem man ihnen „Boni- 
ficationen“ von 5 bis 20 Procent bewilligte. Die 
Banquiers empfahlen dann das Päpier dringend ihren 
Kunden, und liessen es durch Geschäftsfreunde und 
Agenten über die Provinzen, in jedem Städtchen und 
Dörfchen vertreiben. Nur Börsianer und Speculan- 
ten von Fach zeichneten die neuen Actien, das Publi- 
kum musste erst durch die Presse und durch die 
Banquiers eingefangen werden. Auch musste es mit 
seinen Papieren häufig wechseln, sonst hätten die 
Hunderte von Banquiers, die sich in der Schwindel- 
periode neu aufthaten, nicht existiren können. So- 
bald das Effect um ein paar Procente stieg, rieth 
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der Banquier eifrig, zu „realisiren“, den Gewinn ein- 
zustecken und ein anderes „steigerungsfähiges“ Papier 
zu kaufen, das er gewöhnlich wieder auf Lager hatte. 
Er drang dem Kunden Vorschüsse auf, gewährte ihm 
ein laufendes Conto, und behielt die Actien als Unter- 
pfand. Fielen dieselben im Course, trat eine Baisse 
ein, so verlangte er „Deckung“, und wenn sie nicht 
beschafft werden konnte, verkaufte er das „Depot“. 
So wurden harmlose Privatleute systematisch zum 
Speculiren verführt, nach und nach um ihr ganzes 
Vermögen gebracht. 

Von allen Börseneffecten sind die Industriepapiere 
die fragwürdigsten, aber gerade sie, gerade die faulsten 
von ihnen, gingen in die Hände des kleines Mannes 
über. Nach den Lasker’schen „Enthüllungen“ brachte 
die jüdische „Volkszeitung“ ein Feuilleton, welches 
gar rührsam von einer armen Wäscherin erzählte, 
die ihre Sparpfennige in einer Actie der vom 
Fürsten Putbus gegründeten Berliner Nordeisenbahn 
angelegt und nun Alles eingebüsst hatte. Allein 
Wäscherinnen und Wittwen, Kutscher und Hausknechte 
pflegten nicht Eisenbahnpapiere, sondern Industrie- 
sachen zu kaufen, z. B. den Neptun der Herren 
Dr. Braun und Dr. Engel, die Steinhäuser Hütte des 
Herrn Dr. Hammacher, die Dortmunder Union des 
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Herrn Miquel, den Lindenbauverein des Herrn von 
Bonin, und ähnliche Actien, weil dieselben weit be- 
kannter und beliebter waren, in den Zeitungen und 
von den Banquiers weit mehr angepriesen wurden. 


Die populärsten Gründungen waren wol die Bau- 
vereine, für welche Presse und „Volkswirthe“ die 
grösste Reclame machten. Sie wurden als edle men- 
schenfreundliche Unternehmungen, als ein Rettungs- 
mittel gegen die Wohnungsnoth gefeiert und fanden 
beim Publikum volles Vertrauen. In Berlin war ihre 
Zahl bald Legion, aber auch in allen anderen Gross- 
städten schossen sie lustig empor, und schliesslich 
war selbst keine Mittelstadt ohne einen oder mehre 
Bauvereine auf Actien. Ebenso entstanden zahlreiche 
Gesellschaften für Baumaterial, von denen einige Holz- 
handel trieben, andere Ziegel, Kalk, Cement und der- 
gleichen producirten. Auch sie wurden mit den besten 
Hoffnungen begrüsst, und ihre Actien fanden willige 


Aufnahme und grosse Courssteigerungen. Wir be- _ 


schränken uns darauf, folgende vorzuführen. 


Berliner Holz-Comptoir. Gegründet März 1872 von Fr. 
Wilhelm Schramm, Wolf Hermann, Carl Wilhelm Eger, Benny 
Wolff, Maria Wilh. Theodor Müller, Th. Ferd. Schönemann, 
Th. Ferd. Mencke, Carl Coppel, Moritz Löwe, Albert Jonas, 
Landwirth Julius Taddel, Baumeister Fr. Koch, Dr. Gustav 
Lewinstein, Justizrath Otto Lewald und Abgeordneten, Geh. 


— 367 — 


Admiralitätsrath Jacobs in Berlin, Albert Fr. Kogge in Char- 
lottenburg, Otto Heinrich Sasse zu Neustadt-Eberswalde. 2 Mil- 
lionen Thaler Actien und 150,000 Thaler Hypotheken. Auf- 
sichtsrath u. A.: Bankdirector Eisentraut in Gera. Dividenden 
8, 8, 6, 6% und — 0. Cours einst 125, jetzt noch ca. 40. 

Potsdamer Holz-Factorei, sonst Gebrüder Saran. Ge- 
gründet September 1872 von Heinrich Quistorp in Berlin, mit 
500,000 Thir. Actien, wovon der Vorbesitzer Ferd, Saran angeblich 
300,000 Thlr. übernahm. Aufsichtsrath: Rechtsanwalt Engels, 
Kallabis, Julius Köppen und E.Peltzholtz in Potsdam. Dividenden 
von 1872 bis 1875: 16, 6, 6 und resp. 5°/,°/. Cours einst 145, 
jetzt ca. 60. 

Berlin-Anhaltische Holz-Factorei. Gegründet März 1873 
von Martin Fränkel, Siegfried Lövinson, Louis Lövinsohn, Adolf 
Ellenburg, Robert Kemnitz und Freiherrn Otto von Schleinitz in 
Berlin, mit 200,000 Thaler Actien. Verspätete Gründung; schon 
October 1873 ward die Auflösung beschlossen. 

Herzfelder Dampfziegelei bei Berlin, früher dem Lehn- 
schulzen A. Schultz gehörig. Gegründet November 1872 von 
Moritz Bamberger, Louis Schwartz und Wolfram Meyer in Berlin. 
300,000 Thaler Actien und 50,000 Thaler Hypotheken. Im 
Prospect war das Actiencapital nur mit 250,000 Thlr. 
angegeben, und wurde dasselbe aufgelegt bei Wolfram Meyer 
in Berlin und bei Meyer & Gellhorn in Danzig. „Technischer 
Leiter“: der Vorbesitzer, und ausserdem bildeten den „Vor- 
stand“: Justizrath Slevogt, Kreisbaumeister Wendt und Salomon 
Lewin in Berlin. Bamberger und Meyer garantirten für die 
nächsten 2 Jahre eine Dividende von mindestens 6°/,, und dem 
Prospect war ein Gutachten des Regierungs- und Bauraths 
C. Schwatlo und des Kreisbaumeisters Carl Wendt beigefügt, 
das einen Reingewinn von jährlich 44,000 Thaler, also eine 
Verzinsung von ca. 16% vorrechnete. Die Bilanz für 1873 
schloss mit 5000 Thaler Verlust, während einer der Aufsichts- 
räthe 17,000 Thaler Gewinn feststellen wollte, aber dafür von 
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seinen Collegen aus dem Tempel geworfen wurde. Zu diesen 
skandalösen, öffentlich geführten Streitigkeiten und gegensei- 
tigen Beschuldigungen kamen Prozesse gegen die Gründer wegen 
der Dividendengarantie und wegen der nicht abgenommenen 
Actien mit 50,000 Thaler. October 1876 ward der Concurs 
eröffnet, und die März 1873 mit 110 bezahlten Actien sind 
werthlos. Der Staatsanwalt hat recherchirt, aber wie es scheint, 
ohne Erfolg. | 

Dresdener Dampfziegelei in Alt-Striessen. Als Verfasser 
nannte die „Allgemeine Börsenzeitun g“ den Stadtverordneteu 
Rechtsanwalt Ludwig Meyn und die Gebrüder Emil Cohnfeld 
und Eugen Cohnfeld in Berlin. (Emil Cohnfeld war Heraus- 
geber des „Berliner Figaro“, zu dessen Begründung Hermann 
Geber das Geld gegeben hatte.) Die sehr unbedeutende Zie- 
gelei wurde Sommer 1873 angeblich für 192,000 Thaler er- 
worben, und die neue Gesellschaft mit 275,000 Thaler Actien 
und 162,000 Thaler Hypotheken etablirt. Doch verweigerte die 
Dresdener Börse die Einführung des Papiers, und in Berlin 
sollen Actien ohne Dividenden-Coupons coursirt haben! Schon 
November 1874 musste der Betrieb eingestellt werden, und das 
mit 437,000 Thalern belastete Etablissement ging Herbst 1875 
in der gerichtlichen Subhastation für noch nicht 26,000 Thaler 
an den Vorbesitzer, Ernst Friedrich zurück, Im August 1876 
soll der Berliner Staatsanwaltschaft gegen die Gründer eine 
120 Bogen lange Denunciation zugegangen sein, und die Unter- 
suchung jetzt in Dresden schweben. 

Frankfurter Dampfziegelei in Frankfurt a. O. Gegründet 
Februar 1873 von W. von Lockstedt & Resag in Berlin, die 
das verfallene Etablissement den Actionären für 249,000 Thir. 
aufhalsten. Aufsichtsräthe: Rittergutsbesitzer von Suckow, Ren- 
tier C. Brandes und Banquier Sorsky in Berlin. 1875 wurden 
28,000 Thaler Actien „zurückgeschenkt“, 1876 der Concurs 
eröffnet. 

Birkenwerder, Gesellschaft für Baumaterial in Berlin. 
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Gegründet März 1872 von Georg Beer und Max Munk, und 
den unglücklichen Actionären für die kolossale Summe von 
890,000 Thaler überwiesen. 560, 000 Thaler Actien und 410,000 
Thaler Hypotheken. „Erste Zeichner“: Aron Hirsch Heymann, 
A. H. Heymann & Co., Paul Munk, Max Munk, Georg Beer, 
Baumeister Walter Kyllmann, Director Wilh. Kremser und die 
Vorbesitzer: Commerzienrath Oscar Krause in Berlin und Wilh. 
Borgfeldt in Birkenwerder. Vorsitzender des Aufsichtsraths: 
Gotthold Heymann; Vorstand: Franz Pernet in Berlin. Für 
das erste Geschäftsjahr von 9 Monaten entfielen 11% Dividende 
und 5600 Thaler Tantiémen; von 1873 bis 75: 4, 2 und resp. 
0% . Cours einst 115, jetzt etwa noch 5. 

Centralfactorei für Baumaterial in Berlin. Gegründet 
December 1872 von Eduard Mamroth, Hugo Mamroth, Jos. 
Wilh. Bergmann, Heinrich Wilhelm Bergmann, Leo Wollen- 
berg, Ignatz Hantke, Amandus von Lieben, Stadtrath Dr. Aloys 
Stort, Paul Emil Rosenfeld, Louis Fonrobert, Maler Carl Sievers 
in Berlin. 650,000 Thaler Actien und 250,000 Thaler Hypo- 
theken. Eine Gründung, die noch kurz vor dem Krach das 
Publikum ausserordentlich anzapfte. Die mit 106 eingeführten 
Actien gingen in ein paar Monaten bis 220, während sie heute 
etwa 10 stehen. Gleich das erste Geschäftsjahr schloss mit 
einem grossen Verlust, da der Vorstand, Baumeister Hilke, 
sich bei Mauersteinen, die er auf Lieferung kaufte, arg ver- 
speculirte. 

Fast dieselben Personen, nämlich Eduard und Hugo Mam- 
roth, Joseph und Heinrich Bergmann, von Lieben, Rosenfeld, 
Fonrobert, Hilke, Dr. Stort, Georg Sievers und Carl Sievers 
gründeten am selben Tage die 

Baugesellschaft City in Berlin mit 600,000 Thir. Actien, 
welche damals bis 175 getrieben wurden und dann bis circa 
8 sanken. 

Die Mutter beider Gesellschaften war die am 1. März 1872 


errichtete 
Glag au, Der Börsenschwindel. II. 24 
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Centralbank für Bauten in Berlin. Gründer: Geh. Ad- 
miralitätsrath Wandel, Dr. A. Stort, Ferd. Oppenheim, Leo 
Wollenberg, Heinrich Bergmann, Ignatz Hantke, Isidor Mam- 
roth und Hugo Mamroth. Actiencapital schliesslich 5 Millionen 
Thaler. Cours einst 420, jetzt etwa noch 12. Diese sehr frucht- 
bare Mutter setzte ausserdem noch folgende Kinder in die Welt: 

Baugesellschaft Ostend in Berlin. Geboren am 5. Octbr. 
1872. Pathen: Maurermeister August Siecke, Heinrich Berg- 
mann, Emil Rosenfeld, Redacteur Alexander Hoffers, Stadt- 
verordneter Dr. Carl Erich. 300,000 Thaler Actien. Cours 
einst 120, jetzt 0. 

Baugesellschaft Südend in Berlin. Geboren am 13. August 
1872. Pathen: Samuel Heinrich Ellon, Georg Neumann, David 
Tobias, Robert Peters, Wilh. Gumpertz in Berlin. 850,000 
Thaler Actien. Cours einst 125, jetzt 0. | 

Baugesellschaft Cottage‘in Berlin. Geboren am 25. October 
1872. Pathen: Dr. Theodor Eulenstein in Dresden, Architect 
Heinrich Kaiser, Fabrikant Hermann Blume, Leopold Löwy 
und August Waldmann in Berlin. 500,000 Thaler Actien. 
Cours 0. Diese ehemalige Villen-Colonie ist inzwischen wieder 
Schafweide geworden, und es gedeiht hier üppig die Wucher- 
blume, seit dem Krach auch „Gründerblume“ genannt. Die 
Grundstücke wurden zur nothwendigen Subhastation gestellt, 
und zu diesem Zwecke auf 44,000 Thaler taxirt. 

Ausserdem hat die Centralbank für Bauten verübt: Pinne- 
berger Union (Vgl. S. 126) und Eisengiesserei Rockstroh (Vgl. 
S. 108), sowie endlich fünf andre ,,Centralbanken“ in Nürnberg, 
in München, in Stuttgart, in Carlsruhe und in Frankfurt a. M., 
die alle keine Beschäftigung fanden und daher liquidiren 
mussten. 

Der Vater der Centralbank und der eigentliche Urheber 
all’ dieser bösen Gründungen ist Eduard Mamroth in Berlin, 
auch noch betheiligt bei Neptun (Vgl. S. 173) sowie bei der 
Ostdeutschen Bank und bei der Ostdeutschen Wechslerbank 
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in Posen. Herr Eduard Mamroth kostet dem Publikum viele 
Millionen, ist aber selber ein reicher Mann geworden. 


Antonienhütte zu Coswig im Anhaltschen; Thonwaaren, 
Ziegelei und Kohlenabbau, vormals Grosse, Schreyer & Co. 
Gegründet auf 350,000 Thaler Actien von: Adolf Salomon, 
Jacob Meyer und Stadtrath Meyer Moritz Stadthagen in Berlin. 
Vorstand: Wilhelm Bauer und Gotthilf Salomon in Berlin, 
Samuel Schreyer in Coswig. 1873 schloss mit 21, 500 Thaler 
Verlust, 1876 wurden die Grundstücke der Gesellschaft zur 
Subhastation gestellt. 


Vereinigte Oder werke für Baubedarf und Braunkohlen 
bei Schwedt a. O., vormals Freiherr von Werthern. Ge- 
gründet Juni 1872 mit 150,000 Thaler Actien und 60,000 Thlr. 
Hypotheken. Als Aufsichtsräthe nannte der Prospect: Freiherr 
von Werthern, Jacques Coppel, Otto Clement, Nachmann Hirsch 
Neumann, Baumeister E. Titz, Ingenieur R. Henneberg (Riet- 
schel & Henneberg) und Dr. H. Ebeling, Börsen- Redacteur der 
„Vossischen Zeitung“ in Berlin. Vorstand: Freiherr von Wer- 
thern, Abraham Henoch und Theodor Morgenstern in Berlin. 
Die Actien, zuerst mit 102—106 notirt, verloren bald jeden 
Cours und sind völlig werthlos. Schon 1873 ward die Auflösung 
beschlossen, 1874 folgte die nothwendige Subhastation, und 
1875 wurde ein Untersuchungsverfahren eingeleitet, über dessen 
Resultat aber bisher nichts verlautete. 


Vereinigte Werke auf Tippelskirchen bei Calbe a. d. 
Saale; Ziegelei, Steinbruch und geplante Bier-Brauerei. Ge- 
gründet Mai 1872 mit 350,000 Thaler Actien, welche Libbert 
und Hirsch in Berlin, B. Gutmann in Dresden, M. S. Meyer in 
Magdeburg u. A. zum Course von 105 auflegten. Aufsichtsrath: Th. 
Oscar Ulrich in Dresden, Chr. W. Rande in Giebichenstein, 
Louis Ehrenberg in Halle a. S., F. L. H. Härter, Fr. Ad. 
Schweter und W. H. Wiesel in Leipzig. Vorstand: Gottlieb 
Gaeschke in Tippelskirchen. Im Prospect wurden 30°/, in Aussicht 
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gestellt, 15% als Minimum vorgerechnet, und 9% garantirt. 
Aber schon Juli 1873 brach der Concurs herein. 

Greppiner Werke bei Bitterfeld; Braunkohlengrube, 
Dampfziegelei und Thonwaarenfabrik, früher C. A. Stange in 
Dessau. Gegründet November 1871 von Ferd. Jaques, Baurath 
Hermann Waesemann, Baurath Ludwig Quassowski, Baumeister 
Fr. Koch und Stadtrath Rudolf Pohle in Berlin. Aufsichtsrath 
u. A.: Rechtsanwalt Hecker, welcher das Statut aufgenommen. 
„Revisoren“: Bernhard Maywald und Hermann Leubuscher in 
Berlin. 660,000 Thaler Actien, 200,000 Thaler Prioritäten und 
150,000 Thaler Hypotheken. Der Vorbesitzer Stange blieb 
„mit einem bedeutenden Capital betheiligt“ und übernahm die 
Leitung. 1872 entfielen 9½% Dividende, 1873 — 9% Divi- 
dende und 12,300 Thaler Tantièmen, 1874 schloss mit 41,000 
Thaler Verlust. Cours einst 125, jetzt noch ca. 10. Baurath 
Wäsemann, ein mehrfacher Gründer, ist der Erbauer des Ber- 
liner Rathhauses, und man nannte ihn unter den hochverdienten 
Männern, deren Relief-Portraits die Fagade des stolzen Ge- 
bäudes schmücken sollten. 

Heegermühle, Ziegelei bei Berlin. Gegründet Mai 1872 
von Robert Baumann, Julius Heyne, Eduard Abel, Hermann 
Samuel, Albert Rathenau, Ignatz Witkowski und Julius Valentin 
in Berlin, mit 350,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler Hy- 
potheken. Vertheilte für das erste Geschäftsjahr von 8 Monaten 
eine Dividende von nominell 10%, schloss 1873 mit 14,000 
Thaler Verlust und trat März 1875, nachdem das Grundstück 
bereits subhastirt worden, in Liquidation. Für die Actionäre 
sollen etwa 2% übrig bleiben. Seit Herbst 1874 schwebt ein 
Untersuchungsverfahren wider „Unbekannt“! 

Wusterwitz-Rathenower Ziegelei. Gegründet September 
1873, mit 200,000 Thaler Actien und 72,000 Thaler Hypotheken, 
von Dr. Carl Assmann, Theodor Hildebrandt, Daniel von der Heydt, 
Rechtsanwalt Franz Lorek in Berlin etc. Dividenden sind nicht 
bekannt geworden. Der Staatsanwalt hat wiederholt recherchirt. 


„ 
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Märkische Portland-Cementfabrik bei Zossen, früher 
H. G. Klau. Gegründet 1. Juli 1870, mit 400,000 Thaler Actien, 
von dem Abgeordneten Consul Gustav Müller, dem Baurath 
James Hobrecht und dem Baumeister Wilhelm Boeckmann in 
Berlin. Unter den ersten Zeichnern befinden sich: die Ab- 
geordneten Dr. Fr. Hammacher in Essen und L. A. Jordan in 
Deidesheim, Geh. Finanzrath Hasselbach und Regierungsrath 
von Kathen, Hermann Kremser in Berlin, J. Marx-Hansemann 
in Bonn etc. Novbr. 1873 fand die Vereinigung mit der fol- 
genden Gesellschaft statt. 

Märkische Cementfabrik. Gegründet August 1873, mit 
150,000 Thaler Actien, von Consul Gustav Müller, Nathan Schle- 
singer, Hermann Kremser und Julius Caro in Berlin. Auch 
diese Gesellschaft erwies sich nicht lebensfähig und beschloss 
Januar 1876 ihre Auflösung. 

Hermsdorfer Cement, Verblendziegel und Thonwaaren, 
früher Lessing, bei Berlin. Gegründet Octoher 1871 von 
der Berliner Wechslerbank und Julius Alexander in Berlin, 
mit 425,000 Thaler Actien und 223,000 Thaler Hypotheken. 
Verwaltungsrath: Dr. Ziurek, Rittergutsbetitzer Leopold Lessing, 
Commerzienrath L. Schwartzkopff, Adolf Abel, G. Kerting, Di- 
rector Heimann und Dr. Girau; Vorstand: Stadtbaurath Gersten- 
berg in Berlin. Erste und einzige Dividende für ein Geschäfts- 
jahr von 2 Monaten (!) 5%). Jedes folgende (volle) Jahr schloss 
mit grösserem Verlust, und verschiedentlich ward die Liquidation 
beantragt, zumal es fortlaufend an Geld fehlte, aber die Ge- 
sellschaft entschied sich, weiter zu vegetiren. Die Actien haben 
jeden Cours verloren. 

Portland-Cementfabrik Bredow bei Stettin. Errichtet 
Juli 1871. ,,Gründungs-Comité“: E. Aren, Gutsbesitzer Ferd. 
Gräber, Stadtrath Reinh. Schöpperle und Justizrath Dr. Zachariä 
in Stettin. 300,000 Thaler Actien, aufgelegt bei Scheller & 
Degener in Stettin und bei Joseph Leipziger in Berlin; dazu 
50,000 Thaler Hypotheken. 12 bis 15% Dividende wurden 
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versprochen, und März 1873 die Vermehrung des Actiencapitals 
um 150,000 Thaler beantragt. Verwaltungsräthe: C. F. Bäven- 
roth und von Köller. Dividenden pro 1874 und 1875 — 0. 
Cours? 

Bohlschau, Portland-Cementfabrik bei Danzig. Assessor 
a. D. Schulze-Billerbeck überliess der im August 1871 con- 
stituirten Gesellschaft 340 Morgen Land und eine „Wasserkraft 
von 220 Pferdekräften“, wodurch „gegen die Anwendung von 
Dampfkraſt“ eine Summe von 15,000 Thalern pro Jahr erspart 
werden sollte, für den Preis von 128,000 Thaler. Gründungs- 
comité: Stettiner Vereinsbank, Stadtrath Olschewski (Gebrüder 
Baum) in Danzig, Kammerherr Graf von Keyserling-Neustadt, 
Landrath Vormbaum in Neustadt. Actiencapital 300,000 Thir. 
Verwaltungsräthe: von Blankensee, W. Schumann in Stettin. 
Wiewol der Prospect an Dividende „einige dreissig Procent“ 
erwarten liess, scheinen die Actionäre bisher noch nichts er- 
halten zu haben. Dagegen schritt man 1875, um Betriebs- 
mittel zu beschaffen, zur Ausgabe von Grundschuldbriefen. 

Ausserdem bildete sich gleichfalls im Sommer 1871 eine 
zweite Portland-Cementfabrik-Actiengesellschaft in Danzig, 
mit 90,000 Thaler Actien und 35,000 Thaler Hypotheken. Ver- 
waltungsrath: H. Pape, P. Rempel, L. Liepmann, Baurath Licht, 
Bankdirector Schottler. Weiteres ist nicht bekannt geworden. 


Ebenso wie die Bauvereine, dienten auch die Bau- 
materialgesellschaften nur der wildesten Speculation, 
vertheuerten sie die Wohnungen und die Baukosten 
unglaublich. Die Centralfactorei der Herren Mam- 
roth und Genossen kaufte auf Lieferung 25 Millionen 
Mauersteine und verlor daran 107,000 Thaler. Das 
Tausend Ziegel mittlerer Qualität kostete in der 
Schwindelzeit 25 bis 30 Thaler und ist seitdem bis 
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6 Thaler gesunken. Selbstverständlich kônnen bei 
solchem Preise die so theuer gegründeten Ziegeleien 
nicht bestehen, und da sie überhaupt kaum noch 
Absatz finden, haben die meisten den Betrieb ein- 
stellen müssen. Allein an der Berliner Börse wurden 
die Actien von fast 100 Bauvereinen und Baumate- 
rialiengesellschaften gehandelt, ihre Anzahl in ganz 
Deutschland wird an 200 betragen haben, und die 
Coursverluste des Publikums sind hier auf ca. 150 
Millionen Thaler zu schätzen. 


Wir kommen zu den Gründungen der Holz-, Thon-, 
Porcellan- und Metallindustrie, die ein ähnliches Bild 
der Verwüstung bieten. 


Deutsche Holzindustrie (Dampfschneidemühle), früher 
Basch & Rosenthal in Landsberg a/W. Gegründet März 1873 
von Siegfried Basch in Landsberg, Moritz Rosenthal, Salomon 
Wolff, Siegmund Kapferer, Marcus Engel, ,,Generaldirector“ 
Fr. Waltz und Geh. Regierungsrath Dr. Carl Esse in Berlin, 
mit 300,000 Thaler Actien, welche & 105—107 eingeführt wurden, 
und 105,000 Thaler Hypotheken. Das erste Geschäftsjahr ergab 
11,0% Dividende; Mai 1875 ward die Auflösung beliebt und zu 
Liquidatoren ernannt: Moritz Rosenthal, Siegmund Kapferer 
und Robert Kemnitz. Als Verlust führte die letzte Bilanz ca. 
180,000 Thaler an, doch dürften die Actien werthlos sein. Der 
Staatsanwalt hat recherchirt. 

Sächsische Holzindustrie zu Rabenau bei Dresden. Ge- 
gründet Mai 1869 mit zuletzt 316,000 Thaler Actien. Verwal- 
tungsrath: Otto Seebe, Consul G. A. Hofmann, Advocat Hippe 
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und Rentier Otto in Dresden, Professor Pressler in Tharandt. 
Dividende pro 1875/76 — 0. Cours? 

Fassfabrik Wunderlich. Entstand im Juli 1872 durch 
Ankauf der Böttcherei von Eduard Wunderlich in Zwickau, 
welche der neuen Gesellschaft mit 240,000 Thaler überwiesen 
wurde, worauf man eine zweite Werkstätte in Berlin aufschlug 
und eine dritte in Wolgast anzulegen versuchte, bei welchem 
Versuche es jedoch blieb. Die Gründer waren: Heinrich 
Quistorp, Wilhelm Koch, Moritz Goldstein, Bierdirector Armand 
Knoblauch und Julius Meyer Lehmann in Berlin, Ingenieur 
Otto Büsing in Charlottenburg. Actiencapital 300,000 Thaler. 
Als Vorsitzender des Aufsichtsraths fungirte der frühere Abge- 
ordnete, Regierungsrath Wilhelm Jungermann in Berlin; und 
die Direction übernahmen der Vorbesitzer Eduard Wunderlich 
und Wunderlich jun. Das erste Geschäftsjahr warf 12% Divi- 
dende ab, dazu für den Aufsichtsrath 3000, für den Vorstand 
9000, für die Beamten 3000, und für den Arbeiterunterstützungs- 
fonds 1500 Thaler. Quistorp war in solchen Dingen immer 
nobel, freilich auf Kosten der Actionäre „und er vergass nie 
der Beamten und Arbeiter. 1873/74 brachte nur einen Rein- 
gewinn von 1778 Thaler, worauf Eduard Wunderlich eine Er- 
holungsreise nach Italien unternahm, und an seiner Stelle der 
Mitgründer Wilh. Koch die Direction führte. 1874/75 schloss 
mit grossem Verlust, man trat in Liquidation und überliess 
das Geschäft an Wilh. Koch. Ernst Wunderlich, gegen den die 
Gesellschaft gerichtliche Schritte einschlug, wurde angeklagt 
wegen unterlassener Anmeldung des Concurses und wegen Auf- 
stellung einer falschen Bilanz, aber nur zu 100 Thalern Geldbusse 
verurtheilt! Die Actien, welche einst 115 notirten, sind werthlos. 

Neustädter Baroque-Rahmen und Rohleisten in Berlin 
und Neustadt-Eberswalde. Noch im November 1873 mit 150,000 
Thaler Actien gegründet. Vorstand: Fr. Wilh. Minck in Neu- 
stadt-Eberswalde und Alexander Lange in Berlin. Ohne Bör- 
sencours. Der Staatsanwalt ist eingeschritten. 
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Breslauer Möbel-, Parquet- und Holzbau, vormals Ge- 
brüder Bauer und Fr. Rehorst. Gegründet November 1871 
mit 1 Million Thaler Actien. Aufsichtsrath: Stadtrichter a. D. 
Friedländer, Emil Friedländer, Siegmund Sachs, Max Alexander, 
Robert Caro, Justizrath Friedensburg, Baurath Lüdecke und 
„Generaldirector“ Schmieder in Breslau, Abgeordneter Ritter- 
gutsbesitzer Elsner von Gronow. Vorstand: Ernst Bauer und 
Otto Bauer. Dividenden: 1874 — 1%, 1875 — 0. Cours einst 
115, jetzt noch etwa 30. 

Rathenower Fabrik für Holzarbeit (Tischlerei), vorm. 
W. Köhler jun. Gegründet Februar 1872, mit schliesslich 
260,000 Thaler Actien, von Heinrich Reh, dem berühmten Di- 
rector der Societätsbrauerei in Berlin. Aufsichtsräthe: Rechts- 
anwalt Schultze in Rathenow, C. A. Arndt und Joh. Gottlieb 
Mäcker in Berlin. Director: der Vorbesitzer Wilhelm Köhler. 
Für 1872 entfielen 20% Dividende, worauf das Actiencapital 
verdoppelt und der Cours bis 165 getrieben wurde; 1873 er- 
hielten die Actionäre 12%, 1874 und 1875 schlossen mit Ver- 
lust. Man schritt zur Auflösung, und die „Direction“ erbot 
sich, das Etablissement gegen Herauszahlung von 2¼% zu über- 
nehmen! 

Actiengesellschaft für Holzarbeit (Parquets) in Berlin. 
Gegründet Mai 1869 von den Abgeordneten, Freiherr Ernst 
von Eckardstein-Prötzel und Consul Gustav Müller in Berlin, Com- 
merzienrath Johannes Quistorp in Stettin. Aufsichtsräthe u. A.: 
Banquier Albert Kämpf und Commissionsrath Louis Cahnheim 
in Berlin. Director: Hermann Simon. Das Actiencapital be- 
trug ursprünglich nur 200,000 Thaler, wurde aber in der 
Schwindelperiode auf 1,000,000 Thaler gebracht. Dazu 180,000 
Thaler Hypotheken. Dividenden von 1870—1875: 61}, 101 
121, 7, 5 und resp. 0%. 1872 bis 1874 entfielen für den 
Director sowie für den Verwaltungsrath hohe Tantièmen. Cours 
einst 115, jetzt etwa noch 15. 

Renaissance (Geschnitzte Möbel) in Berlin. Bestand schon 


— 378 — 


seit 1861 und machte, bei einem Capital von 100, 000 Thaler, 
gute Geschäfte; wurde aber im Juni 1872 mit 500,000 Thaler 
Actien gegründet von: Siegfried Lövinson, Ernst Heene, Her- 
mann Schomburg und dem Abgeordneten, „Professor der Na- 
tionalökonomie“ Dr. Julius Frühauf in Berlin. Als Aufsichts- 
räthe fungirten u. A.: Dr. Moritz Lövinson, Dr. A. Jacobius, 
H. Hirschberg, F. Jäger, Simon Lipmann, „Generaldirector“ 
Fr. Waltz, Baurath E. Römer, Otto Nitze, Director der Rumä- 
nischen Eisenbahngesellschaft, Director Herbig und Abgeord- 
neter, Geh. Admiralitätsrath Jacobs in Berlin. Directoren: die 
bisherigen Geschäftsinhaber: Louis Lövinson, Siegfried Lövinson 
und Robert Kemnitz. Gleich im Prospect, wo obenan der 
Name des Abgeordneten und „Volkswirths“ Professor Frühauf 
prangte, wurden 14 % Dividende zugesichert, und auf Grund 
eines Rechenkunststücks wurden sie, dem Namen nach, auch 
bezahlt, d. h. blos für sechs Monate und nach Abzug von 5 % 
Zinsen, welche die eingefangenen Actionäre für drei Monate 
rückwärts erlegen mussten. Um dieses Blendwerk von Divi- 
dende zu ermöglichen, sollen auf Verlangen des Simon Lip- 
mann, der die Unterbringung der Actien besorgte, 30,000 Thir. 
von den Vorbesitzern zugeschossen sein. Dafür wusste man 
sich in anderer Weise zu entschädigen. Die Directoren be- 
willigten sich hohe Gehälter, und einer von ihnen, Siegfried 
Lövinson, verkaufte an die beiden anderen, d. h. an die neue 
Gesellschaft, die Grundstücke Holzmarktstrasse 8, 9 und 10, 
welche er wenige Monate zuvor um 160,000 Thaler erworben, 
für 280,000 Thlr., also mit einem Aufschlag von 120,000 Thlr. 
Im Prospect war die Kaufsumme nur mit 150,000 Thaler an- 
gegeben, und die auf den Häusern lastende Hypothek ver- 
schwiegen. Alsbald kauften die drei Directoren vereint ein 
Bauterrain im Norden der Stadt, welches dem Commerzienrath 
Grüson in Magdeburg gehörte, und diesem 15,000 Thaler ge- 
kostet hatte, für die Gesellschaft um 289,000 Thaler an. Es 
war dies, wie der Geschäftsbericht ganz offen bekennt, ein blosser 
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Speculationskauf; man speculirte, dass die Berliner Stadtbahn 
die Häuser in der Holzmarktstrasse acquiriren müsse, was sie 
aber nicht that, und so blieb man mit dem grossen Areal am 
Nordufer sitzen. Das zweite Geschäftsjahr ergab nur 2 %: 
Dividende, und 1874 schloss mit 112,000 Thaler Verlust. Zur 
Entschädigung erhielten die Actionäre eine saubere Karte von 
den Baustellen am Nordufer — eine sehr abgelegene, unheim- 
liche Gegend, zwischen Gefängnissen, Besserungsanstalten, Petro- 
leummagazinen, Lazarethen und Kirchhöfen. An Hypotheken 
sind nicht weniger denn 380,000 Thaler vorhanden, und darum 
notiren die einst von der Norddeutschen Grundcreditbank mit 
103 ausgegebenen Actien nur noch etwa — 3. | 

Während aber die Gesellschaft verkümmerte, wurde Director 
Siegfried Lövinson ein reicher, vornehmer Mann. Auf vielen 
schönen Häusern in der Wilhelmsstrasse, Dorotheenstrasse etc. 
zu Berlin las man in goldenen Buchstaben seinen Namen, und 
dazu erstand er als Sommerresidenz Park und Schloss Steglitz 
bei Berlin, das er mit lauter geschnitzten Möbeln ebenso ge- 
schmackvoll wie comfortable ausstattete. Erst auf der General- 
versammlung am 20. December 1875 kam es zu „Enthüllungen“. 
Für den weislich abwesenden Siegfried stellte. sich kühnlich 
Louis Lövinson in die Schranken; er verglich die Führer der 
Opposition mit dem Massenmörder Thomas, der die furchtbare 
Explosion in Bremerhaven herbeiführte, und er schrie: Die 
„Renaissance“ sei ihm wie eine Tochter an's Herz gewachsen 
und er werde sie, trotz aller Dolchstösse der Ankläger, zu 
schützen wissen. Er zeigte sich um so tapferer, als ihm eine 
Schaar von Genossen und Verbündeten zur Seite stand, und 
mit diesen stimmte er die Opposition nieder. Aber die Be- 
siegten riefen den Staatsanwalt an, und seitdem schwebt die 
Untersuchung. 

Internationale Telegraphenbauanstalt, früher Wilh. 
Horn in Berlin. Gegründet Januar 1872 von Eduard Abel, Robert 
Baumann, Julius Heyne, Heinrich Valentin, Hermann Samuel, 
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Geh. Rechnungsrath Ludwig Bernhard und Bauinspector Eduard 
Thiele in Berlin; mit 350, 000 Thaler Actien, aufgelegt bei der 
Berliner Maklerbank à 103. Director: der Vorbesitzer Wilh. 
Horn. Vertheilte pro 1872 — 5 % Dividende, und beschloss, 
weil nicht lebensfähig, im Mai 1874 die Auflösung. Liquida- 
toren: Julius Hahlo, Julius Herz und Ingenieur Julius Meyer 
in Berlin. Für die Actionäre scheinen nur 6 % übrig ge- 
blieben zu sein. 

Actiengesellschaft für Telegraphenbedarf, vormals Her- 
mannSchomburginMoabit bei Berlin. Gegründet Januar 1872, 
mit 400,000 Thaler Actien, wovon aber nur 220,000 Thaler aus- 
gegeben, und 144,000 Thaler Hypotheken, von Siegfried Lövin- 
son, Robert Kemnitz und Rathszimmermeister Rudolf Hosemann 
in Berlin. Vorstand: der Vorbesitzer und Paul Hosemann. Zu 
den Aufsichtsräthen gehörten noch: Eisenbahndirector Otto Nitze 
und Telegraphendirector H. Schulz’ in Berlin. Von 1872 bis 
1875 entfielen an Dividenden: 8, 6, 6 und resp. 5 ½ . Cours? 

Dankberg’sche Ofenfabrik in Berlin. Gegründet Sep- 
tember 1872 mit 500,000 Thaler Actien und 215,000 Thaler 
Hypotheken! Als ersten Unterhändler bezeichnete die „Neue 
Börsen-Zeitung‘‘ Herrn Jean Fränkel; der Aufschlag soll über 
200,000 Thaler betragen haben. Die Actien wurden zu Markt 
gebracht von A. H. Heymann & Co., welche auch den Prospect 
unterzeichnet haben; und als Gründer traten auf: Paul Munk, 
Max Munk, Leopold Hadra, Eduard Hänseler, Bildhauer 
C. L. Dankberg, Baumeister Adolf Heyden etc., sämmtlich in 
Berlin. Aufsichtsräthe: Max Heymann und Franz Pernet in 
Berlin. Erste Dividende 3°/,, wozu die Vorbesitzer 10,000 Thlr. 
beisteuerten. 1874 gab es noch 2 %,, 1875 — 0. Cours einst 
110, jetzt etwa noch 5. 

Ofenfabrik Arneburg bei Stendal, dem Rittergutsbesitzer 
H. Schwenke gehörig. Gegründet Mai 1872 von dem Freiherrn 
von Werthern, von Carl Graeper, Julius Ende und Emil Mar- 
kau in Berlin, mit 150,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler 
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Hypotheken Erste Dividende 5°/,, dann 0. Bei der letzten 
Generalversammlung wurden die „Vertreter der Presse“ nicht 
mehr hineingelassen. Cours circa 1. 

Keppler’sche Ofenfabrik in Stettin. Gegründet Februar 1872 
mit 150,000 Thaler Actien und 300,000 Thaler Hypotheken. 
Direction: Georg Keppler. Aufsichtsräthe: Oberregierungsrath 
Gustav Seelmannn, welcher jedoch auf Anweisnng seiner vor- 
gesetzten Behörde wieder ausscheiden musste; Bankdirector 
Ludwig Hindersin, Hermann Reinhardt, Ernst Böttcher und 
Fr. Marggraf in Stettin. Letzte Dividende 0. Im Mai 1876 wurden 
die der Gesellschaft gehörigen Grundstücke für 36,000 Thaler 
verkauft. 

Sächsische Ofen- und Chamottewaarenfabrik in Cölln 
bei Meissen, vormals Ernst Teichert. 300,000 Thlr. Actien, 
aufgelegt im October 1872 à 106 bei M. Schie Nachfolger und 
Gebr. Guttentag in Dresden. Dazu 50,000 Thaler Hypotheken. 
Dividende pro 1874 und 1875 je 4%. Cours etwa 40. Herr 
Teichert, der Vorbesitzer, behielt die Leitung, und „schenkte“ 
Anfang 1875 der Gesellschaft 50 Actien. 

Berliner Porcellan-Manufactur (Ad. Schumann). Ver- 
kauft von Eduard Appelhans und Albert Zäpernick, und Fe- 
bruar 1871 gegründet von: Hofrath Moritz Alberts, Bernhard 
Lucae, Aug. Sponholz, Samuel Falk (Heinitz & Falk), Carl Uno 
(Dahlmann & Uno) und Ludwig Pollborn in Berlin, mit 
800,000 Thaler Actien und 150,000 Thaler Hypotheken. Im 
Prospect wurden „über 12 % Dividende“ vorgerechnet und bis 
1873 gezahlt: 10, 8 und resp. 6 %. Später gab es O, und die 
früher im Privatbesitz so blühende Fabrik arbeitet nur noch 
mit Verlust. Cours etwa 15. 

Schlesische Porcellan- und Steingut-Manufactur, vor- 
mals F. N. Matthiessen in Tiefenfurt bei Bunzlau. Gegründet 
August 1872, mit 200,000 Thaler Actien und 100,000 Thaler 
Prioritäten. Der Vorbesitzer behielt die Leitung, und als Auf- 
sichtsräthe wurden genannt: G. R. Besser in Berlin, C. G. Schüller 
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in Tiefenfurt, Stadtrath Haucke sen. in Zittau, Rittergutsbesitzer 
Richard Sporleder auf Kostemke. 1873 — 7% Dividende; 
dann 0. Cours einst 110, jetzt etwa noch 10. 


Tiefenfurter Porcellan- und Chamottewaarenfabrik, 
vormals Carl Raedisch. Gegründet September 1872 von der 
Communalständischen Bank in Görlitz mit 175,000 Thaler 
Actien, aufgelegt bei S. Abel jr. in Berlin, und mit 60,000 Thlr. 
Hypotheken. Der Vorbesitzer übernahm 25,000 Thaler Actien 
und behielt die Leitung. Aufsichtsräthe: H. F. Hecker, Th. 
Roeder und Baumeister Fischer in Görlitz, H. Engelhardt in 
Lauban. 10—15 % Dividende wurden versprochen und für das 
erste Geschäftsjahr 71% % gezahlt, dann nichts mehr. Herbst 
1875 legte der Aufsichtsrath sein Amt nieder, keiner der an- 
wesenden Actionäre wollte sich wählen lassen. Man erkor drei 
Abwesende, in der Hoffnung, dass sie annehmen würden, und 
legte je 10 Actien zu Einer zusammen. 


Bunzlauer Geschirr-, Oefen- und Thonröhrenfabrik, vor- 
mals Lepper & Küttner. Vorgekauft von Siegmund Löwy in 
Berlin und gegründet November 1872 mit 25,000 Thaler Hypo- 
theken und 200,000 Thaler Actien, welche Alwin Philipp 
an die Börse brachte. 1874 — 2 % Dividende. Da es an Be- 
triebsmitteln fehlte, trat man Januar 1877 in Liquidation. 


Pommer’sche Chamottewaarenfabrik in Podejuch bei 
Stettin, vormals Toepke & Seehausen. Gegründet Novem- 
ber 1872 mit 150,000 Thaler Actien und 45,000 Thaler Hypo- 
theken. Als Aufsichtsräthe nannte der Prospect: Dr. G. Weissen- 
born, G. Bergschmidt, S. A. Eppenstein, A. Martin und Bau- 
meister Emil Gette in Berlin, Professor Dr. H. Hellriegel zu 
Dahme. Gerieth schon October 1874 in Concurs. 


Muskauer Thonwaaren, vormalsBergschmidt, Schlie- 
ben & Hentschel. Gegründet Februar 1874 von den Vor- 
besitzern u. A., zusammen von 18 Personen, unter denen sich 
auch ein „Fräulein“ befindet, mit 150,000 Thlr. Actien. November 


— 383 — 


1874 schritt der Staatsanwalt ein, und October 1876 brach der 
Concurs aus. 


Deutsche Thonröhren- und Chamotte-Fabrik zu Münster- 
berg in Schlesien. Errichtet September 1874 von Heinrich 
Quistorp, der sich in öffentlicher Versammlung selber einen 
Gründer aus Leidenschaft und Ueberzeugung nannte; gegründet, 
während er sich noch im Concurs befand, von ihm und Carl 
Adolf Brandt in Berlin, Carl Winckler in Rostock, Oscar Freund 
in Breslau, Hauptlehrer Emil Mehlhose in Berlin etc. Actien- 
capital 275,000 Thaler. Natürlich ohne Börsencours. 


Metall-Industrie, Bleiröhren und Messingwaaren, vormals 
ErnstBucholt & Hahn in Berlin. Angekauft für 200,000 Thlr. 
und December 1872 gegründet von Carl Seefeld, Leopold Cohn, 
Nachmann Hirsch Neumann und Dr. Heinr. Ebeling, Börsen- 
Redacteur der „Vossischen Zeitung“ in Berlin. Actiencapital 
300,000 Thir.; dazu 48,000 Thir. Hypotheken und 125,000 Thir. 
Prioritäten. Directoren: der Vorbesitzer Max Jasper Hahn und 
Joh. Aug. Oscar Hahn. Wie eine Zeitungsreclame verkündete, 
nahm die Gesellschaft „Stellung zur Kanalisation von Berlin“, 
welche „das Gebiet ihrer Thätigkeit sehr vortheilhaft berührte“. 
A conto dieser Position warf sie für das erste Geschäftsjahr 
eine Dividende von 31} % aus, zahlte dieselbe aber nicht, und 
beschloss Mai 1874 ihre Auflösung. 


Optische Industrie (Brillen), vormals Commerzienrath Emil 
Busch in Rathenow. Gegründet October 1872 von H. Quistorp 
in Berlin. Actiencapital 275,000 Thaler und 100,000 Thaler 
Hypotheken. Dividenden: 9, 5, 4 und resp. 3 % . Cours einst 
115, jetzt ca. 20. 


Deutsche Gesellschaft für Hufbeschlag (Hufnägel), vor- 
mals Möller, Schreiber & Co. in Berlin. Gegründet nach 
dem „Krach“, August 1873, von Commerzienrath Hermann 
Egells, Heinrich Cohn, Anton Cohn, Julius Cohn, Hermann 
Mortzfeld, Hugo Möller und Julius Möller in Berlin, Clemens 
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Ewald Schreiber in Neustadt- Eberswalde. Actiencapital 500,000 
Thaler! Dividenden? — Ohne Börsencours. 

Broncewaaren und Zinkguss, vormals J. C. Spinn & 
Sohn in Berlin. Gegründet August 1872 mit 300,000 Thaler 
Actien und 125,000 Thaler Hypotheken. Otto Spinn verkaufte 
für 284,000 Thlr. an Carl Black, und dieser für 384,000 Thlr., also 
mit 100,000 Thaler Aufschlag, an die Gesellschaft, welcheihr Da- 
sein folgenden Herren verdankt: Otto Wendland, Fritz Beermann, 
Mosca d’Israeli, August Kilz, Ferdinand Vogts, Hermann Würz, 
Amand Bloch, Hüttendirector Hellmuth Förster und Professor 
Martin Gropius in Berlin. Die erste, wol künstliche Dividende 
betrug 10 %, 1874 gab es noch 6 °/,, und dann 0. Cours einst 
130, jetzt etwa noch 30. 

Lampenfabrik Stobwasser in Berlin. Gegründet Oc- 
tober 1871 von Max Munk und Emil Heymann in Berlin. „Erste 
Zeichner“: Aron Hirsch Heymann, Meyer Cohn, Mendel Cohn, 
Sigismund Süssmann, Paul Munk, Joseph Pincuss, Max Kruse, 
August Jacobs, Anton Wolff (Hirschfeld & Wolff), Director 
Gustav Dittmann, Justizrath Carl Drews und Commerzienrath 
Gustav Stobwasser in Berlin. „Erste Revisoren“: Siegmund 
Heydenreich und Gustav Kutter in Berlin. Als Aufsichtsräthe 
fungirten auch noch: H. Reimann und Julius Ebbinghaus in Berlin. 
Im Prospect hiess es: „Das Geschäft wirft bei dem Ankaufs- 
preis von 650,000 Thaler schon jetzt einen Nutzen von über 
10 % ab, und wird sich der Gewinn noch erhöhen.“ Für Er- 
werbung der Vorräthe und als Betriebscapital () waren — 
350,000 Thaler, zusammen also — 1,000,000 Thaler ausgeworfen. 
Unter diesen so kolossal bezahlten „Vorräthen“ soll sich ein 
ganzer Bodenraum mit veraltetem, mehr oder weniger unbrauch- 
bar gewordenem Lampengeschirr etc. befunden haben. Von dem 
Actiencapital mit 800,000 Thalern übernahm der Vorbesitzer 
Stobwasser 200,000 Thaler, und ausserdem blieb eine Hypo- 
thek von 200,000 Thaler für ihn stehen. Die Dividende war 
nie höher als 6 %, und betrug pro 1875/76 nur 4%; trotzdem 
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bewilligte der Aufsichtsrath sich 2125 Thaler Tantième! Cours 
noch etwa 30. 


Wagenfabrik Neuss in Berlin. Gegründet August 1872 
von dem Vorbesitzer Joseph Neuss, dem Bierdirector Hermann 
Gratweil, dem Gummidirector Jules Fonrobert, dem Hotelbesitzer 
Jul. Alex. Hendtlass, dem Dr. Alexis Bertram und dem Ban- 
quier Ferd. Jaques in Berlin. 600,000 Thaler Actien und 
150,000 Thaler Hypotheken. Die erste Dividende betrug nomi- 
nell 13 %, sank 1873 auf 4%, und hörte dann völlig auf, wes- 
halb auch die Actien nur noch etwa 10 notiren. Seitdem die 
Gründer nicht mehr auf Gummi fahren, ist der Begehr nach 
Luxuswagen sehr gering. Herr Joseph Neuss aber vergnügte 
sich mit dem Commando einer Dampffähre in Swinemünde, 
wo er im Sommer 1876, wie die Zeitungen meldeten, das Leben 
der Passagiere in grosse Gefahr. brachte. 


Silber waarenfabrik Mosgau in Berlin. Vorgekauft von 
Paul Munk für 450,000 Thaler, und October 1872 den unglück- 
lichen Actionären überwiesen für 750,000 Thaler, also mit 
800,000 Thaler Aufschlag, Die Gründer waren: A. H. Hey- 
mann & Co. (Gotthold und Max Heymann), Sachs & Edinger 
Aron Hirsch Heymann, Emil Mosgau, Reinhold Mosgau, Max 
Munk, Rudolf Seidel (H. A. Jürst & Co.), Ignatz Witkowski, 
Dr. Anton Daffis, Verlagsbuchhindler Theodor Heymann und 
Geh. Finanzrath Eugen Kühnemann in Berlin. Actiencapital 
700,000 Thaler und 180,000 Thaler Hypotheken. Vorstand: Emil 
Mosgau und Reinhold Mosgau, später der Vorbesitzer Franz 
Mosgau. Als Aufsichtsräthe fungirten u. A. noch: Louis Sachs 
und David Hirschfeld in Berlin. Für das erste Geschäftsjahr 
wurden nominell 8 % Dividende vertheilt, 1873 entfiel 1%, 
1874 und 1875 — 0, und 1876 geschah die Auflösung. Dieselbe 
ward einfach von den Gründern und ihren Verbündeten be- 
schlossen, welche zu diesem Zwecke grosse Posten der schon 


bis 3 Brief gesunkenen Actien bereit hielten. 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 25 
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Paul Munk vertrat . . . . . 1000 Stimmen. 
und für Max Munk... . 150 j 
A. H. Heymann & Co. 498. „ 
Sachs & Edinger. . . 129 5 
Dr. Dafis . . . 2 . . . . 52 j 
Franz Mosgau . . . . . . . 119 
Emil Mosgau . . . . . . . 100 „ 
Reinhold Mosgau . . . . - 5 5 
Georg Beer für Meyer Cohn . . 260 se 
David Hirschfeld . . . . . » 327 5 


zusammen 2640 Stimmen. 


Die Opposition dagegen besass nur 108 Stimmen. Gegen 
die Auflösung protestirte Isidor Itzig, übrigens auch ein mehr- 
facher Gründer, indem er in einer Eingabe an den Handelsrichter 
behauptete: Die Bilanzen seien sämmtlich falsch, bei der Grün- 
dung sei kaum der vierte Theil des Actiencapitals vorhanden 
gewesen, und die Liquidation geschehe nur, weil Franz Mosgau 
billig zurückkaufen wolle. Jedenfalls hatte Isidor Itzig, der 
plötzlich verstummte, in dem letzten Punkte Recht: der Vor- 
besitzer Franz Mosgau, für welchen eine Hypothek von 
140,000 Thaler eingetragen war, erhielt das Geschäft um 
ein Butterbrod zurück, und die Actionäre haben eine Quote 
von 5 bis 6% zu erwarten. Als Liquidatoren walteten zuerst: 
David Hirschfeld, Samson Sklower und Commerzienrath Salomon 
Weigert; später Julius Herz und Dr. juris Emil Lehmann in 
Berlin. Eine Anzahl von Actionären beabsichtigte, eine Civil- 
klage gegen die Gründer anzustellen. Weil aber der Prospect 
grobe Unwahrheiten enthält und wesentliche Dinge verschweigt, 
z. B. gewisse Belastungen der Gesellschaft und der ihr über- 
wiesenen Grundstücke, ist auch die Staatsanwaltschaft ein- 
geschritten. 


Neue Berliner Messingwerke, sonst Wilh. Borchert jr. 
Gegründet März 1873 von dem Vorbesitzer, sowie von dem 
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Abgeordneten, Geh. Oberregierungsrath Dr. Ernst Engel, Louis 
Caplick, Bernhard Lucae und Ernst Wartenberg in Berlin. 
Actiencapital 850,000 Thaler und 150,000 Thaler Hypotheken. 
Dividenden: 10, 8 und resp. 10 % . Cours 120—130. 


Ende 1867 erliess Herr Christoph Wilhelm Bor- 
chert in Berlin einen gedruckten Brief „An meine 
Beamten und Arbeiter“, worin er ihnen kund that: 
Ich, meines Wissens der Erste in Deutschland, will 
nach dem Vorbilde der Englischen Industrial Part- 
nerships den Reingewinn meiner Fabrik und auch 
diese Fabrik selber mit Euch theilen, Euch, wenn 
Ihr wollt, Alle aus Arbeitern zu Fabrikbesitzern empor- 
heben. Ich schätze den Werth meiner Fabrik auf 
300,000 Thaler, zerlege diese Summe in 6000 An- 
theilscheine & 50 Thaler, und überlasse Euch nun, 
sämmtliche Antheilscheine nach und nach käuflich 
von mir zu erwerben. — Dieses weiter ausgeführte 
wundersame Schriftstück hatte Herrn Dr. Engel zum 
Verfasser; er liess es in dem Berliner städtischen 
Jahrbuch für 1868 abdrucken und schrieb dazu: 


„Es kann nicht fehlen, dass dieses System rasch Verbrei- 
tung finden werde, denn es ist ebenso praktisch wie wissen- 
schaftlich richtig, und es ist sofort und überall ausführbar. Es 
istaber auch eminentpolitisch. Der Unterschied zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer wird nach und nach beseitigt, 
und damit wird auch der fast künstliche Gegensatz zwischen 
Bourgeoisie und Proletariat aufgehoben. Jedem Arbeiter wird 
die Aussicht auf Capitalansammlung geöffnet, jeder ist, obgleich 
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Arbeiter, doch auch Arbeitgeber und Mitbesitzer seiner Werk- 
statt. — — „So ist denn die sociale Frage keine Frage 
mehr, die Anhäufung von Arbeitermassen in den grossen Städten 
keine Gefahr mehr, sondern eine Wohlthat; denn so viel Arbei- 
ter, so viel kleine Eigenthümer, so viel treue, strebsame Bürger, 
so viele wahre Freunde des unbeweglichen und beweglichen 
Besitzes, und darum auch ebensoviel Vertheidiger der ôffent- 
lichen Ordnung.“ — — 


Herr Dr. Engel, der, wie es scheint, in der Wissen- 
schaft wie im geschäftlichen Leben ein liebenswür- 
diger Sanguiniker ist, und den neutestamentlichen 
Glauben besitzt, der da Berge versetzt, versicherte 
in einer feierlichen Sitzung der Juristischen Gesell- 
schaft zu Berlin, in Gegenwart des Kronprinzen von 
Preussen: durch die edle That des Herrn Christoph 
Wilhelm Borchert sei nunmehr die endgültige Lösung 
der socialen Frage erfolgt. 

Wie man sieht, war die Geschichte nur eine Varia- 
tion des alten Schulze-Delitzsch’schen Liedes vom 
Sparen der Arbeiter und von ihrer Selbsthülfe; und 
die Presse versuchte, sich dafür zu begeistern. Aber 
trotz aller Reclame fand der Vorgang wenig Nach- 
ahmung, er erregte bei Herren wie bei Arbeitern nur 
Lachen, und auch die Engel-Borchert’sche Gesell- 
schaft liess bald nichts mehr von sich hören. 

Da kam die Schwindelära. Herr Borchert hatte 
sich inzwischen auch noch ein Bankgeschäft zugelegt 
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und dabei Geschmack am Griinden gefunden. April 
1871 gründete er mit Otto Harlau, H. W. Bassenge & Co., 
M. Schie Nachfolger, Philipp Elymeyer und der Sach- 
sischen Lombardbank in Dresden, mit Rudolf Hart- 
wig in Fiirstenwalde, Emil Brebeck, Carl Homburg, 
Eduard Nesselmann, Gustav Schwendy, Rechtsanwalt 
Riemann und Geh. Regierungs- und Baurath Nietz — 
die Berliner Lombardbank*), beriichtigten Ange- 
denkens, deren Actien einst 110 standen und heute 
4 stehen, und die seit Jahren die Staatsanwaltschaft 
beschäftigt. Frühling 1873 folgte die Gründung der 
Messingfabrik, die also doch nicht Miteigenthum der 
„Beamten und Arbeiter“ geworden war, sondern nach 
wie vor Herrn Borchert allein gehörte. Wieder lei- 
tete inn die reine Menschenliebe; „ohne directe Nach- 


*) Actiencapital 500,000 Thaler. Als „erster Zeichner“ 
figurirt u. A. noch: Director August Zimmermann in Berlin. 
Vorstand: August Waldmann und Dr. Julius Hensel in Berlin. 
Für 1871 erhielten die Actionäre eine Art „Bauzinsen“ mit 
5%; für 1872 wurden 11¼% Dividende vertheilt, weil die Bank 
beim Verkauf eines Grundstücks 133,000 Thaler profitirt zu 
haben glaubte. Doch erwies sich dieser Glaube als Aberglaube, 
indem der splendide Käufer hinterher nicht Zahlung leistete. 
Die Gesellschaft beschloss September 1874 ihre Auflösung und 
wählte zu Liquidatoren: Hugo Vetter, Alfred Peters und Paul 
Kucke in Berlin. Dem Director Dr. Hensel ward die Decharche 
verweigert, und gegen ihn die gerichtliche Untersuchung ein- 
geleitet. 
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kommen“, wie es in den Zeitungsreclamen hiess, 
wollte er sich allmälig vom Geschäft zurückziehen, 
den Vortheil dem Publikum gönnen; doch berechnete 
er die kleine unbedeutende Fabrik, die er vor fünf 
Jahren auf 300,000 Thaler geschätzt hatte, der neuen 
Actiengesellschaft jetzt mit 1 Million Thaler! Im 
Uebrigen behielt er in seiner Eigenschaft als „Vor- 
sitzender des Aufsichtsraths“ die Oberleitung, und 
bestellte den Mitgründer, Dr. Engel, zum Vicepräsi- 
denten. Wie bei den Schulze-Delitzsch'schen Genossen- 
schaftsbanken handelte es sich auch in diesem Falle 
um eine Gründung unter social- politischer Flagge, 
zum Besten der arbeitenden Klassen. Indess hatten 
die Gründer sich verspätet, denn alsbald trat der 
Krach herein. Trotzdem wurden die Actien, noch 
im Juli 1873, an der Börse mit 130 eingeführt, und 
zu diesem hohen Course und darüber lebhaft gekauft. 
Während alle andern Papiere bodenlos stürzten, blieben 
Messingactien unerschüttert, und die Notiz lautete 
bis heute „bezahlt und Geld“, ja häufig blos „Geld“, 
d. h. begehrt, aber gar nicht zu haben. Fortlaufend 
gab es gute Dividenden und es wird sogar, noch von 
Aufstellung der Bilanz, regelmässig eine Abschlags- 
(Zins-) Dividende gezahlt. In der That eine seltene 
Gesellschaft! Wahrscheinlich aber waren die Actien 
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nicht mehr unterzubringen, und sie befinden sich zum 
weitaus grössten Theil wol noch in den Händen des 
Herrn Borchert, der also Dividenden und Super- 
dividenden in der Hauptsache an sich selber zahlt. 
Als „Capitaleinlagen der Arbeiter“ figuriren in der 
Bilanz nur ca. 7000 Thaler, gewiss eine sehr beschei- 
dene Summe, und es bleibt fraglich, ob diese Arbei- 
ter-Capitalisten auch Actionäre, oder ob sie blos Gläu- 
biger sind. 

Ueber das Partnershipsystem, das man auch für 
das landwirthschaftliche Gewerbe empfohlen hat, 
äusserte sich in einem öffentlichen Vortrage sehr ab- 
fällig der nationalliberale Abgeordnete, Generalsecre- 
tair Dr. Thiel, welcher zu dem landwirthschaftlichen 
Minister, Herrn Friedenthal in vertraulichen Bezie- 
hungen steht. „Der niedere Kulturzustand unserer 
Arbeiterbevölkerung im Allgemeinen“, so sagte er 
nach der „Nationalzeitung“, „welcher jedem Einzelnen 
den Zug aufprägt, auf Kosten seiner Mitarbeiter zu 
faulenzen, und welcher nur zu oft dahin führt, dass 
der sauer verdiente Wochenlohn ohne Rücksicht auf 
die allernächste Zukunft am Sonnabend und Sonntag 
verprasst wird, dieser Kulturzustand ist unempfäng- 
lich für den Reiz einer Prämie, welche erst nach 
Jahr und Tag fällig wird, und von dem guten Willen 
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aller Mitarbeiter, sowie von ganz unberechenbaren 
Naturereignissen abhängig ist“ Ohne Frage sind 
das ebenso ungerechte wie unverständige Worte. Die 
Gewährung einer Tantième kann dem. Arbeiter nicht 
gleichgültig sein, sie wird ihn auch sittlich heben 
und ihn an den Besitzer fesseln, aber sie darf nicht, 
wie bei den Spielereien à la Engel, blos in der Luft 
schweben und sie muss in jedem Falle von einigem 
Belang sein. Neuerdings hat der Stadtverordnete 
Keilpflug in Berlin, Inhaber einer Cigarrenfabrik, sich 
erboten, den Reingewinn seines „Detailgeschäfts“ mit 
den Arbeitern zur Hälfte zu theilen, und wenn dieses 
Arrangement ehrlich gemeint ist, kann es gute Früchte 
tragen. Nur wirkliche Opfer, Seitens der Besitzen- 
den, Opfer an Vorrechten und Gütern, kann das Loos 
der arbeitenden Klasse verbessern, kann die social- 
demokratische Bewegung, die unsere ganze Zeit be- 
herrscht und sich immer drohender erhebt, mässigen 
und sänftigen. 


Eine dritte Gruppe bilden die folgenden Gesell- 
schaften: 


Preussische Bernstein-Actiengesellschaft in Berlin und 
Ostpreussen. Gegründet October 1871, mit 2 Millionen Thaler 
Actiencapital, von Adolf Levien, Isidor Oelsner (Berliner Bank- 
verein), Berthold Bensemann, Benoit Oppenheim (R. Oppen- 
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heim & Sohn), Friedrich Meyer (E. J. Meyer) und Commerzien- 
rath Adalbert Delbrück in Berlin, Max Sonnenburg in Wien. 
Zweck: Ausbeutung von Bernstein und Handel mit Bernstein. 
Directoren: Moritz Becker in Königsberg i. Pr. und Abgeord- 
neter Dr. Friedrich Kapp in Berlin. Die beiden eng befreun- 
deten „Volkswirthe“ Carl Braun (Wiesbaden) und Fr. Kapp 
pflegen sich literarisch und geschäftlich zu unterstützen. Der 
Eine recensirt immer die Bücher des Andern, schreibt darüber 
lange Abhandlungen in die „Nationalzeitung“, in die Paul Lin- 
dau’sche „Gegenwart“ etc. So reiste auch Carl Braun im 
Sommer 1872 längs der Ostpreussischen Bernsteinküste umher 
und veröffentlichte darüber in der „Nationalzeitung“ sehr lehr- 
same Feuilletons. Trotzdem wollte sich die Börse für die 
Preussische Bernstein-Actiengesellschaft nicht erwärmen, und 
so trat diese in Liquidation. 

Westphälische Marmorwerke zu Allagen bei Soest, früher 
Prang & Co. Vorgekauft von Hermann Geber, und März 1872 
den unglücklichen Actionären mit einem riesigen Aufschlag, 
für nicht weniger denn 625,000 Thaler überwiesen; während 
der Prospect diesen Preis einen „beispiellos billigen“ nannte, 
herbeigeführt durch „eine eigenartige Verkettung von Umstän- 
den‘: „Einer der bisherigen Besitzer, der Chef der Firma, hat 
nämlich seinen Wohnsitz in Java“, weshalb er ausscheiden 
wollte. Die edlen Gründer waren: Isidor Platho, Eduard Bercht, 
R. A. Seelig und Eduard Stahlschmidt in Berlin, Johann Baptist 
Prang in Allagen, Gustav Siegel in Magdeburg, Bernhard Hüffer 
in Leipzig. Ausserdem nannte der Prospect als Aufsichtsräthe 
noch: Landschaftsrath F. Lehmann, „Generaldirector‘ Julius 
Müller, Baurath Wäsemann, . Baumeister Nicolas Becker, Archi- 
tect Paul Rasche, Bildhauer Professor Gustav Blaeser, Mitglied 
der Akademie der Künste, und Dr. phil. Adolf Widmann in 
Berlin. Es war dies also eine artistisch-philologische Grün- 
dung, die Künstler und Gelehrte dem Publikum darboten. 
Doch um so trauriger gestaltete sich das Resultat: die 725,000 Thlr. 
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Actien gaben nie einen Heller Dividende, und der Cours schwankt 
zwischen 1 und O. Als Directoren fungirten der Mitvorbesitzer 
J. B. Prang, Dr. Widmann und der Mitgründer Siegel, welcher 
letztere, wie der Aufsichtsrath mittheilte, entlassen wurde, weil 
er „irrationell“ gewirthschaftet hatte. Hiergegen protestirte 
Herr Siegel öffentlich und behauptete, er sei freiwillig gegangen 
und man habe ihn dringend gebeten zu bleiben, ja ihn über- 
reden wollen, die Marmorwerke in Pacht zu nehmen. Jeden- 
falls ist die Lage der Gesellschaft unter seinem Nachfolger 
nicht besser geworden; auch 1875/76 schloss wieder mit Verlust. 
Thüringische Schiefer-Bergbau-Actiengesellschaft bei 
Gräfenthal in Sachsen-Meiningen. Erworben vom Fabrikanten 
Rossbach für angeblich 350,000 Thaler, und September 1872 
gegründet von Nachmann Hirsch Neumann, Otto Clement, In- 
genieur Rudolf Henneberg und Dr. Heinrich Ebeling, Börsen- 
redacteur der „Vossischen Zeitung“ in Berlin, mit 400,000 Thaler 
Actien, welche Abraham & Meyer in Berlin auflegten. Dem 
Prospect waren zwei sehr empfehlende Gutachten von dem Geh. 
Bergrath Professor Bernhard von Cotta in Freiberg und dem 
Bergassessor Dr. Kosmann in Berlin beigefügt, und weiterhin 
hiess es: „Zu den allgemeinen Motiven, welche zu der Um- 
wandlung berechtigen, kommt hier noch ein eminent volks- 
wirthschaftliches Interesse: unser Deutsches Vaterland in dem 
wichtigen Dachschiefer unabhängig zu machen von dem Mono- 
pol Englands.“ — Aufsichtsräthe: G. A. Breusing und Bau- 
meister Felber in Coburg, sowie Rechtsanwalt Meyn in Berlin, 
vor dem das Statut verlautbart war. Director: Heinrich Ross- 
bach in Oeslau. Dividenden gab es nie, 1876 beschloss man 
endlich die Auflösung, und die Actien waren stets Maculatur. 
Wie Herr Sonnemann der „Wissende“ im Reichstag äusserte, 
soll das gegründete Object etwa den Werth von 4000 Thalern 
haben. Der Staatsanwalt ist nicht eingeschritten. 
Westphälischer .Draht-Industrieverein (Draht-Fabrik), 
vormals Hobrecker, Witte & Herbers in Hamm. Gegrün- 
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det November 1872 von der Berliner Handelsgesellschaft, mit 
2,000,000 Thaler Actien und 500, 000 Thaler Prioritätsobliga- 
tionen! Vorsitzender des Aufsichtsraths: Geh. Commerzienrath 
W. Conrad in Berlin. Aufsichtsräthe resp. Revisoren: Wilhelm 
Nolte und Julius Ebbinghaus in Berlin. Vorstand: Stephan 
Hobrecker und Hermann Hobrecker in Hamm. Obgleich der 
angebliche Kaufpreis von 2½ Millionen Thaler den eigentlichen 
Werth des Etablissements drei bis viermal überstieg, wurden 
die Actien doch mit einem kolossalen Agio, à 125 ausge- 
geben, und Frühjahr 1873, kurz vor dem „Krach“, bis fast 140 
getrieben. Die erste Dividende von 12% war künstlich gemacht 
(Aufsichtsrath, Vorstand und Beamte berechneten sich 27, 800 Thlr. 
Tantiéme!); 1873/74 schloss mit 195,000 Thaler Verlust, den die 
Vorbesitzer deckten; 1875 erhielten die Actionäre 3%), Auf- 
sichtsrath, Vorstand und Beamte 7150 Thaler; zugleich ward 
die Aufnahme einer Anleihe von 250,000 Thaler beschlossen; 
1876 gab es nur noch 1½% .. Eine Filiale, die man abenteuer- 
liche Weise in Riga aufschlug, stiess dem Fass vollends den 
Boden ein, und der Cours war schon bis etwa 30 gesunken. 
Wie es scheint, soll das Etablissement im Wege der „Entgrün- 
dung“ wieder den Vorbesitzern in die Hände gespielt werden. 

Westphälische Union, Bergbau, Eisen- und Drahtindu- 
strie in Hamm. Gegründet Febr. 1873 durch R. A. Seelig in 
Berlin. Hermann Geber in Berlin und Consorten kauften vor: 
1) die Fabrik von Cosack & Co. in Hamm; 2) das Hüttenwerk 
von Ed. Schmidt in Nachrodt; 3) das Puddlings- und Walzwerk 
von A. & T. Linhoff in Lippstadt — welche der neuen Gesell- 
schaft für 3,025, 000 Thaler überwiesen wurden. Im April 1873 
wurden noch zugekauft 4) die Werke von Fr. Thomée in Wer- 
dohl und Uetterlingsen für angeblich 1,250,000 Thaler, auch 
ein Zweiggeschäft in Petersburg errichtet. Actiencapital 4½½ Mil- 
lionen Thaler (), aufgelegt durch die Provinzialgewerbebank 
(Martini) in Berlin zu 112!! Dazu 1,150,000 Thaler Hypotheken 
und 750,000 Thaler Prioritäten. Vorstand: „Generaldirectör‘‘ 


— 396 — 


Ernst. Aufsichtsräthe: Commerzienrath Wintzer, „General- 
director“ der @eorgs-Marienhütte bei Osnabrück, Commerzien- 
rath Schlittgen, Dr. Wilhelm Rentzing, Siegfried Filehne, Her- 
mann Gratweil und Wilhelm Eschmann in Berlin, A. Linhoff 
und Theodor Linhoff in Lippstadt, Heinrich Thomée jun. in 
Werdohl, Abgeordneter Dr. Feodor Goecke (specieller Freund 
des Abgeordneten Dr. Friedrich Hammacher) und Theodor 
Böninger in Duisburg, Justizrath von Briesen in Hagen, Albert 
de Gruyter in Ruhrort, Dr. Adolf Lasard in Berlin. Gleich das 
erste Geschäftsjahr schloss mit 526,000 Thaler Verlust, worauf 
Hermann Geber, R. A. Seelig und Ed. Stahlschmidt in Berlin 
für 1,130,000 Thaler Actien „zurückschenkten“. Die Vorbe- 
sitzer dagegen verweigerten eine solche Schenkung. Cours 
etwa noch 5. 

Deutsche Actiengesellschaft für Bergbau-, Eisen- und 
Stahlindustrie in Berlin. Nach dem Statut, das weder Datum 
noch Unterschriften trägt, aber in der Strausberg’schen Drucke- 
rei, Unter den Linden 17 (später „Lindenbauverein“) angefer- 
tigt ist, erwarb die neue Gesellschaft: 1) das Neustädter Hüt- 
tenetablissement bei Hannover; 2) verschiedene Steinkohlenberg- 
werke bei Langendreer und. Bochum; 3) die Eisensteinberg- 
werke im Siegener Lande und am Harz — von Baruch Hirsch 
Strausberg, genannt Dr. Strousberg, für die Kleinigkeit von 
5½ Millionen Thaler. Mitte März 1872 veröffentlichten die 
Zeitungen den Prospect, welcher das Grundcapital auf 6 Mil- 
lionen Thaler festsetzte, wovon 4 Millionen Thaler Actien und 
2 Millionen Thaler Hypotheken, und für die Actionäre minde- 
stens 10%, Dividende vorrechnete. Als Directoren nannte dieser 
Prospect: Daniel Hilgenstock und Eduard Blass in Dortmund, 
Dr. Hermann Pauly in Siegen; als Verwaltungsräthe: Justiz- 
rath Karsten, Anton Wolff (Hirschfeld & Wolff), Martin Frege 
(Frege & Co.), Dittmar Leipziger (Joseph Leipziger) und Paul 
Kuszynski (Louis Kuszynski) in Berlin. In den redactionellen 
Notizen der Börsenblätter wurde Dr. Strousberg als Vorsitzen- 
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der des Verwaltungsraths, Justizrath Karsten als Vicepräsident, 
und als siebentes Mitglied Amand Bloch in Berlin bezeichnet. 
Hirschfeld & Wolff emittirten zunächst 2,650,000 Thaler Actien, 
und diese erhielten für das erste Geschäftsjahr von drei Mona- 
ten (!) nominell die versprochenen 10% Dividende. Dann brachte 
man den Rest der Actien auf den Markt, und der Cours stieg 
Februar 1873 bis etwa 130, worauf Louis Kuszynski „vorläufig“ 
1 Million Thaler neue Actien à 102 auflegte. Die betreffende 
Bekanntmachung datirt vom 26. März 1873 und ist unterzeich- 
net: „Der Aufsichtsrath. Karsten. D. Leipziger. Anton Wolff.“ 
Man hatte die edle Absicht, noch eine sechste Million Thaler 
Actien zu fabriciren, doch nun trat der „Krach“ ein, und die 
Scene veränderte sich vollständig. Die Bilanz für das zweite 
(volle) Geschäftsjahr 1. Juli 1872/73 wies, trotz 2,458,000 Thlr. 
Hypotheken (!!), einen Reingewinn von 288,000 Thaler auf, 
und warf für die glücklichen Actionäre 5% Dividende aus; aber 
es fehlte an Casse, und die Coupons sollten eingelöst werden, 
sobald eine Hypothek auf der böhmischen Herrschaft Zbirow 
fällig wurde, welche bekanntlich dem Wunderdoctor Strausberg 
gehörte, aber in Concurs gerieth und mit Schulden überlastet 
ist, so dass jene Hypothek sicher ausfällt. Was nun folgt, ist 
so wunderbar, dass es fast unglaublich klingt, nämlich in einem 
Staate wie Preussen, der sich von jeher durch seine prompte 
Justiz auszeichnete. 

Man verkaufte die Neustädter Hütte und die Siegener 
Eisensteingruben mit grossen Verlusten an Strausberg zurück, 
meuchelte neun Zehntel der Actien, und bildete Juni 1874 ein 
neues Unternehmen, die Dortmunder Bergbaugesellschaft, 
welche sich auf die Ausbeute von Steinkohlen und Coaks be- 
schränkte, und ausser den übrig gebliebenen 472,000 Thaler 
alten für 628,000 Thaler neue Actien ausgab, also sich mit einem 
Grundcapital von 1,100,000 Thalern constituirte. Dazu traten 
über 700,000 Thaler Hypotheken. Trotzdem, und obgleich die 
neue Gesellschaft noch die Steinkohlenfelder bei Langendreer 
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abstiess, gebrach es auch ihr an „Betriebsmitteln“, befand auch 
sie sich stets in Geldnöthen, und sie vermochte ebensowenig 
eine Dividende zn vertheilen. Um den Grabencomplex bei Lan- 
gendreer verkaufen zu können, musste sie an die Rumänische 
Eisenbahngesellschaft, für welche Strausberg auf seinen ehe- 
maligen Besitzungen eine Gesammthypothek bestellt hatte, 
200,000 Thaler herauszahlen, und ebenso wurden die Ueber- 
schüsse des letzten Jahres zur Deckung von „Schulden“ ver- 
wendet. 

Da der ursprüngliche Prospect in den thatsächlichen An- 
gaben über die Finanzverhältnisse, in der Rentabilitätsberech- 
nung und in den Kostenanschlägen grobe Unwahrheiten 
und schmähliche Täuschungen enthält, wandte sich ein 
Theil der Actionäre an die Staatsanwaltschaft, und diese er- 
öffnete auch wirklich ein Untersuchungsverfahren wider „Un- 
bekannt“ — wie bei den betrügerischen Gründungen das 
Rubrum meistens lautet. Aber Herr Karsten und Genossen 
erklärten einfach: der Prospect sei kein officielles Actenstück, 
vielmehr ebenso wie alle sonstigen Bekanntmachungen ohne 
ihr Wissen und ohne ihren Willen erlassen — und bei 
dieser wundersamen Entschuldigung hatte es sein Bewenden. 
Der Staatsanwalt gab den betrogenen Actionären auf, das Gegen- 
theil zu beweisen, und da sie dies nicht vermochten, wurden die 
Acten weggelegt. Herr Karsten und Genossen haben aber 
thatsächlich gegen 5 Millionen Thaler Actien ausgegeben, sie 
fungirten nach wie vor in ihren Aemtern, und sie bildeten auch 
den Aufsichtsrath der neuen Gesellschaft. Der Scandal war 
so gross, dass selbst die Börsenblätter Lärm schlugen, aber ein 
neugewähltes Aufsichtsrathsmitglied, Eisenbahndirector Gustav 
Schmidt in Magdeburg, schrieb einem der ruinirten Actionäre 
zum Troste: jene Blätter wollten nur Geld erpressen, und Herr 
Karsten habe bereits die Staatsanwaltschaft angerufen. Von 
der Gründung selber sagt Herr Schmidt wörtlich: „Die Irrgänge 
der Strousberg’schen Finanzwirthschaft sind so verschlungen, 
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dass kein anderer Sterblicher, der sie nicht mitgemacht hat, 
sich hindurchfinden kann.“ — Fürwahr, diese Geschichte ist 
himmelschreiend! 


Einige Gesellschaften übernahmen Mühlenwerke, 
verwalteten Gasthöfe und Bäder, wobei aber die 
Actionäre auch sehr schlecht fuhren. 


Dresdener Mühlen, früher Königs- uud Walkmühle von 
E. Kittler. Gegründet November 1871 mit 300,000 Thaler 
Actien, Verwaltungsrath: Advocat Dr. Gustav Lehmann, M. Schie 
Nachfolger, C. Knoop, Carl Schlossmann, Hotelier Kayser und 
Eduard Kittler in Dresden. Direction: Joh. Bernh. Kittler. 
Dividenden von 1873 bis 1875: 4, 5 und resp. 2%. Cours ca. 90. 

Märkische Mühlen zu Witten a. Ruhr, mit 200,000 Thlr. 
Actien. Aufsichtsrath: H. Hemmer, W. von Born, C. Humper- 
dinck, O. Wuppermann, W. v. Recklinghausen. 1873 entfielen 
12% Dividende, für 1875 — 0. 

Schöpfurther und Steinfarter Mühlen, früher Scholim- 
sche Erben, am Finnowcanal. Gegründet November 1872, mit 
200,000 Thaler Actien und 76,000 Thaler Hypotheken, von 
Humphrey Davy, Carl Weinstein, Heinrich Wisotzky und Bau- 
meister Carl Reiche in Berlin, Otto Fröhlich in Hannover, 
Lucian Lewandowsky in Königsberg i. Pr., Wilhelm Herschel 
in Dresden. Dividende pro 1873 — 5%, pro 1874 — 0. 


Pinnauer Mühlen bei Wehlau in Ostpreussen. Gegrün- 
det December 1871 von der Königsberger Vereinsbank mit 
550,000 Thaler Actien und 200,000 Thaler Hypotheken. Auf- 
sichtsrath: Geh. Commerzienrath Emil Stephan (Stephan & 
Schmidt), Commerzienrath Andersch, Conrad Gaedecke (Joh. 
Conrad Jacobi), H. Hirschfeld (Gebr. Hirschfeld & Graf), Lud- 
wig Leo (Marcus Cohn & Sohn), Franz Schrötter (v. Gyczki & 
Schrötter), Moritz Stettiner, Fritz Wien (Ernst Castell) und 
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Otto Willert in Königsberg i. Pr., Mühlenbesitzer Lipmann in 
Rosslau. Sogar der Börsenreferent der von Moritz Simon ge- 
gründeten „Königsberger Hartungschen Zeitung“ erklärte, dass 
es am besten sei über diese Mühlengründung und über den 
Vertrieb der Actien zu — schweigen. Cours ? 

Stralsunder Dampfmühlen. Gegründet April 1872 mit 
500,000 Thaler Actien und 112,000 Thaler Hypotheken! Als 
Aufsichtsräthe nannte der Prospect: Commerzienrath Otto Holm, 
E. J. Matthies und Otto Siebe in Stralsund, Emil Latz, Her- 
mann Löwenherz und Siegfried Sobernheim in Berlin; später 
fungirten noch Otto Kaufmann von der Makler- Vereinsbank 
in Berlin und Rechtsanwalt Schömann in Wolgast, und als 
Vorsitzender des Aufsichtsraths waltete Justizrath Karsten in 
Berlin. Der Vorbesitzer, Hermann Lehl übernahm angeblich 
150,000 Thaler Actien, behielt die Leitung, stellte 15 bis 20% 
Dividende in Aussicht, garantirte für zehn Jahre je 8%, 
und hinterlegte als Sicherheit 210,000 Thaler, Für 1872 wurden 
die garantirten 8% gezahlt, indem Lehl 9000 Thaler zuschoss; 
1873 gab Lehl 20,000 Thaler her, berechnete aber sich und 
dem Aufsichtsrath 4000 Thaler Tantième, und die Actionäre 
erhielten nur 4%; 1874 schoss Lehl 5000 Thaler zu, es entfielen 
noch 2300 Thaler Tantiéme und wieder 4% Dividende; für 
1875 gab es nichts mehr. In den Statuten fand sich kein Wort 
über die Dividendengarantie, und Lebl liess sich von derselben 
ausdrücklich entbinden. Ein Actionär klagte und erstritt in 
drei Instanzen, dass ihm für 1873 volle 8% gezahlt werden 
mussten, aber in Betreff der folgenden Jahre scheinen die Mani- 
pulationen des Aufsichtsraths unanfechtbar zu sein. Die von 
Meyer Ball in Berlin mit 102 aufgelegten Actien notiren noch 
etwa 20. 

Berliner Hotel-Gesellschaft (Kaiserhof). Gegründet 1872 
von Commerzienrath Adalbert Delbrück, Freiherrn Eduard von 
der Heydt, Gustav Kutter, Berthold Bensemann (Berliner Bank- 
verein), Abgeordneten, Oberbürgermeister Kieschke und Stadt- 
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rath Risch Deutsche Baugesellschaft), Abgeordneten Dr. Georg 
Siemens Deutsche Bank). „Revisor“: Abgeordneter Dr. Friedrich 
Kapp. Actiencapital 2 Millionen Thaler; dazu 500,000 Thaler 
Hypotheken und 700,000 Thaler Prioritäten! Kaum eröffnet, 
brannte das „Riesenhotel“, in Folge lockerer Bauart, am 10, Oct. 
1875 zum grossen Theile ab, was der städtischen Feuer-Casse 
177,000 Thaler Entschädigung kostete. Zu einer Dividende ist 
es noch nicht gekommen. Ende 1876 bewilligte die Preussische 
Boden-Credit-Actienbank (jetziger Dirigent: Geh. Commerzien- 
rath Emil Stephan) dem ,,Kaiserhof eine unkündbare Hypo- 
thek von 1 Million Thaler, was ein sehr gewagtes Stück 
sein dürfte. Die Actien haben keinen Börsencours. 

Hotel du Nord in Köln. Gegründet September 1872 von der 
Deutschen Unionbank inBerlin. Verwaltungsrath: Heinrich Stein 
Advocat-Anwalt Robert Esser II, Jacob von Kaufmann- Asser 
und Baurath Raschdorf in Köln, Commerzienrath Wilh. Herz 
in Berlin. 900,000 Thaler Actien, aufgelegt mit 102½. Dazu 
378,000 Thaler Hypotheken. Sommer 1876 nahm der Vorbesitzer 
Friedrichs, der auch die Leitung behalten hatte, den Gasthof 
für 700,000 Thaler zurück. 

Braunkohlen-Bergbau und Bad Nudersdorf bei Witten- 
berg. Gegründet März 1872 von Hans Emil von Oppenfeld 
(M. Oppenheim’s Söhne), Generalconsul z. D. L. P. Spiegelthal, 
Otto Moeser, ,,Rechtsconsulent der Gesellschaft“, und dem 
Eichungsinspector und Stadtverordneten Dr. Bernhard Kosmann 
in Berlin, mit 600,000 Thaler Actien. Die Braunkohlengruben 
gewährten keine nennenswerthe Ausbeute, die Ziegelei kam ins 
Stocken, und die Badegäste blieben aus. Schon im November 
1873 brach der Concurs herein, der indess beseitigt wurde, 
worauf man die Auflösung beschloss. Als Liquidator fungirte 
Dr. Albert Jausel in Berlin, und die Actionäre erhielten etwa 
5½% zurück. 

Nach der „Neuen Börsen-Zeitung“ hatte Herr von Oppenfeld 
das Gut um 100,000 Thaler vorgekauft, es für 520,000 Thaler 

Glagau, Der Börsenschwindel. II. 26 
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der Gesellschaft überlassen, und erstand es dann wieder aus 
der Subhastationsmasse um ein Billiges. Auf Antrag des 
Staatsanwalts schwebte ein Untersuchungsverfahren; doch wurden 
schliesslich nur die beiden Directoren: Dr. Kosmann und Berg- 
beamter Knaut, weil sie den Concurs nicht rechtzeitig ange- 
meldet, zu zwei resp. zu einer Woche Gefängniss verurtheilt. 

Bad Kônigsdorff-Jastrzemb in Schlesien. Gegründet 
November 1868 mit 250,000 Thaler Actien. Persönlich haftender 
Gesellschafter: Eugen Heymann in Breslau. Verwaltungsrath: 
H. Hinrichs, M. Cohn (Gebr. Guttentag), Bürgermeister a. D. 
Fritze, Geheimrath Professor Dr. Lebert und Justizrath von 
Wilmowski in Breslau, Landrath und Herrschaftsbesitzer Brauns, 
Abgeordneter Victor Herzog von Ratibor. August 1876 wurde 
der Concurs eröffnet. 

Chrysopras, Bad und Kurhaus zu Blankenburg in Thü- 
ringen. Gegründet Juni 1872 mit 300,000 Thaler Actien, auf- 
gelegt bei F. E. Schreiber Söhne in Berlin. Verwaltungsrath: 
Rentier C. F. Bernhardt, Baumeister F. Waldeyer, Bürger- 
meister Dr. Hopf und Hauptmann a. D. Lambrecht in Blanken- 
burg. Versprach für die zweijährige Bauzeit 6°/, Zinsen, und 
später 11—12°/, Dividende, beschloss aber, weil die Actien 
nicht unterzubringen waren, schon December 1872 die Auf- 
lösung. 

Bad Liebenstein, früher dem Herzog von Meiningen ge- 
hörig, und gegründet Juni 1872 mit 210,000 Thaler Actien, 
welche David Liepmann in Berlin auflegte. Dazu ca. 111,000 
Thaler Hypotheken. Für 1874 gab es 1%, für 1875 bereits 
1½% Dividende. Ohne Börsencours. 

Seebad Heiligendamm bei Doberan in Mecklenburg. Ver- 
spätete Gründung, die erst kurz vor dem „Krach“ das Licht 
der Welt erblickte, und von folgenden Herren aus der Taufe 
gehoben wurde: Louis Fonrobert, Dr. Theodor Eulenstein, 
Justizrath Felix Primker, Rittmeister Baron Adolf von Thiel- 
mann, Rittmeister Feodor André, Rittmeister Max von Katte, 
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Rittmeister Otto von Kahlden, Director Heinrich Bergmann und 
Architect Heinrich Kayser, Abgeordneter Graf Johannes von 
Renard und Abgeordneter Prinz Carl zu Hohenlohe-Ingelfingen 
in Berlin, Director Ludwig Karrig in Schwerin. Actiencapital 
1 Million Thaler und 250,000 Thaler Hypotheken. Zu den 
Aufsichtsräthen gehörten auch: Ferd. Jaques, Eduard Jaques, 
Abgeordneter Victor Herzog von Ratibor und Ludwig von 
Kaufmann (Jacob Landau) in Berlin. 1878 entfielen pro Actie 
2 Thaler, 1875 — 1%, Thaler, und befindet sich der grösste 
Theil des Papiers wol noch in den Händen der Gründer. 


Seebad Heringsdorf bei Swinemünde. Gegründet Februar 
1874, also gleichfalls sehr verspätet, mit 150,000 Thaler Actien. 
Vorstand: Baumeister Julius Hennicke in Berlin, Dr. Hugo 
Delbrück und Albert Schlutow in Stettin. Ohne Börsencours. 


Rothenfelder Salinen- und Soolbad. Gegründet April 
1872 mit 200,000 Thaler Actien. Vorstand: J. M. Simmersbach. 
Verwaltungsrath: Albert Lohmann und L. Hanf zu Witten, 
Heinrich Schüchtermann in Dortmund, Fr. Rüping in Gedern, 
A. G. Meyer in Melle, C. Henrici in Osnabrück. Im ersten 
Geschäftsjahr entfielen 5'/,°/) Dividende, 1873 und 1874 — 0. 


Saline undSoolbad Salzungen. Gegründet September 1872 
durch die Preussische Creditanstalt (Richard Schweder) in Berlin. 
Vorgekauft für 830,000 Thaler und der neuen Gesellschaft 
überwiesen für 1,350,000 Thaler, also mit 520,000 Thaler Auf- 
schlag; worauf man 1,500,000 Thaler Actien fabricirte und 
dieselben Januar 1873 zu 102!/, an die Börse brachte! Noch 
im selben Jahre stürzte der Cours bis ca. 25. Die Leitung 
übernahm Dr. H. Hoffmann, und als Aufsichtsräthe resp. „Revi- 
soren“ fungirten u. A.: R. Hertel, W. Paradies, L. Paradies, 
J. Schwerdt, Bankdirector Lübke (Mitteldeutsche Creditbank 
in Meiningen), M. Goldstein, Commissionsrath Ad. Hausmann, 
An Dividenden entfielen von 1873—1875: 2'5/,4, 3½ und resp. 


35/, Procent. 
96* 
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Als gegründet wurden auch noch genannt: Bad 
Kahlberg bei Elbing und Saline Königsborn. 
Um letztere concurrirten angeblich der Wunderdoctor 
Strausberg und Fr. Grillo in Essen, während Marcus 
aus Kamen für 290,000 Thaler den Zuschlag erhielt. 
Bad Kreischa gerieth in Concurs, Augustusbad 
sollte verpachtet werden, Kalibergbau und Saline 
Kalusz schloss 1874 mit 780,000 Gulden Verlust 
und trat in Liquidation, Alexandrinenbad bei 
Freienwalde a. O. ging Ende 1876 für 15,000 Thaler 
fort, Freienwalder Bad- und Immobiliengesell- 
schaft, von S. Heinrich Philippson und Hermann 
Geber mit 500,000 Thaler Actien gegründet, musste 
von Letzteren zurückgenommen werden. Aehnlich 
ging es mit den Gasthöfen, von denen Badhotel in 
Konstanz sich für insolvent erklärte, Blasewitzer 
Park-Hotel in Liquidation trat und zum Verkauf 
gestellt wurde, während Hotel Bellevue in Dres- 
den pro 1875 — 5%, pro 1876 nur noch 3½ % 
Dividende abwarf. Wenn irgendwo, ist die Actien- 
gesellschaft auf diesen Gebieten unvortheilhaft, und 
ein Privatbetrieb stets weit rentabler. In den Actien- 
hotels und Actienbädern pflegt Alles theurer und schlech- 
ter zu sein. Höchst interessant war es zu beobachten, 
wie die gegründeten Bäder alsbald mit Juden über- 
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schwemmt wurden, während die Geburts- und Beam- 
tenaristokratie sich mehr und mehr zurückzog. 


Von den gleichfalls sehr zahlreich entstandenen 


Transportgesellschaften nennen wir hier nur: 


Baltischer Lloyd in Stettin, Dampfschiffs- Verbindung 
zwischen der Ostsee und Amerika. Gegründet September 1870 
mit 650,000 Thaler Actien, die März 1872 durch Heinrich 
Quistorp in Berlin auf 2 Millionen Thaler vermehrt wurden. 
Kurz vorher empfahlen die „Ostsee-Zeitung“ in Stettin und 
andere Blätter das Unternehmen als ein im grossen Aufschwunge 
begriffenes und sehr zukunftsreiches. Verwaltungsräthe: Ab- 
geordneter Dr. H. Dohrn, Commerzienrath Joh. Quistorp, 
C. Fraude, A. Weylandt, T. R. Oswald, Carl Arlt, Carl Fr. 
Braun, W. Schliemann, R. Abel, C. Domcke in Stettin. 1872 
und 1873 schlossen mit grossen Verlusten und sank der Cours 
bis ca. 20. April 1876 beschloss man die Auflösung. 

Norddeutscher Lloyd in Bremen. Besteht schon seit 1856, 
erhöhte gleichfalls in der Schwindelperiode sein Grundcapital, 
und litt später unter grossen Verlusten und unter dem Drucke 
einer unsinnigen Concurrenz, welche die verschiedenen Dampfer- 
Linien einander machten. Actiencapital schliesslich 6,600,000 
Thaler und 8,000,000 Thaler Prioritäten. Aufsichtsrath: Ab- 
geordneter H. H. Meyer in Bremen. Dividende pro 1875 — 0. 
Der Cours der Actien ist seit 1872 enorm gefallen, 

Central-Actiengesellschaft für Tauerei (Kabel-Dampf- 
Schleppschifffahrt) in Köln. Gegründet December 1871 vom 
Schaaffhausen’schen Bankverein daselbst, mit 1,200,000 Thaler 
Actiea. Verwaltungsrath: Th. Deichmann, Theodor Movius, 
Eugen Langen, Emil vom Rath und Robert Peill in Köln, 
Hermann Becker in Mülheim a. Ruhr, Julius Brockhoff in 
Duisburg, Baron Friedrich von Holstein, Kaiserlich Deutscher 
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Botschafts-Secretair in Paris. Nach einer Zeitungsnotiz 1876 
verschmolzen mit der Ruhrort- Mülheimer Dampfschlepp- 
schifffahrts- Geselischaft, gegründet Marz 1872 mit 700,000 
Thaler Actien (Aufsichtsrath: Geh. Commerzienrath Hugo 
Haniel in Ruhrort); und sollten die beiderseitigen Actien zu je 
660% angerechnet werden. 

Speditions- und Elbschifffahrts-Comptoir, vormals Carl 
Fritsche zu Schönebeck. Gegründet December 1872 von der 
Magdeburger Wechsler- und Discontobank, mit 180,000 Thaler 
Actien und 100,000 Thaler Hypotheken. Scheint aus einem 
Speicher zu bestehen und vertheilte pro 1874 — 5% Dividende; 
1875 wollte man das Actiencapital „reduciren“. Ä 

Möbel- Transport in Berlin. Gegründet November 1872 
von Gustav Borchardt, Carl Jacob, Simon Schüler, Isidor Ka- 
disch, Ferd. Vogts, Moritz Eduard Meyer, Albert Meyer. Aus 
einem Fuhrgeschäft, das sie mit 5750 Thaler bezahlten, und 
aus dem Grundstück Köpenicker Strasse 127 machten die Gründer 
eine Gesellschaft mit 250,000 Thaler Actien und 100,000 Thlr. 
Hypotheken! Albert Meyer, Bruder von Moritz Ed. Meyer 
und im Geschäft bei Ferd. Vogts, liess sich zum Director der 
neuen Gesellschaft ernennen, als welcher er 3000 Thaler Ge- 
halt bezog, aber wenig genug zu thun hatte. Mai 1874 legte 
er sein Amt nieder, wurde Aufsichtsrath und trat April 1875 
aus, worauf er December 1875 in einer Eingabe an den Han- 
delsrichter sich als unglücklichen verführten Actionär gerirt, 
auch den Vorsitzenden des Aufsichtsraths, Gustav Borchardt, 
sowie den amtirenden Notar gewisser Unregelmässigkeiten be- 
schuldigt. Ebenso rührend ist der Geschäftsbericht, welchen 
der Mitgründer Ferd. Vogts Frühjahr 1875 erstattete, und in 
welchem er ausdrücklich sagt: „Hauptsächlich aber, und 
das ist der Krebsschaden der Gesellschaft, ist unser 
Grundstück zu theuer.“ Der Prospect hatte eine Dividende 
von 15% „in sichere Aussicht“ gestellt, doch gab es pro 1873 
nur 2%, 1874 und 1875 — 0, worauf der Cours bis circa 15 
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sank. Erst nachdem 75,000 Thaler Actien gemeuchelt, konnte 
für 1876 wieder eine Dividende vertheilt werden, und betrug 
dieselbe 13/,%/. Als Aufsichtsräthe fungirten noch: Robert 
Macks, Rechnungsrath Rudolf Müller und Rechtsanwalt Ewald 
Hecker, welcher das Statut aufgenommen hat. Der Staats- 
anwalt ist eingeschritten. 

Norddeutsche Packet-Beförderungs-Gesellschaft. Ge- 
gründet Juni 1869 von den Spediteuren Ed. Reinecke in Leipzig, 
Louis Henze und H. Vallette in Berlin, von Hermann Paderstein 
in Bielefeld, Ferd. Randel in Halle a. S., Hofrath Robert 
Kleinschmidt in Leipzig und Geh. Finanzrath Eugen Kühne- 
mann in Berlin. Actiencapital 500,000 Thaler. Wollte in echt 
manchesterlicher Weise der Reichspost Concurrenz machen, 
kam aber kläglich zurück und liquidirte schon Januar 1871. 
Zu den Liquidatoren gehörten auch: Theodor Lassally und der 
unvermeidliche Hermann Geber. 

Grosse Berliner Pferde - Eisenbahn. Wie aus einer 
Beschwerde des damaligen Oberbürgermeisters Seydel vom 
13. November 1871 an das Ministerium erhellt, stritten um die 
Concession zwei Parteien. Magistratus wollte sie dem Regie- 
rungs-Assessor Plewe und dem Dr. Martin Ebers ertheilen, 
wogegen das Polizeipräsidium durchaus den Joseph Pincuss 
verlangte. Schliesslich vereinigten sich die feindlichen Brüder, 
und es traten. ausser ihnen als „erste Zeichner“ auf: Di- 
rector Gustav Dittmann, Generalconsul Hermann Kreismann, 
Geh. Kanzleirath Dr. Georg Kurs. Aufsichtsräthe: Michael 
Simonsohn, Sigismund Samuel, Buchhändler Alexander Duncker, 
Stadtrath Risch, Regierungsrath Otto Windmüller, Moritz Hirsch. 
Actiencapital schliesslich 3 Millionen Thaler. Obwol von pro- 
fessionellen Gründern verfasst, gehört diese Gesellschaft doch 
zu den wenigen aus der Schwindelperiode, die einem wirklichen 
Bedürfniss entsprachen, weshalb sie auch guten Fortgang nimmt. 
Eine Linie nach der andern wird fertig gestellt, die Wagen 
sind stets überfüllt, und die Passagiere lassen sich, sitzend und 
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stehend, wie Heringe zusammenpressen, ohne dagegen zu murren. 
Die bisherigen Dividenden waren nur mässig: 1874 — 4% und 
1875 — 614%. Trotzdem behauptet sich der Cours in Höhe 
von etwa 110. 


Verschiedene Gesellschaften widmeten sich der 
Kunst, der Literatur, dem Sport und der geselligen 
Vereinigung. 

Deutsches Kunstinstitut in Berlin. Verspätete Gründung, 
die sich erst im Juni 1873 an den Tag wagte. Emil Pfeiffer 
verkaufte sein ,,Kunstinstitut an die neue Gesellschaft für 
134,000 Thaler, und Arwed Römer sein „Kunstgemälde-Magazin“ 
für 86,000 Thir., worauf man das Actiencapital auf 250,000 Thlr. 
festsetzte, Ausser den Herren Pfeiffer und Römer, die den 
neuen Vorstand bildeten, waren die Gründer: David Schwoeder, 
Louis Simon, Buchhändler Richard Lesser etc. An der Börse 
sind die Actien nie notirt worden, doch scheint die Gesellschaft 
noch zu existiren. 

Borussia, Oelfarbendruck - Gemälde-Verein in Berlin. 
Gegründet November 1871, mit 150,000 Thaler Actien, von 
Isidor Danziger, Paul Reschke und dem Stadtverordneten Dr. 
Erich in Berlin. Erste Zeichner u. A.: Louis Simon, Maxi- 
milian Rasch und David Schwoeder in Berlin. Vorstand: Paul 
Reschke. Bald nach der Constituirung schrieb die „Neue 
Börsenzeitung“: „Als eine jener vielen kleineren Actiengesell- 
schaften, denen es weniger um die Actionäre als um den Ge- 
winn der Verwaltungsclique zu thun ist, wird uns die „Borussia“, 
Oelfarbendruck - Actiengesellschaft in Berlin, denuncirt. Die 
definitiven Stiicke derselben sind noch nicht ausgegeben und 
schon macht das Directorium in der Weise flau, dass es fir 
voll eingezahlte Interimsscheine nur noch 662/,°/, bietet.“ Das 
„Directorium“ fixte also die eigenen Actien, was freilich auch 
bei sehr vielen anderen Gesellschaften vorkam. Unterm 4. April 
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1873 versandte die Gesellschaft ein Circular, das u. A. folgende 
Sätze enthielt: „Das erste Geschäftsjahr hat 10% Dividende er- 
geben. Pro 1873 können wir schon jetzt 15% Divi- 
dende garantiren. Die Actien werden nächstens mit 110 
an der Börse eingeführt. Wir bieten Ihnen und Ihren Be- 
kannten al pari Beträge bis 500 Thaler an.“ Einer der Auf- 
sichtsräthe, Professor Ferd. Bellermann, legte hierauf sein Amt 
nieder, weil man ohne sein Wissen und gegen seinen Willen 
unter jenes Circular seinen Namen gesetzt hatte. Mai 1875 
ward die Auflösung beschlossen und zum Mitliquidator der bis- 
herige Director, Paul Reschke, erwählt, der jedoch zurücktreten 
musste, da er inzwischen in Concurs gerieth. Was den eigent- 
lichen Charakter der Gesellschaft betrifft, so richtete ein Ac- 
tionär aus Lindau am Bodensee ein Schreiben an den Ver- 
fasser dieses Buchs, das hier im Auszuge stehen mag: „In den 
Kriegsjahren 1870/71 sandte der Oelfarbendruck-Gemälde-Verein 
„Borussia“ Loose auf seine Gemälde hierher mit der Bestim- 
mung, dass die Hälfte des Reinertrages dem Deutschen Invaliden- 
fonds zufallen solle. Dieser patriotische Gedanke zündete 
auch bei uns, und soviel mir noch erinnerlich, konnte eine nam- 
hafte Summe dem genannten Fonds zugeführt werden. Zu An- 
fang 1873 erhielt ich — wahrscheinlich auch noch Andere hier — 
eine Einladung, dem Verein als Actionär beizutreten. Es hiess 
in derselben, dass die Actien in Süddeutschland, um das Unter- 
nehmen bekannt zu machen, zum Paricourse abgegeben würden, 
dagegen an der Berliner Börse zu 110 zur Einführung kämen, 
da für das laufende Jahr ein Reingewinn von 15% garantirt 
werden könne u. s. w. Die Namen unter dieser Einladung: 
Dr. Erich, Professor Bellermann u. s. w. hatten einen guten 
Klang, ich übernahm fünf Actien à 100 Thaler und 5% Zinsen, 
zahlte baar ein und damit war die Angelegenheit erledgit. Weder 
Abrechnung noch Zinsen, auch nicht die für das erste Jahr 
garantirten, habe ich seitdem erhalten. Eine nichtssagende 
Antwort kam mir zu Anfang 1874 auf eine Anfrage zu, seitdem 
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sind meine Briefe gänzlich unbeantwortet geblieben. Verschie- 
dene Briefe an Berliner Banquiers wurden dahin beantwortet, 
dass die Actien garnicht bei der Berliner Börse eingeführt 
seien, und daher.eine Auskunft nicht gegeben werden könne. Ich 
vermag kaum zu glauben, dass unter dem Deckmantel des 
Patriotismus hier ein Schwindelgeschäft vollführt wurde.“ 
Bazar - Actien - Gesellschaft in Berlin. Die bekannte 
Modenzeitung, welche ihren Begründer zum Millionär gemacht 
und ihm, als Anerkennung für seine „patriotischen Verdienste‘, 
den Charakter „Geheimer Commerzienrath“ und die Erhebung 
in den Adelstand eingetragen hat, wurde October 1871, auf 
Veranlassung des Buchhändlers Albert Hofmann, in ein Actien- 
unternehmen umgewandelt. Herr von Schäfer-Voit wollte sich 
zuerst nicht gründen lassen, aber der vielgewandte und hoch- 
industriöse Verleger des „Kladderadatsch“ wusste ihn zur Raison 
zu bringen, und zwar in wahrhaft genialer Weise. Nachdem 
die gütlichen Unterhandlungen gescheitert, kündigte Herr Hof- 
mann plötzlich ein Concurrenzblatt an unter dem verführerischen 
Titel „Die elegante Welt“, und engagirte dafür das gesammte 
Redactions- und Expeditions-Personal des „Bazar“, von der 
technischen Chef-Redactrice und dem belletristisch- poetischen 
Chef-Redacteur bis herab zum jüngsten Laufburschen. Als 
Herr von Schäfer-Voit an einem regnerischen Herbstmorgen 
erwachte, fand er sich von all' seinen Getreuen verlassen, und 
musste sich nun, wohl oder übel, seinem von Figur nur kleinen, 
aber an Ingenium sehr grossen Gegner ergeben. „Die elegante 
Welt“, von der inzwischen ein paar Nummern erschienen waren, 
ging wieder ein, der „Bazar“ versammelte um sich die alten 
Mitarbeiter und wurde mit diesen das Eigenthum der Gründer. 
Als solche nennt das Statut: Julius Schiff, Julius Weissen- 
burger, Oscar Hainauer, Hermann Herz, Leopold Ullstein, 
Paul Markwald, Commerzienräthe Moritz Gerson und Wilhelm 
Herz, Abgeordneter Stadtrath Adolf Hagen und Buchhändler 
Albert Hofmann in Berlin etc. Herr von Schäfer-Voit erhielt 
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einen kolossalen Preis — 400,000 bis 500,000 Thaler, wie man 
sagt; aber die Gründer überwiesen den „Bazar“ der neuen 
Gesellschaft für 850,000 Thaler, also ungefähr um das Doppelte. 
Trotzdem kamen die Actien, die zunächst durch die Hände 
mehrerer Consortien gingen, zu etwa 110 an die Börse und 
wurden getrieben bis circa 140. Eduard von Hartmann, der 
Actien-Philosoph, machte für diese Gründung in einem Feuilleton 
der „National-Zeitung“ (Vgl. S. 150) noch besondere Reclame, 
indem er sagte: „Man denke z. B. an die Modezeitung „Bazar“, 
die von einer Actiengesellschaft kürzlich für die Summe von 
850,000 Thaler erworben wurde. Diese Summe steht ausser 
allem Verhältniss zum reellen Capitalswerth des Unternehmens 
und erscheint so als völlig schwindelhaft; wenn man aber 
diese Zahlung als den Rentenkauf eines jährlichen Reingewinns 
von circa 160,000 Thaler betrachten darf, so erscheint sie sehr 
gering.“ — — Obgleich bisher, ausser hohen Tantièmen für 
Aufsichtsrath, Vorstand und Beamte, an Dividenden 10, 101}, 
10, 8°/; und resp. 8 ½ % vertheilt wurden, so ist der Cours 
doch bis etwa 90 gesunken. Und mit vollem Recht. Das 
eigentliche Object, mit dem ungeheuren Preise von 850,000 
Thaler angerechnet, besteht aus der Firma, und diese hat 
doch nur einen sehr relativen Werth. Wenn die Abonnenten- 
zahl sich mindert, und naturgemäss muss sie sich mindern; 
wenn ein Concurrenzblatt auftritt, und es existiren bereits 
Blätter, die dem „Bazar“ eine sehr bedrohliche Corcurrenz 
machen — so schwindet auch der Werth, und er kann 
völlig verschwinden. Herr Albert Hofmann, welcher Director 
der Gesellschaft ist und als solcher ein hübsches Taschen- 
geld bezieht, scheint die Sache auch für problematisch 
zu halten; denn im Sommer 1876 beantragte er die Herab- 
setzung der Caution, die er in Bazar-Actien geleistet hat, 
von 10,000 Thaler auf 10,000 Mark! Sollte das nichts zu be- 
deuten haben? 
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Deutsche Buchhändlerbank in Berlin. Gegründet Fe- 
bruar 1872 von Robert Baumann, Friedrich Rennemann und 
Rudolf Mosse in Berlin, den Buchhändlern Wilhelm Moeser sen. 
und Wilhelm Moeser jun., Paul Parey und Albert Cohn 
(A. Ascher & Co.) in Berlin, Friedrich Luckhardt und Wilhelm 
French (Joh. Fr. Hartknoch) in Leipzig, dem Abgeordneten 
Dr. Carl Braun (-Wiesbaden) und dem früheren Abgeordneten 
Dr. Julius Faucher in Berlin. Die beiden Letzteren wollten 
dem Unternehmen ,,theils mit Capital, theils mit ihrem sach- 
kundigen Beirath zur Seite stehen“. Als bei der Gründung 
betheiligt nannte die „Neue Börsenzeitung“ auch noch den 
Buchhändler Carl Rümpler in Hannover. Die Bank sollte ein 
Credit-Institut für den Deutschen Buchhandel, mit dem Betrieb 
aller buchhändlerischen und verwandten Geschäftszweige sein. 
Insbesondere bezweckte man: 1) Centralisation des Commis- 
sions- und Creditgeschäfts; 2) Betrieb aller buchhändlerischen 
und verwandten Geschäftszweige; :3) Gründung von Actien- 
gesellschaften ähnlicher Art; 4) Ankauf einschlägiger Etablis- 
sements; 5) Betheiligung bei anderen Gesellschaften dieser 
Branche. Ein fabelhaft grossartiges Programm, zu dessen Rea- 
lisirung das Actiencapital von nur 1 Million Thaler kaum aus- 
gereicht haben würde. Indess kam es noch vor Eröffnung des 
Geschäfts schon zu einem Schisma. Der Aufsichtsrath ent- 
setzte die beiden Directoren Luckhardt und French ihres Amts, 
und diese erklärten Öffentlich, 'sie seien nur deshalb verab- 
schiedet worden, weil sie „aus guten Gründen gegen den 
Ankauf der Firma A. Asher & Co. Protest eingelegt“ 
hätten. Damit erreichte die grossartige Buchhändlerbank ihr 
Ende, glücklicherweise ohne das Publikum gekränkt zu haben; 
aber bei solchen Gründungen ist schon der Versuch strafbar. 

West-Club in Berlin. Errichtet December 1872 von Salomon 
Lachmann, Adolf Salomon, William Schönlank, Julius Jacoby, 
Geh. Admiralitätsrath Ernst Gäbler etc. Charakteristisch für 
die Hauptstadt des Deutschen Reiches ist, dass dieser Club, 
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welcher die Gesellschaft des vornehmsten Stadtviertels vor dem 
Potsdamer und Anhalter Thore vereinigen sollte, in der Haupt- 
sache von Juden und Griindern in’s Leben gerufen wurde. 

Tattersall-Actien-Gesellschaft in Berlin. Concessionirt 1868. 
Verwaltungsrath: Abg. Graf Johannes von Renard, Abg. von 
Bethmann-Hollweg auf Runowo, Graf von Lebndorf-Steinort etc. 

Unions-Gestüt Hoppegarten in Berlin. Gegründet Mai 1870 
von den Abgeordneten Victor, Herzog von Ratibor und Graf von 
Renard, von Wilhelm Herz und Adolf Abel in Berlin. Fe- 
bruar 1875 wurde die Auflösung beschlossen. 


Berliner Reit-Institut in Berlin. Gegriindet December 1872 
von Felix Meyer, Hans von Adelson, Oscar Bennewitz, Samuel 
Heinrich Ellon, Justizrath Hermann Riem, Regierungsassessor 
a. D. George Magnus, Rittergutsbesitzer Dr. Emil Eschwe, James 
Saloschin etc. Schloss 1873/74 mit circa 10,000 Thaler Ver- 
lust, und wurde October 1875 an den bisherigen Betriebs-Director 
verpachtet. 

Die vier letzten Gesellschaften waren blos Privat- 
gründungen, und ihre Actien sind nie in’s Publikum 
gekommen. Es ist nur interessant zu sehen, wie hier 
hoher Adel und hohe Finanz sich die Hände reichen, 
wie die Börse auch in noblen Passionen macht. Der 
sogenannte „Millionen-Club“ in Berlin, wo in der 
Schwindelperiode nur Millionäre aufgenommen und 
blosse Fünfmalhunderttausendthaler-Männer schroff 
zurückgewiesen wurden, sah als Gäste häufig Grafen 
und Herzoge bei sich, und umgekehrt bewegten sich 
in den adligen Casinos auch reiche Börsianer und 
Semiten. Auf den Rennen zu Hoppegarten gehörten 
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Freiherr von Oppenheim und Herr von Oppenfeld zu 
den Matadoren, und auch der grosse Griinder R. A. 
Seelig hat hier manchen Preis gewonnen. Derselbe 
hielt sich einen kostbaren Marstall, hat denselben 
nach dem Krach aber wieder abgeschafft. Die Allee 
im Thiergarten, welche nach dem Siegesdenkmal führt, 
hiess damals im Volksmunde „Gründer-Allee“, denn 
hier fuhren die Gründer in Equipagen mit Gummi- 
rädern, hier trabten sie, mehr zu Anderer, als zu 
ihrem eigenen Vergnügen, auf den edelsten Rossen. 
Die Börse beritten, das Alte Testament zu Pferde — 
welch ein wundersamer Anblick! Und nicht selten 
passirte ein Unglück. Einer der gewaltthätigsten 
Gründer stürzte mit dem Pferde und wurde zu Tode 
geschleift, vor den Augen seiner Gattin, die ihn an 
einem Frühlingsmorgen auf einem Spazierritt be- 
gleitete. 

Um die Berliner täglich mit frischen Seefischen 
zu versehen, gründete Strausberg, wie er in seinen 
Memoiren erzählt, in Verbindung mit Ferdinand Jaques 
in Berlin, Commerzienrath Albert Cohen in Hannover, 
den Abgeordneten, Rittergutsbesitzer E. F. Adickes 
auf Heuhausen, Consul F. Lentz in Geestemünde u. A. 
die Fischereigesellschaft Weser in Bremerhaven 
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auf 300,000 Thaler Actien. Einen nicht minder löb- 
lichen Zweck verfolgte die Emder Häringsfischerei, 
gegründet April 1872 mit 100,000 Thaler Actien, von 
den Abgeordneten Dr. Georg von Bunsen in Berlin, 
Bernhard Brons in Emden und W. van Freeden in 
Hamburg. Leider sind beide Unternehmungen’ dem 
Publikum nicht zu gute gekommen. Obwol 1875 an 
der Deutschen Meeresküste soviel Heringe gefangen 
wurden, dass grosse Mengen dort verdarben, weil es 
an dem nöthigen Salze fehlte, wurde der Preis in 
Berlin nicht billiger, und überhaupt sind Fische in 
den letzten Jahren immer theurer geworden — Dank 
der Regierung, welche 1874, schon während der Krisis, 
noch die Eisenbahnfrachtsätze erhöhen liess, Dank dem 
wucherischen Zwischenhandel, welcher namentlich die 
Bedürfnisse des kleinen Mannes um Hunderte von 
Procenten vertheuert, und Dank auch der Berliner 
Polizei, welche zu Gunsten der Krämer und Höker, 
den Verkauf von Heringen in den Flusskähnen ver- 
bot. Es geht eben Alles bei uns nach manchester- 
lichen Grundsätzen! 
Ferner verzeichnen wir noch: 


Berliner Molkerei. Gegründet April 1872 von Ritter- 
gutsbesitzer Dr. Max Bauer, Commerzienrath Meyer Cohn, 
Julius Alexander, Justizräthe Gustav Wolff und J. J. Geppert, 
Dr. Otto Hübner, Dr. Wilhelm Abegg, Bierdirector Robert 
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Rhens etc. Actiencapital 200,000 Thaler, wofür nach Mitthei- 
lung der Zeitungen, 470 Milchkühe aufgestellt werden sollten, 
so dass jede Kuh den Actionären ca. 425 Thaler kostete. Die 
„Neue Börsenzeitung“ äusserte denn auch: „Es giebt hier viele 
Actiengesellschaften, welche ebenso viele Milchkühe aufstellen, 
als sie Actionäre haben.“ April 1876 wurden die Kühe in aller 
Stille geschlachtet, und die schönen Ställe zur Vermiethung 
ausgeboten. „Etwa für Actionäre?“ fragte die „Allgemeine 
Bôürsenzeitung“. Trotz dieses unglücklichen Ausganges wurde 
eine kleine Nachgründung versucht. Wie Dr. Eduard Wiss, 
der Gehülfe von Heinrich Quistorp, im „Berliner Tageblatt“ 
mittheilte, wollte man 100 Milchkühe für 15,000 Thaler, dies- 
mal also das Stück für nur 150 Thaler anschaffen, die Auf- 
sicht der „Deutschen Gesellschaft für öffentliche Gesundheits- 
pflege“ übertragen, und den Liter Milch für 4 Sgr. in's Haus 
liefern. Ob der verlockende Plan zur Ausführung gekommen, 
ist nicht bekannt geworden. Wol aber ist Dr. Max Bauer, der 
Gründer und Exdirector der Molkerei, wiederholt als Veran- 
stalter von Theatervorstellungen zu wohlthätigen Zwecken auf- 
getreten, wozu er beim letzten Mal einen schönen Prologus 
gedichtet, und denselben in eigener Person von der Bühne herab 
mit Empfindung vorgetragen hat. 

Vereinigte Breslauer Oelfabriken. Bildete sich im Mai 
1872 durch Vereinigung der Etablissements von Moritz Wer- 
ther & Sohn, Schottländer & Oliven, Franck & Sohn, Jonas Lip- 
mann, Emanuel Freyhan, M. H. Schäfer, Joseph Weigert, Julius 
Schottländer (lauter Israeliten), mit einem Actiencapital von 
2,200,000 Thalern, das der Schlesische Bankverein in Breslau, 
S. Abel jr. und die Berliner Producten- und Handelsbank auf- 
legten. Das erste Geschäftsjahr ergab 10% Dividende, das 
zweite 8%, und an Tantièmen für Aufsichtsrath und Direction 
11,500 Thaler, das dritte 5% Dividende und 8000 Thaler Tan- 
tiemen. Durch Rückkauf von 200,000 Thaler Actien erzielte man 
einen „Coursgewinn“ von 58,000 Thaler! Für 1875/76 erhielten 
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die Actionäre nur 1°/, Dividende, und der Cours, der einst 110 
war, sank bis 40. In Berlin besteht eine Filiale, die auch 
Bankgeschäfte machte und im Sommer 1873 eine tüchtige 
Schlappe erlitt, worauf sie sich auf Oel- und Mehlhandel be- 
schränkte; doch hat sie im letzten Jahre wieder über 17,000 
Thaler verwirthschaftet und deshalb in der Generalversamm- 
lung heftige Angriffe erfahren. 


Einige Gesellschaften erwarben Güter, Wälder 
und ländliche Besitzungen, um dieselben in jeder 
möglichen Weise auszunutzen; andere bildeten mit 
einem ganz allgemein gehaltenen und gewissermaassen 
unendlichen Programm, sogenannte „Industrievereine“ 
und „Industriegesellschaften“, die nach dem Vorbilde 
des berüchtigten Credit mobilier in Paris, hauptsäch- 
lich Börsenspeculationen und Gründungsgeschäfte be- 
trieben, und die man gleichfalls als „Gründungen 
zur Gründung von Gründungen“ definiren kann. 


Actiengesellschaft zur Verwerthung der Herrschaft 
Stolzenburg in Pommern. Durch Subhastation in den Besitz 
der Sächsischen Hypothekenbank in Leipzig übergegangen, und 
von dieser, nachdem sie selber bankerott geworden, an Alfred 
List in Leipzig, Eduard Marwitz in Angermünde, Hermann 
Bein und Carl Kiesel in Berlin verkauft, welche nun, in Ver- 
bindung mit Dr. Kilian Steiner in Stuttgart, Eduard Herzberg 
iu Cöthen, Moritz Muszkat in Frankfurt a/M. und Ritterguts- 
besitzer Hermann Schwenke zu Petershain in der Niederlausitz, 
eine Actiengesellschaft mit 1½ Millionen Thaler Grundcapital 
errichteten. Bis Ende 1876 hatten die Actionäre etwa 560% 
zurückerhalten. 


Industrieverein Vietmannsdorf. Gegründet Januar 1873, 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 27 
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zum Zwecke der Ausbeutung etlicher Rittergüter im Kreise 
Templin, von: Dittmar Leipziger, Amand Bloch, Paul Potocky- 
Nelken, Gustav Bartz, Hermann Würtz, Paul Hoffmann, Gustav 
Dittmann, Ed. Kozuszek und Justizrath Lorenz Karsten in 
Berlin, Baron Carl August Robert von Stein auf Vietmannsdorf. 
320,000 Thaler Actien, welche mit 101—103 an die Börse ge- 
bracht wurden, aber nur schwachen Anklang fanden, weshalb 
man im April 1874 die Auflösung beschloss. 

Altmärkische Industriegesellschaft in Arneburg. Entstand 
im April 1873 mit der Absicht, eine Ziegelei, eine Dampfmühle 
und Landwirthschaft zu betreiben; und waren die Gründer: 
Jacob Landsberg, Julius Landsberg, Ernst Roy, Wilhelm Le- 
vinssohn und Freiherr Albert von Werthern in Berlin, Carl 
Seyfert in Arneburg. 250,000 Thaler Actien, welche man mit 
103 an der Börse einzuführen versuchte. Dazu 85,000 Thaler 
Hypotheken. Schloss 1873 und 1874 mit Verlust, und so kam 
es zur Auflösung. Liquidatoren: Theodor Remin in Arneburg 
und Max Titel in Berlin. 

Ostpreussischer Industrieverein in Memel. Führte sich 
März 1873 ein und verkündete als Zweck: „Erwerb von Grund- 
stücken und Fabriken, Erbauung und Betrieb von Fabriken, 
sowie Ausführung und Vermittelung von kaufmännischen Ge- 
schäften“. Ein sehr weitgehendes Programm, zu welchem das 
Actiencapital von 200,000 Thaler in keinem Verhältnisse stand. 
Beschloss schon Mai 1874 die Auflösung und erwählte zu Li- 
quidatoren: Hermann Grübs, Wilh. Koch und Albert Ludewig 
in Berlin, bekannt als Gehülfen von Heinrich Quistorp. 

Pommerscher Industrieverein. Gegründet Juni 1872 
mit 150,000 Thaler Actien. Betrieb eine Ziegelei, eine Mühle 
und eine chemische Fabrik in Wolgast, und vertheilte pro 
1873 — 6% Dividende. Director: Commerzienrath Johannes 
Quistorp in Stettin. Verwaltungsrath: H. Chr. Burmeister, 
August Horn, Hermann Schwarz, Wilh. Walther und Hermann 
Weinreich in Stettin, Heinrich Quistorp in Berlin. 
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Deutsch-Ungarischer Wald-Industrieverein. Gegründet 
März 1872 von Jacob Löwendahl in Halle, Marcus Löwendahl 
und Joachim Hammerschlag in Wien, Levi Marcus in Cöln, 
Otto Kaufmann, G. Müller & Co. und Justizrath Lorenz Karsten 
in Berlin. Von dem Actiencapital mit 1,200,000 Thaler zeich- 
neten Karsten, Kaufmann, Marcus, Hammerschlag und Marcus 
Löwendahl je 120,000 Thaler, G. Müller & Co. 240,000 Thaler 
und Jacob Löwendahl 360,000 Thaler. Indess ward schon im 
December 1873 die Auflösung beschlossen. 

Kalker Industrie - Gesellschaft. Actiencapital 800,000 
Thaler. Aufsichtsrath: Justizrath M. A. Herbertz, Philipp 
Kayser, Jacob von Kaufmann-Asser und Bankdirector E. Königs 
in Cöln, Commerzienrath Albert Poensgen in Düsseldorf, „Ge- 
neraldirector“ Martin Neuerburg in Kalk. Vorstand: Peter 
Leister in Cöln. 1873 betrug die Dividende 0, 1874 schloss 
mit Verlust und 1875 trat man in Liquidation. Martin Neuer- 
burg, ein vielfacher Gründer, wurde bekanntlich wegen Un- 
treue zum Nachtheil der Bergwerksgegellschaft „Germania“ in 
Kalk, nachdem er in erster Instanz freigesprochen, in der 
Appell-Instanz zu zwei Monaten Gefängniss verurtheilt; und 
nach Meldung der Zeitungen hat der Staatsprocurator zu Cöln 
auch die Anklage gegen die Gründer der Kalker Industrie- 
gesellschaft erhoben. 

Rheinisch - Westphälische Industrie-Gesellschaft. Ge- 
gründet October 1871 durch den A. Schaaffhausen’schen Bank- 
verein mit 2 Millionen Thaler Actien. Vorstand: J. H. Andly, 
G. Hicking, H. Schülke. Aufsichtsrath: Friedrich Grillo, Ludwig 
von Born und Kreisrichter a. D. W. Heyland in Essen, Th. 
Movius, Commerzienrath Victor Wendelstadt, Th. Deichmann, 
Jacob Löb Eltzbacher, Jean Marie Heimann, Advocat-Anwalt 
Robert Esser II. und Jul. Joest in Cöln, Wilh. von Born in 
Dortmund, H. Mönting in Gelsenkirchen. Eine wahre Specu- 
lationsgesellschaft, die Bauterrains parcellirte, Strassen und 
Häuser anlegte, Ziegeleien, Kalköfen und Cementfabriken er- 
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richtete und Holzhandel betrieb; die verschiedene Gründungen 
vollbrachte, wie die Gelsenkirchen-Schalker Gas- und Wasser- 
werke, die Rheinische Papierfabrik in Neuss etc.; die sich bei 
den verschiedensten Gründungen und Gesellschaften betheiligte, 
wie bei der Essener Bierbrauerei, der Schalker Kesselfabrik, 
der Schalker Glas- und Spiegelmanufactur, der Gesellschaft für 
chemische Industrie in Cöln und bei zahlreichen Bergwerken; 
die Grubenfelder ankaufte, daraus Gewerkschaften bildete und 
davon Kuxe verkaufte; und die endlich auch noch in Actien 
speculirte, z. B. in denen der famosen Dortmunder Union. 
Für das erste Geschäftsjahr entfielen nominell 35% Dividende 
und 44,600 Thaler Tantièmen! In den folgenden Jahren aber 
erhielten die Astionäre 0, und 1875 schloss mit circa 864,000 
Thaler Verlust. Während einst die 40procentigen Interims- 
scheine bis 180 getrieben wurden, was einem Course von 300 
entspricht, notirt die Vollactie jetzt etwa noch 10. Der Staats- 
anwalt ist angerufen. 

Bergisch-Märkische Industrie- Gesellschaft in Barmen- 
Elberfeld. Entstand November 1871 durch den Barmer Bank- 
verein, und bezweckte, wie es im Prospect hiess, „im Allge- 
meinen die Förderung der Industrie, der Bauthätigkeit und die 
bankmässige Verwerthung ihrer Mittel“. Actiencapital 1½ Mil- 
lionen Thaler. Vorstand: Emil Blank und Mathias Hinsberg 
in Barmen. Aufsichtsrath: C. L. Wesenfeld, Consul Gustav 
Gebhard und Carl Siebel in Barmen, Ewald Caron in Rauen- 
thal, Commerzienrath Asbeck in Hagen, Heinrich Stein und 
Advocft-Anwalt Robert Esser II in Cöln, Cäsar Schöller (Leo- 
pold Schöller & Söhne) in Düren, Aug. de Weerth jun. und 
Walther Simons (Joh. Simons Erben) in Elberfeld, Geh. Com- 
merzienrath Moritz Simon in Königsberg i. Pr. Ausserdem 
nannte die „National-Zeitung“ als Mitgründer noch: Bankdirector 
Fischer, Heinrich Heegmann und Oberbürgermeister Bredt in 
Barmen, Justizrath Fay in Cöln und Abgeordneten, Consul 
Gustav Müller in Berlin. Die Gesellschaft betheiligte sich bei 
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Gründung zweier Creditanstalten und mit Capital bei mehren in- 
dustriellen Unternehmungen, wobei sie mancherlei Verluste erlitt, 
und sie speculirte auch in Bauterrains. An Dividende wurde 1872 
— 10½% und 17,500 Thaler Tantièmen bezahlt; 1873—1875 er- 
hielten die Actionäre 4, 7 und resp. 6%. Die von G. Müller & Co. 
an der Berliner Börse eingeführten Actien standen einst ca. 140. 
heute ist der Cours etwa noch 65. 


Von der Presse und von den „Volkswirthen“ wurden 
die Gründer als die Wohlthäter der Gesellschaft ge- 
feiert, und sie ernteten besonderen Ruhm, indem sie 
es unternahmen, die grossen Städte mit Prachtbauten, 
öffentlichen Localen und gemeinnützigen Anstalten 
zu bereichern. In Hannover wurde October 1871 
das Vergnügungsetablissement Tivoli in eine Actien- 
gesellschaft umgewandelt, an deren Spitze traten: 
Polizeipräsident von Brandt, Oberhofbaurath Molthau, 
Steuerrath Stock, Commerzienrath Rümpler, Oberge- 
richtsanwalt Abel, Commissionsrath Röpke und Jacob 
Eberle in Hannover, Joseph Goldschmidt in Berlin. 
In Berlin versuchten Stadtrath Rudolf Pohle, Frei- 
herr Adolf von Thielmann und Bierdirector Hermann 
Gratweil das Kroll’sche Etablissement im Thier- 
garten auf 500,000 Thaler Actien zu gründen, was 
aber schon an dem Umstande scheiterte, dass der 
Grund und Boden dem Fiscus gehört. Ebenso kam 
nicht zu Stande die projectirte Friedrich Wilhelm- 
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Strasse, so getauft nach dem Kronprinzen, da die 
Behörden aus sehr berechtigten Gründen die Bau- 
erlaubniss versagten; aber dieser blutige „Lindenbau- 
verein“ (vgl. S. 60) der Herren Paul Munk, Georg 
Beer, Emil Heymann, Georg von Bonin etc. kostet 
den unglücklichen Actionären einen Verlust von etwa 
2 Millionen Thaler. 

Dagegen traten wirklich in’s Leben „Flora“ und 
„Passage“, die aber beide eine nicht minder scandalöse 
Geschichte haben, und bei denen die Actionäre gleich- 
falls in der schändlichsten Weise ausgeplündert wurden. 


Flora, „Vergnügungslocal ersten Ranges, mit Sommer- 
und Wintergarten, Palmenhaus“ etc. in Charlottenburg bei Berlin. 
Bildete sich im August 1871. Die Vorkäufer waren: Ritterguts- 
besitzer J. A. W. Carstenn (bald hernach geadelt) und Dr. 
Martin Ebers; und als Gründer nannten sich öffentlich: Fürst 
zu Putbus, Polizeipräsident von Wurmb, Hofgartendirector 
Jühlke, Oekonomierath Noodt, Geh. Commerzienrath F. W, 
Krause (bald hernach geadelt), Consul H. Kreismann, Legations- 
rath Freiherr von Steffens, Rittergutsbesitzer Ludwig Ebers 
und Regierungsassessor G. A. Plewe. Actiencapital 800,000 
: Thaler; dazu an 1 Million Thaler Prioritäten und Hypotheken! 
Als Directoren fungirten u. A.: Dr. Martin Ebers, Ferdinand 
Scheibler, Dr. Alexander Jacobius, Wilh. Salamonski; als Cas- 
sirer: Dr. Albert Jausel; als Aufsichtsräthe: Stadtrath Apo- 
theker Julius Holtz, Moritz Eisner, Julius Pickardt, Stadtrath 
Dr. Wöniger, Dr. Alexander Meyer, Regierungsrath A. Bühling. 
Der Prospect hatte 12% Dividende verheissen, aber in Folge 
der unverschämten Gründerbeute, der schrecklichen Bau- und 
Verwaltungsunkosten und der geradezu verbrecherischen Wirth- 
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schaft schloss, als das Etablissement endlich halb fertig ge- 
worden, jedes Betriebsjahr mit grösserem Verlust. Schon 
Frühjahr 1875 verlas in der Generalversammlung Dr. Alexander 
Meyer einen Revisionsbericht, der die bösartigsten Dinge auf- 
deckte, aber dieser Bericht wurde nicht dem Staatsanwalt 
übergeben; er sollte, wie Herr Pickardt später erklärte, „nur 
als Material eines Prozesses resp. Vergleiches mit den Grün- 
dern, Directoren und Aufsichtsräthen benutzt werden“. Weil 
man eine Rettung noch für möglich hielt, bewilligte die Regie- 
rung die Veranstaltung einer Lotterie im Betrage von 250,000 
Thalern, aber der Ertrag ist wieder in spitzbübische Hände 
gefallen, und die Loosinhaber sind in derselben schamlosen 

Weise betrogen worden wie die Actionäre. Herr J. A. W. 
Carstenn, der die „Flora“ ins Leben gerufen, wurde auch ihr 
Todtengräber. Auf seinen Antrag, wegen einer für ihn bestellten 
Hypothek, erfolgte die gerichtliche Subhastation und Admini- 
stration des Etablissements, und es brachte nur 425,000 Thaler, 
so dass nicht nur die Actionäre, sondern auch die Inhaber der 
Prioritäten leer ausgingen, in Summa 1% Millionen Thaler 
ausfielen. Wie es sich herausstellte, besass die Flora nur noch 
die nackten Wände; das ganze Inventar, alles Trink-, Ess- und 
Kochgeschirr, ja die Oefen, die Tapeten, die Gas- und Wasser- 
einrichtung, sogar die Blumen, die Palmen und das Garten- 
gitter waren entweder nur geliehen oder doch verpfändet. Ein 
solcher Scandal ist noch nicht dagewesen! Einer der Actio- 
näre behauptete in öffentlicher Versammlung, dass nicht 800,000 
sondern 900,000 Thaler Actien ausgegeben sind, dass die „ersten 
Zeichner“ riesige Summen gezeichnet und nur 1% eingezahlt 
haben, dass die Geschäftsbücher von falschen Eintragungen 
wimmeln, und dass an Mitglieder der Presse mehre Tausend 
Thaler Schweigegelder und grosse Summen für Reclamen ge- 
zahlt sind. Der Staatsanwalt soll eingeschritten sein, und neuer- 
dings versucht man eine Nachgründung, indem man die ausge- 
plünderten Actionäre zu neuen Einzahlungen bewegen will! 
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Passage, Unter den Linden in Berlin. Gegriindet Marz 
1870 von Aron Hirsch Heymann, Carl Egells, Meyer Cohn, 
Hermann Reimann (F. W. Reimann), Gustav Stobwasser, Justiz- 
rath Drews, Kammerherr Louis von Prillwitz, zu denen später 
noch Georg Beer und Paul Munk traten. Der Prospect, wel- 
chen auch E. G. zu Putlitz, Erbmarschall der Kurmark Bran- 
denburg, unterzeichnet hat, versprach u. A. ein elegantes Theater, 
ein Hotel von hundert Zimmern, ein Café chantant etc., und 
stellte für die erste Zeit 12% Dividende in Aussicht, die bei 
einer „anscheinend unvermeidlichen Steigerung der Miethe 
sich erhöhen muss“ — lauter Dinge, welche die Gründer den 
Actionären schuldig geblieben sind. Actiencapital 2 Millionen 
Thaler; dazu ca. 1,400,000 Thaler Hypotheken und Obligationen. 
„Revisor“: Dr. Max Bauer. Die Gründer resp. Aufsichtsräthe 
hatten privatim Meinhardt’s Hotel, Unter den Linden 32, für 
500,000 Thaler angekauft und halsten es später der Passage- 
Gesellschaft für ca. 637,000 Thaler auf; auch machten sie den 
Versuch ihr ein Weinlager zu octroyiren, das sie zunächst 
gleichfalls für eigene Rechnung erworben hatten. Wegen dieser 
beiden Objecte gab es innerhalb des Aufsichtsraths selber Streit 
und Hader, machten die Herren sich untereinander bittere 
Vorwürfe. Noch stürmischer gestalteten sich die Generalver- 
sammlungen, wo die ausgebeutelten Actionäre schwere An- 
klagen erhoben, aber einfach niedergestimmt wurden. Lange 
standen die Läden, die Geschäftslocalitäten, die Festsäle und 
die Restaurants leer, und die projectirten Miethen mussten be- 
deutend herabgesetzt werden. An Dividenden gab es 1874 — 
½%, 1875 — 1%. Der Cours, einst 140, ist etwa noch 20. 


Ein wahrer Gründerpatriarch ist Afon Hirsch 
Heymann, das Haupt einer Gründerfamilie; auch 


seine Söhne Gotthold, Max und Emil, sowie sein 
Schwiegersohn, Meyer Cohn, sind namhafte Gründer. 
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1870 überliess Aron Hirsch Heymann sein Bank- 
geschäft an Gotthold und Max Heymann und wid- 
mete die Musse seines Alters der Gründerei. 
Er und seine Nachkommenschaft gehören zu dem 
Gründerringe, dessen eigentliche Seele Paul Munk 
ist, und der ausserdem noch viele Helden umfasst, 
wie Georg Beer, Gustav Markwald, Hermann Rei- 
mann, Hermann Egells, Carl Egells, Gustav Stobwasser, 
Leopold Hadra, Ascher Salinger, Joseph Pincuss, Carl 
Coppel, Richard Schweder, Kammerherr Louis von 
Prillwitz, Excellenz Gustav von Bonin etc. etc. 


Zum Schlusse behandeln wir ein „gemeinnütziges“ 
Gründerwerk, an das sich mancherlei Interessen und 
Intriguen knüpfen, und das in jüngster Zeit wieder 
viel von sich reden machte. Es ist der 


Berliner Viehmarkt. Erbaut von Baruch Hirsch Strausberg, 
genannt Dr. Strousberg, der schon im Sommer 1871 von London 
aus eine Gründung mit 400,000 Pfund Sterling versuchte, die 
aber missglückte. Als Verwaltungsräthe nannte der damalige Pro- 
spect: Regierungs-Assessor G. A. Plewe und Geh. Finanzratlı Carl 
Siebold,und die Subscription sollte bei Platho& Wolff erfolgen. Nach 
diesem Fiasco wurde das Etablissement vorgekauft von Michael 
Simonsohn, und Februar 1872 gegründet von Leopold Hadra und 
Moritz Hirsch, mit2,000,000 Thir.Actien, wozu noch 1,500,000 Thlr. 
Hypotheken traten! „Erste Zeichner“: Joseph Pincuss, Dittmar 
Leipziger, Amand Bloch, Paul Munk, Buchhändler Alexander 
Duncker, Stadtrath Theodor Risch, Baumeister Friedrich Koch, 
Leonhard Martin Ahrens, Professor Dr. Eduard Albrecht, Regie- 
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rungsassessor Plewe. „Revisoren“: Leopold Pincson, Leopold 
Friedländer, Franz Reschke. In der Hauptsache waren also 
hier dieselben Personen thätig, welche bei der Grossen Ber- 
liner Pferdebahn und zum Theil auch bei der famosen „Flora“ 
Gevatter standen. Für die neue Gesellschaft machte eine starke 
Reclame die „Nationalzeitung“, indem sie im redactionellen 
Theil (Nr. 154 de 1872) einen Auszug aus einer bei Dr. Lang- 
mann erschienenen Broschüre gab, der also schloss: „Ein — 
um mit den Worten des Berliner Magistrats zu sprechen — 
so praktisch und umsichtig ausgeführtes und verwaltetes Unter- 
nehmen bietet die Garantie für einen glänzenden mate- 
riellen Erfolg für die Actionäre in sich selbst.“ — 
Als vorläufige Dividende stellte der Prospect 61/, % in Aus- 
sicht, aber für 1872°gab es nur 2 %½ %, und von 1873 bis 1875: 
5, 6 und resp. 4%. Trotzdem wurden pro 1875 an Verwal- 
tungsrath, Vorstand und Beamte über 8000 Thaler Tantième. 
bezahlt. Die mit 103—104 an der Börse eingeführten, und 
Frühjahr 1873 bis 112 getriebenen Actien notiren etwa noch 50. 
Wie Strausberg in seinen Memoiren erzählt, haben die Vor- 
käufer resp. Gründer eine halbe Million Thaler an „Provision 
verdient“, „und doch hat das Publikum“, wie er wörtlich 
sagt, „ein gutes Geschäft gemacht“. — — 


Bei der ungeheuern Hypothekenbelastung ist das 
Schicksal der Viehmarktsgesellschaft sehr proble- 
matisch, weshalb sie mit aller Macht dahin strebte, 
das Etablissement von der Stadt Berlin ankaufen zu 
lassen. Der Magistrat war dazu auch geneigt, trat 
aber zurück, als man angeblich die Summe von 
41, Millionen Thaler verlangte — d. h. pro Actie 
etwa 150°/,, während der Cours, mit Rücksicht auf 
die schwere Gründerbeute und die sonstigen Ueber- 
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vortheilungen, nur ca. 50 ist. Die Stadt Berlin will 
jetzt selber einen Viehmarkt mit Schlachthaus an- 
legen, und der Magistrat hat zu diesem Zwecke, mit 
Zustimmung der Stadtverordneten, ein Terrain bei 
Friedrichsberg von dem Bauverein „Berliner Neu— 
stadt“) ziemlich theuer erworben, und dadurch den 
Gründern dieser Gesellschaft einen Ballast abge- 
nommen. Darob grosses Geschrei der Viehmarkts- 
gesellschaft, lange Artikel voll sittlicher Entrüstung, 
Anklagen und Verdächtigungen in der „Berliner Bör- 
senzeitung“ und anderwärts. So las man: Es handle 
sich bei Anlage des städtischen Viehhofs um eine 
neue Gründung, bei der die materiellen Interessen 
verschiedener Stadtverordneten und anderer Perso- 
nen eine Rolle spielen. Diese Insinuation ist inso- 
fern nicht ganz unmotivirt, als der Beschluss zum 
Ankauf des obigen Terrains von der Stadtverordne- 
tenversammlung in geheimer Sitzung und nur mit 


*) Berliner Neustadt, eine Parcelle weit vor den Thoren, 
dem Banquier Albert Hackel (M. Borchardt jun.) für angeblich 
2,372,000 Thaler abgekautt, und kurz vor dem Krach gegründet 
von: Baron Wilhelm von Eckardstein-Loewen, Bank-Assessor 
Hermann Löwenfeld, Anton Wolff, Regierungs- und Baurath 
Friedrich Keil. Actiencapital 2 Millionen Thlr. und 743,000 Thlr. 
Hypotheken!! Aufsichtsräthe: Carl Coppel, Paul Gravenstein, 
Franz Borchardt. Die Actien konnten glücklicherweise nicht 
mehr untergebracht werden. 
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einer einzigen Stimme Majorität gefasst wurde; auch 
bald darauf eine Gründung in's Leben trat, die sich 


eng an den projectirten Viehhof anschloss. 


Herr Ernst Gerth, von Beruf: Hutmacher, einer der Wort- 
führer in der Stadtverordneten versammlung und ein Haupt- 
beförderer des städtischen Viehhofs, reiste auf Kosten der Stadt 
nach Paris, um dort die Strassenreinigung zu studiren, und 
benutzte seine Anwesenheit zu einem kleinen Privatgeschäft. 
Er hatte die Concession zu der Neuen Berliner Pferdebahn- 
gesellschaft erworben, und nach seiner Rückkehr wurde diese, 
am 31. Juli 1876, in Verbindung mit Pariser Banquiers, auf 
666,000 Thaler Actien gegründet. Als erste Zeichner fungiren 
die Stadtverordneten Ernst Gerth und Bendix Bernhardt und 
der Stadtrath Friedrich Romstädt, und in den Aufsichtsrath 
trat ein Herr Hermann Lehmann, der sich daneben als Comte 
de Barranca bezeichnete; ein Grafentitel, der bis dahin in Berlin 
noch nicht gehört war und das Publikum fast in Aufruhr ver- 
setzte. Die neue Pferdebahngesellschaft erbaut u. A. eine Linie 
nach dem projectirten Viehhof, und daraufhin brach in der 
Presse ein Sturm los. Sogar die „Nationalzeitung“, wahrscheinlich 
von der alten Viehmarkts-Gesellschaft animirt, fragte entrüstet: 
wie Stadtverordnete und Magistratsmitglieder als solche gründen 
dürfen, wie sie „ihre amtliche Thätigkeit mit ihrer geschäft- 
lichen in Einklang bringen“ wollen. Herr Gerth verantwortete 
sich in öffentlicher Versammlung, indem er nach der „Vossischen 
Zeitung“ sagte: Er habe sich bei Leibe nichts Böses gedacht, 
und noch keinen Heller verdient, sondern nur Gutes beabsichtigt 
und den feiernden Arbeitern Beschäftigung verschaffen wollen. 
Im Uebrigen werde er „eher zwei Stunden früher aufstehen 
und drei Stunden später schlafen gehen“, als dass er seine 
Pflichten als Stadtverordneter vernachlässigen sollte. Leider 
ward diese Entschuldigung nicht gewürdigt; die alte Viehmarkts- 
Gesellschaft brachte das ganze umliegende Stadtviertel in Auf- 
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ruhr, und bei den Neuwahlen zur Stadtverordnetenversammlung 
unterlag Herr Gerth gegen den Viehcommissionär Talke. Der 
Wahlact war so tumultuarisch und so blutig, dass die Regie- 
rung einen neuen anordnete, und diesmal siegte Herr Gerth, 
aber unmittelbar darauf erhoben gegen ihn die Anhänger der 
Viehmarkts- Gesellschaft einen tausendstimmigen Protest, und 
auch seine Wahl ward cassirt. So sehen wir, um der Gründer 
willen und von diesen angeführt, Berlin bereits in verschie- 
dene Lager gespalten, die einander mit Mund und Hand befehden 
und sich förmliche Schlachten liefern. 


Die städtischen Behörden von Berlin bieten ein 
eigenthümliches Bild. Der Vorsteher der Stadtver- 
ordneten, Dr. Wolfgang Strassmann, jetzt auch Ab- 
geordneter, ist Jude und Gründer; die Majorität der 
Versammlung bilden Semiten und Gründer, und es 
herrscht hier eine wahre Cliquenwirthschaft, insofern 
alle Beschlüsse von der sogenannten „Fraction“ oder 
dem „Berg“ schon im Voraus, hinter den Coulissen 
abgemacht werden. Ebenso sitzen im Magistrat, der 
in der Schwindelära ein starkes Contingent von Grün- 
dern stellte, noch heute zahlreiche Gründer und Auf- 
sichtsräthe von Actiengesellschaften, und erst kürz- 
lich ist wieder ein professioneller Gründer hineinge- 
wählt worden. Herr Adolf Hagen, der fortschritt- 
liche Abgeordnete, der 1862 durch seinen Antrag 
auf grössere Specialisirung der Etats das Ministerium 
der „Neuen Aera“ stürzte — der berühmte ,,Conflicts- 
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Hagen“ legte 1871 seine Stelle als Kämmerer von Berlin 
nieder und wurde Director der Deutschen Union- 
bank*), welche eine lange Reihe von Gründungen ver- 
übte, und als es nichts mehr zu gründen gab, ihre 
Auflösung beschloss. Anstatt sich nun mit den 
Summen, die ihm ein glänzender Gehalt und noch 


*) Deutsche Unionbank in Berlin. Gegründet 1. März 1871 
von Arthur von Mayer, Dr. Phillipp Mauthner, Dr. Max Strauss 
(„Unionbank“), Dr. Emil Berend und Paul Schiff in Wien, 
F. W. Krause (bald hernach geadelt), Julius Nelke (A. Pader- 
stein), Julius Schiff, Benjamin Liebermann und Commerzienrath 
Wilh. Herz in Berlin, Jacob von Kaufmann-Asser in Cöln und 
Abgeordneter Dr. Fr. Hammacher. Von dem Actiencapital mit 
12 Millionen Thaler hatte letzterer 175,000 Thaler gezeichnet. 
Aufsichtsräthe u. A.: Abgeordneter Dr. Carl Braun-Wiesbaden. 
Vorstand: Adolf Hagen, Julius Weissenburger, Wilh. Kopetzky, 
Richard von Kaufmann-Asser. Die 50 procentigen Interimsscheine 
wurden mit 103 emittirt und bis ca. 140 hinaufgetrieben, was 
einem Course von 180 entspricht; 1873 sank die Vollactie bis 
ca. 68. An Gründungen und Emissionen vollbrachte die Bank: 
Mecklenburg-Schwerinscher Bodencredit, Deutsche Eisenbahn- 
bau-Gesellschaft (!), Steinhauser Hütte (!), Leipziger Vereins- 
bank, Leinenindustrie Kramsta, Ostsibirische Handelsgesellschaft, 
Austro-Türkische Credit-Anstalt (), Rheinische Baugesellschaft (), 
Deutsche Hypothekenbank, Maschinenbau Weser in Bremen, 
Hôtel du Nord in Cöln, Oberschlesisches Eisenwalzwerk (0), 
Bazar, Wittener Gussstahl (!), Stettiner Vereinsbank, Chemnitzer 
Bankverein, Essener Creditanstalt, Oesterreichische Eisenbahn- 
bau- Gesellschaft, Banca generale in Rom, Deutsch-Italienische 
Bank, Erzgebirgische Eisen- und Stahlwerke etc. etc. Nach 
dem Krach verspeiste die Deutsche Unionbank: die Commissions- 
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glänzendere Tantièmen eingetragen, still in's Privat- 
leben zurückzuziehen, fühlte Herr Hagen das Be- 
diirfniss, sich zu rehabilitiren und bewarb sich wieder 
um eine Anstellung im Communaldienst. In Charlot- 
tenburg fiel er als Candidat um den Bürgermeister- 
posten durch, aber in Berlin ward er von der ,,Fraction“ 
der Stadtverordneten zum Stadtrath erwählt, nach- 
dem er auf einen Sitz im Reichstag zu Gunsten von 
Dr. Max Hirsch verzichtet hatte. Die Berliner Stadt- 
verordneten sind in solchen Dingen eben unbefan- 
gener und aufgeklärter; die Regierung aber hätte 
die Wahl des Herrn Hagen nimmer bestätigen sollen. 

Einen ähnlichen Streitpunkt bildet die Errichtung 
der städtischen Irrenanstalt, auf welche die armen 
Kranken unter den Dächern des Arbeitshauses, im 
Volksmunde Ochsenkopf geheissen, hinter vergitter- 
ten Fenstern, nun schon viele Jahre warten. Der 
Magistrat wollte zu diesem Zwecke ein Terrain wieder 
voneiner Actiengesellschaft ankaufen, von dem „Lichter- 


und Maklerbank, die Generalbank für Maklergeschäfte, die Ber- 
liner Wechslerbank und den Paderstein’schen Bankverein, welche 
in Liquidation traten, beschloss Januar 1876 ihre eigene 
Auflösung und liess sich nun verspeisen von der „Deutschen 
Bank“ des Herrn Ludwig Bamberger. An den Actien der Union- 
bank hat das Publikum 8—10 Millionen Thaler, an ihren Grün- 
dungen und Emissionen allermindestens 25 Millionen, zusammen 
also etwa 35 Millionen Thaler verloren. 
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felder Bauverein“*), dessen Direction der „Volkswirth“ 
David Born führt; und die „Vossische Zeitung“, die 
mit Herrn Born befreundet zu sein scheint, empfahl 
diesen Ankauf, obwol die Baufläche eine wasserlose 
Sandwüste in der Nähe des Militairschiessplatzes und 
der berüchtigten Rieselfelder von Osdorf ist. Da- 
gegen verlangten die Pferdebahn-Interessenten in der 
Stadtverordnetenversammlung, dass die Irrenanstalt 
auf dem städtischen Gebiet von Dalldorf erbaut werde, 
das aber wieder zu feucht, nämlich sumpfig ist. So 
drohte den irren Berlinern von der einen Seite die 
Malaria, von der andern Seite die Pestilenz, und 
neuerdings hat man sich für die Malaria entschieden. 


Der Berliner Magistrat macht am liebsten Geschäfte mit 
Gründern und hilft auch Gründern gern aus der Noth. Her- 
mann Geber, der grosse Gründerhäuptling, hat in der Schwindel- 
periode die sogenannten Dammmühlen vom Fiscus erkauft und 
will dafür 670,000 Thaler gezahlt haben. Gewiss eine mehr 
als anständige Summe, die auch mit beigetragen hat zu den 
„Ueberschüssen‘ des Herrn Finanzministers Camphausen. Geber 
kaufte natürlich auf Speculation, ist nun aber mit den Grund- 


*) Lichterfelder Bauverein, gegründet Anfang 1872 von 
J. A. W. Carstenn (bald hernach geadelt), Johannes Otzen, Carl 
Coppel, Gustav Markwald, Paul Munk, Georg Beer, Martin 
Levy in Berlin, Julius Rohde in Hamburg, mit 1 Million Thaler 
Actien. Dividenden seit 1873 — 0. Cours, bei 90% Einzahlung, 
einst 126, heute etwa noch 12. „Volkswirth“ Born hat hier 
einige „Modell-Villen“ erbaut. 
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stücken sitzen geblieben und offerirt sie der Gemeinde Berlin. 
1875 forderte er 800,000 Thaler, und Magistratus fand den Preis 
sehr mässig, aber die Stadtverordneten, unter Führung des Herrn 
Gerth, lehnten mit grosser Majorität pure ab. 1876 verlangte 
Geber nur noch 735,000 Thaler, und der Magistrat rieth dringend, 
doch ja zuzugreifen, aber die Stadtverordneten verharrten bei 
ihrer Weigerung. Wenn die Commune warten mag, wird Geber 
noch viel billiger werden. Indess hat er auch in der Stadt- 
verordnetenversammlung bereits eine starke Partei gewonnen, 
und einer seiner früheren Gegner, der nun freilich ausgeschie- 
dene Herr Leopold Ullstein, betonte letztlich: Hermann Geber 
habe doch grosse Verdienste um die Verschönerung Berlins. 
Wahrscheinlich meinte Herr Ullstein: die Centralstrasse, den 
Stadtpark mit dem Thalia-Theater, den Skating-Rink im alten 
Hofjäger, das auf dem Papier stecken gebliebene Palais Royal, 
aus dem nun eine „Neue Hotelgesellschaft“ werden soll — aber 
er vergass, was das alles für blutige Gründungen sind und 
wieviel Tausende von Actionären dabei ihr gutes Geld einge- 
büsst haben. | 


Schon lange war die Verwaltung der Stadt Berlin 
eine sehr kostspielige, seit dem Gründungsschwindel 
aber ist auch hier eine geradezu verschwenderische 
Misswirthschaft eingerissen, und die Ausgaben wachsen 
von Jahr zu Jahr in's Ungeheuerliche. Als 1865 
zwei Deputirte des Magistrats, wenn wir nicht irren, 
zum Zwecke der Markthallen die Europäischen Haupt- 
städte bereisten, und nach ihrer Heimkehr etwa 700 
Thaler für verbrauchte Glacéhandschuhe und der- 
gleichen liquidirten — da ging durch die Einwohner- 


schaft ein Schrei der Entrüstung. Was aber bedeuten 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 28 
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diese 700 Thaler gegen die kolossalen Summen, welche 
in den letzten sechs Jahren ununterbrochen verlangt 
und bewilligt wurden? Was kosten nicht allein die 
zahllosen neuerbauten Gemeindeschulen, die von aussen 
wahre Paläste sind, aber durch Zugluft und mangel- 
hafte Heizeinrichtungen die Gesundheit der Lehrer 
wie der Schüler gefährden! Indem die Gemeinde das 
Schulgeld aufhob und den Unterricht gratis ertheilen 
lässt, begünstigte sie das Hereinströmen von mittellosen 
Arbeitermassen, die jetzt der Stadt zur Last fallen 
und das Armenbudget furchtbar anschwellen machen. 
Trotz der schweren Noth der Zeit forderte der Magi- 
strat 1,000,000 Mark zur Niederlegung der Schloss- 
freiheit, forderte er 20,000 Mark blos zu Bauskizzen 
für den neuen Viehhof, lässt er das Strassenpflaster 
drei- bis viermal kurz hintereinander aufreissen, so 
dass im Interesse des Öffentlichen Verkehrs gar die 
Polizei einschreiten muss, kaufte er ohne Noth und 
für schweres Geld wiederholt Terrains an, die er 
hinterher nicht einmal verwerthen konnte, will er mit 
Gewalt Markthallen errichten, obwol ein solcher Ver- 
such bereits kläglich gescheitert ist, und das neue 
Project in der Bevölkerung auf entschiedenen Wider- 
spruch stösst, da man die freien Plätze, an denen 
Berlin ohnehin arm ist, nicht verbauen und die Lebens- 
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mittel sich nicht noch mehr vertheuern lassen will. 
Hand in. Hand mit solcher Verschwendung, geht die 
Unordnung in den Geschäften, die Rücksichtslosigkeit 
gegen das Publikum, worüber die kleinen, nicht an- 
gegründeten Zeitungen fast täglich zu klagen haben. 

Das Non plus ultra aller Experimente ist aber 
die Kanalisation von Berlin, welche die Volksstimme 
bereits als eine Gründung der Gebrüder Hobrecht 
(Oberbürgermeister und Baurath) bezeichnet, und die 
thatsächlich die schlimmsten Befürchtungen wachruft. 
Selbst Männer der Wissenschaft bezweifeln, dass sie 
zweckentsprechend und für ganz Berlin überhaupt 
durchführbar ist; gar Viele prophezeien, dass sie 
den Gesundheitszustand der Bevölkerung nicht ver- 
bessern sondern verschlechtern, ja endemische Krank- 
heiten und Seuchen erzeugen werde. An den ver- 
schiedensten Orten hat sie bereits ekelhafte Ver- 
stopfungen und Ueberschwemmungen herbeigeführt, 
verschiedene Häuser arg beschädigt und in die Ge- 
fahr des Einsturzes gebracht, und der „Kanalisations- 
- jammer“ ist in den Tagesblättern eine stehende Rubrik. 


Die Rieselfelder von Osdorf hält Herr Baurath Hobrecht 
gewissermaassen unter Verschluss und macht hier die Honneurs, 
wenn mit seiner Erlaubniss Besuch kommt. Im Frühling 1876 
empfing er die Väter der Stadt und zeigte ihnen die Bäche 
und Flüsse, Tümpel und Seen mit würzig duftender Riesel- 

28° i 


— 436 — 


jauche, aber bei ihrer Heimkehr mussten die resp. Stadtver- 
ordneten und Stadträthe erst ausgeräuchert werden, und noch 
wochenlang wurden sie von ihren Frauen und Töchtern mit 
äusserstem Misstrauen betrachtet. Im holden Mai empfing Herr 
Hobrecht den ,,Siidclub“, liess vor ihm Fontainen mit dunklen 
Flüssigkeiten spielen und zeigte ihm die Beete, wo da wachsen 
sollen Salat und Erdbeeren, Rüben und Spargel, Blumenkohl 
und exotisches Gemüse. Auf den Rieselfeldern von Osdorf und 
Friederikenhof veranstalteten die Väter der Stadt eine Communal- 
Jagd und erschossen etliche Hasen, die sie mitgebracht hatten. 
Aber die benachbarten Ortschaften erhoben ein grosses Ge- 
schrei, dass die Rieselfelder zu stark röchen und ihnen die Luft 
verpesteten, und der Amtsvorsteher hatte ein Einsehen und nahm 
die Berliner Kanalisation in Strafe, und der Kreisausschuss be- 
stätigte das weise Urtel. Baurath Hobrecht, der nebenbei auch 
ein grosser Redner ist, will die im Glauben Schwachen stärken 
und trösten, und beruft sich immer auf die Rieselfelder bei Danzig, 
aber diese liegen kluger Weise in einer Gegend, wo keine Men- 
schen wohnen; im Uebrigen stinken auch sie entsetzlich und 
bilden bereits eine einzige grosse Pfütze. Die Rieselfelder bei 
Berlin kosten bisher etwa 1 Million Thaler, und doch sind sie 
erst für den dritten Theil der Häuser ausreichend. Die Kana- 
lisation, für die sich namentlich auch der Volkstribun Eugen Richter 
begeisterte, ist zusammen auf 9 Millionen Thaler veranschlagt, 
hat aber schon 7½ Millionen Thaler in Anspruch genommen 
und wird gewiss noch manche Million verschlingen. Dazu kommt 
nun weiter der Anschluss der Häuser, der für jedes Grund- 
stück Zwangspflicht ist, und dessen Kosten der Besitzer tragen 
muss. Der Anschluss an die Kanalisation wird mindestens so- 
viel als diese selber kosten, und man schätzt daher die Gesammt- 
Ausgabe auf 22 bis 25 Millionen Thaler. 


Was Wunder, wenn bei solcher Wirthschaft die 
Schuldenlast der Stadt Berlin lawinenartig wächst! 
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Nach der „Vossischen Zeitung“ betrug dieselbe 1866 
etwa 4 Millionen Thaler, 1872 schon 8 Millionen 
Thaler und Ende 1876 — 2% Millionen Thaler, so 
dass sie seit 10 Jahren um 23 Millionen Thaler oder 
fast um das Sechsfache gestiegen ist. Wie alle Euro- 
päischen Staaten, geht, in Folge der Juden- und 
Gründerherrschaft, auch die Stadt Berlin mit reissen- 
der Schnelle der Verschuldung und Verarmung ent- 
gegen. Die Ausgaben für 1877 sind um 1,600,000 
Thaler höher als 1876, zusammen auf rund 12,600,000 
Thaler veranschlagt. Während die Staatssteuern schwer 
drücken, sind die Communalabgaben geradezu uner- 
schwinglich, was die zahllosen Executionen des letzten 
Jahres beweisen, wo der Executor des Magistrats 
auch nicht das letzte Bettstück der Wittwe, nicht 
den Dienstfrack des Kellners verschonte. Die 1870 
neben der Miethssteuer eingeführte Gemeindeeinkom- 
mensteuer beweist sich in Wahrheit als eine Schräube 
ohne Ende. 1870 betrug sie 33½ %, 1871 — 50%, 
1876 — 60°/,, und für 1877 sollte sie plötzlich auf 
110% erhöht, von ca. 2 Millionen auf 3?/, Millionen 
Thaler gebracht werden. In Erwägung des allge- 
meinen Nothstandes bewilligten die Stadtverordneten 
jedoch nur 80°/,, wonach alsq die Steuer um ein 
ganzes Drittel gesteigert ward. Im Widerspruch zu 
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diesen blanken Thatsachen bewies die „Vossische 
Zeitung“ in ihrer Nummer vom 18. November 1876 
mit Zahlen, dass die Communalsteuern in Berlin 
während der letzten Jahre eine sehr erhebliche Her- 
absetzung erfahren hätten, weil ja die Mahl-, Schlacht- 
und Wildpretsteuer weggefallen sind. Dies talmu- 
distische Rechenexempel erinnert an den Abgeord- 
neten Löwe-Calbe, der auf einer Soirée beim Reichs- 
kanzler behauptete: ihm koste das Brod jetzt 20% 
weniger als früher. „Ei, das muss man sich merken!“ 
soll Fürst Bismarck ausgerufen haben. „Bei welchem 
Bäcker kaufen Sie denn?“ 


Nachtrag. 


Auf Beschwerde des Berliner Magistrats hat der Ober- 
präsident in Potsdam die von der dortigen Regierung cassirte 
Wahl des Herrn Gerth für gültig erklärt, dieser ist in die Stadt- 
verordneten versammlung wieder eingetreten, und von dem Vor- 
steker, Dr. W. Strassmann (Gründer der Centralbank für Ge- 
nossenschaften) in feierlicher Anrede mit herzlichen Worten 
begrüsst worden. Ebenso warm nahm sich Herr Strassmann 
seines Collegen, des Stadtverordneten Otto Kaufmann, eines viel- 
fachen Gründers, an. 


Die Presse im Dienste der Börse und der 
| Gründer. 


„Leute, die ihren Beruf verfehlt haben“ — Liberale Waschzettel-Fabriken — 
Literarische Handwerker und Geschäftsleute — Kuppelei und Unzucht im 
Inseratentheil — Die Verjudung der Presse — Börsen-Rathgeber — Berliner 
Börsenzeitung — Neue Börsenzeitung — Saling’s Börsenblatt — New-Yorker 
Handelszeitung — Königsberger Hartung’sche und Ostpreussische Zeitung — 
Breslauer Zeitung — Die Schlesische Presse und Meyer der Erste — „Frisches 
Blut“ — Dresdener Blätter — Allgemeiner Anzeiger und RheinischeZeitung — 
Spener’sche Zeitung — Norddeutsche Allgemeine — Die „Post“ und Dr. Frieden- 
thal — Inseraten- und Reclamentarif — Kölnische Zeitung — Die Frank- 
farter Zeitung und Herr Sonnemann — Danziger Zeitung — Kreuzzeitung — 
Die „Tribüne“ und Baruch Hirsch Strausberg — Paul Lindau’s „Gegenwart“ 
— Das Jubiläum eines jüdischen Bankhauses — Vossische Zeitung — „Ein 
verleumdetes Jahr“ — Nationalzeitung — Benda Wolff und Julius Schweitzer, 
Ed, Lasker und Fr. Dernburg — „Stolz will ich den Spanier!“ — Keine Ver- 
luste, nur Cours-Differenzen — Bilder und Gleichnisse — „Zur Geschichte 
der Verleumdungsära“ — Der Schützling offleiöser als sein Gönner — Press- 
betheiligungen — Der Börsenreporter im Neglige — Moralisches Löwenge- 
brüll — Journalisten und Zeitungen als Gründer — Revolverpresse und 
Kanonenpresse — Die, Gründerhatz“ und Dr. Julian Goldschmidt — Die Spiess- 
gesellen zanken sich — Central-Annoncen-Bureau — Warum die Börse Alles 
zuerst erfährt — Wolff’s Telegraphen-Bureau — Telegraphengesellschaften. 


Wenngleich die Deutsche Presse unter ihren Euro- 
päischen Schwestern mit die jüngste ist, in der Haupt- 
sache erst seit 1848 datirt, zeigt sie doch, in mora- 
lischer wie intellectueller Hinsicht, bereits einen er- 
schrecklichen Verfall. Zwar hatte sie nie das Ansehen 
und die Bedeutung z. B. der Englischen oder der 
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Französischen Presse, aber sie stand bis 1866 doch 
ungleich geachteter da, und ihre Leistungen waren 
weit erheblicher. Ihre Mitarbeiter waren früher vor- 
wiegend studirte Leute, heute bilden diese nur noch 
eine kleine Minderheit. Während der sogenannten 
Reactionszeit recrutirte sich die Presse aus Juristen, 
Philologen, Theologen, Privatdocenten etc., die ent- 
weder politisch gemassregelt oder ihrer liberalen Ge- 
sinnung wegen verdächtig waren, und auf eine An- 
stellung nicht zu rechnen hatten. Heute bewerben 
sich alle akademisch Gebildeten wieder um ein Staats- 
amt; ein grosser Theil ist während der Schwindel- 
periode in die Dienste der Geld-Institute und Actien- 
gesellschaften getreten, und für die Presse bleibt nur 
der Abhub, der Ausschuss. Heute hat das Wort des 
Herrn von Bismarck, welches die Journalisten als 
„Leute, die ihren Beruf verfehlt haben“, als „catili- 
narische Existenzen“ hinstellte, weit mehr Berechti- 
gung als vor 15 Jahren, da er es aussprach. Früher 
suchten die Parlamentarier, selbst Gesandte und 
Minister, die Zeitungsmitarbeiter auf, heute laufen 
diese jenen Herren nach, um Neuigkeiten und In- 
formationer zu erhaschen, und lassen sich dafür mit 
Fusstritten regaliren. In Frankreich öffnen sich dem 
Journalisten alle Kreise, er wird dort Präfect und 
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Minister; während er z. B. in Preussen, wenn er der 
Regierung dient, analog den Schreibern bei den Hof- 
ämtern, den Titel „Hofrath“ erhält, und allenfalls mit 
dem Kronenorden fünfter Klasse bedacht wird. In 
Deutschland ist der Journalist ohne jede gesellschaft- 
liche Stellung; zwar zieht man auch bei uns zu 
Festivitäten die Presse heran, und widmet ihr Toaste, 
aber nur, weil man sie fürchtet oder sie benutzen 
will; insgeheim hasst und verachtet man sie, und 
lässt es das einzelne Mitglied auch häufig genug 
empfinden. Sogar das „Weltblatt“, die „Kölnische 
Zeitung“, beklagte sich, dass man bei einem Banket 
ihrem Berichterstatter einen nicht numerirten Platz 
angewiesen; und die „Vossische Zeitung“ bemerkte 
dazu, dass auch sie zu einem Festmahl der Berliner 
Stadtverordneten in einer Form eingeladen worden, 
welche sie bestimmt hätte, die Karte unbenutzt zu 
lassen. Wenn die Herren von der Feder sich etwas 
rarer zu machen verstünden, würde man sie schon 
respectvoller behandeln. 

Unsere heutigen Journalisten und Literaten sind 
nur noch zur Hälfte Christen, zur anderen und wahr- 
scheinlich schon grösseren Hälfte Juden oder doch 
Semiten. Ein grosser Theil von ihnen hat irgendwie 
Schiffbruch gelitten; Viele haben aber auch das 
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Handwerk förmlich erlernt, von der Pike auf gedient, 
waren zuerst Inseratensammler, Expedienten, Local- 
reporter, bis sie dann in die Redaction aufgenommen 
wurden. Zwar finden sich noch bei jedem grossen 
Blatte ein bis zwei studirte Redacteure, aber das 
Gros der Zeitungsschreiber, obwol aus Courtoisie 
auch der geringste von ihnen „Doctor“ titulirt wird, 
besitzt etwa die Durchschnittsbildung eines Tertia- 
ners. Daher der entsetzliche Stil, das entsetzliche 
Deutsch unserer Zeitungen, jenes Kauderwelsch, ge- 
spickt mit barbarischen Fremdwörtern und schwer- 
fälligen Phrasen. Unsere Journalisten arbeiten weniger 
mit der Feder als mit dem Rothstift und der Scheere. 
Ein Blatt druckt immer dem andern nach, und was 
es sonst braucht an Leitartikeln, Referaten etc. lie- 
fern ihm die Correspondenzen. Da ist die „Berliner 
Autographirte Correspondenz“ des Herrn Lasker, der 
bekanntlich den „linken Flügel“ der Nationalliberalen 
kommandirt. Da ist die „Nationalliberale Correspon- 
denz“ der Herren von Bennigsen, Miquel, Wehren- 
pfennig und Rickert vom „rechten Flügel“ der National- 
liberalen. Da ist die fortschrittliche Correspondenz, 
die acht- bis zwölffach durchgeschriebenen Briefe der 
Herren Eugen Richter und Ludolf Parisius. Da ist 
endlich das „Organ für Jedermann“, die „Berliner 
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Volkszeitung“, die zugleich in Potsdam, Spandau, 
Lauenburg, Danzig, Beuthen etc., nur unter anderem 
Titel, mit anderem Kopfe erscheint, im Uebrigen 
aber ebenfalls von den Herren Bernstein, Holdheim 
und Max Hirsch fabricirt und bei Franz Duncker 
gedruckt wird. Alljährlich jammerte der grosse Volks- 
tribun Eugen Richter über die „Waschzettel“, welche 
das „Literarische Bureau“ ausstreut, bis die Liberalen 
dann selber solche Waschzettel-Fabriken errichteten 
und sie alsbald mit Dampf betrieben. Heute sind 
die Correspondenzen der Herren Richter, Wehren- 
pfennig und Lasker, in welchen sie sich und ihre 
Freunde verherrlichen, ihre Gegner aber verlästern 
und beschimpfen, in welchen sie die Gründer rein 
waschen und die „Verleumder“ „brandmarken“, über 
das ganze Land verbreitet, und von ihnen nähren 
sich alle „liberalen“ Blätter und Blättchen. 

Unsere Journalisten (und ebenso unsere manchester- 
lichen „Volkswirthe“) haben wenig gelernt, und das 
Wenige vergessen sie noch über ihrer mechanischen 
Beschäftigung, bei der sie geradezu verdummen. Sie 
lesen in Jahren kein Buch, nicht einmal die Bücher, 
die sie besprechen; gleichviel ob sie dieselben aus- 
bündig loben oder schmählich herunterreissen. Unsere 
Zeitungen werden nach einer feststehenden Schablone, 
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höchst geist- und geschmacklos gemacht; sie leiden 
an einer schrecklichen Oede und sie züchten förm- 
lich die Langweiligkeit. Weil sie das Meiste unver- 
daut, unverarbeitet, mit Haut und Haaren über- 
nehmen, das unwichtigste und gleichgültigste Zeug 
ausführlich abdrucken, herrscht in ihnen eine wahre 
Raumverschwendung, und sie werden vom Publikum 
eigentlich nicht gelesen, sondern blos überflogen. 
Wenn die ganze Politik schon bei den Zeitungen 
mehr oder weniger blosser Humbug, nur das Aus- 
hängeschild ist, unter welchem sie ihr Geschäft be- 
treiben, so kann von einer politischen Gesinnung der 
Zeitungsschreiber erst recht nicht die Rede sein. Die 
weitaus grosse Mehrzahl tritt da ein, wo sie gerade 
ein Unterkommen findet, und da an Bewerbern stets 
Ueberfluss ist, sucht Jeder das Plätzchen, das er 
emmal inne hat, auch festzuhalten. Willig macht er 
alle Wandlungen der Zeitung mit, und gehorsam 
schreibt er, was man von ihm verlangt. Verliert er 
seine Stelle, oder winkt ihm eine bessere, so geht 
er sonder Gewissensscrupel von einem liberalen zu 
einem conservativen, von einem demokratischen zu 
einem officiösen Blatte über, und vertheidigt heute mit 
Begeisterung, was er gestern leidenschaftlich bekämpft, 
für ein Unglück und eine Niedertracht erklärt hat. 
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Ist der Zeitungsschreiber ein blosser Handwerker, 
so sind die Zeitungsverleger reine Geschäftsleute, die 
da öffentliche Meinung feil halten. Ihr ganzes Mühen 
und Jagen ist auf Abonnenten und Inserenten ge- 
richtet, wobei die Ersteren gegen die Letzteren sehr 
zurückstehen müssen. Um der Inserate willen wird 
in dem redactionellen Theil der Zeitung jede Reclame 
gemacht, jeder Angriff unterdrückt. Grosse Inserenten, 
wie der Malzfabrikant Johann Hoff, die Verkäufer 
von Universal- und Geheimmitteln, erfahren weit mehr 
Rücksicht und Zuvorkommenheit als selbst Fürst 
Bismarck. Tagtäglich liest man in den grossen Zei- 
tungen Anzeigen, die ehrbare Frauen anwidern, un- 
schuldige Mädchen in Verwirrung setzen müssen. Es 
empfehlen sich Aerzte gegen ekelhafte Krankheiten, 
es locken in durchsichtiger Weise Kuppelei und Un- 
zucht, es wirft der Schwindel in tausenderlei Gestalt 
seine Netze aus. Solch anstössige, schamlose Inserate 
finden sich z. B. regelmässig in der „Vossischen Zei- 
tung“, die deswegen sogar im Parlament genannt 
wurde; aber nur selten schreitet die Staatsanwalt- 
schaft ein, und als es neulich in Berlin doch einmal 
geschah, wurde der Name des betreffenden Blattes 
in allen Zeitungsberichten schonend verschwiegen, 
und der Redacteur nur in 50 Mark Strafe genommen. 
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Der öffentliche Ankläger constatirte ausdrücklich, dass 
nur socialdemokratische Blätter die unsaubere An- 
nonce zurückgewiesen hätten. 

Als am 1. Juli 1874 die Stempelsteuer fiel, die 
dem Volke stets als eine Vertheuerung seiner gei- 
stigen Nahrung hingestellt wurde, glaubte man all- 
gemein, die Zeitungen sollten billiger werden. Aber 
nur äusserst wenige, z. B. der menschenfreundliche 
„Berliner Börsencourier“, setzten das Abonnement 
herab; die anderen entschuldigten sich mit den theue- 
ren Papierpreisen, mit der Höhe der Löhne etc., und 
als in einem Berliner Bezirksverein ein ehrsamer 
Bürger darüber Klage erhob, belehrte Herr Ludolf 
Parisius ihn lächelnd, dass die Zeitungen heute nur 
noch wenig .einbrächten und manche Verleger schon 
zuschiessen müssten. Die Aufhebung der Stempel- 
steuer war einfach ein Geschenk an die Zeitungsbe- 
sitzer, das z. B. für den Inhaber der „Kölnischen 
Zeitung“ 75,000 Thaler jährlich beträgt. 

Weil das Zeitungsgewerbe ebenso hocheinträglich 
wie einflussreich ist, ging es mehr und meh in die 
Hände der Juden über, und es wird von ihnen der- 
artig ausgebeutet, dass sie auch auf diesem Gebiete 
jeden Christen schlagen. Die meisten Börsenblätter 
und viele politische Zeitungen sind Eigenthum von 
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Juden, und fast an jedem Journal arbeiten Juden 
oder doch Semiten. Seit den letzten zehn Jahren 
haben sich die jüdischen Journalisten und Literaten 
so heftig vermehrt, dass sie von dem Heer der Presse 
wol schon die grössere Hälfte bilden, und die Christen 
immer mehr verdrängen. Verschiedene jüdische Blätter, 
wie die „Schlesische Presse“ in Breslau, das „Ber- 
liner Tageblatt“ von Rudolf Mosse in Berlin u. a. be- 
schäftigen ausschliesslich Juden, was übrigens nur 
logisch und consequent ist. Nur ein kleiner Bruch- 
theil der jüdischen Journalisten und Literaten hat 
eine wissenschaftliche Bildung, die grosse Masse be- 
steht aus ehemaligen Commis, und ihre Lieblingsbe- 
schäftigung ist noch immer die Börse. Den Börsen- 
und Handelstheil der Zeitungen haben die Juden ge- 
wissermassen in Pacht genommen, und sogar für den 
„Deutschen Reichs- und Preussischen Staats-Anzeiger“ 
liefert den Börsenbericht ein Jude. Aber sie sind 
in allen Sätteln gerecht; ein jüdischer Journalist 
schreibt mit derselben Leichtigkeit und unmittelbar 
hintereinander Leitartikel und Feuilletons, Theater- 
berichte und Briefe vom Kriegsschauplatz. Wallsee, 
Correspondent der „Neuen freien Presse“, eigentlich 
Abraham Feigl geheissen, meldete von der Serbischen 
Armee aus, dass zwei seiner Collegen verwundet und 
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er selber erschossen sei. Die „Neue freie Presse“ 
und andere Judenblätter erhoben ein solches Jammer- 
geschrei, dass die Oesterreichische Regierung recher- 
chiren liess, wobei es sich nun herausstellte, dass 
Abraham Feigl gesund und unverletzt war und die 
ganze Geschichte, blos um des Effects willen, zusammen- 
gelogen hatte. Die Serbische Regierung verfügte seine 
Ausweisung, aber nun hatte Feigl-Leben die Frech- 
heit, deswegen Beschwerde zu führen und den Schutz 
des Oesterreichischen Consuls anzurufen. 

Die fortschreitende Verjudung der Presse erklärt 
ihren schrecklichen Verfall, ihre tiefe, gemeingefähr- 
liche Corruption; erklärt die Herrschaft und Ueber- 
macht des Judenthums in der Gesellschaft und auf 
allen Gebieten des Öffentlichen Lebens, indem die 
Zeitungen unausgesetzt die Interessen der Juden und 
Judengenossen verfechten; erklärt auch den Börsen- 
und Gründungsschwindel, der in der Hauptsache von 
Semiten verübt ist, und der ohne die mächtige Bei- 
hülfe und Unterstützung der Presse in solchem Um- 
fange gar nicht möglich gewesen wäre. Die Presse 
hat — das beweisen ihre heuchlerischen Declamatio- 
nen, ihre theoretischen, ganz allgemein gehaltenen 
Warnungen — von vorne herein den Schwindel als 
solchen erkannt, ihn mit vollem Bewusstsein unter- 
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stützt; und nicht etwa umsonst, sondern sie ist dafür 
reichlich bezahlt worden, sie hat von dem grossen 
Raube ihren gut gemessenen Antheil erhalten. 


Von den Börsenzeitungen ist es selbstverständlich und 
notorisch, dass sie im Solde der Börse stehen. Sie erhalten 
noch heute von den grossen Bankhäusern und Bankinstituten 
fortlaufend bestimmte Subventionen, dazu für jedes einzelne 
Geschäft besondere Gratificationen; sie sind bei allen Grün- 
dungen und Emissionen direct betheiligt worden. Während der 
Schwindelära entstanden in Berlin, Breslau, Dresden, Köln, 
Frankfurt a. M. und anderen grossen Orten neue Börsenblätter, 
die zum Theil von Gründern und Börsianern fundirt wurden, 
und ihren Besitzern schnell ein Vermögen einbrachten. Es 
entstanden auch Börsenjournale, die sich einen wissenschaft- 
lichen Anstrich gaben, z. B. die „Berliner Wochenschrift, finan- 
ziell-politische Revue“ von Dr. Gustav Lewinstein, und das 
„Deutsche Finanzblatt (Revue financière allemande) von Dr. 
Th: Cossmann. Besonders gefährlich waren Blätter, welche 
die Miene annahmen, die Interessen des kleinen Capitalisten 
zu vertreten, anscheinend gegen die Börse Front machten und 
„Enthüllungen“ zum Besten gaben, wie die „Neue Börsenzeitung“ 
und „Salings Börsenblatt“, zumal beide sehr geschickt redigirt 
wurden und den Leser angenehm zu unterhalten wussten. Fast 
alle Börsenzeitungen, und auch andere Blätter, z. B. die Ber- 
liner „Tribüne“, eröffneten einen „Rathgeber“, einen Börsen- 
briefkasten, wo Rath und Auskunft über den An- und Verkauf 
von Börsenpapieren ertheilt, die betreffenden Actien offen ge- 
nannt oder doch in leicht zu errathender Weise bezeichnet 
wurden. Dieser „Rathgeber“ hat Tausende von Abonnenten 
herangezogen, aber auch Tausende ins Unglück geführt. Un- 
zählig, unerschöpflich waren die Kniffe und Pfiffe, mit denen 


man das Publikum einfing und schädigte. Man brachte 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 29 
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„Dividendenschätzungen“, wo Dividenden theils blos erdichtet, 
theils viel zu hoch veranschlagt waren; man empfahl faule 
Actien als angeblich nur „vernachlässigte Papiere“; man ver- 
breitete falsche Nachrichten über Gewinnste und Verluste, über 
lucrative Verkäufe von Grundstücken und Parcellen, über hohe 
Einnahmen gewisser Eisenbahnen, Banken und Fabriken; man 
inscenirte auf Bestellung oder auch im eigenen Interesse, je 
nachdem man selber speculirt hatte, Hausse und Baisse. 

Das erste Börsenblatt war und ist die „Berliner Börsen- 
zeitung‘, und der Eigenthümer, Herr H. Killisch, ursprüng- 
lich ganz mittellos, ist dabei zum Millionär geworden. Seit 
zehn Jahren und länger las man im „Berliner Adressbuch‘: 
Killisch von Horn, Dr. juris, und es ging die Sage, der 
reiche Mann habe sich einen adligen Vater gekauft, sich von 
einem nothleidenden Edelmann, gegen Zahlung einer Rente, 
adoptiren lassen. Thatsächlich wurde er in seinen Bureaux 
Herr von Killisch genannt, und in Pankow, wo er, Spandauer 
Strasse 6—8, eine fürstlich eingerichtete Villa besitzt, hiess er 
sogar der „Baron“. Dies veranlasste kürzlich ein Mitglied der 
Familie von Horn, sich an das Berliner Polizeipräsidium’ zu 
wenden mit der Bitte, doch zu recherchiren, ob Herr Killisch 
wirklich und mit landesherrlicher Genehmigung geadelt sei; 
worauf folgende merkwürdige Antwort erging: Der pp. Killisch 
ist in dem Berliner Wohnungsanzeiger als Killisch von Horn 
nur irrthümlicherweise aufgeführt; es hat auch nicht festge- 
stellt werden können, dass der pp. Killisch sich im amtlichen 
oder privaten Verkehr selber das Adelsprädicat beigelegt hat. 
— Noch merkwürdiger ist, dass in dem neuen „Berliner Adress- 
buch“ für 1877 Herr Killisch plötzlich fehlt, nirgends mehr zu 
entdecken ist, auch nicht mehr als Besitzer der schönen Häuser, 
Kronenstrasse 29, 36 und 87, und der feenhaften Villa in Pan- 
kow angeführt wird. Als „Eigenthümer“ all dieser Herrlich- 
keiten figurirt jetzt sein Buchhalter W. Man könnte glauben, 
Herr Killisch gei gestorben oder verzogen, doch er erscheint 
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nach wie vor jeden Tag leibhaftig an der Börse und schreibt 
hier seine klassischen Berichte. 

Der „Berliner Börsenzeitung“ wurde mehrfach vorgeworfen, 
dass ihre Börsenreferate und sonstigen Artikel falsche Behaup- 
tungen zu Gunsten oder Ungunsten verschiedener Papiere ent- 
hielten, dass sie gewisse Actien, z. B. Lombarden, Warschau- 
Wiener etc. ohne Grund bald in den Himmel erhebe, bald 
wieder schmählich herunterreisse. Die Reclamen, welche die 
Börsenblätter machten, waren zuweilen den betreffenden Ge- 
sellschaften sogar unangenehm, und erfuhren öffentlichen Wider- 
spruch. So erklärten 1872 die Stolberger Zinkhütten- und 
die Aachen-Mastrichter Eisenbahn-Gesellschaft, die Egestorff'sche 
Maschinenfabrik in Hannover und die Schlesische Tuchfabrik 
in Grünberg die über sie verbreiteten günstigen Nachrichten 
und rosigen Aussichten für unwahr, und noch kürzlich prote- 
stirte der Abgeordnete, Herr Kieschke, Namens der Deutschen 
Baugesellschaft, gegen eine Meldung der „Berliner Börsen- 
zeitung“, welche nur eine Courstreiberei jener Actien bezwecke. 
Jetzt, wo nichts mehr zu verlieren ist, enthüllen und warnen 
auch die Gründer. | 

Die „Neue Börsenzeitung“ entstand Ende 1871 in 
Berlin, indem sich zu diesem Zwecke Bernhard Brigl, der Ver- 
leger der „Tribüne“, mit einem Consortium von Gründern und 
Börsianern, darunter Carl Coppel und Leopold Ullstein, zu- 
sammenthat. Die „Neue Börsenzeitung“ erschien gewisser- 
massen als ein Anhängsel der „Tribüne“, und da sie in ihrem 
Programm sich ausdrücklich in den Dienst des Privatcapitals 
stellte, den Schutz desselben gegen die Ausbeutung der Börse 
für ihre Aufgabe erklärte, gewann sie sofort eine stattliche An- 
zahl von Abonnenten, und erweckte in dem Busen des „Ber- 
liner Börsencourier“ die Qualen der Eifersucht. Kurz vor dem 
Krach, als das Fett abgeschöpft war, übernahm das Blatt für 
alleinige Rechnung der bisherige Herausgeber, Julius Treu- 
herz, ein gebildeter und vielseitiger Mann, und da die Zeiten 
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schlechter wurden, entschloss er sich, mit der Zeitung zugleich 
ein Bankgeschäft für seine Kunden zu verbinden, so dass hier 
Theorie und Praxis unter Einem Dache wohnen. 

Bald nach der „Neuen Börsenzeitung“ kam „Saling’s 
Börsenblatt“ in Berlin zur Welt, das sich in ähnlicher 
Weise einführte, aber die Gunst der Börse in noch höherem 
Maasse gewann, und daher noch weit bessere Geschäfte machte. 
Selbstverständlich unterstützte es den Schwindel ebenso, wie 
die alten Börsenzeitungen, und lieferte z. B. eine begeisterte 
Reclame für die oberfaule Berliner Nordbaubank der Herren 
Dr. Heinrich Ebeling und Genossen. Herr August Saling, 
früher Mitarbeiter des Herrn Killisch, konnte sich 'mit seinen 
angegriffenen Nerven schon nach einem Jahre ins Privatleben 
zurückziehen, und fortan bequem von seinen Renten leben. Sein 
Blatt verkaufte er noch für die Kleinigkeit von 120,000 Thaler. 
Der unglückliche Käufer, ein Gutsbesitzer aus Westpreussen, 
glaubte eine Goldgrube zu erwerben, aber der bald hernach 
eintretende Krach ruinirte das Geschäft und machte den Eigen- 
thümer bankerott. „Salings Borsenblatt kam unter den Hammer 
und ging schliesslich für 20 Thaler fort. 

Der neue Redacteur, Adolf Braun, der sich alsbald „Doctor 
der Philosophie“ nannte, machte grosse Anstrengungen. Er 
gründete am 4. März 1873, mit Heinrich Quistorp, Hermann 
Schäffer, Julius Rothstein, Hermann Weinreich, Hermann Leh- 
mann, Julius Meyer Lehmann, Wilhelm Koch, Heymann Feld- 
heim, Siegfried Brann, Malzfabrikant Johann Hoff und Rechts- 
anwalt Ewald Hecker, die Deutsche Prämien-, Credit- und 
Rentenbank auf 2 Millionen Thaler Actien. Es war dies 
ein Raten-Loosgeschäft, das nach einer kürzlich ergangenen 
Entscheidung des Preussischen Obertribunals eine unerlaubte 
Lotterie und daher strafbar ist. Herr Braun gründete ferner, 
gleichfalls im März 1873, mit Stern Rissmann und Max Löwen- 
stein die Westphälischen Stahl- und Puddlings- Werke in 
Haspe, welche der „Berliner Börsencourier“, wie öffentlich be- 
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hauptet wurde, gegen eine Entschädigung von 500 Thalern, in 
den glänzendsten Farben ausmalte. Das Actiencapital betrug 
200,000 Thaler; doch machte der Vorbesitzer, Bernhard König, 
der als Director fungirte, später bekannt, er habe nur 10,000 
Thaler Abschlag und weiter nichts erhalten; worauf ihn Stern 
Rissmann, der Präsident des Aufsichtsraths, des Amts entsetzte, 
und zu seinem Nachfolger David Brinitzer ernannte. Auch 
die Handelskammer des Kreises Hagen erklärte amtlich, dass 
Bernhard König nur ein Hammerwerk, nicht aber „grosse Stahl- 
und Puddlingswerke“ besessen, die letzteren also bei der neuen 
Gesellschaft gar nicht existiren. 1875 kam das Etablissement 
zur nothwendigen Subhastation und ging für 40,000 Thaler 
fort, so dass nur die erste Hypothek gedeckt ward. Adolf 
Braun, obgleich „Doctor der Philosophie“, hat sich nicht so ge- 
scheidt bewiesen, wie der titellose August Saling; er ist den 
Weg von „Salings Börsenblatt“ gegangen: 1876 kam auch die 
Villa unter den Hammer, die er auf der Quistorp’schen Schöpfung 
„Westend“, in der Nussbaum-Allee besass, und seitdem scheint 
er vom Schauplatz verschwunden zu sein. 

Börsen-Literaten waren auch nicht selten die Verfasser 
der farbenprächtigen Prospecte, in welchen den Actionären 
Himmel und Erde versprochen, die aber hinterher, wenn die 
Gründer wegen der falschen Angaben in Untersuchung kamen, 
von diesen einfach und meistens mit Glück abgeleugnet wurden. 
Solch phantasiereiche Prospecte, deren Besteller nicht mehr 
zu ermitteln waren (!), sind z. B. die der Egells’schen und der 
Wohlert’schen Maschinenfabrik, sowie der Strausberg-Karsten- 
schen Bergbau-, Eisen- und Stahlindustriegesellschaft, wo die 
Gründer frei ausgingen, da ihre Freunde und Helfershelfer von 
der Presse sie nicht verriethen. Bei der Sudenburger Maschinen- 
fabrik dagegen wurde die Ausrede wegen des angeblich vom 
Himmel gefallenen Prospects in der Appellations- Instanz ver- 
. worfen, und über die Urheber der Gründung das Schuldig ge- 
sprochen. 
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Moritz Meyer, Begründer und Chef-Redacteur der ,,N e w- 
Yorker Handelszeitung“, dem in vielen Blättern vorge- 
worfen, dass er für die 1869 in Europa zum Course von ca. 
70 eingeführten, jetzt ziemlich werthlosen Obligationen der 
Rockford-Rock Island-Eisenbahn eine schnöde Reclame veran- 
staltet hat — eine Notiz, die auch in den ersten Theil dieses 
Buches überging — sandte dem Verfasser ein „Certificat“, das 
seine Unschuld beweisen soll. Ausweis desselben erhielt Herr 
Meyer nach und nach in jenen Obligationen 16,000 Dollars, 
aber nicht als „Bestechung“, sondern als Entschädigung für 
gewisse „persönliche Dienste“ (Vermittelung zwischen dem Bau- 
unternehmer H. H. Boody und der Handlung Budge, Schiff &Co., 
welche die Bonds vertrieb), und hatte dieses Trinkgeld nicht 
den geringsten Einfluss auf die Abfassung der Artikel, worin 
Herr Meyer das Papier dem Publikum dringend empfahl. — — 
Es ist dies die Zweiseelentheorie, welche auch Herr Leopold 
Sonnemann von der „Frankfurter Zeitung“ mit Erfolg gegen 
seine „Verleumder“ geltend gemacht hat! Der eigentliche Effect 
aber, und gewissermassen der Humor von der Geschichte be- 
steht nun darin, dass gerade Herr Moritz Meyer, nach dem 
von ihm selber beigebrachten „Certificat“, die famosen Bonds 
erst in Scene gesetzt hat, denn die Blätter in Deutschland, wo 
das Papier grösstentheils untergebracht ist, schöpften, nach 
Anweisung der „betheiligten“ Banquiers Hess & Katz in Berlin 
und F. E. Fuld & Co. in Frankfurt a. M., hauptsächlich aus 
der „New-Yorker Handelszeitung“, welche eben der Rockford- 
Bahn die brillanteste Zukunft verhiess. 


Die Börsenblätter thaten dem Schwindel zu Liebe, was sie 
konnten, aber ihr Leserkreis ist doch ein begrenzter. Um die 
grosse Masse, um das ganze Volk einzufangen, war die Mit- 
hülfe auch der politischen Presse, aller Zeitungen, gross und 
klein, nöthig, und diese wurden gewonnen theils direct, theils 
indirect. An jedem grösseren Ort schufen sich die Gründer 
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und Börsianer ihr eigenes Organ, indem sie ein schon be- 
stehendes Blatt entweder ankauften, oder mit einer bedeutenden 
Summe als Theilhaber eintraten. Eine stattliche Anzahl von 
Zeitungen ging in den Besitz von Bankhäusern und Bankinsti- 
tuten über, und verschiedene Blätter wurden neu gegründet. 
So reichte man dem Publikum politische Kost, und präparirte 
es zugleich für die Börse. Selbstverständlich waren diese 
Blätter nun blosse Werkzeuge der Gründer, obwol sie die pos- 
sirlichsten Sprünge machten, um sich den Schein der Unab- 
hängigkeit zu geben; und wenngleich die meisten grosse Zu- 
schüsse erforderten — sie brachten sich doch sehr gut ein. 
Ihre Actien befinden sich natürlich immer in festen Händen, 
und werden an den Börsen kaum notirt. 

Die „Königsberger Hartung’sche Zeitung“, das Haupt- 
blatt der Provinz Ostpreussen, wurde Ende 1871 gegründet 
von dem „conservativen“ Geh. Commerzienrath Moritz Simon, 
dem „Sozialisten“ AdolfSamter, dem,, nationalliberalen“ Banquier 
Carl Jacob und dem „fortschrittlichen“ Professor Dr. Möller. 
Letzterer gewann in politicis die Oberhand, und so ward das 
Blatt, bis dahin politisch ganz indifferent, ein heisssporniges 
Fortschrittsorgan, das die Herren Richter-Parisius mit ihren 
durchgeschriebenen Correspondenzen beglücken, in denen sie 
die „Verleumder“ der Gründer an den Pranger stellen. Der 
Börsentheil blieb dagegen die Domaine der Herren Simon, 
Samter und Jacob, alle drei als bösartige Gründer bekannt. 
Jacob wurde wegen betrügerischen Bankerotts verurtheilt, und 
auch Simon, der ihm Beihülfe geleistet, mit vier Wochen Ge- 
fängniss bedacht, jedoch hinterher zu 10,000 Thaler Geldbusse 
begnadigt. Für die Gründungen der Herren Jacob, Samter, 
Simon und Emil Stephan, wie „Vulcan“, „Insterburger Actien- 
Spinnerei“, Brauerei „Wickbold“, „Annahütte“ etc., welche 
zum Theil auch die Staatsanwaltschaft beschäftigt haben, trat 
die „Königsberger Hartung’sche Zeitung“ natürlich liebevoll 
ein, und auch sonst that sie ihre Schuldigkeit, indem sie andern 
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Gründer- und Börsenblättern fleissig nachdruckte, und aus- 
wärtige Börsencorrespondenzen, z. B. in Sachen der famosen 
„Westpreussischen Eisenhütte“, gern aufnahm. Das Actien- 
capital beträgt 375,000 Thaler, und die Actionäre erhielten pro 
1873 — 11%, pro 1875 sogar 12% Dividende — eine Renta- 
bilität, die bei den gegründeten Zeitungen selten ist. 

Moritz Simon ist, weil „Geheimer Commerzienrath“, natür- 
lich „conservativ“, und aus Ursache der von Strausberg ge- 
gründeten ,,Ostpreussischen Südbahn“, mit dem Adel der 
Provinz liirt. Daher war es eigentlich seine Absicht, der 
„Hartung'schen Zeitung“ eine conservative oder doch wenigstens 
regierungsfreundliche Haltung zu geben, womit Jacob und allen- 
falls auch Samter wol einverstanden gewesen wären; aber 
Professor Möller und Genossen wussten es durchzusetzen, dass 
das Actienunternehmen unter fortschrittlicher Flagge segelte. 
Nun giebt es in Königsberg noch ein anderes, zwar weit weniger 
verbreitetes, aber von jeher viel besser redigirtes Blatt, die 
conservative „Ostpreussische Zeitung“. Diese gedachte 
der geniale Gründer, Geheime Commerzienrath Emil Stephan, 
zu erwerben, um daraus, wie es der Börse am besten entspricht, 
ein „nationalliberales“ Organ zu machen. Aber Simon kam ihm 
zuvor; er fühlte die Ehrenpflicht, der conservativen Partei 
einen Dienst zu leisten, und liess die „Ostpreussische Zeitung“ 
ankaufen. Sie wurde auf 75,000 Thaler Actien gegründet, be- 
hielt ihre Tendenz, und Simon's Helfershelfer, sassen im Auf- 
sichtsrath, während er, der „Conservative“, als Präsident des 
Verwaltungsraths der enragirt fortschrittlichen „Hartung'schen 
Zeitung“ fungirt. So wissen die Juden dem Geschäft und zu- 
gleich auch ihren Privatgefühlen Rechnung zu tragen. Die 
„Ostpreussische Zeitung“ warf 1873 — 6½ / Dividende ab, 
für 1874 aber 0. 

In Schlesien wurden verschiedene Blätter gegründet. Der 
„Bote aus dem Riesengebirge“, mit 105,000 Thaler Actien, 
vertheilte von 1873—1875: 6, 7 und resp. 7% Dividende; und 
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ist im Uebrigen ein furchtbarer „Kulturkämpfer“, hat aber 
grosse Angst vor den Agrariern. Der „Görlitzer Anzeiger“, 
in dessen Verwaltungsrath der jetzige Abgeordnete, Stadtrath 
Lüders und andere Gründer sassen, gab seinen Actionären 
1872 — 191/,, 1873 — 121%, 1874 — 8% Dividende, und ging 
später mit den inzwischen entstandenen „Görlitzer Nach- 
richten“ in den Besitz eines Bankhauses über. 

In Breslau wussten die Gründer fast die ganze Presse zu 
annectiren. Breslau ist nach Berlin die am meisten verjüdelte 
Stadt des Preussischen Staats, und doch darf das Wort „Jude“ 
hier gar nicht gedruckt werden. Hauptbesitzer der „Bres- 
lauer Zeitung“ wurde der „Schlesische Bankverein“, dessen 
Seele der Commerzienrath Fromberg ist, ein getaufter Jude 
und Gründer ersten Ranges. Seitdem der öffentliche Unwille 
sich gegen die parlamentarischen Gründer kehrt, seitdem die 
Staatsanwaltschaft endlich gegen einige Gründungen vorging, 
ist die „Breslauer Zeitung“, die sich zum Fortschritt bekennt, 
und wie es scheint, auch von den Dioscuren Richter-Parisius 
bedient wird, vor Wuth und Angst förmlich toll geworden. Sie 
sprach von der „Verleumdung“, die „ihr Haupt“ selbst gegen 
den Abgeordneten Hagen „erhoben“, den doch der grosse Lasker 
als einen durchaus „correcten Gründer“ in Schutz genommen; 
und die „Vossische Zeitung“ beeilte sich, dieses Artikelchen 
nachzudrucken. Sie schrie: „Das Gesindel in Deutschland hat 
sich zusammengethan und spricht: wir wollen eine Partei der 
ehrlichen Leute bilden!“ — bewarf die „Germania“, die „Staats- 
bürgerzeitung‘ und selbst die unschuldige „Kreuzzeitung“ mit 
Koth, und deutete auch verblümt auf ihre Nachbarin, die 
„Schlesische Zeitung“ hin. „Dem Gründerthum ist die Gründer- 
hatz auf dem Fusse gefolgt, eine Modekrankheit löst die andere 
ab“; jammerte sie — und mit jüdischer Frechheit erklärte sie: 
„Die Hauptschuld trifft das Publikum!“ — Ihr Chefredacteur 
ist noch immer Dr. Stein, ein Demokrat von 1848 und ein 
ehrenwerther Mann, aber er ist alt und schwach geworden und 
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um ihn herum sitzen ein halb Dutzend wollköpfiger Juden. 
Schauderhaft! Wenn der brave Eduard Trewendt sehen könnte, 
was man aus seinem Blatte gemacht hat, er würde sich im 
Grabe umdrehen! 

Ein zweites Organ schufen sich die Breslauer Gründer 
(Discontobank, Gebr. Guttentag, Marcus Nelken & Sohn, Sig- 
mund Sachs, Gebrüder Friedländer) in der „Schlesischen 
Presse“, die der Abwechselung halber die nationalliberalen 
Farben trägt. Von Juden gegründet, beschäftigt sie auch nur 
Juden. Ihr erster Redacteur war ein Herr Köbner, früher 
beim „Hannöver’schen Courier“ und ein Schützling des cor- 
recten Gründers, Herrn von Bennigsen. Unter ihm verkündete 
die „Schlesische Presse‘ am 13. August 1875: „In diesem Augen- 
blick zeigen sich die ersten Anzeichen, dass das grosse Geschäft 
sich von dem auf den Krach gefolgten verlängerten Siechthum 
zu erholen beginnt.“ Aber diese Prophezeiung erfüllte sich 
nicht, und auch mit der „Schlesischen Presse“ ging es nicht 
vorwärts, sondern rückwärts. Frühjahr 1876 wurde sie, da 
sie sich nicht rentirte, entgründet und von Herrn Schottländer 
übernommen, hinter dem verschiedene Banquiers, wie Frieden- - 
thal, Heimann, Schweitzer etc. stehen. Köbner schied aus, und 
an seine Stelle trat Dr. Alexander Meyer, der bisher für die 
„Breslauer Zeitung“ geleitartikelt hatte, und jetzt der „Schlesi- 
schen Presse“ auf die Beine helfen sollte. 

Alexander Meyer war vor etwa 12 Jahren Feuilletonist 
und Recensent der „Weser-Zeitung“, wo es ihm zuweilen pas- 
sirte, dass er die Gedanken und Aussprüche des Schriftstellers, 
den er gerade unter dem Secirmesser hatte, für seine eigenen 
hielt. Schon damals beschäftigten seinen Geist Handel und 
Börse, und alsbald wurde er ,,Volkswirth und Secretär der 
Breslauer Handelskammer. Er erwarb die Gunst der grossen 
Gründer Adalbert Delbrück und Emil Stephan und kam als 
Generalsecretär des Deutschen Handelstages nach Berlin, wo 
er ein schönes Einkommen bezog und nur mässig zu thun 
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hatte. Aber seine manchesterlichen Neigungen waren so crass, 
dass sie selbst den Börsenleuten missfielen, und eine Verkühlung 
eintrat. Er erhielt den Ruf nach Breslau und nahm ihn an. 
Das Präsidium, welches er im Verein „Berliner Presse“ führte, 
überliess er seinem Freunde und Geniebruder, Paul Lindau, 
und gekräftigt durch ein Abendessen, das ihm die Collegen 
gaben, machte er sich auf den Weg. 

Alexander der Grosse, wie die „Germania“ ihn nannte, 
bezeichnete seinen Regierungsantritt in der , Schlesischen Presse“, 
indem er einen Leitartikel losliess: „Die Partei der schmutzigen 
Wäsche“. So nannte er die Leute, welche die Parlamente von 
den Gründern reinigen wollen; und dies darf nicht auffallen, 
denn bekanntlich ist „schmutzige Wäsche“ eine Liebhaberei 
und historische Eigenthümlichkeit des auserwählten Volks. 
Alexander Meyer will die schmutzige Wäsche nicht waschen 
lassen, sie scheint ihm noch rein und sauber genug, und ob- 
gleich unsere Parlamente von Gründern und Aufsichtsräthen 
wimmeln, so behauptet er doch: „Es giebt wahrscheinlich kein 
anderes Land, in welchem zwischen der Volksvertretung und 
den Erwerbsinteressen so schwache Beziehungen bestehen, als 
Deutschland. Wir wissen kaum, ob wir auf diese That- 
sache mit Stolz, ob mit Bedauern sehen sollen, allein 
die Thatsache steht fest.“ — Kaum in Breslau warm ge- 
worden, fing Meyer der Erste Krakehl mit der „Schlesischen 
Zeitung“ an, die ihm Herrn Löb Sonnemann, den Eigenthümer 
der „Frankfurter Zeitung“, nicht schnell genug für einen cor- 
recten Consortialzeichner erklärte. Aber er fiel gründlich ab; 
sogar der Verein „Breslauer Presse“ gab ihm ein öffentliches 
Dementi, und die „Schlesische Zeitung“ erklärte, dass sie gegen 
Alexander den Grossen die gerichtliche Klage wegen „wahr- 
heitswidriger und ehrenrühriger Behauptungen“ angestrengt habe. 
Noch kräftiger trat er für „Unsern Braun“ und dessen famose 
Eisenbahngründung Cuxhaven ein. Hier, ruft er aus, haben 
nicht die Gründer das Publikum betrogen, sondern umgekehrt — 
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das Publikum hat die Gründer betrogen. — Arm in Arm 
mit Eugenius Richter, der den landwirthschaftlichen Minister 
mit dem Socialdemokraten Bebel verglich, beschuldigte auch 
Meyer der Erste Herrn Friedenthal socialistischer Tendenzen, 
weil dieser die Zusammengehörigkeit von Industrie und Acker- 
bau betont hatte, In der That, zwei klassische ,, Volkswirthe“! 
Der Abwechselung wegen machte aber Herr Meyer, ebenso 
wie sein Freund Bamberger, auch wieder in „Enthüllungen“. 
Ludwig Bamberger eiferte in der Lindau'schen „Gegenwart“ 
gegen das „Bahnhofs-Cotelett“, das ihn, seiner Kleinheit wegen, 
nicht gesättigt hatte. Dieser Ruhm Bamberger's liess Meyer 
nicht schlafen. Schon als Aufsichtsrath der „Flora“ hatte er 
die Vorrechte der „ersten Zeichner“ angegriffen, die freilich 
bei der trostlosen Lage der Gesellschaft gar keine Bedeutung 
mehr hatten: jetzt enthüllte er ein „neues Gründerthum“, den 
Schwindel gewisser kleiner Bauunternehmer und ihrer Financiers, 
wodurch Handwerker und Lieferanten betrogen werden. Bei 
solchen Leistungen musste die „Schlesische Presse“ und ihr 
Chef- Redacteur gedeihen. „Frisches Blut!“ rief die „Schlesische 
Zeitung“, als es Herbst 1876 zu den Wahlen ging; und die 
Breslauer wählten zwei Männer von „uraltem Blut“, die beiden 
Juden Alexander Meyer und Rechtsanwalt Freund in das 
Preussische Abgeordnetenhaus. 

In jüdischen Händen befindet sich auch die „Breslauer 
Morgenzeitung“ des Herrn Leopold Freund, die sich einer 
Auflage von 25, 000 rühmt, und jedenfalls ihrem Besitzer eine 
hohe Rente abwirft. Das „Breslauer Handelsblatt“ hatte 
nur ca. 800 Auflage, aber sein Eigenthümer, Oscar Freund, 
liess die Spalten enger werden, erhöhte die Insertionsgebühr 
von 1½ auf 4 Sgr., fungirte als Aufsichtsrath verschiedener 
sehr gegründeten Actiengesellschaften und wusste binnen 
kurzer Zeit ein Vermögen zu machen. Sogar das „Breslauer 
Intelligenz- und Fremdenblatt“ des Herrn E. Reimann, 
welches nur etwa 60 Abonnenten zählen soll, strotzte in der 
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Schwindelara von Gründungs-Prospecten und Emissions- Anzeigen. 
Das Annoncenbureau von Gottfried Daube in Frankfurt a. M. 
versandte Börsenberichte, welche Breslauer Blätter unter der 
Chiffre D. abdruckten, und auch Berliner Zeitungen übernahmen. 

In Dresden, wo die Gründerei ebenso geil blühte, wie in 
Breslau und Köln, entstanden das „Dresdener Börsen- und 
Handelsblatt“, die „Dresdener Zeitung“ und die „Dres- 
dener Presse“. Letztere verdankt ihre Existenz dem Bank- 
hause Schie Nachfolger (Ed. Meyer), das 70—80 Gründungen 
verfasst hat, schillerte bald nationalliberal, bald fortschrittlich, 
wird von Eugen Richter mit Correspondenzen versorgt, und 
gleich der „Dresdener Zeitung“ von Juden redigirt. 

In Köln etablirte sich am 1. April 1872 eine ,,Actien- 
gesellschaft für Buchdruckerei und Verlag“ (Aufsichtsrath: 
Advocat-Anwalt Robert Esser II, General-Consul Adolf Rauten- 
strauch, „Generaldirector“ Martin Neuenburg, Dr. Richard von 
Kaufmann), welche den „Allgemeinen Anzeiger“, Handels- 
und Börsenzeitung für Rheinland und Westphalen herausgab, 
nach dem Krach aber liquidirte. Der ‚Allgemeine Anzeiger“ 
war das Börsen-Organ des A. Schaaffhausen’schen Bankvereins. 
Zu diesem Gründerkönig und zu der so berüchtigten Rheini- 
schen Effectenbank, die blos in Gründungen und Speculationen 
machte, stand in engen Beziehungen auch die „Rheinische 
Zeitung“, deren Börsenredacteur, Advocat-Anwalt Vack, dem 
Schwindel ausserordentliche Dienste geleistet hat, und deren 
Eigenthümer, der bekannte Volkstribun und Frühstücksredner 
Classen-Kappelmann, wie die „Frankfurter Zeitung“ behauptet, 
gleichfalls zu den Gründern gehörte. Ihr früherer Chef-Redacteur, 
der Abgeordnete Advocat Peter Klöppel, der vom Fortschritt 
zum Nationalliberalismus überging und darauf eine Anstellung 
bei der „Nationalzeitung“ erhielt, betheuerte Juni 1876 in 
einer Zuschrift an die „Kölnische Zeitung“, dass ihm das 
Treiben des Herrn Vack gänzlich unbekannt geblieben sei, dass 
er selber, wie seine politischen Mitarbeiter, „niemals in der 
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leisesten Berührung mit der Börse gestanden haben.“ Von 
Herrn Vack dagegen steht es actenmässig fest, dass er rasend 
speculirte und der Rheinischen Effectenbank, die er in der 
„Rheinischen Zeitung“ ungemein verherrlichte, 162,000 Thaler 
schuldig blieb. Dr. Hocker war für diese noble Bank eben- 
falls literarisch thatig, gegen einen Gehalt von 1000 Thalern; 
einem dritten Journalisten gewährte sie die Mittel zum Ankauf 
eines Börsenblattes, und einem vierten creditirte sie 6000 Thaler, 
die später compensirt wurden. | 

Die Baierische Handelsbank in München kaufte die „Süd- 
deutsche Presse“ an; und.in Hannover bildete sich Anfang 
1872 eine „Zeitungs-Actiengesellschaft“ mit dem Commerzien- 
rath C. Rümpler an der Spitze, welcher zwei bestehende Blätter 
in dem „Hannoverschen Courier“ verschmolz. Derselbe 
ist das Organ der Herren von Bennigsen und Miquel, vertrat 
aber auch mit gleichem Geschick die Interessen der Börse. 

In Berlin gründeten drei verschiedene Bankinstitute die 
„Spenersche Zeitung“, die „Post“ und die „Norddeutsche All- 
gemeine Zeitung“. l 

Die „Spener’sche Zeitung“ war eines der beiden 
ältesten Blätter Berlin’s, von liberaler Tendenz, und zählte zu 
ihren Abonnenten auch den Kaiser. Anfang 1872 verkauften 
sie Major a. D. E. von Schmeling und dessen Gemahlin, Eli- 
sabeth geb. Spiker, an die gründungswüthige , Preussische 
Boden-Credit-Actien-Bank“ für 228,000 Thaler. Als Gründer 
traten auf: Landrath z. D. Alfred Jachmann, Richard Schweder, 
Commerzienrath Gustav Keibel, Freiherr Gustav Gans Edler 
Herr zu Putlitz, Professor Franz von Holtzendorff, Buchhänd- 
ler Julius Gossmann, Abgeordneter Dr. Wilh. Wehrenpfennig; 
und als Aufsichtsräthe fungirten später: Paul Gaspard Frie- 
denthal, Heinrich Heimann und Ludwig Landsberg in Breslau, 
Rechtsanwalt a. D. Hermann Mehrländer, Julius Frankenstein 
und Eisenbahndirector Dr. Joseph Carl Haber — lauter Bör- 
senleute. Die Redaction des politischen Theils übernahm Herr 
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Wehrenpfennig gegen einen Jahrgehalt von 6000 Thalern. 
Auch war er so vorsichtig, sich ausserdem ein Capital von 
12,000 Thalern zu sichern, zur Entschädigung für die Pension 
von 600 Thalern, welche er als ehemaliger Hauptmann der 
Reptilien oder officiösen Soldschreiber bezog, und auf die er 
anständigerweise jetzt verzichten musste. Das Feuilleton, in 
welchem der Roman „Die Kinder der Welt‘ von Paul Heyse 
erschien, redigirte Freiherr zu Putlitz, trat jedoch bald zurück, 
da er mit dem sehr eigenwilligen schulmeisterlichen Herrn 
Wehrenpfennig collidirte. Mit Honoraren wurde nicht gekargt, 
aber trotzdem nichts Besonderes geleistet; die Zahl der 
Abonnenten blieb gering, und die Haltung des Blattes befrie- 
digte auch nicht die Börse. Schon im November 1873 beschloss 
man die Auflösung, und unter den versammelten Aktionären 
finden wir viele Bekannte, wie Paul Munk, Georg Beer, Gustav 
Markwald, Ignatz Witkowski, Paul Jüdel, Julius Alexander, 
Meyer Cohn, Hugo Pringsheim, Eduard Abel, Platho & Wolff, 
Theodor Heymanp, Abgeordneter Miquel und die Redacteure 
Julius Schweitzer, Emil Freystadt und August Brass. Zu Li- 
quidatoren wurden die Buchhändler Georg Reimer und Franz 
Grunert ernannt, und diese verkauften die Zeitung an den 
Schönheimer'schen Bankverein (Ferd. Schönheimer und Abg. 
Professor Dr. Carl Birnbaum) für 173,000 Thaler. Was Wehren- 
pfennig nicht gekonnt hatte, sollte jetzt der vielfache Gründer 
Braun- Wiesbaden vollbringen, aber dieser machte noch weniger, 
obwol er eine Revue der Tagespresse einführte, und nach 
französischer Manier jeden Artikel von dem Verfasser unter- 
zeichnen liess. Nur ein Jahr redigirte „Unser Braun“, dann 
verblich „Onkel Spener“ an der Schwindsucht; seine Abonnen- 
ten hatte er der „National-Zeitung“ vermacht. Den Actionären 
des Schönheimer'schen Bankvereins kostet das Vergnügen 
eine schöne Summe, und dazu macht Herr Braun nun noch 
einen Entschädigungs-Anspruch geltend. 

August Brass, ein Demokrat von 1848, daher auch der 
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„rothe Brass“ genannt, lebte als politischer Flüchtling in der 
Schweiz, kehrte in der Conflictszeit zurück und stellte sich 
Herrn von Bismarck zur Verfügung. Er begründete die „Nord- 
deutsche Allgemeine Zeitung“, die seitdem als officiöses 
Organ gilt, und an der 1863 auch der Socialdemokrat Wilh. 
Liebknecht mit arbeitete. Brass erwarb ein Vermögen, 
scheint sich aber schliesslich mit dem Fürsten Bismarck ver- 
uneinigt zu haben, oder doch mehr dem Minister des Innern, 
Grafen zu Eulenburg, gefolgt zu sein. 1872 verkaufte er sein 
Blatt für eine hohe Summe an ein Consortium von Hamburger 
Geschäftsleuten, darunter die Gebrüder Ohlendorff, welche 
„durch glückliche Speculation in beschädigtem Guano“ Millionäre 
geworden sind, und Senator Gustav Godeffroy (J. C. Godeffroy 
& Sohn), Gründer ersten Ranges und Vorsitzender der „Nord- 
deutschen Bank“ in Hamburg. Man bildete eine Actienge- 
sellschaft „Norddeutsche Allgemeine Zeitung, Norddeutsche 
Bank und Ohlendorff“, übernahm auch noch von der Kreuz- 
zeitung, deren Ableger „Preussisches Volksblatt“, und stellte 
beide Journale in den Dienst der Regierung. Gebrüder Ohlen- 
dorff, welche den Löwenantheil der Unkosten trugen, wurden 
in den Adelstand erhoben. Das „Preussische Volksblatt“ ist 
wieder eingegangen, und die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ 
soll jetzt bedeutende Zuschüsse erfordern. Sie ist nach wie 
vor officiös, wenngleich es die Regierung liebt, sie von Zeit zu 
Zeit feierlich zu desavouiren. In der mit ihr verbundenen 
„Norddeutschen Buchdruckerei und Verlagsanstalt“, wie die 
Firma neuerdings lautet, werden auch die stenographischen 
Berichte des Reichstags, sowie der früher in der Decker'schen 
Officin hergestellte „Deutsche Reichs- und Preussische Staats- 
anzeiger“ gedruckt. 

Die „Post“ erschien seit dem 1. August 1866 als Leib- 
organ des Wunderdoctors Strausberg, und hatte einen bunt 
zusammengewürfelten Kreis von Mitarbeitern, wie Bruno Bauer, 
Julius Faucher und Ernst Dohm, den Redacteur des „Kladde“ 
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radatsch“. Dieser, welcher ein ganzes Jahr zu Weimar im 
Exil gelebt hatte, wurde von Strausberg finanziirt und wieder 
flott gemacht. Angemessen dem „Kladderadatsch“ lautete das 
Programm der „Post“: „Der Kampf gegen den absoluten, den 
unverantwortlichen Nachtwächter auf allen Gebieten des politi- 
schen und socialen Lebens“. Strausberg, der sich persönlich 
zur conservativen Partei hielt, weil er mit Grafen und Herzögen 
gründete, liess um des Geschäfts willen, sein Blatt farblos und 
indifferent, hatte aber dabei grosse Unkosten. 1872 übernahm 
die Discontogesellschaft mit der Strausberg’schen Erbschaft 
auch die „Post“, und verwandelte dieselbe in eine Actienge- 
sellschaft mit 200,000 Thaler Grundcapital. Als Gründer resp. 
erste Zeichner nennt das Statut: Geh. Oberfinanzrath Alexander 
Scheele, Verlagsbuchhänder Georg Reimer, Otto Nitze, Julius 
Schady, Hermann Meissner. Herr Brass, der sein eignes Blatt 
eben verkauft hatte, übernahm die Oberleitung und schnitt die 
„Post“ nach dem Schema der „Norddeutschen Allgemeinen“ 
zu. 1874 wurde sie von Dr. Friedenthal, Graf Bethusy-Huc, 
Graf Otto zu Stolberg angekauft, erhielt ihren Chef-Redacteur 
in Dr. Leopold Kayssler, der unter Wehrenpfennig bei der 
Spener’schen Zeitung arbeitete, und gilt seitdem als Organ der 
Freiconservativen. Damals meldete die „Nationalzeitung“ in 
ihrem Börsentheil: 

„Fabrik und Handels-Etablissements von Carl 
Friedenthal in Breslau. Sämmtliche Etablissements zu 
Breslau, Pest und Triest hat der bisherige Eigenthümer Land- 
rath a. D. Dr. Friedenthal an den Associé Herrn A. Grunwald 
in Breslau, die Herren W. Leipziger in Pest und F. Napp in 
Triest übergeben und werden diese Herren die gemeinschaftlich 
übernommenen Geschäfte unter der Firma Grunwald & Co. für 
. eigene Rechnung fortführen. Was die landwirthschaftlichen 
Fabriken in und bei Giessmannsdorf (Presshefen-, Stärke-, 
Küse-Fabrik, Bierbrauerei) betrifft, so verbleiben dieselben mit 


dem bezüglichen Grundbesitze im Eigenthum des Dr. Frieden- 
Glagau, Der Bôrsenschwindel. II. 30 
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thal, sind aber von Letzterem an den bisherigen Dirigenten 
Herrn J. Mahlich in Giessmannsdorf verpachtet worden, welcher 
die Fabrikation mit dem Vertrieb der Fabrikate in unveränderter 
Weise fortsetzen wird. Herr Dr. Friedenthal will ausschliesslich 
den öffentlichen Angelegenheiten seine Thätigkeit widmen.“ 

Gleich darauf erhielt, da Herr von Blanckenburg, der 
Freund des Fürsten Bismarck ablehnte, Dr. Friedenthal das 
landwirthschaftliche Ministerium, und nun ging mit dieser Be- 
hörde eine merkwürdige Veränderung vor. Während sie 
früher ein idyllisches Stillleben führte, entfaltete sie plötzlich 
eine fieberhafte Thätigkeit. Ressort und Personal wurden ver- 
grössert, und die Presse hatte fortan weit mehr von Dr. Frieden- 
thal als selbst von Dr. Bismarck zu berichten, der vor seinem 
jüngsten Collegen fast in den Schatten trat. Jede Reise, jede Rede 
jede Verfügung des neuen landwirthschaftlichen Ministers wurde 
ausführlich behandelt und commentirt, alle Zeitungen, jüdisch 
und christlich, sangen ihm Lob und Bewunderung. Aber das 
landwirthschaftliche Ministerium ist für Dr. Friedenthal wahr- 
scheinlich nur eine Durchgangsstation; schon lange gilt er, 
falls den Herren Camphausen oder Achenbach etwas Menschliches 
passiren sollte, für den Nachfolger des Einen oder des Andern, 
zumal er mit allen Parteien sich zu stellen weiss, und wie der 
Angstschrei Eugen Richter’s bekundete, das Manchesterthum 
nicht gerade für unsterblich hält. Wenngleich Dr. Frieden- 
thal nominell nicht mehr Mitbesitzer der „Post“ ist, hat diese 
doch einen stark ministeriellen Beigeschmack, und über Alles, 
was das landwirthschaftliche Ministerium auf dem Herzen hat, 
ist sie stets am ersten und am besten unterrichtet. 

Von der Wiener „Neuen Freien Presse“ endlich‘, die 
auch für viele Gründungen des neuen Deutschen Reichs kräf- 
tigst eintrat, ist zu vermerken, dass sie in den Besitz zweier 
Banken überging. Sie verstand es immer, verschiedenen Herren 
gleichzeitig zu dienen, z. B. dem türkischen Strausberg, Baron 
Hirsch, dem Ritter Ofenheim und dem Herrn Gerson von Bleich- 
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röder. Letzterer soll jetzt die meisten Actien der „Neuen 
Freien Presse“ besitzen, und ausser ihr noch 50—60 Blätter 
commandiren. 


Die Versuchung sich gründen zu lassen, ist in der Schwin- 
delära wol an jedes grössere Blatt herangetreten, und die da 
ablehnten, thaten es vielleicht nur aus Vorsicht und Klugheit. 
Auch mögen noch viele andere Zeitungen heimlich Banken und 
Bankhäuser als Theilhaber aufgenommen haben. Aber die 
Gründer und Börsianer hatten dergleichen kaum nöthig; schon 
um der Inserate willen kam die ganze Presse ihnen mit offenen 
Armen entgegen, war sie zu jeder Gefälligkeit, zu jedem Dienst 
bereit. Erschien irgendwo ein Prospect, gleich empfing das be- 
treffende Bankhaus 40—50 Depeschen von andern Blättern: 
Warum haben wir das p.p. Inserat nicht erhalten? Redactionelle 
Besprechung gratis! — Indem die Spalten immer schmäler, 
die Schrift immer kleiner wurde, steigerte man die Insertions- 
gebühr bis um das Sechsfache; jede Seite einer grossen Zeitung 
brachte schliesslich 100 — 500 Thaler. Die Prospecte und 
Emissionsanzeigen ergingen sich in zollhohen Buchstaben und 
grossen weissen Zwischenräumen, worauf die Setzer auch den 
sogenannten „Speck“, den unbedruckten Raum bezahlt verlang- 
ten, und diese ganz berechtigte Forderung auch durchsetzten. 
Gründungsanzeigen wurden noch theurer als andere Inserate be- 
zahlt; die,, Neue Freie Presse“ in Wien forderte pro Zeile 1 Gulden, 
die „Augsburger Allgemeine“ 17 Sgr. „Reclamen“ berechnete das 
„Weltblatt“, die Kölnische Zeitung pro Zeile mit 1 Thaler, und die 
Augsburger „Allgemeine Zeitung“ soll sogar 2 Thaler 25 Sgr. 
verlangt haben. Grosse Blätter haben in der Schwindelära 
für Inserate 2000 bis 5000 Thaler täglich eingesäckelt; wes- 
halb sie Angriffe gegen Gründungen selbst im Annoncentheil 
nicht zuliessen. Um der Inserate willen legte sich jedes Local- 
blättchen einen Courszettel und einen unverhältnissmässig 
grossen Börsentheil zu. Redactionelle Reclamen für Gründungen 
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erschienen gleichlautend und gleichzeitig in Zeitungen der ver- 
schiedensten Richtung, z. B. in der „Nationalen“, „Vossischen“, 
„Volkszeitung“, „Norddeutschen Allgemeinen“, „Kreuz- 
zeitung“, und — es klingt fast unglaublich — auch im „Deut- 
schen Reichs- und Preussischen Staatsanzeiger“. Nun fragen 
wir: Was in aller Welt hat der „Staatsanzeiger“ mit Börsen- 
notizen zu thun? Wäre es nicht genug, wenn er, wie ehemals, 
sich auf den Abdruck des Courszettels beschränkte? 

Selbst die „Frankfurter Zeitung“ des Herrn Löb Sonne- 
mann durfte der „Kölnischen Zeitung“ vorwerfen, dass 

diese um 1 Thaler pro Zeile die „höhere Bauernfängerei“ ge- 
trieben, dass sie nie ein Wort der Warnung gegen den ver- 
. brecherischen Schwindel gehabt habe. Ueber die grossen Grün- 
derprozesse am Rhein brachte sie anfänglich entweder gar nichts 
oder sie schlüpfte darüber möglichst kurz hinweg. In Sachen 
der spitzbübischen „Rheinischen Effectenbank“ brachte sie die 
Ausführungen des Anklägers und der Civilpartei verstümmelt, 
dagegen die Plaidoyers der Vertheidiger vollständig. Arm in 
Arm mit der „Neuen freien Presse“ schwärmte sie für die 
Türkei, machte sie die Agitation, welche sich in England gegen 
die Türkischen Kriegsgräuel erhob, als Humanitätsschwätzerei 
und Hirngespinnste lächerlich. Seit 1866 geht sie mit der Re- 
gierung durch Dick und Dünn, und sie wird hauptsächlich von 
Juden und officiösen Federn bedient. Ihre Parlamentsberichte 
enthalten oft geradezu Fälschungen. 

Die „demokratische“ „Frankfurter Zeitung“ ist, wie 
die „Kölnische Zeitung“ ganz richtig bemerkte — die beiden 
Spiessgesellen zankten sich öffentlich — das grösste Süddeutsche 
Börsenblatt. Herr Löb Sonnemann wurde bei sehr vielen Grün- 
dungen „betheiligt“, aber nicht als Eigenthümer der „Frank- 
furter Zeitung“ — Gott bewahre! — nein, blos als „Capitalist‘* 
und „Geschäftsfreund‘“, und ebenso der Redacteur des Börsen- 
theils, Herr Bernhard Doctor. Es ist sogar vorgekommen, dass 
die „Frankfurter Zeitung“ Gründungen, bei welchen die Herren 
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Sonnemann und Doctor mit grossen Summen „ betheiligt“ waren, 
„angegriffen“ hat. Daher erklärte das Gericht auch Herrn 
Sonnemann für einen Ehrenmann, den man verleumdet habe, 
und die Frankfurter stellten ihn wieder als Candidaten für das 
Parlament auf. Indess war Herr Sonnemann nach diesem Ver- 
leumdungsprozess so vorsichtig, das angetragene Mandat abzu- 
lehnen. Herr Sonnemann berühmte sich auch, einer Offerte 
Bleichröder’s widerstanden zu haben, und bekanntlich ver- 
weigerte er als Mitglied des Reichstags die Annahme der Eisen- 
bahnfreikarte, schickte sie mit feierlichem Protest zurück und 
belobte sich dafür durch eine grosse moralische Rede. Etliche 
Wochen später aber kam er in aller Stille um besagte Frei- 
karte wieder ein und benutzte sie weidlich. 

Aus einer öffentlichen Erklärung des Herrn Carl Volck- 
hausen, früheren Chef-Redacteurs der „Frankfurter Zeitung“, 
d. d. Düsseldorf den 21. Juni 1876, erhellt übrigens, dass bei 
jeder Gründung die Börsenredacteure sämmtlicher Frankfurter 
Blätter „betheiligt“ wurden; Herr Bernhard Doctor, zugleich 
Correspondent der „Times“ und der „Semaine financière“, stets 
mit den grössten Summen. Derselbe hat sich in Folge einer 
„Lähmung“ ins Privatleben zurückgezogen. 

Die „Danziger Zeitung“ stiess für dortige Gründungen 
so mächtig ins Horn, dass darüber selbst in der „Neuen Börsen- 
zeitung“ Beschwerde geführt wurde. Ihr Eigenthümer, Herr 
Heinrich Rickert, gehört zu den wenigen Journalisten, die sich 
zum Zeitungsbesitzer aufgeschwungen haben, und seitdem wirkt 
er im öffentlichen Leben. Zunächst Stadtrath von Danzig, liess 
er sich in’s Parlament wählen, wo er ebenso wie sein Freund, 
der ehemalige Liquidator der Genfer Bank, Rechtsanwalt a. D. 
Lipke, schnell eine hervorragende Rolle gewann, und schliesslich 
ward er sogar Landesdirector der Provinz Preussen mit dem 
Gehalt eines Unterstaatssecretairs. 

Die „Kreuzzeitung“ jammerte über das Emporwuchern 
so vieler neuen Börsenblätter, machte aber, wie ihr die „Neue 
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Börsenzeitung“ mit Recht entgegnete, zugleich Reclame für die 
alte Börsenzeitung. Während sie im Leitartikel gegen die 
Gründungen im Allgemeinen declamirte, behandelte sie im 
„Börsen-Hintertheil“ jede einzelne Gründung mit christlicher 
Schonung. Herr von Nathusius-Ludom, der am 1. October 1872 
die Chef-Redaction übernahm, ist persönlich ein Ehrenmann, 
aber er wusste nicht, dass seine Börsenreferenten Gründer und 
Gründergenossen waren; er glaubte an seinen Onkel, den Ge- 
hülfen der Discontogesellschaft, Geheimrath Scheele, den er für 
den uneigennützigsten Mann von der Welt hält, und auf das 
Zeugniss von Herrn, Scheele hin, der mit Miquel zusammen 
gegründet hat, vertheidigte er diesen als einen durchaus correcten 
Gründer. Der zweite Redacteur, Dr. Heffter, hat von jeher die 
Gründer mit dem Evangelium bekehren wollen, und unter dem 
jetzigen Chef-Redacteur, Herrn von Niebelschütz, beobachtet 
die „Kreuzzeitung“ in Betreff der Bewegung gegen die parla- 
mentarischen Gründer ein diplomatisches Schweigen. 

Um so frecher geberdet sich die Berliner „Tribüne“ des 
Herrn B. Brigl, ein Klatschblatt, das seine Leser vornehmlich 
in den Kreisen der Börse und der Juden hat, und in dem haupt- 
sächlich Juden auch das Wort führen. In ihrer Nummer vom 
2. October 1869 brachte sie den famosen Artikel „Der Mann, 
der Alles kauft“ mit dem Brustbild des Wunderdoctors und der 
Devise: Honny soit qui mal y pense. Strausberg wird hier als ein 
„Heros“ der Cultur, als ein Wohlthäter der Menschheit gefeiert. 
„Tausende und aber Tausende leben von ihm und durch ihn.“ 
„Wo Strousberg seine Hand anlegt, erwächst neues Leben.“ 
Der Artikel war auf den Absatz der damals grassirenden Ru- 
mänischen Eisenbahn-Obligationen berechnet. Wie Wuttke („Die 
deutschen Zeitschriften“, 3. Auflage S. 431) behauptet, ging die 
„Tribüne“ nebst dem mit ihr verbundenen Witzblatt „Berliner 
Wespen“ in der Gründungsära an ein Börsenconsortium für den 
Preis von 150,000 Thaler über. Jedenfalls waren professionelle 
Gründer, wie Braun-Wiesbaden, Leopold Ullstein, Carl Coppel etc. 
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ihre Mitarbeiter; sie hatte ihren Rathgeber für Börsenpapiere 
und sie begründete die „Neue Börsenzeitung“. Trotzdem schlug 
sie sich dröhnend an die Brust, prahlte mit ihrer Ehrlichkeit 
und machte in „Enthüllungen“, z. B. ganz kürzlich noch in 
Betreff der sogenannten „Revolver-Grundstücks-Käufer“. . Mit 
Bamberger, Lasker, Richter und der „Nationalzeitung“ erfand 
sie die „Verleumdungsära“ und beschimpfte die Ankläger der 
Gründer auf das Gemeinste. So lange sie sich auf den Klatsch 
beschränkte, den sie pikant anzurichten wusste, war sie in ihrer 
Art nicht übel; seit etwa einem Jahre aber gerirt sie sich als 
politische Zeitung und ist nun ein ödes Sammelsurium geworden. 

Der Wochenschrift „Die Gegenwart“, welche 1872 Paul 
Lindau gründete, ist schon öfter erwähnt. Sie begann mit 
staatswissenschaftlichen Abhandlungen von Bluntschli und mit 
— Bérsenreferaten von Albert Brockhoff, variirte die Man- 
chesterweisheit in Artikeln von Bamberger, H. B. Oppenheim, 
von Unruh, Kapp, Braun-Wiesbaden, Alexander Meyer, Adolf 
Samter etc. und brachte manchen überaus langweiligen Aufsatz 
z. B. „Ueber Welt- und Staatsweisheit von Lasker. Sie wird 
in der Hauptsache von Juden für Juden geschrieben; Alles was 
christlich ist, wie Heyse, Freytag, Gottschall, Gutzkow, Julian 
Schmidt, wird dagegen möglichst herabgesetzt. Leider haben 
sich zum Theil auch diese Männer hinterher bestimmen lassen, 
der „Gegenwart“ Beiträge zu liefern, und so mit ihren Namen 
eine beispiellose Reclame für ein durchaus nichtsnutziges Unter- 
nehmen gefördert. Paul Lindau ist ein Mann von sehr unter- 
geordneter Bildung und seine ganze Kunstfertigkeit ist der 
jüdische silbenstechende Wortwitz; nur edle Dreistigkeit und 
zähe rastlose Strebsamkeit haben ihn mit Hülfe des auser- 
wählten Volkes „berühmt‘ gemacht, ihn zum ersten Dramatiker 
des neuen Deutschen Reichs erhoben. Er hat es durchgesetzt, 
dass seine Photographie an allen Schaufenstern hängt, sein 
Portrait in der Leipziger „Illustrirten Zeitung“, in „Ueber Land 
und Meer“, und neuerdings auch in der „Gartenlaube“ mit Text 
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von Albert Träger erschienen ist. „O Keil, Keil“, ruft die 
„Staatsbürgerzeitung“ aus, „was für Keile müssten gewisse 
Leute haben!“ 

Wie das „Berliner Fremdenblatt“ berichtete, feierte kürzlich 
das jüdische Bankhaus Hirschfeld & Wolff, bekannt durch viel- 
fache Gründungen, z. B. die berüchtigte „Deutsche Actiengesell- 
schaft für Bergbau, Eisen- und Stahlindustrie“ (Strausberg- 
Karsten), sein 50 jähriges Bestehen. Der Chef, „Wirkliche 
Geheime Commerzienrath“ Heinrich Wolff erhielt den Kronen- 
orden dritter Klasse. Es waren anwesend die Spitzen der 
Finanz, darunter der „Wirkliche Geheime Commerzienrath“, 
Ritter von Schwabach (Socius von Bleichröder), sowie der 
Schwiegersohn der Firma, Bankassessor Léwenfeld. Es waren 
auch erschienen die Dichter Berthold Auerbach, Paul Lindau, 
Albert Träger und Georg Davidsohn. Albert Träger excellirte 
in poetischen Tischreden; Paul Lindau schilderte im Chroniken- 
stil den Lebenslauf des Jubilars, wie er einst von Straussberg 
nach Berlin gewandert, bei Aarons das Geschäft erlernet, sich 
mit 180 Thalern etabliret und dann — verschiedentlich in der 
Lotterie gewonnen. Von den Gründer-Gewinnsten schwieg des 
Sängers Höflichkeit. Der Festbericht aber lief durch viele 
Blätter. 

Der Chef-Redacteur der „Vossischen Zeitung“ ist über- 
haupt kein Politiker, nur ein liebenswürdiger Lyriker, was sich 
aber mit dem Charakter des Blattes ganz wohl verträgt. Sein 
Hauptmitarbeiter ist der malerische Feuilletonist Ludwig 
Pietsch, ein Mann, der mit erstaunlicher Leichtigkeit über 
jedes erdenkliche Thema zu plaudern versteht, von jeder Sache 
die beste Seite herauszukehren, und Jedermann, gleichviel ob 
bedeutend oder unbedeutend, zu verherrlichen weiss. Wie den 
Heinrich Frauenlob werden auch den Ludwig Pietsch einst die 
Frauen, deren Toiletten er so oft besungen hat, zu Grabe 
tragen, und zwar Damen christlicher wie jüdischer Confession, 
und sein Verlust wird für die „Vossische“, im vollen Sinne des 
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Worts, unersetzlich sein. Unter den politischen Mitarbeitern 
steht oben an Herr Julius Hoppe. Er war von 1851 bis 1864 
Redacteur der „Magdeburgischen Zeitung“, hatte aber den Ehr- 
geiz Abgeordneter zu werden, wozu ihm übrigens das erste Er- 
forderniss fehlt, und verlor darüber seine Stellung. Seine per- 
sönliche Ehrenhaftigkeit steht ausser Zweifel; er ist jedoch ein 
eingefleischter Manchestermann und verbissener Fortschrittler, 
der um der Partei willen, die offenbarsten Missstände ableugnet, 
die widersinnigsten Behauptungen aufstellt. — Einst stand er 
. wegen der schändlichen „ Rumänier“ muthig gegen Strausberg 
und Consorten auf, verbrannte sich aber dabei die Finger, indem 
die ,,Nationalzeitung“ über ihn herfiel und sein Unterfangen 
schamlos zu verdächtigen suchte. Seitdem schweigt er über 
Gründer- und Börsenschwindel und vertuscht ihn. Es ist aber 
interessant zu sehen, wie sich in der „Vossischen“ auch Gegen- 
strömungen geltend machen. Während sie für die Corruption 
in Deutschland kein Wort hat, bringt sie fleissig Correspon- 
denzen aus Oesterreich und Nordamerika, in denen der Schwin- 
del, der dort das öffentliche Leben beherrscht, unverblümt ge- 
schildert und schonungslos verurtheilt wird. Die Juden und 
ihre Interessen erfreuen sich in der „Vossischen“ einer ausser- 
ordentlichen Pflege, weshalb sie auch schlankweg den Nothstand 
leugnete. In dem Leitartikel „Eine Ehrenrettung für ein ver- 
leumdetes Jahr“ behauptete sie, dass die Prophezeiungen der 
„Schwarzmaler“ nicht in Erfüllung gegangen, und dass 1876 gar 
nicht so übel gewesen, da die Zahl der Bankerotte nicht die 
gewöhnliche Ziffer überstiegen habe. Darauf antwortete ihr die 
Post: „Wir haben keine genaue Rechnung geführt, aber es ist 
uns so vorgekommen, als ob die Anzeigen von Concursen und 
Subhastationen, eine so hübsche Einnahmequelle der „Vossischen 
Zeitung“, in derselben einen Umfang gewonnen hätten, der aller- 
dings bei ihr den Optimismus rechtfertigt, der uns an das hübsche 
Epigramm Schiller’s erinnert: 
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Euch wundert, dass Quirls Wochenblatt 

Heut um ein Heft gewonnen hat, 

Und höret doch den Stadtausrufer sagen, 

Dass Brot und Rindfleisch aufgeschlagen.“ 
Was den ,,Bérsenhintertheil der „Vossischen“ betrifft, so lieferte 
ihm in der Gründerära den Redacteur Herr Julius Schweitzer, 
indem er als solchen zuerst einen seiner Verwandten und als 
dieser starb, seinen Schüler Dr. Ebeling placirte. 

Die „Nationalzeitung“ wurde Frühjahr 1848 von christ- 
lichen Leuten und mit christlichem Gelde gegründet, ging aber 
alsbald in jüdische Hände über, indem der bisher ganz mittel- 
lose Expedient des Blattes, Benda Wolff, die tief gefallenen 
Actien allmälig aufkaufte. Während der Reactionsperiode war 
die „Nationalzeitung“ fortwährend in Gefahr, unterdrückt zu 
werden, und sie verdankt ihre Erhaltung nur dem Umstande, 
dass Herr Wolff gleichzeitig das bekannte Telegraphen-Bureau 
errichtete, und dadurch zu der Regierung in intime Beziehungen 
trat. Chef-Redacteur der „Nationalzeitung“ war von ihrer Be- 
gründung bis Ende 1874, länger als ein Vierteljahrhundert, 
Dr. Friedrich Zabel, und unter ihm gewann das Blatt die Be- 
deutung und das Ansehen, von dem es heute zehrt. Es buhlte 
nicht um den Beifall des ungebildeten Publikums, sondern es 
setzte seinen Ehrgeiz darein, die gesellschaftlich und wissen- 
schaftlich gebildeten Kreise zu führen. Zabel war ein Mann 
von unbedingter Ehrenhaftigkeit, von grosser Liebenswürdigkeit 
und aufrichtigem Wohlwollen gegen Jedermann. Mit einer 
seltenen Arbeitskraft verband er Tact und Geschick; er schrieb 
selber nur wenig, und hat vielleicht nie einen Leitartikel ge- 
schrieben, aber er verstand es, seine Mitarbeiter zu wählen, 
tüchtige Kräfte heranzuziehen, wie Lothar Bucher, Titus Ullrich, 
Ferdinand Gregorovius, die beiden Boretius etc. Auch wusste 
er zu repräsentiren und sich in Respect zu setzen. Diplomaten 
fuhren bei ihm vor, und Herr von Bismarck bat ihn in der 
Confliktszeit zu sich, konnte ihn aber nicht bewegen, die opposi- 
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tionelle Haltung aufzugeben. Kein anderer Journalist in Berlin 
hat eine so angesehene Stellung eingenommen, sich einer solchen 
Achtung erfreut, wie Friedrich Zabel. 

Aber die „Nationalzeitung“ war zugleich auch ein Börsen- 
und Handelsblatt, und diese Seite trat seit 1866 immer mehr 
in den Vordergrund. Von den 18 Spalten der Abendnummer 
nahm die Börse schliesslich 12—13 Spalten ein, und Herr 
Julius Schweitzer, der diesen Theil ganz selbständig redi- 
girte und sich in sein Departement gar nicht hineinreden liess, 
umgab sich mit einem halben Dutzend Gehülfen, meistens 
Verwandte oder doch Juden, mit denen er an der Börse auf- 
zog. Herr Wolff war mit dieser schon durch sein Telegraphen- 
Bureau eng liirt, und so durfte die „Neue Börsenzeitung“ in 
ihrer Probenummer vom 15. November 1871 die „National- 
zeitung“ als ein Blatt bezeichnen, das „seine Pflichten zwischen 
der Sorge um das Deutsche Reich und den Rücksichten auf 
den Agiogewinn der Börse theilt“. Herr Schweitzer, der ehe- 
malige Commis, verstand es, den Ton doctrinärer Blässe, durch 
den sich die ,,Nationalzeitung“ auszeichnete, auch auf seine 
Börsenartikel zu übertragen, und diesen dadurch einen tief- 
sinnigen Anstrich zu geben. Seine unendlich langen Wochen- 
berichte sind ewige Wiederholungen, enthalten immer denselben 
nichtssagenden oder doch zweideutigen Wortschwall, und dienen 
nur dazu, dem Publikum Sand in die Augen zu streuen. Na- 
türlich durchschaute Herr Schweitzer den grossen Schwindel 
vollkommen, aber er hütete sich wohl, ihn als solchen offen 
zu kennzeichnen, weil es dann mit dem ganzen „Geschäft“ 
vorbei gewesen wäre. In Nr. 518 der „Nat.-Ztg.“ vom 4. No- 
vember 1871 schreibt er: „Der Behauptung einer unbegrenzten 
Hausse steht ferner die Thatsache entgegen, dass zu hohe 
Preise die Veranlagung des Capitals ableiten. Wir treten nicht 
für das Gründungsfieber ein, aber wir behaupten doch, dass 
die Umwandlung industrieller Unternehmungen in Actiengesell- 
schaften eine Ablenkung des Capitals auf industrielles Gebiet 
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veranlasst, über welche man vom wirthschaftlichen Standpunkt 
keine Klage erheben kann. Die Bewegung wird einmal zum 
Abschluss kommen, wir müssen aber immer aufs Neue wieder- 
holen, dass der Zeitpunkt desselben nicht zu beurtheilen ist, 
ebensowenig sind die letzten Ursachen vorauszusagen.“ — Noch 
ergötzlicher ist der folgende Passus aus Nr. 611 der „Nat.-Ztg.“ 
vom 30.December 1871: „Wir erkennen an, dass im Jahre 1871 
auf dem Gebiet der Gründungen zu viel geschehen ist, aber 
das widerspricht nicht der vollen Berechtigung des Ausspruchs: 
Man hatte die Capitalskraft Deutschlands unter- 
schätzt; sie entwickelte sich in demselben Augenblick in vollem 
Maasse, in welchem die Niederwerfung Frankreichs und die 
Begründung des Friedens auf festerer Grundlage, als seit langer 
Zeit unzweifelhaft geworden war. Ungeachtet dieses Aner- 
kenntnisses müssen wir die Ansicht auch heute vertreten, dass 
augenblicklich eine gewisse Ueberspeculation, Ueberproduction 
oder wie man es sonst nennen will, besteht.“ — — Ist das 
nicht ein köstliches Ragout von Ja und Nein, von Für und 
Wider?! Selbstverständlich ist diese Salbaderei nicht entschei- 
dend. Entscheidend ist dagegen, dass Herr Schweitzer jedes 
neue Unternehmen empfahl, auch für das faulste und frechste, 
z. B. die famose „Gesellschaft für Fondsspeculation an der 
Hamburger Börse“ (Heilbut) kein energisches Wort der Ab- 
wehr und der Warnung hatte, dass er jede Reclame, die man 
ihm zusteckte, redactionell aufnahm, und häufig genug, wie 
z. B. in Betreff des verbrecherischen „Lindenbauverein“, falsche 
Nachrichten verbreitete, erdichtete Thatsachen auftischte, die 
Tausende um Hab und Gut gebracht haben. 

Mit Scham und Schmerz sahen Dr. Zabel und seine poli- 
tischen Mitarbeiter, lauter Männer von Ehre und wissenschaft- 
licher Bildung, auf dieses feile Treiben, das sie nicht abstellen 
konnten, denn Herr Wolff hielt Herrn Schweitzer die Stange, 
und mehrmals dachten sie daran, auszuscheiden. Nur die Liebe 
zur Zeitung, die ein Theil ihres Selbst war, hielt sie zurück. 
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Herr Schweitzer aber wurde plötzlich ein reicher Mann und 
kaufte sich ein werthvolles Haus. Ohne Zweifel ist es ein grosses 
Missverständniss, wenn Herr von Diest-Daber behauptet, Dr. Zabel 
hätte ihm gesagt, alle seine Redacteure seien von der Börse 
abhängig. Das kann Zabel nur mit Bezug auf die Mitarbeiter 
des Börsentheils geäussert haben. 

Inzwischen hatte Herr Lasker, der seit 1865 ständiger Mit- 
arbeiter der „Nationalzeitung“ war, bei dem Eigenthümer der- 
selben grossen Einfluss gewonnen. Wenn der moderne Cato 
schon 1872 im Parlament gegen das Actien- und Gründungs- 
unwesen perorirte, so hätte es ihm näher gelegen, seinen Ein- 
fluss aufzuwenden, damit der „Börsenhintertheil“ des Blattes, 
an dem er selber mitarbeitete, etwas reinlicher gehalten werde; 
aber er benutzte ihn nur, um sich und seine Freunde verherr- 
lichen zu lassen. Man höre z. B. folgende Stilprobe, die sich 
in Nr. 232 der „Nationalzeitung“ vom 21. Mai 1874 findet: 

„Gestern Nachmittag war die nationalliberale Frak- 
tion des Abgeordnetenhauses im Lokale des Hoftraiteurs Wer- 
ner in der Karlstrasse zu einem Abschiedsmahle versammelt. 
Inhaltreiche Tischreden, insbesondere des Abg. Miquel über 
die Aufgaben der Partei als einer mit Besonnenheit die Regie- 
rung in liberalen verfassungsmässigen Bahnen festhaltenden 
und unterstützenden wahrhaften Volkspartei, des Abg. Lasker 
über die Wirksamkeit und Verdienste des Präsidenten v. Ben- 
nigsen, sowie des Letzteren über die parlamentarische 
Thätigkeit der Fraktion erhoben die Festgenossen. Sie ent- 
rollten ein Bild der parlamentarischen Lage in den beiden 
ersten Sessionen des Reichstages und des Landtages nach deren 
Neuwahl, welches wohl geeignet war, sowohl Befriedigung über 
den Verlauf der Vergangenheit wie Hoffnung für die künftigen 
Sessionen der Legislaturperiode zu erwecken. Andere Toaste 
galten dann noch dem Abg. Lasker, als dem unermüdlichen 
Mahner an die ewigen Principien des Rechts und der Sittlich- 


keit auch in allem politischen Handeln, und den als Gäste an- 
* x 


— 478 — 


wesenden Herren Hugo Wesen donk und Berthold Auer- 
bach. Erst spät trennte sich die Versammlung in dem ge- 
stärkten Bewusstsein ihrer Mitglieder, durch das auf die höchsten 
Ziele menschlichen Wirkens gerichtete Zusammenschliessen 
zahlreicher Genossen aus allen Theilen des Vaterlandes den 
Werth des eigenen Leistens trotz aller seiner Mängel wahrhaft 
gehoben und veredelt zu haben.“ Jedermann wird in diesem 
Phrasenschleim sofort eine jüdische Feder erkennen. 

Neujahr 1875 trat Dr. Zabel von der Leitung der „Na- 
tionalzeitung“ zurück; wol nicht ganz freiwillig, wie man aus 
dem resignirten Abschiedsworte herauslesen kann. Er behielt 
sich in der Redaction noch ein Plätzchen vor, aber gleich 
darauf legte er sich nieder und starb. Er war mit der „Na- 
tionalzeitung“ eben verwachsen, und er konnte sie nicht in den 
Händen eines Andern sehen. Sein Nachfolger wurde Herr Fr. 
Dernburg, ein ziemlich unbekannter Advokat semitischer 
Abstammung aus Darmstadt, aber ein Schützling des Herrn 
Lasker. Schon vor der Schwindelperiode waren von den älteren 
hervorragenden Mitarbeitern mehrere ausgeschieden; jetzt 
nahmen auch die andern ihren Abschied, so dass von dem 
eigentlichen Stamme fast Niemand blieb. Auch Karl Frenzel, 
der Leiter des Feuilletons, beabsichtigte, wie es damals hiess, 
seine Entlassung zu nehmen. 

Bald nach dem Regierungsantritt des Herrn Dernburg ge- 
schahen die von Diest’schen „Enthüllungen“, worauf die Re- 
dacteure der „Nationalzeitung“ in einer geharnischten Collec- 
tiv-Erklärung antworteten, die mit folgenden Worten schloss: 

„Der so leichtfertig angezweifelten Reinheit unseres Ver- 
haltens setzen wir einfach gegenüber unsere Namen: 

Berlin, 25. Februar 1875. : 
Karl Frenzel. Wilhelm Wackernagel. Siegfried Sa- 
mosch. Karl Wippermann. Arthur Winckler. Julius 

Schweitzer. Julius Basch. Georg Schweitzer,“ 
„Stolz will ich den Spanier!“ Die acht Herren garantirten die 
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„Reinheit“ ihres „Verhaltens“, Einer für Alle, und Alle für 
Einen. Julius Schweitzer trat für sich selber ein, und Georg 
Schweitzer trat, wie die kindliche Pietät es verlangt, für den Vater 

-ein. Er ist der Gehülfe und präsumtive Nachfolger seines 
Vaters, und von diesem selber in die Mysterien der Börse ein- 
geführt. 

Sehr auffällig war es, dass diese Erklärung auch von Karl 
Frenzel unterzeichnet ist, ja dass sein Name allen übrigen 
voransteht. An Karl Frenzel hatte Niemand gedacht, denn 
Jedermann weiss, dass er weder mit dem Börsen- noch mit dem 
politischen Theil der „Nationalzeitung“ etwas zu thun hat. 
Zwar bat er hin und wieder einen Leitartikel unter und über 
dem Strich versucht, auch soll er davon geträumt haben, Dr. 
Zabel’s Nachfolger zu werden, aber er ist eben kein Politiker 
und auch kein „Volkswirth“, sondern ein unschuldiger Feuille- 
tonist. Es war nicht nur überflüssig, es war sogar sehr unvor- 
sichtig von ihm, dass er jene Erklärung mitunterzeichnete, 
dass er sich für Dinge und Personen verbürgte, die er richtig 
zu beurtheilen gar nicht im Stande ist, da es ihm hier an jeder 
Kenntniss und Information fehlt. Wenn Herrn Frenzel ein 
Vorwurf trifft, so ist es nur der, dass er als selbständiger Re- 
dacteur des Feuilletons den philosophischen Hymnus des Herrn 
von Hartmann auf die „moderne Actien-Industrie“ zugelassen 
hat. Auch war es, Seitens des Herrn Frenzel und Genossen, 
ein Fechterstreich, dass sie thaten, als habe Herr von Diest 
„in erster Linie“ einen Verstorbenen, den Dr. Zabel verdäch- 
tigt, da er doch ausdrücklich diesen einen „offenen und ehr- 
lichen Mann“ nennt. 

Wol mit zu dem Zwecke, um den „Enthüllungen“ des 
Herrn von Diest ein Paroli zu biegen, beging die ,,National- 
zeitung“ wenige Wochen darauf das 25 jährige Jubiläum ihres 
Schweitzer. Allein es erhoben sich neue Anklagen. Von ver- 
schiedenen Seiten wurde der ,,Nationalzeitung“ der Vorwurf 
der Bestechlichkeit gemacht. Herr von Diest erklärte, dass sie 
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in Sachen der Berlin-Dresdener Bahn 6000 Thaler erhalten, 
und dass er den juristischen Beweis dafür in der 
Tasche habe. Anstatt nun die Verleumdungsklage anzu- 
stellen, wozu sogar mehrere Blätter der eigenen Partei dringend 
aufforderten, verkroch sich die „Nationalzeitung“ wieder hinter 
den von ihr so „hochverehrten Todten“, Dr. Zabel, der angeb- 
lich „in Mitleidenschaft gezogen“, und begnügte sich, für ihre 
Ehrlichkeit ein Zeugniss der Gründer H. C. Plaut, S. Abel jun. 
und Geheimrath Ludwig Heise beizubringen. Letzterer erbot 
sich „eidlich zu erharten“, dass der Nationalzeitung „weder von 
der Berlin-Dresdener Bahn noch von irgend einer andern Bahn- 
gesellschaft irgend etwas anderes zugegangen ist als die tarif- 
mässigen Insertionsgebühren“. In Folge des Sturmes, der sich 
in der Presse erhob, sah sich die „Nationalzeitung“ doch ge- 
nöthigt, ihren Schweitzer zur Disposition zu stellen, worauf 
dieser sich mit einer Erklärung verabschiedete, in welcher er 
u. A. Folgendes versicherte: „Ich war einer der Ersten, der, 
unterstützt durch sorgfältige Beobachtung aller Verhältnisse, 
auf die unausbleiblichen Folgen der Gründungsperiode hinge- 
wiesen, der die später eingetretene Krisis als unvermeidlich. 
erklärt und deren Entwickelung ruhig geschildert hat. Damals 
wurde mir der Vorwurf einer pessimistischen Auffassung der 
Verhältnisse gemacht.“ — Wahrhaftig, Herr Schweitzer, das 
miissen wir Ihnen einzeugen. Sie leisteten noch November 1875 
einen Leitartikel „Der Nothstand und sein Ende“ — Sie sind 
an gewissen Wendungen, wie „Wir führen dieses Thema nicht 
weiter aus“ sofort zu erkennen — worin Sie noch damals 
das Bestehen einer Krisis leugneten, nur „die nothwendige- 
Ausscheidung unsolider Elemente“ zugeben wollten, und die 
geistreiche Behauptung aufstellten: Die riesigen Cours-Verluste 
seien gar keine wirklichen Verluste, blos „Differenzen in der 
Coursnotirung“. 

Was Herrn Friedrich Dernburg, den jetzigen Leiter der „Na- 
tionalzeitung“, auch Abgeordneten, betrifft, so zeichnet er sich 
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zunächst durch einen Reichthum origineller Bilder und geschmack- 
voller Gleichnisse aus. Am 4. April 1873, als Lasker den 
zweiten Theil seiner „Enthüllungen“ vorgetragen, und der er- 
müdete Reichstag Lust bezeigte, in die Ferien zu gehen, rief 
Herr Dernburg aus: „Es würde rein unmöglich sein, den Strom 
aufhalten zu wollen, der sich jetzt nach Hause drängt; ich 
würde ebensogut die Spree mit meinen schwachen Armen auf- 
halten können, als gegen diesen Strom Widerstand leisten. Ich 
fühle mich dazu nicht berufen.“ — In der „Nationalzeitung“ 
schrieb er: „Das akademische Triennium, welches dem Deut- 
schen Volke durch den grossen Krach vom Mai 1873 aufge- 
zwungen wurde, um die Ursachen seiner wirthschaftlichen 
Krankheit und die Mittel zu ihrer Abhülfe zu studiren, ist aller- 
dings absolvirt etc. (No. 269 de 1876) — ,,Es stürmt sehr merk- 
lich durch die Adern Europas.“ (No. 494 de 1876) — „Die 
stolz auf jede Hülle der Wahrscheinlichkeit und selbst Mög- 
lichkeit verzichtende Nacktheit der Erfindung macht freilich 
eine solche Versicherung kaum erforderlich. (Nr. 378 de 1876) 
— „Das ganze Schlachtfeld der letzten Wahlen ist bedeckt 
mit Scherben von zerschlagenen Redensarten, die nie wieder 
aufleben mögen.“ (No. 44 de 1877) — Von seiner Bildung und 
Umsicht gab Herr Dernburg einen Beweis, als er den „von der 
Spanischen Regierung gemassregelten Dr. E. Särosthy, Pro- 
fessor der Philologie in Salamanka, ehemaligen Privatdocenten 
in Heidelberg und bekannt durch mehrere wissenschaftliche 
Leistungen, welcher die Empfehlungen der angesehen- 
sten Professoren der Heidelberger Universität be- 
sitzt“ — dem Berliner Publikum empfahl, und ein paar Tage 
darauf diesen gelehrten Märtyrer als ‚„abgefeimten Schwindler“ 
bezeichnen musste. Dergleichen kann wol der „Tribüne“, darf 
aber nimmer der „Nationalzeitung“ passiren, und wäre unter 
Dr. Zabel unmöglich gewesen. Uebrigens sind „Nationalzeitung“ 
und „Tribüne“, zwischen denen früher nicht die geringste Ge- 
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die Andere, und sie ziehen häufig denselben Strang, namentlich 
wenn es die Vertheidigung der parlamentarischen Gründer und 
die Brandmarkung der „Verleumder“ gilt. Die „Nationalzeitung“ 
legte eine besondere Rubrik an: „Zur Geschichte der „Ver- 
leumdungsära“, in welcher sie als Opfer der Verleumdung 
zunächst Bismarck in Sachen der „Reichsglocke“, aber gleich 
dahinter auch die Gründer von Bennigsen und von Kardorff 
behandelte. So rächte sie sich an Herrn von Diest-Daber, 
anstatt ihn zu verklagen. Aber diese Zusammenstellung kann 
dem Fürsten Bismarck schwerlich gefallen. | 
Unter Herrn Dernburg ist die „Nationalzeitung“ vollstän- 
dig verlaskert und verbambergert. Wie für Lasker während 
seiner Krankheit in den Berliner Synagogen öffentliche Gebete 
stattfanden, so veröffentlichte die ,,Nationalzeitung über sein 
Befinden förmliche Bulletins. Jede Handlung, jede Aeusserung 
des grossen Mannes wurden sofort der Welt verkündet und mit 
Erläuterungen begleitet, für ihn eine ununterbrochene, geradezu 
ekelhafte Reclame gemacht. Wenn Herr Lasker feierlich ver- 
sicherte, er habe seit Zabel’s Tod für die „Nationalzeitung“ 
keine Zeile mehr geschrieben — was übrigens sehr wunderbar 
ist — so lässt er jedenfalls schreiben: der Redacteur der von 
ihm herausgegebenen „Berliner Autographirten Correspondenz“ 
ist zugleich Mitarbeiter an der „Nationalzeitung“. Bamberger“ 
Feder ist unbestritten und auch nicht gut abzuleugnen; er hat 
in allen Finanz- und Bank-, Münz- und Nickelfragen das Wort. 
Freilich ist daneben Herr Dernburg ein gewaltiger Streber auf 
eigene Hand. Er empfängt solche Zuschriften, solche Ein- 
ladungen, dass es seine Collegen an der Zeitung in Erstaunen, 
Herrn Lasker geradezu in Schrecken setzt. Er ist häufig 
diesem viel zu gouvernemental, viel zu officiös. Noch gestern 
hatte Herr Dernburg Delbrück’s Abgang als einen unersetz- 
lichen Verlust bejammert, und schon heute macht er für 
dessen Nachfolger Hofmann energisch Propaganda, sucht Alles, 
was früher vorgefallen zu entschuldigen und zum Besten zu 


— 483 — 


kehren und lässt den neuen Präsidenten des Reichskanzler- 
amts „im hellen Sonnenstrahl der Geschichte wirken“. So 
wird es Herrn Dernburg nicht fehlen, und es könnte geschehen, 
dass sich der Protege Laskers in dessen Protector verwandelt. 
Um noch einmal auf Julius Schweitzer zurückzukommen, 
so ist dieser Herr wol nur quasi ausgeschieden. Man sieht ihn 
nach wie vor täglich an der Börse, und auch die Börsenberichte 
in der ,,Nationalzeitung“ verrathen dieselbe Hand. Verschie- 
dene Stimmen wollten behaupten, dass er Mitbesitzer des Blattes 
sei; jedenfalls ist er mit Herrn Wolff so liirt, dass er nicht 
einfach entlassen oder auch nur suspendirt werden kann. 


Kolossal ist der Beute-Antheil, welchen von den Gründern 
und Börsianern die Presse empfing. Nicht nur Häuser ersten 
Ranges, wie S. Bleichröder und Disconto-Gesellschaft — selbst 
Gründer, wie Strausberg, Hermann Geber, Richard Schweder, 
Quistorp, Carl Coppel, Ed. Mamroth, Julius Alexander etc. 
haben an Zeitungsbesitzer und Zeitungsschreiber Hundert- 
tausende gezahlt. Ueber die „Betheiligung‘‘ der Wiener Blätter, 
Seitens einzelner Banken und Banquiers; über die Schweige- 
und Reclamegelder für einzelne Gründungen und Emissionen 
wurden verschiedentlich lange Listen veröffentlicht. Solche Ver- 
öffentlichungen stehen auch mit Bezug auf Berliner Zeitungen 
in Aussicht, und namentlich dürften einige Gründerprozesse 
wundersame Dinge an den Tag bringen. 

Die „Neue Börsenzeitung“ meldete: „Dr. Strousberg soll 
sich entschlossen haben, diejenigen 500 Thaler monatlich dem 
Inhaber einer hiesigen Zeitung wieder zu bewilligen, nachdem 
dieselbe ihr bisheriges Obligo, gegen ihn nichts Nachtheiliges 
zu schreiben, dahin ausdehnte, dass sie nur für ihn schreibt.“ 
— Der bis dahin ganz mittellose Redacteur eines Berliner Local- 
blatts, welches sich ungemein für den Born’schen „Landerwerb- 
und Bauverein“ begeisterte, erbaute sich plötzlich eine Villa, 
und besitzt heute sogar zwei Villen. Für die von Adele 
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Spitzeder in München etablirte Dachauer Bank warben drei zur 
katholischen und sieben zur nationalliberalen Partei gehörige 
Schriftsteller; und einer von ihnen lieferte nach dem Zusammen- 
bruch des Schwindels 15,000 Gulden zurück, welche er von der 
Hochstaplerin als „Geschenk“ erhalten hatte, 

Die Berliner Tribüne äusserte am 20. April 1873: „Ohne 
eine feile Presse hätten die Krebsschäden nie in dieser Weise 
um sich greifen können. Ist es doch notorisch, dass während 
der letzten Jahre in die Taschen von gewissen Personen, die 
nur ein einigermassen einflussreiches Organ an der Börse ver- 
treten, Hunderttausende von Thalern geflossen sind, und dass 
sie, während sie früher in den allerbescheidensten Verhältnissen 
lebten, jetzt reiche Leute sind. Die Corruption an der Börse 
ist so gross, dass man die Bestechlichkeit der Presse für selbst- 
verständlich und jeden für einen Thoren hält, der gleich 
uns (!) allen Beeinflussungen sich unzugänglich zeigt. Weder 
der Bestechende noch der Bestochene hat die Scham, aus der 
Bestechung ein Geheimniss zu machen.“ — Wir haben Ursache 
anzunehmen, dass dieser Artikel aus der Feder des Herrn Leo- 
pold Ullstein, also eines sehr eingeweihten Mannes stammt. 

Früher die untergeordnetsten Mitarbeiter einer Zeitung, 
erhielten die Börsenreporter mit dem Gründungsschwindel 
plötzlich grosse Bedeutung. Zu diesem, jetzt so sehr einträg- 
lichen Posten drängten sich selbst studirte Leute und „Volks- 
wirthe“, ja sie begnügten sich, auch nur als Gehülfen des 
eigentlichen Börsen-Redacteurs einzutreten, denn auch für die 
blossen Handlanger fielen noch fette Bissen ab. 

Wenn der Reporter von der Börse heimkehrte, pflegte er 
sich in sein geheimstes Gemach zurückzuziehen, die Thüren 
abzuschliessen und nun sorgfältig sämmtliche Taschen in Rock, 
Weste und Hose umzukehren. In jeder Tasche fanden sich 
Brief-Couverts, und in jedem Couvert staken Notizen und Re- 
clamen über neue Actienunternehmungen und Emissionen, dazu 
ein oder mehre Hundertthalerscheine. Die Banknoten wurden 
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selbstverständlich confiscirt, aber die von den Gründern und 
Börsianern bereits abgefassten Reclamen standen noch am selben 
Abend oder nächsten Morgen in der betreffenden Zeitung zu 
lesen, und sie lauteten fast in allen Zeitungen wörtlich über- 
einstimmend. Häufig waren, statt der Banknoten. Actien oder 
Interimsscheine beigefügt, welche die Reporter gratis oder zu 
erheblich niedrigerem Course erhielten. Oder aber es wurden 
ihnen solche gutgeschrieben, und sie empfingen, wenn sie ihre 
Schuldigkeit gethan, und das neue Effect glücklich untergebracht 
‚war, die Coursdifferenz. Oft betheiligten die Gründer neben 
dem Börsenredacteur auch den Zeitungsbesitzer; oft musste 
jener mit diesem theilen. 

Auch machten die Herren von der Presse Differenzgeschäfte, 
kauften und verkauften Papiere per Ultimo, und die Makler 
und die Banquiers gaben ihnen bereitwilligst Credit. Schlug 
die Speculation ein, wozu der Reporter in der ihm anvertrauten 
Zeitung das Seinige that, so erhob er den Gewinnst; verlor er, 
so blieb er schuldig, und man mahnte ihn nicht. Als die Qui- 
storp’sche Vereinsbank in Concurs gerieth, wurden verschiedene 
Journalisten, die man „betheiligt“ hatte, eingeklagt. Julius 
Mayer, wie es scheint, bei der „Volkszeitung“ thätig, war 
4600 Thaler, der Redacteur des „Börsenwächter‘ — an der Börse 
wurde das Blatt „Nachtwächter“ genannt — war 36,800 Thaler 
schuldig geblieben. Beide erhoben den Einwand, dass ihnen 
Quistorp bei Einführung neuer Papiere jedesmal eine Summe 
in Actien „stillschweigend“ gutgeschrieben, und dass sie dafür 
ihre Dienste geleistet hätten, was sie durch Ueberreichung der 
Beläge erhärteten. „Rechtsanwalt Horwitz“, so hiess es damals 
in etlichen Blättern, „geisselte in scharfer Weise dieses Ge- 
bahren von Mitgliedern der Presse, die käuflich, unbekümmert 
um den spätern Jammer ruinirter Familien, nur ihr Interesse 
reich zu werden, im Auge hätten.“ Gut gebrüllt, Löwe! Aber 
Herr Horwitz war z. B. Aufsichtsrath der „Börsenbank für 
Maklergeschäfte“, und in den Generalversammlungen der Ber- 
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liner Producten- und Handelsbank, des Lindenbauverein, der 
Passage etc. sah man ihn als beredten Vertheidiger der hart 
angegriffenen Gründer und Attentäter. 

Von Berliner Journalisten und Literaten traten direct als 
Gründer, resp. „Erste Zeichner‘‘ auf: Dr. Carl Braun(-Wies- 
baden), Dr. J. Faucher, Dr. Wehrenpfennig, Dr. F. Kapp, Dr. 
Heinrich Benecke, Dr. Theodor Cossmann, Dr. Gustav Lewin- 
stein, Dr. Emil Jacobsen, Dr. Eduard Wiss, Dr. Heinrich Ebe- 
ling, Wilh. Jungermann. Alexander Hoffers, Adolf Braun, Carl 
Krafit, Carl Sonntag (Deutsch-Oesterreichische Handelsgesell- 
schaft), Richard Seydler, Albert Brockhoff, David Born, Emil 
Cohnfeld, Franz Grunert, Emil Freystadt, Julius Schweitzer, 
Dr. Carl Erich. Letzterer fungirte als Parlamentsberichterstatter 
für das Staatsministerium und für den Kaiser. Als Aufsichts- 
räthe wurden genannt: Schulze-Delitzsch, Ludolf Parisius, Dr. 
W.H. Eras. Director des Berlin-Charlottenburger Bauverein ist 
Julius Wolff, der hochpoetische Feuilletonist der Nationalzeitung, 
welcher als Festberichterstatter mit Ludwig Pietsch concurrirt, 
über die Einweihung des Kaiserhof, über den Geber’schen Skating- 
Rink und ähnliche Gründerwerke solch sinnige Artikel lieferte. 

Von den intimen Beziehungen der Presse zu Gründern und 
Gründungen zeugt der folgende Fall. Als September 1873 
Hermann Bein, Max Heymann (A. H. Heymann & Co.), Georg 
Siemens (Deutsche Bank) u. A. den Versuch machten, den Malz- 
extract-Fabrikanten Johann Hoff zu gründen, dessen Etablisse- 
ments sie angeblich für 1,500,000 Thaler übernahmen, betheiligten 
sich als Mitgründer auch die Eigenthümer, resp. Vorstände der 
„Weser Zeitung“ in Bremen, der „Posener Zeitung“, des „Gör- 
litzer Anzeiger“ und der „Berliner Bürger-Zeitung“. Glücklicher- 
weise waren die Actien nicht mehr unterzubringen, sonst hätte 
das Publikum schon den Schaden besehen! 


Die sogenannte Revolverpresse ist eine Wiener Pflanze, 
verbreitete sich aber in der Gründerzeit und nach dem Krach 
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über ganz Deutschland. Kleine Winkelblätter drohten Privaten 
und Gesellschaften mit Enthüllungen, mit Aufdeckung von 
Skandalgeschichten, und erpressten so Schweigegelder. In ge- 
wissem Sinne gehören zur Revolverpresse alle Börsenblätter, 
insofern sie alle nicht nur gegen Bezahlung lobten und em- 
pfahlen, sondern auch, wo sie nichts erhielten, drohten und das 
betreffende Unternehmen angriffen. Namentlich die kleineren 
Börsenblätter gingen förmlich auf Raub aus, und brandschatzten 
verdächtige Gründer und faule Gesellschaften nach der Möglich- 
keit. Carl Gustav Horn, Director der Rheinischen Effecten- 
bank, beklagte sich vor Gericht, dass das von ihm geleitete 
Institut durch die Revolverpresse zu Fall gebracht sei. 1873 
erschien in Berlin eine Folge von Flugschriften unter dem Titel 
„Börsenfackel“, Der Verfasser, der von Beruf ein Heraldiker (ö) 
sein wollte, und sich mit dem Pseudonym G. Willmars bezeichnete, 
griff im ersten Hefte etliche Gründungen, wie Deutsch-Hollän- 
discher Bauverein, Silberwaarenfabrik Mosgau, scharf an, strich 
aber in den folgenden Heften daneben ebenso faule Sachen, 
wie Centralstrasse, Passage, Dannenberger’sche Kattunfabriken, 
bestens heraus. Er hatte sich mit den betreffenden Gründern 
inzwischen verständigt, und soll eine namhafte Summe erbeutet 
haben. Zur Revolverpresse gehören ferner gewisse Zeitschriften 
für Versicherungsgesellschaften und ähnliche „Fachblätter“, sowie 
mancherlei Berichterstatter der Zeitungen, die alle, falls sie 
nicht Schaden verursachen und Unheil anrichten sollen, eine 
fortlaufende oder ausserordentliche Abfindung verlangen. Einer 
dieser Freibeuter, Reporter für Stärkefabrikate, wurde wegen 
seiner verleumderischen Angriffe zu drei Monaten Gefängniss 
verurtheilt. Die Berichterstatter über Gerichtsverhandlungen 
bilden in Berlin eine Art von Genossenschaft, die sich für das 
Unterdrücken bestimmter Fälle und Namen nach Vereinbarung 
bezahlen lässt. Im Gegensatz zur Revolverpresse hat man aber 
auch die grossen Zeitungen, die ja dasselbe Geschäft, nur gross- 
artiger betrieben, ganz treffend Kanonenpresse genannt. 
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Wie fast die gesammte Presse im Solde der Börse und der 
Gründer stand, so blieb sie auch nach dem Krach ihnen treu. 
Sie wälzte alle Schuld auf das Publikum, das sie der Spielsucht 
anklagte, der Manie, „ohne Arbeit reich zu werden“. Sie 
leugnete die Krisis und den Nothstand, den sie als eine blosse 
Erfindung der „Reichsfeinde“ und der „Verleumder“ hinstellte. 
Sie bezeichnete die wenigen Blätter, welche den Muth hatten, 
die Gründer anzuklagen, als „Revolverpresse“ und bewarf sie 
mit Schmutz. Ja, sie hatte die Frechheit von einer „Gründer- 
hatz“ zu sprechen, die verurtheilten Betrüger als Märtyrer zu 
feiern, die Richter zu verdächtigen, und mit einer Auswanderung 
der Gründer- und Börsenkönige zu drohen. So thaten nicht 
nur die Börsenblätter, sondern auch politische Zeitungen ersten 
Ranges. Die „Vossische Zeitung“ druckte einen Artikel der 
„Berliner Börsenrevue“ ab, welcher die lügnerischen Prospecte 
für nichts weiter als gewöhnliche und erlaubte Reclamen von 
Geschäftsleuten erklärte, und welcher versicherte: die Ange- 
klagten hätten durch ihre Verurtheilung eine Einbusse in der 
öffentlichen Achtung nicht erlitten. Die „Nationalzeitung“ be- 
handelte an hervorragender Stelle „Gründerprozesse. Eine 
criminalpolitische (1) Studie von Justinus Möller“. Als 
Verfasser dieser famosen Brochüre, die u. A. den Staatsanwalt 
„als Retter der Gesellschaft“ verhöhnt und fein insinuirt: auch 
der Richter könne in Actien speculirt und unglück- 
lich speculirt haben — nannte sich hinterher stolz und 
frei der Gerichts-Assessor a. D. Dr. Julian Goldschmidt, 
Director der durch verschiedene faule Gründungen bekannten 
„Norddeutschen Grundcreditbank“. Die „Nationalzeitung“ er- 
klärte sich zwar insofern gegen Herrn Goldschmidt, als dieser 
die Anwendung des Betrugsparagraphen auf betrügerische Grün- 
dungen für eine Verirrung der Rechtsanschauung hält, aber 
sie stimmt ihm darin bei, dass der „Uebereifer“ bei der Ver- 
folgung der Gründer „gezügelt werden möge“, und auch sie 
folgert: „Wäre es der Staatsanwaltschaft schon im Jahre 1872 
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in den Sinn gekommen, unredliche Gründer als Betrüger zur 
Untersuchung zu ziehen, so müsste allerdings der 1873er Krach 
ein Jahr früher zum Ausbruch gekommen sein, aber der Fall 
wäre weniger tief, die Krankheit unseres wirthschaftlichen 
Lebens weniger allgemein und die Heilung schneller und leichter 
gewesen.‘ Wie man sieht, ist an der langen schweren Krisis 
also eigentlich der Staatsanwalt schuld. Julian Goldschmidt 
aber liess sich in einem Hessischen Wahlkreis als Candidaten 
zum Reichstag aufstellen, und die Herren Eugen Richter und 
Parisius empfahlen ihn mit den Worten: ,,Goldschmidt wird 
auch von angesehenen Nationalliberalen als scharfsinniger Kri- 
tiker des Actiengesetzes rihmend anerkannt.“ 

Wir fragen nun: Ist die Frechheit der Gründerpresse nicht 
maasslos und verstösst sie nicht geradezu gegen das Strafgesetz, 
indem sie nicht nur Sitte und Moral mit Füssen tritt, sondern 
sich auch gegen richterliche Entscheidungen auflehnt, dieselben 
als offenbares Unrecht hinstellt, und die Verfolgung der Grün- 
der für eine krankhafte, gemeingefährliche Tagesströmung er- 
klärt?? Dass diese feilen Blätter systematisch lügen und 
trügen, dass sie wohl wissen, wie sehr die „Verleumder“ Recht 
haben, beweisen manche Aeusserungen, die ihnen unvorsichtiger 
Weise entschlüpfen. So schrieb die ,, Vossische Zeitung“ unterm 
22. Februar 1877: „Nach der gestrigen „National-Zeitung“ ist 
der gegenwärtige Nothstand, der „abermalige Niedergang un- 
serer wirthschaftlichen Verhältnisse“ (wie das Blatt sich aus- 
drückt), der Agitation gegen das Compromiss in Sachen der 
Justizgesetze zuzuschreiben! Schade, dass man nicht auch die 
drohende Mondfinsterniss verantwortlich machen kann. Die 
würde den Gründern und Gründergenossen so recht gelegen 
kommen, um ihre Sünde und Schande zu verdecken.“ Sehr 
treffend bemerkt hierzu die „Germania“: „Also auch die 
„ Vossische Zeitung“ weiss von der Sünde und Schande der 
Gründer und Gründergenossen zu erzählen! Das sieht ja aus, 
als wenn auch sie zu der vielbeschrieenen „Verleumder-Con- 
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sorteria“ übergehen wollte! Oder zanken sich die Spiessgesellen 
blos heute, um morgen gemeinsam wieder die Hehlerei zu be- 
treiben?“ Nr 

Mit dem Aufhören der Gründungen versiegte eine reiche 
Einnahmequelle der Zeitungen, und sie versuchten nun selber 
eine Gründung, die sich merkwürdigerweise gegen ihre bis- 
herigen treuen Verbündeten, die Annoncen-Bureaux kehrte. 
Diese, welche der Presse die Inserate zuführen und das Inse- 
riren überhaupt erst in Schwung gebracht haben, erweckten 
den Neid der Zeitungen, von denen sie für jede Annonce 25 
und mehr Procent Rabatt erhalten. Namentlich war es Rudolf 
Mosse (Moses), „officieller Agent sämmtlicher Zeitungen der 
Erde“, der durch Inscenirung einer fabelhaften Reclame, zu 
welchem Zwecke er mehre Literaten besoldete, und durch un- 
gemeine Rührigkeit sein Geschäft schnell in Flor brachte, und 
daneben noch eine eigene Zeitung, das „Berliner Tageblatt“ 
begründete, das geschickt redigirt, auch eine grosse Verbrei- 
tung gewann und eine sehr empfindliche Concurrenz der „Volks- 
zeitung“ bereitete, die seit 1864 an zwei Drittel ihrer Abon- 
nenten verloren hat, und aus Verzweiflung darüber sich aufs 
Wetterprophezeien legte. Franz Duncker, der mit Mosse wegen 
einer Differenz von wenigen Thalern in Streit gerieth, brachte 
gegen seinen glücklichen Concurrenten eine Verschwörung zu 
Stande. September 1875 verbanden sich eine Anzahl Berliner 
und auswärtiger Zeitungen und gründeten, im alleinigen Inter- 
esse des Publikums, um den Inserenten mit „vollster Unpartei- 
lichkeit“ die geeignetste Blättern zu empfehlen, das Central- 
Annoncen - Bureau. Erster Vorstand war Dr. Ferdinand 
Salomon von der „Nationalzeitung“ und B. Brigl von der 
„Tribüne“, an dessen Stelle später E. Pindter von der „Nord- 
deutschen Allgemeinen“ trat. Auch dieser schied wieder aus, 
und der Vorstand wechselte fortwährend, da Streitigkeiten und 
Uneinigkeit entstanden, bald dieses bald jenes Blatt sich durch 
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ungenügende Zuwendung von Inseraten benachtheiligt glaubte. 
Selbstverständlich ist diese Gründung um nichts besser als 
Mosse oder dessen Collegen, und das Publikum hat durchaus 
keine Ursache, bei seinen Aufträgen das Central-Annoncen-Bureau 
zu bevorzugen. 1 

Nicht unerwähnt dürfen hier bleiben die Telegraphen- 
Bureaux, welche sich, wie Wolff, Reuter, Havas etc. überall in 
den Händen von Juden befinden, einerseits von den Staats- 
regierungen abhängig sind und diesen daher ganz zu Willen 
leben müssen, andererseits die Haupteinnahme von der Börse 
beziehen und in erster Reihe ihr zu Dienst stehen. Von dem, 
was in Europa vorgeht, ist in der Regel die Börse besser und 
eher unterrichtet als selbst Diplomaten und Minister. Wichtige 
telegraphische Depeschen erhält die Börse weit früher als die 
Zeitungen, deren Abonnements gar nicht ins Gewicht fallen. 
Solche Nachrichten, wie z. B. die Meldung von dem Sturz des 
Grossvezier Midhat, sind längst von der Börse ausgebeutet — 
escomptirt, wie der technische Ausdruck lautet — ehe Presse 
und Publikum davon eine Ahnung haben. Und die Börsianer 
selber werden wieder nicht gleichmässig bedient, sondern es 
findet eine mehrfache Abstufung statt. Die regierenden Bank- 
häuser sind stets auch zuerst avertirt; nach ihnen wird die 
Depesche Häusern zweiten und dritten Ranges mitgetheilt, und 
noch später erhält sie das Gros der Speculanten. Ebenso haben 
die Depeschen der Telegraphen-Bureaux auf allen Linien Vor- 
sprung vor den Privat-Telegramms; und ebenso kommt der 
neue Telegraphentarif des Deutschen Reichs, was Herr Stephan 
auch sagen mag, keineswegs dem Publikum, aber ganz ausser- 
ordentlich der Börse und den grossen Geschäftsleuten zu Gute. 

Im Mai 1865 verkaufte Benda Wolff, der Inhaber der 
„Nationalzeitung“, das von ihm errichtete Telegraphen- Bureau 
an die Continental-Telegraphen- Compagnie, Commandit- 
Gesellschaft auf Actien. Das Grundcapital wurde auf 333,333 Thlr. 
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10 Sgr. festgesetzt und gezeichnet von: Gerson Bleichröder 
(S. Bleichréder), Victor von Magnus (F. Mart. Magnus), Carl 
Daniel von Oppenfeld (M. Oppenheim’s Söhne), Hermann 
Zwicker (Gebr. Schickler), Theodor Wimmel, Richard Wentzel, 
Justizrath Valentin (der professionelle Schlussmacher des Reichs- 
tags) und Dr. Ferd. Salomon. In den Aufsichtsrath trat der 
Vorbesitzer Wolff, und die Preussische Regierung soll einen 
Theil der Actien übernommen haben. 1874 wurde die Auf- 
lösung beschlossen, zu Liquidatoren Dr. Hermann Rasche, 
Dr. Immanuel Rosenstein und Dr. John Fuchs ernannt, und 
eine reine Actiengesellschaft errichtet, bei der sich auch noch 
Justizrath Riem betheiligte. Die Hauptzeichner waren wieder 
die vier grossen Bankfirmen. 

Zur directen Beförderung von Depeschen bildeten sich: 

Vereinigte Deutsche Telegraphen-Gesellschaft. Ge- 
gründet Mai 1871 von Hermann Erichsen in London, Dr. Adolf 
Lasard, Rechtsanwalt Ewald Hecker, Commerzienrath Ernst 
Schering, Robert Müller, Bergrath Wilh. Hauchecorne und Geh. 
Oberregierungsrath Dr. Ernst Engel in Berlin. Actiencapital 
1,100,000 Thaler. Für den Aufsichtsrath, worin u. A. auch 
Abgeordneter Dr. Löwe-Calbe in Berlin und früherer Abge- 
ordneter Consul H. H. Meier in Bremen sitzen, entfielen pro 
1874 und 1875 je 6000 Thaler Tantiéme. 

Hamburg-Helgolander Telegraphen-Gesellschaft. Ge- 
gründet Mai 1873 mit 90,000 Thaler Actien, von Dr. Adolf 
Lasard, Oberbergrath Hauchecorne etc. Vorsitzender des Auf- 
sichtsraths: Rechtsanwalt Hecker, vor dem das Statut verlaut- 
bart wurde. 


„Volkswirthe“ und Gründer im Parlament. 


Was der Bericht der Specialuntersuchungscommission erzählt — Theorie 
und Praxis der „Volkswirthe"“ — Gründer resp. Aufsichtsräthe im Preussischen 
Herrenhaus, Preuss. Abgeordnetenhaus und Deutschen Reichstag — Strausberg’s 
Genossen — Ehemalige politische Märtyrer — Die Vertreter der grossen Banken 
— Preuss. Central-Bodencredit-A.G. — Ludwig Bamberger und die Deutsche Bank 
— 8. Bleichröder, von Kardorff und W. Weber — Disconto-Gesellschaft, Provin- 
zial-Disconto, Dortmunder Union, St. Gotthard-Bahn, Rumänische Eisenbahn- 
Ges. — Disconto-Ring — Herr Scheele verlässt die Disconto-Gesellschaft — 
Trinkgelder — Mein Name ist Miquel, und ich weiss von gar nichts — Miquel 
als „Erster Zeichner“ — Lasker’s Thaten und Reden — Es meldet sich 
Adickes — von Bennigsen bringt ein Unschuldsattest bei — Hannover-Alten- 
becken — Beamte als Aufsichtsräthe — Herr von Kardorff rechtfertigt sich, 
und Albert Träger erklärt sich gegen die „Gründerhatz“ — „Schlepper im 
Bauernfang“ — Die Preuss. Hypotheken-Versicherungs-Gesellschaft Hübner 
und Herr Karbe — Parlamentarisches Schimpfwörter-Lexikon — Eugenius 
Richter und seine tapfere Haushälterin — Miquel und Bamberger auf Reisen 
— Gründer-Advocaten — Die Gründer als Strafprediger — Oeffentliche Wäsche 
der „verleumdeten“ Gründer — von Bennigsen lässt keine Debatte zu, und 
Hammacher rührt 2000 Urwähler zu Thränen — W. Schroers aus Duisburg 
„wagt’s“ und sagt „Dixi!“ — Der Kampf der jüdischen Witzblätter gegen 
die „Verleumder“, und das Triumphgeschrei der „Nationalzeitung“ — Der 
Nothstand als Lehrmeister. 


Schon vor 1866 sassen im Preussischen Abgeord- 
netenhause eine stattliche Anzahl manchesterlicher 
„Volkswirthe“, von denen die meisten zugleich in der 
Presse thätig waren, und nach dem Kriege mit Oester- 
reich erhielten sie starken Zuwachs aus den annectirten 
Ländern. Schon damals stand das „System Strous- 
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berg“ in voller Blithe, und streute über unser öffent- 
liches Leben den Samen der Corruption aus. Der 
Staatseisenbahnbau trat völlig zurück, indem Graf 
Itzenplitz, seit 1864 Handelsminister, die hauptsäch- 
lichsten und einträglichsten Linien an Privatunter- 
nehmer vergab, die fast immer die berüchtigte „Ge- 
neralentreprise“ zur Anwendung brachten. Wie der 
Beilageband B. zum Bericht der Specialcommission 
zur Untersuchung des Eisenbahn-Concessionswesens 
ergiebt, bewarben sich von beiden Häusern des Land- 
tags zahlreiche Mitglieder jeder Parteirichtung, ferner 
Staatsbeamte aller Grade, dazu Edelleute, Grafen und 
Fürsten, theils auf eigene Hand, meistens aber in 
Verbindung mit Financiers und Speculanten, denen 
sie als Deckung dienten, um alle möglichen und un- 
möglichen, zum grossen Theil völlig überflüssigen 
Linien. Graf Itzenplitz war mit der Ertheilung von 
Concessionen sehr freigebig, aber trotzdem musste 
er wol an neun Zehntel der Bewerber zurückweisen. 
Gerade die fragwürdigsten und anrüchigsten Bahnen, 
wie Hannover-Altenbecken, Berlin- Dresden, Münster- 
Enschede, Cuxhaven, Crefeld- Kreis Kempen etc., 
suchten, nach Ausweis jenes Beilagebandes, verschie- 
dentlich weitere Concessionen nach, und erhielten 
dann oft zum Bescheide: „Die Gesellschaft hat ihre 


— 495 — 


Kräfte zunächst auf Vollendung der bereits con- 
cessionirten Bahnstrecken zu concentriren.“ 
Strausberg fand seine Genossen und Gehülfen in 
beiden Häusern des Landtags, und ebenso begannen 
grosse Bankinstitute und andere Actiengesellschaften 
Abgeordnete als Directoren oder als Verwaltungs- 
räthe anzunehmen, um sie so für ihre Interessen zu 
gewinnen. Desgleichen wurden umgekehrt Directoren 
und Verwaltungsräthe von Actienunternehmungen mehr 
und mehr in die Parlamente gewählt. Aus den Kammern 
der Einzelstaaten drangen sie in den Reichstag, indem 
sie gleichzeitig diesem wie jenen angehörten, und 
während der Schwindelperiode wimmelten im Neuen 
Deutschen Reich sämmtliche Parlamente von Grün- 
dern und Gründergenossen. Von 1870 bis 1873 
sassen im Preussischen Abgeordnetenhause unter zu- 
sammen 432 Mitgliedern etwa 90 Gründer resp. „Erste 
Zeichner“ und Aufsichtsräthe. In derselben Periode 
sassen im Deutschen Reichstag, der damals 382 Mit- 
glieder zählte — 105 Gründer resp. „Erste Zeichner“ 
und Aufsichtsräthe. Welch ungeheuere Beeinflussung 
zu Gunsten des Handels, des Verkehrs und der Börse, 
des Grosscapitals und der Grossindustrie! Seit 1867 
war die ganze wirthschaftliche Gesetzgebung den 
manchesterlichen „Volkswirthen“ überlassen, und die 
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Männer ihres Herzens, wie Delbrück, Michaelis und 
Camphausen, gelangten zur Regierung. Als Gesetz- 
geber rissen die Manchesterleute alle Schranken nie- 
der, welche bisher Capital und Speculation gezügelt 
hatten, und ihre Werke waren lauter negative Schöpf- 
ungen, wie die Zug-Freiheit, die Gewerbefreiheit, die 
Wucherfreiheit, die Actienfreiheit. Erst diese man- 
chesterlichen Freiheiten machten den grossen Börsen- 
und Gründungsschwindel möglich, und der Theorie 
folgte die Praxis auf dem Fusse: die „Volkswirthe“ 
innerhalb wie ausserhalb der Parlamente bethätigten 
sich nach Ausbruch des Actiengesetzes fast alle als 
Gründer und Gründergenossen. 

Wir geben eine Liste von ehemaligen und gegen- 
wärtigen Abgeordneten, die zu Actienunternehmungen 
in irgend einer Beziehung standen, und bemerken 
vorweg: 

1) Personen, welche nur ein- oder allenfalls zwei- 
mal als Aufsichtsrath vorkommen, desgleichen 
solche, welche nur als Director, Syndicus oder 
Liquidator genannt wurden, sind ohne weitere 
Auszeichnung angeführt. ` 

2) Gründer resp. „Erste Zeichner“ aus der eigent- 
lichen Schwindelperiode, desgleichen mehrfache 
Aufsichtsräthe sind mit einem * bezeichnet. 


= 491 = 


3) Hervorragende Gründer resp. „Erste Zeichner“, 
desgleichen vielfache Aufsichtsräthe sind mit 
einem + versehen. 

4) Gründer resp. „Erste Zeichner“ im Superlativ, 
desgleichen Personen, die bei sehr vielen Actien- 
unternehmungen als Aufsichtsrath vorkommen, 
sind fett gedruckt und mit ++ bezeichnet. 

Die in Klammern beigefügten Gesellschaften geben, 
in Erwägung ihrer Schicksale und ihres Coursstandes, 
zugleich einen Anhalt zur Beurtheilung der betreffenden 
Person. 


A. Preussisches Herrenhaus. 


von Arnim-Boytzenburg, Graf, Oberpräsident a. D. Frei- 
conservativ. (Preuss. Central-Bodencredit-A.G.) 

zu Bentheim-Steinfurt, Fürst. (Münster-Enscheder Eisen- 
bahn.) 

* von Bernuth, Justizminister a. D. Nationalliberal. (Erste 
Preuss. Hypotheken-A.G. Hansemann, Preussische Central- 
Bodencredit-A.G., Disconto-Gesellschaft, Dortmunder Union, 
Halle-Sorau-Gubener Eisenbahn.) 

von Bethmann-Hollweg auf Runowo. Nationalliberal. 
(Preussische Central-Bodencredit-A.G.) 

Beyer, Oberbürgermeister in Potsdam. (Berlin-Potsdam-Magde- 
burger Eisenbahn.) . 

* Biron von Curland, Prinz. Conservativ. (Breslau-War- 
schauer Eisenbahn, Berliner Nordeisenbahn.) 

von Bnin-Bninski, Graf. (Handelsgesellschaft Bninski, Chla- 


powski, Plater & Co.) 
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von Bocholtzauf Niesen, Graf. (Preuss.Central-Bodencredit-A.G.) 

* Bredt, Oberbürgermeister in Barmen. (Bergisch-Märkische 
Industriegesellschaft in Barmen.) 

* Breslau, Oberbürgermeister in Erfurt. (Mitgründer der Eisen- 
bahn Erfurt-Hof-Eger, Aufsichtsrath der Nordhausen-Er- 
furter Eisenbahn.) 

von Brünken, Oberbürgermeister in Halberstadt. (Magde- 
burg-Halberstädter Eisenbahn.) 

vonBurghauss, Graf, Generallandschafts-Director vonSchlesien. 
(Breslau-Schweidnitz-Freiburger Eisenbahn.) 

zuCarolath-Beuthen, Karl, Fürst. Freiconservativ. (Breslau- 
Schweidnitz-Freiburger Eisenbahn.) 

von Chlapowski, Rittergutsbesitzer. (Handelsgesellschaft 
Bninski, Chlapowski, Plater & Co., Bank für Landwirth- 
schaft und Industrie in Posen.) 

von Dechend, Präsident der Reichsbank. . (Lebens-Versiche- 
rungsgesellschaft Nordstern.) 

Deetz, Oberbürgermeister in Frankfurt a. O. (Frankfurter 
Allgemeine Rückversicherungs-Actien-Bank.) 

+ von Diergardt, Freiherr, Geh. Commerzienrath auf Viersen. 
(Viersener Spinnerei, Ravensberger Spinnerei, Gladbacher 
Spinnerei, Gladbacher Appretur, Gladbacher Feuer-Ver- 
sicherung, Schaafthausen’scher Bankverein, Disconto-Gesell- 
schaft, Erste Preuss. Hypothekengesellschaft Hansemann.) 

von Flemming auf Basentin, Erblandmarschall von Pommern. 
(Erste Preuss. Hypotheken-Actien-Gesellschaft Hansemann.) 

Gobbin, Oberbürgermeister in Görlitz. (Berlin-Potsdam-Magde- 
burger Eisenbahn.) 

* Hasselbach, Oberbürgermeister in Magdeburg. (Magde- 
burger Feuer-Versicherungsgesellschaft, Magdeburger Hagel- 
versicherungs-Gesellschaft, Berlin - Potsdam -Magdeburger 

Eisenbahn.) 

von Hatzfeld-Trachenberg, Fürst. (Deutsche Grundcredit- 

bank in Gotha, Zuckerfabrik in Trachenberg.) 
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* Hausmann, Stadtrath in Brandenburg a. H. Fortschritt. 
(Berlin-Potsdam-Magdeburger Eisenbahn, Braunschweigische 
Eisenbahn, Brauerei Königstadt.) 

von Kemnitz, Oberbürgermeister in Frankfurt a. O. (Frank- 
furter Actienbrauerei.) 

von Keyserling-Neustadt, Graf. (Portland-Cementfabrik 
Bohlschau bei Danzig.) 

von Köller, Generallandschaftsdirector von Pommern. (Ritter- 
schaftliche Privatbank in Pommern.) 

* von Kwilecki, Graf. (Bank für Landwirthschaft und In- 
dustrie in Posen.) 

* von Lehndorff auf Steinort, Graf. Conservativ. (Preuss. 
Hypotheken-Credit- und Bankanstalt Henckel, Preuss. Hypo- 
theken-Actien-Bank Henckel, Ostpreussische Südbahn, Ru- 
mänische Eisenbahn.) 

* von Maltzan auf Militsch, Graf. Freiconservativ. (Preuss. 
Lebens-Versicherungs-Gesellschaft „Friedrich Wilhelm“, 
Deutsche Grundcreditbank in Gotha, Eisenbahn Oels-Gnesen.) 

von Manteuffel auf Crossen, Freiherr und Minister a. D. 
(Erste Preuss. Hypotheken-Actien-Gesellschaft Hansemann.) 

vonderMarwitz, Landrath auf Friedensdorf im Kreise Lebus. 
(Frankfurter Allgemeine Rückversicherungs-Actienbank.) 

von Meding, Oberpräsident a.D. in Berlin. (Preussische Hypo- 
theken-Actienbanck Henckel.) 

++ Mevissen, Geh. Commerzienrath in Köln. (Bei fast zahllosen 
Gesellschaften betheiligt.) 

zu Münster, Georg Herbert, Graf. Freiconservativ. (Hannover 
Altenbeckener Eisenbahn.) 

* von Nellessen, Graf, Bürgermeister in Aachen. (Aachener 
Rückversicherungs-Gesellschaft, Aachen-Münchener Feuer- 
Versicherungsgesellschaft, Rheinische Eisenbahn, Gesell- 
schaft für Steinkohlenbau im Wurm-Revier.) 

von Nesselrode-Ehreshofen, Graf, Obersthofmeister. Frei- 
conservativ. (Rheinische Eisenbahn.) 

32* 
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Offenberg, Oberbürgermeister in Minster. (Münster-Enscheder 
Eisenbahn.) 

Ondereyck, Oberbürgermeister in Crefeld. (Crefeld-Kreis 
Kempener Industriebahn.) 

vonder Osten, Rittergutsbesitzer auf Jannewitz. (Pommer’sche 
Hypothekenbank.) 

von Patow, Freiherr, Minister a.D. Nationalliberal. (Preussische 
Hypotheken-Versicherungsgesellschaft Hübner.) 

von Ploetz auf Gr. Weckow, Geh. Justizrath a. D. (Preussische 
Hypotheken-Actienbank Henckel,Jordanhiitte Preussner &Co.) 

+ zu Putbus, Fürst. (Berliner Nordeisenbahn, Flora in Char- 
lottenburg, Halle-Sorau-Gubener Eisenbahn, Preuss. Hagel- 
Versicherungs-Ges., Preuss. Feuer-Versicherungs-Ges., 
Preuss. Hypotheken-Credit- und Bankanstalt Henckel, Preuss. 
Hypotheken-Actien-Bank Henckel.) 

zu Putlitz, Edler Herr, Erbmarschall der Kurmark Branden- 
burg. („Passage“ in Berlin.) 

von Rabe, Wirkl. Geheimer Rath in Berlin. (Erste Preuss. 
Hypotheken-A.G. Hansemann.) 

* Rasch, Stadtdirector in Hannover. (Hannoversche Bank, 
Hannoversche Eisengiesserei, Hannoversche Maschinenbau- 
anstalt Egestorff.) 

vom Rath, Rittergutsbesitzer zu Lauersfort bei Crefeld. Li- 
beral. (Crefeld-Kreis Kempener Eisenbahn.) 

+ von Ratibor, Herzog. Freiconservativ. (Hannover-Alten- 
beckener Eisenbahn, Wilhelmsbahn, „Friedrich Wilhelm“ 
Preuss. Lebens-Versicherungs-Gesellsch., Bad Königsdorff- 
Jastrzemb, Unionsgestüt Hoppegarten, Seebad Heiligen- 
damm, Allgemeine Eisenbahnbaugesellschaft, Rechte Oder- 
uferbahn, Rumänische Eisenbahn.) 

* Richtsteig, Oberbürgermeister in Görlitz. (Berlin-Görlitzer 
Eisenbahn, Halle-Sorau-Gubener Eisenbahn.) 

von Rittberg, Graf, Appellationsgerichts-Chef-Präsident in 
Glogau. Conservativ. (Niederschlesische Zweigbahn.) 
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tt von Rothschild, Carl, Baron in Frankfurt a. M. (Bei fast 
unzähligen Gesellschaften betheiligt.) 

von Schlieben auf Sanditten, Graf. (Insterburger Actien- 
Spinnerei.) 

von der Schulenburg-Hessler, Graf. (Unstrut-Eisenbahn.) 

von Schutz bar, genannt Milchling in Cassel. (Hessische Bank.) 

* von Simpson auf Georgenburg, Rittergutsbesitzer. Conser- 
vativ. (Ostpreussische Südbahn, Tilsit-Insterburger Bahn, 
Preussische Central-Bodencredit-A.G., Insterburger Actien- 
Spinnerei.) 

* zu Solms-Baruth, Graf. Conservativ. (Preussische Hypo- 
theken-Credit- und Bankanstalt Henckel, Preussische Hypo- 
theken-Actienbank Henckel, Berlin-Görlitzer Eisenbahn.) 

zu Stolberg-Wernigerode, Eberhard, Graf. Conservativ. 
(Preuss. Hypotheken-Credit- und Bankanstalt Henckel, Halle- 
Sorau-Gubener Eisenbahn.) 

zu Stolberg-Wernigerode, Otto, regierender Graf. Frei- 
conservativ. (Eisenbahn Oels-Gnesen.) 

* von Voss, Oberbürgermeister in Halle. (Halle’scher Bank- 
verein, Sächsisch-Thüringische A.G. für Braunkohlen-Ver- 
werthung, Magdeburg-Halberstädter Eisenbahn, Naumburger 
Braunkohlen- Ges.). 

von Wedell auf Cremzow, Landrath a. D. (Preussische Lebens- 
Versicherungsgesellschaft „Friedrich Wilhelm“.) 

Weigel, Obergerichts-Anwalt in Cassel. Nationalliberal. 
(Hessische Nordbahn.) 

++ Wilckens, Geh. Oberfinanzrath a. D. in Berlin. (Berlin- 
Potsdam-Magdeburger Eisenbahn, Berlin-Görlitzer Eisen- 
bahn, Discontogesellschaft, Provinzial-Discontogesellschaft, 
Berliner Brodfabrik, Erste Preuss. Hypotheken-Ges. Hanse- 
mann, Preuss. Central-Bodencredit-A. G. etc.) 

Winter, Oberbürgermeister in Danzig. Nationalliberal. (Eisen- 
bahn Marienburg-Mlawa.) 

+ von Ujest, Herzog. Freiconservativ. (Preuss. Feuer-Ver- 
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sicherungs-Gesellschaft, Preuss. Hagel-Versicherungsgesell- 
schaft, Preuss. Hyp otheken-Actien-Bank Henckel, Rechte 
Odor-Uferbahn, Halle-Sorau-Gubener pee Rumänische 
Eisenbahn.) 
zu Ysenburg-Waechtersbach, Fürst. (Oberhessische Eisen- 
bahn.) 


B. Preussisches Abgeordnetenhaus und 
Deutscher Reichstag. 


(Die Reichstagsmitglieder, welche zugleich im Preussischen Herrenhaus 
sitzen, sind hier nicht wieder aufgeführt.) 


Ackermann, Hofrath in Dresden. Freiconservativ. (Chemnitz- 
Komotauer Eisenbahn, Sächsische Bank.) 

* Adickes, E. F., Gutsbesitzer in Hannover. Nationalliberal. 
(Hannover-Altenbeckener und Löhne-Vienenburger Eisen- 
bahn, Fischereigesellschaft Weser.) 

Ahlmann, Dr. in Kiel. Fortschritt. (Preussische Boden- 
credit-Actien-Bank Jachmann.) 

+ Ambronn, Geh. Oberfinanzrath in Berlin. Nationalliberal. 
(Gründer resp. Aufsichtsrath bei verschiedenen Strausberg- 
schen Unternehmungen, wie Halle-Sorau-Gubener Eisen- 
bahn, Märkisch-Posener Eisenbahn, Rumänische Eisenbahn.) 

von und zu Arco-Valley, Graf in München. Conservativ. 
(Süddeutsche Boden-Credit-Bank, Neumarkt-Ried-Braunauer 
Bahn.) 

* Bail, Robert, Stadtrath in Glogau. Nationalliberal. (Director 
der Niederschlesischen Zweigbahn, Mitgründer der Eisen- 
giesserei Wilhelmshütte bei Sprottau.) 

* Bamberger, Ludwig, Dr. in Berlin. Nationalliberal. (Mit- 
gründer der Deutschen Bank, Aufsichtsrath der Stolberger 
Blei- und Zinkhütten.) 

Barth, Marquard, Dr., Rechtsanwalt in Kaufbeuren. National- 
liberal. (Mechanische Spinnerei in Kaufbeuren.) 


— 503 — 


von Basse witz, Graf. Conservativ. (Mecklenburgischer Boden- 
Credit.) 

* von Bennigsen, Landesdirector in Hannover. National- 
liberal. (Gründer der Hannover-Altenbeckener und der 
Löhne-Vienenburger Eisenbahn.) 

* Benzino, Joseph in Landstuhl (Pfalz). Fortschritt. (Mit- 
gründer des Pfälzer Bankvereins in Mannheim.) 

* Berger, Louis in Witten. Fortschritt. (Director der alten 
Steinhauser Hütte, Mitgründer der Gussstahl- und Waffen- 
fabrik in Witten.) 

von Berswordt-Wallrabe, Rittergutsbesitzer auf Haus 
Weitmar. Fortschritt. (Bergbaugesellschaft „Vollmond“ 
in Bochum.) 

Bertog, Gustav, Kaufmann in Halberstadt. Nationalliberal. 
(Halberstädter Gasgesellschaft.) 

von Bethusy-Huc, Graf. Freiconservativ. (Posen-Kreuz- 
burger Eisenbahn.) 

Birnbaum, Professor in Leipzig. Nationalliberal. (Mit- 
gründer der Vereinigten Bischweiler Tuchfabriken und des 
Schönheimer’schen Bankverein.) 

* Bischoff, Th., Commerzienrath in Danzig. Nationalliberal. 
(Danziger Privatbank, Chemische Fabrik zu Danzig, Inter- 
nationale Handelsgesellschaft.) 

von Blumenthal-Suckow, Graf. Conservativ. (Pommersche 
Hypotheken-Actien- Bank.) 

* Bluntschli, Professor in Heidelberg. Nationalliberal. (Rhei- 
nische Creditbank in Mannheim, Rheinische Hypothekenbank.) 

von Bockum-Dolffs, Oberregierungsrath a. D. Liberal. 
(Preussische Hypotheken-Versicherungsgesellschaft Hübner 
und Preussische Lebens-Versicherungsgesellschaft.) 

Bode, Handelsgerichtsdirector in Braunschweig. Nationalliberal. 
(Braunschweigische Baugesellschaft.) 

tr von Bonin, Gustav, Minister a. D. Liberal. (Gründer und 
Präsident der Preussischen Boden-Credit-Actien-Bank Jach- 
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mann - Schweder, Gründer der Preussischen Creditanstalt 
und des Lindenbauverein.) 

+t Braun (-Wiesbaden), Justizrath in Berlin. Nationalliberal. 
(Grinder der Wöhlert'schen Maschinenfabrik, der Con- 
tinental- Wasserwerks-A.G.-Neptan, der Cuxhavener Eisen- 
bahn, der Deutschen Buchhändler-Bank, der Preussischen 
Central-Bodencredit-A.G., Aufsichtsrath der Deutschen 
Union-Bank.) 

Braun, Commerzienrath in Hersfeld. Nationalliberal. (Hessische 
Bank etc.). 

* Brons, Consul in Emden. Nationalliberal. (Hannoversche 
Westbahn, Assecuranz-Compagnie, Emdener Heringsfischerei.) 

Buergers, Appellationsgerichtsrath in Köln. Liberal. (Rhei- 
nische Eisenbahn-Ges.). 

* Buhl, Dr. und Gutsbesitzer in Deidesheim. Nationalliberal. 
(Düngerfabrik Kaiserslautern, Kammgarnspinnerei Kaisers- 
lautern, Rheinische Creditbank, Deutsche Genossenschafts- 
bank in Berlin, Rheinische Hypotheken-Actien-Bank.) 

* von Bunsen, Georg, Dr. phil. in Berlin. Nationalliberal. 
(Gründer der Norddeutschen Grundcreditbank, der Central- 
bank für Genossenschaften, der Emdener Heringsfischerei.) 

von Carlowitz, Staatsminister a. D. (Preussische Hypotheken- 
Versicherungsgesellschaft Hübner, Preussische Lebens-Ver- 
sicherungsgesellschaft.) 

* von Carnall, Berghauptmann in Breslau. (Oberschlesische 
Eisenbahn, Mitgründer der Königs- und Laurahütte.) 

* Chevalier, Commerzienrath in Stuttgart. Nationalliberal. 
(Würtembergische Notenbank, Würtembergische Vereins- 
bank, Kammgarnspinnerei Bietigheim.) 

Cornely, Notar in Aachen, Fortschritt. (Gladbacher Feuer- 
Vers.-Gesellschaft.) 

Czartoryski, Roman, Prinz in Posen. Pole. (Handelsgesell- 
schaft Bninski, Bank fir Landwirthschaft und Industrie 
zu Posen.) | 
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Dennig, August, in Pforzheim. Nationalliberal. (Versicherungs- 
Ges. „Deutscher Phönix“ in Frankfurt a. M.) 

Devens, Polizeipräsident in Köln. Freiconservativ. (Rheinisch- 
Pommersche Ackerbau-A. G.) 

* Diffené, Kaufmann in Mannheim. Nationalliberal. (Mann- 
heimer Dampfschleppschifffahrts-Gesellschaft, Deutsche See- 
handlung, Badische Bank.) 

+ Doertenbach, Banquier in Stuttgart. (Maschinenfabrik Ess- 
lingen, Baumwollenspinnerei Esslingen, Frankfurter Hypo- 
thekenbank, Pfälzer Bankverein etc.) 

Dohrn, Dr. in Stettin. Nationalliberal. (Gründer des Bal- 
tischen Lloyd in Stettin.) 

* Doms, Commerzienrath in Ratibor. Freiconservativ. (Ober- 
schlesischer Creditverein zu Ratibor, Oberschlesische Credit- 
und Gewerbebank.) 

von Donimirski, Dr. juris in Thorn. Pole. (Director der 
Creditbank von Donimirski, Kalkstein, Lyskowski & Co.) 

von Dziembowski, Rittergutsbesitzer im Posen’schen. Pole. 
(Bank für Landwirthschaft und Industrie in Posen.) 

++ von Eckardstein-Prötzel, Ernst, Freiherr. Freiconservativ. 
(Discontogesellschaft, Provinzial-Discontogesellschaft, Preuss, 
Hypotheken-Versicherungs-Actiengesellschaft Hübner, Preuss. 
Feuer-Versicherungsgesellschaft, Erste Preuss. Hypotheken- 
Actiengesellschaft Hansemann, Preuss. Central-Boden-Credit- 
A.G., Berlin-Neuendorfer Actien-Spinnerei, Berliner Patent- 
Papier, A.G. für Holzarbeit, Halle-Sorau-Gubener Eisen- 
bahn, Berliner Cementbau, Harzer Union etc.) 

* Eckhard, Anwalt in Mannheim. Nationalliberal. (Rheinische 
Creditbank, Spinnerei Offenburg, Rhein. Hypothekenbank.) 

* Elsner von Gronow, Landes-Aeltester auf Kalinowitz. 
Freiconservativ. (Schlesische Centralbank für Landwirth- 
schaft und Handel, Schlesische Boden-Credit-Actien-Bank, 
Breslauer Môbel-Parquet.) 

tt Engel, Geh. Oberregierungsrath in Berlin. Nationalliberal. 


D 
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(Gründer der Maschinenfabrik Freund, derDannenbergerschen 
Cattunfabrik, der Berliner Messingwerke Borchert jun., 
der Vereinigten Deutschen Telegraphengesellschaft, der 
Preuss. Boden-Credit- Actienbank Jachmann, der Conti- 
nental-Wasserwerke Neptun.) 

Engelcken, Polizeipräsident in Potsdam. Conservativ. (Preuss. 
Hypotheken-Credit- and Bankanstalt Henckel.) 

Faller, Fabrikbesitzer in Lenzkirch (Baden). Nationalliberal. 
(Kreis-Hypothekenbank Lörrach.) 

* Faucher, Julius, Dr. phil. in Berlin. Nationalliberal. (Ber- 
liner Wechslerbank, Cuxhavener Eisenbahn, Deutsche Buch- 
händler-Bank.) 

Fauler, Oberbürgermeister in Freiburg i. Br. Nationalliberal. 
(Rheinische Creditbank in Mannheim.) 

++ Feustel, Friedrich, Banquier in Baireuth. Nationalliberal. 
(Bei sehr vielen Gesellschaften betheiligt.) | 

Flinsch, Kaufmann in Frankfurt a. M. Fortschritt. (Frank- 
furter Hypotheken-Credit-Verein.) 

Frech, Ober-Tribunalsrath in Berlin. Liberal. (Berlin-Gör- 
litzer Eisenbahn.) 

van Freeden, Director in Hamburg. Nationalliberal. (Em- 
dener Heringsfischerei.) 

Freund, Rechtsanwalt in Breslau. Fortschritt. (Verein Che- 
mischer Fabriken Silesia.) 

Friedenthal, Dr., Landrath a. D. auf Giessmannsdorf. Frei- 
conservativ. (Oberschlesische Eisenbahn.) 

* Frühauf, Professor in Berlin. Nationalliberal. (Mitgründer 
der „Renaissance“, Fabrik für geschnitzte Möbel.) 

Fubel, Stadtrath in Halle. Nationalliberal. (Werschen-Weissen- 
felser Braunkohlen-A G., Halle’sche Zuckersiederei.) 

* Fühling, Dr., Schriftsteller in Berlin. Fortschritt. (Mit- 
gründer und Director der Nordd. Grundcreditbank in Berlin.) 

Goecke, Feodor, Dr. in Duisburg. Nationalliberal. (Rhein- 
Ruhr-Canal-A.G., Westphälische Union.) 
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* Golsen, Gutsbesitzer in Zell. Nationalliberal. (Pfälzer Bank- 
verein, Pfälzische Ludwigsbahn.) 

von Gräve, Alex., Rittergutsbesitzer auf Borek. Pole. (Han- 
delsgesellschaft von Bninski.) 

Grothe, Hermann, Dr. phil., Ingenieur und ,,Generaldirector“ 
in Berlin. Nationalliberal. (Liquidator der Maschinen- 
fabrik „Berliner Union“.) 

* Grundmann, Geh. Commissionsrath in Kattowitz. Liberal 
(Rechte Oderufer-Bahn, Oppelner Portland-Cement, Eisen- 
Walzwerk „Vorwärtshütte“.) 

Günther, Rittergutsbesitzer auf Märzdorf. Freiconservativ. 
(Preussische Boden-Credit-Actien-Bank Jachmann.) 

Haarmann, Carl, Anwalt in Celle. Nationalliberal. (Gründer 
der Ilseder Hütte, des Bantorfer Bergwerks, der A. G. Lenne- 
Anks, des Walzwerks Peine.) 

++ Hagen, Adolf, Stadtrath in Berlin. Fortschritt. (Director 
der Deutschen Union-Bank, Gründer resp. Aufsichtsrath 

. der Deutschen Eisenbahnbaugesellschaft, der Rheinischen 
Baugesellschaft in Köln, der Stettiner Vereinsbank, der 
Deutschen Hypothekenbank in Berlin, der Mecklenburgischen 
Boden-Credit-A.G., der Schlesischen Leinenindustrie Kramsta, 
der Modenzeitung „Bazar“ etc.) 

von Hagke, Freiherr, Landrath in Weissensee. Freiconservativ. 
(Nordhausen-Erfurter Eisenbahn.) 

++ Hammacher, Dr. in Berlin. Nationalliberal. (Arenberg’scher 
Bergbau, Bergbau Pluto, Bergbau Neu-Essen, Westdeutsche 
Versicherungsgesellschaft, Essener gemeinnützige Actien- 
gesellschaft, Steinhauser Hütte, Deutsche Unionbank, Deutsche 
Eisenbahnbaugesellschaft, Wittener Gussstahl, Magdeburger 
Bergwerk, Märkische Portland-Cementfabrik, Louisenthaler 
Druckerei, Weberei und Spinnerei, Friedrichshütte bei 
Minden, früher Porta Westphalica, Berg- und Hüttenwerk 
„Perm“, Magdeburg-Leipziger Eisenbahn, Bergwerk Tre- 
monia, Fabrik Vygen & Co etc.). 
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* Handjery, Prinz, Landrath in Berlin. Conservativ. (Mit- 
gründer der Berlin-Dresdener Eisenbahn.) 

++ Hardt, Kaufmann in Berlin. Nationalliberal. (Disconto- 
Gesellschaft, Provinzial-Disconto-Ges., Deutsche Bank, Erste 
Preuss. Hypotheken-A.G. Hansemann, Preussische Central- 
Bodencredit-A.G., Deutsche Feuer- Versicherungs- A.G., 
Woll-Import-Ges., Deutsch-Belgische La Platabank, New- 
Yorker „Germania“, Märkisch-Posener Eisenbahn, Phönix 
in Laar, Stettiner Vereinsbank, Dortmund-Gronau-Enscheder 
Eisenbahn, Halle-Sorau-Gubener Eisenbahn etc.) 

Harkort, Friedrich, Grubenbesitzer in Wetter. Fortschritt. 
(Mitvorbesitzer der Harkortschen Bergwerke und chemischen 
Fabriken.) | 

Harnier, Dr. juris in Cassel. Nationalliberal. (Hessische 
Nordbahn.) 

Hausburg, Oekonomierath in Berlin. Liberal. (Norddeutsche 
Grundcreditbank in Berlin) 

Heise, Geh. Oberregierungsrath a. D. in Berlin. Conservativ. 
(Rechte Oderufer-Bahn, Berlin-Dresdener Bahn, Breslauer 
Wagenfabrik Linke, Provinzial-Wechslerbank in Breslau.) 

+ Henckel von Donnersmarck, Guido, Graf auf Schloss 
Neudeck. Nationalliberal. (Schlesischer Bankverein, Schle- 
sische A.G. für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb, Berliner 
Bankverein, Lothringer Eisenwerke, Donnersmarckhitte.) 

* Henckel von Donnersmarck, Hugo, Graf. Klerikal. (Mit- 
gründer der Königs- und Laurahütte.) 

* Heyl, Cornelius Wilh. in Worms. Nationalliberal. (Mit- 
gründer des Pfälzer Bankvereins in Mannheim.) 

Hinschius, Professor in Berlin. Nationalliberal. (Berlin- 
Hamburger Eisenbahn.) 

Hoffmann, Bergrath in Eisfeld. Nationalliberal. (Werra- 
Eisenbahn.) 

+zu Hohenlohe-Ingelfingen, Karl, Prinz, Landrath a. D. 
Freiconservativ. (Deutsche Grundcreditbank in Gotha, 
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Schlesischer Bankverein, Hüttengesellschaft Minerva, Lebens- 
Versicherungsgesellschaft „Friedrich Wilhelm“ in Berlin, 
Seebad Heiligendamm.) 

Holtz, Landschaftsrath in Alt-Marrin. Conservativ. (Pommer’sche 
Hypothekenbank in Cöslin.) 

Hopf, Dr. juris, Rechtsanwalt in Gotha. Nationalliberal. (Se- 
cretair der Feuer-Versicherungsbank für Deutschland.) 
von Huelsen, Generaldirector in Merseburg. Conservativ. 

(Gewerbebank H. Schuster & Co.). 

Hugenberg, Schatzrath in Hannover. Nationalliberal. (Hanno- 
ver-Altenbeckener Eisenbahn.) 

Hurtzig, Assessor a. D. in Hannover. Nationalliberal. (Di- 
rector der Hannoverschen Boden-Creditbank.) 

+ Jacobs, Geh. Admiralitätsrath in Berlin. Nationalliberal. 
(Gründer der Färberei Ullrich, der A. G. für Centralheizung, - 
des Oberschlesischen Eisenwalzwerks, Aufsichtsrath der 
Renaissance und des Berliner Holzcomptoir.) 

Jordan, Gutsbesitzer in Deidesheim. Nationalliberal. (Ver- 
einigte Pfälzische Eisenbahnen, Märkische Portland-Cement- 
Fabrik.) 

+ Jungermann, Regierungsrath a. D. in Berlin. National- 
liberal. (Mitgründer und Aufsichtsrath bei zahlreichen 
Quistorp’schen Gesellschaften.) 

Kaeswurm, Gutsbesitzer in Puspern. Fortschritt. (Gumbinner 
Actienbrauerei.) 

Kapp, Friedrich, Dr. phil. in Berlin. Nationalliberal. (Deutsche 
Bank, Berliner Bankverein, Berliner Hotelgesellschaft, 
Preussische Bernstein-A. G., Internationale Eisenbahnbau- 
gesellschaft in Frankfurt a. M., Posen-Kreuzburger Eisen- 
bahn, Boden- und Communal-Credit in Elsass-Lothringen, 
New-Yorker,, Germania“, Lebens-Versicherungsgesellschaft.) 

Karbe, Rittergutsbesitzer auf Adamsdorf. (Preussische Hypo- 
theken-Versicherungsgesellschaft Hübner.) 

+ von Kardorff, Rittergutsbesitzer auf Wabnitz. Freiconser- 
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vativ. (Erste Preussische Hypotheken-A.G. Hansemann, 
Preussische Central-Bodencredit-A.G., Königs- und Laura- 
hütte, Deutsche Reichs- und Continental-Eisenbahnbau-Ges., 
Posen-Kreuzburger Eisenbahn.) 

Katz, Fabrikbesitzer in Gernsbach. Conservativ. (Murgthal- 
Eisenbahn.) 

* Keller, Oberbürgermeister in Duisburg. Nationalliberal. 
(Harkort’s Brückenbau, Provinzial- Disconto - Gesellschaft 
Duisburg, Deutsch-Holländischer Bergbau in Duisburg, 
Bergisch-Märkische Eisenbahn.) 

*vonKessler, Emilin Esslingen. Nationalliberal. (Maschinen- 
fabrik Esslingen, Baumwollenspinnerei Esslingen, Bruder- 
haus in Reutlingen, Stuttgarter Bank.) 

* Kiepert, Rittergutsbesitzer auf Marienfelde. Nationalliberal. 
(Gründer der Landwirthschaftlichen Maschinenfabrik Eckert.) 

+ Kieschke, Geh. Oberregierungsrath a. D. in Berlin. National- 
liberal. (Deutsche Baugesellschaft, Kaiserhof, Berliner 
Bankverein, Sächsische Eisenbahnbaugesellschaft.) 

* von dem Knesebeck, Freiherr, Landrath a. D. auf Jühns- 
dorf. Conservativ. (Gründer der Land- und Baugesell- 
schaft Lichterfelde, der Landwirthschaftlichen Maschinen- 
fabrik Eckert, der Berlin-Dresdener Eisenbahn.) 

+ Koch, Ferd., Hüttendirector auf Delligsen. Nationalliberal. 
(Ilseder Hütte, Eisenwerk Karlshütte, Braunschweiger 
Walzwerk, Deutsche Spiegelglas-Gesellschaft.) 

Königsdorff, Felix, Graf. Freiconservativ. (Bad Königsdorff- 
Jastrzemb.) 

Kolb, Georg Friedrich, Volkswirth in Speyer. Liberal. (Baierische 
Vereinsbank, Vereinigte Pfalzische Eisenbahnen.) 

Kolbe, Kreisgerichtsrath a. D. bei Stettin. Nationalliberal. 
(Ritterschaftliche Privatbank in Stettin, Stettiner Walzmühle.) 

Koppe, Oberamtmann in Wollup. Nationalliberal. (Rheinisch- 
Pommersche Ackerbau-A.G.) 

*von Kulmiz, Geh. Commerzienrath in Ida- und Marienhütte. 
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Freiconservativ. (Chemische Düngerfabrik in Breslau, Che- 
mische Fabrik „Silesia“, Eisenwalzwerk „Vorwärtshütte“.) 

Kuntzen, Finanzrath a. D. in Braunschweig. Nationalliberal. 
(Zucker-Raffinerie in Braunschweig.) 

Lamey, August, Staatsrath in Mannheim. Nationalliberal. 
(Süddeutsche Boden-Creditbank in München.) 

Lammers, Redacteur in Bremen. Nationalliberal. (Erste 
Deutsche Nordsee-Fischerei-Gesellschaft.) 

* Laporte, Obergerichtsanwalt in Hannover. Nationalliberal. 
(Egestorff's Salzwerke, Braunschweig Hannoversche Hypo- 
thekenbank.) 

Lasker, Eduard, Rechtsanwalt in Berlin. Nationalliberal. Nach 
seiner eigenen Angabe in Hirth's Parlaments-Almanach, 9., 
10. und 11. Ausgabe, „Syndicus der Deutschen Boden-Credit- 
bank“ (?) und des Berliner Pfandbriefamts.) 

Lautz, Banquier in Trier. (Neue Mosel-Dampfschifffahrts-Ges. 

in Trier.) 

Lent, Rechtsanwalt in Breslau. Nationalliberal. (Breslau- 
Schweidnitz-Freiburger Eisenbahn.) 

* Lentz, Consul in Geestemünde. Nationalliberal. (Fischerei- 
Gesellschaft Weser, Hannover-Altenbeckener Eisenbahn.) 

* Lienau, C. D., Kaufmann in Lübeck. Nationalliberal. (Grün- 
der der Lübecker Bank.) 

Lipke, Rechtsanwalt a. D. in Berlin. Nationalliberal. (Liqui- 
dator der Genfer Credit-Bank.) 

* Löwe-Calbe, Dr. med. in Berlin. Fortschritt. (Vereins- 
zeche Vaterland, Berliner Bergbau, Bochumer Gussstahl, 
Vereinigte Deutsche Telegraphen- Gesellschaft, Deutsche 
Lebens-Versicherungsbank.) 

Lucius, Dr., Rittergutsbesitzer in Klein Ballhausen. Frei- 
conservativ. (Versicherungsgesellschaft Thuringia, Berlin- 
Hamburger Eisenbahn.) 

+ Lueders, Stadtrath in Görlitz. Nationalliberal. (Görlitzer 
Eisenbahn-Material, Görlitzer Actienbrauerei, Görlitzer An- 
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zeiger, A.G. für Braunkohlen-Verwerthung „Glückauf“, 
Märkisch- Posener Eisenbahn, Maschinenbau Körner in 
Görlitz etc.) 

von Lys ko vs ki, Rittergutsbesitzer. Pole. (Creditbank Doni- 
mirski in Thorn.) 

* Meier, H. H., Kaufmann in Bremen. Nationalliberal. (Bremer 
Bank, Norddeutscher Lloyd, Deutsche Bank, Vereinigte 
Telegraphen-Gesellschaft.) 

Meyer, Alexander, Dr., Redacteur der „Schlesischen Presse“ 
in Breslau. Nationalliberal. (, Flora“ in Charlottenburg.) 

Meyer, Richard Heinrich, Rittergutsbesitzer auf Okel. National- 
liberal. (Westphälische Bank in Bielefeld.) 

* Minckwitz, Rechtsanwalt in Dresden. Fortschritt. (Baugesell- 
schaft Germania in Dresden, Sächsische Farbenfabrik in 
Cunsdorf, Bierbrauerei zum Bergkeller in Radeberg.) 

++ Miquel, Oberbürgermeister in Osnabrück. Nationalliberal. 
(Director der Discontogesellschaft, Gründer der Provinzial- 
Discontogesellschaft, der Rumänischen Eisenbahngesellschaft, 
der Dortmunder Union, der Preussischen Central-Boden- 
credit-A.G., Aufsichtsrath der St. Gotthard-Eisenbahn, der 
Braunschweigischen Eisenbahn, der Heinrichshütte, des 
Bochumer Bergwerks etc.) | 

Morstadt, Rentner in Karlsruhe, Nationalliberal (Badische 
Bank.) 

+ Mosle, A. G., Kaufmann in Bremen. Nationalliberal. (Erste 
Deutsche Nordsee-Fischerei-Gesellschaft, Deutsche Bank, 
Schiff baugesellschaft „Weser“, Egestorff's Salzwerke etc.). 

von Moszczenski, Rittergutsbesitzer auf Wiatrowo. Pole. 
(Handelsgesellschaft Bninski in Posen.) 

tt Müller, Gustav (G. Müller & Co.), Banquier in Berlin. 
Nationalliberal. (Beifastunzähligen Gesellschaften betheiligt.) 

* Müller, Gustav, Kaufmann in Stuttgart. Nationalliberal. 
(Würtembergische Vereinsbank, Würtemberger Notenbank, 
Allgemeine Baugesellschaft in Stuttgart.) 
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Neubourg, Landschaftsrath in Stade. Nationalliberal. (Hanno- 
ver-Altenbeckener Eisenbahn.) 

North, Jean, Dr. juris in Strassburg. Elsässische Partei. Di- 
rector der A. G. für Boden- und Communalcredit in Elsass- 
Lothringen.) 

Oesterreich, Landsyndicus in Braunschweig. Nationalliberal. 
(Zucker- Raffinerie zu Braunschweig, Braunschweigische Bau- 
gesellschaft) 

+ Overweg, Carl, Rittergutsbesitzer auf Letmathe. National- 
liberal. (Hoerder Bergwerk, Schaaff hausen'scher Bank- 
verein, Massener Kohlenbergbau, Bergisch-Märkische Eisen- 
bahn, Deutsche Bank, Märkisch-Westphälischer Bergwerks- 
verein etc.) 

Parisius, Ludolf, Kreisrichter a. D. in Berlin. Fortschritt. 
(Berliner Aquarium.) 

+ Parrisius, Rudolf, Kreisgerichtsrath a. D. Liberal. (Gesell- 
schafter der Deutschen Genossenschaftsbank von Soergel, 
Parrisius & Co., und als solcher an den Gründungen der- 
selben betheiligt.) 

Pfeiffer, Dr., Rittergutsbesitzer in Burkersdorf bei Herrnhut. 
Freiconservativ. (Oberlausitzer Bank in Zittau.) 

* Pflüger, Landwirth in Lörrach (Baden). Nationalliberal. 
(Rheinische Hypothekenbank in Mannheim, Kreis-Hypo- 
thekenbank in Lörrach, Wiesenthalbahn, Salzwerk Wyhler.) 

* Phillips, Oberbürgermeister in Elbing. Fortschritt. (Elbinger 
Creditbank, Elbinger Dampfschifffahrt, Elbinger Eisenbahn- 
material, Grosse Amtsmühle in Elbing.) 

Pieschel, Stadtrath in Naumburg a. S. Nationalliberal. (All- 
gemeine Deutsche Hagel-Versicherungsgesellschaft „Union“ 
in Weimar.) 

von Potworowski, Rittergutsbesitzer im Posenschen. Pole 
(Bank für Landwirthschaft und Industrie in Posen.) 


von Praschma auf Falkenberg, O. S., Graf. Klerikal. (Preuss, 
Glagau, Der Börsenschwindel. II. 33 
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Feuer-Versicherungs-Gesellschaft, Preussische Hagel-Ver- 
sicherungsgesellschaft.) 

Probst, Rechtsanwalt in Stuttgart. Liberal. (Lebens- Ver- 
sicherungs-Bank in Stuttgart, Bruderhaus in Reutlingen.) 

von Pückler, Graf, Landeshauptmann von Schlesien. Conser- 
vativ. (Breslau-Schweidnitz- Freiburger Eisenbahn, Schle- 
sische Vereinsbank.) 

Reincke, Kaufmann in Altona. Freiconservativ. (Hypo- 
thekenbank in Hamburg, Vereinsbank in Hamburg, Schles- 
wigsche Eisenbahn, Gas- und Wassergesellschaft in Altona.) 

Reinecke, Amtmann in Halle a. S. Nationalliberal. (Halle’scher 
Bankverein, Actienbrauerei in Thale.) 

+ Renard, Johannes, Graf. Freiconservativ. (Preuss. Lebens- 
Versicherungsgesellschaft „Friedrich Wilhelm“, Unionsge- 
stüt Hoppegarten, Seebad Heiligendamm, Schlesische Hütten- 
gesellschaft Minerva, Oberschlesischer Eisenbahnbedarf.) 

+ Ross, Edgar D. (Ross, Vidal & Co.), Kaufmann in Hamburg. 
Nationalliberal. (Internationale Bank in Hamburg, Hamburg- 
Amerikanische Packetfahrt-Ges., Hanseatische Baugesell- 
schaft, Deutsche Eisenbahnbaugesellschaft, Hamburg-Süd- 
amerikanische Dampfer-Gesellsch., Deutsch-Transatlantische 
Dampfschifffahrts-Ges) 

Richter, Professor in Tharand. Freiconservativ. (Baugesell- 
schaft Germania in Dresden.) 

Römer, Reichs-Oberhandelsgerichtsrath in Leipzig. National- 
liberal. (Würtembergische Hypothekenbank.) 

von Rönne, Appellationsgerichts-Vicepräsident a. D. in Berlin. 
Nationalliberal. (Disconto-Gesellschaft.) 

von Rogalinski, Rittergutsbesitzer auf Krolikowo. Pole. 
(Bank für Landwirthschaft und Industrie in Posen.) 

von Sänger, Rittergutsbesitzer in Grabowo. Liberal. (Preuss. 
Centralboden-Credit-A.G.) 

von Sarwey, Staatsrath in Stuttgart. Freiconservativ. (Würtem- 
berger Hypothekenbank.) 
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Schaffrath, Rechtsanwalt in Dresden. Fortschritt. (Sächsische 
Hypotheken- Versich.-Ges., Sächsisch-Böhmische Dampf- 
schifffahrts-Ges.). | 

* von Schauss, Friedrich, Dr. in München. Nationalliberal. 
(Glasfabrik Kolbermoor, Süddeutsche Boden-Creditbank, 
Neumarkt-Ried-Braunauer Bahn.) 

Schellwitz, Präsident der Generalcommission für Schlesien. 
Liberal. (Breslauer Wechslerbank.) 

Schenck, Obergerichtsanwalt in Wiesbaden. Fortschritt. 
(Deutsche Genossenschaftsbank von Soergel, Parrisius & Co.)” 

Schön, G. A., Kaufmann in Hamburg. Nationalliberal. (Ham- 
burg-Bremer Feuer-Versicherung, Hamburg-Bremer Rück- 
versicherung, Hamburg- Amerikanische Packetfahrt-Ges., 
Cuxhavener Eisenbahn-Ges., Cuxhavener Immobilien-Ges., 
Deutsch-Transatlantische Dampfschiffs-Ges. etc.) 

Schöttler, Commerzierrath in Braunschweig. Nationalliberal. 
(Braunschweigische Eisenbahn, Braunschweiger Maschinen- 
bauanstalt, Baubank in Braunschweig, Actien-Bierbrauerei 
Braunschweig, A.G. für Arbeiterwohnungen etc.) 

von Schorlemer-Alst, Freiherr. Klerikal. (Eisenbahn 
Münster-Enschede.) 

* Schreck, Rechtsanwalt in Pirna. Fortschritt. (Dresdener 
Bau-Gesellschaft, Pirnaer Bank, Sächsische Industrie in 
Pirna, Tabacksfabrik Kronenberg.) 

* Schulze-Delitzsch, Kreisrichter a. D. in Potsdam. Fort- 
schritt. (Gründer und Aufsichtsrath der Deutschen Ge- 
nossenschaftsbank von Soergel, Parrisius & Co., und als 
solcher für die faulen Gründungen derselben mitverant- 
wortlich.) / 

vonSchwerin-Putzar, Graf, Staatsminister a. D. (Preussische 
Hypotheken-Versicherungs-Actiengesellschaft Hübner.) 

* Scipio, Gutsbesitzer in Mannheim. Nationalliberal. (Credit- 
bank in Mannheim, Rheinische Hypothekenbank.) 

* Serlo, Berghauptmann in Breslau. Freiconservativ. (Ober- 

33* 
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schlesische Eisenbahn, Donnersmarckhütte, Schlesischer 
Bankverein.) 

* von Seydewitz, Otto Theodor, Landesältester der Oberlausitz 
auf Reichenbach. Conservativ. (Preussische Hypotheken- 
Actien-Bank Henckel, Berlin-Görlitzer Eisenbahn, Halle- 
Sorau-Gubener Eisenbahn.) 

+t Siemens, Georg, Assessor a. D. in Berlin. Nationalliberal. 
(Deutsche Bank, Berliner Hotel-Gesellschaft, Internationale 
Bau- und Eisenbahnbaugesellschaft in Frankfurt a. M., 
Maschinenbaugeselischaft Schwartzkopff, Maschinenfabrik 
Cyklop, Mecklenburgische Hypotheken- und Wechselbank, 
A.G. fiir Boden- und Communalcredit in Elsass-Lothringen, 
Woll-Importgesellschaft, Commanditgesellschaft Joh. Hoff, 
Liquidator der Deutschen Unionbank und des Berliner 
Bankverein etc.) 

* Siemens, Werner, Fabrikbesitzer in Berlin. Liberal. (Mit- 
gründer der Maschinenfabrik „Cyklop“, „Erster Zeichner“ 
der Deutschen Bank.) 

von Skorzewski, Leo, Graf auf Labitschin.“ Pole. (Handels- 
gesellschaft Bninski.) l 

* Sloman, Robert M., Rheder in Hamburg. Nationalliberal. 
(Cuxhavener Eisenbahn, Deutsch-Transatlantische Dampfer- 
Gesellschaft.) 

zu Solms-Laubach, Otto, Graf. Liberal. (Oberhessische 
Eisenbahn-Ges., Landwirthschaftliche Creditbank in Frank- 
furt a. M.) 

* zu Solms-Sonnenwalde, Graf, Landrath in Luckau. Con- 
servativ. (Halle-Sorau-Gubener Eisenbahn, Berlin-Görlitzer 
Eisenbahn, Gewerbebank H. Schuster & Co., Berliner 
Wechslerbank.) 

von Sybel, Geh. Regierungsrath in Berlin. Nationalliberal. 
(Rheinische Eisenbahngesellschaft.) 

von Stauffenberg, Schenk, Freiherr in München. National- 
liberal. (Süddeutsche Boden-Creditbank.) 
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Stephani, Dr., Vicebürgermeister in Leipzig. Nationalliberal. 
(Leipzig- Dresdener Eisenbahn.) 

Sonnemann, Zeitungsbesitzer in Frankfurt a. M. Demokrat. 
(Consortialiter bei sehr vielen Gründungen betheiligt.) 

* Strassmann, W., Dr. med., Stadtverordneten-Vorsteher in 
Berlin. Fortschritt. (Gründer und Aufsichtsrath der Central- 
bank für Genossenschaften, und als solcher für die faulen 
Gründungen dieser Bank mitverantwortlich.) 

++ Strausberg, Baruch Hirsch, genannt Dr. Strousberg. Con- 
servativ. 

Thiel, Rechtsanwalt in Bautzen. Nationalliberal. (Vereinigte 
Bautzener Papierfabriken.) 

von Thüngen, Freiherr. Conservativ. (Bairische Handelsbank.) 

* Träger, Rechtsanwalt in Nordhausen. Fortschritt. (Erfurt- 
Hof- Eger-Eisenbahn, Saal-Unstrut-Eisenbahn.) 

von Turno, Rittergutsbesitzer auf Obierzerze. Pole. (Handels- 
gesellschaft von Bninski.) 

Uhlendorff, Kaufmann in Hamm in Westphalen. Fortschritt. 
(Actien-Bierbrauerei „Mark“ in Hamm.) 

+ von Unruh, Regierungsrath a. D. in Berlin. Nationalliberal. 
(Eisenbahnbedarf Pflug, Maschinenbau Schwartzkopff, 
Deutsche Continental-Gasgesellschaft in Dessau, Halle- 
Sorau-Gubener Eisenbahn, Berliner Handelsgesellschaft.) 

von Unruhe-Bomst, Freiherr, Landrath. Freiconservativ. 
(Märkisch-Posener Eisenbahn.) 

von Vaerst, Baron in Berlin. Nationalliberal. (Deutsche 
Grund-Creditbank in Gotha.) 

Valentin, Justizrath a. D. in Kreischa. Nationalliberal. (Con- 
tinental-Telegraphen-Compagnie.) 

von Varnbüler, Würtembergischer Minister a. D. Freicon- 
servativ. (Internationale Bau- und Eisenbahnbaugesellschaft 
in Frankfurt a. M). 

Vogtherr, Director in Frankfurt a. M. Fortschritt. (Director 
der „Providentia“.) 
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+ Wagener, Geheimer Rath in Berlin. Conservativ. (Vereins- 
zeche Vaterland, Braunkohlenbergbau Frose, Gewerbebank 
H. Schuster & Co., Pommer’sche Centralbahn, Preussische 
Hypotheken-Credit- und Bank-Anstalt Henckel.) 

* Walter, August, Kaufmann in Dresden. Fortschritt. (Press- 
hefen- und Kornspiritus-Fabrik in Dresden, Voigtländische 
Eisenbahnwagenfabrik.) 

* Websky, Fabrikbesitzer in Wüstewaltersdorf. Nationalliberal. 
(Schlesische Leinenfabrik Kramsta.) 

* von Wedell, Rittergutsbesitzer auf Malchow. Conservativ. 
(Prenzlauer Kreisbank, Preuss. Central-Boden-Credit-A.G., 
Uckermärkische Wollbank.) 

* Wehrenpfennig, Wilh., Schriftsteller in Berlin. National- 
liberal. (Mitgründer der Spener’schen Zeitungsactiengesell- 
schaft.) 

Westphal, Bürgermeister von Schwerin i. M. Nationalliberal. 
(Mecklenburgische Actien-Bierbrauerei.) 

Wichmann, August in Lübeck. Nationalliberal. (Director 
der Deutschen Lebens-Versicherungsgesellschaft in Lübeck.) 

Wiedwald, Kaufmann in Elbing. Fortschritt. (Elbinger Credit- 
bank.) 

Wild, Albert, Dr. und Banquier in München. Conservativ. 
(Baierische Handelsbank.) | 

Windthorst, Minister a. D. in Hannover. Klerikal. (Hanno- 
versche Bank.) 


von Wintzingerode auf Bodenstein, Graf. Freiconservativ. 
(Preussische Boden-Credit-Actienbank Jachmann, Actien- 
Bau-Verein Königstadt.) 

* Wölfel, Rechtsanwalt in Merseburg. Nationalliberal. (Ru- 
mänische Eisenbahn-Gesellschaft, Zuckerfabrik Körbisdorf.) 

Wolffson, Advocat in Hamburg. Nationalliberal. (Hamburger 
Bankverein, Waaren- und Credit-Anstalt in Hamburg.) 

von Wurmb, früher Polizeipräsident in Berlin. Conservativ. 
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(Mitgründer der „Flora“ in Charlottenburg, Aufsichtsrath 
der Berlin-Görlitzer Eisenbahn.) 

fr Zuckschwerdt, Kaufmann in Magdeburg. Nationalliberal. 
(Bei fast unzähligen Gesellschaften betheiligt.) 


Diese Liste erhebt keinen Anspruch auf Vollstän- 
digkeit. Wahrscheinlich fehlt noch mancher Name; 
wahrscheinlich sind nicht wenige der Genannten auch 
noch bei anderen Gesellschaften betheiligt. Viele 
Gründer resp. „Erste Zeichner“ waren von vornherein 
so vorsichtig, hinter den Coulissen zu bleiben; viele 
Aufsichtsräthe sind nie publicirt worden, und bei 
vielen anderen hat noch nicht festgestellt werden 
können, ob sie nicht auch zugleich Gründer resp. 
„Erste Zeichner“ sind, weshalb eine Vervollständigung 
vorbehalten bleibt. 

Aber auch schon so wie es ist, macht dieses Ver- 
zeichniss einen erschrecklichen Eindruck. Ganz abge- 
sehen von den Personen, die ohne Auszeichnung auf- 
geführt sind, und von denen die meisten auch wol 
kein besonderer Vorwurf trifit, so bleibt noch immer 
eine Unzahl eigentlicher Gründer und Gründerge- 
nossen, und unter ihnen ist die Blüthe der Aristo- 
kratie, sind die ersten Würdenträger des Staats, die 
gefeiertsten Parlaments-Redner vertreten. Herzog 
von Ratibor, der zeitige Präsident des Herrenhauses, 
und Herr von Bennigsen, der gegenwärtige Präsident 
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des Abgeordnetenhauses, sind beides Griinder und 
beides Genossen von Baruch Hirsch Strausberg; und 
als Mitgriinder resp. Aufsichtsräthe bei den Unter- 
nehmungen dieses unseligen Menschen figuriren ausser- 
dem noch folgende Parlamentarier: Adickes, Ambronn, 
Heise, Richtsteig, Herzog von Ujest, Graf Lehndorff, 
First zu Putbus, Graf zu Solms-Baruth, Graf zu 
Solms-Sonnenwalde, Graf Eberhard zu Stolberg-Wer- 
nigerode, von Seydewitz, von Wurmb, von Unruhe- 
Bombst etc. Staatsminister a. D. von Bernuth und 
Oberbiirgermeister Hasselbach, die Vicepräsidenten 
des Herrenhauses, sind beides mehrfache Aufsichts- 
räthe. Als Alterspräsident des Deutschen Reichstags 
waltet frisch und frei der grosse Gründer, Staats- 
minister a. D. Georg von Bonin; und Herr Miquel, 
der noch grössere Gründer, der Genosse der Disconto- 
gesellschaft, war ein hervorragender Redner der 
General-Synode, präsidirte der Commission für die 
Reichs-Justiz-Gesetze, und ist, wie die Zeitungen 
meldeten, neuerdings von Herrn Achenbach, dem 
Handelsminister, als Vertrauensmann zur Berathung 
über dieschwebenden Handwerker- und Arbeiterfragen 
eingeladen. Auch im Preussischen Herrenhause sitzen 
gegenwärtig noch 57 Gründer resp. Aufsichtsräthe. 
Kein Wunder, dass über die Petition der Herren 
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von Jena II. und Genossen, welche eine gehörige 
Prüfung des Gründerunwesens und eine Revision des 
Gewerbe- und Actiengesetzes verlangte, von der 
„liberalen“ Majorität des Herrenhauses, auf Antrag 
des Oberbürgermeisters Gobbin, zur Tagesordnung 
übergegangen wurde! Besonders charakteristisch ist 
die Thatsache, dass die politischen Märtyrer von 1848 
und aus der Reactionszeit, die gefeierten Volks- 
männer, sich hinterher als sehr praktische Leute be- 
wiesen haben, und fast sämmtlich unter die Gründer 
gegangen sind, zum grossen Theil als Gehülfen der 
eigentlichen Gründerbanken wirkten. Dahin gehören: 
Bamberger, Braun-Wiesbaden, Miquel, Kapp, Ham- 
macher, Hagen, Rudolf Parrisius, Phillips, Schulze- 
Delitzsch, W. Strassmann, Faucher, Jungermann; und 
im Uebrigen sind noch zu nennen: von Unruh, von 
Bennigsen, Frühauf, Löwe-Calbe etc. Man kann be- 
rechnen, dass die „Schöpfungen“ jedes Einzelnen dieser 
Herren aus der ersten Reihe dem Deutschen Volke 
verschiedene Millionen kosten. 

Die grossen Eisenbahngesellschaften wie die grossen 
Bankinstitute hatten jede im Parlament ihre Vertreter, 
die hier für sie wirkten, und die als Aufsichtsräthe 
von ihnen in der Schwindelperiode riesige Tantièmen 
bezogen. Mit den Namen der parlamentarischen 
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Aufsichtsräthe schmückten die betreffenden Gesell- 
schaften ihre Geschäftsberichte und Prospecte, trieben 
sie ihre Actien bis zu einer unsinnigen Höhe, emittirten, 
sie mit unverschämtem Agio wiederholt junge Actien 
setzten sie die faulsten Gründungen in die Welt, 
fingen sie das vertrauensselige Publikum ein. Auf 
den Prospecten und Geschäftsberichten bezeichneten 
sich die parlamentarischen Mitgründer und Aufsichts- 
räthe ausdrücklich als Mitglied des Deutschen Reichs- 
tags, des Preuss. Abgeordnetenhauses, der II. Sächsischen 
Kammer etc. Und dieselben Personen höhnen und 
schmähen jetzt das betrogene Publikum, schelten es 
ob seiner Spielwuth, seiner blinden Gier, seiner un- 
verantwortlichen Thorheit und Einfalt. Fürwahr, 
diese Frechheit ist empörend! 

Der A. Schaaffhausen’sche Bankverein in Köln war 
im Parlament vertreten durch die Herren Mevissen, Freiherr 
von Diergardt und Overweg. 1871 entfielen 12½, 1872 — 14 % 
Dividende. Noch 1873, wo es nur 8% gab, erhielten die drei 
Directoren Victor Wendelstadt, Theodor Movius und Ernst 
Königs an Tantièmen 75,000 Thaler; die 14 Aufsichtsräthe 
steckten ein Trinkgeld von etwa 110,000 Thalern ein. Für 
1874 erhielten die Directoren nur 45, 000, für 1875 nur noch 
15,000 Thaler, und die Aufsichtsräthe nach diesem Verhältniss. 
1876 betrug die Dividende 0, und der Cours der Actien ist von 
einst ca. 190 bis etwa 60 gesunken. Der Schlesische Bank- 
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1871 und 1872 gab es bei 12 und resp. 14% Dividende hohe 
Tantiemen. Der Cours stand einst ca. 180 und sank bis etwa 
80. Die Preussische Hypotheken-Versicherungs-A.G. 
Hübner war im Parlament vertreten durch von Bockum-Dolffs, 
von Carlowitz, Freiherr von Eckardstein-Prötzel, Graf von 
Schwerin-Putzar, Freiherr von Patow; die Deutsche Grund- 
Creditbank in Gotha durch Fürst Hatzfeld-Trachenberg, Prinz 
Carl Hohenlohe, Graf von Maltzan-Militsch, Baron von Vaerst; 
die Gewerbebank H. Schuster & Co. in Berlin (Cours einst 
150, jetzt 3) durch Wagener, von Huelsen, Graf Solms-Sonnen- 
walde; die Deutsche Genossenschaftsbank in Berlin (Cours 
einst 150, jetzt 90) durch Rud. Parrisius, Schulze-Delitzsch, 
Schenck, Dr. Buhl; die Berliner Handelsgesellschaft 
(Cours einst 160, jetzt 50) durch Mevissen, von Unruh; die 
Deutsche Unionbank (Cours einst 180, später 68) durch 
Hammacher, Hagen, Braun-Wiesbaden; die Preussische 
Boden-Credit-Actienbank Jachmann durch Excellenz 
von Bonin, Dr. Engel, Dr. Ahlmann, Günther, Graf von Wintzin- 
gerode, Dr. Wehrenpfennig; der Berliner Bankverein durch 
Kapp, Kieschke, Graf Guido Henckel von Donnersmarck. Bei 
dem letzteren wurden die Actien mit zusammen 6 Millionen 
Thaler, bei 40% Einzahlung à 120—124 an die Börse gebracht, 
was einem Course von 150—160 entspricht, und diese 40pro- 
zentigen Interimsscheine getrieben bis 140, was einen Cours 
von 200 bedeutet. Später sank die Vollactie bis etwa 70. 
Dieser famose Bankverein war eine blosse Gründerbank und 
liquidirte, sobald der Schwindel zu Ende war. Bei der Ber- 
liner Handelsgesellschaft erhielt der Verwaltungsrath für 1871 
— 85,800 Thaler, und 1873 noch 26,500 Thaler Tantieme; bei 
der Gewerbebank Schuster erhielt der Aufsichtsrath 1871 — 
50,000 Thaler, 1872 aber 90,000 Thaler; bei der Deutschen 
Unionbank empfingen 1871 Direction und Verwaltungsrath 
60,000 Thaler Trinkgeld; bei der Preussischen Boden- Credit- 
Actienbank Jachmann betrug das Tantitmen-Conto im Jahre 
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1871 — 60,000 Thaler und 1872, einschliesslich der Trinkgelder 
aus der berüchtigten Preussischen Creditanstalt — 318,000 Thaler! 

Eine so zu sagen, parlamentarische Gründung war die 
März 1870 errichtete Preussische Central-Bodencredit-Actien- 
Gesellschaft. Als Gründer traten auf: Baron Carl von Roth- 
schild in Frankfurt a. M., Baron Abraham von Oppenheim in 
Cöln, Geh. Commerzienräthe Gerson Bleichröder und Adolf 
Hansemann, Oberbürgermeister Miquel; während als erste Ver- 
waltungsräthe u. A. folgende Parlamentarier genannt sind: Graf 
von Arnim-Boytzenburg, von Bernuth, von Bethmann-Hollweg 
auf Runowo, von Wedell-Malchow, von Sänger-Grabowo, von 
Simpson-Georgenburg, von Kardorff, Graf von Bocholtz-Niesen, 
Dr. Braun-Wiesbaden, Freiherr von Eckardstein-Proetzel 
(letzterer als „Revisor“). Juristen haben ausgeführt, dass die 
Gesellschaft mit ganz ausserordentlichen, geradezu ungesetz- 
lichen Privilegien ausgestattet ist; ausser allem Zweifel steht, 
dass auf Grund dieser Privilegien mit den Actien sofort eine 
Agiotage der schlimmsten Art getrieben wurde, doppelt an- 
stössig, weil sie einen schreienden Widerspruch zu dem eigent- 
lichen Zwecke dieses Instituts bildet. Anstatt das Capital auf 
4,800,000 Thaler festzusetzen, wurden 12 Millionen Thaler aus- 
geworfen, aber nur 40procentige Interimsscheine ausgegeben, 
die auch heute noch existiren und wahrscheinlich nie vollge- 
zahlt werden. Diese Interimsscheine kamen am 24. Juni 1870 
an die Berliner Börse à 106—110, waren dafür aber gar nicht 
zu haben, und notirten schon am 29. Juni 123—127, was einem 
Course von 157'/,—1671/, entspricht. 1872 stiegen sie sogar 
bis 140, was einen Cours von 200 bedeutet. Selbstverständlich 
haben dieses kolossale Agio die „Ersten Zeichner‘ eingesteckt, 
und dieselben haben sich auch noch bei jeder Erhöhung des 
Capitals ein Drittel der neuen Actien vorbehalten. So spielte 
man früher in Venedig, seit Anbruch des neuen Deutschen 
Reichs aber in Berlin! 

Wie J. A. Leisewitz, der Dichter des „Julius von Tarent“, 
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will auch Ludwig Bamberger nur Ein Kind in die Welt 
gesetzt haben, aber dieses Kind war gleichfalls ein Löwe. Er 
gründete Februar 1870 in Verbindung mit Adalbert Delbrück, 
H. Zwicker (Gebr. Schickler), Hardt & Co., Victor Freiherr von 
Magnus (F. Mart. Magnus), Eduard Freiherr von der Heydt, 
E. J. Meyer, G. Müller & Co., Gustav Kutter, Adolf vom Rath 
(Deichmann & Co.), Victor Wendelstadt, J. L. Eltzbacher, Martin 
Frege, Consul Gebhard, H. Bischoffsheim, Adolf Deichmann 
Horstmann & Co.), R. Sulzbach u. A. — die Deutsche Bank. 
Lauter Gründer ersten Ranges, und eine wahrhaft klassische 
Gründung! Ludwig Bamberger will, wie er sich in der Corre- 
spondenz der Herren Wehrenpfennig und Rickert entschuldigen 
liess, „wegen seiner Erfahrungen im überseeischen Geschäft (!) 
herangezogen“ sein, hat aber alle Vortheile der Gründung still 
und zufrieden mitgenossen. Die I. Emission betrug 5 Millionen 
Thaler, und wurden die 40 procentigen Interimsscheine im Laufe 
des Jahres 1871 bis 125 getrieben, was einem Course von 162 
entspricht. Die II. Emission geschah Ende 1871, noch ehe 
die alten Actien voll eingezahlt waren, und betrug 
gleichfalls 5 Millionen Thaler. Die Gründer resp. ersten Zeichner 
hatten sich im Statut sämmtliche Actien der neuen 
Emissionen vorbehalten, und machten von diesem unbeschei- 
denen Privileg nun Gebrauch, indem sie die jungen Actien zum 
Course von 110 vergaben. Sie strichen also mit einem Feder- 
zuge 10% Agio oder 500, 000 Thaler ein, was selbst in der 
Börsenpresse einen Sturm des Unwillens hervorrief. Dadurch 
eingeschüchtert, liessen sie den vierten Theil ihrer Beute in 
den Reservefonds fliessen, und schritten Ende 1872 zu einer 
III. Emission, die wieder 5 Millionen Thaler betrug. Diesmal 
begnügten sich die edlen Seelen mit der Hälfte der jungen 
Actien, und da der Cours der alten etwa 115 war, heimsten 
sie diesmal nur ca. 375,000 Thaler ein. 1875 sank der Cours 
der Vollactie bis fast 70, und die Bank hätte, da sie nach dem 
Krach wenig mehr zu thun fand, auch schon liquidirt, wäre 
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sie nicht von der Regierung, zu der sie durch Delbrück, Leo 
und Co. in Beziehungen stand, mit manchem „internationalen“ 
Geschäft, Verkauf von Chassepots, Silber etc., betraut worden. 
Nach dem Abgang des Ministers Delbrück indessen erfuhr Herr 
Pietsch, Agent der Deutschen Bank in London, der in Voll- 
macht der Deutschen Regierung Erklärungen über diesseitige 
Silberverkäufe abgegeben hatte, im „Reichsanzeiger“ ein trocknes 
Dementi. Neuerdings ernährte sich die Deutsche Bank haupt- 
sächlich von der Liquidation der Deutschen Union-Bank und 
des Berliner Bankverein. Im Parlament war sie vertreten 
durch Ludwig Bamberger, Hardt, H. H. Meier, A. G. Mosle, 
Consul G. Müller, Overweg, Kapp und Dr. Georg Siemens. 
Letzterer, ein junger, bis dahin völlig unbekannter Assessor 
und dann Director der Deutschen Bank, wurde durch Bam- 
berger’s Einfluss in den Reichstag bugsirt. Fr. Kapp war sowol 
beim Berliner Bankverein wie bei der Deutschen Bank thätig, 
weil beide Gründungen unter der Hand seines Gönners, des 
Herrn Adalbert Delbrück entstanden. Delbrück, Leo & Co., 
noch 1867 blosse Agenten der Lebens-Versicherungsgesellschaft 
„Concordia“, machten zugleich mit ihrem Vetter, dem Präsi- 
denten des Reichskanzleramts, Carrière, wurden ein grosses 
Bankhaus und haben in der Schwindelperiode eine Unmasse von 
Gründungen verfasst, bei denön allen Herr Adalbert Delbrück 
als Aufsichtsrath waltete. Was Ludwig Bamberger anbetrifft, 
so können ihm weitere Gründungen nicht nachgewiesen werden, 
doch hat sich die Firma Bamberger & Co. in Mainz, der er früher 
angehörte, an verschiedenen „Schöpfungen“ betheiligt, z. B. an 
der „Deutschen Unionbank Mannheim“, seligen Angedenkens. 
S. Bleichröder und die Disconto-Gesellschaft sind die ersten 
Bankinstitute Berlins und mit dieersten der Welt, aber beidehaben 
auch die grössten und blutigsten Gründungen verübt, wobeisie bald 
Hand in Hand gingen, bald wie feindliche Brüder sich gegenüber 
traten. Trotzdem wurden Herr Gerson Bleichröder und Herr 
Adolf Hansemann März 1872 in den Adelstand erhoben! 
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Bleichröder gründete u. A.: die Vereinigte Königs- 
und Laurahütte mit 9 Millionen Thaler Actien (Cours einst 
275, jetzt ca. 60); die Deutsche Reichs- und Continental- 
Eisenbahnbaugesellschaft mit 10 Millionen Thaler Actien, 
deren 40 procentige Interimsscheine à 115, d. h. thatsächlich 
à 137½ eingeführt wurden (Cours einst 162 ½, jetzt = 12 ½); 
die Posen-Kreuzburger Bahn mit 12 Millionen Thaler 
Actien (ohne Börsencours); und die Weimar-Geraer Bahn 
mit 6'/, Millionen Thaler, zu 911, aufgelegt (Cours noch ca. 
40 resp. 15). Noch März 1873, kurz vor dem Krach, gründete 
Bleichrôder, in Gemeinschaft mit der Berliner Handelsgesellschaft, 
das Bergwerk Hibernia und Shamrock auf 5,600,000 Thaler 
Actien. Die 50procentigen Interimsscheine wurden à 130 ein- 
geführt, was einen Cours von 160 bedeutet, und noch am selben 
Tage bis 150 getrieben, was einem Course von 200 entspricht; 
weshalb der Börsenwitz das Papier „Schamroth“ nannte. Heute 
notirt die Vollactie etwa 25. Bleichröder’s Gehülfen bei diesen 
Gründungen waren u. A. der Abgeordnete von Kardorff und 
der Berliner Stadtverordnete Wilhelm Weber, früher Ober- 
bürgermeister in Gera; beides hervorragende Redner auf den 
Generalversammlungen der betreffenden Gesellschaften. Weber 
fungirt zugleich als ,,Bureauchef und Procurist von Bleich- 
röder. An Trinkgeldern entfielen bei der Königs- und Laura- 
hütte für die Aufsichtsräthe 1871/72 — 53,000 Thaler, in den 
beiden folgenden Jahren aber etwa je 200,000 Thaler; bei 
Hibernia und Shamrock empfing der Aufsichtsrath 1873 — 
24,700 Thaler und 1874 — 15,000 Thaler; und selbst bei der 
trostlosen Reichs-Eisenbahnbaugesellschaft, wo die Einnahmen 
zum grossen Theil in „Zinsen“ der eigenen Effecten und in 
„Coursgewinnsten“ bestanden, scheute man sich nicht, pro 1873 
ca. 50,000 Thaler als Tantième auszuwerfen. 

Die Disconto-Gesellschaft gründete u. A. das Commer- 
ner Bergwerk auf 1½ Millionen Thaler Actien, welche so- 
gleich & 130 eingeführt wurden und dann bis 60 sanken; das 
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Berg- und Hüttenwerk Harzer Union mit 2 Millionen Thaler 
Actien (Cours einst 120, jetzt 0); das Berzelius-Bergwerk 
mit 1,400,000 Thaler Actien, eingeführt zu 118—120 (Cours 
einst 130, jetzt 50); die Aachener Disconto-Gesellschaft 
mit 2,000,000 Thaler Actien, worauf 40% eingezahlt sind (Cours 
einst gleich 150, jetzt gleich 70); das Gelsenkirchener Berg- 
werk mit 4½ Mill. Thaler Actien, eingeführt, bei 50% Ein- 
zahlung a 118, also zum Course von 136, und getrieben bis 175, 
was einen Cours von 250 bedeutet, während die Vollactie heute 
etwa 80 notirt. Bei der letzten Gesellschaft empfing der 
Aufsichtsrath an Trinkgeld 1873 — 26,000 Thaler, 1874 — 
28,000 Thaler und 1875 — 12,000 Thaler. 

November 1871 gebar die Disconto-Gesellschaft die Pro- 
vinzial-Disconto-Gesellschaft, vielleicht die überflüssigste und 
gewaltsamste Gründung der ganzen Schwindelperiode. Anstatt 
in den Provinzen Filialen und Commanditen zu errichten, etablirte 
sie in der Hauptstadt ein Tochter-Institut, dessen Direction aber 
aus denselben Personen wie die Verwaltung der Mutter-Anstalt, 
aus Hansemann, Miquel und Salomonsohn, den Geschäfts-In- 
habern der Disconto-Gesellschaft bestand. Selbst die „National- 
zeitung“, obgleich sie den Plan „rationell“ nannte, war doch 
in Verlegenheit, wie sie ihn definiren sollte, und behielt sich 
ein „definitives Urtheil“ vor. Und gerade hier wurde wieder 
die unverschämteste Agiotage verübt. Das Actiencapital betrug 
10,000,000 Thaler und kam in 40procentigen Interimsscheinen 
an die Börse, welche man zu 120 einführte, und welche noch 
am selben Tage bis 131, später bis 150 stiegen, was einem 
Course von 225 entspricht. April 1872 wurden noch 20 % ein- 
gezahlt, und der Cours ging bis 190. Damals kostete der 
60procentige Interimsschein 300 Thaler, während er heute 
etwa noch 60 Thaler gilt; und der Coursunterschied von damals 
und jetzt verhält sich wie 250 zu 50!! Die Provinzial-Disconto- 
Gesellschaft errichtete nun Zweigniederlassungen in Duisburg, 
Ludwigshafen, Bernburg, Hameln und ähnlichen grossen See- 
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und Handelsstädten, vertheilte pro 1872 an Dividende 16 %, 
und fette Trinkgelder für Direction und Aufsichtsrath. Die 
einzige Acquisition von Bedeutung war der Ankauf des Bank- 
geschäfts von M. J. Frensdorff in Hannover, aber gerade bei 
diesem verlor sie durch waghalsige Speculation des bisherigen 
Inhabers, der die Leitung behielt, 1873 die ungeheuere Summe 
von 772,000 Thaler. Das Publikum hat an dieser einzigen Ge- 
sellschaft etwa 11 Millionen Thaler eingebüsst. 

Eine noch viel blutigere Gründung war die Dortmunder 
Tnion. Sie wurde Februar 1872 zusammengeschweisst aus der 
Dortmunder Hütte und andern Bestandtheilen der Strausberg’- . 
schen Erbschaft, welche man angeblich um 6 Millionen Thaler 
übernahm, und aus der Heinrichshütte nebst Neuschottland, 
welche Herr Hansemann den Actionären für 5 Millionen Thaler 
überliess. Hinterher wurde noch Weiteres zugekauft, und das 
Actiencapital auf 13,200,000 Thaler gebracht! Dazu traten 
Prioritäten, Hypotheken und andere Schulden, die zusammen 
sich auch auf ca. 12 Millionen Thaler beziffern!! „Das Unter- 
nehmen der ‘Union’ ist an Grösse des Ziels fast ohne Beispiel!“ 
sagte mit naiver Aufrichtigkeit der Prospect. Für die Periode 
vom 1. Januar 1872.bis 1. Juli 1873 entfielen 12 % Dividende 
und für den Aufsichtsrath ein Trinkgeld von 141,500 Thaler, 
wovon er jedoch nur die Hälfte nahm; die andere Hälfte über- 
liess er dem Arbeiterfonds. Aber schon das nächste Jahr ergab 
einen Verlust von fast 2 Millionen Thaler. Die mit 110 einge- 
führten und bis 228 hinaufgetriebenen Actien notiren etwa noch 
3, sind aber in Wahrheit werthlos, da der Besitz schon lange 
nicht mehr die Schulden deckt. „Die Zeche ‘Adolf von Hanse- 
mann’ ist ersoffen!“ meldete man im August 1876 aus Dort- 
mund, und dies ist auch das Schicksal der Gesellschaft. Die 
Actionäre haben am Course 28—30 Millionen Thaler eingebüsst ! 

In Gemeinschaft mit S. Bleichröder gründete die Disconto- 
Gesellschaft die Rumänische Eisenbahngesellschaft und die 
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wurden Januar 1872 an Actien 34,000,000 Fres. in 40procen- 
tigen Interimsscheinen, und allmälig an Obligationen 48 Millionen 
Frcs. aufgelegt, deren Course inzwischen bis 4 (für eingezahlte 
60% der Actien) und resp. 49 (für die vollgezahlten Obligationen) 
gesunken sind. Wahrscheinlich ist das ganze Unternehmen, 
zu welchem Deutschland eine Subvention von 20,000,000 Fres. 
beisteuert, bankerott, denn es hat sich herausgestellt, dass die 
Unkosten, ausser den ursprünglich veranschlagten 187,000,000 
Fres. noch etwa 150,000,000 Francs erfordern! Die Gründer 
haben auf Ersparnisse, welche sich bei der Bauausführung etwa 
herausstellen sollten, grossmüthig zu Gunsten der Actionäre 
verzichtet und diesen dafür Genussscheine ausgestellt! 

Mit der am 16. November 1871 erfolgten Bildung der Ru- 
mänischen Eisenbahngesellschaft trat die Disconto-Gesell- 
schaft die Strausberg’sche Erbschaft an, und geschah diese 
Gründung hauptsächlich, um die hochadligen Mitconcessionäre 
des Wunderdoctors: Herzog von Ratibor, Herzog von Ujest und 
Graf Lehndorff zu entlasten. Strausberg hatte im Ganzen 
65,875,000 Thaler 7½ procentige Obligationen ausgegeben, aber 
den Neujahr 1871 fälligen Coupon nicht mehr eingelöst. Massen- 
hafte Klagen, zunächst wegen der Zinsen, später auch wegen 
des Capitals angestrengt, wurden zu Ungunsten Strausbergs 
entschieden, und seinen vornehmen Genossen drohte Verarmung. 
Da bildeten sich „Schutzcomites“ unter Anführung des Herrn 
Georg Davidsohn vom „Berliner Börsencourier“ und des Herrn 
Oscar Freund vom „Breslauer Handelsblatt“; und es vereinigten 
Bleichröder und Disconto-Gesellschaft die betrogenen Obligations- 
besitzer zu einer Actiengesellschaft, in deren Aufsichtsrath u. A. 
Miquel, Justizräthe Wiener und Riem und Rechtsanwalt Wölfel 
traten. 52,000,000 Thaler Obligationen wurden in Actien ver- 
wandelt und so „Deutsches Capital gerettet“, die Herren Hanse- 
mann und Bleichröder aber mit dem Adel belohnt. Auf eifriges 
Andrängen fast der gesammten Presse traten alsbald auch die 
übrigen Obligationsbesitzer bei, denn man wusste sie ängstlich 


— 531 — 


und zaghaft zu machen. Nur etwa 120,000 Thaler Obligationen 
blieben „unconvertirt“, und die Inhaber derselben erstritten 
durch Erkenntniss des Reichs-Oberhandelsgerichts die Einlösung 
zum ursprünglichen Course von 71 nebst rückständigen Zinsen. 
Die neuen Actien erhielten 1872 — 3%, 1873 — 59/, Dividende. 
Für 1874 wurden 4, für 1875 — 2½ % ausgeworfen, aber nicht 
baar, sondern in neufabricirten 6procentigen Schuldobligationen 
bezahlt, die etwa 50 notiren — ein Zeichen, dass man sie nicht 
für allzusicher hält. Wer aber nur Eine oder ein paar Actien 
besitzt, ist gar nicht im Stande, diese kostbare Schuldverschrei- 
bung zu erlangen und muss seine Dividendenscheine um jeden 
Preis los zu werden suchen, Der Aufsichtsrath dagegen hat 
sich vorweg 3% vom Betriebsüberschuss gesichert, und z. B. 
auch für 1874 an 29,000 Thaler baar erhoben. Der Cours der 
„convertirten“ Actien ist etwa noch 12. | 
Von jeher war die Disconto-Gesellschaft bemüht, sich mit 
angesehenen Geschäftsleuten, hochstehenden Beamten und Parla- 
mentsmitgliedern zu umgeben. Inihrem Verwaltungsrath sassen 
u. A.: Georg Reimer, Moritz Reichenheim, Walter Bauendahl, 
Meyer Goldschmidt, F. C. Winckelmann, J. G. L. Schäffer, 
Julius Kauffmann, sämmtlich in Berlin, Richard Hartmann in 
Chemnitz, Wilhelm Puscher in Nürnberg; ferner die Geh. Ober- 
finanzräthe Scheele, Wilckens und Scheller, Geh. Regierungs- 
rath Dr. Reinhard, die Wirklichen Geheimen Räthe Wehrmann 
und Schuhmann; im Parlament war sie vertreten durch Hardt, 
Wilckens, Freiherr von Diergardt, von Bernuth, von Rönne, 
Freiherr Ernst von Eckardstein-Proetzel, Miquel; und im Ber- 
liner Magistrat durch Wilckens, welcher zugleich als unbesol- 
deter Stadtrath fungirte. In ihrem speciellen Dienst standen 
Scheele, Wilckens, Miquel und Reinhard; letzterer früher 
Sachsen-Weimar’scher Regierungs-Commissar und Aufsichtsrath 
des famosen Thüringer Bankvereins. Diese vier Herren fungirten 
bei den verschiedensten Gesellschaften, welche die Disconto- 
Gesellschaft in die Welt gesetzt, wie Erste Preuss. Hypotheken- 
34* 
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A.G. Hansemann, Preuss. Central-Bodencredit-A.G., Provinzial- 
Disconto, Rumänische Eisenbahn-A.G., Dortmunder Union etc., 
theils als Mitgründer theils als Aufsichtsräthe; und vermittelst 
ihrer beherrschte die Disconto-Gesellschaft ein grosses Netz 
von Eisenbahnen, wie Jene denn z. B. im Verwaltungsrath der 
Berlin-Potsdamer, der Märkisch-Posener, der Halle-Sorau-Gu- 
bener, der Berlin-Görlitzer, der Magdeburg-Halberstädter, der 
Braunschweigischen, der Rhein-Nahe, der Bergisch-Märkischen, 
der Hessischen Ludwigsbahn, der St. Gotthard-Bahn etc. sassen. 
Herr Scheele verliess die Disconto-Gesellschaft und damit etwa 
60,000 Thaler jährliche Revenuen und liess sich zum Präsi- 
denten des Reichs-Eisenbahnamts mit etwa 5000 Thaler Gehalt 
ernennen, setzte als solcher die höchst unzeitgemässe Erhöhung 
der Eisenbahnfrachtsätze durch, meldete dieses erfreuliche 
Ereigniss telegraphisch der in Düsseldorf tagenden Delegirten- 
Versammlung des Deutschen Handelstages, und kehrte alsbald 
wieder in die Arme und zu den Fleischtöpfen der Disconto- 
Gesellschaft zurück. Noch weit mehr als Bleichröder ist die 
Disconto-Gesellschaft eine grosse politische Macht im Neuen 
Deutschen Reich geworden, und sie ist der eigentliche Hort 
des manchesterlichen Nationalliberalismus. In einem der Dis- 
conto-Gesellschaft gehörigen Hause war, wie mehrfach ohne 
Widerspruch behauptet wurde, für die nationalliberale Partei 
ein eigenes Bureau errichtet, und von hier aus wurden die 
Wähler des ganzen Landes mit Flugblättern und Brochüren 
bombardirt, die Provinzial-Presse mit Correspondenzen versorgt. 

Unter der Aegide ihrer hochstehenden einflussreichen Ver- 
waltungsräthe beging die Disconto-Gesellschaft ihre erschreck- 
lichen Gründungen, betrieb sie eine Agiomacherei, die alles 
Sonstige weit übertrifft. In der Schwindelperiode erhöhte sie 
ihr Capital von 10 auf 20 Millionen Thaler, und gab die jungen 
Actien zum Course von 110 bis 150 aus, so dass sie allein bei 
dieser Operation ein Agio von zusammen 4,300,000 Thaler ein- 
steckte. Wie bei der Vereinsbank Quistorp, kann man auch 
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leicht von der Disconto-Gesellschaft nachweisen, dass sie ihre 
Dividenden von 1870 bis 1873 zum grossen Theil aus jenem 
horrenden Agio, also aus den Taschen der eigenen Actionäre 
gezahlt hat, und dass ihre eigentlichen Einnahmen aus der 
Agiotage und Gründerei geflossen sind. Sie hatte von 1866 bis 
1869 nur 8—9°/, Dividende gezahlt, vertheilte in der Schwindel- 
periode von 1870 bis 1873 — 13, 24, 27 und resp. 14%, pro 
1875 aber nur noch 7%. Ebenso hatten ihre Actien, die 1872 
bis 354 getrieben wurden, vor dem Schwindel einen höhern 
Cours als heute; 1869 notirten sie etwa 140, gegenwärtig nur 
noch ca. 100, und wahrscheinlich werden sie unter pari gehen, 
Die Disconto-Gesellschaft ist oft und mit Recht mit der Oester- 
reichischen Creditanstalt verglichen worden. Wie diese, wurde 
auch sie ein Haupt-Spielpapier der Börsenjobber, und schon 
das charakterisirt sie. Die Spielpapiere der Börsen sind stets 
fragwürdiger, hochbedenklicher Natur, was z. B. Preussische 
Bodencredit-Actien-Bank Jachmann, Laurahütte, Dortmunder 
Union eclatant bewiesen haben. 

Aber die Disconto-Gesellschaft wusste zu belohnen, sich 
selber und ihre Gehiilfen. Die vier Geschäftsinhaber Hanse- 
mann, Miquel, Salomonsohn und Emil Hecker bezogen an Tan- 
tiemen 1870 — 265,000 Thaler, 1871 — 702,000 Thaler, 1872 
— 982,000 Thaler, 1873 — 519,000 Thaler, zusammen in diesen 
4 Jahren — 2,468,000 Thaler. Die 15 Aufsichtsräthe erhielten 
in derselben Zeit 53,000, 140,000, 196,000 und resp. 106,000 Thaler, 
zusammen 495,000 Thaler, so dass im Durchschnitt auf jeden 
Kopf pro Jahr 8250 Thaler oder ein Ministergehalt ent- 
fallen. Die meisten Herren waren aber auch noch Aufsichts- 
räthe von 3 bis 10 andern, mit der Disconto-Gesellschaft zu- 
sammenhängenden Gesellschaften, und die Einnahme eines 
Jeden von ihnen darf daher auf 15,000 bis 50,000 Thaler 
jährlich geschätzt werden. Welcher Staat vermag seine Beamten 
so zu besolden! 

Herr Miquel war von November 1869 bis dahin 1873 Mit- 
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inhaber der Disconto-Gesellschaft. Als kluger und vorsichtiger 
Mann schied er nach dem Krach aus, übernahm den Vorsitz 
im Verwaltungsrath, und soll in dieser Stellung mit einer 
doppelten Ration der Tantième bedacht worden sein. Als Mit- 
gesellschafter will er, wie er öffentlich erklären liess, nicht ?/,, 
sondern nur / der Gewinnantheile (Hansemann soll 8 in An- 
spruch nehmen) bezogen haben. Das würde in jenen 4 Jahren 
etwa 300,000 Thaler oder jährlich 75,000 Thaler ergeben. Da 
Herr Miquel aber auch zugleich Director der Provinzial-Dis- 
contogesellschaft und ausserdem noch 6- bis 8facher Aufsichtsrath 
war, so wird sein damaliges Jahreseinkommen auf weit über 
100,000 Thaler zu veranschlagen sein. Unnatürlich wär’s, wenn 
er die Geschäfts-Operationen der Disconto-Gesellschaft, in die 
er eingeweiht war, die neuen Actien-Emissionen etc. nicht auch 
für sich persönlich ausgenutzt hätte. Das hiesse, an einem 
reich besetzten Tisch sitzen und nicht mitessen! Thatsächlich 
war Herr Miquel vor seinem Eintritt in die Disconto-Gesell- 
schaft ein armer, und er ist jetzt ein reicher Mann. 

Beim ersten Zusehen scheint Miquel in der Disconto-Ge- 
sellschaft überflüssig gewesen zu sein; Kaufmann war er nicht, 
und einen tüchtigen Juristen besass man schon in dem Rechts- 
anwalt a. D. Salomonsohn. Aber er hat sich trotzdem als ein 
sehr thätiges, sehr nützliches Mitglied bewiesen, und die riesigen 
Tantièmen, die er bezog, wohl verdient. Seine Hauptthätigkeit 
fiel ins Parlament, wo er z. B. neben Baron von Eckardstein- 
Proetzel und Wilckens für die von der Disconto-Gesellschaft, 
freilich vergeblich angestrebte Hundert-Millionen-Prämien-An- 
leihe und bald darauf für die Central-Bodencredit-A.G. wirkte, 
namentlich aber so tapfer für das Actiengesetz focht, und 1873 
begeistert dafür eintrat, dass der Invalidenfonds und die andern 
grossen Reichsfonds auch ungarantirte Eisenbahnprioritäten er- 
werben durften, welche dann die Disconto-Gesellschaft so reichlich 
abgab, dass jene reichen Fonds „invalide“ wurden. Auch war 
er auf den Generalversammlungen der von der Disconto-Gesell- 
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schaft gegründeten Institute ein hervorragender Redner, wo 
er die opponirenden Actionäre gern belehrte und tröstete. Der 
ingeniöse Plan der Provinzial- Disconto -Gesellschaft ist wahr- 
scheinlich seinem Haupte entsprungen, und er wusste auch die 
Bedenken des Handelsrichters, wegen Errichtung von Zweig- 
niederlassungen, zu beseitigen. In Sachen der Rumänischen 
Eisenbahngesellschaft richtete Miquel am 16. November 1871 
ein Schreiben, ganz im Requisitionsstil gehalten, an den Stadt- 
gerichts-Präsidenten Krüger, das von diesem Abends präsentirt 
wird. Herr Krüger decretirt sofort und lässt die Verfügungen 
durch einen Expressen bestellen. Der ordentliche Handels- 
richter, Rath Elsner von Gronow, wagt die Sache nicht zu über- 
nehmen, und Herr Krüger ernennt einen Commissarius ad hoc, 
den Rath von Chapelie, indem er zugleich verfügt, dass die 
Eintragung in das Handelsregister spätestens im Laufe des 
morgenden Tages geschehen müsse. (Diese Eile war allerdings 
im Interesse der Sache erwünscht, da die von der Rumänischen 
Regierung gestellte Frist ablief.) Auch Herr Chapeli& erhebt 
formelle Bedenken, worauf sofort einausserordentliches Collegium, 
bestehend aus den Herren Krüger, von Chapelié und Elsner 
von Gronow, zusammentritt. Die Bedenken werden theils für 
nicht erheblich, theils für erledigt erachtet. Unterzeichnet: 
Krüger, von Chapelié. „Die Verantwortlichkeit für die Ein- 
tragung im gegenwärtigen Zustande übernimmt Herr Rath von 
Chapelie.“ — Man sieht also, dass Herr Miquel auch für den 
Verkehr mit den Behörden eine ausserordentlich geeignete Per- 
sönlichkeit war. | 

Wie unschuldig, wie unwissend that nun dieser geniale 
vielseitige Mann, als ihn am 5. Februar 1876 im Deutschen 
Reichstag wegen seiner Gründerei der Abg. von Ludwig zur 
Rede stellte! Da wusste er, wie der klassische Zeuge Hase, 
von gar nichts; kaum konnte er die Namen der von ihm ge- 
gründeten Gesellschaften nennen. Da wollte er nur auf eine 
Jahreseinnahme von 6000—8000 Thaler gerechnet haben, da 
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wollte er nur aus politischen Gründen verfolgt sein, ‚und da 
versicherte er feierlich: „Ich für mein Theil habe für mich 
selber nie Geschäfte gemacht, weder Gesellschaften 
gegründet noch Anderes. Wo ich gehandelt habe, habe 
ich gehandelt als Director der Disconto-Gesellschaft, meiner 
Pflicht entsprechend.“ — Ei, ei, Herr Miquel, das ist eine 
blanke Unwahrheit! In dem notariellen Instrument über die 
Gründung der Provinzial- Disconto-Gesellschaft heisst es aus- 
drücklich: Hansemann und Miquel erscheinen nicht nur für 
ihre eigene Person, sondern auch als Vertreter der Disconto- 
Gesellschaft. Für letztere zeichneten beide gemeinschaftlich 
9,532,000 Thaler; ausserdem zeichnete Miquel für sich selber 
25,000 Thaler, und da die Actien mit 120—131 an die Börse 
kamen, hat er hier mit Einem Federzuge 5000—7750 Thaler 
verdient. Ebenso zeichnete er bei Begründung der Rumänischen 
Eisenbahngesellschaft wieder für sich selber 100,000 Thaler, 
und höchst wahrscheinlich hat er bei der Central-Bodencredit- 
A.G., bei der Dortmunder Union und anderen Gesellschaften 
ähnliche Summen für sich allein gezeichnet; was aber acten- 
mässig noch nicht hat festgestellt werden können. In ihrer 
Art klassisch war Miquels Erklärung, dass er seine „ausser- 
ordentlich interessante, lehrreiche und höchst einträgliche 
Stellung“ schon 1872 hätte aufgeben wollen, aber erst No- 
vember 1873 wirklich aufgegeben hat, dass ein grosser Theil 
des Gewinns aus dem Jahre 1872 nicht vertheilt, sondern als 
Reserve vorgetragen worden, was Beides seine Uneigennützigkeit 
beweisen soll! Dieser Reservevortrag, der auch 1873 und später 
geschah, war, wie Jedermann weiss, eine geschäftliche Noth- 
wendigkeit, um die drohenden Verluste zu decken; und ohne 
ihn hätte schon 1873 keine Dividende mehr vertheilt werden 
können. 

Und für diesen Erz- und Generalgründer trat mit wahrer 
Leidenschaft Herr Lasker ein, der noch Anfang 1875 den 
Gründern von Neuem „den Krieg bis aufs Messer“ erklärt hatte. 
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Er verdächtigte und beschimpfte jetzt die Ankläger und etablirte 
die „Verleumdungsära“. Betrachten wir einmal die Thaten und 
die Reden dieses Ehrenmannes im Zusammenhange. 

Lasker's „Enthüllungen“, am 7. Februar 1873, waren in 
erster Linie gegen einen von ihm sehr gefürchteten politischen 
Gegner, den Geheimen Rath Wagener gerichtet, der damals 
den Vortrag beim König erhalten sollte, und den er durch 
seine „Enthüllungen“ stürzte. Das Material dazu hatte ihm 
ein früherer Untergebener Wagener's, der Calculator Pelckmann, 
geliefert, der in Folge dieses „groben Vertrauensbruches“ ent- 
lassen (vgl. Nationalzeitung No. 274 vom 16. Juni 1874), und 
später wegen „Untreue und Unterschlagung“ zu einem Jahr 
Gefängniss verurtheilt wurde. Laskers „Enthüllungen“, die nur 
ein paar conservative Gründer behandelten, waren, wie sein 
späteres Verhalten bewiesen hat, eine dreiste Komödie, um die 
Aufmerksamkeit von den „liberalen“ Gründern und von seinen 
jüdischen Glaubensgenossen abzulenken. Damals wurde im 
Abgeordnetenhause ein Brief des Ministerpräsidenten verlesen, 
in welchem es u. A. hiess: „..... eine hiesige grosse Firma, 
zu welcher Herr Lasker als Rechtsanwalt Beziehungen haben 
Soll. “ Diese Vermuthung war, wie es sich hinterher 
herausgestellt hat, vollkommen zutreffend, aber Graf Roon fühlte 
sich veranlasst, sie gleich nach Verlesung des Briefes wieder 
zurückzuziehen. Damit hätte Lasker sich begnügen können, 
aber er hat die Gewohnheit der Trödeljuden, sich bei jeder 
Gelegenheit zu verschwören und zu verfluchen, und um an 
seiner Unschuld und Reinheit keinen Zweifel zu lassen, be- 
theuerte er: Seitdem ich Rechtsanwalt bin, habe ich niemals 
ein Rechtsanwaltsgeschäft vollzogen, nie mit irgend einer Firma 
über irgend eine Eisenbahn je in meinem Leben ein Wort ge- 
sprochen. Nun gehört zum Lügen ein ausserordentliches Ge- 
dächtniss; das aber scheint Herrn Lasker zuweilen im Stich 
zu lassen, zumal er an Wallungen leidet, und er verrieth sich 
selber. Am 27. Januar 1877 erschien er als Entlastungszeuge 
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im Prozess Gehlsen wegen Beleidigung des Aufsichtsraths der 
Rumänischen Eisenbahngesellschaft. „Religion — mosaisch, 
nicht wahr?“ fragte entgegenkommend der Präsident. „„Mo- 
saisch!“ “ lispelte verschämt Herr Lasker. Dann aber ermannte 
er sich, und hielt, wie es seine Art ist, dem Gerichtshof flugs 
einen grossen Vortrag, „dass er den Gegenstand der Anklage 
nicht kenne, dass er nur objectiv aussagen könne“ u. s. w. 
Endlich zur Sache kommend, erklärte er (die ganze Verhand- 
lung ist von vereidigten Stenographen aufgenommen): Im No- 
vember 1872 wurde ich von Herrn Miquel zur Abgabe eines 
Gutachtens aufgefordert über die Ansprüche der Rumänischen 
Eisenbahngesellschaft gegen Strousberg. Ich lehnte zuerst ab, 
liess mich aber später bewegen. Aufgefordert hier Zeugniss 
abzulegen, nahm ich Veranlassung, Herrn Miquel zu fragen, ob 
ich für das von mir übernommene Rechtsanwaltsgeschäft 
nicht Amtsverschwiegenheit schuldig sei. Miquel stellte mir 
jedoch die Aussage frei. — Lasker hat dann später öffentlich 
erklärt, dass er das Gutachten, für welches er ein Honorar 
erhielt, Februar 1873, also gerade zu der Zeit abgegeben, wo 
er im Parlament so feierlich das Gegentheil versicherte. — 
Hiernach war die grosse Firma, zu welcher er als Rechtsanwalt 
Beziehungen hatte, die Disconto-Gesellschaft, der es an Juristen 
keineswegs fehlte. Ausser Miquel sassen im Aufsichtsrath der 
Rumänischen Eisenbahngesellschaft noch die Justizräthe Wiener 
und Riem, und Letzterer betonte dies in der Verhandlung gegen 
Gehlsen, indem er sagte: Laskers Gütachten sei zwar nach 
Gebühr erwogen worden, habe aber nicht den Ausschlag gegeben. 
Wahrscheinlich war dies nur ein Versuch der Disconto-Gesell- 
schaft, Herrn Lasker einzufangen. Erwähnt ist schon, dass er 
sich in Hirth’s Parlaments-Almanach als Syndicus der „Deutschen 
Bodencredit-Bank“ anführt. Eine solche Bank giebt es nun 
zwar nicht, aber die betreffende Firma wird ähnlich lauten. 
Von seinen „Enthüllungen“ rühmt Lasker stets mit grosser 
Emphase, dass er nur Thatsachen enthüllt und für alle die 
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Beweise erbracht habe. Diese Behauptung ist amtlich 
widerlegt in dem Bericht der Specialcommission zur Unter- 
suchung des Eisenbahnconcessionswesens, Anlage D., wo ihm 
urkundlich nachgewiesen wird, dass er den Beweis vielfach 
schuldig geblieben ist, factisch unbegründete Vorwürfe erhoben 
hat, und von dem Actiengesetz nur mangelhafte Kenntniss 
besitzt. Vielleicht mit aus diesen Gründen blieb der Bericht 
der Untersuchungscommission Jahre lang unbenutzt, blieb er 
sogar den meisten Abgeordneten unbekannt, so dass er, als er 
im Frübjahr 1876 endlich zur Berathung gelangte, von Neuem 
gedruckt werden musste. Trotzdem hatte Lasker die edle 
Dreistigkeit in der Sitzung am 29. März 1876 zu sagen: „Der 
Bericht ist ungefähr drittehalb Jahre fertigund in den Händen 
des Publikums.“ 

Eine ganze Reihe von Winkelzügen, Verdrehungen und 
groben Unwahrheiten hat dem modernen Cato Herr von Diest 
nachgewiesen, dem er mit Mund und Hand versprochen, auch 
gegen die liberalen Gründer vorzugehen. So wollte er einen 
recommandirten Brief Diest’s, den er eigenhändig, in der ein- 
gehendsten Weise und recommandirt beantwortete, hinterher 
gar nicht gelesen haben. So erklärte er, Herrn von Diest 
schon im November 1875 für immer von sich gewiesen zu haben, 
worauf Jener einen ganz freundschaftlich gehaltenen Brief ver- 
öffentlicht, den Lasker noch unterm 20. Januar 1876 an ihn 
richtete. Eine scharfe Zurechtweisung musste sich Lasker von 
seinem ehemaligen Principal, Elisamter gefallen lassen, in dessen 
Redaction er 1857 gearbeitet hat. Lasker hatte gegen den 
Abgeordneten Dr. Röckerath den Geh. Commerzienrath Robert 
Warschauer als einen Mann hingestellt, „absolut frei von dem 
Streben nach einem unlautern Gewinn“ — und nun erinnert 
Elisamter Herrn Lasker daran, dass die Zeitung, bei der dieser 
1857 angestellt war, Herrn Warschauer schon damals als einen 
grossen Gründer und „einen Mann der Agiotage“ verarbeitet hat. 

Das Stärkste leistete Lasker in Sachen seines Freundes, 
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des gekrünkten Gründers von Bennigsen. In der Sitzung am 
29. März 1876 versicherte er: Der Zeuge, Abgeordnete Adickes 
wurde viermal amtlich vorgeladen, war aber nicht zu ermitteln. 
Ich habe Alles gethan was zur Aufklärung der Sache möglich 
war. — Darauf meldet sich plötzlich Adickes, und richtet unterm 
31. März ein Schreiben an den Präsidenten des Abgeordneten- 
hauses, worin er sagt: Nachdem der Bericht der Untersuchungs- 
commission zu meiner Kenntniss gekommen war, habe ich schon 
im December 1873 dem Abg. Lasker mitgetheilt, dass ich weder 
mündlich noch schriftlich eine Aufforderung erhalten habe, vor 
der Commission zu erscheinen. Auch hat der damalige Ab- 
geordnete Hurtzig dem Herrn Lasker diese Erklärung wieder- 
holt. „Demnach durfte ich die Erwartung hegen, dass der Abg. 
Lasker meine Mittheilung nicht mit Stillschweigen 
übergehen würde.“ Ich bemerke auch noch ausdrücklich, 
„dass ich mich innerhalb der gesammten fraglichen 
Zeit entweder in Berlin oder in meinem Wohnort 
Hannover aufgehalten habe“. — Adickes bittet diese Er- 
klärung öffentlich zu verlesen, aber Herr von Bennigsen lässt 
es wohl bleiben; er giebt den Brief an Lasker, dieser stellt 
‚sich mit eherner Stirn vor das Haus und sagt: Ja, meine Herren, 
der Abgeordnete Adickes hat mir jene Mittheilung brieflich ge- 
macht, auch durch einen Collegen mündlich wiederholen lassen. 
Aber ich erinnere Sie, dass ich mich über diesen Punkt gar 
nicht geäussert habe; ebenso wenig wie der Untersuchungs- 
bericht, mit dem meine Mittheilungen sich in voller Ueber- 
einstimmung befinden. — Und das ganze Haus nimmt diese 
Erklärung stumm und lautlos entgegen, hat für solch uner- 
hörtes Gebahren auch nicht Ein Wort des Unwillens und der 
Entrüstung. Herr Lasker aber fährt fort, den Tugendbold zu 
spielen, trieft beständig von Moral und Sittlichkeit, und bei 
dem Compromiss in Sachen der Justizgesetze ruft er aus: Wenn 
dem Deutschen Vaterlande hier irgend ein Schaden entsteht, 
so will ich die Verantwortung übernehmen! — Ist dieser Mann 
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nicht schlimmer und gefährlicher als selbst Miquel und Con- 
sorten, ist er nicht der politische und parlamentarische Strausberg? 

Was Herrn von Bennigsen betrifft, so hat dieser , correcte‘ 
Gründer sich October 1876 ein Unschulds-Attest von der König- 
lichen Eisenbahn- Direction zu Hannover — unterzeichnet: 
Schmerfeld — ausstellen lassen. Dieselbe bescheinigt, dass die 
Hannover- Altenbeckener Eisenbahn den Umweg um den öst- 
lichen Abhang des Deister über Gut Bennigsen nur mache, 
weil die directe Linie 1, 600, 000 Thaler Mehrkosten erfordert 
haben würde, und dass der Bahnhof bei Gut Bennigsen mit 
Rücksicht auf die daselbst sich kreuzenden Strassen und wegen 
der in Aussicht genommenen Abzweigung einer directen Linie 
von Hannover über Döhren und Hiddesdorf erbaut worden sei. 
Wir fragen zunächst: Wer hat die Königliche Eisenbahn-Direction 
Hannover zur Abgabe dieses Zeugnisses ermächtigt, ist sie dazu 
überhaupt befugt und competent? Aber zugegeben, dass ihre 
Behauptungen durchaus richtig sind, so ändert dies nichts an 
zwei Thatsachen: 1) Das früher sehr vernachlässigte und abge- 
legene Gut des Herrn von Bennigsen hat, indem es in das Eisen- 
bahnnetz hineingezogen und mit einem Bahnhof bedacht wurde, 
einen sehr viel grössern Werth erhalten. 2) Der Verkehr auf 
diesem Bahnhof ist, obgleich täglich hier acht Züge halten, so 
unbedeutend, dass in den Geleisen Gras wächst. Herr von 
Bennigsen hat also doch nicht blos, wie Lasker behauptet, im 
Interesse der Provinz, sondern auch in seinem eigenen gegründet. 

Ind ess der Vortheil sollte ihm gern gegönnt sein und gar 
nicht bemängelt werden, hätte er sich nicht grosse „Incorrect 
heiten“ zu Schulden kommen lassen. Der Bericht der Special- 
Untersuchungscommission über die Bahnen Hannover- Alten- 
becken und Löhne-Vienenburg (S. 103—112) ist sehr kurz, auf- 
fallend reservirt und schonend gehalten. Trotzdem stellt er 
Folgendes fest: von Bennigsen und Genossen habe beide Con- 
cessionen nur unter der Bedingung erhalten, dass die „General- 
Entreprise“ ausgeschlossen sein sollte, und sie haben dies, sowol 
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dem Handelsminister wie im Prospect dem Publikum, aus- 
drücklich versprochen. Dessen ungeachtet hat Strausberg, den 
der Minister eben ausgeschlossen wissen wollte, beide Bahnen 
. in General-Entreprise gebaut, und der Bau ist dadurch viel 
theurer geworden. Allein die Erdarbeiten bei Hannover-Alten- 
becken erforderten 1,375,000 Thaler mehr, das Doppelte des 
ursprünglichen Anschlages. Bennigsen und Genossen haben 
also ihr Wort gebrochen, den Minister getäuscht und die 
Actionäre schwer geschädigt. Strausberg und seine Helfers- 
helfer, Jaques und Cohen, befinden sich schon unter den ersteu 
Zeichnern, und Strausberg hat für Bennigsen und Genossen 
auch die Caution mit 250,000 Thaler bestellt. 

Wie Strausberg in seinem Buche jetzt selber erzählt, zahlte 
er dafür, dass er den Bau in Generalentreprise erhielt, an 
Cohen eine Abfindung. Dieselbe soll 34,000 Pfund Sterling be- 
tragen haben, und Cohen soll davon 14,000 Pfund an die Gründer 
(,,Comité-Mitglieder“) gezahlt haben. Vor der Untersuchungs- 
commission verweigerte Cohen hierüber Auskunft zu geben, 
und der Abgeordnete Adickes, der Fractionsgenosse der Herren 
von Bennigsen und Lasker, war, obwol er zu derselben Zeit 
im Parlament sass, durchaus nicht aufzufinden, wahrscheinlich, 
weil man ihn nicht finden wollte. Wehe gewissen Leuten, 
wenn Adickes einst sprechen sollte! 

Adickes und von Bennigsen waren die eigentlichen Macher 
der Hannover-Altenbeckener Eisenbahn-Gesellschaft. Adickes 
präsidirte den Generalversammlungen, und von Bennigsen hielt 
hier die Vorträge, worin er die sehr mannigfachen neuen Pro- 
jecte entwickelte und befürwortete. Bennigsen und Genossen, 
wiewol sie nur „im Interesse der Provinz“ gründeten, waren 
weit ärgere Concessions- Jäger als die von Lasker so scharf 
gegeisselten Fürst Putbus und Prinz Biron. Obgleich sie für 
Hannover-Altenbecken wiederholt eine Verlängerung der Bau- 
zeit nachsuchten, obgleich die Vollendung der Bahn sich fort- 
während verzögerte, und der Handelsminister unterm 28. März 
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1872 die bestellte Caution bereits für verfallen erklärte (S. 106 
des Berichts) — bewarben sich Bennigsen und Genossen um 
immer neue Strecken und Zweigbahnen, wie Rinteln- Ober- 
kirchen, Dortmund-Hameln, Löhne-Dortmund und Wahrendorf- 
Münster, Seesen-Derneburg, Bennigsen-Lehrte etc. (No. 423, 
497, 535, 565, 592, 594 des Beilagebandes B.), und der Handels- 
minister ertheilte u. A. folgende Antwort (No. 565): „Abgelehnt 
mit Rücksicht auf die ungeordneten Finanzverhält- 
nisse des Stamm- Unternehmens“. 
Hannover-Altenbecken hat zusammen für 181, Millionen 
Thaler Actien ausgegeben. Von ihnen stehen die Stammactien 
ca. 13, und die Prioritäts- Actien ca. 33; Ende 1875 standen 
sie sogar 8 resp. 20. Der Coursverlust, welchen das Publikum 
erlitten, ist auf 13 Millionen Thaler zu veranschlagen. Indem 
aber Bennigsen und Genossen die Verwaltung und den Betrieb 
der Bahn „ohne irgend welche Beschränkung und ohne sich 
ein Kündigungsrecht vorzubehalten“ einer Concurrenzbahn, 
der Magdeburg-Halberstädter überwiesen, haben sie ihrer Grün- 
dung die Krone aufgesetzt, und die Actionäre werden nie einen 
Heller zu sehen bekommen. Ausserdem sind 15 Millionen Thaler 
Obligationen fabricirt, die etwa noch 90 notiren, welcher Cours 
aber ziemlich künstlich ist. Die I. Emission mit 21/, Millionen 
Thaler ruht auf der noch immer nicht in Angriff genommenen 
Strecke Hildesheim-Braunschweigische Landesgrenze, also auf 
einer blossen Luftbahn. Von diesen famosen, einstweilen fast 
unverkänflichen Obligationen sind dem Invalidenfonds über 
3 Millionen Thaler, dem Festungsbaufonds über 1!/ Millionen 
Thaler und dem Provinzial-Dotations-Fonds über 1 Million 
Thaler, zusammen gegen 6 Millionen Thaler angeschmiert worden! 


Zu den Parlamentariern, mit welchen sich die 
Gründer verstärkten, traten, als Mitgründer und Auf- 
sichtsräthe, noch Adel, Beamte und Militairs, bis zu 
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den höchsten Spitzen und zum Theil aus der nächsten 
Umgebung der Monarchen, Richter und allerhand 
Notabilitäten aus Kunst und Wissenschaft. Nur hin 
und wieder wurde ein Beamter von seiner vorge- 
setzten Behörde corrigirt. So wies der Präsident 
des Berliner Stadtgerichts einen seiner Räthe, der 
den Prospect der Berliner Bauvereinsbank mitunter- 
zeichnet hatte, an, seinen Namen zurückzuziehen. 
So nöthigte General von Stosch etliche Räthe des 
Kriegsministeriums wie der Admiralität, die sich an 
Gründungen betheiligt, ihren Abschied zu nehmen. 
Nicht wenige Beamte fungirten als Aufsichtsräthe 
von Gesellschaften, deren Zweck mit ihrem Amte 
geradezu collidirte. Viele Beamte nahmen erst ihren 
Rückzug, als das endlich beschlossene Gesetz sie 
dazu nöthigte; die meisten blieben bis zum letzten 
Augenblicke, und verschiedene schwankten noch, ob 
sie nicht lieber auf ihr Amt verzichten sollten, denn 
der Gehalt stand in keinem Verhältniss zu den Tan- 
tiemen, welche sie bisher als Aufsichtsräthe bezogen 
hatten. Der Procentsatz von Beamten, welche sich 
in der Schwindelperiode als Mitgründer und Auf- 
sichtsräthe betheiligt haben, ist kein unbedeutender. 
Dennoch wäre es übertrieben, deswegen auf unsern 
Beamtenstand als solchen einen Makel werfen zu 
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wollen, und derselbe bedurfte wahrlich nicht der 
Vertheidigung eines Lasker und Strausberg! 


Die Tantiemen wuchsen in der Schwindelperiode auf Kosten 
der Actionäre so riesig, dass gewisse Aufsichtsräthe daraus eine 
Einnahme bezogen, gegen welche der Gehalt des Reichskanzlers 
eine blosse Bagatelle ist. So z. B. der Freiherr von Eckard- 
stein-Proetzel, der bei einem Dutzend Gesellschaften fungirte, 
und von dem man wol sagen darf, dass er seine semitische Ab- 
stammung nicht verleugnet. Verschiedene „Volkswirthe“ und 
Parlamentarier waren so naiv, Gründergewinnste und Tantièmen 
als ein Aequivalent für ihre öffentliche Thätigkeit zu betrach- 
ten. Herr von Kardorff, der sich April 1875 in der „Garten- 
laube“ angegriffen sah, schrieb zu seiner Rechtfertigung: Es 
dürfte ziemlich bekannt sein, „dass ich mich an industriellen 
Unternehmungen nicht betheiligt habe, um Schätze zu sam- 
meln, sondern lediglich um mir zu ermöglichen ohne Vermö- 
gensverluste meine parlamentarische Thätigkeit wahrzunehmen“, 
Herr von Kardorff lebte mit Familie alljährlich etwa neun Mo- 
nate in Berlin, und führte hier einen grossen Haushalt mit 
Dienerschaft, Equipage etc., was ihm also keine „Vermögens- 
verluste“ kostete. In der That, ein sehr praktischer Volks- 
vertreter! Herr Albert Träger, auch mehrfach bei Actiengesell- 
schaften beschäftigt und Mitbewerber um verschiedene Eisen- 
bahn-Concessionen (Vgl. 259 und 446, Beilage B des Berichts 
der Special-Untersuchungscommission), übermittelte jenen Brief 
an den Verleger der „Gartenlaube“ und schrieb dazu: „Ich 
bin für meinen Theil überzeugt, dass er (von Kardorff) in seiner 
besondern Sache Recht hat. Er hat aber auch im Allgemeinen 
Recht; auf den Gründertaumel ist eine Gründerhatz gefolgt, 
die gleichfalls das Publikum benachtheiligt.“ Sogar Eugen 
Richter sprach am 3. December 1873 im Abgeordnetenhause 
von Staatsministern a. D., welche auf Gründerprospecten als 


„Schlepper im Bauernfang“ figuriren. Später verwirrten sich 
Glagau, Der Börsenschwindel. 35 
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ihm jedoch die Begriffe, er hiess Frühjahr 1876 die Ankläger 
der parlamentarischen Gründer „Bauernfänger“; und als er 
nunmehr mit Herausforderungen beehrt wurde, schob er seine 
Haushälterin vor, die den Cartelträgern die Thüre vor der 
Nase zuwarf. 

Der Aufsichtsrath ist nichts weiter als eine Decoration, 
und die Stellen der Aufsichtsräthe waren blosse Sinecuren. 
Die Aufsichtsräthe bekümmerten sich um nichts, wenigstens 
so lange nicht, als sie fette Tantièmen erhielten. Der Abge- 
ordnete Karbe auf Adamsdorf, seit 14 Jahren Verwaltungsrath 
der Preussischen Hypotheken-Versicherungs-A.G. Hübner, er- 
klärte die Behauptung: diese Gesellschaft, resp. deren Chef, 
Dr. Otto Hübner, sind bei verschiedenen Gründungen betheiligt 
— öffentlich für „Unwahrheit und Verleumdung“ (in Corpus- 
schrift), und liess sich dies von seinen sämmtlichen Collegen 
attestiren. Nun führt das sehr bekannte und sehr verbreitete 
Börsenhandbuch „Saling’s Börsenpapiere“, IV. Theil, 4. Auf- 
lage, Seite 150 ff., und ebenso das Schriftchen „Die Berliner 
Emissionshäuser“ (Berlin 1873) S. 126 die Preussische Hypo- 
theken-Versicherungs-A. G. Hübner ausdrücklich als Gründerin 
und Emissionshaus des sehr faulen Deutsch-Holländischen Actien- 
Bauvereins an. Ausserdem sind die Prospecte verschiedener 
Gesellschaften, wie der Berliner Bockbrauerei, des Bauverein 
Friedrichshain, der Allgemeinen Depositenbank, der Deutsch- 
Russischen Handelsbank etc. durch alle Zeitungen gelaufen, 
und darunter standen u. A. die Namen des Dr. Otto Hübner 
und des Justizrath Gustav Wolff, beides Directoren der Preuss. 
Hypotheken- Versicherungs-A.G., sowie des Herrn Wilhelm 
Wolff und des Geh. Oberfinanzraths Adolf Geim, Verwaltungs- 
räthe der Gesellschaft und Special-Collegen des Herrn Karbe. 
Endlich sind gegen einzelne Directoren der Preuss. Hypotheken- 
Versicherungs-A.G. und gegen einzelne Verwaltungsräthe dersel- 
ben, sowie gegen die Geschäfte der Bank überhaupt, öffentlich 
bedenkliche Beschuldigungen erhoben worden, und es sollen auch 
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bereits Anträge bei der Staatsanwaltschaft gestellt sein. Von 
alledem weiss Herr Karbe nichts; er producirt einfach ein 
Attest, das die völlige Unschuld der Gesellschaft bescheinigt, 
und das von den Herren Wilhelm Wolff und Adolf 
Geim mitunterzeichnet ist! Oder weiss Herr Karbe am 
Ende doch etwas? Vielleicht! Er schliesst nämlich seine mo- 
ralische Entrüstung über „Unwahrheit und Verleumdung“ mit 
den Worten: „Kein verständiger Mann kann mich verantwort- 
lich machen für etwas, das sich meiner Beobachtung gänzlich 
entzieht, also für Handlungen einzelner Personen, die 
sich möglicherweise privatim an Gründungen bethei- 
ligt haben.“ — Ei, wie fein, Herr Karbe! 


Die wenigen Blätter und die wenigen Schrift- 
steller, welche es wagten, gegen die parlamentari- 
schen Gründer aufzutreten, wurden im Parlament in 
der unerhörtesten Weise beschimpft. Bamberger, 
Lasker und Eugen Richter schimpften, geschützt 
durch das Privileg der Tribüne, wie Fischweiber. 
Bamberger, der Nickelmünzmeister, nannte seine Geg- 
ner „Kerls“, „Canaille“, „Revolverpressleute“. Lasker 
schrie: „Wie man Bravi in Italien dingen kann, so 
kann man bei uns schriftstellerische Verleumder 
dingen.“ Eugen Richter sprach von „Buchmachern“, 
„literarischen Beutelschneidern“, „Bauernfängern“. So 
schimpften diese Leute, die selber Journalisten sind, 
und die nur mit Hülfe der Presse in’s Parlament ge- 
langten. So schimpfte Eugen Richter, der sich von 


acht- bis zwölfach durchgeschriebenen Correspondenzen 
35* 
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ernährt, also die untergeordnetste Art von Schrift- 
stellerei betreibt, und dem die „Staatsbürgerzeitung“ 
vorwarf, dass er mit seiner Feder nach- und neben- 
einander Blätter der verschiedensten Richtung be- 
diene. Wann haben die Conservativen und die Kleri- 
kalen, obgleich sie von der gesammten „liberalen“ 
Presse tagtäglich gelästert, in allen jüdischen Witz- 
blättern verhöhnt werden, je zu solchen Repressalien 
gegriffen? Und heisst dieses wüste feige Schimpfen 
nicht die Tribüne entweihen und beschmutzen? Jene 
Leute hatten nicht den Muth das, was sie aussprachen 
(oder was sie in anonymen Correspondenzen in die 
Welt schrieben), auch wie Männer von Ehre zu ver- 
treten. Bamberger wie Richter lehnten Beide die 
Herausforderung, welche ihnen zuging, ab; Bamberger 
wie Richter wurden darauf von ihren Gegnern für 
satisfactionsunfähig erklärt, jener vor besetztem. Ge- 
richt, dieser in öffentlichen Ansprachen. Müssen solche 
Vorgänge nicht zum Faustrecht führen? Was bleibt 
dem Beleidigten, wenn er weder vor Gericht noch 
mit den Waffen in der Hand Genugthuung finden 


kann, anders übrig als zum Stock zu greifen! 


Eugen Richter schimpfte seinen politischen Gegner, den 
Redacteur der „Deutschen Landeszeitung“, „Bauernfänger“, und 
Herr von Bennigsen, der Präsident des Abgeordnetenhauses, 
erklärte, diesen Ausdruck nicht rügen zu können, da er gegen 
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kein Mitglied der Versammlung gerichtet sei. Nach dieser 
Auffassung ist also die Tribüne des Parlaments eine Freistätte, 
wo der Abgeordnete einen Draussenstehenden ungenirt vor dem 
ganzen Lande beschimpfen kann. Wir fragen aber Herrn von 
Bennigsen: Verträgt sich solches Schimpfen denn überhaupt 
mit dem parlamentarischen Anstand und der parlamentarischen 
Würde, und ist der Präsident des Hauses nicht verpflichtet, 
darüber zu wachen, dass diese gewahrt werden? Herr Richter 
freilich kümmert sich um solche Kleinigkeiten nicht. Er lief als 
Stadtverordneter im Sitzungssaale mit geballten Fäusten umher 
und machte Miene, sich auf seinen Opponenten, den Procuristen 
des Hauses Bleichröder zu stürzen. Er liess es sich ruhig ge- 
fallen, dass selbst die Kölnische Zeitung ihn einer „dreisten ten- 
denziösen Lüge“ zieh, und machtekeinen Versuch, sichzureinigen. 

Eugen Richter hiess den Redacteur der „Deutschen Lan- 
deszeitung“ einen „Bauernfänger“, weil dieser einst ein Circu- 
lar an Berliner Kaufleute erlassen, worin er sich erboten, ihr 
Geschäft gegen eine kleine, dem Betreffenden selber überlassene 
Vergütung im Feuilleton zu besprechen. Gewiss war dies nicht 
in der Ordnung, aber doch mehr Naivetät als Vergehen. Herr 
Niendorf that nur, was sehr viele Zeitungen ersten Ranges 
thun, die regelmässig lange „Weihnachtswanderungen“ bringen 
und dafür Tausende von Thalern einsäckeln. Selbst die „Welt- 
blätter“ setzen frei und frank an den Kopf: „Reclamen pro 
Zeile 1 Mark“ (oder gar 3). Der hochmoralische Verein „Ber- 
liner Presse“, der so viele Börsenredacteure und Gründerge- 
hülfen umschliesst, nöthigte Herrn Niendorf zum Austritt, und 
legte jenes Circular als kostbares Document in sein Archiv. 
Hier sah es Herr Richter und benutzte es, um seinen politi- 
schen Gegner zu „brandmarken“. Weniger Glück hatte er, als 
Sprachrohr der Baurath Hobrecht'schen Gesellschaft für Ge- 
sundheitspflege, mit dem ganz unmotivirten Ausfall gegen den 
Director des Reichsgesundheitsamts, wo ihm selbst ein Frac- 
tionsgenosse ein unverblümtes Dementi ertheilte. 
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Miquel und Bamberger reisten im Lande umher und hiel- 
ten Versammlungen von Juden und Gründern ab, um sich von 
der „Verleumdung“ zu reinigen; Miquel in Leipzig, Bamberger 
in Dresden. Bamberger predigte gegen das „literarische Grün- 
derthum“, das gar glänzende Geschäfte mache, gegen die „De- 
latoren“, die ein Schandfleck der Zeit seien. (,,Donnernder, 
lang anhaltender Beifall!“ wie die „ Nationalzeitung“ berichtete. 
Hätte Bamberger, was er einst auf Secunda gelernt, als Ban- 
quier nicht wieder völlig ausgeschwitzt, so müsste er wissen, 
dass die Delatoren im alten Rom nicht Ankläger waren, die 
öffentlich und unter voller Verantwortlichkeit auftraten, son- 
dern vorwiegend heimliche gewerbsmässige Denuncianten, die 
durch Prämien angelockt wurden, welche das Gesetz auswarf, 
und die bei Vermögensconfiscationen und Geldbussen ihren An- 
theil erhielten. Heute denunciren umgekehrt die Gründer, und 
rufen gegen den „Verleumder“, auch wenn er Actenmässiges 
behauptet, den Injurienrichter und den Staatsanwalt an. 

Zu den beredtesten Vertheidigern der parlamentarischen 
Gründer und Derjenigen, welche dem Invalidenfonds die unga- 
rantirten Eisenbahnprioritäten zuführten, gehört neben Eugen 
Richter der nationalliberale Abgeordnete von Benda, ein Schwa- 
ger des Generalgründers Adalbert Delbrück; aber er bewegt 
sich stets innerhalb der parlamentarischen Grenzen. Uebrigens 
zählen die Gründer unter allen Parteien Freunde, die ihnen in 
in der Noth beispringen und sie zu entschuldigen suchen. Da 
ist der conservative Herr von Köller, der am 29. März 1876, 
als erster Redner über den Bericht der Specialuntersuchungs- 
commission, die Sache von vornherein abzuschwächen wusste, 
und ein lautes Loblied auf Lasker anstimmte. Da ist Herr 
Windthorst, nicht der geniale Ohm, sondern der sehr bescheiden 
veranlagte, fortschrittliche Neffe, der nicht zu den „Hetzereien 
gegen die Gründer“ beitragen will, welche „leider in der Presse 
in starkem Masse statthaben, und zwar von einer Seite, die 
durchaus selbst nicht frei von Schuld gewesen ist“. (Herr, 
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dunkel ist der Rede Sinn!) Auch Windthorst-Meppen, wiewol 
er verschiedentlich „concret“ zu werden drohte, und obgleich 
er den Nationalliberalen zurief: „Sind die Herren mit dem 
Capital so verwandt?“ — trat doch für den angegriffenen Mi- 
quel ein und gegen seinen eigenen Fractionsgenossen von Lud- 
wig auf. Herr Windthorst-Meppen ist ein ausserordentlich be- 
gabter Mann, weit begabter als Lasker und Miquel zusammen- 
genommen, aber er ist für die klerikale Partei vielleicht doch 
zu klug! Miquel war ein sehr gemässigter „Kultur-Kämpfer“, 
deshalb hat ihn die ultramontane Presse nach Kräften ge- 
schont, und auch die conservative erwies ihm viel Rücksicht. 
Auch unter den katholischen Blättern haben die Gründer An- 
hänger; beispielsweise ist die „Kölnische Volkszeitung“ eine 
warme Freundin des A. Schaaffhausen'schen Bankvereins und 
des mindestens 25 fachen Aufsichtsraths, Herrn Gustav Me- 
vissen, der von der Verwirklichung des Reichseisenbahn- Pro- 
jects eine neue, noch viel tollere Schwindelära prophezeite, 
„eine unaufhaltsam fortschreitende Verarmung der Mittelklassen“, 
das Grossziehen eines „ungemein zahlreichen Proletariats zur 
grössten Gefahr für Staat und Sitte“. Sogar die Socialdemo- 
kraten Bebel und Liebknecht machten gegen die „Gründer- 
hatz“ Front, indem sie sich mit grossem Eifer ihres verleum- 
deten Freundes Sonnemann annahmen. Ohne Frage ist Bebel 
ein ehrenhafter Mann, aber er hat doch wol nicht klug ge- 
than, dass er, wie er öffentlich erklärte, von Sonnemann Geld 
entlieh. Noch 1873 herrschte bittre Feindschaft zwischen den 
Lassalleanern und Löb Sonnemann, weil dieser jene als An- 
stifter des Frankfurter Bierkrawalls denuncirte, aber heute ist 
Alles ausgeglichen, denn die Führer der Socialdemokraten und 
die Redacteure ihrer Presse sind zum grossen Theil auch bereits 
Juden. Nur der „Brauschweiger Volksfreund“ gab bei den Neu- 
wahlen zum Parlament kurz und gut die Parole aus: „Hinaus 
mit den Spitzbuben!“ 

Nichts ist widerlicher, nichts kennzeichnet schlagender 
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die tiefe Corruption unseres öffentlichen Lebens, als dass die 
Gründer heute als Warner und Strafprediger auftreten. Neben 
Oechelhäuser und Mevissen straften und predigten auch noch 
von Unruh und Dr. Engel. Herr von Unruh schrieb eine Bro- 
chüre „Die wirthschaftliche Reaction“, die in dem Ausspruch 
gipfelt: „Das Publikum hat für seine Theilnahme am Schwin- 
del und Börsenspiel Schläge verdient und richtig empfangen. 
Die jetzige Calamität ist die Quittung darüber.“ (11) Herr 
Engel behandelte ih verschiedenen Aufsätzen,. wieviel das 
Deutsche Volk in der Schwindelära an Vermögen und Sittlich- 
keit eingebüsst, und schätzte seine Verluste etwa halb so hoch 
als sie in Wirklichkeit sind. Auf dem statistischen Congress 
in Pesth behauptete er: die Presse ist durch die Gründer be- 
einflusst — was er selber freilich am besten wissen muss; aber 
diese bewunderungswürdige Unverfrorenheit trug ihm doch eine 
anzügliche Replik, Seitens des „Volkswirths Herrn Max 
Wirth ein. 

Wenngleich im Parlament die liberale Partei die 
weitaus grösste Anzahl von Gründern und Gründer- 
genossen besitzt, so gibt es doch auch unter ihr 
Männer genug, die sich dieser Collegen von Herzen 
schämen und sie zum Henker wünschen. Als es aber 
zu den Neuwahlen ging, hatte man nicht den Muth, 
die räudigen Schafe auszuscheiden, obwol einige Par- 
teiblätter dazu dringend mahnten. Und es war in 
der That auch nicht leicht, weil an dem Schwindel 
gerade die Koryphäen der Liberalen betheiligt sind. 
Von den räudigen Schafen aber wollte keins frei- 
willig zurücktreten; gerade die räudigsten bewarben 
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sich am eifrigsten wieder um ein Mandat, flas sie in den 
Augen des Volks reinigen und gegen die „Verleumdung“ 
rechtfertigen sollte. So geschah es, dass alle Par- 
teien wieder ihre Gründer aufstellten, darunter Leute, 
gegen die der Staatsanwalt vorgegangen. Als Can- 
didat der Nationalliberalen trat sogar der Gründer 
auf, der auf öffentlicher Strasse, am Eingang zum 
Abgeordnetenhaus geohrfeigt worden ist, und er 
wurde auch wirklich wieder gewählt. An verschie- 
denen Orten wurden grosse Massen zusammenge- 
trommelt, Tausende von Leuten gegen Bier und 
Schnaps angeworben, und mit den „verleumdeten“ 
Gründern eine feierliche Wäsche veranstaltet. 


Hin und wieder agitirten gegen die liberalen Gründer selbst 
liberale Wähler, aber es half ihnen nichts, sie kamen in der 
Regel gar nicht zum Wort. Herr von Bennigsen, der seine 
Candidatenrede in Lehe hielt, hatte vorweg jede Debatte aus- 
geschlossen. Als dennoch, sobald er geendigt, Jemand ihn 
wegen Hannover-Altenbecken zu interpelliren versuchte, wurde 
der Verwegene von dem Vorsitzenden niedergeklingelt, und 
die Tagesordnung war erledigt. Hammacher, der Held zweier 
Gründungsperioden, der wie die „Neue Börsenzeitung‘ (No. 88 
vom 15. April 1872) schrieb, schon 1856 mit Friedrich Grillo 
und Assessor Thies in Essen „das industrielle Gründungsgeschäft 
in Westphalen nach allen Regeln der Kunst betrieben“ — liess 
durch seinen Freund, Dr. Feodor Goecke in Duisburg, Auf- 
sichtsrath der Westphälischen Union, erklären, dass er sich 
von den in der „Gartenlaube“ gegen ihn erhobenen „Verleum- 
dungen“ „völlig rein waschen“ werde; und erschien nach län- 
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gerem Zögern dann auch wirklich in einer Wahlversammlung, 
welcher sein Freund, Justizrath Gützloe in Essen, Vorsitzender 
der Bergbaugesellschaft Hellweg in Unna, präsidirte. Ham- 
macher, eben vom schweren Krankenlager erstanden, hielt 
eine über zwei Stunden lange Rede, in welcher er ausführte, 
dass er nur 1871 gegründet, wo von Schwindel noch nicht 
die Rede gewesen (!) und dass er bei seinen Gründungen 
nichts verdient, sondern noch viel Geld zugesetzt habe (!!). Ham- 
macher sprach so ergreifend und überzeugend, dass die über 
2000 Köpfe zählende Versammlung in Weinen und Schluchzen 
ausbrach. Nachdem er endlich geschlossen, sprach der Vor- 
sitzende, Justizrath Gützloe, die denkwürdigen Worte: „Ich 
möchte Sie bitten, Niemanden, der Lust hat, hier aufzutreten, 
das Wort zu entziehen, vorausgesetzt, dass er nationale Ge- 
sinnungen und Liebe zu Kaiser und Reich hat, denn 
nur die Männer der nationalen Partei sind eingeladen; und Die- 
jenigen, welche etwa uneingeladen hier eingedrungen sind, werden 
wissen, was sie zu thun haben.“ Das war deutlich. Natürlich 
nahm gegen Hammacher Niemand das Wort, und wir würden 
es auch keinem gerathen haben! Die Blätter der verschieden- 
sten Richtung aber, wie Nationale, Vossische, Kreuzzeitung, mel. 
deten die vollständige Rechtfertigung Hammacher’s gegen ,,ver- 
leumderische Angriffe“. Die „Rhein- und Ruhrzeitung“ in 
Duisburg, welche von einem gewissen Wilhelm Schroers 
redigirt wird, einem furchtbaren „Kulturkämpfer“, der von 
Schwulst, Bombast und Reminiscenzen lebt, hatte schon vorher 
einen Leitartikel gebracht „Das moderne Delatorenthum“, der 
mit dem stolzen Worte Hutten’s beginnt: „Ich hab's gewagt!“ 
und mit der Formel des römischen Redners schliesst „Dixi et 
animam meam salvavi!“ 

Aehnlich wie dieser Schroers, verfuhr fast die gesammte 
Presse. Zwar schrieb die „Magdeburger Zeitung‘: „Bei seinem 
weitern Vorgehen (gegen die Gründer) muss Lasker auf ein 
Pentagramm gestossen sein, welches ihm Pein macht“; zwar 
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verlangte sogar die Berliner „Volkszeitung“ eine Ausscheidung 
der parlamentarischen Gründer: aber die „Neue Stettiner Zei- 
tung“ erklärte sich sehr unwillig gegen solch „kleinliches Ge- 
zänk“, das nur den Gegnern zu Gute komme. Genau vie jener 
Schroers, verfuhren auch die jüdischen Witzblätter „Kladdera- 
datsch“, „Wespen“ und „Ulk“, welche die „Verleumder“ in 
Wort und Bild beschimpften. Von jeher haben diese Blätter 
für Juden und Gründer die schnödeste Reclame gemacht — 
„Kladderadatsch“ überreichte dem Strausberg einst die Bürger- 
krone — alles Christliche und Ideale in den Staub gezogen 
und besudelt, die Sittlichkeit des Deutschen Volkes zu unter- 
graben gesucht, die öffentliche Meinung irre zu führen und zu 
fälschen gewusst. Triumphirend rief die jüdische „National- 
zeitung“ nach den Wahlen aus: „Wo sind Diejenigen, welche 
sich als Vorkämpfer jener Kothschlachten bewegten? Wem 
von ihnen hat die öffentliche Meinung ein Mandat übertragen, 
wem von den Angegriffenen ist ein Haar auf dem Haupte ge- 
krümmt worden?“ 


Die „Nationalzeitung“ hat Recht. Die alten Grün- 
der und Gründergenossen sind wieder gewählt, und 
es sind noch verschiedene neu hinzugekommen. Noch 
befinden sich die grossen Massen in den Händen 
einer feilen corrumpirten Presse, die sie bevormun- 
den und gängeln. Aber die fortschreitende Krisis, 
die sich immer schärfer gestaltet, wird das Volk 
schon aufklären und emancipiren. Es wird allmälig 
begreifen, dass den grossen Schwindel und den gegen- 
wärtigen schweren Nothstand die wirthschaftliche 
Gesetzgebung der letzten zehn Jahre verschuldet, dass 
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zu Volksvertretern und Gesetzgebern nicht Doctrinärs 
und Börsenverwandte, nicht Gründer und Verwaltungs- 
räthe taugen, sondern dass dazu erforderlich sind 
Männer, welche die Bedürfnisse des Volks aus eigener 
Erfahrung kennen und welche für das Volk ein Herz 
haben, Männer in unabhängiger Stellung und vor 
Allem, Männer mit reinen Händen. 
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da 28 las 4 fr 


Buchdruckerei der Herder ſchen Berlagsbandlung in Freiburg. 


Da ih den Mörtel zurecht richtete, wußte ich 
natürlich im voraus, daß an allen Ecken Schreie 
der Entrüſtung, eine wahre Katzenmuſik darüber ſich 
erheben werde. Nun iſt es aber meine Gewohnheit 
nicht, durch badiſche Zeitungen und ſonſt aufgeklärte 
Federn mich ſcheu machen zu laſſen. Sie ſind gegen⸗ 
wärtig größtentheils von einer Qualität, daß ich es eher 
für einen Flecken halten würde von ihnen gelobt zu wer⸗ 
den, als wenn ſie meine Perſon zu beſchimpfen ſuchen; 
ja wenn ich beſonders ehrgeizig wäre, ſo würde ich mir 
etwas darauf zu gut thun, daß über keinen Menſchen noch 
in badiſchen Zeitungen fo viel geläftert worden ift, als 
über meine kleine Perſon. In ähnlichem Verhältniſſe 
fühle ich mich auch zu deren Leſern. Weſſen Verſtand ſo 
arm und ſchwach iſt, daß er z. B. das Geſchwätz unſerer 
gewöhnlichen Bierhauszeitungen mit Intereſſe liest und 
glaubt, und daß er als gelehriger Schuljunge ungefähr 
gerade ſo redet, wie er es in ſeiner Leibzeitung gedruckt 
geleſen hat, deſſen Urtheil iſt mir ſo unbedeutend, wie 
das Quaken eines Froſches. Für derartige Leute ſchreibe 
ich überhaupt nicht. Da aber das Freimaurerweſen 
ein für Kirche und Staat verderbliches Unkraut iſt, ſo 
halte ich es für zweckmäßig, mit einer neuen Schrift 
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dagegen Alle zu warnen, bie gefunden Menſchenverſtand, 
Chriſtenthum und ehrlichen guten Willen haben. 


1. Naturgeſchichte der Gegner. 


Ich habe kaum zwei Artikel geleſen, welche aus An⸗ 
laß meines „Mörtels“ gegen mich geſchrieben worden 
find, und womit die Verfaſſer ihren Brüdern, den uns 
ſchuldigen Freimaurern, zu Hülfe kommen wollten. Jene 
Zeitungen nämlich, worin ſie erſchienen, leſe ich überhaupt 
nicht, ſelbſt wenn ſie vor mir auf dem Tiſch liegen, 
weil ſie geiſtig und moraliſch verlumpt ſind. Wohl aber 
habe ich zuweilen in Geſellſchaft von jenen Angriffen 
ſprechen gehört. Darin ſcheinen ſie alle übereinzukommen, 
daß ſie nichts Weſentliches in meiner Schrift zu widerlegen 
wiſſen, ſondern nur über dieſelbe und über meine Per⸗ 
ſon ſchimpfen. Ich bin mit meinem Namen aufgetreten, 
obſchon ich wußte, daß ich mir dadurch den Zorn der 
Freimaurer und all' ihrer Brüder und Vettern zuziehen 
werde; die vielen Artikelſchreiber ſchießen aber das Pul⸗ 
ver ihrer Schmähungen ſämmtlich aus dem Verſteck der 
Anonymität. Es iſt dieſes von ihrer Seite ein unehr⸗ 
licher, feiger Kampf, der allerdings ganz dem Freimaurer⸗ 
thum entſpricht, zu deſſen Charakter ſich Ducken, Verſtecken 
und Verhehlen gehört. Auch iſt dieſes ehrloſe Verfah⸗ 
ren, mit Namen genannte Perſönlichkeiten aus dem Ver⸗ 
ſteck anzugreifen, d. h. ohne daß der Verfaſſer ſeinen eige⸗ 
nen Namen der Gefahr der Oeffentlichkeit ausſetzt, in unſern 
Tagblättern ganz allgemein geworden; es beweist dieſes, 
daß ziemlich allgemein Mangel an Offenheit und ſtren⸗ 
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ger Ehrenhaftigkeit herrſcht und erinnert an das alte 
Branntweinfaß, wovon ich im „Mörtel“ geſprochen habe. 
Verwunderlich iſt aber, daß ein großer Theil der Leſer 
ſolchen Artikeln ohne Namen zuverſichtlicher glaubt, als 
dem Evangelium, während ihnen doch die Zumuthung 
ſonderbar vorkäme, ſie ſollten einem Menſchen glauben, 
der hinter einem Vorhang ſich verbergend ihnen ohne 
Beweis allerlei vorſchwätzt. Es iſt ſehr leicht möglich, 
daß dieſer Menſch, der hinter den Spalten der Zeitung 
ſich verſteckt, ein unſittliches und in allen e 
übelriechendes Subject ift. 

Nur ein Einziger meines Wiſſens hat eine Aus⸗ 
nahme gemacht, in ſofern er ſeinen Namen auf den 
Titel des trefflichen Werkes geſchrieben hat, womit er 
mich unſchädlich zu machen ſucht. Ich habe den Titel 
geleſen an dem Schaufenſter eines hieſigen' Buchla⸗ 
dens, hatte aber vorher ſchon Einiges von dem Inhalt 
erzählen gehört. Als es mir zuletzt auch in's Haus 
geſandt wurde, habe ich es ungeleſen wieder zurückge⸗ 
ſandt. Der Titel und was ich von dem Inhalt ge⸗ 
hört hatte, veranlaßten mich dazu. Wenn ich nämlich 
an einem Menſchen vorübergehe, in deffen Kopf es 
nicht ganz richtig iſt und der über mich ſchimpft, ſo 
werde ich nicht ſtehen bleiben um ihm zuzuhören, zumal 
wenn ich weiß, er werde eine halbe Stunde lang fort⸗ 
ſchimpfen. Darum hatte ich auch keine Luſt, eine halbe 
Stunde mit dem Leſen dieſer Herbſtzeitloſe zu verderben. 
Wie kommt es nun, daß der Verfaſſer dieſer Gegen⸗ 
ſchrift allein ſeinen Namen darauf ſetzt? In der Regel 
mögen ordentliche Männer, welche ſich in die Freimaurer⸗ 
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bude verlocken ließen, wenigſtens nicht öffentlich ſich als 
Freimaurer deklariren; ein etwas feineres ⸗Schamgefühl 
hält ſte davon zurück. Meiſtens prahlen nur ſolche 
damit, daß ſie Freimaurer ſeien, welche ganz unbe⸗ 
deutende Leute ſind und doch um jeden Preis etwas Be⸗ 


J, fonderes fein möchten. Da nun der Herr Jakob V. 


ſich wahrſcheinlich für nichts weniger als für unbedeutend 
halten wird, ſo mag die Kühnheit, mit ſeinem Namen 
aufzutreten, einen entgegengeſetzten Grund haben. Wenn 
die Freimaurerei ihren Mitgliedern keine Ehre bringt, ſo 
vermeint vielleicht der Herr Jakob V. der Freimaurerei zur 
Ehre zu verhelfen, indem er ſie durch ſeinen großen Namen 
vergoldet. Auch geſchieht es gern, daß Perſönlichkeiten, 
welche in frübern Zeiten ſich zur Höhe eines öffentlichen 
Namens hinaufdeklamirt haben, fpäter aber wieder all⸗ 
mählich in Verſchollenheit zurückſinken, oft ſchon deß⸗ 
wegen laut ſich räuſpern, um die T niht vergeffen 
zu laffen, daß fie auch noch leben. ir haben ja noch 
andere Exemplare dieſer Art im Badiſchen. — Was 
dann insbeſondere die Bezeichnung betrifft, daß mich der 
Herr Jakob V. auf dem Titel ſeinen „Bruder in 
Chriſto“ nennt, ſo will ich annehmen, daß er den 
Namen des Herrn nicht zum Spott mißbraucht, ſondern 
daß es ihm Ernſt iſt mit dieſem Namen. Dann wäre 


mir dieſes ein Zeichen, daß er ſelber unter den Frei⸗ 


maurern nicht weit vorgerückt it, ſondern zu den „An⸗ 
geführten“ gehört; denn der wahre Freimaurer will 
und hat keinen Theil an dem wahren Chriſtus; und 
einem Freimaurer kann ich als Katholik nur Bruder in 
Chriſtus werden, wenn er aufhört Freimaurer zu ſein — 
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denn die Freimaurer find von unferer Kirche excom⸗ 
munieirt. Der Heiland aber ſagt ausdrücklich: „Wer 
die Kirche nicht hört, ſei euch wie ein Heide“. 
Der Apoſtel Johannes fordert ſogar in ſeinem zweiten 
Briefe Vers 10 von den Gläubigen, daß ſie einen ſol⸗ 
chen Menſchen nicht einmal grüßen. 

Ich habe im „Mörtel“ geſagt, die Freimaurer ſeien 
heutigen Tages großentheils Männer, die auf ziemlich nie⸗ 
derer Stufe der geiſtigen Bildung ſtehen. Als mein Schrift⸗ 
chen erſchienen war, erfreuten mich einige Maurer mit 
Sendſchreiben, deren Faſſung recht hell meine Behaup⸗ 
tung beſtätigt. Ich bekam nämlich drei anonyme Briefe, 
alle drei mit dem Poſtzeichen „Freiburg“, welche ich als 
Proben freimaureriſchen Geiſtes und Scharfſinnes hier 
im Original abdrucken laſſe. 


a. 


„Herr Alban Stoß! 
Sie find ein Efel!” 


b. 
„Freiburg den 29. Auguſt 1862. 


Herr Profeſſor 
Sie haben in Ihrer neuſten Schmähſchrift „Mörtel“ 
in Ihrer gewohnten Weiſe ehrenwerthe Männer be⸗ 
ſchimpft, denn daß es deren unter den Freimaurern ge⸗ 
nug gibt bin ich überzeugt, deſſenohngeachtet, ziehen 
Sie dieſelben der Unmoral ja der Liederlichkeit ich frage 
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Sie nun aber, was treiben denn Ultramontaue — Layen 
und andere — wie bezeichnen Sie dieſes. Ihre Schmähun⸗ 
gen über liberale Tendenzen welche in der trivialen 
Schrift „ſpaniſches“ bis zum Ekel enthalten ſind. Mann 
kennt ja aus der Geſchichte hinlänglich den Eigennutz, 
die Wortbrüchigfeit der Pfaffen, um über die modernen 
Heuchler und Ultramontanen unſerer Tage nicht im 
Reinen zu ſein. Ich rathe Ihnen daher mein frommer 
Herr Profeſſor Ihre Expektorationen künftig zu mäßigen. 
Ihrem blinden Anhang über das Alles werden endlich 
auch die Augen aufgehen.“ 


„Brudergruß an Dr. 
Alban Stolz 
von einem Prieſter. 
Oder der ſchwarze Freimaurer⸗ (Orden) Mörtel 


in 
Freiburg. 
Haltet einerlei Gefinnung untereinander. 
Liebet einander mit brüͤderlicher Liebe. 
Röm. XVI. 16, 20. 
3. Die Correctur⸗Bogen dieſer Broſchüre an 
den Hochw. H. Adreſſanten zur gefälligen 
Einſicht 
e. Heide. 
Etwas Spaniſches in deutſcher Proſa.“ 
Soweit dieſe Briefe; ich denke, ſie werden keiner be⸗ 
ſonderen Erläuterung bedürfen. Uebrigens mögen die 
Verfaſſer dieſer Briefe wohl zu den hellleuchtendſten 
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der hieſigen Freimaurer gehören, indem ich es auf eine 
Wette ankommen laſſen wollte, daß ein großer Theil. 
der Brüder nicht einmal ſo orthographiſch zu ſchreiben 
im Stande iſt, wie der zweite dieſer Feder⸗Virtuoſen. 


2. Die Freimaureriſche Geſetztafel. 


Dieſelbe iſt in hieſiger Freimaurerloge angeklebt und 
auch ſonſt in den Häuſern verbreitet worden. Dieſes 
Meiſterſtück von Weisheit und Tugendlichkeit lautet alſo: 

„Bete den großen Baumeiſter des Weltalls 
an. Liebe deinen Nächſten. Thue kein Böſes. 
Thue Gutes. Laß die Menſchen reden. Die 
dem großen Baumeiſter des Weltalls an ge⸗ 
nehmſte Verehrung beſteht in den guten Sit⸗ 
ten und in der Ausübung aller Tugenden. Thue 
alſo das Gute aus Liebe zum Guten. Bewahre 
deine Seele ſtets in Reinheit, auf daß du wür⸗ 
dig erſcheinen kannſt vor dem großen Baumeiſter, 
welcher GOTT iſt. Liebe die Guten, beklage 
die Schwachen, fliehe die Böſen, aber haſſe Nie⸗ 
mand. Sei treu den Geſetzen des Staates, 
in dem du lebſt. Sprich mäßig mit den 
Großen, klug mit deines Gleichen, aufrichtig 
mit deinen Freunden, ſanft mit den Kleinen, 
liebevoll mit den Armen. Schmeichle nicht dei⸗ 


nem Bruder, dieß iſt ein Verrath. Wenn dein 
| 4 *% 
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Bruder dir ſchmeichelt, fürchte, daß er dich befteche. 
‘Hore ſtets auf die Stimme deines Gewiſſens. 
Sei ein Vater der Armen. Achte den fremden 
Wanderer, hilf ihm; ſeine Perſon ſei heilig für 
dich. Vermeide die Zwiſte, verhüte die Be⸗ 
ſchimpfungen, handle ſtets ſo, daß das Recht auf 
deiner Seite bleibt. Achte die Frauen; miß⸗ 
brauche niemals ihre Schwäche und ſtirb lieber, 
als ſie zu entehren. Wenn der große Baumeiſter 
des Weltalls dir einen Sohn ſchenkt, ſo danke 
ihm, aber wache über das Gut, das er dir an⸗ 
vertraut hat; ſei für deinen Sohn das Abbild der 
Gottheit; ſorge, daß er bis zum zehnten Jahre 
dich fürchte, bis zum zwanzigſten Jahre dich liebe, 
bis zum Tode dich ehre. Bis zu zehn Jahren 
ſei ſein Herr, bis zu zwanzig Jahren ſein Vater, 
bis zum Tode ſein Freund. Beſtrebe dich, ihm 
gute Grundſätze, eher als ſchöne Manieren zu 
geben; er verdanke dir eine aufgeklärte Bieder⸗ 
keit und nicht eine eitle Zierlichkeit; mache ihn 
lieber zum rechtſchaffenen Mann, als zum geſchickten 
Mann. Wenn du über deinen Stand errötheſt, 
iſt dieß Stolz; bedenke, daß nicht dein Gewerbe 
dich ehrt oder entwürdigt, ſondern die Art und 
Weiſe, wie du es ausübſt. Lies und benütze, ſieh 
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und abme nach; überlege und arbeite; thue alles 
zum Nutzen der Menſchheit; dieß heißt für dich 
ſelber arbeiten. Ergötze dich an der Gerechtigkeit; 
erzürne dich gegen die Unbilligkeit; leide ohne zu 
klagen. Beurtheile nicht leichtfertig die Handlun⸗ 
gen der Menſchen; dem großen Baumeiſter, wel⸗ 
cher die Herzen erforſcht, ſteht es allein zu, ihr 
Werk zu würdigen.“ 


Dieſe Geſetztafel iſt ganz eigentlich ein Schafspelz, 
womit ſich das Phariſäerthum der Freimaurerei bedeckt, 
oder den es als Schürzlein umbindet. Schafspelz iſt 
aber dieſe Geſetztafel nicht nur, weil damit der Welt 
weiß gemacht werden ſoll, die Freimaurer ſeien ſehr 
tugendhafte Männer, ſondern auch weil dieſe Geſetztafel 
duftet von feinem Unſinn. Wir wollen Einiges daraus 
erläutern: | 

Vor Allem ift in der ganzen Gefebtafel kein Ernſt, 
ſondern nur Gleißnerei; denn die Geſetztafel übertritt 
täppiſcher Weiſe ſelbſt ihr Geſetz. Es heißt nämlich 
darin: „Sei treu den Geſetzen des Staates, in 
dem du lebſt.“ Nun iſt es ein ausdrückliches Geſetz 
in Baden und ganz Teutſchland, daß nichts gedruckt und 
ausgegeben werden dürfe, ohne daß der Name der 
Druckerei und des Ortes beigeſetzt iſt. Auf der ge⸗ 
druckten Geſetztafel fehlt aber beides; wahrſcheinlich hat 
ſich der Drucker ſelber der Freimaurerei geſchämt und 
darum mit Verletzung des Landesgeſetzes und der Frei⸗ 
maurertafel feinen Namen hinweggelaſſen. 
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Daß es auch mit den andern Forderungen. ebenfo 
wenig ernſtlich gemeint iſt, zeigen ſchon die hohlen, ver⸗ 
ſchwommenen Ausdrücke z. B. „Achte den fremden 
Wanderer, hilf ihm; ſeine Perſon ſei dir 
heilig.“ Ich habe noch nie gehört, daß z. B. in 
Freiburg ein fremder Handwerksburſche von Meiſtern, 
die Freimaurer ſind, beſonders heilig gehalten worden 
ſei. Ich habe auch nie gehört, daß ſie Väter der 
Armen feien; wenn das ware, fo ift es Schade, daß 
nicht jeder Freimaurer an ſeinem Hauſe die Inſchrift 
hat: „Hier wohnt ein Freim aurer“, damit die 


Zn Armen ihre Väter auch finden können. Ferner, wenn 


dem Freimaurer vorgeſchrieben wird, er ſolle mit ſei⸗ 
nen Freunden aufrichtig ſein; ſo iſt damit ange⸗ 
deutet, daß er andern Leuten gegenüber die Aufrichtig⸗ 
keit in Verſchluß behalten ſoll. Und Letzteres ſcheint 
auch wirklich ſorgfältig beobachtet zu werden, indem es 
keine Klaſſe von Menſchen gibt, die mehr den Charakter 
von Unaufrichtigkeit und Verſtecktheit an ſich tragen, 
als die Freimaurer. Aber auch ſelbſt das Gebot mit 
den Freunden aufrichtig zu ſein, iſt wieder reine Gleis⸗ 
nerei. Es iſt ja dem Freimaurer durch ſeinen Eid aus⸗ 
drücklich verboten, ſelbſt gegen ſeine Frau oder gegen 
Freunde, welche nicht Freimaurer gleichen Grades ſind, 


aufrichtig zu ſein — er iſt verpflichtet zu verhehlen, wie 


man auch ihm verhehlt. 

Am koſtbarſten iſt der Unſinn mit dem Freimaurer⸗ 
ſohn. Bis zum zehnten Jahr ſoll der Freimaurer ſich 
vom Sohn fürchten laſſen; wenn aber deſſen zehnter 
Geburtstag kommt, dann fol der Bube plotzlich auf- 
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hören den Vater zu fürchten, und foll ihn lieben und 
zwar gerade bis er in die Confeription kommt; hernach 
ſoll er die Liebe wieder fahren laſſen und den Herrn 
Papa nur noch achten. Es iſt aber nicht geſagt, wie 
man dieſes pädagogiſche Kunſtſtück zu Stand bringt, 
und wie es der Freimaurerpapa machen ſoll, wenn er 
mehr als einen Sohn hat, wie z. B. die Schwierigkeit 
zu überwinden if, daß der Sohn von 9½ Jahr den Ba- 
ter nur fürchte, und der von 10 ½ Jahr ihn nur liebe; 
er müßte nun jeden an einen beſondern Tijd ſetzen 
und beſonders traktiren, den einen alle Tage fürchten 
machen, den andern alle Tage zur Liebe aufweichen. 


Wenn er aber erſt vier oder fünf Söhne hat, dann 


müßte der gute Bruder Freimaurer erſt recht einen 


wahren Eiertanz auffuͤhren zwiſchen ſeinen Söhnen. 


Auch hat die Geſetztafel nicht geſagt, wie es mit den 
Töchtern zu halten iſt, ob dieſe den Vater nur bis zum 
achten oder bis zum neunten Jahr fürchten ſollen, weil 
ſie etwas früher ſich entwickeln. Und in welche Poſitur 
ſoll denn die würdige Gemahlin ſich ſetzen bei der treff⸗ 
lichen Erziehung! — ` | 

An einer andern Stelle heißt es: „Thue alles 
zum Nutzen der Menſchheit.“ Wenn aber der 
Stuhlmeiſter ſelbſt ein Mann ohne Gefchäft ift, der nichts 
arbeitet, ſondern nur ißt und trinkt und ſpazieren geht, 
was thut denn der zum Nutzen der Menſchheit? Und 
wenn die Freimaurer fleißig zuſammenſitzen und üppig 
eſſen und trinken — thun ſie das Alles zum Nutzen der 
Menſchheit? — Ferner heißt es: „Lies und benütze, 
ſieh und ahme nad; thue kein Böſes. Thue 
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Gutes.“ Dieſes ſind handgreiflich ſo leere Redens⸗ 


arten, daß jeder vernünftige Menſch ſieht, daß hier kein 
Ernſt iſt, ſondern daß es nur um Wortmacherei zu 
thun iſt. Was iſt denn gut vor den Augen eines 


Freimaurers? Auf jeden Fall „eine mit Champagner 


gefüllte Kanone und ein Ziegel mit Gansleberpaſtete 
belegt.“ Und bös iſt, wenn er in Gant kommt. 

Endlich iſt an der Geſetztafel bemerkenswerth, daß 
ſelbſt der Koran, das Religionsbuch der Türken, chriſt⸗ 
licher iſt, als dieſes Freimaurerevangelium. Im Koran 
iſt doch noch von Jeſus die Rede und zwar mit Ehrer⸗ 
bietung; hier aber ſteht kein Wort von Jeſus Chriſtus, 
während er doch ausdrücklich ſagt: „Niemand kommt 
zum Vater, als durch mich“ und: „Ohne mich 
könnt ihr nichts (Gottgefälliges) thun.“ — Darum 
muß es auch geradezu als geiſtiger Diebſtahl bezeichnet 
werden, daß die wenigen Sätze der Geſetztafel, in wel⸗ 
chen Vernunft iſt, aus der heiligen Schrift genommen 
ſind, und der Herr der heiligen Schrift gar nicht ge⸗ 
nannt wird. 

Dieſe Geſetztafel kommt aber den Freimaurern und 
ihren Vettern ſehr wohllautend vor. Es zeigt ſich da⸗ 
her auch, wie es mit dem Verſtand und dem Chriſten⸗ 
thum dieſer verirrten und verworrenen Menſchen aus⸗ 


ſieht. 
3. Klaſſiſches. 
Die Freimaurer haben bekanntlich Köpfe ſo hell, wie 


Glaskugeln mit einem Licht dahinter; darum halten ſie 
auch viel auf die Lichter der Nation, auf die Klaſſiker; 


a 
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„simile simili gaudet“. Wir wollen daher feben, wie 
ſich literariſch bedeutende Männer zu den hellleuchtenden 
Freimaurern verhalten haben. Den Vortritt ſoll haben 
der klaſſiſch grobe Heinrich Voß, ſonſt ſo verſtopft für 
katholiſchen Aether, als nur ein Freimaurer ſein mag. Er 
ſchreibt alſo an ſeinen Pathen Mumſen, welcher Frei⸗ 
maurer war: 

„Ehe Ihr mich über den dritten Grad hinauf⸗ 
führtet, war ich voll von Erwartungen, welche allein 
mir damals eine geheime Verbindung zu rechtfertigen 
ſchienen, von ſolchen, meine ich, welche die Freiheit 
des Menſchen, die politiſche und moraliſche, betreffen. . . 
Man hat mich getäuſcht. Die Hieroglyphe wird für 
den, der allgemeines Menſchenglück ahnt, immer un⸗ 
erklärbarer und widerſprechender. .. In eilf Jahren 
müßte ich doch wohl einige nähere Kenntniß von dem 
Innern, wo das Geheimniß ſein ſoll, und von den un⸗ 
bekannten Wächtern desſelben erfahren haben; aber noch 
jetzt weiß ich nur ſoviel, daß jene Acte, die ich bekannt 
machen mußte, um den Laien ein Vorurtheil für die 
Aechtheit unſerer Sekte zu geben, nichts weiter als 
Poſſenſpiel war, worüber ſelbſt die ſichtbaren Vorſteher 
in Berlin gelacht haben: ein Poſſenſpiel wie andere für 
Beweis ausgegebene, wahre oder vorſätzlich erdichtete 
Nachrichten von Abſtammung des Ordens aus Schweden, 
Schottland, dem Orden der Tempelherren, den eleuſiniſchen 
Geheimniſſen, der ägyptiſchen Hierarchie x. Wie kann 
ein Orden auf Wahrheit und Tugend ausgehen, der ſich 
öffentliche Unredlichkeiten erlaubt, und dazu den Eifer 
eines redlich geſinnten, argloſen Jünglings mißbraucht? 
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Wie kann ein gutes Geheimniß in den Händen der 
Wächter ſein, die ſich und ihre Herkunft noch mehr als 
ihre Lehre verheimlichen; die nicht nach Geiſt und Recht⸗ 
ſchaffenheit fragen, wenn ſie Jemand näher zu ſich be⸗ 
rufen, ſondern nach den Umſtänden, warin er lebt und 
nach der Hoffnung, die er gibt, dieſe Umſtände zum 
Vortheil, d. h. zur Ausbreitung des Ordens zu nutzen; 
die von dieſen Beförderten ſchamlos verlangen, daß man 
zu wiſſen vorgebe, was man nicht weiß; die es nicht 
als edle Geſinnung, als ächte Ordensarbeit belohnen, 
wenn Jemand dieß Anmuthen ablehnt, ſondern ihn mit 
Kälte und Drohungen ſtrafen, und gleichwohl dieſen ſo 
gut als ausgeſchloſſenen Redlichen, der nicht aus blin⸗ 
dem Gehorſam lügen wollte, noch immer als Anhänger 
des Ordens mitnennen, wenn Jemand angelockt werden 
fol! .. Ich weiß auch nicht, was man zur Entſchuldi⸗ 
gung des Ordens anführen kann, daß er ſo manchen 
ſchlecht und recht lebenden fleißigen Bürger, den die 
windige Prahlerei von Glüdfeligfeit für dieſes und jenes 
Leben oder der eitle Stolz, unter ſeines Gleichen etwas 
Außerordentliches vorzuſtellen, angelockt hat, zu Müßig⸗ 
gang, albernen Ceremonien und, weil ihre wahre Deu⸗ 
tung nur wenigen Brauchbaren geoffenbart wird, zur 
ſtupideſten Schwärmerei verführt, und ſich dieſen edlen 
Unterricht ſo theuer bezahlen läßt, daß oft Frau und 
Kinder deßhalb darben müſſen . 
„Frage Dich mit dem ernſten Gedanken an Gottes Ge⸗ 
richt, wer die Obern ſind, die, ſelbſt Dir noch unbekannt, 
an der Spitze des Ordens ſtehen, und was für Zwecke 
die Menſchen, die ſich ſolche Mittel erlauben, mit uns 
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haben können? Schon vor Jahren ſetzte Dich mein 
Einwurf in Verlegenheit, wie ein Orden, der ſich frei 
nennt, die entſetzlichſte Unterjochung des Geiſtes zum 
Grundgeſetz annehmen konnte. Man muß ſehr ver⸗ 
blendet ſein, um nicht bald zu entdecken, daß ſolche Grund⸗ 
füge auf Hierarchie, die ſchrecklichſte aller Tyranneien 
abzwecken. Und worauf gründet man diefe Anſprüche 
auf ſklaviſche Unterwerfung? Wer ſind die Leute, denen 
wir blindlings nachtappen in Finſterniſſe, wo auch nicht 
das ſchwächſte Schimmerchen leuchtet? . Wozu eine 
geheime, mit ſo ſcheußlichen Schwüren befeſtigte Ver⸗ 
bindung, und wozu die vielen Symbole, die immer ver⸗ 
mehrt werden, je weiter man kommt, und die nur durch 
willkürliche Deutungen einen moraliſchen Sinn erhalten, 
als wenn ich das Chaos auf meinem Schreibpulte mora⸗ 
liſch erklären wollte? Hat das ſklaviſche Entblößen, und 
daß man blindlings *) nicht bloß ankommt, ſondern die 
ſymboliſche Reiſe thut, gar keine Bedeutung? Wem 
verſpricht man blinden Gehorſam?“ — 
Ueberhaupt iſt merkwürdig, wie alle tüchtigere Geiſter 
der teutſchen Nation, wenn ſie ſich vorerſt locken ließen 
bei den Freimaurern einzutreten, ſpäter wieder ausge 
treten ſind. Manche haben zuerſt ihr ſchriftſtelleriſches 
Talent und Gewicht dem Freimaurer⸗Orden gewidmet, 
d. h. zu ihrer Verherrlichung geſchrieben, ſo z. B. 
Leſſing, Göthe, Feßler, Fichte, Herder, Krauſe; 
als ſie aber des „Pudels Kern“ mehr kennen gelernt 
hatten, haben ſie die Freimaurerbude verlaſſen. Und 


*) Mit verbundenen Augen bei der Aufnahme in die Loge. 
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doch war damals die Freimaurerei noch nicht geiftig fo 
herabgeſunken, wie jetzt. Krauſe, der einige Bücher 
für die Freimaurerei geſchrieben hatte, z. B. ſagt ſelbſt, 
es ſei dafür geſorgt, daß kein Bruder der niedern 
Grade die Wahrheit unverſchleiert erfahre. Man laſſe 
es aber nicht bei vorſichtigem Schweigen bewenden, 
ſondern man gebe mit ernſter Miene für hiſtoriſche 
Wahrheit abſichtliche Erdichtungen aus, die oft eben ſo 
ſchlau als abgeſchmackt ſeien. 

Um noch eine früher in hieſiger Stadt ſehr bekannte 
Perſönlichkeit anzuführen, der verſtorbene Oberſt von 
Greiffenegg war in die höhern Grade aufgenommen und 
Meiſter vom Stuhl. Mit zunehmender Kenntniß des 
Freimaurerweſens nahm auch ſeine Verachtung gegen 
dasſelbe zu. Er trat aus und ſchrieb eine kleine Schrift 
mit dem Titel: „Logen-Bilder, ein ſatpriſches 
Freimaurer⸗Quodlibet oder Manchem ein 
quod non libet.“ Mit vieler Sachkenntniß wird 
hier die Freimaurerei durch Bild und Vers gleichſam 
ausgeklopft. Das Mildeſte noch in dem Büchlein iſt 
der gute Rath, welchen Greiffenegg in dem Lied des er⸗ 
leuchteten Maurers gibt. Es heißt alſo: 


Entſchlüpft den ascetiſchen Hüllen, 

Ihr Brüder der künſtlichen Nacht, 

Verſchwunden ſind längſt die Sibyllen 

Mit ihrer dämoniſchen Macht, 

Wozu jetzt noch neunfache Lichter, 

wo hellere Sonne uns ſcheint, 

wozu die ägypt'ſchen Geſichter, 

wenn herzlich uns Freundſchaft vereint? 
/ 
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Was ſoll all' das Prangen mit Graden? 
wenn keiner uns leitet vom Ort, 

Wozu das Geheimniß? Verrathen 

iſt längſt ja ſchon Zeichen und Wort, — 
Drum leget den Senkel, den Hammer, 
legt Schurzfell und Schürze bei Seit', 

und kehret aus finſterer Kammer 

der Todten zurücke zur Freud! 


Was kann der erſchlagene Meiſter, 

und käm er auch heute zurück 

aus jenen Gefilden der Geiſter, 

Euch bringen für Heil und für Glück? 
Was frommen euch Särge und Bahren, 
Gerippe von Greis und von Kind? 
Laßt ruhen, laßt ſchlafen, die waren, 
und freut euch mit denen, die ſind. 


Doch Freude kennt keine Syſteme — 
und keinen ſymboliſchen Rang — 

Drum fort mit dem Band Diademe — 
fort mit ritualiſchem Zwang. 

Laßt Pulver, und laßt die Kanonen 
Kanonen und Pulver nur ſein — 

und trinket hier — nicht aus Kanonen, 
Aus Römern trinkt rheiniſchen Wein, 


Auf, Meiſter, Geſellen und Jungen, 
Und Ritter von jeglichem Grad', 

Ich hab' Euch ein Liedchen geſungen, 
wie ſchwerlich ſchon Einer es that, 
folgt meinem erleuchteten Rufe — 
dann werdet ihr frei erſt und gleich, 
und ſtehet auf oberſter Stufe, 

Im tauſendjährigen Reich! 


Das Weſen der Freimaurerei iſt von der Art, daß 
wenn ein Mann von geſundem Verſtand und Charakter 
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fih belügen bat laſſen — dieß kann oft dem beften 
Menſchen geſchehen — und ſich bei den Freimaurern 
aufnehmen ließ, fo bekommt er nachher früher oder ſpä⸗ 
ter Reue, daß er dieſe koſtſpieligen Läppereien mitzu⸗ 
machen ſich verpflichtet habe. Nur haben die Meiſten 
den Muth nicht aufzufünden und dem fanften Haß und 
den humanen Verläſterungen von Seite der Freimaurer 
ſich zu unterziehen. Gewerbsleute mögen aber nicht 
austreten, weil ſie hoffen im Geſchäft dadurch gefördert 
zu werden, und weil ſie das ſchwere Aufnahmsgeld 
nicht umſonſt mögen ausgelegt haben. 


A, Der Pferdfuf. 


Es fallt Manchem auf, wie auch ſolche Katholiken 
Freimaurer ſein mögen, welche noch in die Kirche gehen 
und ſelbſt die hl. Sakramente empfangen. Die Sache 
kommt daher, weil den Anfängern, den Brüdern in den 
niedern Graden geſagt wird, es könne jeder ſeine Religion 
beibehalten. Alle verehrten den großen Weltenbaumeiſter, 
Alle ſeien vereinigt in der Menſchenliebe; möge dann 
ſonſt Jeder noch glauben, was er wolle. Allein die 
Freimaurer haben tugendliche Statuten, deren ſchöne, edel⸗ 
ſinnige Redensarten für Fürſten, Regierungen und ein⸗ 
fältige Brüder der niedern Grade berechnet ſind, wie 
z. B. die Freimaureriſche Geſetztafel. Und ſie haben 
geheime Statuten, welche andere Grundſätze enthalten 
und nur denen mitgetheilt werden, welche nahezu oder 
ſchon ganz mit dem Chriſtenthum fertig ſind. 

Aber auch in den niedern Graden blast ſchon ein 
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erfältender Wind; und Glaube, Chriſtenthum, insbes 
ſondere katholiſches Chriſtenthum gedeiht in der Frei⸗ 
maurerbude wie ein Citronenbäumchen, wenn man es 
in einen Eiskeller ſtellt. Daß die Freimaurerei darauf 
losſteuert, das wahre Chriſtenthum vorſichtig und lang⸗ 
ſam zu unterwühlen, darüber will ich nicht bloß Be⸗ 
hauptungen ohne Beweiſe bringen, wie es die Frei⸗ 
maurer= Zeitungen in ihrem Intereſſe machen, ſondern 
Zeugniſſe von Freimaurern ſelbſt. 

Das Wiener Journal für Freimaurer Jahrg. II. 
2. Heft ſagt wörtlich: „Die falſche Religion, die dem 
Menſchen in Moſcheen, Synagogen, und Kirchen ſo 
ängſtlich aufgedrungen wird — was iſt ſie anders, als 
Popens, Imans⸗, Pfaffen⸗ und Rabbinerſpiel?“ Alſo 
vor dem ächten Freimaurer iſt eine Religion ſo ſchlecht 
wie die andere und lauter Trug. 

Der berüchtigte Johannes Ronge hatte ſich ſchon 
im Jahr 1846 in der Hamburger Judenloge zu den 
drei Neſſeln aufnehmen laſſen. Was der katholiſche 
Prieſter, welcher ſich bei Freimaurern aufnehmen läßt, für 
eine Religion haben müſſe, hat Ronge vor aller Welt ge⸗ 
zeigt. Deßgleichen gehört der Chriſtenthumvertilger Uhlich, 
ferner Dowiat und Robert Blum dazu. Der Vorſtand der 
Rongeaner in Berlin, Jochmus⸗Müller, ſchreibt in ſeiner 
Kirchenreform alſo: „Daß die Freimaurerei einen gün⸗ 
ſtigen Einfluß auf die Entwicklung des Deutſch⸗Katholicis⸗ 
mus ausgeübt hat, daß ihr aus derſelben wackere Mit⸗ 
glieder gewonnen ſind, und daß aus der Uebereinſtimmung 
der religiöſen Grundſätze von beiden Seiten kein Hehl 
gemacht wird, iſt Jedermann bekannt. Ein freies 
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wahres Heidenthum fteht uns näher, als ein 
engherziges Chriſtenthum.“ Bekanntlich läugnet 
die neue Sekte der ſogenannten „freien Gemeinden“ 
nicht nur die Gottheit Chriſti, ſondern manche dieſer 
Gemeinden ſteht nicht weit ab von vollſtändiger Gottes⸗ 
läugnung. Ein Prediger dieſer Gemeinde und zugleich 
Freimaurer, Namens Gieſe, erklärt in der Berliner Allg. 
Kirchenzeitung (Jahrgang 1847): „Die Ideen der 
freien Gemeinden ſeien eine Art populariſirten Frei⸗ 
maurer⸗Bundes.“ 

Im vierten Band der Freimaurer⸗Zeitſchrift Latomia 
heißt es: „Der Proteſtantismus ift in reli- 
giöſer Beziehung nur halb, was die Frei— 
maurerei ganz iſt.“ Das Halbe beſteht darin, daß 
der Proteſtantismus manche Glaubenswahrheiten der 
katholiſchen Kirche weggeworfen hat, andere aber noch 
beibehält; das Ganze aber beſteht darin, daß die Frei⸗ 
maurerei in ihrem tiefern Princip alle geoffenbarte 
Wahrheit wegwirft. Darum wird bei den Freimaurern 


Chriſtus nie genannt, weder im Eid noch im Gebet; 


deßwegen zählen die Maurer nicht nach Chriſti Geburt, 
ſondern wie die Juden nach Erſchaffung der Welt; 
darum iſt auch kein chriſtliches Symbol darin. 

Man könnte nun ſagen: es iſt doch in vielen Frei⸗ 
maurerlogen eine Bibel aufgelegt. Nun mit der Bibel 
verhält es ſich, wie mit dem Schwert, das auch in 
vielen Logen dabei liegt. Wie das Schwert nur eine 
Spielerei iſt und niemals damit gekämpft oder Blut 
vergoſſen wird, ſo iſt auch die Bibel für die Freimaurer 
eine Spielerei und kein Ernſt dabei. Wir wollen einen 


{ 
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Freimaurer ſelbſt darüber hören, den Rede⸗Meiſter oder 
Großredner Marbach in der Loge Balduin zu Leipzig. 
Es war demſelben zum Vorwurf gemacht worden, daß 
er ſo viele Bibelſtellen in ſeine Reden aufnehme. Dar⸗ 
über nun deklamirt derſelbe alſo: „Ich höre in dem 
Herzen dieſes oder jenes Bruders das zweifelnde Wort: 
wo bleibt der Ruhm der Freimaurerei, daß ſie nicht 
ſehe auf den Unterſchied des Glaubens und ſchlage mit 
dem Brudernamen zuſammen Chriſt und Jude, Heide 
und Mohammedaner, alles was Menſch iſt: indem wir 
an die Bibel verwieſen werden? — O meine Brüder, wollt 
ihr euch beſchämen laſſen von euern mohammedaniſchen 
Brüdern, welche auf ihrem Altar nicht den Koran lie⸗ 
gen haben, ſondern die Bibel? — Ich ſage euch, ſo 
ein Heide kommt oder ein Muſelmann und nimmt An⸗ 
ſtoß an dem Bibelwort, das an dieſem Ort erſchallt, 
um anzubeten Gott in Geiſt und Wahrheit, ſo iſt er 
kein Freimaurer, und mag er ſich zehnmal durch Zei⸗ 
chen, Wort und Griff zu erkennen geben. Und aber 
ſage ich euch auch: ſo ein Chriſt kommt in dieſe Hallen 
und tadelt euch um eines Wortes aus dem Koran oder 
aus Sophokles oder aus Göthe, das ihr braucht um 
Gott anzubeten im Großen, in der Wahrheit, ſo iſt er 
kein Freimaurer.“ | 

Das iſt doch deutlich genug; der Freimaurer bat 
alſo die Bibel anzuſehen, wie ſie etwa der Türke an⸗ 
ſehen mag; und ein hübſcher Vers aus Sophokles oder 
Göthe iſt ſo viel werth als ein Bibelvers. 

Kürzlich kamen in Berlin einige (als Manuſcript) 
gedruckte Blätter „Zeichen der Zeit“ heraus und zwar 
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von einem Freimaurer ſelbſt, der bisher zu den Wohl⸗ 
meinenden und Harmloſen gehörte, und dem allmählich 
die Augen aufgehen. Er ſagt unter Anderm: 

„In Neapel iſt das Verhalten der Offiziere in der 
letzten Revolution denen unerklärlich, die den Freimaurer⸗ 
bund nicht verſtehen. Dort waren alle Offiziere durch 
doppelte Eide gebunden. Sie mußten den Ordens⸗ 
Obern gehorchen oder hatten den ſichern Tod durch den 
Dolch zu fuͤrchten, ſelbſt auf offener Straße, wobei der 
Thäter immer durch die Sicherheitsmacht der nahen 
Ordensgenoſſen entkommt; wegen des Meineids gegen 


den Fürſten hat man die neumodiſchen Amneſtien. — 


In Preußen ſind ſehr wenige adelige Offiziere der Linie 
in den Logen und darin ein Hauptgrund der Anfein⸗ 
dungen dieſes Standes. 

„Der berühmte hochſtehende preußiſche Freimaurer 
Baron von Kottwitz hat dem hochſeligen Könige 
Friedrich Wilhelm III. die ſchwerſten Klagen gegen den 
Freimaurerbund 1834 eingereicht: „Daß ſeit länger 
als 50 Jahren die Wortführer in Schulen und Kirchen 
und im geſammten Staate aus den Logen hervorge⸗ 
gangen, — daß der tief in die Macht der Ideen⸗ 
welt eingreifende Impuls des Freimaurer⸗Ordens 3 us 
nächſt die Zerſtörung der religiöfen Grund⸗ 
feſten unſers Staatslebens zum Ziele habe, — daß 
dieſer verbrecheriſche Impuls Schule und Leben mächtig 
durchdringe, — daß dieſem verbrecheriſchen Blendwerk 
der Weiheſtempel amtlicher Autorität und höherer 
Willensmeinung aufgedrückt, der Schrei der reli⸗ 
giöſen Gewiſſen zur Ruhe dekretirt und fo 
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biefer unſelige Beſtand geſichert worden fei, — daß bie 
jetzt (ſeit 1830) vor Augen ſtehenden Zerwürfniſſe, 
Gräuel ꝛc. ꝛc. e der e beizumeſſen 
feien,” 
Vueberhört nicht meine e Warnung in dieſer bedenk⸗ 
lichen Zeit. Es, tft keineswegs die Rede von lächer⸗ 
lichen Verleumdungen, an welche nur die Dummheit 
noch glaubt, ſondern von einem frechen, unerhörten 
Betrug, der das Heiligſte mißbraucht. Nicht 
mehr im Finſtern ſchleichen die Frevler, ſie treten auf, 
als wären ſie unſere Brüder, und brüſten ſich mit dem 
Schutze und der Genoſſenſchaft deutſcher Fürſten. 
„Während keine chriſtliche Loge den Juden mehr un⸗ 
zugänglich iſt, beſtehen Judenlogen, wo jedem Nichtjuden 
die Aufnahme unbedingt verſagt iſt. In London, wo 
bekanntlich der eigentliche Focus der Revolution unter 
dem Großmeiſter Pal merſton, beſtehen zwei Juden⸗ 
logen, wo nie ein Chriſt Aufnahme findet, nicht einmal 
über die Schwelle gelaſſen wird. Dorthinein aber münden 
die Faden aller revolutionären Elemente, die in chriſt⸗ 
lichen Logen ſind. Eine ſolche Judenloge iſt jetzt zu 
Rom „das höchſte Revolutions⸗Tribunal“. Von dort 
aus werden die andern Logen — als „von geheimen 
Obern“ — dirigirt, fo daß die meiſten chriſtlichen Re⸗ 
volutionäre blinde Puppen von Juden ſind durch Hilfe 
der Geheimthuerei, indem der Vorwand, daß in der 
Loge alles geheim ſei, der eigentliche Hebel iſt, wodurch 
die „wiſſenden Brüder“ den Bund ſelber nach Belieben 
handhaben können. — In Leipzig iſt zur Meßzeit jedes⸗ 


mal eine geheime Judenloge permanent, welche ſich merk⸗ 
Akazienzweig. 2 
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würdiger Weiſe nie einem chriſtlichen Maurer öffnet. 
Und darüber gehen manchen aus uns die Augen auf, 
aber die Macht des Geheimniſſes und des Schwures, 
wie auch die Uebung, daß ein Maurer eines Grades 
"nie über Sachen feines Arbeits feldes mit einem Maurer 
des andern Grades — „nicht einmal pantomimiſch“, wie 
es im Schwure heißt — ſprechen darf, erhält jeden Ge⸗ 
noſſen des Bundes wie im düſtern Keller, wobei man 
ſich gehoben und geſchoben weiß, aber ohne feine Geiſtes⸗ 
kräfte anders, als wie gebannt und verſtrickt, zu ge⸗ 
brauchen.“ | 

Wenn aber Juden ebenfo gut wie Chriſten in der 
Loge Aufnahme finden, und in der Loge doch gebetet 
und „religiös“ geſungen wird: ſo muß auf jeden Fall 
Chriſtus ausgeſchloſſen ſein; denn der Jude ertragt ihn 
nicht. Allerdings iſt der Jude, welcher Freimaurer wird, 
auch von ſeiner Religion abgefallen, und inſofern dem 
Chriſten, der ſich in einen ächten Freimaurer verwandelt 
hat, im Glauben ebenbürtig. Es mag deßhalb nicht ohne 
Bedeutung ſein, daß in Baſel die Freimaurer ihre Zu⸗ 
ſammenkunft gewöhnlich in der Nacht vom Samſtag auf 
den Sonntag halten. Die ehemaligen Chriſten unter 
ihnen zeigen dadurch ſchon ihren Vorſatz am Sonntag 
nicht in die Kirche zu gehen; ſie müſſen ausſchlafen; 
und wenn Juden dabei ſind, ſo halten ſie auf dieſe Art 
ihren Sabbath in der Freimaurerbude und ſingen hier 
dem Weltenbaumeiſter Freimaurerlieder, ſtatt Jehova in 
der Synagoge zu verehren. | 

Auch darin mag man die Natur der Freimaurerei 
erkennen, daß beſonders gern ſolche Manner ihr bei⸗ 
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treten, welche religiös verkommen find. Was aber den 
Umſtand betrifft, daß vorzugsweiſe unreligiöſe Männer 
nach Freimaurerei gelüſten, ſo hat man dieſen Vor⸗ 
wurf mit dem andern Vorwurf lahm legen wollen, in 
der katholiſchen Kirche habe es auch ſchon grundſchlechte 
Menſchen im Ueberfluß gegeben. Allein der große Un- 
terſchied beſteht darin, daß der Böſewicht, welcher zu⸗ 
gleich Katholik iſt, in die katholiſche Kirche nicht durch 
freie Wahl, ſondern durch die Taufe als unmündiges 
Kind aufgenommen worden iſt. Er zeigt aber gerade 
durch ſeinen Wandel, daß er innerlich von der katholi⸗ 
ſchen Kirche abgefallen ift; er findet es nicht der Mühe 
werth äußerlich ſeinen Austritt zu erklären, würde aber 
gewiß nicht erſt katholiſch werden, wenn er einer an⸗ 
dern Confeſſion angehörte. Hingegen Freimaurer wird 
man erſt im Mannesalter, alſo mit vollem Bewußtſein 
und Willens entſcheidung. Wenn alſo z. B. der Hoch⸗ 
verräther oder ſonſt ein gewiſſenloſer Menſch Freimaurer 
wird und bleibt, ſo muß er in der Freimaurerei etwas 
finden, was ihm behagt, ihn wenigſtens nicht ſtört. 
Ich will einige Beiſpiele anführen: 

Im Jahr 1795 hatte ſich über ganz Oeſterreich 
eine hochverratheriſche Verſchwörung verbreitet. Die 
drei Häupter davon waren Brandſtetter, Hebenſtreit 
und Hakel. Alle drei wurden gehenkt und alle drei 
waren Freimaurer. — Nun, an den Früchten erkennt 
man den Baum. 

Der Großmeiſter Hodiz war ein abſcheulicher Wüſt⸗ 
ling, welcher auf ſeinen Gütern in Mähren geradezu 
die Greuel des Heidenthums aufführte, wozu ſich die 
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Söhne und Töchter feiner leibeigenen Bauern in adami- 
tiſcher Geſtalt hergeben mußten. Er hielt ganz öffentlich 
ein Harem wie ein Türke bis an ſein End, obſchon er 
über 70 Jahre alt wurde. Und gerade dieſer laſterhafte 
Mann gründete in Wien den Freimaurerorden ). 
Die Feinde der katholiſchen Kirche nennen die ent⸗ 
ſchiedenen Katholiken Ultramontane und wollen damit 
den Vorwurf ausſprechen, der Katholik ſei kein guter 
Patriot, er gehöre nicht ausſchließlich dem Vaterland an, 
ſondern nehme auch Rückſicht auf den Papſt über den Bergen 
drüben. Nun, jeder wahre Katholik geht mit ſeinen Rück⸗ 
ſichten noch viel weiter als bloß über die Berge, er geht 
bis über die Sterne, in den Himmel zu Gott; denn wer 
an ein ewiges Leben glaubt, der wird ein Stück Erde, 
wo er vielleicht ohnedieß genug maltraͤtirt wird, nicht 
für das Allerhöchſte anſehen und als ſeine Gottheit an⸗ 
beten. Wenn ſonach der Katholik, oder wie ihr ihn 
heißt: der Ultramontan, noch etwas Höheres kennt und 
beachtet, als nur das Revier, wo er ſeine Steuern zu 
zahlen hat; ſo hindert ihn dieſes im geringſten nicht, 
ſeine Pflichten gegen das Vaterland zu erfüllen, ſondern 
beſtärkt ihn noch darin, eben weil jeder wahre Ultra⸗ 
montan ein guter Chriſt iſt und ſich beſtrebt, den Vor⸗ 
ſchriften des Evangeliums nachzukommen. Wer hat 
ſchon größere Liebe und Treue zum Vaterland gezeigt, 
als gerade die, welche man zu den ärgften Ultramon⸗ 


#) Siehe die eben in 2. Auflage erſchienene Schrift: „Die 


Frage der ſtaatlichen Anerkennung des Freimaurer-Ordens in 


Oeſterreich, von Ekert.“ Wien, bei Mayer. 
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tanen zählt, die Spanier, Tyroler, und die katholiſchen 
Urkantone der Schweiz? Betrachten wir anderſeits, was 
denn die Maurer für gute Patrioten ſind. Solches 
zeigte ſich z. B. im ſiebenjährigen Krieg; ein öſterreichi⸗ 
ſcher Fürſt trat um jene Zeit in den durch Staatsgeſetze 
verbotenen Freimaurerorden; derſelbe Fürſt zeichnete ſich 
aber in dem ſonſt ſittlichen Regentenhaus Oeſterreichs 
nicht nur durch Ehebruch aus, ſondern auch dadurch, daß 
er dem feindlichen Heer Fütterung und Mehl verkaufte. 

Als ferner im Jahr 1809 die Franzoſen Wien in 
die Gewalt bekamen, benützten die Freimaurer in Wien 
die ſo ſchöne Gelegenheit, um ſich mit dem Großorient 
in Paris in e zu ſetzen und ſich ihm zu un⸗ 
terwerfen. | 

Im Jahr 1806 haben die preußiſchen Maurer, 
während ihr Vaterland elend von den Franzoſen unter⸗ 
drückt und mißhandelt wurde, die Freimaurer in der 
Armee des Napoleon als ihre Brüder mit offenen Armen 
aufgenommen. Man hat deßhalb mehrfach den Ver⸗ 
dacht gehabt, daß die preußiſchen Freimaurer durch Ver⸗ 
rath den Franzoſen in's Land geholfen haben. 

Als in neuerer Zeit hauptſächlich durch die Hetzreden 
von dem Freimaurer Koſſuth ganz Ungarn in offene 
Rebellion gegen ihren rechtmäßigen König ausbrach, be⸗ 
eilten ſich ſeine Brüder ihre Geſinnung alsbald an den 
Tag zu legen; ſie nannten von nun an ihre Loge in 
Ungarn: „Koſſuth zur eee Morgen⸗ 
röthe.“ 

Man kann aber nirgends größere Unterthänigkeit 
und Schmeichelei gegen Fürſten finden, als in den Lie⸗ 
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dern und Reden der Freimaurer. Dieß gehört zu ihrer 


Mannestugend und ihrer Ehrlichkeit. Sie ſind gewöhnt, 
ihre Schürzlein nach dem Wind zu drehen. 

Aber auch ſolche Freimaurer, welche in dem Wahne 
leben, ihre Verbindung ſei durchaus loͤblich und habe 
Tugend und beſonders Wohlthaͤtigkeit zum Zweck, ge- 
rathen in ein heilloſes Pharifäerthum. Sie hören und 

halten etwa auch ſchöne Reden vollgepropft von tugend⸗ 
lichen Phraſen, worin ſie ſich ſelber lichthell, heilig und 
ſelig preiſen. Würden ſie den geringſten Ernſt machen mit 
einem tugendhaften Streben, ſo wurden ſie bald inne 
werden, daß es bei ihnen am wenigſten gebt. Denn 
der Menſch it von Natur aus zum Böſen geneigt; er 
kann aus eigener Kraft kein gottgefälliges Leben führen. 
Soll es dazu kommen, ſo muß ſich der Menſch mit 
Gott verſöhnen und die Gnade des höhern Beiſtandes 
haben. Dieß iſt nur zu erlangen durch Jeſus Chriſtus, 
und zwar in der von ihm gegründeten Kirche vermittelſt 
ſeiner Sacramente. Davon will man aber in der Frei⸗ 
maurerbude nichts wiſſen, und betäubt das Gewiſſen 
mit Phraſen à la Zſchokke, mit üppigem Schmaus und 
Selbſtanbetung. 


Da ich in dem „Mörtel“ eine ganze Menagerie 
von inländiſchen und ausländiſchen Thieren zum Zweck 
der Vergleichungen aufgeführt habe, ſo ſoll auch der 
„Akazien⸗Zweig“ mit Animaliſchem belebt werden. Im 
Thal Joſaphat bei Jeruſalem iſt eine anſteigende Berg⸗ 
ſeite ganz dicht belegt mit großen Steinplatten, unter 
welchen Juden beerdigt liegen. Auf dieſen Gräbern 
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Lund Grabſteinen kriecht eine große Menge wurmartiger 
Thiere, Tanfendfüße, herum. Dieſelben find vier bis 
fünf Zoll lang, ziemlich dick, kohlſchwarz und glänzen 
wie ein friſch gewichster Stiefel. Ihr Anblick hat 
etwas Unheimliches, obſchon man am Tag nichts Bös⸗ 
artiges an ihnen bemerkt; Nachts aber kriechen fie an 
den Menſchen und ihr Biß oder Stich ſoll ſehr bösartig 
ſein. Die Soldaten in der Krim fürchteten ſich mehr 
davor, als vor Bajonnet und Kugel in der Feldſchlacht 
am Tag. Ein ähnlich unheimliches Gefühl erwecken 
bei jedem gläubigen Chriſten die Freimaurer, mögen ſie 
ſonſt noch ſo glänzen; und ich bin überzeugt, daß ſchon 
manchem neu aufgenommenen Ordensbruder, der das 
Chriſtenthum meinte beibehalten zu können, es zuweilen 
ſelber unheimlich geworden iſt, nicht ſowohl vor dem 
abgeſchmackten „Fürchten⸗ machen“ *), als vielmehr in 
der Tiefe des Gewiſſens. 


5. Lüge und Wahrheit. 


Mancher wird Freimaurer, lediglich weil ihm weiß 
gemacht wird, er werde in ſeinem Geſchäft gefördert 
werden, und weil er es glaubt. Manche werden aber 
auch Freimaurer, weil ſie meinen, die Freimaurerei habe 


*) In der Loge zu Straßburg iſt z. B. eine Kammer, über 
welcher geſchrieben ſteht: „Wer ſich noch fürchten kann, 
trete hier zurück.“ Was iſt nun hier das Schrecklichſte der 
Schrecken? — ein läppiſches Komödiantenſtück: es ſteht näm⸗ 
lich hinter einem Eiſengitter ein Todtengeripp mit ausgeſtreck⸗ 
tem Arm! 
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zum Zweck das Wohl der Menſchheit. Iſt es ſehr oft | 


nicht wahr, daß der Geſchäftsmann durch die Frei⸗ 
maurerei beſſer vorwärts kommt, ſo iſt es noch viel 
weniger wahr, daß die Freimaurer ernſtlich und griind- 
lich um Menſchenwohl ſich kümmern. Schwätzen mögen 


fie fleißig davon, und feuern d. h. trinken auch darauf; 


aber daß wirklich Menſchenwohl durch ſie gedeiht, davon 
weiß die Geſchichte und Erfahrung nichts. 

Das nun, was die Freimaurerei ſcheinheilig der 
Welt gegenüber als ihren Zweck und ihre Arbeiten vor⸗ 
gibt, das geſchieht in Wahrheit und in allen Beziehun⸗ 
gen durch einen ganz andern Männerverein, welcher in 
einigen tauſend Zweigen über ganz Europa und Nord⸗ 
amerika verbreitet iſt, welche auch alle mit einander in 
Verbindung ſtehen, wie die Freimaurerlogen, nur aber 
in wahrer brüderlicher Einigkeit. Dieſe Vereine kommen 
auch jede Woche einmal zuſammen, ſie haben auch ihren 
Vorſtand und Vicevorſtand, ihren Sekretär und ihren 
Einnehmer, einen Bibliothekar u. ſ. w. Aber ſie „ar⸗ 
beiten“ nicht in Freimaurerart, d. h. ſie eſſen und 
trinken und gaukeln nicht, und führen keine Schwindel⸗ 
reden, wie die Freimaurer, ſondern ſie fangen ihre Ver⸗ 
ſammlung mit einem kurzen Gebet zum hl. Geiſt an 
und damit, daß Jeder etwas in die Kaſſe legt, und daß 
der Präſident etwas Erbauliches vorleſen laßt. 

Was thun dieſe Männer beiſammen? (ihre Ver⸗ 
ſammlung heißt man Conferenzen.) Sie wollen einig 
und kräftig chriſtliche Nächſtenliebe ausüben. Jedes Mit⸗ 
glied hat die Aufgabe, gleichſam auf die Jagd zu gehen, 
nämlich Nothleidende aufzuſuchen, ihre Bedürfniſſe ken⸗ 
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nen zu lernen, durch Wort und That Hülfe zu leiſten, 
und in der Wochenverſammlung darüber zu berichten 
und Anträge zu machen, in welcher Weiſe gründlich 
und nachhaltig Hülfe geleiſtet werden könne. 

Es ſind die Vincentiusvereine; dieſe wollen die chriſt⸗ 
liche Liebe nach allen Beziehungen hin ausüben; ihre Thä⸗ 
tigkeit erſtreckt ſich deßhalb ſowohl auf geiſtliche als auf 
leibliche Werke der Barmherzigkeit. Daher ſuchen die Vin⸗ 
centiusvereine dem Armen nicht nur die nöthige Nahrung 
zu verſchaffen, ſondern auch Arbeit, damit er ſein Brod ver⸗ 
dienen könne; wo Unordnung im Hausweſen, Verwahr⸗ 
loſung und Uebelſtände in der Kinderzucht iſt, ſuchen ſie 
Ordnung herzuſtellen durch Belehrung und Zureden. Ar⸗ 
men Kindern verſchaffen ſie nicht nur die nöthige Kleidung, 
ſondern ſuchen dieſelben auch in chriſtlichen Familien oder 
Erziehungsanſtalten unterzubringen, wenn ſie zu Haus 
dem Verderbniß ausgeſetzt ſind. Sie ſorgen bei dem 
Kranken nicht nur für leibliche Pflege, ſondern leiten 
ihn auch durch Zuſpruch und Vorleſen an, ſeine Krank⸗ 
heit chriſtlich zu tragen. Wie der Heiland ſelbſt die 
Krankenheilungen und andere Wohlthaten nicht bloß aus⸗ 
geübt hat, um leiblich wohlzuthun, ſondern zum Zweck, 
damit das Herz der Empfänger ſeiner Lehre ſich öffne 
und er ſie auch an der Seele heile: ſo wollen auch die 
Mitglieder der Vincentiusvereine dem Herrn hierin nach⸗ 
folgen, d. h. ſie wollen beſonders auch deßhalb leibliche 
Werke der Barmherzigkeit ausüben, damit der arme 
Menſch willig werde, auch ſittlich und religiös ſich helfen 
zu laſſen. Daher ſuchen die Vincentiusvereine Feind⸗ 


ſchaften zu verſöhnen, * in den Familien zu 
2 
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ſchlichten, unſittliche Bekanntſchaften entweder aufzulöfen 
oder den betreffenden Perſonen zur Verehelichung zu 
verhelfen; üble Gewohnheiten zu beſeitigen; ſolche Men⸗ 
ſchen, die Gottesdienſt und hl. Sacramente vernachläſſi⸗ 
gen, wieder zu ihren religiöſen Pflichten zurückzuführen. 
Ueberhaupt überall, wo Gelegenheit iſt, chriſtlichen Geiſt 
und chriſtliches Leben und den damit verbundenen Segen 
zu fördern, beſonders bei den Armen, da finden ſich die 
Mitglieder des Vincentiusvereines ein. Ä 

Die Mitglieder des Vincentiusvereines ſtehen auch 
darin im Gegenſatz mit den Freimaurern, daß alles 
Großthun vor der Welt mit ihren Wohlthaten ihnen 
ſtreng verboten iſt. Jene wollen nicht perſönlich gelobt 
werden, ſondern der himmliſche Vater ſoll durch ihre 
Gutthaten verherrlicht werden. Sie weiſen den Dank, 
welchen man ihnen ſagt, zu Dem, der den Wohlthäter 
nur als ſeine lebendige Hand gebraucht, zu Gott, der 
als Vater dem Wohlthäter die Gabe, als Sohn das 
Gebot und als hl. Geiſt den Antrieb gegeben, dem 
Nothleidenden Hülfe zu bringen. 

Die Vincentiusvereine ſind zugleich mit der großen 
katholiſchen Kirche eng verbunden; ſie wollen getreue 
regſame Glieder der Kirche ſein; deßwegen haben ſie 
auch das Gutheißen und den Segen des Oberhauptes 
der Kirche. Die Vereine der verſchiedenen Länder in 
Europa ſtehen auch, wie die Freimaurer, mit einander 
in Verbindung und haben einen Obern; allein hier iſt 
nicht, wie bei den Freimaurern, Vaterlandsverrath zu 
befürchten, da alle Politik hier ausgeſchloſſen iſt, und 
nur die Ausübung chriſtlicher Liebe Gott zu Ehren ge⸗ 
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fut wird. Außer der Bauchdienerei, welche bei den 
Freimaurern fleißig geübt wird, und wovon die Vin⸗ 
centiusvereine nichts wiſſen, beſteht noch ein anderer 
großer Unterſchied. Die Freimaurerei ſchwätzt von Prü- 
derlichkeit und Humanität *), zeigt aber gerade dadurch 
ihre entſchiedene Abkehr von wahrem Chriſtenthum, daß 
ſie nichts von armen Leuten wiſſen will; dieſe werden 
nicht aufgenommen als Mitglieder; hingegen nach denen, 
welche Geld und Einkommen oder Einfluß haben, 
nach denen lechzt, wedelt, angelt und keilt die Frei⸗ 
maurerei. Der Vincentiusverein hingegen nimmt nicht 
die geringſte Rückſicht auf Rang und Vermögen; da 
gilt der arme Bürger, ja ſelbſt der Handwerksgeſelle, 
welcher eintreten will, gerade ſo viel, als der reiche 
Kaufmann und der Baron oder Graf. Hier iſt die 
Gleichheit und Brüderlichkeit, wie ſie das Chriſtenthum 
will und unter Chriſten wirklich herſtellt. 

Dieſe Vincentiusvereine ſind es, wohin ſich der chriſt⸗ 
liche Mann jeden Standes wenden mag, wenn es ihm 
redlich um Menſchenliebe und Wohlthätigkeit zu thun 
ift. — Hier verdirbt fein Glaube und feine Religioſität 
nicht, wie in der Freimaurerbude, ſondern wachst und 


*) Was ſoll denn das kindiſche Dölchlein bedeuten und die 
Spielerei mit Degen in der Freimaurerbude? Iſt dieß ein 
Symbol von Nächſtenliebe und von Eifer, die Menſchheit zu 
beglückſeligen? Freilich iſt es gerade nicht ſo bös gemeint; der 
Freimaurer⸗Philiſter will nur ohne Gefahr auch die Werkzeuge 
der Tapferkeit anrühren und anhängen, und wenn er „gefeuert 
hat mit ſtarkem Pulver“ auch noch ſanften Schauder vor fih 
ſelbſt als blutdürſtigen fürchterlichen Bruder empfinden; der Kühne! 


36 


wird ſtark. Hier wird nicht, wie bei der Freimaurerei, 
viel Geld verſchlemmt, und wenig oder nichts für Noth⸗ 
leidende gegeben; was jedes Vincenz⸗Mitglied geben 
kann und mag, davon wird kein Kreuzer fuͤr den eigenen 
Leib verwendet, ſondern Alles nur fuͤr Werke der Barm⸗ 
herzigkeit. | 

Daher mag man wohl vom chriſtlichen Standpunkt 
aus fagen: Der Charakter und die Thätigkeit der Frei- 
maurerei verhalt ſich zum Charakter und zur Thätigkeit 
der Vincentiusvereine, wie die Frucht des wilden Ka⸗ 
ſtanienbaumes zur Frucht des ächten Kaſtanienbaumes. 
Jener blüht mit großem rothem und weißem Bliithens 
ſtrauß; die Frucht wird groß, die Hülſe fleiſchig — 
wer aber jene Roßkaſtanien ißt, bekommt das Brechen 
und üble Zuſtände. Die Blüthe des ächten Kaſtanien⸗ 
baumes hingegen iſt farblos und beſcheiden, wie die 
Blüthe der Rebe; die Hülfe der Frucht iſt ſtachlicht, 
die Frucht aber höchſt nahrhaft, geſund und angenehm. 

Es kann deßhalb in ſolchen Städten, wo zugleich 
eine Freimaurerbude und ein Vincentiusverein iſt, jeder 
Mann ſich daran ſchon ſelbſt erkennen, wie es mit ſei⸗ 
nem Chriſtenthum und ſeiner Humanität ausſieht, je 
nachdem er ſich in die Heerde der Freimaurer einreiht, 
oder ob er vorzieht, an dem Vincentiusverein Theil zu 
nehmen. 


6. Freimaurer und Jefuiten. 


Ich habe durch die Zuſammenſtellung der Vincentius⸗ 
vereine mit der Freimaurerei gezeigt, wie die wohlthätis 


31 


gen Leiſtungen der Freimaurerei für die Menſchheit mei⸗ 
ſtens aus Seifenblaſen ſchöner Redensarten von Humanität, 
Menſchenliebe u. dgl. beſtehen, während die Vincentius⸗ 
vereine in Wahrheit gar nichts Anderes thun, als Wohl⸗ 
thätigkeit nach Kräften ausüben, geeint, geordnet und 
ſtill. Ich will aber auch die Methode, die Verfahrungs⸗ 
weiſe der Freimaurer in ihren Angelegenheiten wieder 
durch einen Vergleich beleuchten. Nämlich alles Schlimme, 
welches triviale Zeitungen verleumderiſcher Weiſe dem 
Jeſuitenorden zuſchreiben und bornirte Menſchen leicht⸗ 
ſinniger Weiſe glauben, wird in Wahrheit nirgends 
mehr ausgeübt als bei den Freimaurern. Man ſagt 
z. B., es ſei ein jeſuitiſcher Grundſatz, daß der Zweck 
das Mittel heilige, d. h. man dürfe etwas Sündhaftes 
thun, z. B. lügen, betrügen, um etwas Gutes zu ſtiften. 
Es iſt aber die gröbſte Verleumdung, ſolches den Je⸗ 
ſuiten nachzuſagen, und in den vielen tauſend Büchern, 
welche die Jeſuiten geſchrieben, findet ſich nirgends dieſer 
Grundſatz ausgeſprochen; es tft fogar ſchon ein hoher 
Preis darauf geſetzt worden, wenn Jemand dieſen Grund— 
ſatz in irgend einem Buche nachweiſe, das von Jeſuiten ver⸗ 
faßt iſt. Hingegen bei den Freimaurern wird dieſer Grund⸗ 
ſatz prakticirt, nur mit dem Unterſchied, daß nicht nur das 
Mittel, ſondern auch der Zweck unheilig iſt. Der Frei⸗ 
maurer Schubart ſchreibt an den Baron von Hirſchen 
(abgedruckt in dem Buch „Kryptokatholicismus von J. 
A. Stark): „Erfahren Sie, daß ich im Orden faſt 
ein halbes hundert Eide geſchworen und etliche dreißig 
Grade von allerlei Freimaurerſekten habe, und überall 
Unzulänglichkeiten, mit einem Worte: Wind und Betrug 
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fand.“ Dieſer Wind und Betrug befleht in ben Vers 
beifungen, womit die Freimaurer Männer von Ver⸗ 
mögen, Talent oder Einfluß zu locken ſuchen; ferner in 
den Reden vom Weltenbaumeiſter und allgemeiner Men⸗ 
ſchenliebe, womit ſie die Zerſtörung des Chriſtenthums 
und des chriſtlichen Gewiſſens zu verkleiſtern ſuchen; 
ferner in der unſittlichen Zumuthung durch Eid oder 
Gelübde ſich zu binden, Obern und Geſetzen zu ge⸗ 
horchen, die dem Neuling, welcher in die Freimaurerei 
ſich aufnehmen läßt, verborgen werden; ferner in den 
Fabeln und dem Unſinn, womit ſie die erlogene Ge⸗ 
ſchichte der Freimaurerei intereſſant und wichtig zu machen 
ſuchen; ferner in dem vielen Geſchwätz von Licht, Auf⸗ 
klärung und Orient, während in der Freimaurerbude 
darauf abgehoben iſt, mehr und mehr das wahre Licht 
des chriſtlichen Glaubens auszulöſchen. (Die erleuchteten 
Freimaurerbrüder werden deßhalb mit Recht von Erich 
Servati (Sautter) eine Nachteulenzunft geheißen; fie 
haben demgemäß nicht nur eine ſchwarze Kammer, ſon⸗ 
dern auch Vorrichtungen, wodurch ſie künſtlich den Tag 
zur Nacht machen.) Ferner in dem Vorgeben der 
Wohlthätigkeit, während das viele Geld, welches die 
Brüder bei der Aufnahme und andern Gelegenheiten 
in der Bude laſſen müſſen, größtentheils zu Prunk und 
Luxus und üppigem Schmaus verwendet wird. 

Man wirft ferner den Jeſuiten vor, ſie ſähen bei 
all' ihrem Thun und Laſſen nur auf den Vortheil ihres 
Ordens. Daß der Jeſuit ſeinen Orden liebt, iſt wahr 
und ift ein Zeichen, daß der Orden den Bebürfniffen 
religiöſer thätiger Prieſter entſpricht. Aber die Aufgabe 
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und Thaͤtigkeit des Ordens iſt keine andere, als die, 
welche die lehrende Kirche überhaupt hat, nämlich alle 
Kräfte aufzubieten, um katholiſchen Glauben und katho⸗ 
liſches Leben zu fördern und zu verbreiten. Der Je⸗ 
ſuitenorden iſt aber ganz beſonders zweckmäßig organi⸗ 
firt, um tüchtig und kräftig in das Volk einzugreifen 
und für die katholiſche Kirche zu wirken. Er iſt gleich⸗ 
fam ein Garderegiment der katholiſchen Kirche. Deßhalb⸗ 
wird Niemand mehr von den Feinden der katholiſchen 
Kirche und beſonders von den Freimaurern gehaßt und 
verleumdet, als gerade die Jeſuiten ); und darum 
freuen ſich eifrige katholiſche Seelſorger, wenn ſie zur 
Miſſion oder geiſtlichen Aushülfe Jeſuiten bekommen 
können; ſie beeinträchtigen den Weltprieſter nicht, ſon⸗ 
dern leiſten ihm wirkſamen Beiſtand. 

Gerade nun dieſer Vorwurf, welcher ungerechter 
Weiſe den Jeſuiten gemacht wird, trifft die Freimaurer 
in vollem Maße. Sie beeinträchtigen die ganze bürger⸗ 
liche Geſellſchaft, welche ſich ihnen nicht anſchließt oder 
nicht anſchließen kann, wie z. B. der ärmere Gewerbs⸗ 
mann, der nicht 50 Gulden Aufnahmsgeld zu zahlen 
vermag. Denn der Freimaurer ſucht Arbeit, Verdienſt, 
Beförderung nur dem Freimaurer zuzuwenden, ſo daß 
der Gewerbsmann, welcher Freimaurer iſt, die Kund⸗ 
ſchaft ſämmtlicher Freimaurer hat und nebenbei auch 
noch die Kundſchaft anderer Leute, welche nicht wiſſen, 


*) Ich habe ſchon gehört und es hat ſich durch ein auf- 
fallendes Beiſpiel beſtätigt, daß dem Freimaurer höhern Grades 
verboten iſt, mit einem Jeſuiten zu reden. 
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daß fener Freimaurer ift, oder hierin gleichgültig find. 
Wenn Freimaurer zuweilen auch bei einem Andern, der 
nicht in die Bude gehört, etwas beſtellen oder kaufen, 
ſo geſchieht es höchſt wahrſcheinlich in der Abſicht, dieſen 
dadurch zu locken und zu ködern, daß er auch Frei⸗ 
maurer werde. Es wäre deßhalb kein Unrecht gegen 
die Freimaurer, wenn Jedermann ſich hüten würde, bei 
einem ſolchen etwas zu beſtellen oder zu kaufen, damit 
nicht Gewerbsleute, die nichts mit dieſer verdächtigen 
Geſellſchaft zu hun haben, Schaden leiden. Wollen die 
Freimaurer nur ihre Spieß⸗ oder vielmehr Schurz⸗Ge⸗ 
ſellen begünftigen, fo ſollen die andern Leute auch nur 
ſolche begünftigen, welche nicht als Freimaurer anridig 
ſind. | 

Nun wird aber beſonders oft von Freimaurern her⸗ 
vorgehoben, daß ſelbſt ein Papſt den Jeſuitenorden auf- 
gehoben habe; dieſer Papſt Clemens XIV. wird deßhalb 
auch in einer Freimaurerrede, die ich geleſen, der „heilige 
Ganganelli“ genannt. Es mag ſolchen Leſern, welche 
die Wahrheit den Vorurtheilen vorziehen, intereſſant ſein, 
zu erfahren, wie es ſich mit dieſer Aufhebung verhal⸗ 
ten hat. 

Die erſte franzöſiſche Revolution iſt vorbereitet wor⸗ 
den durch eine Anzahl von Männern, welche das Chriſten⸗ 
thum, ja ſelbſt den Glauben an Gott auszurotten ſuchten, 
durch die ſogenannten Encyklopädiſten. Dieſe Männer 
erkannten wohl, daß die tüchtigſten Vertheidiger des 
Chriſtenthums in jener Zeit die Jeſuiten ſeien; darum 
wollten ſie vor Allem dieſen Orden aus dem Wege 
räumen. Das gewöhnliche Mittel gewiſſenloſer Men⸗ 
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{den wurde fleißig in Anwendung gebracht, es wurden 
eine Menge kleine Schriften verbreitet, welche angefüllt 
waren mit Verleumdungen und falſchen Anſchuldigungen 
gegen die Jeſuiten. Ja es wurde ſogar öffentlich Geld 
angeboten für ſolche, die gegen die Jeſuiten ſchreiben. 
Insbeſondere hat auch eine von der katholiſchen Kirche 
abgefallene Sekte, die Janſeniſten, den Encyklopädiſten 
geholfen, gegen die Jeſuiten aufzuhetzen. Der berüchtigte 
d'Alembert ſchreibt an den „geliebten Antichriſt“ Voltär: 
„Legen wir ja den janſeniſtiſchen Spinnen keine Hinder⸗ 
niſſe in den Weg, die Jeſuiten aufzufreſſen; ſind dieſe 
einmal vertilgt, dann wird die janſeniſtiſche Canaille 
von ſelbſt ihres ſchönen Todes ſterben.“ Dazu kam 
dann noch die mächtige Hülfe des ungläubigen Miniſters 
Choiſeul und der Mätreſſe des Königs Ludwig XV., 
der laſterhaften Pompadour; letztere war voll Haß gegen 
die Jeſuiten erfüllt, weil ihr ein ſolcher erklärte, daß er 
ihr die Abſolution nicht geben könne, ſo lange ſie den 
königlichen Hof nicht verlaſſe. Auf Betrieb dieſer mäch⸗ 
tigen Feinde wurde der Orden der Jeſuiten von dem 
Parlament in Paris aufgehoben, ungeachtet faſt alle 
Biſchöfe mit der niedern Geiſtlichkeit ſich kräftig für 
denſelben ausgeſprochen hatten. Dabei wurde mit einer 
ſolchen Tyrannei verfahren, daß die Jeſuiten nicht ein⸗ 
mal zur Aushülfe in der Seelſorge verwendet werden 
durften, wenn ſie nicht einen Eid ſchwören wuͤrden, 
daß ihr Orden verwerflich und ſtrafbar ſei. Es wurde 
ſtreng verboten, die Jeſuiten zu vertheidigen; ſelbſt der 
Erzbiſchof von Paris war daſelbſt nicht mehr ſicher, 
als er die Jeſuiten in einem Hirtenbrief gelobt hatte; 
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und ein Jeſuit und ein Weltprieſter wurden gehenkt, 
weil ſie das heilige Geſetz des Parlamentes erematen 
nämlich die Jeſuiten vertheidigt hatten. ) 
Schon vorher war es den Jeſuiten ebenſo in Por- 
tugal ergangen. Hier ließ fih der ohnedieß unfittlide 
König Joſeph I. ganz verblenden und regieren von einem 
ruchloſen Mann, dem Miniſter Pombal. Dieſer huldigte 
der Aufklärung und übte eine ſolche Tyrannei, daß die 
Gefängniffe nicht mehr ausreichten und über 9000 Men- 
ſchen aller Stände ſeinem Haß und ſeiner Habſucht ge⸗ 
opfert wurden. Daß ein Menſch, welcher ganz aufge⸗ 
klärt, d. h. ungläubig iſt, und alles Recht und Gerech⸗ 
tigkeit mit Füßen tritt, die Jeſuiten zu vertilgen ſuchte: 
iſt ganz natürlich. Pombal ängſtigte den König damit, 
daß eine Partei ihn vom Thron flürzen und feinen 
Bruder Don Pedro erheben wolle, die Jeſuiten ſeien 
aber Freunde desſelben. Dann beſoldete er gewiſſen⸗ 
loſe Menſchen, insbeſondere einen wegen Liederlichkeit 
aus dem Orden gejagten Exkapuziner, Namens Pariſot, 
und einen abgefallenen Jeſuiten, Ibagnez, welche Schmäh⸗ 
ſchriften gegen die Jeſuiten verfaſſen mußten, und gab 
ſolche dem König zu leſen. Er ſandte derartige Schrif⸗ 
ten auch in alle Länder, wo Jeſuiten waren, ſelbſt an 
den Kaifer in China. Als dann ein portugieſiſcher 
Herzog auf die Folter gebracht und ohne ordentlichen 
Proceß hingerichtet wurde, vorgeblich wegen eines Mord⸗ 
verſuches gegen den König, fo benützte Pombal dieſen 
Umſtand, um einige Jeſuiten des Einverſtändniſſes zu 
beſchuldigen und den ganzen Orden zu unterdrücken. 
Die Obern und vornehmſten Mitglieder ließ er ohne 
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allen Proceß in ſchauerliche Kerker werfen; die übrigen 
zuſammentreiben und zu Schiff ganz hülflos an den 
Ufern des Kirchenſtaates ausſetzen, um, wie er ſagte, 
„dem hl. Petrus damit ein Geſchenk zu machen.“ Der 
König, welcher ebenſo bethört als unfittlid war, willigte 
dazu ein. 

In Spanien war der bisherige König von Neapel, 
Carl III., ein Bourbon, 1759 auf den Thron gekommen. 
Derſelbe hatte ausländiſche Miniſter, welche durch gewalt⸗ 
thätige Verordnungen und hobe Steuern das Volk zu 
einem Aufſtand reizten. Die aufgebrachte Menge zog 
vor den königlichen Palaſt und begehrte die Entlaſſung 
der Miniſter. Der König gab nach, worauf das Volk 
ihm ein Vivat brachte, aber auch den Jeſuiten, welche 
die Leute von Gewaltthaͤtigkeiten durch ihr Zureden ab⸗ 
gehalten hatten. Dieſer Umſtand wurde von den Fein⸗ 
den der Jeſuiten benutzt, um den König glauben zu 
machen, die Jeſuiten hatten den Aufruhr angeſtiftet. 
Dieß reichte aber nicht hin, ſondern der Miniſter Aranda, 
welcher die nämlichen Geſinnungen wie der Franzoſe 
Choiſeul und der Portugiefe Pombal hatte, ließ ein 
Paket voll falſcher Briefe, die er ſelbſt hatte verfaſſen 
laſſen, und in welchen Hochverrath gegen den König 
enthalten war, in das Jeſuitencollegium bringen, und 
gleich darauf, bevor es die Jeſuiten nur geleſen hatten, 
von der Polizei in Beſchlag nehmen. Dieſe Briefe 
legte er dem König dann vor, welcher ganz wüthend 
darüber in Alles einwilligte, was die Bosheit des Mi- 
niſters in Vorſchlag brachte. Die Jeſuiten wurden ploͤtz⸗ 
lich ohne alle Unterſuchung im ganzen Königreich wie 
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Verbrecher gefangen genommen, alles Eigenthums be⸗ 
raubt, auf Schiffe gepackt, nach Italien geſchleppt und 
ihnen unter Todesſtrafe verboten, den ſpaniſchen Boden 
zu betreten. Sie haben ein Schickſal durchmachen müf- 
ſen, wie die Chriſten der erſten Zeit unter den Heiden. 

In ähnlicher Weiſe wurden durch einen gewaltthäti⸗ 
gen Miniſter in Neapel und Sicilien die Jeſuiten ohne 
allen Rechtsgrund beraubt und aus dem Land geſchafft. 
Sodann hat Papſt Clemens XIV. (Ganganelli) förm⸗ 
lich den Jeſuitenorden aufgehoben. Allein er hat dieß 
nicht gethan in Folge gründlicher Unterſuchung, ſondern 
geängſtigt und gedrängt von den fürſtlichen Höfen; ſtatt 
ein felſenfeſtes „non possumus“ (wir können nicht) 
entgegenzuſetzen, ſprach der Papſt die Aufhebung des 
Ordens aus gegen alle kirchliche Ordnung, ohne Proceß 
und förmliches Urtheil. Papſt Pius VII. hingegen, wel⸗ 
cher ſelbſt dem gewaltthätigen Napoleon J. ſich nicht 
beugte, hat den Jeſuitenorden wieder eingeſetzt. Was 
ich hier Geſchichtliches über denſelben gebracht habe, iſt 
ausführlich und gründlich nachgewieſen in dem Buch 
von Dr. Riffel: Die Aufhebung des Jeſuitenordeus. 
Mainz 1855. u = 

Bekanntlich iſt in neuerer Zeit der Jeſuitenorden 
aus der Schweiz ausgetrieben und zugleich grobes Un⸗ 
recht und Gewaltthätigkeit gegen katholiſch geſinnte Kan⸗ 
tone ausgeübt worden. Merkwürdig hiebei iſt, daß die 
vier katholiſchen Fürſten, deren Gebiet an die Schweiz 
grenzt und deren Beruf es geweſen wäre, die Katho⸗ 
liken in der Schweiz gegen die gewaltſame Unterdrückung 
zu ſchützen, ſämmtlich in die Lage kamen, lebendigen 
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Leibes vom Thron zu ſteigen, nämlich die vormaligen 
Könige von Frankreich, von Savoyen, von Baiern und 
der Kaifer von Oeſterreich. | 
Wenn man nun all' dieſe grimmigen i Verfolger der 
Jeſuiten anſieht: die Gottesläugner und Enepklopädiſten 
in Frankreich, die Ehebrecherin Pompadour, den Mini⸗ 
ſter Choiſeul, den großen Sünder König Ludwig XV., 
den abſcheulichen Tyrannen Pombal, den unſittlichen 
König Joſeph Manuel, den liederlichen Mönch Pariſot, 
den teufliſchen Verleumder Aranda, fo wird das eben 
auch ſeine Bedeutung haben, daß Niemand heutigen 
Tages den Jeſuiten auffagiger ift, als gerade die Frei- 
-maurer. Es legt ſich die Vermuthung nahe, daß die 
Freimaurer einen ähnlichen Glauben und Geſinnung 
haben, wie jene großen Herren und Damen, und eben 
deßhalb in ihrem Haß gegen die Jeſuiten ganz einig 
ſind. Schon daraus läßt ſich abnehmen, was für ein 
Geiſt in der Freimaurerbude haust. Hingegen haben 
nicht uur wahrhaft fromme Fürſten, wie z. B. Maria 
Thereſia, ſich thatfächlid um die Jeſuiten angenommen 
und ſie gegen ihre Feinde vertheidigt, ſondern auch 
ſolche, die durch großen Verſtand ſich ausgezeichnet haben, 
z. B. König Heinrich IV. von Frankreich, Friedrich II. 
in Preußen und die ruſſiſche Kaiſerin Katharina. Dieſe 
Fürſten haben nicht auf dem Thron geſchlafen und nach 
Belieben die Miniſter kutſchiren laſſen; und gerade dieſe 
haben erkannt, daß die Jeſuiten beilſam im, Lande 
wirken. 
Dieſen Haß der Freimaurer und ihrer 1 SE: 
gegen die * finde ich ubrigens ganz natürlich. Der 
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Jeſuit bringt Jahre lang im Noviziat zu, um vor Allem 
an ſeiner eigenen Seele zu arbeiten und Sünde und 
Welt darin abzutödten; er muß ſehr lange und gründ⸗ 
liche Studien machen, um ſeinen Geiſt auszubilden und 
reiche Kenntniſſe zu ſammeln; gehorſam wie der Soldat 
begibt er ſich auf den Poſten, der ihm angewieſen wird, 
und ſucht bei ſeinen Arbeiten nichts für ſeine eigene 
Perſon, ſondern nur für Gottes Ehre und das Heil 
der Seelen; denn er hat keine weltliche Ausſicht, indem 
es den Jeſuiten durch ihre Ordensregel verboten iſt, 
Ehrenſtellen anzunehmen oder Biſchöfe zu werden. — 
Hingegen ihr habt euern Noviziat in der Welt ge⸗ 
macht, in Biers und Kaffeehaͤuſern, auf Tanzboden 
und in Theatern; euere Studien machet ihr in Ro⸗ 
manen und in religions feindlichen Zeitungen; während 
der Jeſuit ſchon Tängft dem Gebet und der Betrachtung 
fi hingibt, oder im Beichtſtuhl oder im Lehramt thatig 
iſt, ſo liegt ihr im Bett noch halbbetäubt vom ſpätnächt⸗ 
lichen Tabaksdampf. In dem Jeſuiten ift äußerſt bes 
ſtimmt und ſcharf die katholiſche Religion ausgeprägt, 
und bei einem Großtheil der Freimaurer iſt recht aus⸗ 
gebildet der Geiſt der Welt, namlich Unglaube, Fleiſches⸗ 
luſt, Augenluſt und Hoffart des Lebens. Darum ſeid 
gerade ihr und eure Vettern den Jeſniten gegenüber die 
Welt, und erfüllet heutigen Tages noch ihnen gegen⸗ 
über das Wort desjenigen, deſſen Namen die Jeſuiten 
tragen (Joh. 15, 18 und 19.): „Wenn euch die Welt 
haßt, fo bedenket, fie habe mich noch früher als euch 
gehaßt. Hieltet ihr es mit der Welt, fo würde fie euch 
als ihresgleichen lieben; da ihr es aber nicht mit der 
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Welt haltet, und ich euch von der Welt ausgeſondert 
habe: ſo haßt euch deßwegen die Welt.“ 

Selbſt Gegner der Jeſuiten geſtehen zu, daß dieſer 
Orden durch glänzende Talente, eiſerne Willenskraft, 
Beharrlichkeit, Ausdauer, raſtloſe Thätigkeit, Freiheit 
von perſönlicher Selbſtſucht, fih auszeichue. Was if 
denn von all' dieſem bei den Freimaurern zu finden, 
bei dieſem pythagoräiſchen Tugendbund? Zahllos viele 
Jeſuiten haben ſchon ihre Heimath verlaſſen, um in 
allen Welttheilen unter furchtbaren Entbehrungen und 
Beſchwerden, unter täglicher Lebensgefahr wilde Natio⸗ 
nen menſchlich und chriſtlich zu machen. Was haben 
denn die Humanitätsſchwatzer, die Freimaurer, ſchon für 
die Menſchheit gethan und geopfert? Hat auch nur 
ein Einziger von ihnen ſchon fein Blut vergoſſen für 
ſeine Ueberzeugung, während der Jeſuitenorden reich iſt 
an heldenmüthigen Martyrern? 

Und gerade dieſer Orden wird mit beſonderem In⸗ 
grimm unaufhörlich verleumdet und geläſtert, alle längſt 
widerlegten Lügen werden immer auf's Neue gedruckt 
als ausgemachte Wahrheit. In teufliſcher Bosheit wird 
das Schlechte, Falſche „jeſuitiſch“ genannt; und der 
Name „Jeſuit“ gilt als Schimpfname, wie einſt bei 
den Heiden der Name „Chriſt“ ein Schimpfname 
war. Ein großer Theil läſtert über die Jeſuiten nur 
aus Haß gegen die katholiſche Kirche, weil dieſelben 
ſchon Großes geleiſtet haben zur Erhaltung und Ver⸗ 
breitung des katholiſchen Glaubens. Ein noch größerer 
Theil, und unter dieſen auch viele Katholiken, ſchimpft 
gegen ſie aus Aberglauben; ſie haben allerlei Lügen 
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gegen die Jeſuiten von den Feinden der katholiſchen Kirche 
gedruckt geleſen, glauben es blindlings und tragen es 
leichtſinnig und gewiſſenlos weiter. Hingegen der Frei⸗ 
maurer wird ungeachtet ſeiner Hehlerei und ſeines zwei⸗ 
deutigen Gebahrens von der Welt noch für einen Ehren⸗ 
mann angeſehen, während ein abgewäſſerter Freimaurer 
nicht werth iſt, einem ordenstreuen Jeſuiten die Schuh⸗ 
riemen aufzulöſen. Dieß iſt meine Ueberzeugung und 
mein Bekenntniß. 


rA provifariféer Schluß. 


Kürzlich ſtarb der oberſte Häuptling der Freimaurer 
in Belgien, der Advokat Verhaegen. Er war nach 
Italien gereist, um dort, wo gerade das Waſſer von 
der jahrelangen Wühlerei beſonders trüb ift, Geſchaͤfte 
zu machen in der Freimaurerei. Von der Rückreiſe 
brachte er eine Halsentzündung heim, welche ihn dann 
zu todt gewürgt hat. Eine belgiſche Zeitung (Journal de 
Bruxelles) erzählt Folgendes: „Am Grab trat H. Thiefry 
an den Rand des Grabes und ſprach: „Verhaegen, du 
haft mir einen Auftrag anvertraut! Ich habe ihn ge⸗ 
treu bis zum Ende ausgeführt. Ruhe nun im Frieden! 
Möge dir dieſe Erde leicht ſein!“ Wie einer der Vögel 
von ſchlimmer Bedeutung, welche über den Kirchhöfen 
ſchweben, ſo haben H. Tiefry und ihm zur Seite die 
Herren Schoor und Hochſtein, die falſchen Freunde des 


H. Verhaegen, um ſein Todbett und ſeine Familie ge⸗ 


fungert. H. Verhaegen war der Sohn einer frommen 
und heiligmäßigen Mutter, welcher er bei ihrem Ende 
verſprochen hatte, die Freimaurerei zu verlaſſen und zur 
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katholiſchen Religion zurückzukehren. Wer hat nun ihm, 
ſowie ſeinen Angehörigen, die Freiheit genommen, ſeinem 
Gewiſſen zu folgen, ſeine heiligen Verpflichtungen zu 
erfüllen?“ | 

„Allgemein hat man die Herren Thiefry, Schoor 
und Hochſtein genannt. Sie behielten ihr Schlachtopfer 
ſtets unter den Augen, waren bewaffnet mit einem 
Teſtament, welches die Kinder ihres Freundes mit Ent⸗ 
erbung bedrohte; dieſe menſchenliebenden Freimaurer 
üben im letzten Augenblick an einem ſterbenden Men⸗ 
ſchen eine geiſtige Gewaltthätigkeit aus ohne Beiſpiel. 
Die bekannten Geſinnungen der Mutter, der Gemahlin 
und der Kinder des Verſtorbenen ſind empört gegen 
dieſe Gewaltthätigkeit, welche wir geradezu eine ver⸗ 
brecheriſche zu nennen uns nicht ſcheuen.“ 

„Kürzlich hat ſich in Brüſſel am Todbett eines hohen 
Beamten des Caſſationshofes ein fürchterlicher Kampf 
erhoben, gleichfalls durch den Einfluß der Freimaurer. 
Die Tochter will den Vater retten und ihm die letzte 
Hülfe der Religion verſchaffen; der Sohn widerſetzt ſich; 
er iſt auch verſehen mit einer ſchriftlichen Erklärung, 
worin der Sterbende erklärt, außerhalb der katholiſchen 
Kirche ſterben zu wollen, der auf ſolche Art auf das 
koſtbarſte aller Güter, auf die Freiheit, verzichtete und 
ſein ewiges Schickſal durch die engen Banden eines 
verkehrten Willens feſſelte. So verblendet dieſer Sohn 
auch war, ſo ſchwer auch ſeine Schuld iſt, indem er das 
geſetzliche Recht ſeiner Schweſter, ihren Vater zu retten, 
gewaltſam unterdrückte: ſo finden wir eben doch hier 
nur Kinder im väterlichen Haus.“ 


Akazienzweig. 
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„Hingegen feben wir das Haus des H. Verhaegen 
von Auswärtigen überfallen, von falſchen Freunden, 
welche mit Verachtung aller Sitte und Anſtandes ſich 
aufdrängen, befehlen, herrſchen, und die, nachdem ſie 
das Schlachtopfer ihrer Leidenſchaft und ihres Religions⸗ 
haſſes in den Abgrund geſtürzt haben, ſich zurückziehen 
mit jenen grauſamen Worten: „Wir haben unſern 
Auftrag erfüllt.“ 

„Euern Auftrag erfüllt“, ſagt thr? Wer hat euch 
denn den Auftrag geben können, euern Bruder der letz⸗ 
ten Tröſtungen der Religion zu berauben und ihn von 
Gott zu trennen? Dieſe Berechtigung habt ihr nicht, 
es ſei denn, daß ihr euern Auftrag vom böſen Geiſt 
bekommen habt.“ 


Auf dieſe Weiſe iſt alſo der Freimaurer geſtorben, 


abgeſperrt von allem religiöſen Beiſtand in dem Augen⸗ 
blick, der für alle Ewigkeit entſcheidet; „wie der Baum 
fällt, ſo liegt er“, ſagt die hl. Schrift. Eine andere 
Zeitung (l' Union) berichtet, was dann dem Leichnam 
für Ehre angethan worden fei. Es feien der Präfts 
dent der Ständeverſammlung, der Bürgermeister von 
Brüſſel, der Rektor der Univerſität, der Vorſtand der 
Advokaten und der Vicegroßmeiſter der belgiſchen Frei⸗ 
maurer gekommen, und hätten vor dem Leichnam Jeder 
„eine Rede gethan.“ Wahrſcheinlich haben ſie ihn heilig 
und ſelig geſprochen, und da wird es der armen Seele 
nicht gefehlt haben! Bei dem Leichenbegangniß ſelbſt 
ſeien aber die Freimaurer mit ihren Abzeichen öffentlich 
aufgezogen. Hingegen durfte kein Prieſter die Leiche 
begleiten, denn die Kirche drängt ſich nicht dem Leich⸗ 
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nam eines Menſchen auf, der ſich zu Lebzeiten ſtets die 
Kirche vom Leib gehalten hat. Verhaegen war aber 
bis an's Ende, öffentlich ausgeſprochen, Präſident aller 
Freimaurer, welche in Belgien noch insbeſondere durch 
die dortigen Biſchöfe excommunicirt find. Somit konnte 
er ſo wenig ein kirchliches Begräbniß bekommen, als 
ein Selbſtmörder, der nicht durch Geiſtesſtörung entz 
ſchuldigt iſt. Statt des Gebetes hat dann zu allerletzt 
noch ein Lehrling oder Fuchs der Freimaurer, Namens 
Hektor Denis, die große Trommel gerührt und hat den 
Sarg andeklamirt und herrlich geſprochen von Freiheit 
des Gedankens, Geiſteskampf, freier Forſchung, Banner 
des Fortſchrittes, Bund mit der Freiheit, erhabenem 
Tod, Prinzipien, Huldigung und wie all' die Trom⸗ 
peter- Redensarten der Aufklaͤrung heißen. | 

Wenn Mäufe, Würmer und anderes Ungesiefer fehr 
überhand nimmt, legt es feine gewöhnliche Scheu vor 
der Oeffentlichkeit ab, und lauft oder kriecht am hellen 
Tag den Leuten über den Weg. So ſcheinen auch die 
Freimaurer in Belgien der Art überhand genommen zu 
haben, daß ſie ihr übliches Verſtecken aufgeben, mit ihren 
närriſchen Abzeichen ſelbſt über die Straße laufen und 
bei einem Leichenzug in Maſſe hermarſchiren. Es herrſcht 
eben in der Menſchenwelt ein ähnliches Naturgeſetz, wie 
bei dem Ungeziefer. Wenn irgend eine nichtsnutzige Sorte 
ſtark anwachst, ſo wird ſie frech und macht ſich breit; und 
der Schwachkopf faßt ob dieſes Anblickes großen Reſpekt; 
er meint, da getraue ſich Tod und Teufel nicht, Einen 
um den Andern herauszufiſchen, ſondern werden Reve⸗ 
renz machen und weiter gehen. Je bornirter ein Frei⸗ 
= 3 % - 
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maurer tft, deſto mehr beruhigt und tröftet ihn der Ans 
blick der vielen herrlichen Brüder mit ihren Weisheits⸗ 
zeichen von Blech und Schafsleder. Aber das Sterben 
und das Leichenbegängniß des Oberkommandanten der 
Freimaurer ohne chriſtliches Zeichen ſollte jeden Frei⸗ 
maurer, der noch eigentliche Religion hat, ſtutzig machen. 
Mancher, der mit der chriſtlichen Religion noch nicht ganz 
zerfallen iſt, meint, er könne zugleich Freimaurer und Mit⸗ 
glied ſeiner Kirche ſein. Das iſt ganz unrichtig. Allerdings 
geht mancher Freimaurer zur Beicht und wird kirchlich 
begraben, einfach deßhalb, weil der betreffende Geiſtliche 
nicht weiß, daß Jener Freimaurer iſt. Wenn ein Frei⸗ 
maurer beichtet, ſo gibt er entweder an, daß er Frei⸗ 
maurer fei, oder er gibt es nicht an. Bekennt er ſolches, 
ſo erklärt ihm der Beichtvater, daß er ihm nur die 
Losſprechung ertheilen könne, wenn er die Freimaurerei 
gänzlich aufgebe, weil daſelbſt offen oder ſchleichend der 
katholiſche Glaube untergraben wird und weil die Kirche, 
welcher jeder Katholik Gehorſam ſchuldig iſt, die Frei⸗ 
maurer mit Excommunication belegt, wenn ſie ſtarr⸗ 
ſinnig dabei verharren. Sagt aber der Freimaurer nichts 
davon im Beichtſtuhl, daß er dieſer kirchen feindlichen 
Sekte angehöre, ſo verſchweigt er etwas, das zur Beicht 
gehört, und erſchleicht die Abſolution. Dieſe wird ihm 
deßhalb ungefähr fo viel nügen, als wenn fih ein Jude 
in den Beichtſtuhl geſchlichen hätte und ſein Sündenbe⸗ 
kenntniß abgelegt, ohne dem Beichtvater zu ſagen, daß 
er Jude ſei. 

Auf dem Sterbbett, in dem Sarg und vor dem 
Grab da hilft eben alle Freimaurerei ſo wenig, als 
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dem königlichen Leichnam die fürſtliche Pracht und Ehren- 
wache etwas hilft. Der Freimaurer mag von Unglau⸗ 
ben betäubt, ungeplagt vom Gewiſſen verenden; ſeine 
Seele kommt aber vielleicht in einen Zuſtand, wo ihre 
Qual gerade noch grimmiger wird durch die Ehre, welche 
dem Leichnam angethan wird. Denn das Schrecklichſte 
iſt eben, verſtockt und unerlöst von ſeinen Sünden in 
die Ewigkeit hinübergehen und vor ein Gericht treten, 
von welchem die hl. Schrift ſagt: „Wenn der Gerechte 
kaum gerettet wird, wo wird der Ruchloſe, der Sünder 
bleiben?“ Der Freimaurer wirft aber mit dem Glauben 
den Schlüffel hinweg zur Thüre des Himmels; dieſer 
Eingang ift eben die Kirche: domus Dei porta coeli; 
Auf den amerikaniſchen Freimaurerdiplomen wird der 
Freimaurerwappen von zwei Teufeln gehalten, wie der 
württembergiſche Wappen von einem Hirſch und einem 
Löwen oder der badiſche von zwei Greifen. Vielleicht 
wollten die Amerikaner⸗Maurer mit dieſer Verzierung an⸗ 
zeigen, daß ſie den Glauben an den Teufel gründlich 
überwunden haben, und fein Fell und feine Hörner als 
Siegeszeichen ihr Wappen verbrämen muß — oder wie 
die Straßburger⸗ und andere Logen mit ihren Todten⸗ 
gerippen ſich ſelber ſchaudern machen, ſo wollen viel⸗ 
leicht die Amerikaner mit Teufels figuren die Schauer⸗ 
lichkeit ihrer Geheimniſſe damit andeuten. Unſer Einer, 
der dem Teufel den Gefallen nicht thut feine Exiſtenz 
zu läugnen, ſieht in dem Teufelswappen eine unwill⸗ 
kürliche treffende Andeutung, woher die Freimaurerei 
kommt und wohin ſie führt. | 
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Wenn der Freimaurer es bis zum Meiſtergrad bringt, 
fo wird ihm bei der Aufnahme ein Akazienzweig ges 
reicht, und zwar zur Erinnerung, daß (nach der kindi⸗ 
ſchen Freimaurerfabel vom ermordeten Adon Hiram) 
ein Akazienzweig auf Hirams Grab geſteckt worden ſei. 
Ob der neugeborne Meiſter daran riecht, oder die Mücken 
damit vertreibt, oder den Zweig nur ſtill verehrt, das 
iſt in den tiefſinnigen Ritualien der Freimaurer nicht auf⸗ 
gezeichnet. Dieſe kleine Schrift hat auch den Zweck, den 
Freimaurern, welche noch Sinn für die Wahrheit haben, 
zum Meiſtergrad zu verhelfen; daß ſie nämlich aus dem 
bisherigen Nebel heraus zur Erkenntniß kommen, wo 
der rechte Weg und die rechte Thüre iſt. Ich habe 
deßhalb dieſes Blätterwerk Akazien⸗Zweig titulirt, zumal 
es ihm auch nicht an Dornen fehlt, d. h. manche Be⸗ 
merkung darin ſtechen oder kratzen mag. Uebrigens ſind 
dieſe Dornen ſo wenig giftig, als die Dornen an der 
Akazie; ſie ſind nämlich nicht aus Haß, ſondern aus 
guter Laune hervorgetrieben. Ich bin nicht einmal denen 
bös, welche die verſchiedenen Schimpfartikel geſchrieben 
haben, denn ich finde es ganz natürlich, daß mir Leute 
nicht die Hand dafür fiffen, wenn ich ihnen beilaͤufig 
eine Ohrfeige gegeben habe, um ihnen zur Beſinnung 
zu verhelfen. Was ihr in meiner Schreibart grob und 
dergl. nennt, das iſt bei mir geläufig auch ohne Zorn. 
Daß aber trotz meiner Herkunft aus dem Altbadiſchen 
und meiner langen Anſäſſigkeit im Breisgau dennoch 
von Badiſcher Bildung und von Breisgauer Feinheit 
keine Spur an mir zu finden iſt, kommt wahrſcheinlich 
von meinem Ultramontanismus und iſt ein neuer Be⸗ 
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leg, wie verderblich derſelbe wirkt. Während ich im 
ſchwarzen Schatten desſelben ſitze, gedeihen im Volllicht 
Badiſcher Aufklärung die eleganteſten Schriftſteller, ſo 
daß unſer Land gegenwärtig davon wimmelt, wie ein 
Pfirſichbaum im Lenzmonat von „füßen blonden“ Mai- 
käfern. 

Für Freimaurer aber, die genug Verſtand und 
Muth haben ihre bisherige anrüchige Genoſſenſchaft zu 
verlaſſen, und für Nicht⸗Freimaurer will ich gleichſam 
als Schlußpunkt und Streuſand dieſer Schrift noch die 
Aeußerung eines Mannes beifügen, welcher auch bei 
den Aufgeklärten feiner Zeit in großem Anſehen ftand. 
Biſchof Sailer ſagt nämlich in Bezug auf die Frei⸗ 
maurerei: „Als Menſch gehöre ich der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, als Bürger dem Staate, 
als Chriſt der Kirche anz niemals werde ich 
einer unbekannten, geheimen Verbindung 
mich anſchließen!“ | 


In der Unzerzelch neten find alle Jahrgänge des Kalen— 
ders für Zeit und Ewigkeit von Alban Stolz, mit 
vielen Holzſchnitten illuſtrirt, in zwei Octav— Bänden er⸗ 
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terte Auflage. Preis: Thlr. 1. 3 far. — fl. 1. 48 kr. 
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PRÉFACE 


Le livre Francs-Magons et Juifs a reçu du public 
un accueil que l’auteur était loin d'espérer. Son 
unique but avait été d’attirer l'attention et de pro- 
voquer l'examen des hommes compétents sur deux 
idées en particulier qui lui paraissaient d’une 
grande importance et d'une saisissante actualité. 
L'une dépendait de l’exégèse sacrée ; l’autre ap- 
partenait à l’histoire contemporaine. Malgré la 
légèreté d’esprit que l'on reproche à notre siècle, 
il s’est trouvé nombre de lecteurs que n’a pas 
effrayé l'épaisseur de ce volume, et qui n’ont point 
été découragés par les longs développements et 


les preuves multiples de ces deux idées. Natu- 
rellement tout n'a pas été admis sans conteste. 


La critique a ses droits-légitimes, même vis-à-vis 


des œuvres qu'elle approuve le plus dans leur 


ensemble (1). 


(1) L'auteur a reçu de nombfeuses lettres de félicitations, notam- 
ment de Nosseigneurs les Evêques de Grenoble, d’Angouléme 
de Tulle, de Poitiers et d’Anthédon ; de Messieurs les Vicaires 
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Je n’ai point à relever ici les objections qui ont 
été formulées contre la partie scripturale de lou- 
vrage; je le ferai plus tard ailleurs. Je m’occuperai 
seulement de répondre aux observations présentées 
sur un des points historiques le plus important : 
l'action du Juif dans la Franc-Maçonnerie et les 
sociélés secrètes. 


« Cette imputation aux Juifs de toutes les 
horreurs de la Franc-Maconnerie, a-t-on dit, 
nous paraît au moins ‘douteuse. Nous ne con- 
testons pas que les Juifs soient les ennemis de 
l'Eglise; nous croyons qu'ils ont, comme tels, 
une part d'action dans tous les malheurs de la 
chrétienté; nous sommes persuadés qu’ils con- 
naissent toujours assez Jésus-Christ pour savoir 
où est le Christianisme et où il faut frapper pour 
l’atteindre. Mais le Juif athée, franc-maçon, nihi- 
liste en matière de culte, rationaliste en matière 
de doctrine, n'est plus un Juif, enfant de Moïse. 
C'est une âme dévoyée, tombée dans les gouffres 
“Ampurs du siècle, étrangère à tout dogme positif, 
et assez esclave de son néant pour pousser au 


'- _ radicalisme de la destruction. Cette opinion nous 


sourit d’autant plus que, outre sa justesse incon- 


Généraux de Bordeaux et de Quimper, et de beaucoup d’ecclé- 
siastiques et de laiques de distinction. 


tes de elle permet Cadmettre inch contraire 
des frères Lömann et de Mer Gaume, qui croient 
à la conversion présente des enfants dispersés 
_ d'Israël et de Juda (1). „ 
Mon vénérable critique n'est pas seul de son 
avis. Plusieurs de mes lecteurs ont également 
répugné à « imputer aux Juifs toutes les horreurs 
de la Franc-Maconnerie ». 
Je conclus de là que je n’ai pas su exprimer 
assez nettement, dans mon livre, ma véritable 
pensée. 
= L'idée d'attribuer à la nation juive entière, à 
tous et à chacun des Juifs, en général comme en 
particulier, les projet | terribles et les, actes abo- 
minables de la Franc-Maconnerie et de ses 
branches, n’est jamais entrée dans mon esprit. 
Mais j'ai voulu avancer, et je maintiens les affir- 
mations suivantes : ä ‘4 
10 Le peuple juif a traversé les nations et 
les A en étant continuellement dirigé et 
gouverné par une succession non interrompue de 
chefs suprèmes. 
Ta Ces chefs, que j'appelle les Princes de Juda 
u Rare ont toujours caressé l'espoir de re- 
dans la Palestine, leur patrie, et d'arriver 
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un jour à dominer le monde. Ils n’ont jamais cessé 
d'entretenir et de développer cette double espé- 
rance dans leur nation; et celle-ci, dans son en- 
semble, est en parfait accord avec ses chefs pour 
tendre vers ces deux buts et pour mettre à leur 
entière disposition son obéissance et toutes ses 
ressources afin qu'ils les atteignent. 
3° De tout temps, et plus ou moins selon les 
circonstances, les Princes d'Israël ont tenté, mais 
sans réussite, de parvenir à ce double résultat. 
L’ebranlement causé dans la société chrétienne 
par le Protestantisme et par la Révolution fran- 
çaise leur a offert des circonstances favorables 
comme il ne s’en était pas encore présenté. Ils se 
sont empressés de les mettre à profit. 
J Par suite, les Juifs, sous la direction occulte 
de leurs chefs, ont pu pénétrer de toutes parts 
dans cette société chrétienne qui les avait re- 
poussés si sagement pendant le moyen âge. Ils 
y sont entrés tout à la fois d'une manière cachée, 


dans le xvme siècle, en s’affiliant aux diverses 


sociétés secrètes existantes et en en fondant eux- 
mêmes de nouvelles, et d’une manière ouverte, 


soit par de nombreuses conversions au Protes- 
tantisme, soit en obtenant dans la plupart des 


pays civilisés I’ émancipation politique et les droits 
de citoyens. 
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5° Par leur or, leur habileté, leur persévérance, 
les Princes Juifs sont arrivés à s'emparer de 
toutes les sociétés secrètes. Ils en sont devenus 
les suprémes et uniques directeurs. Ils les tiennent 
entre leurs mains depuis qu'ils les ont unifiées et 


rattachées toutes, par des liens plus ou moins 


secrets, à la Franc-Maconnerie templière. Ils ont 
ainsi enrégimenté et organisé, sous leur autorité, 
tous les éléments du mal et de la Révolution qui 
existent dans le monde entier. | 

6° Eux seurs étaient aptes à opérer cette uni- 
fication universelle des ennemis de Jésus-Christ 
et de son Eglise, parce que, d’abord, plus que 
tout autre peuple, ils sont sous la domination de 
Satan à cause de leur deicide qui est pour eux 
comme un second péché originel ; parce que, 
ensuite, de tout temps, et dès l’origine du Chris- 


tianisme, ils avaient pied, par la Cabale, dans 


presque toutes les associations occultes païennes 
et hérétiques ; parce que, enfin, formant eux- 


mêmes, depuis leur dispersion, une immense 


société secrète, et vivant sur tous les points du 
globe, toujours en relation les uns avec les autres 
par la religion, la politique et le commerce, tou- 
jours dirigés de loin comme de près par les 
mêmes chefs, ils peuvent recevoir et faire exécuter 
partout à la fois le même plan et les mêmes mots 
d'ordre. 
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7° C'est au moyen de ce formidable engin de 
destruction, que j'ai nommé la « Maconnerie ju- 
daïque », qu’ils veulent faire disparaître tous les 
obstacles à leurs séculaires desseins, à savoir: 
les idées, les institutions et les nations chré- 
tiennes. Leur infernal travail est grandement 
avancé. Plus que jamais ils espèrent le mener à 


fin, et devenir les uniques maîtres du monde. 


Voila les choses que j'ai exposées et assez 
prouvées, il me semble , pour qu'elles atti- 
rent l'attention et obtiennent un sérieux exa- 
men. | 


Je conviens sans peine que « le Juif athée, 
franc-macon, nihiliste en matière de culte, ratio- 
naliste en matière de doctrine, n’est plus un 
Juif, enfant de Moïse ». Tous ces Juifs-là, exté- 
rieurement affublés d'un nom ou d’un autre, ne 


sont même plus des Juifs du Talmud; mais ils 


sont toujours Juifs de cœur non moins que de 


sang. Comme tels, ils sont soumis, plus ou moins 


immédiatement, à leurs Princes, et ils conservent 
toujours, sinon par sentiment religieux, du moins 
par orgueil de race et de nation, le désir du réta- 
blissement de leur patrie et le rêve de la domi- . 
nation universelle. Soyons sûrs que tous, sous 
quelques bannières qu'ils soient enrôlés et de 
quelques titres qu'ils se targuent, serviront, à leur 


manière, et de leur mieux, les intérêts de leur 
peupie et les projets des chefs d'Israël. 
Maintenant que certaines individualités juives 
plus ardentes et plus audacieuses, en nombre res- 
treint, trempent seules directement dans les horreurs 
des hauts grades maçonniques, de l’Intérnationale 
et du Nihilisme, j'en conviens sans peine. Que 
les trois quarts des Juifs de tout pays ignorent. 
absolument les manœuvres que l’on combine, les 
procédés dont on se sert et les instruments que 
met en jeu la politique mystérieuse et satanique 
des Princes de leur nation, pour atteindre le but 
cher à tous, jen suis tout à fait persuadé. Que, 
depuis une cinquantaine d'années, beaucoup de 
Juifs se convertissent, individuellement et since- 
rement, au Catholicisme, c’est une chose certaine, 
grâce à Dieu, et dont je ressens la plus grande 
joie. Maïs tout cela ne prouve rien contre ma 
thèse et passe complètement à côté. Tout cela 
n'empêche pas que les Princes Juifs ne puissent ` 
être, et ne soient réellement, à la tête de la Ma- 
connerie et de toutes ses branches, qu'ils n'en 
forment le conseil supérieur et la suprême au- 
torité, et que, enfin, toutes les opérations, tous 
les agissements, tous les attentats de cette re- 
doutable hérésie de notre âge, n'aient été, et ne 
soient, en définitive, combinés, préparés et com- 
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mandés par eux. D'une manière inconsciente, 
mais trop véritable, ils sont, présentement plus 
que jamais, les vicaires de Satan sur la terre, les 
généraux qui dirigent le peuple anti chrétien, et 
qui préparent la venue de son dernier chef, |’ Ante- 
Christ. | 

Par les documents et les développements nou- 
veaux que je vais mettre sous les yeux de mes 
lecteurs, j'espère éclaircir davantage tous ces 
points, confirmer amplement la thèse de Francs- 
Macons et Juifs, et justifier le titre principal donné 
à ce nouveau livre : les Juifs, nos maîtres ! 


En la fête du Patronage de saint Joseph, 
30 Avril 1882. | 


L'Abbé E.-A. Chazaurr, 


Chanoine Honoraire. 


LES JUIFS, NOS MAITRES ! 


DOCUMENTS ET DÉVELOPPEMENTS 
NOUVEAUX 


SUR 


LA QUESTION JUIVE 


Les idées exposées dans l’ouvrage Francs-Magons et 


Juifs n’ étaient point des rêveries singulières qui han- 
taient l’imagination seule de l’auteur. 


A l’époque où ce livre paraissait à Paris, des propo- 


sitions, toutes semblables à celles qu'il contient, étaient 
émises et défendues, à Rome, dans une série d’articles 
remarquables, par un journal de grande autorité, la 
Civilta cattolica. Une Revue française a résumé ce tra- 
vailen ce stermes : « Judaïsmeet maçonnisme paraissent 
« aujourd'hui être une formule identique... Le ju- 
« daisme gouverne le monde, et il faut nécessairement 
« conclure ou que la maçonnerie s’est faite juive, ou 
« que le judaïsme s’est fait franc-macon » (1). 


(1) Le livre Francs-Magons et Juifs a paru chez Palme, à 
Paris, en décembre 1880, sous le pseudonyme C. C. de Saint-André. 
Les articles de la Civiltà vont du ler janvier au 4 novembre 


LES JUIFS, NOS MAITRES. 1 


we 


ee RN 
3 


Beet tate. 


1 
Ya 


. eae 


i 


is 


— 9 — 


Ce sont mes propras thèses, presque dans les mêmes 
termes. 

Ce point d’histoire contemporaine a une très haute 
importance. Il est évident, si nous avons raison, que là 
est le grand danger, à l'heure actuelle, pour l’Église 
catholique et la société chrétienne en général, et pro- 
bablement pour la France en particulier. 

C'est donc un devoir impérieux de donner le plus de 
publicité possible aux documents connus déjà, ou 
ignorés jusqu'ici, qui ont rapport à ce grave sujet, et 
dont le rapprochement et la comparaison peuvent 
contribuer à faire la pleine lumière sur cette question 
politique, sociale et religieuse à la fois. 

Parmi ces pièces historiques, à peu près inconnues 
avant ces dernières années, se trouvent deux lettres 
juives, datées du quinzième siècle, qui méritent, à mon 
avis, la plus sérieuse attention. 

Elles ont été remises au jour par Armana prou- 
vençau de 1880 (1), par la Revue des études juives, 
même année (2), et par le Courrier de la Vienne, 


1881. Voir la Revue des questions historiques, 62° livraison, 
1er avril 1882 ; Revue des Recueils périodiques, p. 669. Henri de 
l’'Épinois. | | 

(1) Publication annuelle de l’association de plus en plus célèbre 
des Félibriges, les nouveaux poètes provençaux, et sur laquelle, 
en 1881, la Revue du Monde catholique a donné d’interessants 
détails. La Revue des langues romanes, recueil de même origine, 
je crois, a publié aussi ces deux lettres, d’après l'Armana prouven- 
gau. 

(2) La création de cette Berne date de 1880. Elle a été fondée 
sous le patronage de M. le baron James de Rothschild, qui a 
réuni à Paris, le 10 novembre 1879, un certain nombre de jeunes 
gens israélites pour fonder une société des études juives. Le but 
annoncé, c’est le développement de l’amour et de la culture des 


en 1881 (1). On les a laissé passer, il me semble, assez 
dedaigneusement etsans examen. C’est à tort ; car elles 
éclairent en plusieurs points l’histoire intime et secrète 
de la nation israélite dans les siècles antérieurs, et, par 
suite, dans les teınps actuels. 
Je me suis proposé d'étudier ces anciens textes avec 
un soin particulier. 
Après les avoir cités, date et expliqués dans un 
premier chapitre. puis démontrés authentiques dans 
un second, je ferai ressortir et je développerai, dans un 


troisième, à l’aide d'autres documents secondaires plus 


connus, les conséquences qui, découlant des uns et des 
autres, complètent et confirment les assertions du livre 
Francs-Macons et Juifs. 


lettres et des scien ces chez la jeunesse israélite ; le but véritable 
c'est, comme en tout ce que font les juifs, l’avancement et le 
- triomphe des idées et des desseins des chefs de la nation. L'es- 
prit général de la Revue est nettement rationaliste , si j'en 
juge par les quatre fascicules, que j'ai lus, des années 1880 et 
1881. \ 

(1) Le Courrier de la Vienne n’a publié que la traduction de la 
seconde de ces lettres, dans une suite d’articles signes du pseu- 
donyme C. de Saint-Andre ; travail hätif et incomplet. 
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CHAPITRE PREMIER 


TEXTES ET TRADUCTIONS DES DEUX LETTRES JUIVES © 
DU XV° SIÈCLE. 


Ce vieux document a été imprimé, pour la première 
fois dans un livre français , par l’abbé Bouis, prêtre 
d'Arles. Son ouvrage porte ce titre en majuscules, au 


milieu d’un frontispice illustré : 


LA ROYALLE COURONNE DES ROYS D’ARLES DEDIÉE A MESS"? 
LES CONSULZ ET GOUAERNEURS DE LA VILLE, PARJ. BOUIS, 
Pbr EN AVIGNON, PAR JACQVES BRAMERAV. 1640. 

À la page suivante, le titre est répété avec quelques 


modifications, entre autres celles-ci : par J. M. Bovis, 


prestre, 1641. in-4° (1). 

On sait que. dans la seconde moitié du xv siècle, les 
juifs furent chassés de la plupart des royaumes d’Eu- 
rope, en particulier de la France, del Allemagne. de PEs- 
pagne et de la Provence. Ils étaient fort riches et très- 


(1) Le Dictionnaire biographique de Michaut qualifie ce livre 
de « rare ». Le Bristich Museum ne le possède pas. Il existe à la 
Bibliothèque Nationale de Paris; note indicative : L K. 7/428. 
Il y a une couple d’annees, il se trouvait dans la riche bibliothé- 
que des Pères Jésuites du collège libre de Saint-Joseph, à Poi- 
tiers; mais, par suite de la fermeture forcée de cet établissement, 
les volumes ont été dispersés de différents côtés, et j'ignore ce 
qu'est devenu maintenant cet exemplaire. 
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nombreux dans ce dernier royaume ou comté, qui fit 
retour à la France en 1487. Dès cette année, ou la 
suivante, Charles VIH, moinstolérant que les anciens 
rois de Provence, publia un édit sévère par lequel il 
enjoignait aux juifs provençaux de se faire chrétiens, 
ou’de quitter le pays. Dans cette extrémité, au nom 
des juifs de Provence, le Rabbin d’Arles, leur chef, 
écrivit à ses frères de Constantinople, le 43 janvier 
1489, pour leur demander la ligne de conduite à sui- 
vre. Le 21 novembre de cette même année, il reçut 
leur.réponse. Telle est la cause et le sujet de ces deux 
lettres. En voici la teneur, avec une partie des ré- 
flexions dont Bouis les a encadrées (1). 


* 


Extrait de la Royalle Couronne, etc. 


« Les consuls d’Arles entendant les plaintes que 
« tous les habitants faisaient contre les perfides juifs, 
« qui habitaient dans la ville, à cause des usures 
« qu'ils commettaient.... Aussi dans Arles, le peuple 
« s'était si fort ému qu'on eut beaucoup de la peine 
« d’éviter que tous les juifs ne fussent jetés dans le 
« Rhöne ; de quoi le roy Charles averti, et désirant 
« de capter toujours mieux le cœur des habitants 
« d’Arles, chassa par son édit cette maudite race de la 
« ville et de son terroir, l’an 1493. » 

« Deux ans auparavant, les juifs se voyant grande- 
« ment hais en France et que le roy Louis XI les avait 


(1) Pour la plus grande commodité du lecteur, je modifie la 
vieille orthographe de Bouis, tout en reproduisant exactement son 
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« chassés de son royaume avant qu'il fit comte de 
Provence, et qu’ils étaient menacés du même exil, 
« écrivirent une lettre aux juifs de Constantinople leur 
« demandant conseil de ce qu'ils avaient à faire. La 
« copie de cette lettre a été fidèlement tirée sur une 
« vieille copie des archives d’une des plus fameuses 
« abbayes de Provence; laquelle j'ai trouvé à propos 
« d'insérer dans ce discours, à cause de la curiosité. » 


Lettre des juifs d'Arles envoyée aux juifs de 
Constantinople. » 


« Honorables Juzious, salut et graci. Devez saber 
« que lou Rey de Franzo que a de nouveau agut lou 
« pais de la Prouvenza a fach cri public de nos mettre 
« crestians vo de quita ses terrous : et los d’Arlé, 
« d'Aix, et de Marzeillo vuolon prendré nostras bens, 
« nos menazon de la vida, arrouynon nostras sinago- 
« gas, et nos fan pron de troublez; so qué nos ten 
« confus de zo que deven faire per. la ley de Mozen ; 
« qué la cauzo que vos pregan de voulé sagiamen noz 
« manda 20 que deven fairé. » 

« Chamorré Rabbin des Juzious d’Arle, le 13 de 
« Sabath 1489. » 

« Ceux de Constantinople firent tôt réponse; mais ce 
« ne fut pas en langue hébraïque ni provencalle, mais 
« en espagnol, car ce langage était fort bien entendu 
a en ce temps, vu que le roy René et ses devanciers 
« étaient comtes de Barcelone voisins des Espa- 
« gnols (1); laquelle trouvée en suite de l’autre, Ja 
« insérée à son langage naturel : » | 


(D « L'explication que Bouis essaie de donner de l'emploi de 
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« Reponse des juifs de Constantinople à ceux d'Arles 
| et de Provence. s 


4 Amados hermanos en Moisen, vestra carta ricebi- 
mos en la qual nos significais les habaijos et infor- 
tunios que padecer ; de las quales il sentimiento nos 
a cabido en tanta parté como a vos ostros; il pare- 
cer de los grandez Satrapas y rabinos es lo sequienté : 2 
« Alo que dezis que il Rey de Francia os haze bo- : 

« luer Christianos: que lo hagais, pues no podeis 

otro; mais que se tiene la lei de Moisen el curazon ; 

A la que dezis que os mandan quitar vuestras ha- 
« ziendos : hazeds vuestros hijos mercaderos, paradue, 
« a poco a poco, les quiten las suias ; 

a A lo que dezis que os quitan las vidas; hazeds 
« yuestros hijos medicos y apotecarios, paraque las 
« quiten las sulas; 

« Alo que dezis que os destruien vuestras sinago- 
gas: hazeds vuestros hijos canonicos y clerigos, pare: 
« quie les destruien sus templos ; 

« A lo que dezis que hos hazen otros vexationes : 


Ar Be 


a l'espagnol est peu exacte. La lettre de Constantinople est écrite 
« en espagnol tout simplement parce que l’espagnol était la 
« langue maternelle des juifs de Constantinople, comme la lettre 
« des juifs d’Arles était écrite en provengal, parce que le pro- 
« vençal était la langue maternelle des juifs de Provence. L'es- 
4 pagnol du xve et du XVI* siècle est encore aujourd'hui le 
« langage courant des juifs sur le littoral oriental de la Méditer- 
« ranée. » (Note de la Revue des études juives, p. 121.) Une 
autre raison, c’est que la lettre de Constantinople, lettre circu- 
laire des: grands chefs de la nation, était destinée aussi aux com- 
munautés juives d'Espagne, comme nous le verrons plus loin. | 


ee 


procurais que vuestros hijos sean abogados, y nota 
rios, y que semper intienda en negotios de Republi- 
cas: parague, subjugando los chrestianos, ganeis 
tierra, y os podais vengar dellos. » | 
« Non salgais destra orden que os damos, por que 
per experiencia verreis que de abatidos verneis ser- 
tenido en algo. » 

4 V. S. S. V. F. F. Principe de los judeos de Constanti- 
s nopola, lo xxı de Casleu, 1489, » - | 

« J’ai trouvé à propos de traduire cette réponse à 
notre langage français, pour mieux donner à con- 
naître la malice de cette nation » (4). | 
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Il est nécessaire de faire quelques observations sur 
le texte de ces deux lettres avant de les traduire. 

Entre le texte provençal de la première lettre, imprimé _ 
par Bouis, et celui qua reproduit I’Armana prou- 
vençau de 1880, il y a de légères différences d’ortho- 


graphe qui sont entièrement indifferentes pour le sens. 


Ainsi l Armana met un s la où Bouis a un z; le premier 
écrit: Marselho, proun, ren, où le second dit: Mar- 
zeillo, pron, ten (2). 


(1) La Royalle Couronne des Roys d'Arles, etc., p. 475 ot sui- 
vantes... 

(2) L’Armana prouvençau commence ainsi son article: « En 
a furetant dans les archives d'Arles, nous avons trouvé une vieille 
« paperasse fort curieuse ; c’est une lettre écrite en 1489 par les 
« juifs,ete... » A ce début, on serait tenté de croire que l’auteur de 
Particle a mis la main sur le views manuscrit lu et copié autrefois 
par l’abbé Bouis. Mais, après avoir donné la traduction seulement 
de la seconde lettre, il met cette note : Hatrait de la Royale Cou- 


` ronne des Rois d Arles, par Bouis, p. 475. Cette vieille paperasse 


n'était donc que le vieux bouquin de l'historien d'Arles, déposé 


22,0 


Je citerai bientôt un texte espagnol de cette Te- 
mière lettre qui offre des variantes plus considérables. 


La seconde lettre, en langue espagnole. transcrite par 


Bouis, renferme des fautes d'orthographe et d'impres- 


sion en plusieurs endroits. Inutile de relever les fautes 
d'orthographe. Comme faute d'impression, j'indique les 
endroits suivants: « para que les destruien sustemplos, 
pour destruian lostemplos ; — intienda pour intiendana; 
— verneis pour venireis... etc. 


Voici la traduction de ces deux lettres, aussi littérale 
que possible. Je souligne les passages importants. 


I. Lettre des juifs d Arles à ceux de Constantinople. » 


« Honorables juifs, salut et grâce. Vous devez savoir 
« que le roi de France, qui est de nouveau maitre du 
« pays de la Provence, nous a obligés par cri public 
« de nous faire chrétiens ou de quitter son territoire. 
« Et ceux d’Arles, d’Aix et de Marseille veulent prendre 
« nos biens, menacent nos vies, ruinent nos synago- 
« gues et nous causent beaucoup d’ennuis; ce qui 
« nous rend incertains de ce que nous devons faire 
« pour ‚la loi de Moïse. Voilà pourquoi nous vous 


dans les archives de cette ville. Du reste, en comparant la tra- 
duction française de Bouis avec la traduction provençale de l’Ar- 
mana, on est promptement convaincu que celui-ci n’a fait que 
reproduire la version de celui-là, même avec ses fautes et ses 
additions, sauf en un seul point, où, par distraction, il a omis un 
membre de phrase. Il dit: « Vous escartés pas d'aqui, e recou- 


neires, etc. ». Ne vous écartez pas de la et vous reconnaîtrez. — 


Le texte espagnol et la traduction française de Bouis portent tout 
au long: « Ne vous écartez pas de l’ordre que nous vous don- 
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prions de vouloir sagement nous mander ce que 
nous devons faire. Chamor, Rabbin des juifs d'Arles, 
le 43 de Sabath 1489. » 


a R 


b 


II. « Reponse des juifs de Constantinople à ceux 
d’Arleset de Provence. » 


« Bien-aimés frères en Moïse, nous avons reçu votre 
lettre dans laquelle vous nous faites connaître les 
anxiétés et les infortunes que vous endurez. Nous en 
avons été pénétrés d’une aussi grande peine. que 
vous-mémes. 
_« L'avis des grands Satrapes et Rabbins est le suivant: 
« — Ace que vous dites que le roi de France vous 
« oblige à vous faire chrétiens : faites-le, puisque 
« vous ne pouvez faire autrement ; mais DA la loi de 
« Moïse se conserve en votre cœur. 
« — À ce que vous dites qu'on commande de vous 
« dépouiller de vos biens: faites vos enfanis marchands, 
« afin que, peu à peu, ils depouillent les chrétiens des 
« leurs. 
a — À ce que vous dites qu'on attente à vos vies: 
« faites vos enfants médecins et apothicaires, afin qu'ils 
« dtent aux chrétiens leurs vies. 
« — A ce que vous dites qu'ils détruisent vos syna- 
« gogues : faties vos enfants chanoines et clercs, afin 
a qu'ils détruisent leurs églises. 
A ce que vous dites qu'on vous fait bien d’autres 
« vexations : faites en sorte que vos enfants soient 
« avocats et notaires, et que toujours ils se mélent des 
« affaires des Etats; afin que, en mettant les chrétiens sous 
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« votre joug, vous dominie le monde, et vous e vous 
« venger d'eux. 


« Ne vous écartez pas de cet ordre que nous vous. 


« donnons, parce que vous verrez par expérience que, 
a d’abaisses que vous êtes, vous arriverez au faite de la 
« puissance. 


* 


V. S. S. V. F. E; prince des juifs de Constanti- | 


« nople, le 21 de Casleu, 1489. » 


* 


Cette seconde lettre est ainsi traduite par l'abbé 
Bouis. 

Je rectifie sa vieille N et je désigne, en les 
soulignant, les passages de sa version où il s'éloigne de 
la mienne, et qui sont plus ou moins fautifs, 


« Bien-aimés frères en Moïse, nous avons reçu votre 
lettre par laquelle vous nous signifiez les traverses et 
infortunes que pâtissez. (Le ressentiment desquelles 
nous a autant touchés qu’à vous autres.) Mais l'avis 
des plus grands Rabbins et ul de notre loi est tel que 
s’en suit: 

« Vous dites que le roi de France veut que vous 
soyez chrétiens : faites-le, puisque autrement ne pouvez 
faire; mais gardez um la souvenance de Moïse dans 
le cœur. | 

4 Vous dites qu'on veut arene} vos Lions faites 


vos enfants marchands, et, par le mayen du trafic, vous | 


aurez peu à peu tout le leur. 


« Vous vous plaignez qu'ils attentent contre vos 


vies: faites vos enfants médecins et apothicaires, qui 
leur feront perdre la leur, sans crainte de punition. 
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A ce que dites qu’ils détruisent vos synagogues : 
tächez que vos enfants viennent chanoines et clercs, 
parce qu’ils ruineront leur église. 

Et à ce que dites que supportez des grandes vexa- 
tions, faites vos enfants avocats, notaires et gens qui 
soient d'ordinaire occupés aux affaires publiques, et par 
ce moyen vous dominerez les chrétiens, gagnerez leurs 
terres et vous vengerez d'eux. 

« Ne vous écartez point de l’ordre que nous vous 
donnons; car vous verrez par expérience que, d’a- 
baisses que vous êtes, vous serez grandement élevés. » 

Les fautes de cette traduction de Bouis sont faciles à 
voir. Toutefois il ne sera pas sans utilité de les faire 
ressortir, afin que le lecteur se pénètre mieux de la 
véritable signification de ce vieux texte. 

10 « Mais l'avis des plus grands Rabbins et Satrapes 
de notre loi. » 

Ce passage présente une interversion des mots du 
texte et une addition qui dénaturent le sens et la portée 
de l’original plus qu’il ne semblerait au premier abord. 
Dans le texte, il n’y a point « de notre loi », ni« des 
plus , mais seulement: «l'avis des grands Satrapes et 
Rabbins », il parecer de los grandes Satrapas y Rabi- 
nos... » Bouis n’a pas compris qu'il s’agissait ici des 
grands chefs juifs, assesseurs et conseillers politiques 
et religieux du prince de la nation, et de « l'avis » 
délibéré entre eux. Il a cru à une consultation pure- 
ment religieuse des rabbins les plus doctes; c’est 
pourquoi il a mis « Rabbins » avant « Satrapes v, et il a 
ajouté « de notre loi». 


20 « Mais gardez toujours la souvenance de Moise 


Le 
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dans le cœur. » La « souvenance » n'exprime pas la 


force du texte qui porte « la loi », 


30 Par le moyen du trafic » et « sans crainte de pu- 


nition » sont des explications qui complètent légitime- 
ment la pensée du texte, mais qui ne lui e 
nent pas. 


. 4° « Faîtes vos enfants avocats, notaires et gens qui 


soient d' ordinaire occupés aux affaires publiques. „ 

Cette traduction fait disparaître toute l'énergie du 
texte : | | 

« Procurais que vuestros hijos sean abogados, y 
« notarios, y que semper intiendan en negotios de 
« Republicas. » L’explication grammaticale va le de- 
montrer clairement. 


« Procurais », faites en sorte, ayez soin. Ce verbe 
principal de la phrase a pour complément deux inci- 


dentes qui commencent par que; la première : « que 


« vuestros hijos sean abogados y notarios », que vos 
enfants soient avocats et notaires: la seconde : y que 
semper intiendan en negotios de Republicas », et que 
toujours ils se mêlent des affaires des Etats. Le sens 
véritable de ce passage est donc celui-ci : faites en sorte 
que vos enfants soient avocats, etc., et faites en sorte, 
de plus. qu'ils se mêlent toujours, etc... 

Semper „ n’a jamais signifié « d'ordinaire ». 

« Intiendan, (pour entiendan) du verbe « entender », 
veut dire soient occupés de, s adonnent a, administrent, 
etc. ; car te dictionnaire de l'Académie espagnole tra- 
duit le verbe « entender » suivi de la préposition en, de 
cette manière : « entender en alguna cosa, occuparse en 
ella, tractare, agere ». Par conséquent, « entender en 
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negotios » doit se traduire par s’occuper, se mêler des 
affaires. s’adonner aux affaires, administrer les affaires. 
« De Republicas », mot à mot « des Républiques », 
dans le sens du latin, c’est-à-dire de la chose publique, 
de l Etat, du gouvernement. Dans le texte ce mot porte 
la majuscule, Republicas. 
La pensée du prince juif est donc grandement at- 


faiblie, pour ne pas dire dénaturée, par la traduction 


de Bouis. Elle est claire et énergique dans le texte ori- 
ginal : faites tout ce que vous pourrez afın que vos 
enfants deviennent avocats et notaires, et afin que, par 
le moyen de ces fonctions, ils puissent s'appliquer sans 
cesse à mettre la main sur l'administration, sur la di- 
rection des affaires publiques, des affaires des Etats. 

50 « Et par ce moyen vous dominerez les chrétiens 
et vous gagnerez leurs terres. » 

Ici il y a contre-sens formel. Le texte porte: « Pa- 
« raque, subjugando los chrestianos, ganeis tierra ». 
Ce qui signifie mot à mot : paraque, afin que, subjugando 
los chrestianos, en subjuguant les chrétiens, en les met- 
tant ainsi sous votre joug (ce qui arrivera quand, par le 
moyen de leurs fonctions d'avocats et de notaires, vos 
enfants se seront emparés de l'administration des 
affaires publiques, de la direction des Etats), ganeis 
tierra, vous (juifs) dominiez la terre, c'est-à-dire le 
monde. Le texte ne dit pas tierras au pluriel, mais tierra 


au singulier. Traduire « leurs terres » est donc un 


contre-sens ; d'autre part, « ganeis » n’a pas uniquement 


le sens de « gagner », mais encore et surtout celui de 


« conquérir, réduire sous sa puissance, dompter, en 
miner: 3 3 | 
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6° « D’abaissés que vous êtes, vous serez grandzment 
élevés. » 

Cette traduction est exacte. L’Armana prouvençau 
rend ainsi cet endroit : « D’abeissa que sias, vous sarés 
« auboura mai que mai », d’abaissés que vous êtes, 
vous vous serez élevés tant et plus. C'est bien le sens. 

Cependant la phrase : « Vous arriverez au faite de la 
puissance », me semble mieux rendre la forme figurée 
et la vigoureuse concision du texte espagnol, qui dit 
mot à mot: « Vous arriverez à être tenus pour quelque 

chose , « en algo ». En espagnol, ce mot « algo» a, 
parmi ses nombreuses significations, un sens particu- 
lier qui est une espèce de litote. Il veut dire quelque 
chose dans le sens de beaucoup, de tout. C'est de cette 
signification que vient l’ expression proverbiale : « algo, 
o nada », c'est-à-dire tout ou rien, ou encore, comme 

traduit le dictionnaire de l’Académie : « aut Cesar, 
aut nihil », ou le premier, ou rien. « Venireis ser tenido 
en algo » doit donc se rendre littéralement par : vous 
arriverez à être tenus pour les premiers, ou bien, pour 
tout: par conséquent vous arriverez au faîte de la puis- 
sance (I). 
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Le texte de nos deux lettres ne se rencontre pas uni- 
quement dans le livre que l’abbé Bouis a mis au jour 
au xvire siècle (1644). Elles ont été imprimées, probable- 


(1) V. Diccionario de la lengua oastellana, par la Real Aca- 
dom ia espanola, Quinta edición, Madrid el la ue réal, and 
de 1817; 
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ment pour la première fois, au xvie siècle, dans un ou- 
vrage espagnol intitulé : La Silva curiosa , ete... pu- 
blié en 1583, à Paris, par un gentilhomme navarrais, 
nommé Julien de Medrano (I). 

« Le compilateur a fait précéder la première lettre, 
« de cette note... : « Esta carta siguiente fué hallada 
« por el Ermitaño de Salamanca en los archivos de 
« Toledo, buscando las antiguëdades de los reinos de 
« Espana (2). » 

En français : « La lettre suivante a été trouvée par le 
gardien de la bibliothèque de Salamanque dans les 
archives de Tolède , en cherchant les antiquités du 
royaume d'Espagne. » | 

Immédiatement après ces lignes, la Silva: curiosa 
donne, en espagnol, le texte de cette première lettre. 
Nous le reproduisons d’après la Revue des études juives, 
et nous le traduisons. 

« Carta de los judios de España a los de Constanti- 
« nopola. Judios honrados, salud y gracia. Sepades que 
« el Rey de Espana, por pregon publico, nos hace vol- 
« ver cristianos; y nos quitan las haciendas y las vi- 
« das, y nos destruien nuestras sinagogas, y nos 


(1) La Silva curiosa de Julian de Medrano, caballero navarro, 
en que se tratan diversas cosas sutilissimas y curiosas, muy Conve- 
nientes para damas y caballeros, en toda conversacion virtuosa y 
honesta. (Paris, Nicolas Chesneau, 1583, in-8.) « Le recueil curieux 
de Julien de Medrano, gentilhomme navarrais, dans lequel il est 
question de diverses choses très subtiles et curieuses, fort utiles 
aux dames et aux messieurs, pour toute conversation vertueuse et 
honnête. d 

(2) Voir, dans la Revue des études juives, n° 2, octobre-décem- 
bre 1880, pages 307 et suivantes, un article très intéressant, signé 
Alfred Morel-Fatio. 
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« hacen otras vejaciones, las cuales nos tienen confu- 
« sos e inciertos de lo que hemos de hacer, por la ley 
« de Moisen. Os rogamos y supplicamos tengais por 
« bien de hacer ayuntamiento, y enviarnos con toda 
a brevedad la deliberacion queen ello hubieris hecho. 
« Chamorro, principe de los judios de España. » 


Ce qui veut dire : « Honorés Juifs, salut et grâce. 
Vous savez que le roi d'Espagne, par ordonnance pu- 
blique, nous force à nous faire chrétiens. On nous en- 
lève nos biens et nos vies, et on détruit nos synagogues, 
et on nous fait bien d’autres vexations ; ce qui nous 
rend anxieux et incertains de ce que nous devons faire 
pour la loi de Moïse. Nous vous prions et nous vous 
supplions de vouloir bien tenir conseil et de nous 
envoyer le plus tôt possible la délibération que 
vous y aurez Pre Chamor, prince des juifs d’Es- 
pagne. » | 

En comparant ce texte espagnol de notre première 
lettre avec le texte provençal copié par Bouis, on se 
convainc promptement que l’un et l’autre sont, quant 
au sens général, absolument identiques. 


Par rapport aux expressions, si nous retranchons 
certains passages ajoutés d’un côté comme de l'autre, 
nous trouverons qu'elles sont presque semblables, ou 
bien qu'elles ne constituent que de simples variantes. 
Ainsi le texte provençal renferme deux détails que n’a 
pas le texte espagnol : « Que a de nouveau agut lou 
pais de la Prouvenza », qui est de nouveau maitre de la 
Provence, et « los d’Arle, d Aix et de Marzeillo », ceux 
d'Arles, d’Aix et de Marseille. De son côté, le texte es- 
pagnol donne aussi deux details qui ne sont point dans 
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le provençal : « y supplicamos tangais por bien de hacer 
ayuntamiento », et nous vous supplions de vouloir bien 


tenir conseil » », et acon toda breve », le plus tôt pos- 
sible. 


Ensuite le texte provençal comme le texte espagnol 
finissent en demandant l'avis des juifs de Constanti- 
nople, mais par deux phrases de termes différents 
ayant toutefois la même signification. « Enviarnos... la 
deliberacion que... hubieris hecho », envoyez-nous la 
délibération , la résolution que vous aurez prise, dit 
l'espagnol ; « Sagiamen nos manda zo que deven fairé », 
mandez-nous sagement ce ane nous devons faire, dit 
le provencal. 

C'est évidemment la même chose. 

Il faut encore noter que, dans le texte provençal, ce 
sont les juifs d' Arles et de Provence qui écrivent à ceux de 
Constantinople, et qui se plaignent du roi de France et 
des Provençaux, et que Chamor, le signataire, est qua- 
lifié de Rabbin des juifs d' Arles; tandis que, dans 
le texte espagnol, ce sont les juifs d’Espagne qui écri- 
vent à ceux de Constantinople, qui se plaignent du roi 
d'Espagne et des Espagnols, et que Chamor y est ap- 
pelé Prince des juifs d'Espagne. Nous en expliquerons 
plus loin les raisons. 

Ces différences mises à part, les deux textes sont 
identiques, non seulement quant au sens, mais quant 
aux expressions. Nous devons donc les regarder comme 
reproduisant, avec quelques légères variantes, un même 
texte primitif. 


La seconde lettre, la réponse des juifs de Constanti- 
nople, suit la première dans la Silva curiosa de Me- 
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drano, comme dans l’histoire arlésienne de l'abbé 

Bouis. | 

Cette seconde lettre, nous affirme la Revue des études 
juives, « EST ENTIÈREMENT CONFORME AU TEXTE DE Bouts, 
moins naturellement les fautes de lecture et d'orthographe 
commises par l'historien d Arles ». 

Il est très important de constater ce fait : la réponse 
des juifs de Constantinople est écrite en espagnol, et elle 
est, de tous points, semblable dans les deux seuls au- 
teurs connus jusqu’à présent qui l'ont imprimée les 
premiers, l'un Navarrais, au Xvi siècle, l’autre Fran- 
çais, au dix-septiéme. 

Sauf cette unique différence : dans Bouis, cette ré- 
ponse est adressée aux juifs provençaux, et dans Me- 
drano, à ceux d'Espagne. 

Notons encore ce détail que nous fournit la Revue des 
études juives (p. 303) : les copies manuscrites de ces 
deux lettres « foisonnent » en Espagne, où elles ont 
commencé à circuler « dès la fin du xvr siècle au 
moins v; la Bibliothèque Nationale de Paris en pos- 
sède trois manuscrits, dont l'écriture est du dix-septième 
siècle. 


CHAPITRE DEUXIÈME. 
AUTHENTICITÉ DES DEUX LETTRES JUIVES DU XV° SIÈCLE. 
La premiere question qui s'impose d'elle-même, 


après la lecture et l’étude de ces deux curieuses pièces, 
est celle-ci ; sont-elles bien authentiques? sont-elles 
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| element et des auteurs et du temps que supposent 
les signatures et les dates ? 

Plusieurs écrivains nient cette authenticité. Nous 
l’affirmons expressément, parce que aucun des sys- 
tèmes imaginés pour soutenir la négative n'a de fon- 
dement sérieux, et parce que ces lettres possèdent 
tous les caractères intrinsèques et extrinsèques qui 
doivent nous les faire regarder comme authentiques. 


D'abord, il n'est pas possible d'établir, avec quel- 
que vraisemblance, ni à quelle époque, ni par quel 
faussaire cette correspondance aurait été fabriquée. 


I. Selon un premier sentiment, l’abbé Bouis serait 
l'auteur de ces lettres. Mais cette opinion est absolu- 
ment insoutenable. 

Car, dit fort justement M. Arsène Darmesteter, dans 
la Revue des études juives, « le lourd écrivain dont on 
vient de lire la prose indigeste aurait-il été capa- 
ble d'écrire cette lettre espagnole, si vive d’allures, 
si nette et si forte ? Et puis comment et pourquoi 
aurait-il eu l’idée de fabriquer l'original en espa- 
gnol ? L'explication vague, superficielle et inexacte 
qu'il donne de l'emploi de cette langue dans le docu- 
ment monfre bien qu'il en ignore la vraie raison, 
qu'il est tout le premier étonné, et que par consé- 
quent il ne fait que transcrire naïvement un original 
qu'il a sous les yeux. Enfin ce n’est pas au xvn' siècle, 
en plein règne de Louis XIII, qu'on aurait songé à 
fabriquer contre les juifs un document de ce genre ; 
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« et pour de usage? pour aller l’enterrer dans une 
« obscure chronique d'Arles (1) ! » | 

On ne saurait mieux raisonner. De plus, si l'abbé 
Jean-Baptiste Bouis, du clergé d'Arles, n’est point 
très recommandable comme historien, ni par le fond, 
ni par la forme de son livre, son témoignage, quant 
au document en question, a toute la valeur et toute 


l'autorité qu'il est impossible de refuser à un prêtre 
respectacle, affirmant formellement que la copie de: 


ces pièces « a esté fidellement tirée sur une vieille 
« coppie des archives d'une des plus fameuses abbayes 
a de Provence ». Le caractère sacerdotal de Bouis doit 


éloigner de lui tout soupçon de mensonge, et surtout 


d'un mensonge absolument gratuit et inutile pour lui- 
même et pour son œuvre. 

Enfin, ce qui est tout à fait péremptoire et clôt la 
discussion, c'est que les deux lettres existaient cin- 
quante-huit ans avant que Bouis ne les publiät. Nous 
venons de voir que l'Espagnol Julien de Medrano les 
avait fait imprimer à Paris en 1583. 


il est donc manifeste que Bouis n’est point s autour, | 


de nos deux lettres juives. 


II. Les historiens espagnols D. Adolpho de Castro (2) 
et D. Amador de Los Rios (3), et après eux le docteur 


(1) Revue des études juives, n° 1, juillet-septembre 1880, 
. 122. 

(2) Historia de los judios en Espana. Cadiz. 1847. M. Alfred 
Morel-Fatio, dans la Revue des études juives, dit que M. de Castro 
est le premier érudit qui, à sa connaissance, se soit occupé de ces 
lettres. 

(3) Estudios historicos, politicos y literarios sobre los judios de 
Espana, 1848 ; et Historia social, politica y religiosa de los judios 
de Espana y Portugal, 1875-1876. | 
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allemand Kayserling (1), ont &mis une seconde opi- 
nion. Ils présentent ces lettres comme l'œuvre du car- 
dinal Jean Martinez Guijarro, ou Siliceo, archevêque 
de Tolède depuis 1546 jusqu’à 1557, qui les aurait 
fabriquees pour lui servir d’armes contre les ecclésias- 
tiques de Tolède favorables aux juifs. 

Ce prélat avait fait une ordonnance, connue sous le 
nom de « Estatuto de limpieza »,en vertu de laquelle 
nul ne pouvait être admis au rang des chanoines, bé- 
néficiers et prébendiers de l’église métropolitaine, sans 
avoir été « soumis aux preuves de pureté de sang, re- 
quises jusqu'alors seulement pour l'entrée dans les 
ordres militaires ». En conséquence, on ne pouvait plus 
entrer dans l’état ecclésiastique et recevoir la tonsure 
cléricale, ni être promu à aucune dignité avant d'avoir 
établi clairement qu’on était de pur sang espagnol, et 
qu’on ne descendait point d'une famille juiveconvertie. 
Ce « Statut v eut beaucoup de retentissement à l'époque; 
il souleva de nombreuses récriminations et de vives 
controverses tant de la part des juifs convertis et de 
leurs amis et protecteurs que de celle des clercs qui ap- 
partenaient à la race d'Israël. 

Donc, d’après les historiens cités plus haut, le cardi- 
nal Martinez Siliceo aurait fabriqué cette correspondance 
juive, il en aurait mis en circulation de nombreuses copies, 


(1) Sephardim, Romanische poesien der juden in Spanien. 
Leipzig, 1859. 

Je ne connais aucunement ces trois auteurs. Je n’ai point leurs 
ouvrages sous la main. Tout ce que j'en dis, et tout ce que jen 
cite, dans le présent paragraphe, je le tire de l’article de M. Al- 
fred Morel-Fatio. Revue des études juives, n° 2, 1880, pages 
301-304. 
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et aurait affirmé qu’il en avait trouvé les originaux dans 
les archives de son église de Tolède. Son but eût été de 


démontrer à tout le monde la nécessité de son ordon- 
nance. Assurément la preuve était triomphante : 


a Vous blämez cette mesure, pouvait dire le cardi- 


nal, vous vous insurgez contre elle; mais voyez donc 
combien elle est urgentedans l'intérêt de l'Eglise. Voici 
ce que les chefs juifs ont écrit à leurs sujets d'Espagne 
avant qu'ils-n’en soient chassés. Nous ne pouvons donc 
pas nous fier à ceux des juifs qui se sont convertis, il y 
a une soixantaine d'années, afin de rester parmi nous: 
ils n’étaient pas sincères. Quand donc les enfants de 
ces familles se présenteront, soit pour entrer dans 
je clergé, soit pour $’élever dans les dignités ecclésias- 
tiques, si nous les admettons, ceseront des traitres que 
nous recevrons, tout préparés de longue main et tout 
disposés, pour venger leurs pères, à déshonorer et à 
perdre l'Eglise. » 

Dans la Revue des études juives, M. Morel-Fatio, 
avec un grand bon sens et une parfaite loyauté, re- 
pousse cette opinion, premiérement parce que ces 
historiens n ‘apportent aucune preuve à l'appui d'une 
accusation si grave; ils se contentent d'affirmer ; et se- 
condement parce que le caractère et la haute position 
du personnage incriminé ne permettent pas d'en faire 
un faussaire et ôtent toute vraisemblance à l'explication. 

M. Morel-Fatio a pleinement raison en ce point. Une 
supposition pareille, émise sans ombrede preuve, n’est 
qu'une pure calomnie. 

D'autant plus que l'archevêque de Tolède m'avait ab- 
solument aucun besoin de commettre un faux pour 


appuyer et justifier son ordonnance. Elle se tenait de- 
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bout en vertu des lois canoniques. Car aucun prélat 
ne peut être obligé d’admettre aux différents degrés des 
ordres et des dignités ecclésiastiques, et encore moins 
à l’entrée dans la cléricature, un sujet qu'il ne juge pas 
digne, ou bien que, sur dejustes motifs, il croitdevoir être 
un jour nuisible à l'Eglise. Or, à toutes les époques, la 
conversion forcée des juifs n’a jamais offert de garan- 
ties de solidité, et 60 ans après l'expulsion du xve siè- 
cle, les enfants de ces juifs, violentés dans leurs 
croyances religieuses, nedevaient point étred’assez purs 
et d’assez fermes chrétiens pour qu’on püt, en sürete 
de conscience, en faire d’utiles et honorables ministres. 
des autels. Cette seule raison appuyait canoniquement 
et justifiait complètement l'ordonnance archiépisco- 
pale (4). 

Ii était donc entièrement inutile et sans intérêt 
aucun pour le cardinal de Tolède, tout aussi bien que 
pour les partisans et défenseurs de son « Estatuto de 
limpieza s, d'inventer ces pièces, de les colporter, et 
de commettre les énormes péchés de faux et de ca- 
lomnie. 

Donc, ni les uns ni les autres ne peuvent être, et 
ne sont les auteurs de nos deux lettres juives. 


III. Une troisième hypothèse est faisable: « Est-ce, 
« dit M. Arsène Darmesteter, un faussaire chrétien 


(1) Vers la fin du xvr. siècle, Clément VIII, par un bref, que 
confirma et renouvela Paul V en 1612, defendit que les canoni- 
cats, prébendes et dignités ecclésiastiques des églises cathédrales, 
et les principales dignités des collégiales, dans les royaumes de 
Portugal et d’Espagne (Algarve espagnole, Andalousie), fussent 
conférées à des descendants de familles juives converties, jusqu’au 
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4 qui aurait voulu exciter à la haine des juifs ?... Nous 
ne saurians dire!» (1). 

Nous disons, nous, nettement, que cette hypothèse 
n’est pas plus acceptable que les précédentes. Sans 
doute, de prime abord; elle naît dans l'esprit à la lec- 
ture de ces lettres; mais elle ne peut y demeurer et se 
faire accepter, parce qu’un examen, même rapide et 
superficiél, suffit à démontrer qu'elle n’a aucune vrai- 
semblance. -` 


Ces lettres ne s'étant trouvées jusqu’ici que dans des 


archives espagnoles et provençales du xvr? et du xvure 
siècle, le faussaire supposé devra être un chrétien 
inconnu de l’un ou de l’autre de ces deux siècles, 
vivant en Espagne ou en France. 

Mais, pour la France, on ne voit absolument aucune 
raison qui puisse expliquer la fabrication de pièces de 
ce genre contre les juifs, en plein dix-septième siècle. 
M. Darmesteter en convient lui-même ; nous avons cité 
plus haut ses paroles. Le siècle précédent n'offre pas 
davantage de motifs. Durant les xvı° et xvile siècles, il 
n’y eut point de question juive en France. Les juifs 
furent chassés de ce pays vers 1491, comme le dit 
Bouis, par le roi Louis XI. Depuis, ils ne cherchèrent à 
y rentrer que dans les commencements du dix-septième 
siècle. À cette époque, quelques juifs de Portugal et de 


septième degré de génération inclusivement. Cette prescription 
fut adoucie plus tard (1624, 1628) et ramenée au droit commun 
par rapport à l'admission aux ordres sacrés et aux dignites 
ecclésiastiques des descendants des juifs convertis. (Voir Ferraris, 


Prompta bibliotheca; édition Migne, aa mot Hebreus, nos 22, | 


23, 24 et 106.) 
(1) Revue des études juives, n° 1 juillet-septembre 1880, p. 123. 
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Hollande vinrent s'établir en France, sous prétexte de 
commerce. Mais, dès que le roi Louis XIII en fut in- 
forme, il bannit du royaume, par un arrét du 23 avril 
1615, tous les juifs qui s’y étaient introduits indivi- 
duellement, et leur fit défense expresse d’y demeurer, 
sous les peines édictées par les ordonnances des rois 
ses prédécesseurs (1). Puisqu’il ne se trouvait pas, ou 


presque pas de juifs en France, dans les xvi* et xvie siè- 


cles, il n’y avait point lieu d’exciter contre eux la 
haine. Le prétendu faussaire n’est donc pas un Français. 

Serait-ce un Espagnol du xvi* ? Pas plus, et par la 
même raison. Depuis l’expulsion de 1492, l'Espagne ne 
contenait plus que des juifs convertis, au moins en 
apparence. Par conséquent, dans tout le cours de ce 
XVI? siècle, aucun motif n’exista de soulever contre eux 
les autres chrétiens. D'ailleurs, nous venons de voir 
que, vers le milieu de ce siècle, dans une circonstance 
où elles auraient été une arme terrible contre les juifs, 
ces lettres n'avaient pu être fabriquées, et n'avaient 
aucune raison de l'être, ni par l'archevêque de Tolède, 
ni par les partisans de son « Estatuto ». Il faut done 
remonter au delà de cette époque, et supposer que, 
peu de temps après l’expulsion, ce chrétien haineux a 
composé ces deux lettres dans le but d’exciter la vigi- 
lance et la surveillance à l'égard des juifs convertis. 
Mais, dans ce temps-là, cette idée ne pouvait venir à 
personne. Pareille préoccupation était impossible, 
et le travail de l'invention, peine incontestablement 
inutile ; car l'Inquisition ecclésiastique et royale d’Es- 


(1), Delamarre, Traité de la police, 4 vol. in-fol., tome ler, 
p. 285. Paris, 1706. . 
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pagne n'avait pas besoin d'être poussée pour s’acquit- 
ter soigneusement de sa mission en ce point. En vien- 
dra-t-on à prétendre que le faussaire a fabriqué ces 
lettres avant l’expulsion de la fin du xve siècle ? Mais 
cette supposition est non moins invraisemblable que 
les autres, parce que, alors, l’irritation des peuples 
était trop grande pour qu'on pitt croire expédient 
d’attiser le feu de leur colère. Il n’était pas nécessaire 
d'inventer contre les juifs ; les faits qui exaspéraient 
les populations étaient assez visibles et sensibles par 
eux-mêmes. Les réclamations et les plaintes univer- 
selles des chrétiens à leurs princes valaient beaucoup 
mieux que des pièces apocryphes pour obtenir Vexpul- 
sion des juifs. 


Ce chrétien, faussaire par haine, n’a done jamais 


existé. 


IV. M. Morel- Fatio propose à son tour un quatrième 
sentiment. | 

Il lui paraît que « les érudits espagnols de Castro et 
« de Los Rios, et après eux Kayserliug, ont pris trop 
« au sérieux ces morceaux..... > 

Selon lui, ces deux lettres sont « une fabrication espa- 
gnole du xvr’ siècle », « un pastiche agréablement 
a tourné », « œuvre d’un Espagnol, vieux chrétien, ou 
« réputé tel, plus plaisant au fond que méchant » ; 
c'est donc « une plaisänterie assez spirituelle d’un 
littérateur espagnol de la seconde moitié du xvre 
siècle ». — « Que l’idée en ait été ‘suggérée par les 


disputes que provoqua le ee de limpieza, on peut 


l'admettre (1). » 


(1). Revue des études juives. n° 2, octobre-décembre 1880, p. 304. 
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Ainsi, dans cette opinion, nos deux lettres juives 
auraient-été fabriquées par un auteur espagnol inconnu, 
dans la seconde partie du xvie siècle, à l’occasion de 
l'ordonnance du cardinal de Tolède, pour se moquer 
des juifs. 

M. Morel-Fatio appuie son sentiment sur les raisons 
suivantes : 

1. Ces deux lettres sont identiques, et dan le livre 
de Bouis imprimé en 1644, et dans le livre de Medrano 
imprimé beaucoup plus tôt en 1583. Donc l'exemplaire 
dont s’est servi Bouis a été copié ou bien sur le livre 
de Medrano, ou bien sur un manuscrit venu d'Espagne ; 
et c’est « Bouis ou un Arlésien quelconque » qui a mo- 
difié les titres et les souscriptions de ces lettres, en 
mettant, là où il était besoin, « Arles et Provence », à 
la place de « Espagne >. | 

2. „ Il suffit, continue-t-il, de lire attentivement la 
« seconde lettre, la réponse des juifs de Constantinople, 
« pour se convaincre aussitôt que tout ce qui y est dit 
« ne peut se rapporter qu'à ces juifs d'Espagne. plus 
« ou moins convertis, qui avaient réussi à passerentre 


_« les mailles des filets tendus par les inquisiteurs. » 


3. Cette réponse n'est pas un écrit sérieux; ce ne 
peut être qu’une plaisanterie. Premièrement, parce 
que, dit aussi lui M. Darmesteter, « elle offre une 
apparence d’ironie.... Certains traits piquants sur les 
médecins et les apothicaires ne rappellent-ils pas Mo- 
lière ?..... » Secondement, parce que le nom du signa- 
taire de la première lettre est un nom inventé par mo- 
querie. La forme provençale Chamorré paraît être 
l’hébreu Chamor, qui signifie dne, et la forme espagnole 
Chamorro veut dire-« tondu, pelé » ; toutes appella- 


tions qui sont risibles. Troisitmement, parce que « la 
presence deces lettres » dansun grand nombre de pu- 
blicationsespagnolesbadines, satiriques, humoristiques, 
et, en particulier, dans la Silva curiosa, qui est un 
recueil de récits comiques, de bons mots, de plaisante- 
ries, « fort utiles aux dames et aux messieurs » pour 
agrémenter « une honnête conversation »; démontre 
certainement que cette correspondance n'avait aucune 
valeur sérieuse aux yeux des Espagnols de l’époque. 

Toutes ces raisons , intrinsèques comme extrin- 
sèques, ne résistent pas à un examen attentif. 

4. D'abord, pourquoi, sans donner de preuves, sup- 
poser que Bouis, ou tout autre Provençal, a modifié 
les titres et les souscriptions de ces lettres ? Bouis af- 


firme que sa « coppie... a esté fidellement tirée sur une 


vieille coppie ». Sil avait substitué partout les mots 
« Provence, Arles et France », à celui de « Espagne », 
sa copie ne serait pas fidèle. Quel motif avait-il de 
mentir ? Et quelle raison un autre Arlésien, avant lui, 


aurait-il eue de faire ces changements, en copiant soit 


le livre de Medrano, soit un manuscrit espagnol ? Pour- 
quoi ces moditications de lieux dans la première, 
comme dans la seconde lettre, ne seraient-elles pas le 
fait des parties intéressées, des correspondants eux- 
mêmes ? C'est possible tout autant que les suppositions 
gratuites de M. Morel-Fatio. Nous démontrerons tout 
à l'heure que c'est bien plus vraisemblable. 

Ensuite, de ce que le manuscrit provençal dont s est 
servi Bouis est identique au manuscrit d' Espagne dont 
a usé Medrano, il ne suit pas rigoureusement que le 
premier soit une copie du second ; car ils ont pu être 

l’un et l’autre copiés directement et exactement sur un 
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original commun. Ils seraient donc parfaitement indé- 
pendants l’un de l’autre, tout en étant identiques, 

parce qu’ils se rapporteraient tous les deux, soit im- 
médiatement, soit médiatement, à une seule et même 
source. 


Ce point de départ de M. Morel- Fatio n’est done 
aucunement prouvé, et, partant, rien moins que 
certain. | 


2. La seconde raison n'est pas plus solide. 


« [l suffit de lire attentivement la seconde lettre, la 
« réponse des juifs de Constantinople, pour se con- 
« vaincre aussitôt »..... du contraire de ce que M. Mo- 
rel avance, à savoir: qu'il ne s’agit nullement « des 
juifs d'Espagne, plus ou moins bien convertis », mais 
uniquement des juifs non convertis encore et qui ne 
savent pas trop ce qu'ils doivent faire. Et la preuve, 
c’est d’abord le texte de la première lettre, d’où il dé- 
coule évidemment que la conversion n'est pas faite; 
et, ensuite, c’est la seconde lettre elle-même, la ré- 
ponse des juifs de Constantinople, qui dit positive- 
ment qu'on peut faire cette conversion: « à ce que 
4 vous dites que le roi de France ou d’Espagne vous 
« oblige à vous faire chrétiens, faites-le... » Il n’est 
donc pas question dans cette correspondance de juifs 
convertis, « passés à travers les mailles des filets tendus 
par les inquisiteurs ». 


3. Je cherche en vain ce que ces messieurs de la 
Revue des études juives voient de si plaisant dans le ton 
général de cette seconde lettre D'un bout à l’autre on 
n'y parle que d’hypocrisie, de tromperie, de vol, de 
meurtres, de ruines et de:vengeance qui sont conseillés 
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et ordonnés. La plaisanterie, il faut en convenir, est 
bien lugubre et n’a rien de fort gai. 

Cependant n’y lit-on pas « certains traits piquants, 
qui rappellent Molière ? »... Ce comédien n'est point à 
citer ici; car l’auteur de la lettre imprimée au xvi' siè- 
cle ne pouvait pas penser à Molière, qui a composé et 
joué ses comédies au dix.septième. Cet auteur inconnu 
fait allusion à ce qui est vrai malheureusement en 
tout siècle et en tout pays : les médecins et les apothi- 
caires tuent beaucoup plus de malades qu'ils n’en gué- 
rissent. Et pour ces meurtres officiels il n’y a point 
de répression. Le prince juif ne le dit pas; mais sa 
phrase le sous-entend. C'est pourquoi Bouis a cru de- 
voir.compléter sa pensée en ajoutant : « sans craindre 
de punition ». 

Cet argument n'a donc pas de valeur. 

Le suivant en a moins encore. Je suis surpris que 
deux israélites, qui doivent connaître, au moins quel- 
que peu, la langue et l’histoire de leur race, aient pré- 
senté la signature « Chamorré » comme un nom de 
moquerie et une preuve du but plaisant des deux 
lettres en question. Ce mot, il est vrai, signifie dne 
dans la langue hébraïque. Mais ces messieurs n’i- 
gnorent pas sans doute que cet animal n'est point tenu 
en mépris chez les Orientaux comme chez nous ; que, 
en Asie, il y a des ânes « d’une beauté remarquable », 
et que l’âne y est estimé presque à l’égal du cheval ; 
que « c’est encore aujourd'hui chez quelques peuples 
la monture des gens de condition » (4). Toutes ces asser- 
tions de Bouillet sont confirmées par les textes bi- 


(1) Dictionnaire des snieñoss, eto; de Bouillet, au mot Ane. 
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bliques (1). Lemot « dne » n’estdonc pas en Orient une 
appellation méprisante ou plaisante, comme chez les 
Occidentaux. 

Ces messieurs savent encore que dans leur nation, 
aussi bien qu’en tout pays, les hommes et les femmes 
portent fréquemment des noms d'animaux. Ainsi nous 
connaissons par la Bible des personnages qui s’appe- 
laient : Caleb, chien; Zeb, loup; Hazir, porc; Suzi, 
cheval ; Séphora, poule; Rachel, brebis; Tabita, chèvre; 
Egla, vache, etc... Et précisément Chamor ou Hhamor, 
ane, est encore un de ces noms bibliques, et c’est le 
nom d’un prince, du nrince des Sichimites (2) ! 

Les signatures Chamorré et Chamorro n’ont donc 
rien de risible en elles-mêmes. Le nom hébreu Cha- 
mor a reçu, en Provence, la forme et la terminaison 
provençales, Chamorré, et, en Espagne, la forme et la 
terminaison espagnoles, Chamorro. Que ce second mot 
ait aussi un sens en cette dernière langue, et signifie 
tondu ou pelé, cette coïncidence est toute fortuite ; elle 
se rencontre assez souvent entre les langues diffé- 


(1) Voir Genèse, XXII, 3. L’äne est la monture d'Abraham. — 
Josué, XV,18, et Juges, 1,14. L’äne est la monture d’Axa, fille de 
Caleb. — Ier de Samuel, ou, autrement, des Rois, XXV, 20. L'âne 
est Ja monture d’Abigail, femme du riche Nabal, puis de David. 
— II de Samuel ou des Rois, XVII, 23: lâne est la monture 
d’Achitophel, ami d’Absalom. — Ibid. XIX, 26, de Miphiboseth, 
petit-fils de Saül. — III des Rois, II, 40, de Séméi, parent de 
Saül. — Ib. XIII, 13, d’un prophète, etc., etc. En bien d’autres 
endroits, il est fait mention de l’âne comme monture des person- 
nages de distinction ; j'indique les précédents, parce que le mot 
Chamor y est employé ; ailleure ce sont des synonymes. 

(2) En hébreu H, Chamor, ou Hhamor, avec l’a très bref. 


Les Septante ont traduit EH, et la Vulgate Hemor. Gen. 
ch. 33 et 34. 
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rentes, et, dans le cas présent, elle ne prouve rien. 

Les preuves intrinsèques présentées par M. Morel- 
Fatio en faveur de son opinion n’ont done aucune 
solidité. Voyons si ses preuves extrinsèques sont meil- 
leures. fl n’en a apporté qu'une seule. 

4, La présence de ces deux lettres dans de nom- 
breux recueils espagnols, satiriques et badins, n’est 
point un motif qui s'oppose à ce qu'elles soient des 
documents sérieux et authentiques. Car un écrit, en 
lui-même très authentique et très sérieux, peut avoir, 
par suite de circonstances extérieures, un côté ridicule 
ou comique, qui provoque un rire méprisant. Telle au- 
rait été, par exemple. la lettre qu'un condamné aux 
galères à perpétuité eût osé adresser au roi Louis XIV, 
toute remplie de menaces, exposant ses plans de ven= 
geance, et lui annonçant qu'il le remplacerait un jour 
sur le trône (1). La colère et la rage de ce forçat, ses 
idées et ses projets insensés, son écrit, tout aurait pu 
être fort sérieux de sa part et très authentique ; mais 
cette lettre absurde et son contenu ne devaient amener 
évidemment sur les lèvres des lecteurs qu’un rire de 
pitié. La pièce aurait donc pu prendre place, en rai- 
son des circonstances où elle se serait produite, dans 
un recueil d'histoires curieuses et plaisantes, comme 
nouvelle et singulière preuve des aberrations innom: 
brables de la cervelle humaine. La correspondance 
juive du xve siècle est dans ce cas. Très sérieuse en 


(1) Je ne puis pas prendre ma comparaison dans le temps 
présent, parce qu’elle clocherait plus qu’il ne convient à une 
comparaison ; car, de nos jours, les condamnés aux galères et à 
lexil en reviennent et sont en passe de devenir les maître du 


pays. 
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elle-même et très authentique, dès qu'elle a été connue 
des chrétiens espagnols, elle a dû provoquer de leur 
part un grand éclat de rire, par la comparaison de sa 
teneur et de ses prétentions avec l’état d’abaissement 
et d’impuissance où paraissaient se trouver les juifs au 
xvie siècle. C'est pour cetie cause qu'elle a passé dans 
les recueils de récits curieux et amusants. comme té- 
moignage de l’orgueilleuse sottise des juifs. 

M. Morel-Fatio ne peut donc invoquer raisonnable- 
ment la présence de nos deux lettres dans des recueils 
de bons mots, contre leur caractère sérieux et leur au- 
thenticité. 

5. J'ajoute de plus que toutes les autres circonstances 
extérieures dans lesquelles mon honorable adversaire 
place leur fabrication, tournent contre son sentiment. 

D’après lui, elles auraient été composées en Espagne, 
dans la seconde moitié du xvie siècle, probablement à 
Toccasion de I’ « Estatuto de limpieza , par un au- 
teur inconnu qui a voulu se moquer des juifs. 

Or à ces affirmations, qui ne sont point d’ailleurs 
accompagnées de preuves, s’opposent les données his- 
toriques de l’époque assignée pour l'invention. 

Admettons un instant que les deux lettres juives ne 
soient qu'une farce et une moquerie. D’après leur con- 
texte, l’objet de la plaisanterie ne peut être que celui- 
ci : l’embarras et l’ennui des juifs espagnols, hé- 
sitant entre deux choses également désagréables pour 
eux, ou perdre leurs biens, ou renoncer à leur religion. 
Le sel de la plaisanterie serait dans la solution suggérée 
par l’auteur du morceau : « Vous êtes bien mala- 
droits d’être embarrassés pour si peu ! eh ! convertissez- 
vous donc en apparence! D’abord vous conserverez 


aire 


par ce moyen vos richesses, puis, en vous y prenant de 
telles et telles manières, vous vous enrichirez davantage, 
vous vous vengerez de ces chrétiens qui vous vexent 
si fort, et vous arriverez à les dominer et à les vexer 
à votre tour. » 

Mais, pour que l’idée de plaisanter vienne à esprit 
de quelqu'un, il faut qu'il voie autour de lui matière 
à plaisanterie et personnages à plaisanter. Or, non 
seulement dans la seconde moitié du xvie siècle, mais 
durant ce xvyi siècle tout entier, ces deux conditions 
manquaient absolument en Espagne, au point de vue 
qui nous occupe. La prétendue plaisanterie des deux 
lettres. juives ne pouvait avoir ni application ni sel. 
Car, depuis longtemps, il n’y avait plus de juifs em- 
barrassés et hésitants entre deux partis. Les choix 
avaient été faits à la fin du siècle précédent : les uns 
avaient abandonné l'Espagne, et les autres, en y 
restant, s'étaient faits chrétiens depuis plus de 60 
années. À qui donc pouvait venir la pensée de rappeler, 
comme sujet de raillerie, une situation qui n était plus 
actuelle et qui n’offrait absolument rien de comique, 


puisque la plaisanterie n'avait personne sur qui. 


tomber ? Ä 
La circonstance de l' Estatuto » et les disputes 


qu'il occasionna n’ont point pu davantage inspirer 
l’idée de la plaisanterie. Car le souvenir de cette po- 
sition embarrassée des juifs en 1489 ne fournissait de 
prétexte à rire pour personne, vers l’an 1550. Point 
aux adversaires des juifs convertis, aux partisans du 
« Statut » qui, dans cette hésitation des ancêtresde ces 
Juifs, trouvaient plutôt un motif fort grave, appuyant 
leur adhésion à l'ordonnance épiscopale; point aux 
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juifs convertis eux-mémes qui, pour la raison op- 
posée, devaient redouter le souvenir de cette situation: 
parce quelle laissait planer des soupcons fächeux sur 
la sincérité de la conversion de leurs pères. La question 
qui s'agitait vers 1550 était trop sérieuse pour qu'il 
ait pu se former un tiers-parti n’ayant pour but que 
d’en rire et de s’en moquer. Ce n’était pas dans les 
mœurs du temps, en Espagne moins qu'ailleurs. Très 
certainement les juifs convertis n'auraient pas été de 
ce parti qui leur eût été contraire. Dans cette hypo- 
thèse, le fabricateur plaisant de ces lettres ne pouvait 
être qu’un chrétien. Mais son’ invention n’aurait pas 
eu, vu les circonstances, le caractère bénin et uni- 
quement. moqueur qu'on lui suppose Ü’eüt été en 
réalité une œuvre méchante et une attaque calom- 
nieuse très nuisible à tous les juifs convertis. On 
n'aurait point universellement ri de ces lettres parmi 
les chrétiens, comme prétend M. Morel-Fatio. Les 
familles juives devenues chrétiennes et leurs pro- 
tecteurs espagnols se seraient fortement élevés contre 
un factum nullement plaisant pour eux, et-au con- 
traire très compromettant pour leur cause. Or, de 
l’aveu de M. Morel, il n’est point question de luttes de 
ce genre dans l’histoire de l’époque. 

Il est donc nécessaire de remonter au delà du xvi’ 
siècle pour trouver la matière et l’a-propos de la plai- 
santerie supposée dans ces lettres. 

Eh bien! dira peut-être mon honorable adversaire, 
ou tout autre, la plaisanterie à été faite à la fin du 
xve siècle, au moment du réel embarras des juifs. Mais 
nous demanderons : et par qui? assurément point par 
des juifs qui ne devaient pas alors être en disposition 


u QU 
de se moquer les uns des autres. Par des chrétiens9 
Mais les chrétiens, à ce moment, éprouvaient des 
sentiments tout autres que plaisants et railleurs vis- 
à-vis des juifs; car c'étaient l’indignation et la colère 


qui leur faisaient demander de toutes parts leur . 


prompte expulsion. Pas plus que les juifs, les chrétiens 
de ce temps-là n'étaient en humeur de plaisanter sur 
leur situation réciproque. 

Donc, ni dans les dernières années du xv® siècle, ni 
dans tout le cours du xvie, on ne peut rencontrer 
de moment convenable où se place avec vraisem- 
blance la composition d’une plaisanterie de cette 
espèce. 

6. Ecartons, en passant, une hypothèse faisable, 
mais qui n’a été formulée par personne encore: c’est 
que Julien de Medrano lui-même serait le fabricateur 
des pièces qu'il a publiées. 

Il est de toute évidence que les précédentes raisons 
militent aussi bien contre la supposition d’un faus- 
saire au nom connu, que contre celle d’un faussaire 
inconnu. Pas plus que d’autres, Medrano ne pouvait 
songer à combiner une plaisanterie qui n'avait ni 
raison, ni à-propos, de son temps, et, moins que 
d’autres, il devait avoir l’idée et prendre la peine de 
composer et d'éditer deux lettres sans intérêt et sans 
gaieté, lui qui avait pour but de compiler des amu- 
settes et des historiettes plaisantes, destinées à égayer 
« toute conversation vertueuse et honnête ». En outre, 
il serait difficile d'expliquer comment et pourquoi les 
contemporains de Medrano, au lieu d'acheter son livre, 
se seraient imposé la fatigue de tirer de si nombreuses 
copies précisément de ces pièces récemment fa- 
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briquées et sans actualité aucune. On ne comprendrait 
pas davantage qu'une vieille copie de ce pastiche se 
soit trouvée précieusement conservée « dans les ar- 
chives d'une des plus fameuses abbayes de Provence ». 
Les moines n’etaient point dans l’usage de perdre 
leur temps à copier des documents sans valeur, sur- 
tout dans des livres imprimes. | 

7. Enfin, dans son article, M. Morel-Fatio nous 
apporte lui-même des preuves directes et péremptoires 
contre son opinion; plusieurs passages des auteurs 
qu'il cite la renversent par sa base. 

D’après lui, trois historiens ont traité, plus ou moins 
longuement, la question de nos deüx lettres juives, 
MM. Castro. Los Rios et Kayserling. Ces auteurs ont 
émis sur le cardinal Martinez Guijarro, ou Siliceo, une 
assertion qui renferme deux parties fort distinctes et 
fort divisibles. En premier lieu, ils disent que ces 
lettres ont été fabriquées par le cardinal pour appuyer 
son « Estatuto de limpieza ». Avec M. Morel-Fatio, 
nous avons repoussé cette accusation qui n’a en elle- 
même aucune vraisemblance, et qui d’ailleurs est 
avancée par ces historiens sans preuve aucune. 

Mais ils ont affirmé en second lieu : Siliceo soutint 
qu'il avait trouvé l'original de ces lettres dans les 
archives de son église de Tolède, et il en mit en circu- 
lation de très nombreuses copies. Cette affirmation 
est, sans conteste, parfaitement séparable de la pre- 
miére. Les deux faits qu'elle attribue au cardinal 
peuvent être très vrais historiquement, alors même 
que la première affirmation des troisécrivains est abso- 
lument fausse. Car. si on considère ces deux actes en 
eux-mêmes, ils n’ont rien d’impossible, c'est évident ; 
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et si on les met en regard du caractère et de la si- 
tuation du cardinal à cette époque, ils n’ont rien que 
de très vraisemblable. En effet, dès là que celui-ci 
n’est certainement pas l’auteur de ces lettres, if est 
plus que probable, parce que c'est dans les conditions 
de la nature humaine, que, les ayant trouvées dans 
ses archives, il se soit empressé de leur donner la 
publicité la plus étendue possible et de dire hautement 
le lieu où il avait pris les originaux, puisque ces 
pièces apportaient tant de force à la raison fonda- 
mentale de son Statut. 


Il y a tout lieu de penser que les trois auteurs cités, 


sans doute favorables aux juifs, ont induit de la cer- 
titude de ce double fait, et sans autre preuve, que 
Siliceo avait fabriqué ces lettres. 

M. Morel-Fatio ne dit pas à quelles sources ces his- 
toriens ont puisé ce double fait de la découverte de ces 
lettres et de leur diffusion par le cardinal de Tolède. 
Mais s’il est véritable, et rien ne s'oppose à ce qu'on 
le croie tel, deux conciusions en découlent qui renver- 
sent le système de notre honorable contradicteur, à 
savoir: 4° donc les deux lettres existaient dans les 
archives de l’église de Tolède, avant l’épiscopat du 
cardinal, c’est-a-dire avant 1546, puisqu’il affirme les 
y avoir trouvées, et qu’il est incapable de mentir, et, 
comme conséquence immédiate et rigoureuse, donc 
elles n’ont pas été fabriquées dans la secondemoitié du 
seizième siècle ; 2° donc le cardinal les a reconnues et 
crues authentiques ; car il était également tout aussi 


incapable de se servir de documents qu'il aurait jugés — 


faux, que de les fabriquer lui-même, puisque, mis à 
part son caractère, il n’avait nul besoin du mensonge 
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pour défendre sa cause; et encore comme autre con- 
séquence immédiate et rigoureuse: donc ces lettres ne 
peuvent pas être regardées comme un pastiche et une 
plaïsanterie, puisque un contemporain les a tenues 
pour authentiques. Le cardinal était réellement pres- 
que contemporain de cette correspondance; car de 
4489, date des lettres, à 1546, commencement de son 
épiscopat, il n’y ù que 57 années; et Siliceo avait 
mieux que personne toute possibilité et facilité de 
s'assurer de l'authenticité de ces documents. 

Mais M. Morel répondra sans doute : les trois histo- 
riens cités sont de notre siècle ; ils n'indiquent point où 
ils ont pris ce double fait; ils n’en donnent pas de 
preuves ; leur autorité est donc récusable, et par suite 
le raisonnement que l’on fonde sur leur unique témoi- 
gnage. | 

Soit. Mais M. Morel-Fatio nous a fourni un autre 
témoignage dont il ne récusera pas la valeur, et qui 
' confirme celui des trois historiens du x1x° siècle. 

Le compilateur, Julien de Medrano, auteur du xvie 
siécle, dans sa Silva curiosa met en téte de notre pre- 
mière lettre juive cette indication que nous avons déjà 
rapportée plus haut : | 

La lettre suivante a été trouvée par le gardien de 
« la bibliothèque de Salamanque dans les archives de 
« Tolède, en cherchant les antiquités des royaumes d Es- 
« pagne. » | 

Très certainement cette indication s'applique à la 
seconde lettre juive tout aussi bien qu’à la première ; 
car elles dépendent l’une de l’autre et ne font qu'un 
seul tout. Aussi, à la suite de cette première lettre, Me- 
drano place immédiatement, sans répéter son indica- 
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tion, la seconde lettre, réponse des juifs de Constanti- 
nople. 


Personne ne prétendra que cette note n’&mane Solar: 


de Medrano lui-même. Elle a été mise par lui pour atti- 
rer l'attention du lecteur sur les pièces qu'il cite, et dont 


il veut par là faire remarquer l'intérêt. M. Morel con- 


vient, du reste, formellement que Medrano en est l'au- 
teur ; car il dit: « J’ajoute que le compilateur a fait pré- 
« céder la première lettre de cette note où l’allusion aux 
« archives de Tolède mérite seule d’être relevée » (1). 
. Nous n’avons aucune raison de suspecter la sincérité 
et la certitude du témoignage de Medrano. On ne voit 
pas quel motif ce compilateur aurait eu de mentir et 
d'inventer un détail qui n’ajoutait rien à l’ensemble de 
son œuvre. Dans quel but aurait-il marqué avec tant 
de précision l'origine de la découverte de ces pièces, si 
elle était controuvée? D'autre part, il lui était bien 
facile de contrôler et de vérifier par lui-même les dires 
et la copie du bibliothécaire de Salamanque. 
L’assertion de Medrano ressemble de tous points à 
celle de Bouis. Celui-ci dit pareillement que les textes 
publiés dans son histoire ont été copiés sur un manu- 
scritexistant dans les archives d’une célèbre abbaye de 
Provence. Personne n’hésite à croire Bouis, parce que 
son caractère de prêtre respectable écarte tout soupçon 
d'un mensonge d’ailleurs sans utilité aucune pour lui, 
et toute crainte d'erreur dans une chose qu'il avait une 
si grande facilité de constater. ms 
Le cas de Medrano est le même. Je ne connais ni 
l'ouvrage, ni la valeur morale de ce compilateur ; mais 


(1) Revue des études juives, n° 2, 1880, p. 302 et 303. 
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son témoignage se trouve appuyé par toute l'autorité 
de celui de Bouis. Si, en effet, un manuscrit de nos 
lettres se trouvait très certainement au xvi’ siècle dans 
les archives d'une abbaye de Provence, il n'y a rien 
d’impossible ni d’incroyable qu'il en existät un pre- 
mier dans les archives de Tolède au xvi siècle. Par 
conséquent, il a été tout aussi facile à Medrano qu’à 
Bouis de s’en convaincre, d’en tirer une exacte copie 
par lui-même ou par d'autres. Les affirmations sem- 
blables et désintéressées de ces deux auteurs. publiant 
leurs ouvrages à un siècle de distance, se corroborent 
mutuellement. | 

Donc nous devons tenir pour démontrées et absolu- 
ment certaines la sincérité de Julien de Medrano et 
l'exactitude de sa note. 

Or ses paroles sont formelles et sans ambages : les 
lettres ont été trouvées dans les archives de Tolède. Donc 
sûrement elles y existaient de son temps. en 1583, au 
moins. 

On concédera bien sans nul doute que ce manuscrit 
des archives de Tolède n’y avait pas été déposé l’année 
même de l'impression de la Silva curiosa. Il devait y 
être depuis un temps assez notable. Mais de la mort du 
cardinal Siliceo, en 1557, à l'apparition de la Silva 
en 1583, il ne s’est écoulé que 26 ans. Ce fait seul 
amène à conclure que le manuscrit de nos lettres de- 

vait exister dans ces.archives au ns du cardinal, 
et même antérieurement. 

Cette conclusion devient irréfragable par l’assertion 
de Medrano. Le bibliothécaire de Salamanque, assure - 
t-il, a trouvé le manuscrit de ces lettres « en cher- 
chant les antiquités des royaumes d'Espagne ». Assuré- 
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ment ce savant n'allait pas chercher des documents 
antiques dans des pièces contemporaines. Or, puisque 


26 années seulement séparaient la mort de Siliceo de 


l'impression de la Silva, il en résulte que son auteur, 
Medrano, et le chercheur qui lui a communiqué le 
manuscrit, étaient contemporains du cardinal. Donc ce 
n’était certainement pas dans les liasses se rappor- 
tant soit à ces 26 années, soit aux 11 années précé- 
dentes de l’episcopat de Siliceo, pièces contemporaines 
pour Medrano et le savant de Salamanque, que celui-ci 
cherchait des antiquités historiques. Il a donc mis la 
main sur le manuscrit de nos deux lettres en fouillant 
et en examinant des documents plus anciens, des 
documents appartenant à tout le moins à l’époque qui 
précédait l'épiscopat du cardinal, par conséquent an- 
térieure à 1646, et comprenant la première moitié du 
siècle. 

Donc le témoignage de Medrano, auteur du xvr’ 
siècle, appuie et confirme l’assertion des trois historiens 
du xix®; donc nos deux lettres existaient très certai- 
nement dans les archives de Tolède au moins dans la 
première moitié de ce xvr° siècle; donc ce n'est point 
dans la seconde partie de ce même siècle qu'elles ont 
pu être fabriquées; donc, en ce point, le système de 
M. Morel-Fatio croule complètement. 

De là nous arrivons à une autre conclusion aussi 
victorieusement opposée aux idées de notre honorable 
adversaire. 

Comment raisonnablement expliquer la présence 
dans les archives de Le sglise de Tolède de ces deux 
lettres, si elles n’étaient qu’un faux, qu’un pastiche, 
qu'une œuvre plaisante de quelque Espagnol moqueur 
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du xv: siècle? Qui aurait pu introduire, déposer et 
conserver en un tel lieu ces pièces apocryphes et 
. badines? 

A cette époque, en Espagne surtout, il n’y avait point 
d' archives proprement civiles, uniquement laïques, 
comme on dit aujourd'hui; tout était clérical et entre 
les mains du clergé. Dans ces archives des églises 
cathédrales ne pénétraient que des pièces sérieuses et 
authentiques, ou à bon droit réputées telles, puisque ce 
n’était que par la main, ou sur les ordres des évêques, 
que les documents s’y entassaient. Il en est encore 
exactement de même de nos jours pour les archives de 
nos évêchés. Or, je le demande, qui admettrait comme 
croyable que le pastiche fabriqué par le journal plai- 
santin le Figaro, du 10 décembre 1881, annonçant un 
coup d'Etat de Gambetta, sera, dans quelques années 
d'ici, soigneusement recueilli par ordre d'un évêque 
français et déposé dans les archives de son évéché ?... 
Alors, comment donc ces deux lettres juives, qu’on 
prétend être le fait de quelque farceur de la seconde 
moitié du xyr siècle, ce pastiche plaisant qui aurait 
circulé de mains en mains et tant amusé les Espagnols 
aux dépens des juifs, pouvait-il être, avant 1583, au 
beau milieu de cette seconde moitié du xvi° siècle, très 
peu de temps par conséquent après sa composition, 
précieusement ramassé et honorablement placé dans 
les archives de la grande église métropolitaine de To- 
lède ?... C'est une impossibilité morale. Donc, sur cette 
simple induction, il serait logique d'affirmer que, nos 
deux lettres existant dans ces archives au xvie siècle, 
elles yavaientété mises et y étaient considérées comme 
pièces sérieuses et authentiques. 
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Mais le témoignage de Julien de Medrano va trans- 
former cette induction en conclusion certaine. Le 
bibliothécaire de Salamanque, nous dit-il dans sa note, 
a mis la main sur ces deux lettres « en cherchant les 
antiquités des royaumes d’Espagne ».Ce savant cherchait 
done d’anciens documents historiqués ; par conséquent 
il ne fouillait point dans des liasses de littérature con- 
temporaine et badine, qu’on ne rencontre point, du 
reste, dans les archives épiscopales. Donc, quelques 
années au moins avant 1583, nos lettres avaient été 
classées parmi les pièces historiques et comptaient 
comme manuscrits authentiques et sérieux. Mais elles 
avaient été ainsi placées et réputées beaucoup plus an- 


ciennement, à une époque antérieure même à l'épis- 


copat du cardinal de Tolède, puisque, lui aussi, les a 
trouvées dans les archives et s’en est servi comme 
documents historiques. Il faut donc remonter plus haut 
que le milieu du xvie siècle, et reconnaître que nos 
lettres ont reçu cette place honorable presque dès leur 


apparition. Car, 57 années seulement s'étant écoulées — 


depuis leur date (1489), jusqu’au commencement de 
l'épiscopat de Siliceo (1546), il a été très facile aux 


hommes de cette période de s’assurer de leur valeur 


historique; et, puisque c’est durant ce laps de temps 
qu'on les a déposées dans les archives de l’église de 
Tolède, il en résulte cette conséquence rigoureuse : 
qu'on avait acquis la certitude de leur authenticité et 
qu'elles étaient tenues pour documents sérieux. 

Donc nos deux lettres ne sont point un pastiche, nj 
une plaisanterie, et n’ont jamais été regardées comme 
telles. | 

Le sentiment de M. Morel-Fatio ne se soutient, on le 
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voit, sur aucun point. Les autres opinions ne sont pas 
plus solides, nous l’avons prouvé. Donc il n'est pas 
possible d'établir avec quelque vraisemblance, ni à 
quelle époque, ni par quel faussaire, cette correspon- 
dance aurait été fabriquée. Donc rien de valable ne 
peut être objecté contre l'authenticité de nos deux 
lettres juives du quinzième siècle. 


II. 


Nous n’avons plus devant nous d’adversaires. 

Nous devons donc maintenant examiner nous-mé- 
mes cette correspondance juive, et montrer à nos lec- 
teurs tous ses caractères intrinsèques et extrinsèques 
d'authenticité. | | 

I. Si nous la considérons en elle-même, cette cor- 
respondance présente tous les caractères de la véracité. 

Son sujet,fonds et forme, est en accord complet avec 
les circonstances historiques où les met sa date. Vers 
la fin du xve siècle, de tous côtés en Europe les popu- 
lations chrétiennes se soulevèrent contre les juifs. Ils 
sont chassés de France, nous dit Bouis, en 1487. et 
d'Allemagne à peu près vers la même époque ; en 1492, 
ils furent expulsés d'Espagne, et en 1493, de Provence. 
Rien de plus vraisemblable que, entre ces dates de 
1487 et de 1492, les juifs, fort nombreux et fort riches 
dans ces deux dernières contrées, aient été très inquiets 
des coups frappés autour d'eux et de l'orage soulevé 
contre eux-mêmes, Rien de plus croyable qu'ils aient 
pris soin de prévenir leurs chets dé cette situation 


u a 
precaire, des menaces et des sevices qu’on leur faisait 
subir, de l'embarras qu’ils éprouvaient sur la conduite 
à suivre, quand ils seraient mis, eux aussi, en demeure 
d'abandonner leurs biens et leurs pass. 

La première lettre reproduit exactement cette si- 
tuation et toutes ces impressions. Elle le fait d’une 
manière brève et simple, comme écrivent des gens 
pressés d’être tirés d'embarras et de peine. Elle est 


donc, dans son ensemble, entièrement en harmonie 


avec les événements de l’é époque. Elle s'accorde aussi 


très bien avec un des principaux côtés du caractère ` 


des juifs talmudistes, qui sont fort attachés à leurs 
biens, et ne le sont pas moins à la loi de Moise. De 1a 
l'anxiété que cette lettre exprime d'une façon si vive 
et si naturelle. 

La réponse des juifs de Constantinople possède les 
mêmes marques de véracité. Son début rappelle les 
circonstances historiques particulières qui ont motivé 
la correspondance. Sa décision fondamentale est tout 
à fait conforme aux enseignements du Talmud, qui per- 
met de renoncer extérieurement au judaïsme, pourvu 
qu'on reste juif de cœur. Les conseils donnés sont 
énergiques et habiles ; ils respirent la haine et l’esprit 
de vengeance contre les chrétiens. Ces qualités et ces 
sentiments conviennent parfaitement aux juifs talmu- 
distes,et surtout à leurs chefs. Dans tout l’ensemble de 
cette lettre, il circule comme une sorte de colère con- 
centrée, bien motivée de la part de ces princes juifs, 
par suite du redoublement de persécution dont leurs 
fréres étaient partout victimes en Occident vers la fin 
du xv° siècle. 

Si nous étudions à présent les deux lettres en mémé 
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temps et dans leurs rapports l’une avec l’autre, il nous 
sera de toute évidence, après simple lecture, qu'elles ne 
font qu'un seul tout, que dans l’une et l'autre il n’y a 
pas une phrase, pas un mot qui se contredise, qui 
s'écarte du sens général, qui soit en désaccord avec les 
circonstances historiques, et qui signale tant soit peu 
la main d’un faussaire. Toutes les deux sont en harmo- 
nie parfaite entre elles et aussi dans leur ensemble, 
comme dans leurs détails, avec le temps dont elles por- 
tent la date, avec le caractère, les idées, les senti- 
ments, les croyances de ceux à qui leurs signatures les 
attribuent. Elles sont donc authentiques. 


II. Non seulement les caractères intrinsèques de ces 
lettres , mais encore toutes les conditions externes 
plaident en faveur de leur authenticite. 


4. D’abord, pendant quatre siècles cette authenti- 
cité n’a été attaquée par personne. Pour le prouver, 
résumons rapidement ce qui a été établi dans la précé- 
dente discussion. | o. 

Le texte de ces deux lettres a été fixé pour la pre- 
mière fois par l'impression dans un livre en 1583, 
quatre-vingt-quatorze ans seulement après leur date 
(1489). Il était encore facile de s'assurer de leur au- 
thenticité. L’auteur du livre, digne de foi, et qui n'avait 
aucun intérêt à tromper en cette circonstance, ne la 
met pas le moins du monde en doute; au contraire, il 
afirme que le manuscrit de ces lettres a été trouvé 
dans les importantes archives d'une église cathédrale, 
par un savant sérieux, au milieu d'anciens documents 
historiques. 

.D'où il faut logiquement conclure que ces textes ne 
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sont pas contemporains de cet auteur, et qu'ils doivent 
remonter au moins aux commencements du xvi° siècle. 


Or entre 1489 et les débuts de ce siècle, il n'y a que 


quelques années ; on touche à l’origine de cette corres- 
pondance. Si donc, à cette époque, ces lettres ont été 
placées dans les archives d’une église métropolitaine, 
et parmi les pièces historiques, c’est que, alors, leur 
authenticité ne faisait de doute pour personne. 

De nombreuses copies manuscrites circulent et se 
conservent, surtout en Espagne, toutes conformes en 
substance, et le plus grand nombre identiques de sens 
et d'expressions, pendant les xvie et xvu° siècles; et l’on 
ne conteste pas davantage l'authenticité des deux let- 
tres dans un temps et dans un pays où les descendants 
des juifs auraient eu tout intérêt à le faire. 

Cinquante-huit ans après la première impression, 
elles sont imprimées de nouveau dans une contrée 
différente, parun autre écrivain digne de foi, lui aussi, 
et incapable de mentir. Il ne connaissait pas cette pu- 
blication antérieure ; car il dit formellement qu'il im- 
prime un manuscrit découvert dans les archives d’une 
Célèbre abbaye de Provence. Ce second auteur n’émet 
pas le plus petit soupçon sur l’authenticité de ce nou- 
veau texte, qui se trouve être en tout semblable au 
premier. | 

Aucune réclamation ne s'est donc élevée contre ces 


lettres ni au siècle contemporain, ni aux siècles sui- 


vants, jusqu'au dix-neuviéme. Notre correspondance 
juive est par conséquent en possession d’une authenti- 
cité incontestée durant quatre cents ans. Dès lors, les 
attaques et les hypothèses formulées aujourd’hui, 
après quatre siècles, ne sauraient prévaloir . contre 
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elle. Du reste, nous en avons démontré l'inanité. 

2. En outre, si, d'après les circonstances du temps, 
des événements, des lieux et des personnes, nous cher- 
chons à nous rendre compte de la manière dont ces 
textes ont pu être composés, dont leurs copies ont été 
multipliées et conservées , nous verrons que tout s’ex- 
plique et s’agence de la façon la plus naturelle et la 
plus logique. La facilité et la grande vraisemblance de 
ces explications apportent un nouvel appui à l'authen- 
ticité de ces documents. 

Le sort des juifs de France et d'Allemagne fait trem- 
bler pour eux-mêmes les juifs d'Espagne et de Pro- 
vence. Ils sont sous la menace de la même persécution, 
ils doivent redouter pour eux une terminaison sem- 
blable. Se trouvant les plus proches voisins les uns des 
autres (car ceux d'Italie ne sont pas encore dans l’in- 
quiétude ; les Papes les ont toujours protégés et défen- 
dus), les juifs de Provence et d'Espagne se concertent 
entre eux. Leurs Rabbins se réunissent. La situation 
est embarrassante. Comment sauvegarder leurs intérêts 
particuliers, et surtout ceux de leur nationalité et de 
leur religion ? Faut-il que tous partent et abandonnent 
leurs biens et leur position importante et influente dans 
des contrées où ils sont établis riches et nombreux ? 


Vaut-il mieux rester, au moins quelques-uns. et em- 


brasser le christianisme? Mais, après, que faire dans 
les intérêts de leur nationalité et de la loi de Moise?... 
Ne voulant pas décider ces questions et en trancher 
les difficuités par eux-mêmes, les Rabbins conviennent 
entre eux que la ligne de conduite à suivre sera de- 
mandée aux chefs de la nation. Le Rabbin d'Arles est 
chargé d'écrire, sans doute pour ces deux motifs : qu'il 
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avait une autorité supérieure, et que, plus que les 
Rabbins d’Espagne, il était en mesure de faire tenir sa 
lettre aux juifs de Constantinople, par la voie de 
Marseille, ville voisine d'Arles, et en relations commer- 
ciales très fréquentes avec l'Orient. 

La lettre du Rabbin Chamor est datée du milieu de 
janvier 1489. La réponse du prince juif est du 21 no- 
vembre de la même année. Dix mois environ s’écou- 
lèrent entre ces deux lettres. Ce temps pour nous 
semble bien long. Mais cet intervalle s'explique sans 
peine à cette époque. D'abord est-il sûr que la lettre 
d'Arles soit partie juste à sa date? Y avait-il précisé- 
ment ce jour-là un vaisseau en partance de Marseille 
pour l'Orient? Combien de jours le départ s'est-il fait 
attendre? Le délai a pu être long. De leur côté, les 
chefs juifs n’ont peut-être pas été en mesure de se réu- 
nir et de se consulter aussitôt la lettre reçue. Enfin, 
raison générale qui suffit seule à justifier cet intervalle 
de dix mois, c'est que, au xv® siècle, les correspon- 
dances par mer, comme par terre, ne s'opéraient point 
avec la rapidité à laquelle nous sommes habitués de 
nos jours. Bouis, au xvir siècle, regarde cet intervalle 
comme court : « Ceux de Constantinople, dit-il, firent 
tost responce ». 

Le prince des juifs adressa sa lettre tout naturelle- 
ment 4 celui par qui il avait été directement consulté, 
c'est-à-dire au Rabbin d’Arles. Chamor avait dû évi- 
demment s'engager à transmettre cette réponse à ses 
collégues, les Rabbins d’Espagne, chefs des différentes 
communautés juives de cette contrée. Il leur en envoya 
donc à chacun une copie, en y joignant un exemplaire 
de sa propre lettre, II était commandé par les circons« 


J A 8 


c 


me yn) ee cote qe: + Cs eae es ee ee a A ‘ar 
Es E e 


— §2 — 


tances, et tout simple du reste, que, dans cet envoi, le 
Rabbin d’Arles dise aux Rabbins espagnols: voici ce 
que j'ai écrit, ainsi que nous en étions convenus, et 
voici ce qui m’a été répondu par le prince de la 
nation. | 

Les conseils et les ordres du prince des juifs regar- 
daient principalement les pères de famille. C’est incon- 
testable ; le texte est formel. À chaque sujet de plainte, 
le prince répond : faites vos enfants marchands, méde- 
cins, chanoines, avocats, etc. Les Rabbins provençaux et 
espagnols étaient donc dans l'obligation de délivrer à 
chaque père de famille une copie, et de leur lettre 
collective de consultation, et de la réponse circulaire 
du prince ; et cela, afin de conserver le souvenir de la 
persécution qui avait motivé cette correspondance et 
la décision si importante des chefs, et encore afin de 
maintenir présents à toutes les mémoires les ordres 
reçus et de les faire exécuter sans retard et sans 
relâche. 

Avant de remettre à chaque père de famille ces deux 
copies, les Rabbins espagnols ont dû nécessairement y 
faire quelques modifications imposées par la différence 
des lieux : il fallait rendre le document en son entier 
plus compréhensible aux générations à venir, et lui 

donner le plus de poids possible, dans leur pays d’Es- 
pagne. Ainsi ils ont écrit: le « roi d’Espagne », à la 
place du « roi de France »; ce qui était dans la vérité 
par rapport à eux. Îls ont retranché les détails parli- 
culiers à la Provence, insérés par Chamor dans sa 
lettre, qui avaient leur raison d’être sous sa plume, 
pour les Provençaux et pour lui-même, représentant 
. Spécial, dans la circonstance, de toutes les commu- 


nautés juives de ce pays, mais qui étaient sans intérêt 
pour les Espagnols et pour leurs Rabbins. Ceux-ci ont 
de plus qualifié leur collègue de « Prince des juifs 
d'Espagne ». Cela n'offre rien d'impossible, ni de con- 
tradictoire. Car, tout en étant Rabbin d' Arles, Chamor 
pouvait en outre avoir la direction supérieure de toutes 
les juiveries de Provence et une certaine autorité sur 
celles d’Espagne. Pour cette double raison, il aurait 
porté le titre de « Prince v. Sa signature, accompagnée 
de cette qualification, devait produiresur les juifs espa- 
gnols une impression bien plus grande que la simple 
appellation de « Rabbin d’Arles ». | 

La phrase finale de notre première lettre offre, dans 
le texte de Medrano, une légère différence de rédaction 
avec celle du texte provençal de Bouis; mais le sens 
est absolument le même (1). Rien ne s’oppose à ce que 
cette modification soit encore le fait des Rabbins d’Es- 
pagne. | 

Ces explications sont suflisäntes. 


Toutefois je croirais plus volontiers que ce dernier 
changement, et aussi tous les autres qui se rencon- 
trent dans le texte espagnol des deux lettres juives 
chez Medrano, sont l’œuvre de Chamor seul. En en- 
voyant à ses collègues d'Espagne la copie de sa lettre 
au Prince de Constantinople, il peut fort bien en avoir 
modifié la rédaction dans n points. II est d'ex- 


(1) Texte provengal: « Nous vous prions de vouloir sage- 
« ment nous mander ce que nous devons faire ». 

Texte espagnol: « Nous vous supplions de vouloir bien tenir 
« conseil et de nous envoyer le plus tôt possible la délibération 
« que vous y aurez prise v. 
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périence que, en cas analogue, ces variantes se repro- 
duisent assez fréquemment. Quant aux autres change- 
ments, il me semble plus probable que le Rabbin 
d' Arles aura pris soin de faire lui-même, dans les deux 
copies qu'il envoyait, les modifications indispensables 
pour les rendre l’une et l’autre conformes à l’état diffé- 
rent des lieux, des choses et des personnes. L’unique 
affaire importante pour les Rabbins d'Espagne, comme 
pour ceux de Provence, c'était queChamor, après avoir 
rappelé à tous le sens général de sa demande, déjà 
convenu entre eux, leur transmit, avec la plus parfaite 
exactitude, la teneur de la réponse du chef de la nation. 

Le Rabbin d’Arles n’a point manquéà ce devoir. C’est 
pourquoi, s’il y a quelques variantesentre le texte pro- 
vençal et letexte espagnol de sa lettre, quant à la se- 
conde lettre: avis des Satrapes et Rabbins v, il n'y 
en a aucune ; les deux textes la reproduisent d'une 
manière tout à fait identique. 

Les suscriptions différentes que portent nos deux 
lettres dans les livres imprimés, et peut-être aussi 
dans les manuscrits (ce que je ne puis vérifier), sont, 
je pense, l'ouvrage des copistes chrétiens. Mais il n'y 
aurait aucune difficulté à admettre que ces changements 
ont été exécutés Soit par les Rabbins espagnols dans 
les copies délivrées aux pères de famille, soit par 
Chamor, dans les exemplaires expédiés à ses col- 
lègues. 

Le moment de suivre les conseils et les ordres du 
prince arriva donc pour les juifs espagnols en 1492, et 
pour les juifs provençaux, l’année suivante, 1493. 

Un grand nombre quitta ces deux contrées et se ré- 
fugia en Îtalie et ailleurs. On trouvera peut-être un 
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jour, dans ces différents lieux de leur exil, quelques 
copies, plus ou moins fidèles, de cette correspondance 
de leurs chefs. Peut-être encore découvrira-t-on les 
mêmes textes, plus ou moins intacts, ou bien des textes 
à peu près semblables, que très probablement les 
juifs expulsés de France, d'Allemagne et des autres con- 
trées de l’Europe, ont dû recevoir, eux aussi, parce 
que, vers la même époque à peu près, ils auront con- 
sulté les princes de leur nation. Ces textes gisent en- 
fouis dans quelques archives, ou encore sont impri- 
més et oubliés dans quelques vieux bouquins. 

Les autres juifs, ne voulant point abandonner leur 


pays, et se conformant aux conseils reçus, abjurèrent 


le judaïsme, pour embrasser, en apparence du moins, 
la religion chrétienne. Mais un des actes préliminaires 
de cette abjuration, c'était la remise aux mains de 
l'autorité ecclésiastique de tous les ouvrages talmu- 
distes et autres contre le christianisme que chaque 
juif possédait. En se convertissant dans des conditions 
pareilles, tous les fils d'Israël ne livraient point exac- 
tement et fidèlement, sans exception. les écrits de leurs 


Rabbins. L'histoire prouve que très souvent ils les 


dissimulaient et les cachaient de leur mieux. Mais il 
aura suffi de quelques chefs de famille plus accessibles 
à la crainte, moins adroits ou plus sincères, pour 
que, avec les livres talmudiques, la correspondance des 
chefs juifs de 1489 ait été remise aux inquisiteurs. 
Nul doute que ceux-ci maient trouvé ces deux lettres 
extrêmement curieuses et intéressantes ; et parce que 
d’ailleurs elles ne contenaient aucune proposition direc- 
tement contraire à la foi, ils jugèrent que quelques 
exemplaires de ces copies étaient dignes d'échapper 
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au bücher et d’être conservées dans les archives des 
églises, comme monument de l’orgueil et de la malice 
judaiques. 

Et c’est ainsi que, dans les archives des églises où 
se seront faites les abjurations, ces lettres auront été 
placées parmi les documents historiques. D’ordinaire 
les abjurations et les baptêmes des juifs avaient lieu 
dans les églises cathédrales ou abbatiales. C'est pour- 
quoi on a trouvé des exemplaires de nos lettres dans 
les archives d'une grande abbaye de Provence et dans 
, celles des deux églises cathédrales de Tolède et de 
Barcelone (4). 

Déposés, vers la fin du xve siècle, aux archives de 
cette célèbre abbaye de Provence dont parle Bouis; ces 
documents y restèrent ignorés pendant tout le xvre siè- 
cle, et on peut dire aussi pendant tout le xvir et le xvne. 
Car, bien que Bouis, en. fouillant ces archives pour. 
composer son histoire d'Arles, les retrouve au xvir siè- 
cle et les fasse imprimer, ils ne furent pas beaucoup 
plus remarqués que le livre de l’indigeste écrivain, et, 
pour la France du moins, ils demeurèrent à peu près 
dans leur précédent oubli. Cest que, à partir du 
Xvle siècle, il n’y eut plus, dans ce pays, à proprement 
parler, de. question juive intéressanı l opinion pu- 
blique. 

Mais, en Espagne, les choses se passèrert tout diffé- 
remment. Au milieu de ce xvie siècle, s y souleva une 


(1) Le journal espagnol La Revista de archivos, bibliotheeas y 
museos a imprimé (tome II, p. 254. 1872) les deux lettres juives, 
d’après un manuscrit des archives de Bareci lene , identique, x 
quelques mots près, au texte donné par la Silvu curiosa. (V. Re- 
vue des études juives, p. 303.) 
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question juive qui passionna tous les esprits. Le « Es- ; 
tatuto de limpieza » du cardinal archevêque de- -< 
Tolède, Martinez Guijarro Siliceo excita les plus vives ! 
controverses. Est-ce réellement la découverte de ces f 
lettres dans les archives de son église qui a donné au 
cardinal l’idée de son ordonnance, ou bien est-ce seu- 
lement par suite de cette ordonnance que le souvenir 
de ces lettres a été réveillé, qu’on les a cherchées, re- 
trouvées et publiées? Jè ne sais. Toujours est-il que, 
soit du fait du cardinal Guijarro, soit en conséquence 
de la dispute suscitéepar son «Statut», la diffusion des 
copies de ces lettres devint considérable en Espagne (1). 5 
Chacun voulut connaitre ces curieux documents et en 
rire; car la colère impuissante des chefs juifs, leur 
outrecuidance à prédire la vengeance et le triomphe 
futurs de leur nation, si leurs singuliers conseils et 
leurs ordres étranges étaient suivis, devaient paraître 
aux Espagnols du xvr siècle le comble de l’orgueil, de 
la sottise et de l’absurdité. Aussi n’est-il pas étonnant 
que, d'une part, de nos jours, en Espagne, les « copies 
manuscrites foisonnent », qu'il n’y ait pas « une grande 
« bibliothèque d’Espagne qui n’en possède quelques 
a exemplaires dans des recueils de mélanges littéraires 
« ou historiques » (2). D'autre part, il n’est pas non 
plus surprenant que ces lettres soient fréquemment 
citées dans tant de recueils légers et « d’écrits humo- 

risiiques » ; car ces lettres avaient, à l’époque, un côté 
. plaisant et ‘ridicule, qui en faisait une preuve nouvelle 
et saillante des extravagances et des folies de l'esprit 


(1) Revue des études juives, p. 303. 
(2) Ibidem. 
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humain. Enfin par cette multiplicité de copies s’expli- 
quent encore les différences dans les expressions que 
présentent certains manuscrits. Le fonds est partout le 
même. Mais il n'y a rien d’insolite en ce que, parmi ce 
grand nombre de copistes, quelques-uns ne se soient 
pas gênés de remanier la forme et de délayer le texte de 
ces lettres (1). 

Ainsi, nous le voyons, l’origine de ces lettres, leur 
destination, leur conservation, leur présence dans des 
archives épiscopales et abbatiales, la multiplicité de 
leurs copies, leurs variantes, etc., se comprennent et se. 
justifient aussi simplement et naturellement qu'on peut 
le désirer. 

Toutes les circonstances et conditions extrinsèques 
de ces documents plaident donc en faveur de leur au- 
thenticité. D'un autre côté, ces deux lettres sont in- 
trinsèquement inattaquables. 

Donc elles sont certainement authentiques. 

Dans notre siècle, cette vieille correspondance juive, 
malgré les multiples manuscrits espagnols, n'aurait 
guère attiré l'attention, à l'exception peut-être de 
quelques rares érudits, si l’Europe, et l'on doit dire 
le monde entier, n'était en ce moment en présence 
d’une question juive de la plus haute gravité. De là ces 
pièces tirent une actualité singulière et prennent une 
importance inattendue. 


(1) « M. de Castro, dit la Revue des études juives, a imprimé 
« dans son Historia de los judios en Espana (p. 138-141), d'après 
« des manuscrits qu’il ne cite pas, deux versions de ces lettres; 
« l’une est identique, à quelques mots près, au texte de la Silva, 
« l’autre est plus délayée, plus incolore ; le fonds d’ailleurs est le 
« même » (p. 303). 


aKo us 

Ce n'est plus pour én rire que les chrétiens du xıx® 
siècle doivent s'attacher à lire et à examiner ces vieux 
textes. L'esprit reste confondu en voyant, par tout ce 
qui se passe aujourd’hui, que les prévisions si nettes du 
prince juif du xv° siècle se trouvent réalisées à la lettre, 
et précisément par le moyen des conseils et des ordres 
qu’il a donnés, et que par conséquent les uns et les 
autres ont dü être suivis et exécutés par la nation avec 
une indomptable et effrayante persévérance. 

Cette réussite, évidente, incontestable (nous allons 
tout à l'heure en rappeler les principales preuves), 
cette réussite apporte à la certitude de l’authenticité de 
ces lettres tout le poids du fait brutal. Car il est im- 


possible d’admettre que le hasard ait si parfaitement 


servi les inventions légères ou haineuses d'un faussaire 
d'il y a trois ou quatre cents ans. 


CHAPITRE III. 


EXPOSÉ ET PREUVES DES CONSÉQUENCES QUI DÉCOULENT 
DES DEUX LETTRES JUIVES DU XV® SIÈCLE. 


L’authenticité de nos deux lettres juives étant par- 
faitement démontrée et, je le crois, désormais inatta- 
quable, il reste à les étudier au point de vue des 
conséquences qui en découlent nécessairement. 

Je dis donc: de ces documents se déduisent logique- 
ment les trois vérités historiques suivantes: 

1° Un centre unique de commandement et de direc: 
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tion et une autorité suprême incontestée ont toujours 
existé chez les juifs depuis leur dispersion jusqu’à nos 
jours. 

2° Les chefs juifs, et la masse de la nation avec eux, 
n’ont pas cessé de rêver la domination du monde, et 
depuis le xv° siècle, ces chefs ont fait suivre en ce but 
à leur peuple, autant qu'il a été possible, un plan qui 
est sur le point de réussir entièrement aujourd’hui. 

3° Les princes de Juda, et cette masse la plus consi- 
dérable de leur nation, ont été dans le passé, et sont 
encore dans le présent, animés envers les chrétiens de 
sentiments tout semblables à ceux de leurs ancêtres, 
aux premiers siècles de l'Eglise. 

Afin de démontrer irrésistiblement ces trois déduc- 
tions, je vais soumettre et expliquer à mes lecteurs un 
bon nombre d’autres documents qui augmenteront la 
force probante de notre document principal. Je com- 
pléterai ainsi la thèse qui ne pouvait être que som- 
mairement exposée dans l'ouvrage Francs-Macons et 
Juifs. 

J'aurai donc beaucoup de citations à faire, puisque 
la question étant une question de fait, il est évident 
que ses preuves les plus solides doivent consister dans 
des affirmations sur des faits. Les témoignages que je 
rapporterai ont été relatés primitivement, çà et là, soit 
dans des livres, soit dans les feuilles publiques. Lus iso- 
lément, ils n'étaient guère démonstratifs et ne pouvaient 
pas faire beaucoup d'impression sur l'esprit du lecteur. 
C'était à peu près comme les dires rapides et passa- 
gers d’une ou deux personnes, qui frappent peu l’atten- 
tion et s’effacent presque aussitôt de la mémoire. Mais 
la lecture suivie de nombreux documents historiques, 
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dont le rapprochement montre la ressemblance. de- 
vient aussi convaincante pour {la raison que l'audition 
successive d’une foule’ de témoins sincères, assurant 
tous et continuellement la même chose. : 
Dans lexposé deces citations, j'ai suivi de préférence 
l’ordre chronologique. Il peut en résulter quelque mo- 
notonie dans la lecture ; mais la force et la clarté de la 
démonstration y gagneront. C'est un avantage incon- 
testable qui doit faire passer sur ce léger inconvénient. 


§ I. — Unité séculaire de commandement et de direction 
chez les juifs dispersés. 


Depuis leur dispersion, les juifs ont perpétuellement 


formé , au milieu des autres peuples de la terre, une 
nation véritable et distincte, ayant son chef suprême 
et ses magistrats secondaires. 

Ce pouvoir était organisé de manière à fonctionner 
ostensiblement ou secrètement, selon les circonstances. 
Après la ruine de Jérusalem et jusqu'à nos jours, les 
juifs ont le plus souvent vécu et ont été dirigés comme 
une immense société secrète. 

Dès avant leur dispersion, ils étaient exercés à ce 
genre de gouvernement occulte. Car la secte des Zeles 
ou Zélateurs, qui fut si nombreuse en Judée, et qui 
pénétra dans tous les rangs de la nation, n’était qu'une 
vaste association politique, soigneusement dissimulée 
sous une apparence religieuse. Prétextant un zèle ar- 
dent pour la loi de Moïse, elle avait pour but véritable 
d’unir tous les juifs dans un effort général contre les 
Romains. Et en effet, de l'an 60 à 70, elle organisa 
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et soutint contre eux la résistance et la révolte. 

J'ai à démontrer la vérité de ma première assertion 
pour trois époques distinctes : 4° de la dispersion au 
xlesiècle; 2° du xI° au xve, et 3° du xv° jusqu'à l'époque 
contemporaine. 


N 


Il est historiquement incontestable que, depuis leur 
dispersion jusqu’au xı° siècle, les juifs ont eu un centre 
visible et connu d'unité et de direction. 

A la ruine de Jérusalem ‘par Titus (70), commença 
la première et la grande dispersion des juifs dans le 
monde. La seconde eut lieu sous Adrien, après la dé- 
faite de Barchochébas (135). A partir de cette époque, 
les juifs furent définitivement chassés de Jérusalem et 
de la Palestine, et la nation tout entière dispersée. 

Ceux qui, sous Titus, échappèrent à l'épée, aux 
flammes et à la captivité, se réfugièrent en diverses 
contrées de l’Europe et de l’Asie. 

Les uns se dirigèrent dans les pays situés au sud et 
à l’ouest de la Judée, dans différentes parties de l'em- 
pire romain, notamment en Égypte, en Italie et jus- 
qu’en Espagne. Ces juifs furent appelés Juifs d'Occi- 
dent. Leur chef immédiat résidait en Palestine, le plus 
souvent dans l’une ou l’autre des deux villes de Japhné 
et de Tibériade. Il portait le nom de Patriarche de la 
Judée. 

Les historiens racontent ainsi l’établissement de ces 
patriarches juifs. Malgré le triomphe des Romains et la 
terrible vengeance qu'ils exercérent, il y eut un cer- 
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tain nomdre de lévites et de simples juifs qui ne purent 
se résoudre à imiter l’exemple de leurs frères et à quit- 
ter leur patrie. Cachés pendant les premiers temps qui 
suivirent la guerre, ils reprirent confiance et repa- 
rurent dès qu'ils furent assurés de n’avoir plus rien à 
craindre. Ils s’efforcèrent de rassembler en Judée le 
- plus possible des débris de leur nation, et d’y mainte- 
nir l'exercice de leur culte. L'autorité se concentra na- 
turellement dans les mains de ces lévites, et plus spé- 
cialement de l'un d’entre eux qui fut choisi pour chef, 
et à qui l’on confera le nom de Patriarche. Son autorité 
augmenta à mesure qu augmentaidnt le nombre et les 
ressources des juifs établis en Palestine. À ce groupe 
se rattachèrent bientôt , spirituellement et politique- 
ment, tous les juifs émigrés en Egypte, en Italie, en 
Espagne et dans les autres parties de l’empire romain. 
Les patriarches exercèrent sur eux une très grande au- 
torité. Ils décidaient les cas de conscience et les affaires 
importantesde la nation ; ils dirigeaient les synagogues, 
comme chefs supérieurs ; ils établissaient des impôts ; 
ils avaient des officiers appelés « apôtres », qui por- 
taient leurs ordres aux juifs des provinces les plus re- 
culées, et qui recueillaient les tributs. Leurs richesses 
devinrent immenses. Ces patriarches agissaient d'une 
manière ostensible ou cachée, selon les dispositions 
des empereurs romains à l'égard des juifs. 
En 429, Théodose le Jeune leur interdit d’établir et 
de percevoir des impôts. Depuis lors il n'est plus ques- 
tion d’eux dans l’histoire. 


Ces patriarches de la Judée descendaient tous de la 


tribu de Lévi. Leur succession dura environ 350 ans. 
Toutefois, comme nous allons le voir, ils ne furent 
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réellement en Israël, pendant tout ce temps, qu'un 
pouvoir secondaire, relevant d’une autorité plus haute 
et souveraine. 

L’autre portion du peuple juif, qui sortit de la Pales- 
tine après la ruine de Jerusalem, se rendit dans les 
pays situés au nord et à lest de leur patrie, dans la 
Syrie, l’ Arménie et la Géorgie, dans la Babylonie et la 
Perse. Selon les Rabbins, ce fut l'élite dela nation en 

grande partie et la plupart des familles descendant de 

David qui prirent cette direction et s’etablirent surtout 
à Babylone et dans les provinces voisines. Les histo- 
riens de la Géorgie et de l’Arménie confirment ces as- 
sertions des écrits rabbiniques, en reconnaissant que 
l'élément israélite a dominé dans la Géorgie dès les pre- 
miers siècles qui suivirent la dispersion d'Israël, et que 
la famille royale des Bagratides ou Pagratides, en Ar- 
ménie, se faisait gloire de descendre des rois de Juda 
et portait dans ses armes la harpe de David (1). 

Ces juifs, par opposition à ceux qui avaient émigré 
à l'occident de Jérusalem, furent appelés Juifs d'Orient. 
Leurs chefs, issus de la famille royale de David, pri- 
rent le titre de Princes de la captivité, ou de l'exil. Les 
écrivains juifs mettent une grande différence entre les 
patriarches de la Judée et les princes de l’exil. Les pre- 
miers, affirment-ils, n'étaient que les lieutenants des 
seconds. Les princes de la captivité avaient la qualité 
et l'autorité absolue de chefs suprémes de toute la dis- 
persion d'Israël. D’après la tradition des docteurs, ils 
auraient été institués pour tenir la place des anciens 


(1) Voir Mizkheth et Ibérie, notices sur la Géorgie, pa M. de 
Ylleneuve: Paris, Douniol, 1875. 
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rois ; et ils ont le droit d’exercer leur empire sur les 
juifs de tous les pays du monde. Pendant de longs siè- 
cles, leur demeure habituelle fut Babylone. Ils exer- 
cèrent leur action souveraine sur les juifs d'Occident 


par l'intermédiaire des patriarches de la Judée, et sur 
les juifs d'Orient directement par eux-mêmes et d'une 


manière publique, du ine au xe siècle, grâce à la 
bienveillance des diverses dynasties auxquelles la Ba- 
bylonie fut successivement soumise. 

Le premier parmi les princes de la captivité dont 
parle l'histoire fut Huna (n° siècle). Il était contempo- 
rain de Juda le Saint, patriarche de la Judée, qui re- 
connaissait hautement sa propre infériorité et l'auto- 
rité souveraine du prince sur lui. 

Les Rabbins, qui nous rapportent ces faits, doivent 
mieux que personne connaître l’histoire intime de leur 
nation (1). 


(1) Pour ne citer qu'un seul écrit rabbinique, mais qui jouit ' 


parmi les juifs de la plus haute autorité, le Zalmud de Babylone, 
vers le vie siècle, affirme expressément l’existence et le pouvoir 
souverain des Princes de la captivité. Interprétant dans le traité 
Sanhedrin, folio 5 recto, le fameux texte de la prophétie de 
Jacob (Genèse 49,10): « Le sceptre ne defaudra pas en Juda: 
Ce sont, dit-il, les Echmalotarques, Princes de la captivité, en 
Babylone, qui tiennent le sceptre d Israël. d (Voir De V Harmonie 
entre l'Eglise et la Synagogue, par le chevalier Drach (ancien 
Rabbin converti), tome le, page 174, Paris, 1844.) 

Je rejette l’interpretation scripturale du Talmud, qui est fausse ; 
nous le verrons plus bas; mais son témoignage sur l’existence 
et autorité des Princes de la captivité conserve toute sa valeur. 
Les écrivains rabbiniques qui ont rédigé le Talmud babylonien 
vivaient sur les lieux et sous la puissance des Princes de la 
captivité. Plus que tous autres, ils étaient à même de savoir 


quelle était l'autorité, et surtout l'autorité secrète, de ces princes — 


sur la nation juive. l 
Echmalotarque est un terme grec, dit Drach, qui signife 
| = 
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Au xıe siècle, les califes d'Orient, effrayés de la 
puissance et de l’audace des princes de la captivité, se 
déclarèrent les ennemis des juifs. [ls fermérent leurs 
nombreuses et florissantes acad&mies,dispersörent leurs 
docteurs, et mirent à mort leur prince Ezéchias (1005). 
Cette persécution força les juifs orientaux à abandon- 
ner, presque tous, les contrées qu'ils avaient habitées 
en paix pendant longtemps. Les uns se réfugièrent en 
Arabie, les autres, en plus grand nombre, se retirèrent 
vers l'Occident, et jusqu’en France et en Espagne (1). 


A partir du onzième siècle, l’histoire ne parle plus 
des princes juifs ne la captivité (2). 


IT. 


Ce serait une erreur de penser que ce silence de 
l’histoire équivaut à une disparition réelle des princes 
de lexil, et que, depuis ce onzième siècle, les juifs 


Prince de la captivité. (Ib. p. 173.) Racine probable, je crois» 
"Exna, lien, et Ap, commander, régner. | 

(1) Voir, pour les sources et les détails : Histoire des juifs depuis 
Jésus- Christ jusqu'à présent, etc... par M. Basnage, tome V-III, 
Ire partie, p. 1 à 112, passim. La Haye, 1716.—Les Juifs d’ Occi- 
dent, etc., par Arthur Beugnot. Discours préliminaire, p. 20, et 
III partie, pages 15 et suivantes. Paris, 1824. — Dictionnaire 
encyclopédique de la théologie catholique, etc., traduit de l’alle- 
mand par I. Goschler, chanoine, etc. 3° édition. Paris, 1870, 
tome XII, article Juif, etc., etc... (Je citerai désormais ce 
Dictionnaire sous ce titre plus court : Dictionnaire de Goschler.) 

(2) Le fameux rabbin voyageur, Benjamin de Tudèle, prétend 
en avoir vw un, régnant encore à Babylone, de son temps, au 
XII’ siècle, Mais son témoignage est unique; aucun autre auteur 


dentomporain n'en parle j il n'est meme pas certainement dei 


| e367 — | 

n’eurent plus de pouvoir central ni de chefs souverains. 
Jusqu'à présent les historiens l’ont formellement af- 
firmé; mais c’est parce que, jugeant selon les procédés 
de la critique ancienne, ils onttenu compte uniquement 
de l’histoire extérieure. Aujourd’hui la lumière est faite 
sur tout un ordre de causes dans les événements his- 
toriques, sur lequel on n’avait point porté précédem- 
ment une-assez sérieuse attention. Nous avons appris, 
à nos dépens, nous surtout catholiques, que, depuis 
plus d’un siècle, les bouleversements religieux, poli- 
tiques et sociaux, dans les deux mondes, ont dépendu, 
le plus. souvent, de causes occultes, qui seules les 
rendent vraiment explicables et compréhensibles. 
Ceci ne peut plus être nié : au-dessous de l’histoire 
apparente, il y a eu, et il y a encore une histoire 
souterraine. 

Dès lors, puisque la vie et l'action des sociétés se- 
cretes, et de la Maconneriejuive en particulier, ont été 
possibles et se sont continuées au-dessous de la société 
extérieure et officielle, pendant plus de cent ans, 
nous pouvons légitimement induire que, dans les 
siècles antérieurs, la nation juive, déjà constituée 
presque tout entière en société secrète par les zélateurs, 
avant sa dispersion, a fort bien pu continuer à être 
gouvernée de la même manière, après cette disper- 
sion. C’est là sans doute un des moyens principaux 
dont s’est servi la Providence divine pour conserver 
ce peuple intaci au milieu des autres peuples. Par 
conséquent, rien n'empêche de croire que, tout en dis- 


montré que de Rabbin dit fait personnellement les voyages qu'il 
Taconite: | i 


fo 
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ee 
paraissant de l’histoire extérieure, les princes juifs, 
dits de la Captivité ou de l’Exil, n’ont point disparu 
en réalité, mais quele prince Ezéchias a eu des succes- 
seurs qui ont continué de gouverner Israël dans l'om- 
bre et le secret. 

Il est facile, en effet, de comprendre et d'accepter 
comme très possibles et fort probables ces deux séries 
de faits successifs dans l’histoire de la nation juive, 
cette société secrète universelle et perpétuelle. Tels 
de ses personnages souverains ont apparu dans I his- 
toire comme chefs dirigeants d'Israël et ont joué un 

rôle connu, en exerçant ostensiblement l'autorité, à 
des époques favorables ; puis, devant la persécution 
violente, ou simplement dans des temps difficiles, 
ils se sont cachés et se sont perpétués par une succes- 
sion mystérieuse et ignorée. Ne paraissant plus sur la 
scène publique pendant des siècles, l'existence de ces 
hommes n’a été mentionnéeà l'extérieur par aucun 
document. De là les historiens ont conclu à tort et ont 
affirmé indûment qu'ils n’existaient plus. Et cependant 
ni les personnages eux-mêmes, ni surtout l'institution 
n'avaient cessé d’être et de fonctionner dans le cours 
des siècles suivants. L'histoire des premiers temps de 
la Papauté a dû offrir un phénomène tout semblable 
et également trompeur pour les 8 puennes 
de l’empire romain. | 

Ces inductions, très légitimes et très probantes par 
elles-mêmes, sont transformées en conclusions histori- 
ques certaines par nos deux lettres juives de 1489. 

Après avoir lu la première, onest amené à se deman- 
der pourquoi les juifs de Provence et d'Espagne sont 
allés chercher si loin des conseils etune direction dans 
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leurs anxiétés et leur sollicitude + pour la loi de Moïse »° 
Car, si réellement alors leur embarras portait sur un 
point dé religion et sur un doute de conscience, pour- 
quoi ne se sont-ils pasadressés à leurs propres Rabbins ? 


Tout près d'eux, et même tout à fait chez eux, ils 
avaient, à cette époque, de nombreux doeteurs versés 


dans leur science sacrée. En particulier, dans ce temps- 


là, vivait précisément en Espagne, occupant une 
position sociale des plus élevées, ministre et conseiller 
des rois, le trés célébre Rabbin Abrabanel, un de leurs 
docteurs le plus considéré et le plus écouté. Il était 
certainement à même de leur donner d’utiles conseils 
et de sages décisions. Si donc les juifs d'Espagne et 
de Provence n'ont point trouvé suffisante l’autorité 
pourtant si grande de ce docteur, pas plus que celle de 

tous les autres, c’est que, éviderhment, ils cherchaient 
et voulaient avoir la décision d’une autorité religieuse 
la plus haute possible pour eux, supérieure encore à 
celle des docteurs et des Rabbins les plus renommés. 

D'où cette lettre de consultation envoyée à Constanti- 
nople par les juifs espagnols et provençaux nous con- 

duit à conclure logiquement que, au quinzième siècle, 

le peuple juif avait un ponve religieux suprême, 

résidant dans cette vile. 

Mais si nous examinons avec attention le texte de 
cette consultation et de'la réponse, nous verrons 
promptement qu'il ne s'agissait point dans cette corres- 
pondance d'une question purement religieuse. 

D'abord, en réalité, les juifs de Provence et d'Espagne 
ne devaient avoir aucune difficulté de conscience dans 
cetie circonstance particulière ; car ils savaient bien 
qu’ils étaient entièrement libres, à tous les points de 
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vue, ou de quitter le pays, ou d’yrester en apostasiant. 
= L'exemple du premier parti venait de leur être donné 
par un grand nombre de leurs frères de France et 
d'Allemagne. D'ailleurs, dans les siècles précédents, 
maintes fois, en pareille occurrence, leurs ancêtres 
avaient fait ainsi. D'un autre côté, ils n'ignoraient point 
que leur code sacré par excellence, le Talmud, révéré 
et obéi par tous leurs docteurs et par la nation entière, 
au-dessus même des livres de Moïse, leur permettait 
absolument de changer de religion en apparence, dans 
le cas de nécessité, pourvu que intérieurement ils 
restassent fidèles au judaïsme. Il semble donc qu'ils 
n’avaient aucun besoin réel de consultation reli- 
gieuse, et que leur lettre était saris but. Mais, pour 
bien comprendre ce qui les rendait « incertains de ce 
qu'ils devaient faire pour la loi de Moïse », il faut con- 
naître le véritable sens de cette dernière expression. 
Chez les juifs talmudistes, ceci est certain, « la loi, 
le culte, la religion de Moïse » expriment la même idée 
et sont la même chose que « la nationalité juive ». 
Pour eux, religion et nationalité ne font qu'un. De sorte 
que « ce que nous devons faire pour la loi de Moïse » 
veut dire vraiment : « ce que nous devons faire dans 
les intérêts de notre nationalité, pour l’avantage de 
notre nation ». Le vrai but de la consultation des 
juifs de Provence et d'Espagne était done d'abord de 
donner connaissance de la persécution qu’ils subis- 
saient à leurs frères d'Orient, et puis surtout de deman- 
der ce que ceux d’entre eux qui, ne voulant pas 
abandonner leur pays, embrasseraient le christianisme, 
devraient faire ensuite dans les intérêts de la nation 
juive. Et la preuve, c'est que la réponse venue de 
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Constantinople ne parle pas d’autre chose. d Faites- 


vous chrétiens, puisque vous ne pouvez faire autre- 
ment », si vous voulez rester ; mais gardez toujours la 
loi de Moise dans le cœur ». Ceci n'est que la décision 
du Talmud. Puis, et c'est là le point capital et spécial 


de la réponse des chefs juifs : dans les intérêtsde notre | 


nation, « faites en sorte que vos enfants soient » mé- 
decins, apothicaires,chanoines, avocats, etc., etc., afin 
que par là vous puissiez arriver à dépouiller les 
chrétiens, à les mettre sous le joug, à vous venger 
d'eux et à dominer le monde. C'était donc une ligne de 
conduite politique et sociale que demandaient, et que, 
en effet, ont reçue les juifs espagnols et provençaux. 
Dès lors on s'explique parfaitement pourquoi, laissant 
de côté tous leurs docteurs et Rabbins des contrées voi- 
sines et même de chez eux, ils s'adressent ailleurs, fort 
loin, à Constantinople, parce que, et ce doit étremain- 
tenant pour nous de toute évidence, dans cette ville ré- 
sidait leur chef suprême, non seulement religieux. 
mais aussi politique ; là était la tête et le cœur “de la 
nation, 

En outre, le texte de la seconde ire nóus apprend 
quel était ce chef, son origine et sa puissance. Incon- 
testablement ce « Prince des Juifs » dont elle nous fait 
connaître lexistence à Constantinople vers la fin du 
Xve siècle ne peut pas être autre qu'un des successeurs 
de ces princes de la captivité qui régnaient au onzième 
en Babylonie; car la dénomination de « Grands Satra- 
pes », que ce prince donne à ses conseillers et asses- 
seurs, rappelle manifestement la Perse et Babylone. 
Ce chef exerce l'autorité suprême, puisque e'est à lui 
que s'adressent, dans des circonstances difficiles, les 
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juifs nombreux de deux nations occidentales. C'est par 
lui que leur sont imposes des ordres formels et une 
ligne de conduite nettement tracée ; et ces ordres et 
cette direction ont été acceptés et persévéramment 
suivis par toute la nation, comme nous le prouverons 
plus loin. Ce qui m'aurait pas eu lieu si le prince de 
Constantinople n’avait pas été le chef supréme de tous 
les juifs. Comme ses prédécesseurs, il veut demeurer 
complétement inconnu, au moins des « non-juifs », 
puisqu’il ne signe que les initiales de son nom’ ou de 
ses noms. 

Par ce e historique, passé inaperçu jus- 

“qu'ici, nous tenons un des chainons de la succession 
cachée, mais ininterrompue, des princes du peuple 
juif du xie au xve siècle. IL nous donne à comprendre 
ce qui s'est passé vers l’an 1005, à la suite de la mort 
du prince de lexil Ezéchias. 

Obligés de se replier vers les pays nein ses 
successeurs s'arrêtèrent et se fixèrent, de préférence, 
à Constantinople. Cette ville était un point central 
entre l'Orient et l'Occident. De là ils continuèrent, en 
sûreté, et secrètement désormais, à surveiller et à di- 
riger tous les juifs répandus en Europe, en Asie et en 
Atrique. | 

À cette époque, les juifs se trouvaient établis en 
grand nombre dans presque toutes les contrées euro- 
péennes situées à l’ouest de Constantinople, en Italie, 
en France, en Allemagne, en Espagne, etc... Au nord 
de cette ville, dans notre Russie actuelle, existait de- 
puis le xe siècle le royaume juif d'Arménie et de 
Géorgie, sous les dynasties judaïques des Pagratides et 
des Rupéniens, puis des BUND: qui ne fut renversé 
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qu’au xive siècle par les Mogols ; et plus au nord, un 


autre royaume juif, le royaume des Chazares, fondé 


dès le vine siècle, sur les bords du Volga. Au sud de 
Constantinople, en Afrique, il y avait, dès avant l’ère 
chrétienne, un État juif, qui plus tard fut persécuteur 
du christianisme. En Arabie, la population de race 
judaïque atteignait un chiffre très élevé et s'était cons- 
tituée en royaume, avant Jésus-Christ, selon toute 
probabilité. Un de ses rois, au vi° siècle, opprima vio- 
lemment les chrétiens. A l’est de Constantinople, dans 
les Indes orientales." florissait, depuis le vie siècle, le 
royaume juif de Crangor, qui dura: mille ans. Les 


juifs avaient pénétré jusqu'en Chine, où ils s'étaient | 


fait des établissements très considérables (1). 
Constantinople était donc, par sa position, le séjour 
le plus convenable pour que les princes juifs fussent à 
portée de diriger leurs frères de race disséminés sur 
une aussi vaste étendue. C'est de ce centre qu'ils les 


ont gouvernés du onzième au quinzième siècle inclusi- 


vement. 


III. 


En poursuivant notre raisonnement par induction, 


nous disons : du xv° au xixe siècle, la succession ca- 
chée des princes d'Israël a pu se perpétuer tout aussi 


(1) Voir l'ouvrage déjà cité de M. de Villeneuve, Notices sur la 
Géorgie; Dictionnaire historique de Bouillet, édition de 1880, 
aux mots Arménie, Géorgie, Pagratides et Rupen; et Diction- 
naire de Goschler, au mot Cosri. . 
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bien, et sans plus de difficultés, que du x1° au xv'; et, 
par conséquent, pendant ces quatre derniers siècles, 
les juifs ont eu de même un centre unique du gouver- 
nement et un chef suprême de toute leur nation. El est 
très probable que ces princes ont toujours été pris 
dans les mêmes familles et qu'ils ont résidé au même 
lieu, à Constantinople. 

Nous appuyons ce raisonnement : par trois témoi- 
gnages formels et par deux faits incontestables, témoi- 
gnages et faits qui appartiennent à notre xix’ siècle. 

I. En 1815, un célèbre écrivain allemand, « un des 
coryphées de l’école des publicistes philosophes », 
dont, par conséquent, le témoignage ne saurait être 
suspect, et qui avait étudié avec le plus grand soin la 
question des juifs et leur situation à cette époque (1). 
J.-L. Kubler, écrivait ces lignes bien remarquables dans 
le sens de notre présente thèse : 

a Les juifs forment une secte politico-religieuse, placée - 
« sous lerigoureux despotisme théocratique des Rabbins. 
« Non seulement ils sont étroitement unis et conjurés 
« entre eux, au point de vue de certains dogmes reli- 
« gieux, mais ils constituent une société héréditaire, 
« tout à fait close, pour tout ce qui concerne la vie 
a ordinaire, le commerce habituel, l'éducation du peu. 
« ple, excluant tout progrès, et entretenant soigneuse- 
« ment entre eux l'esprit de caste et de famille par 
« l'interdiction formelle de toute alliance avec des per- 
« sonnes d'une autre religion... Le judaïsme n'a ja- 
a mais été, jusqu'à ce jour, au point de vue politique, 


(1) La question juive fut l’objet d’une des premières délib éra 
tions du Congrès de Vienne en 1816, 
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« religieux et physique, qu'un esprit de caste qui, par 
« la rigueur, l’inexorable partialité de ses partisans, 
« n’a son égal dans aucune autre classe d'hommes en 
Europe. Les Juifs forment SUR TOUTE LA TERRE, D'APRÈS 
« LEURS PROPRES DIRES, UNE NATION SPÉCIALE, AYANT DES 
« INSTITUTIONS , DES IDÉES ET DES PRATIQUES POLITIQUES er 
« religieuses qui pénètrent si profondément et de tant 
« de manières dans la vie sociale, que les sujets israelites 
« d’un Etat chrétien constituent , sous bien des rapports 
a essentiels, UN ETAT DANS L'ÉTAT (1). „ 

Une cinquantaine d'années plus tard, un témoi gnage 
plus grave encore, et tout à fait identique, nous arrive 
du fond de l’Europe orientale. 

En 1868, trente membres de la chambre législative 
des Etats roumains, ayant à leur tête le président même 
de cette assemblée, ont présenté à leur gouvernement 
un projet de loi retusant l'égalité civile et politique 
aux juifs très nombreux établis en Roumanie. Ces 
juifs sont tous de purs talmudisants, de vrais juifs du 
moyen âge (2). 


(1) Voir Dictionnaire de Goschler, au mot Emancipation des 
juifs. Voir Kubler, Coup d'œil des délibérations diplomatiques du 
- Congrès de Vienne, t. III, p. 390. — Le supplément de la 
Biographie universelle de Feller, par Perennès (tome XIII. 


Besançon, 1838), donne ainsi le titre de cet ouvrage de Kubler: 


Commentaire sur les actes du Congrès de Vienne, 1814 et 1815, 
8 vol. in-8°. — Sur J.-L. Kubler, voir ces deux diction- 
naires. 


(2) M. Ernest Desjardins, professeur de l’Université, dans une 
brochure intitulée Les Israelites en Moldavie, 1868 (la Moldavie 
est une province des Etats Roumains), les peint en ces termes : 
« Ils sont ignorants, superstitieux, avares, menteurs, usuriers, 
fourbes et hideusement sales v. — C'est bien tout à fait le juif 
du Talmud, 
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Nous prenons dans l'exposé des motifs de ce projet de 
loi les assertions suivantes: 

« Les populations roumaines se voient inondées 
d'une race à part. hostile, qui a formé, à côté de la nation 
roumaine, une nationalité étrangère et opposée aux in- 
térêts de celle-ci... La race juive se distingue des 
Roumains par son origine, par ses mœurs, sa langue, sa 
religion, sa morale, et surtout parce qu'elle s’obstine à 
rester absolument isolée de la société, et à se preserver de 
toute fusion avec d autres races étrangères... Les juifs, 
forcés par le besoin, se soumettent extérieurement à l'au- 
torité des Etats non-juifs, mais jamais ils ne peuvent 
consentir à en devenir une partie intégrante. Ils ne 
peuvent effacer de leur esprit L'IDÉE DE L'ETAT JUDAÏQUE, 
idée que nous VOYONS, EN TOUTE OCCASION, ressortir forte et 
vivace de toutes leurs actions. Ils ne sont pas seulement 
une secte religieuse, ils sont surtout l’expression de 
certaines particularités indélébiles de race et de certaines 
croyances invincibles de NATIONALITÉ. C'est pourquoi le 
juif de l'Espagne, de l’Angleterre, de la France et de la 
Pologne, n'est ni polonais, ni français, ni anglais, ni 
espagnol, IL RESTE TOUJOURS JUIF, comme ses ancêtres des 
temps bibliques... Chez les juifs, LA LO! RELIGIEUSE est 
aussi LA LO! CIVILE, et vice versd... Elle est en « même 
« temps UNE CONSTITUTION POLITIQUE ET SOCIALE, qui suit 
« l'individu dans toutes ses actions et dans toutes les 
« époques de sa vie... et qui se concentre dans le mot 
_« JUDAÏSME (1)... Le judaïsme, quelque part qu'il se 


(1) Je prie le lecteur de vouloir bien comparer ces paroles des 
députés roumains avec ce que j'ai affirmé plus haut sur le 
véritable sens des mots « la loi de Moïse ». Il est incontestable 
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« trouve, est forcé de former UN ETAT DANS L'ETAT » (1). 
A l'appui de ces deux témoignages, un autre publi- 
ciste, M. Herman Kuhn, vient constater, soixante-cinq 
ans après Kubier, dans l’année dernière 1881, que la 
position politique et sociale des juifs, en Allemagne, est 
entierement la möme. 


« La position des juifs , nous dit-il, est fort avanta- 


« geuse. A côté des droits civils communs à tous les 
citoyens, ils ont conservé leurs anciennes franchises, 
leurs droits de corporation et d'autonomie... Chaque 
communauté juive s’administre elle- meme, lève des 
impôts, nomme ses fonctionnaires et rabbins, dirige ses 
écoles, sans intervention de l'autorité civile. Les nom- 
breuses et riches associations juives jouissent d'une 
immunité, d’une inviolabilité absolue... Les Juirs 
FORMENT VÉRITABLEMENT UN ETAT DANS L'ETAT (2). » 

L'écrivain philosophe Kubler, en 1815, les trente 
députés roumains, en 1868, le publiciste catholique 
Kuhn, en 1881, disent donc des juifs, on le voit, abso- 
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que chez les juifs de nos jours, comme des temps passés, ces 
expressions « loi de Moïse, religion, culte, judaïsme », ont la 
même signification que « nationalité juive, race juive, gouverne- 
ment national, constitution juive, État juif ». 


(i) Voir Archives israélites, IX et X. 1868. Ce journal ‘juif de 


Paris a emprunté aux Feuilles publiques roumaines, et a publié 
cet important document, dans le but de le combattre, parce 
qu'il fait trop connaître et stigmatise les vices, les idées haineuses 
et révolutionnaires et les projets subversifs de la nation juive. 
J’en donne plus loin d’autres extraits, non moins intéressants que 
” celui-ci. Voir aussi Le Juif, le judaïsme, etc., par M. Gougenot des 
Mousseaux (Plon. Paris, 1869), qui le zeproduit en grande partie; 
chap. XIe, p. 444 et suivantes. 

(2) V. Revue du monde catholique. La qusstion Juive en Alle- 
magne, n° du 15 octobre 1881, 
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lument les mêmes choses. Ils nous les montrent, en 
Allemagne et en Roumanie, à quelques mille lieues de 
distance, vivant et agissant dans une situation pliysi- 
que, intellectuelle, politique et sociale tout à fait iden- 
tiques. 

Nous connaissons donc avec certitude par ces trois 
écrits l’état politique et social réel des juifs dans notre 
xıx® siècle. ; 

Mais, pour que la race juive « s’obstine ainsi à rester 
isolée » et « à se préserver de toute fusion avec d’autres 
races étrangères », pour que les juifs gardent toujours 
dans leur esprit cette « idee de l'État judaïque v, et cette 
« croyance invincible de leur nationalité » que toutes 
leurs actions, en toutes occasions, font ressortir forte et 
vivace, pour que le juif «reste toujours juif », pour 
qu’il puisse constituer, en tant de pays du globe éloi- 
gnés les uns des autres, « UN ETAT DANS L'ETAT », et 
former « SUR TOUTE LA TERRE » « UNE NATION SPÉCIALE, 
AYANT SES INSTITUTIONS, SES IDÉES ET SES PRATIQUES POLI- 
TIQUES et religieuses », il faut de nécessité évidente, on 
en conviendra, que le peuple juif ait eu, et ait encore 
aujourd'hui, UN CENTRE D’AUTORITÉ ET DE DIRECTION, UN 
POUVOIR SOUVERAIN qui le maintienne dans ces idées et 
dans cette situation physique et morale, et auquel il 
soit soumis et obéisse universellement. 

Sa religion exclusive et son code sacré, lé Talmud, 
malgré leur immense influence, n'auraient jamais pu 
suffire seuls à produire cet étonnant résultat de lui 
faire traverser les nations et les siècles sans être en- 
tamé ni dans sa croyance, ni dans sa race, ni dans son 
indomptable nationalité. Il y a eu sans nul doute une 
action spéciale de la Providence divine qu'on peut 
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appeler en un sens miraculeusé. Mais d' ordinaire Dieu 
n'agit point sur les peuples uniquement, pour ainsi dire, 
à coups de miracles. Il emploie le plus souvent dans 
leur conduite les voies générales et les moyens hu- 
mains. C'est ainsi qu'il dirige et protège son Eglise. 

Si le catholicisme n'avait pas eu dans la Papauté 
romaine un centré puissant de direction et d'autorité, 
il est incontestable que les Evangiles et les écrits apos- 
toliques n'auraient jamais pu seuls maintenir l'unité 
et la perpétuité de ses croyances et de ses institutions, 
et que depuis. longtemps les nations. catholiques et. le 
catholicisme auraient disparu. 

C'est par un moyen analogue que le peuple juif s'est 
conservé religieusement et politiquement durant les 
dix-huit siècles de sa dispersion dans le monde. 

II. Cette preuve d'ordre moral est corroborée par 
deux faits irrécusables et bien démonstratifs dans le 
sens de notre proposition. 

Le premier date de 1823. En cette année, un israélite 
des plus distingués de France, le Rabbin Paul Drach, 
de Strasbourg, se convertit au catholicisme. Drach 
avait fait de longues et sérieuses études sur tous les 
écrits rabbiniques, et sur le Talmud en particulier. II 
était directeur de l’école juive de Strasbourg. Le titre 
et le diplôme de Rabbin, docteur de la loi, qui lui avait 
été conféré par les principaux grands Rabbins de 
France, les ouvrages qu'il venait de publier avec 
succès pour la défense du judaïsme, l’estime et l’auto- 
rité dont il jouissait auprès de ses coreligionnaires, 
lui donnaient «a l’expectative du premier siège de 
grand Rabbin qui serait venu à vaquer ». Paul Drach 
fit le sacrifice de tous ces avantages et de toutes: ces 
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espérances : il abjura le judaïsme et entra dans l’Eglise 
catholique. Mais tout aussitôt s'élève contre lui une 
terrible persécution. Sa femme l’abandonne, enemme- 
nant avec elle ses trois enfants. « Le concours de bien. 
des juifs fut nécessaire à cette entreprise audacieuse », 
| qui était une vengeance de la synagogue contre Drach. 
« Les ravisseurs prirent si bien leurs mesures, que les 
recherches les plus actives de l’autorité » ne parvin- 
rent point à découvrir la direction qu’avaient prise les 
fugitifs. « On sut dérober aux investigations de la po- 
« lice jusqu’à la moindre. trace du passage de quatre 
« individus depuis Paris jusqu’à Londres, par Calais et 
« Douvres. » | | 

Ce fut dans la capitale de l'Angleterre que les 
juifs cachérent l'épouse et les enfants de Paul Drach. 
Là, sous un faux nom, Mn° Drach avec ses enfants 
« se montrait publiquement parmi les juifs de cette 
« ville, continuellement en relation avec ceux de 
4 Paris. Ces derniers, au reste, savaient très bien où 
« elle s'était réfugiée, sans avoir besoin de l’apprendre 
« de leurs coreligionnaires de l’autre côté de la 
« Manche ». 

Le malheureux père, au désespoir, intenta un procès 
« pour rapt d'enfants mineurs, dans le but, non pas 
« d’atteindre les coupables, mais de retrouver la trace 
« de ses enfants. Plusieurs mandats de comparution 
« furent décernés contre des Isradlites que l’on savait 
« être parfaitement instruits de la retraite de Madame 
« Drach. » On n’en put tirer aucun renseignement. 

« La police, continue l’infortuné Drach, pendant 
« près de deux ans, ne put pas découvrir ce qui était à 
« la connaissance des plus petits enfants juifs, non seu- 
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« lement en Angleterre, mais encore dans tous les pays 
« où est dispersée la race’ de Jacob. L'incontestable 
« adresse de la police française &choua contre la pro- 
_« fonde discrétion que les juifs savent observer envers les 
« Goyim (1), toutes les fois qu il un DE L INTERET DE QUEL- 
« QUE AFFAIRE NATIONALE.. 
« ... Que peuvent les slits sages mesures des autorités 
de tous les pays contre LA VASTE ET PERMANENTE CONJU- 
RATION D'UN PEUPLE qui, RÉSEAU VASTE AUTANT QUE 
SOLIDE, JETÉ SUR TOUT LE GLOBE, PORTE SES FORCES PAR- 
TOUT 0% surgit un événement qui intéresse le nom israé- 
lite ! „ | 
Après avoir appris par l'effet du hasard, ou plutôt 
par l’action de la divine Providence, que ses enfants 
se trouvaient à Londres, Drach se pose à lui-même 
cette objection : « Mais comment les obtiendra-t-il, 
‘« ces petits innocents? S’adressera-t-il à l'autorité, car 
« la législation anglaise reconnaît, commela nôtre, les 
« droits du père sur ses enfants? À sa première dé- 
« marche, les juifs, maîtres de sa famille, usant DES 
« GRANDS MOYENS DONT ILS DISPOSENT , la feront DISPA- 
« RAITRE pour toujours! » 

C'est pourquoi Drach résolut d’employer la ruse. N 
son tour il réussit à reprendre ses enfants et à les en- 
lever des mains de ses ennemis. 

[l termine son long récit en assurant qu'il est 
« fidèle », et « appuyé du témoignage d’un très grand 
« nombre de personnes recommandables et de plu- 
« sieurs pièces d’une exacte authenticité (2) ». 


R R „ A 


(1) Non-juifs chrétiens. 
(2) Voir De l'harmonie entre l'Eglise et la Synagogue, tome 1*, 
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Or ce fait et les affirmations dont celui qui en a été 
la victime en accompagne le récit, forment une preuve 
de la plus grande force à l’appui de notre thèse. Car, 
ici, ce n'est point un étranger qui parle du peuple 
juif, c'est un de ses membres principaux, un Rabbin 
des plus estimés et des plus versés dans la science de 
sa loi religieuse, qui par conséquent doit être parfaite- 
ment instruit de ce qui regarde sa nation, de son état, 
de son organisation, de sa direction, de son gouverne- 
ment. D’après ses assertions formelles, les juifs , au 
XIXe siècle, forment une immense et permanente con- 
juration ; ils sont constitués comme une sorte de ré- 
seau aussi vaste que solide, qui enveloppe lunivers; 
cest un peuple de conspirateurs ; il en a et en donne 
la discrétion et les habitudes même à ses petits en- 
fants. Lui, Drach, a été la victime de cette organisa- 
tion que, en sa qualité de Rabbin, il connaissait si 
bien et redoutait si fort pour sa famille. 

Maïs la conséquence qui ressort avec la plus com- 
plete évidence de ce fait et des véridiques assertions 
de cet ancien Rabbin, c’est que les juifs ne sont capa- 
bles d’agir ainsi, de déjouer « pendant deux années 
Vincontestable adresse de la police » d'un grand pays, 
d'inspirer « une si profonde discrétion aux plus petits 
de leurs enfants dans tous les pays où est dispersée la 
race de Jacob », de disposer « de si grands moyens», de 
former une conjuration permanente », d'être « un réseau 
vaste autant que solide jeté sur tout le globe», de pouvoir 
« porter leurs forces partout où surgit un événement qui 


p. 1 à 89. — Dans son livre, M. Drach s’est approprié le récit 
de tous ces événements fait par un de ses amis. | 
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intéresse le nom israelite, que parce qu'ils ont un centre 
d'autorité et un pouvoir souverain, d’où part l'organisa- 
tion d'une affaire, le mot d'ordre, le mouvement et la 
direction, et qui est universellement reconnue et obéie 

par eux tous dans le monde entier. 

Le second fait a eu plus de retentissement encore 

que le premier. 
Une vingtaine d'années plus tard, en février 1840, 
le Père Thomas, capucin français , et son domestique 
furent assassinés à Damas (Syrie) par les principaux 
juifs de cette ville. Les meurtriers égorgèrent ces 
deux victimes chrétiennes et recueillirent leur sang, 
dans le but de remplir un rite religieux prescrit par 
‘leurs traditions. 

La disparition subite de ces deux hommes éveilla 
promptement l’attention générale. Informé par la voix 
publique, le consul de France, M. le comte de Ratti- 
Menton, prévint la justice du pays et réclama la re- 
cherche et la poursuite des coupables. Par les soins et 
sous la direction de Chérif-Pacha, magistrat suprême 
et gouverneur général de la Syrie, un procès est com- 
mencé et activement mené, dans lequel les juifs as-. 
sassins sont convaincus de leur horrible crime, et par 
les preuves les plus accablantes et par leurs propres 
aveux. 

Quatre d’entre eux obtiennent leur grâce pour avoir 
fait des révélations ; les dix autres sont condamnés à 
mort. 

Mais, à la première nouvelle de cette affaire, les 
juifs de toutes les parties du monde se mettent en 
action. La presse européenne, qui leur était déjà en 
grande partie vendue, élève un long concert de réeri- 
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minat ions bruyantes, non contre les assassins, mais con- 
tre les assassines, contre le consul francais, contre la 
justice de Damas. On essaie d’atténuer le forfait, d' ex- 
cuser les meurtriers ; on calomnie lés victimes et tous 
ceux qui poursuivent le châtiment mérité d’un erime 
si abominable. En même temps des délégués d'Israël 
s’empressent de tous côtés, offrant des sommes énor- 
mes pour suborner de faux témoins , gagner les 
juges, obtenir l’acquittement des coupables, puis le 
retard de l'exécution, enfin la grâce des condamnés. 

Une de ces députations juives, envoyée par les Israé- 
lites d'Europe, ayant à sa tête le juif anglais ‘sir Moise 
Montefiore et le juif francais Isaac-Adolphe Crémieux (1), 
parvint 4 s’entendre avec Méhémet-Ali, vice-roi de 
Syrie et d'Egypte, qui accorda, à pur d'argent, la mise 
en liberté des assassins. 

Recueillons en passant l appréciation de ce fait par 
un des hommes qui ont le mieux connu les secrets du 
monde judaïque, le Rabbin Drach, dont. nous venons 
de raconter les tribulations : 

« Les assassins du Père Thomas, à Damas: dit- il, 
« convaincus de leurcrime, ont été soustraits 4 la 
« vengeance de la loi PAR LES EFFORTS REUNIS DES JUIFS 
« DE TOUS LES Pays. Une députation d'Israélites de mar- 
« que s’est transportée de France en Orient pour solli- 
« citer du pacha d’Egypte la grace des coupables. 
« L'argent a joué le principal role dans cette affaire. » 


(1) Ce Crémieux, qui apparaît en 1840, est l'homme de nos 
deux révolutions de 1848 et de 1870, et le célèbre président de 
l’ Alliance israélite universelle, fondée en 1859. Il est mort le 
11 février 1880, et non pas 1874, comme le dit par faute d’impres- 
sion le livre Francs-Maçons et juifs, p. 334, note. 
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Il faut observer que Drach fait cette réflexion, en 
racontant l'enlèvement de ses enfants, et en recon- 
naissant, non seulement sa propre impuissance, 
mais celle a des autorités de tous les pays contre la 
vaste et permanente conjurution d’un peuple... qui porte 
ses forces partout où surgit un événement qui intéresse le 
nom israélite » (1). 

Dans cet événement, je ne relève qu'un seul point, 
. Cest l'ensemble parfait avec lequel, par toutes sortes de 
voies et de moyens, les juifs d'Europe et d Asie sont 
venus au secours de leurs frères de Damas. D’oü nous 
deyons conclure de nouveau forcément que, si, de nos 
jours, Israël n’avait pas un centre d'unité et de direction, 
si les juifs de chaque pays ne formaient que des com- 
munautés indépendantes et à peu près étrangères les 
unes aux autres, si, dans chaque contrée et dans les 
deux hémisphères, ils n'étaient pas tous reliés et com- 
mandés par une autorité universellement reconnue et 
obéie, comment se seraient-ils occupés de quelques 
misérables assassins, convaincus, condamnés et per- 
dus dans un coin de l'Orient? Comment auraient-ils 
pu s'entendre si unanimement de tous les points de 
l'Asie et de l’Europe pour agir dans le même but, et 
surtout pour réunir ces monceaux d'or qu'il a fallu dé- 
penser dans l’entreprise, et payer au pacha musulman 
en échange de la grâce de ces affreux criminels (2) ? 


(1) De l'harmonie entre l'Eglise et la Synagogue, t. 1”, page 79, 
note 6. | 

(2) Sur cet abominable crime de Damas, sur les détails du pro- 
ces et sur les manœuvres des juifs du monde entier, voir: lo les 
pièces authentiques du procès qui sont déposées au ministère des 
affaires étrangères à Paris ; 2° la Relation historique des affuires 
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De ces deux faits, comme des trois témoignages cités, 
il résulte donc que très certainement, au xixe siècle, 
les juifs ont des princes et des chefs suprêmes par les- 
quels, sur toute la surface du globe, ils sont comman- 
dés et dirigés. 

Par conséquent, de ce quinzième siècle, où un do- 
cument authentique nous prouve leur existence, jus- 
qu'à notre dix-neuvième siècle inclusivement, la suc- 
cession de ces chefs a été ininterrompue. 

Dès lors doit être acceptée comme incontestable 
notre première proposition : un centre unique de 
commandement et de direction et une autorité su- 
prême incontestée ont toujours existé chez les juifs 
depuis leur dispersion jusqu’à nos jours (1). 


de Syrie, depuis 1840 jusqu'en 1842, et la procédure complète diri- 
gée en 1840 contre les juifs de Damas, etc., par Achille Laurent , 
membre de la Société crientale. 2 vol. Paris, Gaume frères, 1846 ; 
30 l’ Ami de la Religion, tomes OV et CVI, d'avril à septembre 
1840, et l’ Univers de la même année et des mêmes mois; 40 I’ His- 
toire universelle de Rohrbacher, livre 91°; 5° Le Juif, le Ju- 
daisme et la Judaisation des peuples chretiens, par le chevalier 
Gougenot des Mousseaux. Paris, Henri Plon, 1869, qui donne d’in- 
teressants extraits des pièces du procès de Damas. 

Sur des faits semblables, perpétrés plus récemment, où des 
enfants ont été les victimes, et que lor desjuifs et leur influence de 
plus en pluscroissante ont étouffés, voir l’ Univers quotidien du mois 
de janvier 1859 et ce même journal du 5 avril 1879 et de juin 18821 

(1) Les docteurs et les Rabbins juifs ne sauraient se prévaloir 
de l’existence ininterrompue de cette autorité centrale dans leur 
nation, afin d’eluder la force de la célèbre prophétie de Jacob au 
sujet de la venue du Messie et afin de nier son accomplissement. 

Dans la Genèse (49-10), Jacob mourant s'écrie : ( Non auferetur 
sceptrum de Juda, et dux, de femore ejus, donec veniat qui mit- 
tendus est. » « Le sceptre ne sera pas ôté de Juda, ni le prince 
de sa postérité, jusqu’à ce que vienne celui qui doit être envoyé. » 
Nous avons vu plus haut l'interprétation et la traduction du 
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Un corollaire en découle nécessairement. Cette au- 
torité centrale étant devenue, à partir du xe siècle, 
une autorité complètement ignorée dans son nom et 
inconnue quant à son siège, elle s'est donc exercée 
d'une façon tout à fait cachée. Dès lors, ainsi que nous 
l'avons déjà affirmé, la nation juive a été conduite, 
depuis près de neuf siècles, comme une immense so- 
ciété secrète. L histoire en effet n’a plus rien su et ne dit 


Talmud : « le sceptre ne défaudra pas en Juda : ce sont les 
« Echmalotarques, princes de la captivité en Babylone, qui tien- 
« nent le sceptre d’Israël ». Dans la seconde partie da texte, le 
Talmud a traduit docteur, au lieu de prince. 

Le sceptre est le symbole extérieur, visible et connu de l’autorité 
royale, de l'autorité souveraine ; il ne peut donc désigner et pré- 
dire qu’une autorité extérieure, visible et connue. Or aucun de ces 
caractères ne convient aux autorités qu'ont eues et qu'ont encore 
les juifs, depuis leur dispersion. L'autorité des princes de Vexil à 
Babylone n'était extéricurement qu'une « ombre d'autorité », 
comme celle d’Anne et de Caïphe à Jerusalem, aux temps de 
Jésus-Christ. Quelque grande qu'elle fût moralement et secrète- 
ment sur la nation, à l'extérieur et visiblement, c'était Hérode, 
c’etaient les gouverneurs romains, c’&taient les califes de Baby- 
lonie qui, de fait, tenaient le sceptre. A l’une comme à l’autre 
époque, le sceptre était sorti de Juda; il n’était plus en Juda. 
Nous admettons que les rois juifs d’Arménie ont été des descen- 
dants de David. lls ont vraiment porté le sceptre. Mais ceci ne 
fait rien contre la prophétie, parce que ce sceptre, revenu en Juda, 
en était sorti depuis sept à huit cents ans. Du reste, d'un côté 
l’ombre d’autorité extérieure des princes de l'exil a complètement 
cessé au onzième siècle ; d’un autre côté, le sceptre a disparu de 
tous les royaumes juifs d’Asie, après leur ruine aux XIVe et XVIe siè- 
cles; par conséquent, depuis au moins trois cents ans, il wy a 
plus de sceptre en Juda : et le Messie attendu par les Juifs n’a 
pas encore paru. Tandis que, au contraire, précisément à cette 
première époque, où, pour la première fois, le sceptre a été ôté de 
Juda, en passant des princes Asmonéens, descendant de cette 
tribu, aux mains de l'étranger Hérode, !’Idumeen, le Messie des 
chrétiens, Notre-Seigneur Jésus-Christ, Fils de Dieu et fils de la 
Vierge Marie, est venu en ce monde et a prouvé par ses miracles 
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plus rien des chefs suprémes des juifs, depuis la dis- 
parition extérieure des princes de la captivité. Assuré- 
ment ils ne sont pas restés inactifs; et c’est par leur 
impulsion et par leurs ordres souterrains que bien des 


son origine et sa mission divine. Donc l'existence incontestable, 
chez les juifs, de cette autorité suprême et absolue, exercée par 
des inconnus et d'une manière occulte, depuis des siècles, ne porte 
aucune atteinte à l’interprétation et à l'application chrétiennes de 
la prophétie de Jacob. | 

Elle n’en porte pas davantage à cette prophétie, non moins 
célèbre, d’Osee : d Dies multos sedebunt filii Israel, sine rege 
« et sine principe, et sine sacrificio, et sine altari, et sine ephod, 
« et sine theraphim » (c. III, 4). 4 Durant de longs jours, les en- 
fants d’Israël demeureront sans roi, et sans prince,et sans sacrifice, 
et sans autel, et sans éphod, et sans théraphim. » Les mots hé- 
breux traduits par roi et prince ne peuvent s’entendre que d’une 
autorité extérieure, visible et connue. De ce texte prophétique, il 
résulte que les Israélites devront être, pendant de longs jours, 
sans royaume et sans royauté extérieure, visible et reconnue, gou- 
vernant, comme autrefois, toute la nation, sans un centre de 
direction et d'autorité ayant un nom parmi les hommes et connu 
de tous, ainsi que les autres peuples en possèdent. Quant à Pau- 
torité sacerdotale, les juifs en réalité n’en ont plus de Zégitime, 
depuis la ruine du temple par Titus au moins, même d’après les 
principes de leur propre théologie (voir la note de la page 97). 
L’autorite religieuse que les Rabbins et les autres chefs connus et 
inconnus exercent si rigoureusement sur les juifs dispersés, et à 
laquelle ils se soumettent si docilement, est donc absolument 
nulle devant Dieu et au point de vue de la conscience. Ainsi 
s’accomplit dans toute sa rigueur cette autre terrible prédiction : 
« Durant un long espace de temps, Israël demeurera sans le vrai 
Dieu, sans prêtre (II Paralip. xv, 3). 

Ce que disent plusieurs écrivains que les juifs, depuis leur 
dispersion, n’ont plus de centre d'autorité, ni politique, ni reli- 
gieux, doit donc s'entendre seulement d’un centre visible et connu , 
comme chez les autres peuples, et sous le rapport religieux, d’une 
autorité véritablement légitime. Ce qui n'exclut pas l'existence 
de fait d’une autorité centrale et suprême, mais occulte, dont les 
juifs suivent, et ont toujours suivi la direction religieuse et 
politique. 
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mouvements de toute nature se sont opérés dans le 
cours des siécles passés chez leur nation, et, sans nul 
doute aussi, chez les autres peuples. Les historiens ont 
relaté les faits, sans chercher à remonter à la cause 
première, faute de preuves ou d'indications extérieures. 
Sous ce rapport, nos deux lettres de 1489, en nous ap- 
prenant la succession perpétuée de ces princes, sont 
une précieuse révélation. 

Afin de rendre notre thèse de plus en plus évidente, 
il nous reste à élucider deux intéressantes questions 
qui se ratiachent étroitement à la précédente, à savoir : 
1° quelle a été, et quelle est encore aujourd'hui é 
tendue de l’autorit des princes et chefs d'Israël ? Nous 
l'avons déjà qualifiée d’absolue, de souveraine, d'in- 
contestée. Tout ce que nous avons relaté jusqu'ici de 
faits et de témoignages démontre bien qu'elle est telle 
en effet. Mais, pour que la question de cette autorité 
soit complètement éclairée, il est nécessaire d'exposer 
et son origine et les motifs pour lesquels elle est si res- 
pectée de toute la nation juive. 2° Par quels moyens et 
de quelle manière ces chefs ont-ils pa gouverner leur 
peuple dispersé d’un bout du monde à l’autre? Quelle 
a été. et quelle est présentement l’organisation admi- 
nistrative et politique qui rend possible ce gouverne- 
ment universel ? 

Nous allons étudier ce double point dans les deux 
sections suivantes. 


— 90 — 


IV. 


L'autorité des princes et chefs suprêmes d'Israël a 
toujours été, et est encore de notre temps, absolue, 
incontestée et universellement obéie, parce qué, aux 
yeux de tous les juifs, elle n'est autre que celle de Tan- 
cien grand Sanhédrin. 


I. Quelle que soit sa véritable origineet la date réelle 
de ses premiers commencements, le Sanhédrin, ou 
Grand Conseil, existait chez les juifs avant leur disper- 
sion et siégeait à Jérusalem. 

Cette assemblée, politique, religieuse et judiciaire à 
la fois, était chargée de toutes les affaires importantes 
de la nation. Elle se recrutait d'elle-même et choisis- 
sait ses propres membres. Son autorité était immense. 
Le grand prêtre, qui en faisait partie de droit, en était 
ordinairement le chef. C'est devant elle que se por- 
taient en dernier ressort toutesles causes graves jugées 
en première instance par les tribunaux inférieurs. Le 
Sanhédrin pouvait infliger la peine de mort (1). 


(1) Les monnaies juives des deux premiers siècles avant Jésus- 
Christ et du premier siècle de notre ère témoignent de cette 
grande autorité du Sanhédrin et de son chef habituel, le grand 
prêtre. 


Depuis Jean Hyrcan, fils et successeur de Simon Machabée 
(135-106 avant Jésus-Christ), les monnaies juives eurent sur la face 
cette légende, entourée d’une couronne d’olivier : Jean le grand 
prêtre et le conseil des Juifs. 


Il en fut de même sous Judas Aristobule, son fils (106-105). 
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Le Sanhédrin se composait de soixante et onze mem- 
bres, savoir: d'un président, en hébreu Nasi ou Náci, 
chef, prince, et de soixante-dix assesseurs. Ces mem- 
bres étaient partagés en trois classes distinctes : 

10 Les Princes des Prétres : « Principes Sacerdotum . 
Cette dénomination générale comprenait non seule- 
ment le grand prêtre en fonction et ses prédécesseurs 
encore vivants, mais aussi les chefs des vingt-quatre 
familles sacerdotales. 

20 Les Scribes : « Scribæ populi », ou docteurs de 
la loi. Ils formaient une corporation nombreuse et 
puissante, dont le ministère consistait surtout à inter- 
préter la loi mosaïque. Sous le régime théocratique dés 
juifs, la religion et la politique se trouvaient étroite- 
ment unies ; aussi les Scribes étaient tout à la fois des 


Elles portent, avec la couronne d'olivier: Judas grandprêtre et le 
conseil des Juifs. 

Un des trois types de monnaies que nous a laissés Alexandre 
Jannée, frère et successeur d’Aristobule (105-78), reproduit la 
même inscription : Jonathan le grand prêtre et le conseil des 
Juifs. Sur des monnaies d’un second type, on lit en hébreu : 
Jonathan, le Roi, et en grec : Alexandre (étant) Roi. 

Alexandre II, petit-fils d' Alexandre Jannée, prenait aussi, sur 
ses monnaies, le titre de Roi, en grec : d Alexandre, Roi. 

Les monnaies du dernier des princes Asmonéens, Antigone 
(40-37), portent sur la face, en grec : du Roi Antigone, et sur le 
revers, en hébreu : Mathatias le grand prêtre et le grand conseil 
des Juifs. Cette légende hébraïque nous apprend que Mathatias 
était le nom hébreu du prince juif qui, en grec, s'appelait 
Antigone. 

Depuis l’&re chrétienne, on trouve plusieurs monnaies que l’on 
rapporte à l’époque de la première révolte des juifs contre les 
Romains (66-67), et qui ont ces légendes : Eléazar le grand 
pré're ; Simon Nasi Israël, Simon, prince d'Israël. 

(Voir Revue des études bibliques et orientales : la monnaie chez 
les juifs, dans le journal le Monde, 5 mai 1882.) i 
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jurisconsultes et des théologiens. Ils appartenaient 
presque tous à la secte pharisienne, et jouissaient d'un 
grand crédit auprès du peuple. Ce n'étaient que les 
plus illustres d'entre eux, tels que les Nicodéme, les 
Gamaliel, qui entraient au Sanhédrin. 

3° Les Anciens du peuple : « Seniores populi », C'est- 
à-dire les notables, qui étaient pris parmi les chefs des 
principales familles. Ils constituaient l'élément pure- 
ment laïque du Grand Conseil de la nation (1). 

Dans le principe, le Sanhédrin avait pour principale 
mission de conserver la lot orale, c'est-à-dire cette tra- 
dition véritable et légitime. venue de Moïse et des pro- 
phètes et transmise de vive voix, à laquelle Notre- 
Seigneur et les apôtres ont fait des allusions fréquentes, 
et qui était le commentaire et le complément de la 
loi écrite, c’est-à-dire de la Bible (2). 


(1) Voir Sainte Bible de Lethielleux. Brangile de saint Mat- 
thieu, p. 54, note. — Sur le Sanhedrin, voir encore Fleury: Maurs 
des Israélites. — Dom Calmet : Dictionnaire de la Bible. — Bas- 
nage : Histoire des juifs, etc., t. III. — Drach: De l’harmonie 
entre l’ Eglise et la Synagogue, etc.,t. Ier, p. 125 et suiv., etc, etc. 

Les Zvangiles et les Actes des Apôtres parlent souvent du Grand 
Conseil de la nation juive,ou Sanhédrin, notamment: Evangiles: 
Matth. ch. 2, v. 4: Quand Hérode, « assemblant tous les princes 
des prêtres et les scribes du peuple, s’enquit d'eux où naîtrait 
le Christ ». Cette assemblée n’était autre que le Sanhédrin ; puis, 
ch. 6, v. 22: 4 Celui qui dira à son frère Raca sera justiciable 
du Conseil: et encore, ch. 23, vers. 2 et 3 : « Les scribes et les 
pharisiens sont assis sur la chaire de Moïse; observez donc et 
faites tout ce qu’ils vous diront ». (V. Sainte Bible. Ev. s. saint 
Matthieu.) Dans le récit de la Passion de N.-S., tous les Evan- 
gélistes: S. Matth. Ch. 26, vers. 57-66. — Chap. 27, v. ler, — 
S. Marc. Ch. 14, v. 55-64. — Ch. 15. v. 1. — S. Luc. Ch. 22, v. 
66-71. — S. Jean. Ch. 18; v. 13 ets. — Actes des Apötres. Ch. 4, 
v. Zet s. — Ch. 5, v. 21 ets. — Ch. 6, v. 12, etc., etc. 

(2) V. Drach, De l'harmonie entre I Eglise et la Synagogue 
t. Ier, p. 125 et 127. 
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Lorsque le sceptre sortit de Juda, sous Hérode l’Idu- 
méen, la puissance du Grand Conseil fut singulière - 
ment diminuée. Au point de vue extérieur et gouverne- 
mental, elle n'eut plus qu’une faible action; elle de- 
vint presque nulle, quand la Judée fut réduite en 
province romaine, et que les empereurs eurent enlevé 
au Sanhédrin le droit de condamner à mort, quarante 
ans environ avant la ruine de Jérusalem. | 

Mais il est indubitable que, même alors, dans cette 
situation extérieurement amoindrie, le Sanhédrin et 
son président ordinaire, le grand prêtre, avaient sur 
tous les juifs, sous le rapport religieux, politique et 
national, une influence morale et une autorité occulte 
des plus considérables, et que la direction réelle de la 
nation juive , soit dans la Palestine, soit au dehors, 
était absolument entre leurs mains. Nous en avons une 
preuve, entre bien d’autres, dans la révolte générale 
des juifs contre les Romains, avant leur première dis- 
persion. Des entreprises de ce genre, et sur une telle 
échelle, ne peuvent pas avoir lieu sans qu'il existe un 
centre d'autorité, soit visible, soit secrète, universelle- 
ment reconnue et obéie, qui combine et organise les 
choses, et qui imprime le mouvement. Ce centre, jus- 
qu'à la ruine du Temple, fut le Sanhédrin de Jéru- 
salem. | | | 

Ce Grand Conseil disparut dans la première dis- 
persion. 

Mais les auteurs du Talmud et les écrivains rabbinis- 
tes postérieurs nous assurent que le Grand Conseil de 
la nation fut reconstitué dans la Babylonie. Nous 
avons raconté, d’après eux, comment l'élite du peuple 
juif, en grande partie, et la plupart des familles issues 
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du Roi-Prophete s’etaient réfugiées dans cette contrée 
en l’année 70, à la suite de la victoire de Titus. Au 
milieu de ces exilés se retrouvèrent des débris du 
Sanhédrin. Extraordinairement attachés à leurs tradi- 
tions et à leurs coutumes, les juifs s’empresserent de 
rétablir l'autorité centrale de leur nation. A sa tête fut 
placé un des descendants de David, pris parmi les 
docteurs de la loi, qui reçut, avec le titre de prince de 
l’exil ou de la captivité, la qualité et la puissance de 
chef suprême de toute la dispersion d'Israël. A côté 
de lui se reforma le Grand Conseil, dont il eut de droit 
la présidence ; et désormais les princes de la nation, 
dépositaires du souverain pouvoir , furent toujours 
choisis entre les docteurs de la loi, membres du nou- 
veau Sanhédrin. 

Il n’y a rien d’improbable à ce que, de 70 à 135, les 
révoltes générales des juifs contre les Romains, hors de 
la Judée, sous Trajan , en Judée, sous Adrien. aient 
été inspirées et commandées par les princes de 
l'exil. 

Quoi qu'il en soit, et bien que, pendant un certain 
temps, autour des patriarches de Judée, autorité se- 
condaire, se soient groupées de célèbres écoles ou 
académies, d’où sortirent les docteurs Emoraim qui 
écrivirent les premières parties du Talmud (1), il est 
certain que, des le ıve siècle, au témoignage de saint 
Jérôme qui habitait ce pays, il n'y avait plus, ou pres- 
que plus de docteurs de la loi en Palestine (2); et 
que, au vie siècle, le pouvoir suprême, religieux et po- 


(1) La Mischna et la Ghémara de Jérusalem. 
(2) Comment. in Oseam, in prologo; circà finem: 


N 


t 
' — 9—1 


litique de la nation avait son siège unique dans la 
Babylonie. 

Pour établir l'autorité et la mission spirituelle de 
leurs docteurs, les écrivains talmudistes et rabbinis- 
tes les font remonter jusqu’à Moise par une chaîne tradi- 
tionnelle ininterrompue, dont les anneaux se sont 
communiqué les uns aux autres la loi orale que le 
conducteur d'Israël reçut de Dieu, disaient-ils,en même | 
temps que la lot écrite, sur le mont Sinai. Cette 
chaîne des docteurs de la loi est partagée en plusieurs 
séries. \ 

La première serie part de Moise et va jusqu'à Esdras 

inclusivement. Elle se nomme la série des Prophetes. 
La seconde commence à Siméon le Juste, grand prêtre 
aprés Esdras. Elle est appelée la série des docteurs 
Thanaites (c'est-à-dire traditionpaires, qui ont conservé 
et transmis de vive voix la tradition, la loi orale), et 
encore Misnites (c’est-a-dire auteurs de la Misna ou 
Mischna). Les plus renommés parmi eux furent les 
suivants : Hillel, qui était issu du côté maternel de la. 
race de David et qui vivait sous Auguste et Hérode 
l’Ancien. Saint Jérôme en parle dans son commentaire 
sur Isaie, chap. vill, et le nomme Hellel. Rabban (1) 


Siméon, son fils, que l’on croit généralement être le 
| 


(1) Le titre de « Rabban » estle plus distingué de tous les 
titres honorifiques que pouvaient recevoir les docteur juifs. 
Après ce titre venaient. ceux de Rabbi et Ribbi, donnés surtout 
aux docteurs des académies de la Judée, et ceux de Rab, Rab: 
bana, Rabboni, Abba, Mar, noms chaldaïques ou babyloniens; 
que reçurent les docteurs des academies de la Babylonie; « 
n’y eut que sept docteurs qui aient porté le haut titre de Rab- 
ban, tous revêtus de la dignité de Wéoi p. (Voir Drach, De l'har: 
monie entre l'Eglise et la Synagogue, eto., ti I”, p. 146.) 
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Siméon de l'Évangile. Rabban Gamaliel l’ancien, fils 
du précédent. C'est à ses « pieds » que Paul étudia la loi 
mosaïque (1). Ce célèbre docteur juif se convertit au 
christianisme et devint saint Gamaliel. Rabbi Juda, 
surnommé le Saint, le Náci, petit-fils de Gamaliel. II 
fut patriarche de la Judée. Nous en avons déjà parlé. 
C'est ce docteur qui lau second siècle de l'ère chré- 
tienne) se détermina à mettre par écrit la loi orale, de 
peur qu’elle ne vint à périr de la mémoire des hom- 
mes. Il composa dans ce but l'ouvrage appelé Mischna, 
c'est-à-dire seconde loi, loi orale. Israël tout entier 
accueillit avec applaudissement ce recueil. Les 
disciples immédiats de Juda le Saint écrivirent les 
suppléments de la Mischna, sur ses leçons, et fermèrent 
la série des docteurs Thanaites ou Misnites. 

La 3° série des docteurs fut celle des Emoraïm (qui 
disputent, expliquent). Ils exposèrent et interprétèrent 
différentes parties de la Mischna. et leurs travaux for- 
mèrent d’abord la Ghémara de Jérusalem, et plus tard 


. la Ghémara de Babylone. La Mischna et ces deux Ghé- 


mara composent l'ouvrage nommé le Talmud, qui 
est par excellence le code sacré, religieux, social et 
politique de la nation juive. Ilfutterminé au commen- 
cement du vi° siècle (2). 

La 4 série comprend les docteurs dits Séburaïm 
(opinants). Ils donnaient leur opinion sur tel ou tel 


point du Talmud. Plusieurs de leurs enseignements 


(1) « Secus pedes Gamaliel eruditus juxta veritatem paternæ 
legis. » Act. Apost. C. 22, v. 3. 
(2) Ghémara, c est - A- dire interprétation, explication. Talmud, 


c'est-à-dire doctrine, la doctrine parfaite, par excellence. 
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ont ſini par être introduits dans ce code et ont fait 
comme une seconde et dernière clôture du Talmud, un 
peu après le milieu du vie siècle. 

La 5° et dernière série fut celle des Gaonim (illustres, 
excellents, seigneurs). Au onzième siècle, la grande 
persécution de Babylonie mit fin aux académies de ces 
docteurs et à leur succession, qui ne s’est plus conti- 
nude d'une manière visible et connue. Beaucoup plus 
tard, s’eleverent ailleurs, en Espagne surtout, des 
écoles juives renommées et des docteurs célèbres, mais 
sans avoir aucun lien ni rapport de succession avec Ja 
grande chaîne traditionuelle (1). 

C'était donc, ainsi que Vaffirme aussi, d’après les 
 Rabbins, le savant Drach, parmi ces docteurs de la 
loi, Thanaites, Emoraim, Séburaïm et Gaonim, que, de 
la dispersion au xıe siècle, furent successivement 


choisis les chefs souverains de la nation juive (2). Et 


c’est sur cettegrande chaîne traditionnelle des docteurs, 
dont ils soudent plus ou moins bien les anneaux, que 
se sont appuyés et s'appuient encore les juifs talmu- 
distes pour prétendre qu'Israël a toujours possédé de 
vrais docteurs de la loi, et qu'il n'a pas cessé d’avoir à 


sa tête un pouvoir spirituel légitime, véritablement 


d’origine divine, et auquel il est obligé d'obéir comme 
à Dieu même (3). 


(1) Voir Drach, De l'harmonie entre l’Eglise et la Synagogue, 
tome Ier, pages 141 à 173. Voir Maimonides : Introduction du 
Yad Hhazaka (la main forte, abrégé du Talmud). 

(2) Drach, ibidem, pages 172 et 173. 


(3) Pourtant le Talmud reconnait positivement que, « depuis la | 


« dernière dispersion des juifs, il n’y a plus de docteurs en Israël, 
« parce que l’imposition des mains,une fois interrompue, ne peut 
« plus se reprendre. Le Messie seul... pourra donner à ce signe 


LES JÜIFS, NOS MAITRES, 3° 
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Il est incontestable que, au point de vue extérieur 
et officiel, les princes de la captivité et leur Sanhédrin 
n'avaient qu’une bien faible autorité, sous la domina- 
tion des califes de Babylone. Leur situation ne differait 
guère de celle du Sanhédrin de Jérusalem sous les 
Romains. Mais leur autorité morale et leur action oc- 
culte sur la nation dispersée égalait au moins celle de 
l’ancien Grand Conseil. 

La raison en est que cette puissance politique et 
religieuse des princes de la captivité et de leurs asses- 
seurs était affirmée et consacrée par le Talmud même. 
En traduisant et en interprétant la prophétie de Ja- 
cob (Genès. c. 49, v. 10): Le sceptre ne sera pas ôté de 
Juda, ni le prince de sa postérité, jusqu’à ce que vienne 
celui qui doit être envoyé; « le Talmud dit: Le scep- 
« tre ne defaudra pas en Juda: ce sont les princes de 


' « extérieur la vertu d'imprimer le caractère de docteur de la 


4 loi v. (V. Drach, De l'harmonie entre l'Eglise et la Synagogue, 


tome Ie, page 113. IL cite Talmud, traité Sanhédrin, fol. 13 


verso et fol. 14 recto; traité Aboda-Zara, fol. 8 verso, et Maimo- 
nides, comment. sur la Mischna de Sanhédrin , ch. Ir, par. 3, et 
son traité du même titre, ch. 4.) Le Talmud dit encore que 
« l’autorité (spirituelle et légitime) du Sanhédrin de Jerusalem 


€ cessa quarante ans avant la ruine du second temple b, c'est-à. 


dire précisément à l’époque de la Passion de Notre-Seigneur. 
(Drach, ibidem, page 113. V. traité Sanhedrin, fol. 41 recto ; 
Aboda-Zara, fol. 8 verso.) Ceci prouve que, même aux yeux des 
auteurs du Talmud, l’ancienne autorité spirituelle, venue de 
Dieu par Moïse, n'existait plus en Israël, parce que sa transmis- 
sion régulière avait cessé. Ces aveux, arrachés aux juifs, en ce 
point comme en bien d’autres, par la force de la vérité, n’ont 
pas empêché leurs docteurs de leur enseigner le contraire de 
vive voix, et par écrit dans les mêmes ouvrages, comme, par 
exemple, dans le Talmud, Ils s'inquiètent peu de leurs propres 


- contradictions, 
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la captivité qui tiennent le sceptre d'Israël ; et le 


« législateur en sa postérité : ce sont les descendants | 


« d’Hillel qui enseignent la religion à la multi- 
« tude (1). » 

Ce texte prouve avec évidence que, pour les auteurs 
du Talmud, ou Ghémara de Babylone, les princes de la 
captivité étaient les légitimes continuateurs et déten- 
teurs de la puissance souveraine concentrée autrefois 
dans la tribu de Juda. Par les expressions : « le légis- 
lateur en sa postérité : ce sont les descendants d’Hillel, 
etc. », ces docteurs Emoraim se désignent eux-mêmes, 
et leurs autres collègues. Us se disent issus de David 
et de Juda, comme ‘Hillel dont ils « sont les descen- 
dants » et les successeurs dans la mission spirituelle 
d'enseigner « la religion à la multitude ». Par consé- 
quent, d’après leur affirmation, il y avait, au vie siècle, 
à Babylone, auprès des princes de la captivité, de 
véritables docteurs de la loi, comme dans le passé, à 
Jérusalem, auprès du grand prêtre. Pour eux donc 
rien n'était changé dans le pouvoir politique et reli- 
gieux de la nation: celui de Jérusalem s'était perpé- 
tué dans celui de Babylone. 

Or le Talmud a été , et est encore la règle absolue 
et universelle de tout Israël, adoptée par lui sans hési- 
tation ni conteste, dès sa terminaison. Plus loin, nous 
donnerons des preuves nombreuses et convaincantes 
du respect et de la soumission des juifs pour les en- 
seignements de leur code sacré. Donc, dès le sixième 
siècle au moins, les juifs, d'après les affirmations et 


(1) Talmud, traité Sanhédrin, fol. 5 recto. — De l'harmonie, ete. 9 
ib., page 174. 
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les prescriptions révérées et incontestées de leur Tal- 
mud, ont dû considérer les princes de la captivité et 
leur conseil comme les successeurs et de leurs anciens 
roiset des membres de leur antique Sanhédrin, comme 
réunissant la puissance des uns et des autres, comme 
étant par conséquent le seul légitime pouvoir gouver- 
nemental, à la fois religieux et politique, de la nation 
dispersée. | 

Ces affirmations du Talmud, qui furent continuelle- 
ment enseignées et commentées par les Rabbins dans 
les siècles suivants, « dans chaque ville et dans chaque 
contrée », ainsi que l’affirme Maimonide, ont formé 
la conscience des juifs, qui se sont crus obligés d’obéir 
avec le plus profond respect et avec une exactitude 
et une suumission parfaites aux ordres et aux déci- 
sions de cette autorité suprême, et de la consulter 
dans toutes les circonstances embarrassantes et diffi- 


ciles. | | | 
Nous avons comme preuve de ces dispositions réelles 


et persévérantes en Israël, nos deux lettres juives du 
xve siècle. Elles sont en effet une consultation des 
juifs nombreux de deux grands pays, et une réponse 
du chef suprême, donnant ses ordres et traçant la 
conduite à suivre. 

Le changement de siège de cette autorité centrale et 
sa disparition extérieure n’ont pu faire aux juifs aucune 
impression défavorable, ni diminuer en quoi que ce 
soit leur respect à son égard. Naturellement ils ont tous 
été prévenus en toute contrée, et de la persécution 
violente des califes d'Orient, et de la translation de 
l'autorité suprême à Constantinople. Instruits par 
une expérience bien des fois séculaire, les juifs ont 
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partout compris sans peine la aécessité qui incombait 


à leurs chefs de se déplacer et de se cacher pour!’ avan- 
tage et le salut de la nation. 

Une importante remarquea ici sa place convenable. 
Les historiens chrétiens ont eu tort, il nous semble, 
de n’accorder, jusqu'à présent, presque aucune valeur 
aux assertions et aux récits des écrivains talmudistes 
et des Rabbins qui sont venus après eux. Le protestant 
Basnage, en particulier, prétend qu'il n'y a pas eu de 
plus mauvais historiographes que les uns les autres (1). 
Ces appréciations sont inexactes. Que les auteurs 
talmudistes et rabbinistes ne méritent qu’une médio- 
cre confiance quand ils traitent de l’histoire des non- 
juifs, soit. Mais quand ils parlent de l'histoire parti- 
culière de leur nation, de ses affaires intimes, ils 


parlent de ce qu’ils saveıit pertinemment, de ce qu'ils” 


ont connu, soit par eux-mêmes, soit par des témoi- 
gnages ou des écrits transmis dans l’ombre et le secret, 
ainsi qu'il arrive dans toutes les sociétés occultes. Les 
chrétiens qui récusèrent ces récits, en taxant les 
Rabbins d’ignorance fou d'exagération, ou de vaniteuse 
invention, parce qu'on ne trouvait pas de documents 
extérieurs qui confirmassent leurs dires, ont parlé de 
ce qu'ils ne savaient pas, etils ont raisonné, en ce 
point, comme ils ont fait presque tous à propos des 
événements de notre histoire ‘d'Europe et d’Amérique, 
depuis un siécle. Ils ignoraient qu’il y avait, au-dessous 
de l’histoire apparente et officielle, une série de faits 
cachés qui étaient la préparation et la cause véritable 
des faits publics. Les ouvrages des écrivains franc s- 


) Histoire des Juifs, t. III, c. VII. 
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macons, carbonari, internationalistes et autres, nous 


ont beaucoup appris en cette matière. La véracité de 


leurs allégations est contrôlée et démontrée mainte- 
nant par les événements d'hier et d'aujourd'hui, et 
par la tournure que prennent les choses qui seront 
l'histoire de demain. Personne à cette heure ne pour- 
rait raisonnablement révoquer en doute les récits des 
faits occultes et complètement ignorés de l’histoire 
officielle et patente, racontés dans leurs livres sur la 
Franc-Maçonnerie et sur les autres sociétés secrètes, 
par les F.. F.. Bazot, Ragon, Clavel, Rédarès, Witt, 
Louis Blanc, de Saint-Elme, Fribourg, etc., etc. 

On doit apprécier et juger de la même manière ce 
que les Talmudistes et les Rabbins ont rapporté de 
l’histoire intime de leur nation qui, dans son ensemble, 
depuis dix-huit cents ans, n’est autre chose qu’une 
immense société secrète. l] serait donc inexact et témé- 
raire présentement de déclarer sans valeur et sans 
poids leurs assertions sur la reconstitution en Babylonie 
de l’autorité centrale politique et religieuse de la na- 
tion juive. Toutefois il faut dire, à la décharge de ces 
historiens chrétiens, que nous possédonsactuellement, 
sur les agissements occultes de ce peuple, plus de 
lumières que dans le passé. Les affirmations du Tal- 
mud et des auteurs rabbinistes , touchant ce rétablis- 
sement du pouvoir central et absolu dans la dispersion 
d’lsraél, sont amplement confirmées et par notre docu- 
ment de 1489, et par les témoignages contemporains 
des écrivains juifs et autres que nous avons cités, et par 
les faits que nous avons rapportes, et par tout ce qui se 
passe sous nos yeux. 

Cette conclusion nous parait donc démontrée et 
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desormais indiscutable : le pouvoir qui, depuis leur 
exil de la Palestine, a toujours réellement dirigé les 
descendants de Jacob, en fonctionnant tantôt à décou- 
vert, tantôt dans l'ombre et le secret, a été à toutes les 
époques extrêmement fort et influent, universellement 
respecté et obéi. 

II. De là nous pouvons regarder comme chose cer- 
taine que, durant tout le cours des siècles, pas un 
mouvement important, pas un changement notable n’a 


eu lieu dans la nation juive, sans que ses chefs supré- 


mes ne l’aient connu, ordonné et dirigé, ou au moins 
permis et surveillé. 

Par conséquent, il est sûr que la grande transforma- 
tion, opérée de nos jours, dans une portion du peuple 
juif, n’a pas pu échapper au regard vigilant de ses prin- 


ces, quelle ne s’est point exécutée en dehors de leur 


direction ni contrairement à leurs ordres. 

Le changement d’allures du juif dans le dix-neu- 
vième siècle n'est donc pas le résultat d’un hasard 
heureux, d’un mouvement spontané, d'un développe- 
ment naturel et inconscient. Il ne peut être, et il n'est 
en réalité que la suite de l'impulsion et du comman- 
dement de son pouvoir central et souverain. Car, très 
certainement, jamais le juif talmudiste, si obstinément 
attaché à ses antiques institutions, à sa loi, à son culte, 
à ses usages, n’aurait voulu, ni osé de lui- même 
sortir de sa juiverie, passer par-dessus les prescriptions 
formelles de son livre sacré et révéré, frayer avec les 
non-juifs, adopter leurs coutumes et leurs mœurs, sans 
y avoir été excité et poussé de toutes manières par 
cette autorité supérieure envers laquelle le Talmud lui- 
même ordonnait la plus entière soumission. 
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Les chefs d'Israël n’ont jamais cessé, depuis la ruine 
de leur patrie, d’observer d'un œil attentif et sagace, 
dans le monde entier, tous les événements qui, de 
près ou de loin, pouvaient favoriser leurs instincts de 
lucre, de domination universelle, et l’infatigable espoir 
de leur nation, le retour dans la Palestine. 

L’ebranlement causé dans la société chrétienne par 
le protestantisme, et surtout les conséquences pratiques 
qui en découlèrent au point de vue politique, social et 
religieux, durent exciter singulièrement l'attention de 
ces princes juifs. Au commencement du xvin® siècle 
ces résultats se manifestèrent avec plus de force et 
d'éclat. A cette époque, et même dès la fin du dix- 
septième, partout en Europe les juifs étaient traités 
avec bienveillance et jouissaient d'une grande liberté. 
C'est alors que, à l'instigation et sur les ordres de ses 
chefs, la partie la plus intelligente, la plus active et 
la plus riche d'Israël commence à sortir de son immo- 
bilité de tant de siècles et de sa vie exclusivement tal- 
mudique, pour envahir la société chrétienne et pour 
agir sur elle par trois moyens différents, par les socié- 
tés secrètes, par l'émancipation civile et politique et 
par les conversions au protestantisme. 


Ce mouvement de transformation et son influence sur. 


nos sociétés marchèrent d'abord très lentement ; puis, 
dans la dernière moitié du dix-huitième siècle, leurs 
progrès devinrent considérables, et enfin, après la 
grande révolution française et ses suites physiques et 
morales,ce mouvement et cette action arrivèrent à leur 
apogée par tous les moyens à la fois, dans le cours de 
notre dix-neuvième siècle. 

Ces assertions ne sont pas nôtres seulement. Les 


— 
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juifs modernes reconnaissent eux-mêmes la réalité de 
ces causes occasionnelles de leur rapide transforma- 
tion, et ils avouent à demi-mot les moyens qu'ils ont 
employés pour les réaliser. 

« L'Israélite, disait en 1866 une Revue juive, se 


montrerait bien ingrat, s’il ne reconnaissait pas TOUT 


€ 

« CE QU'IL DOIT au mouvement qui, depuis trois siècles, a 
« ébranlé, et depuis quatre-vingts ans, a renversé Van- 
« cienne organisation de la société (1). L’âpre souffle de 
« la persécution ne nous oblige plus d nous serrer les 
« uns contre les autres; nous pouvons marcher isolement, 
« sans crainte d'attaques contre nos personnes ou notre 
« foi....... Nousavons observé cestendancesde la société 
« moderne, nous avons sérieusement médité sur les con- 
« séquences qu'elles devaient avoir pour notre culte (2), 
« 


et loin d’y avoirrien trouvé qui nous démontrat la 


« nécessité de reldcher le lien de la communauté, nous 
« y avons au contraire puisé de nouvelles raisons pour 
« le maintenir et le fortifier {3). » 

Ces paroles transparentes de la feuille judaïque nous 
donnent à comprendre comment les chefs juifs ont 
exploité ce « mouvement » qui a ébranlé, puis ren- 
versé l’ancienne société européenne, féodale et catho- 
lique, et quels résultats ils en ont tirés pour leur 
peuple. 

Par leur entrée dans les sociétés secrètes et dans les 


(1) C'est-à-dire depuis Luther et depuis la Erosion et la 
mise en pratique des principes de 1789, dits « principes mo- 
dernes v. 

(2) Le culte et la nationalité sont une seule et même chose pour 
les juifs. 

(3) Univers isradlite, III, page 129, 1866. 
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sectes protestantes, les juifs ont puissamment aide et 
contribué à ce renversement. Par l’&mancipation ci- 
vile et politique, ils n’ont plus besoin de « se serrer 
les uns contre les autres » dans les Ghetto ou juiveries; 
ils peuvent « marcher isolément. „; c’est ce qu’ils 


font presque partout aujourd'ui, et même très sou- 
vent sans qu'on sache s'ils sont, ou non, de race judai- 


que. Mais les juifs se sont bien donné de garde de 


relâcher, à cause de cette liberté nouvelle, « le lien de 
la communauté »juive, le lien dela juiverie talmudique. 

Les princes juifs le maintiennent soigneusement : 
ils n'ont point l'intention de « moderniser » leur na- 
tion tout entière. De plus, ils ont « fortifié » ce lien 
par l'adjonction et la multiplication soit de centres 


"juifs de nouvelle forme, soitdecommunautés auxiliaires 


et de sociétés parallèles, telles que la Maçonnerie et 
ses branches, entées sur celle du judaïsme, et compo- 
sées d'éléments de tout peuple et de toute religion. 

Les chefs juifs tiennent entre leurs mains tous ces 
liens réunis, et il est incontestable que le « lien de la 
communauté juive », devenu triple, est désormais 
singulièrement « fortifié », c'est-à-dire que la puis- 
sance de ses princes a étonnamment grandi. 

Faisons le rapide historique de ces trois moyens 
qu’ils ont mis en œuvre pour transformer une partie 
de leur peuple et la lancer contre la société chré- 
tienne. 

1. Nous avons exposé et prouvé dans le livre: Francs- 
Macons et Juifs, comment un certain nombre d’Israé- 
lites étaient entrés dans les sociétés secrétes et en 
avaient formé de nouvelles; comment ils avaient réussi 
à s’emparer peu à peu de toutes et à les mettre sous la 
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direction exclusive et absolue de leurs princes. Nous 
n’avons plus à revenir sur ce sujet. 

2. Dés que les juifs eurent acquis une certaine in- 
fluence dans les sociétés secrètes. au xvur° siècle. ils les 
poussérent 4 s’occuper de leur émancipation civile e 
politique, et à la demander aux gouvernements euro- 


péens. L'entreprise était difficile. En Allemagne, les 


protestants et les macons templiers se montraient tout 
4 fait opposés aux juifs. Les loges refusaient de les 
admettre dans leur sein. En France, catholiques et hé- 


rétiques, et méme les coryphées du mouvement philo- 


sophique et révolutionnaire, les hauts macons, « Vol- 
« taire et Rousseau, pour ne citer que les plus éminents, 
« étaient hostiles aux juifs, et ne les croyaient pas 
« dignes de tolérance: encore bien moins auraient- 
« ils voulu voir la liberté et l’é égalité accordées aux 
« enfants d'Israël (1) ». C'est pourquoi ceux-ci ne firent 
de tentatives sérieuses pour leur émancipation que vers 
la fin du siècle, quand ils se virent en nombre et puis- 


sants dans la Franc-Maçonnerie. Un premier essai, — 
mais indirect, fut fait en 1785, à Metz, « ville libérale 


par excellence v, qui, depuis plusieurs siècles, possé- 
dait dans son sein une juiverie modèle. (2). La Société 
royale des sciences et des arts de cette ville mit au con- 
cours, pour l’année 1787, la question suivante : Est-il 
des moyens de rendre les juifs plus utiles et a heureux 
en France? 


(1) Revue des études juives, 1880, n° 1, pages 83 et suivantes 
— Emancipation des Juifs, par Ab. Cahen, grand Rabkin; travail 
fort intéressant. | 

(2) Revue des études juives, 1880, n° 1, p. 84; 
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Parmi les mémoires présentés sur cette question, 
celui du fameux abbé Grégoire, curé d’Embermenil, 


fut un des plus favorables aux juifs : il concluait à 


leur émancipation complète. Dans la commission ehar- 
gée de la lecture et de l’examen des manuscrits, nous 
remarquons ie nom de Rederer, conseiller au Parlement 
de Metz, qui « se passionna pour cette question et qui 
demanda et obtint d’être le rapporteur ». Le rapport 
de Roederer et le plan d'un mémoire qu'il écrivit lui- 
même sur la question posée, concluent également à 
l'émancipation des juifs. Vers la même époque surgis- 
sait un nouvel avocat de la cause israélite, le comte de 
Mirabeau, qui, dans un livre intitulé : Sur la réforme po- 


litique des juifs (Londres, 1787; Paris et Bruxelles, 1788), 


arrivait à la même conclusion. Ces trois hommes, Gré- 
goire, Roederer et Mirabeau, furent nommés, en 1789, 
députés à l’Assemblée nationale. [ls s’y rencontrèrent 
avec Duport et Barnave, et tous successivement prirent 


avec ardeur et éloquence devant la haute assemblée 


la défense des juifs. En 1791, le 27 décembre, fut votée 
la proposition de Duport, par laquelle tout juif qui prête- 
rait le serment civique seraitil&galement reconnu comme 
Français (1). C'était le point de départ de l’émancipa- 
tion totale des juifs. Fnfin, en 1807, Napoléon ler or- 
ganisa religieusement et civilement la nation juive 
dans son empire, et mit tous les juifs sur même le pied 
que les autres Français, en leur accordant la liberté et 
l'égalité devant la loi. 

Or ces défenseurs et protecteurs des j uifs étaient tous 
des francs-maçons de haut grade. Mirabeau, Roederer 


4 


(1) Revue des études juives, 1880, n° 1, p. 84. 
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Grégoire, Duport et Barnave faisaient partie du comité 
secret du Grand-Orient de France et da ce club de la 


Propagande, fondé en 1785, et dans lequel , dès 1790, 


fut décidé le régime de la Terreur. L’empereur Napo- 
léon appartenait, lui aussi, à la Maçonnerie, et y avait 
reçu un grade élevé. Il fut considéré et soutenu par 
l’ordre maçonnique comme l'instrument des destruc- 
tions politiques et sociales que la Franc-Maçonnerie 
avait résolu d'opérer dans le reste de l’Europe ainsi 
que dans notre malheureux pays (1). 

Cette émancipation entière des juifs fut établie dans 
les contrées allemandes, par suite de la domination 
française sous Napoléon (2). Après sa chute, elle fut 


abrogée presque partout, saufen France. Mais, depuis, 


les juifs sont parvenus, en ce siècle, principale- 
ment par les efforts universels et constants des francs- 
maçons d'Europe et d'Amérique, à conquérir tous les 
droits de citoyens , dans presque tout le monde civi- 
lisé. 

3. Le N dit une Revue magonnique 
allemande (3), n'est que « la moitié de la Maçonnerie „. 


Aussi les juifs, qui se faisaient francs-maçons sans hé- 


siter, eurent peu de répugnance à se convertir au pro- 


testantisme. D'ailleurs, leurs chefs qui les autorisaient, | 


au xv° siècle, à entrer dans l’Église catholique quand 
«ils ne pouvaient pas faire autrement », devaient, à 
plus forte raison, leur permettre, ou plutôt les pousser 


(I) V. P. Deschamps, Les Sociétés secrètes et la société. 

(2) Ces bienfaits de Napoléon Ier lont fait regarder par quel- 
ques juifs comme leur véritable Messie. Il n'a été qu'un de ses 
précurseurs. 


(3) P. Deschamps, Les Sociétés, etc. 
LES JUIFS, NOS MAITRES | 4 
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de préférence à embrasser l’une ou l’autre des mille 
sectes de la Réforme. Par là, les juifs pénétraient direc- 
tement et ostensiblement dans la société chrétienne, 
et parvenaient avec bien plus de facilité, et en toute 
liberté, à d'immenses richesses et à de nombreux hon- 
neurs. Mais surtout, par ce moyen, ils peuvent mieux 
cacher leur origine sémitique, leurs visées de domina- 
tion et leurs trames contre notre ordre social. C'est 
pour cette raison que les juifs se sont faits protestants 
en si grand nombre. Car ces israélites convertis à l’hé- 
résie, de même que ceux qui passent à l'Islamisme ou 
à toute autre fausse religion, ne cessent point d'être 
juifs d’aspiration et de sentiment : « ils conservent 
toujours la loi de Moïse dans le cœur », et ils tra- 
vaillent, comme leurs autres frères non convertis, à la 
réalisation « des projets et des espérances d'Israël ». 
Les hauts chefs juifs le savent bien, et ils comptent 
autant sur eux que sur leurs sujets talmudistes. 


* 


Cette transformation si étonnante, voulue et pour- 
suivie par les princes de Juda, partage aujourd'hui 
leur nation en deux portions bien distinctes : les juifs 
talmudistes, et les j uifs modernes, que j'ai appelés, pour 
plus d’exactitude, « modernisés v, par opposition aux 
premiers, qui ne modifient point leurs antiques allures. 

Les TALMUDISTES, « composés de la vieille génération, 
« des gens de la campagne et de ceux de la plus basse 
« classe des villes, reconnaissent l'autorité religieuse 
« des Rabbins, l'autorité législative du Talmud, obser- 
« vent scrupuleusement la loi, non pas mosaïque, 
« mais rabbinique, ne se mélent aux chrétiens que 
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« pour leurs affaires d'intérêt, et continuent à étre les 
« ennemis traditionnels de l'Eglise. C’EST LE NOYAU IN- 

« DESTRUCTIBLE DE LA NATION, qui subsistera jusqu’à la 
« fin dans son entêtement et sa fidélité à conserver les 
« Ecritures (1) ». 

Les mopernisés sont les moins nombreux. Ce sont 
eux qui, sous les excitations et les ordres de leurs 
chefs suprêmes, sont entrés, timidement d’abord, dans 
la société chrétienne, puis bientôt, l’envahissant de 
toutes parts, sont parvenus à s'emparer de sa direction, 
et vont, à courte échéance, si Dieu n’y met arrêt, la 
dominer tout entière pour la détruire plus sûrement. 


Ils se distinguent. en quatre classes: 1° les militants, 


2° les réformés, 3° les indifferents, 4° les convertis. 

10 Les militants sont les juifs lancés dans le mouve- 
ment politique et social. Ils sont les grands et secrets 
instruments de destructions de toutes sortes, mis en 
œuvrè par les princes de lanation. Ils fournissent à la 
Franc-Maçonnerie et aux sociétés secrètes, même les 
plus violentes, leurs cadres les plus solides et leurs 
chefs les plus actifs. En religion, ils se déclarent ad- 
versaires haineux et irréconciliables de l'Église catho- 
lique et de ses dogmes ; ils se disent et se montrent, 
dans leurs écrits surtout, rationalistes, sceptiques, 
matérialistes; athées. En politique, ils s'affichent géné- 
ralement comme ennemis acharnés des gouvernements 
légitimes en tout pays, et particulièrement des princes 
de la famille des Bourbons. Ils s'unissent de préférence 
aux partis soit. monarchistes-constitutionnels , soit 


(1). Dictionnaire de Goschler, au mot Juif, note. L'abbé Qos 
chler est de race juive; 
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libéraux, soit républicains, soit révolutionnaires plus 
ou moins avancés. Ils pullulent dans la presse, qui est 
presque en entier entre leurs mains, et par laquelle ils 
attaquent, bafouent et détruisent tous les principes de 
l'ordre moral et religieux. Ils envahissent, à l’heure 
présente, en Europe, et particulièrement en France, 
toutes les hautes positions gouvernementales et admi- 
nistratives. Parmi eux, beaucoup, avant d'entrer dans 
la Maçonnerie, ont commencé par être des convertis 
au protestantisme, ou des réformés, ou des indiffe- 
rents. 

20 Les réformés, qui peuvent se subdiviser en réfor- 
mes talmudistes et en réformés anti-talmudistes. 

Les premiers, tout en acceptant l’organisation exté- 
rieure religieuse qui leur est imposée par les pouvoirs 
civils, en France et ailleurs, conservent leur foi 
rabbinique et leurs séculaires espérances, révèrent 
le Talmud et l'autorité des Rabbins, comme les sim- 
ples talmudistes, et observent leurs prescriptions, 
autant qu'ils peuvent, dans tout ce qui n'est pas in- 
compatible avec les pratiques de la société. moderne. 

Les seconds, «éclairés, riches, bien élevés,ont secoué 
le joug des Rabbins, les formes surannées de la Syna- 
« gogue,les mœurs anti-sociales de leurs ancêtres ; mais 
« n’ayant pas la foi chrétienne, voulant toutefois con- 
server leur nom historique et leurs dogmes fonda- 
mentaux, sentant la nécessité d’un culte, abhorrant 
le désordre et le vide des rites purement rabbini- 
ques, ils ont inventé un culte réformé dont la lan- 
gue est toujours l’hébreu, les cérémonies, celles de 
la tradition, mais dans lequel ils ont introduit de 
« l'ordre, de la décence, un chant plus régulier, 
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« l'usage de l’orgue, de la prédication, d'un luminaire 
« brillant, etc., etc. Hors des réunions religieuses, 
« où les zélés se rendent le Sabbat et les grands jours 


« de fête, et le plus grand nombre une seule fois par 


« an, ils ne pratiquent absolument aucun rite judaï- 
« que, et vivent, tant qu'ils peuvent, et de préférence, 
« avec les chrétiens (1). „ 
« 30 Les indifférents, comme ceux de toutes les reli- 
« gions, ne s'inquiètent ni de la tradition, ni de la 
« réforme, ni des. Rabbins, ni des synagogues, ni de 
« Moïse, ni du Consistoire, à peine de la circoncision. 
« ils ne conservent le nom de juifs que par un respect 
« humain honorable, puisqu'ils n’ont pas la foi néces- 
« Faire pour l’Echanger contre celui de chrétiens. 
« Quand l’occasion s’en présente, ils épousent vo- 
« lontiers des chrétiennes, font sans hésiter baptiser 
« leurs enfants, et pratiquent dans ce cas, à l'égard 


« des croyances religieuses de leur famille, une tolé- 


« rance qui pourrait servir d’exemplea maints catholi- 
« ques de nom (2). » | 

4° Les convertis. Sous ce nom je comprends unique- 
ment les juifs très nombreux qui sont passés au pro- 
testantisme. En général, ces sortes de conversions ne 
sont pas sérieuses. Elles se font sans scrupule de la 
part des juifs, d’après les principes du Talmud et l'ap- 
probation de leurs chefs. Elles n’ont point un motif 
sincèrement religieux. Ces chrétiens-là, redisons-le, 
restent juifs avant tout, et prennent toujours par-dessus 
tout les intérêts du judaïsme. 


(1) Dictionnaire de Goschler, même article, 
(2) Ibidem. 
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Nous ne faisons point entrer dans notre nomencla- 
ture les juifs convertis au catholicisme, parce que, à 
notre époque, ce sont ordinairement les seules conver- 
sions sincères et solides. Ces juifs catholiques cessent 
absolument d'être juifs selon le sens et les aspirations 
du Talmud. Spirituellement ils n’obéissent plus qu’au 
Pape. Les princes de la nation perdent sur eux toute 
autorité, soit directe, soit indirecte, soit ostensible, soit 
cachée. Aussi ces hauts chefs juifs détestent ces con- 
vertis; ils les regardent comme des renégats et des 
traîtres : ils les persécutent et les poursuivent à ou- 
trance. témoin le rabbin Drach et bien d’autres. Les 
princes d'Israël qui, au xv° siècle, permettaient à leurs 
sujets de se faire chrétiens dans la nécessité, ont appris 
par expérience que la conversion, même apparente, 
d’une famille juive au vrai christianisme, c’est-à-dire 
au catholicisme, finissait, après quelques générations, 
par détacher complètement ces branches du tronc de 
Juda. C'est 14 une des causes de l’insuccès absolu, 
avant la Réforme, de leurs entreprises contre la société 
chrétienne. Ils ne purent jamais y introduire, par 
d’hypocrites conversions, un nombre de juifs suffisant 
pour leur fournir des instruments solides d'attaques: 
sérieuses contre elle; tandis que l'entrée dans une 
secte protestante. quelconque laisse, la plupart du 
temps, les convertis juifs de cœur et toujours acces- 
sibles par bien des côtés à l'influence et à la direction 
des princes d'Israël (1). 


(1) Deux réflexions du célèbre Rabbin converti, Pau Drach, 
doivent avoir leur place ici. - 
« Les bonnes conversions au christianisme, dit-il, ne s’opèrent 
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Tel est, à l’heure présente, au déclin de notre dix- 
neuvième siècle, l’état de la nation juive. Sur ces deux 
portions si distinctes de leur peuple, sur les juifs 
talmudistes et sur les juifs modernisés, les chefs su- k 
prêmes continuent d'exercer, d’un bout du monde à | 


i 
{ 
l’autre, leur autorité souveraine et incontestée. i 
Comment peuvent-ils la faire reconnaître, aujour- | 

£ 

| 


d’hui surtout, et comment fonctionne ce gouvernement 
universel, nous allons l’exposer et le prouver dans la 
section s uivante. 


« généralement que parmi les juifs de cette dernière classe (les 
« juifs purement talmugistes et réformés talmudistes, les juifs 
« de la masse de la nation), parce que leur foi, quoique erronée, 
« ou plutôt faussée, sert de point de départ; tandis que les 
« autres (les modernisés), ne croyant à rien, n’offrent guère de 
« prise à l’apostolat. » 

« Ce mouvement (de conversion) bien extraordinaire dans la 
« nation juive, et qui semble être un signe certain des derniers 

~« temps du monde, a commencé à se manifester, il y a une ving- 

« taine d’anndes (vers 1820), dans tous les pays, mais surtout en 
4 France... Les enfants de Jacob retournent en foule, sans exagé- 
« ration, à la foi catholique. Une partie va se perdre dansle pro- 
d testantisme. Mais il n'est pas rare de voir ces israélites, miséra- 
« blement fourvoyés, rentrer dans le droit chemin. » 

Rapprochons de ces paroles celles de deux écrivains plus con- 
temporains : 

« Si nous comparons cet étrange mouvement du judaïsme 
4 moderne avec l’immobilité où il est demeuré depuis plus de 
« 18 siècles, ne pouvons-nous pas constater quelque dessein pro- 
« videntiel sur les restes de Jacob ? » (Notice sur la congrégation 
des Religieuses de Notre-Dame de Sion.) 

a Voici que tout d'un coup, après 18 siècles d’inébranlable 
« fixité, tout change (dans une partie du peuple juif), tout s’ébranle, 
& tout se meut ; signe éclatant d'une époque nouvelle et présage 
« d'événements grandioses! »... L'époque de la fin des temps 
« peut être assez proche de nous, et de très longue durée. » Des 
Mousseaux, Le Juif, le Judaïsme, etc. 
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Grâce à l’antique organisation de leur peuple et à 
quelques modifications qu’ils y ont ajoutées, les princes 
de Juda, depuis la dispersion jusqu'à nos jours, ont 
gouverné très facilement la nation juive, sur toute la 
surface du globe. 

Leur mode de gouvernement doit être étudié durant 
trais grandes périodes seulement: 4° de la dispersion 
au xI’ siècle; 20 pendant le moyen âge; 3° du xvi° 
siècle au x1x° inelnsivement, 


I. Il est incontestable que, dès le commencement de 
l’ère chrétienne, les juifs possedaient de nombreux et 
florissants établissements dans presque tous les pays 
connus à cette époque. Nous nous contenterons de citer 
en preuve les Actes des Apôtres. Au jour de la Pente- 
côte, disent-ils, « se trouvaient, séjournant dans Jé- 
rusalem, des juifs, hommes religieux, de toute nation 
qui est sous le ciel... Parthes, Mèdes, Elamites, ceux 
qui habitent la Mésopotamie, la Judée, la Cappadoce. 
le Pont et l’Asie, la Phrygie, la Pamphylie, l'Egypte et 
les contrées de la Libye, voisines de Grèce, et ceux 


venus de Rome, juifs et prosélytes, Crétois et Arabes ». 


(Chap. u, vers. 5, 9, 10 et 11.) 

Ces « hommes religieux » venaient, pour la plupart, 
des colonies juives établies dans ces contrées. Tous les 
ans, principalement aux fêtes de Pâques et de la Pen- 
tecôte, un grand nombre de juifs, résidant en dehors 
de la Palestine, se rendaient à Jérusalem, y séjour- 
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naient quelque temps, et, leurs devoirs de religion 
remplis, retournaient dans leur pays d'habitation. 

Il y avait donc dẹs rapports fréquents entre la mère- 
patrie et les colonies juives, si éloignées qu'elles fus- 
sent. Ces rapports n'étaient pas exclusivement reli- 
gieux : ils devenaient, par le fait même, nécessairement 
civils et politiques; car, nous le savons, chez les 
juifs, le culte et la religion, c’était aussi la nationalité, 
puisque toutes les obligations de l'individu, au point de 
vue politique; civil et social, étaient réglées par la reli- 
gion. Dès lors, pour le juif, non -seulement de la Pales- 
tine, mais du monde entier, la première et la plus 
haute autorité, celle À laquelle il était tenu d’obéir en 
tout et avant tout, c'était l'autorité religieuse de Jéru- 
salem. 


Cette venue annuelle d’un aussi grand nombre de 


juifs coloniaux rendait donc facile l'influence et Pac- 
tion gouvernementale du Sanhédrin sur toutes les 
colonies de la nation, où qu'elles fussent établies. Quoi 


de. plus simple, en effet, pour le grand prêtre et pour 


les membres du conseil, que de s’aboucher avec les 
chefs et les principaux de ces caravanes nombreuses 
qui venaient et séjournäient, à l'occasion des fêtes, dans 
la capitale de la Judée ? | 
L'organisation de ces colonies nous fait en outre con- 


naître et comprendre, sous un autre mode, la facilité du 


gouvernement de la mère-patrie. 


Nous savons certainement, par les Actes des Apô- 
tres (1), entre autres sources, que dans les villes et 


(1) Act. des Apötres, ch. Ix, 2; — XIII, 5 et 14 ; — XIV, 1; 
XVII, 1 et 10; — XVIII, 4 et 19; — XIX, 8. 
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dans les lieux de quelque importance où ils étaient 
colonisés, les juifs avaient des synagogues, en plus ou. 
moins grand nombre, selon le chiffre de leur popula- 
tion. Ces édifices étaient construits d'ordinaire dans les 
quartiers où cette population était le plus agglomé- 
rée (1). Là elle trouvait son centre physique et surtout 
moral, parce que la synagogue était le lieu dela réunion 
religieuse obligatoire pour tous les juifs. 

« Chaque synagogue avait ses autorilés et ses mi- 
nistres. » La première de ces autorités était le chef de 
la synagogue, que l'Évangile nomme « archisynagogus v. 
« Il avait pour assesseurs ou conseillers les anciens, 
« qui étaient appelés aussi pasteurs et présidents. Ceux- 
« ci réglaient avec lui l’organisation de la synagogue, 
a s’enqueraient des violations de la loi, condamnaient 
« les prévaricateurs aux peines méritées. » Comme 
toute la vie extérieure, morale et religieuse des juifs 
était réglée par la loi de Moise, les chefs des synago- 
gues exercaient sur leurs coreligionnaires une autorité 
absolue, qui allait jusqu'au droit de porter sentence de 


(1) « Dans l’antiquité, les juifs avaient des quartiers séparés, 
« dans certaines villes où ils jouissaient du droit de cité. À Rome, 
« par exemple, ils habitèrent d’abord le Vatican, puis le bois de 
« la nymphe Egérie. (Basnage, t. rv, p. 1048.) Les nécessités de 
« se voir et de se réunir fréquemment, pour s'entendre sur leurs 
« intérêts communs et, au besoin, se prêter mutuellement main- 
« forte, ne leur permettaient pas de se loger à une grande dis- 
« tance les uns des autres: le caractère exclusif de leurs institu- 
« tions et leur naturel peu sociable les disposaient encore à vivre 
a à l'écart. Aussi avaient-ils l'habitude de se grouper autour d'un 
« point central, qui naturellement devait être leur temple » 
(leur synagogue). (Revue des études juives, 1880. n° 2, p. 267. — 
Antiquité et organisation des J'uiveriss du comtat Venaissin, par 
Léon Bardinet, 


— 119 = 


mort, quand ce droit ne leur était pas enlevé par les 


princes paiens dont les colonies juives habitaient le 
territoire. Les ministres étaient le chantre... le surveil- 
lant... qui ouvraitetfermait les portes... et les collecteurs 


des aumônes. Il y avait en plus, attachés à chaque 


synagogue, dix assistants, désignés par un mot hébreu 
signifiant « hommes de loisir »,et qui s’obligeaient à 
être présents toutes les fois qu'on y célébrerait un 
office. La présence de ces dix hommes de bonne vo- 
lonté était absolument nécessaire, non seulement pour 
qu'on püt faire l'office religieux, mais même pour qu il 
fût permis de bâtir une synagogue (4). 
Ainsi posée au milieu de la colonie juive, la synago- 
gue, par le moyen de son organisation intérieure, 
devenait l’intermédiaire naturel et commode entrela po- 
pulation coloniale et les autorités nationaleset religieu- 
ses de la mére-patrie. Rien n’était plus facile au Sanhé- 
drin que d'envoyer au chef de la synagogue des lettres 
ou des messagers, pour porter un commandement, im- 
primer une direction, donner un mot d'ordre. Ces deux 
procédésétaient d'usage habituel, comme nous le voyons 
par les Actes des Apôtres, au sujet de saint-Paul (2). 
De leur côté, les chefs de la synagogue, soit publique- 


ment dans les réunions religieuses, soit secrètement, 


(1) Voir Dictionnaire de Goschler, au mot Synagogue. 

(2) Saint Paul, arrivé à Rome sous la garde des soldats romains, 
convoque dans sa prison les principaux des juifs de cette ville 
qui lui disent : « Nous n’avons point reçu de lettre de Judée à 
« ton sujet, et aucun frère n'est venu, qui nous ait parlé, ou nous 
« ait dit aucun mal de toi . (Act. Ap., ch. XXVIII, v.21.) La colonie 
romaine juive n'avait pas encore été prévenue par le Sanhedrin 
de en de saint Paul, de son zèle apostolique et de ses 
BUCCOA, | 
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selon le besoin, par leurs ministres, et en particulier 
par les dix assistants nécessaires, « hommes de loisir », 
pouvaient communiquer avec la plus grande rapidite 
un ordre. un avertissement, un renseignement, à cha- 
cun des membres de la colonie. 

Lorsque, en 70 et en 155 de Jésus-Christ, les juifs 
furent définitivement chassés de la Palestine et disper- 
sés par le monde romain, ils cherchèrent tout d’abord 
un refuge dans leurs colonies. Puis ils fondérent de 
nouveaux établissements, à plus ou moins de distance 
des anciens, selon les circonstances, mais toujours 
dans les mémes conditions. L’autoritécentralese trouva 
déplacée et fixée pour des siècles en Babylonie. Mais 
le mode de gouvernement de la nation juive ne fut 
point changé ‘et n'en devint pas plus difficile, pour 
ses princes et ses grands chefs. Ils meurent plus sous 
la main, il est vrai, les foules qui se rendaient à Jéru- 
_ salem pour les solennités annuelles, mais par lettres 

et par messagers ils purent toujours correspondre avec 
les synagogues des colonies les plus éloignées de. leur 
nouvelle résidence. L’habitude et l'attraction que long- 
temps encore Jérusalem et la mère-patrie exercérent 
sur tous les juifs firent que les relations directes avec 
elles se conservèrent pendant plusieurs siècles après 
leur ruine. C’est ce qui explique l'influence et lauto- 
rité que, pendant près de quatre cents ans, les patriar- 
ches de la Judée possédèrent sur les juifs occidentaux. 
Ils devinrent et se maintinrent les intermédiaires obli- 
ges entre eux et les princes de la captivité. Mais, ce 
pouvoir secondaire ayant disparu, les chefs juifs baby- 
loniens reprirent le gouvernement direct de toute la 
nation, et continuèrent de la diriger, par l’interme- 
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diaire des synagogues, jusqu’au onzième siècle, et Le 
les mêmes conditions. | 

II. Au commencement de ce onzième siècle, les 
- princes de lexil, comme nous l’avons raconté, trans- 
portèrent à ASIE le siège et le centre de leur 
pouvoir. 

Pendant toute la durée du moyen âge, et jusqu’à nos 
jours même, cette autorité s’est exercée sur les juifs 
talmudisants, par des voies presque identiques à celles 
des siècles antérieurs. Seulement, dans les pays chré- 
tiens, les établissements juifs subirent quelques modi- 
fications physiques que nous indiquons briève- 
ment. a | 

Dans l’antiquite et jusqu’à la constitution complète 
des Etats chrétiens, les juifs avaient aggloméré leurs 
demeures et constitué leurs quartiers, dans les diffé- 
rentes villes de empire d'Occident: à peu près à leur 
guise. Ils y formaient, comme toujours, une société 
moralement close et physiquement interdite à tous 
les non-juifs. Mais extérieurement leurs rues étaient 
restées ouvertes et nullement séparées des autres rues 
de la cité habitées par les païens ou les chrétiens. Au. 
moyen âge, sous l’action de l'Eglise et par Jes ordres. 
du pouvoir civil, cet état de choses sé modifia. Les 
quartiers juifs furent fermés par des barrières et par. 
des portes, et l'accès en fut prohibéà tous autres qu'aux. 
descendants de Jacob. Ceux-ci, de leur côté. reçurent 
défense formelle de demeurer ailleurs que dans leurs 
quartiers spéciaux, qu'on appela généralement « la 
Juiverie », et en Italie « le Ghetto». | 

Un juif modernisé explique ainsi cette transforma- 
tion : 
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Dans les villes, les juifs « avaient l’habitude de se 
« grouper autour d’un point central... Ils évitaient par 
« là d’attirer sur leur religion détestée la curiosité im- 
« portune des païens, l’attention jalouse des chrétiens, 
« et de les choquer par la singularité de leurs rites et 
« de leurs usages. Pour n’étre point troublée dans sa 
« tranquillité et pour jouir de son autonomie reli- 
« gieuse, la synagogue avait jugé prudent de s'isoler. 
Lu Haine des chrétiens la surprit dans son isolement et 
« ly parqua. Telle nous semble avoir été l’origine des 
Ghetto, ou Juiveries (1) ». 

Cette explication est incomplète et injuste. Un autre 
juif, contemporain aussi, plus impartial et plus véri- 
dique, expose cette origine en ces termes : 

L'Eglise catholique « a énergiquement condamné 
« par l’organe des pontifes les fureurs de ces inimitiés 
« cruelles (contre les juifs), alors même quelles étaient 
« des représailles. Elle a couvert de son égide les juifs 
« tremblants ; elle ne s'est pas bornée à les arracher 
« aux fureurs populaires, elle leur a ouvert des asiles 
« inviolables où ils trouvaient la sécurité. C’est Rome 
« qui a donné l'exemple de cette charité protectrice ; 
« elle a concédé aux juifs un quartier à part, et plu- 
a sieurs autres villes ont imité l'initiative des Pontifes 
« romains. Grâce aux lieux de refuge, les juifs vivaient 
« ensemble autour de leur synagogue, conformément à 
« leurs lois, sous l'autorité de leurs chefs spirituels, et 
« ils avaient la jouissance pleine et entière de leur culte. 
« De là les Ghetto, dont l'origine se rattache à une pensée 


(i) Revue des études juives, 1880, no 2, p. 267-68.— Léon Bardinet, 
Antiquité et organisation des Juiveries du comtat Vonatasin. 


« hospitalière, trop oubliée et trop calomniée de nos jours. 
« La philanthropieen a fait de sombres tableaux, et en 
« déplore, à juste titre, la vétusté et la malpropreté. 
« Mais on oublie qu’ils datent d’un temps oü générale- 
« ment toutes les villes avaient le méme aspect. Au 
« moyen âge, la civilisation chrétienne ne mettait pas 
« son orgueil à transformer en palais les fragiles de- 
« meures de ce monde... . Si, avec les progrès du 
« siècle, on a singulièrement embelli les cités de l'exil 
« terrestre, il ne faut pas s'étonner que les juifs n'aient 
« passuivice mouvement. Les Ghetto sont restés station- 
« naires comme les populations qui y demeuraient. 
« Ce sont les juifs qui les ont maintenus dans l'état ou ils 
« se trouvent. Il paraît même que ces habitations déla- 
« brées ne leur déplaisent point; car aujourd'hui même 
a ils les préfèrent à d’autres. Depuis lecommencement 
« de son règne, Pie IX a mis tous les quartiers de 
a Rome à leur disposition, et cependant ils s’obstinent 
« à ne pas quitter le Ghetto, et ils y restent volontaire- 
« ment attachés (1) ». 

Dans leurs Ghetto, les juifs du moyen âge avaient 
donc un refuge, disposé pour eux par l'Eglise, contre 
les fureurs, souvent trop motivées, des populations 
chrétiennes. Ils s’y gouvernaientà peu près comme aux 
époques précédentes. | 

L’affirmation du R. P. Ratisbonne est confirmée en ce 
dernier point par un article remarquable et fort inté- 
ressant de la Revue juive déjà cité. L’auteur, M. Léon 
Bardinet, décrit, d’aprés des sources authentiques, 


0) Za Question Juive, par lo Ri P. Ratisbonne ‚(ieraslite eon · 
verti), pi 16 at 17. Paris, 1868: | 
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l’organisation des Juiveries du comtat Venaissin, au 
- milieu du xvi, siècle. Il dit avec raison que l’on peut, 
« sans courir risque de se tromper », prendre cette or- 
ganisation du xve siècle pour type de celle de tous les 
Ghetto durant le moyen äge, parce que « la persistance 
« des traditions et des institutions israelites ne permet 
« pas de supposer que l'organisation des Ghetto ait reçu 
« jamais des modifications essentielles ». 

Je vais tantôt citer textuellement, tantôt analyser 
une partie de cetravail, qui a été fait sur les statuts du 
Ghetto d'Avignon de 1558. Nous connaitrons par là Por- 
ganisation de toutes Les Juiveries des Etats chrétiens 
pendant les siècles du moyen âge. 

Il ne faut pas oublier que c’est un juif modernisé qui 
parle. | 

« Dans leur Ghetto, les israélites..., écartés avec 
« dédain des affaires publiques, reprenaient ce que leur 
« refusait la société chrétienne, la jouissance inté- 
« grale de leurs droits de citoyens; là était vraiment 
« pour eux la cité; là seulement ils retrouvaient une 
« sorte d'existence politique. LA COMMUNAUTÉ JUIVE 
« FORMAIT UN PETIT ÉTAT DANS L'ÉTAT , UNE VERITABLE 
« REPUBLIQUE, avec ses assemblées ou parlements, ses sta- 
« tuts, ses magistrats particuliers. Reconnue et proté- 
« gée par le gouvernement (1), elle jouissait, sous sa 
« surveillance, d’une certaine liberté politique et d' une 
« complète autonomie religieuse: elle choisissait elle- 
méme ses magistrats, faisait ses lois, réglait ses impôts, 
et se livrait sans obstacles à toutes les pratiques de son 
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(I) Du Pape, à Avignon; ailleurs, des rois chrétiens. 
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« La population de cette petite r&publique..... était 
« gouvernée par une assemblée unique, nommée Par- 
« lement, ou Conseil », et composée d’un certain nom- 
bre de membres « désignés par l'élection ». 

Ce conseil se recrutait « lui-même et à nombre 
égal dans les trois classes de la population ». 

Je remarque que cette organisation du parlement 
des Ghetto ressemble beaucoup à celle du Sanhédrin 
de Jérusalem. 

« Ce Conseil est l'assemblée souveraine de la cité 
« juive; il réunit dans ses mains le pouvoir législatif 
« et le pouvoir exécutif. C'est lui qui dresse ses statuts, 
« qui autorise la levée de ses impéts...., de et 
« nomme ses magistrats, ses fonctionnaires... 

« C'est lui qui reçoit les plaintes portées se la 
« communauté et juge les différends qui s'élèvent entre 
« elle et les particuliers ; il dirige, en un mot, toutes 
« ses affaires, toute son administration ; il en est la 
« tête et le bras... „ « Les lois faites par le conseil, 
« puis approuvées » par le gouvernement, « sont 
« obligatoires pour tous les juifs. Quiconque vient à 
« les enfreindre est maudit, excommunié et banni de la 
« juiverie..... » « Ainsi, à la force que lui donnait 
« son omnipotence, le conseil ajoutait encore celle que 
« lui prétait la sanction de la religion, qui mettait à 
« sa disposition la peine la plus rigoureuse de la lé- 
« gislation israélite et la plus redoutée. Cette peine 


« consistait à faire un serment terrible (1), dont la vio- 


« lation pouvait attirer sur la tête du coupable les plus 
« épouvantables chätiments..... » « Ce serment, qui 


(1) Le Brem, ou anathème. 
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4 résumait les plus sauvages duretés et les plus impla- 
« cables colères de la Bible, était, dans les mains du 
gouvernement de la juiverie, une arme puissante, 
un instrument de terreur, nous dirions presque de 
torture. » | 

« L’omnipotence du conseil avait pourtant des 
a bornes », que lui assignaient les princes chrétiens. 
fl lui « était interdit de prononcer d’autres peines que 


R 
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« amende et l’excommunication..... » « Néanmoins, 


« à l’intérieur, le gouvernement de la juiverie, théo- 
a cratique, puisqu'il s'appuyait sur la sanction reli- 
« gieuse; républicain, puisqu'il était fondé sur l’élec- 
« tion; aristocratique, puisque l'élection était faite, 
« non par les gouvernés, mais par lés gouvernants eux- 
« mêmes, avait une grande puissance d’action et pou- 
« vait facilement dégénérer en despotisme.... », bien 
qu’il fat « dans la dépendance et sous la surveillance 
du pouvoir souverain... » II était « presque tout 
« entier DANS LA MAIN DES RICHES, C'est-à-dire du plus 
« petit nombre. » | 

On peut encore remarquer combien les attributions 
de ce conseil des Ghetto avait de ressemblance avec 
celles du Sanhédrin. 

Les autres fonctionnaires civils de la jüiverie étaient 
le Trésorier, qui avait la garde et la responsabilité des 


. deniers de la communauté; le Gardien des bulles, ou 


des archives, et le Messager, agent intermédiaire entre 
le gouvernement et les gouvernés, qui était « tenu de 
transmettre à toute la juiverie les ordres, mandements 
invitations et avertissements » du conseil. 

Parmi les ministres de la religion et du culte, je 
mentionne les collecteurs des aumönes, qui recueillaient 


les dons de la charité publique et privée : ils tenaient, 
pour ainsi dire, la caisse des pauvres; les lecteurs de la 
loi, ou sermonaires, les chantres, etc., etc. 

« Tous ces ministres, dit la Revue ; juive, étaient plus 
« ou moins sans doute sous la dépendance du Rabbin, 
« qui devait nécessairement exister, bien que nous ne 
« trouvions point son nom dans les statuts de 1558. 
« Peut-être y en avait-il plusieurs; peut-être les lec- 
« teurs de la loi, ou sermonaires, étaient-ils de véri- 
a tables Rabbins. » 

« Telle est l’organisation intérieure de la juiverie ». 
.... « Ce qui nous frappe...., c’est la fidélité, c’est l’atta- 
« chement opinidtre de la race juive à ses vieilles ınsti- 
« tutions. Ce sont toujours les mêmes usages, les mêmes 
« lois, la même religion, le méme culte; l'esprit de la 
« Bible (1) souffle partout et jusque dans le gouver- 
« nement, qui, malgré ses formes républicaines, est 
« toujours un mélange d'OLIGARCHIE et de théocra- 
a tie (2). » 

En mettant en regard, d’un côté, ce que nous avons écrit 
plus haut touchant l’organisation des synagogues et le 
gouvernement de chaque colonie juive, au temps de 
l'empire romain, et, de l’autre, ce tableau des juive- 
ries du moyen âge, tracé par un israélite sur des docu- 
ments irrécusables, nous voyons manifestement que, 
chez les juifs, il n'y a eu rien, ou presque rien de 
changé, d’une époque à l’autre, et que, en effet, « ce 
sont toujours les mêmes usages, les mêmes lois », et 


(1) Il faut lire, parce que c’est plus conforme à la vérité, 
l'esprit du Talmu | 
(2) Revue des études juives, 1880, n° 2, pages 274 à 288. 
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ces « vieilles institutions » auxquelles ils demeurent 
opiniätr&ment attachés. 


On comprend dès lors parfaitement combien il a été 
facile aux princes de la nation, résidant à Constanti- 
nople, de la diriger souverainement. dans le monde 
entier, depuis le xı° siècle jusqu'au xvr°, et au delà, en 
se mettant en rapport avec les chefs et les Rabbins des 
Ghetto ou juiveries , soit par le moyen d’émissaires 
spéciaux, comme faisaient autrefois les patriar- 
ches de Judée, soit par lettres, comme nos pièces 
de 1489 prouvent que le prince juif de Constanti- 
nople l'a fait pour les Rabbins provençaux et espa- 
gnols. | 


III. Bu xvi? au xix° siècle inclusivement, je chefs 
suprémes d’Israél n’ont pas été plus embarrassés pour 
gouverner leur nation. 


Les juiveries sont demeurées ce qu ‘elles étaient au 
moyen âge, à peu de chose près. 


En Orient, leur état et leur organisation n’ont nul- 
lement changé. Sans recourir aux témoignages qui 
abondent, un simple détail suffira pour nous en con- 
vaincre. C’est un aveu recueilli dans. le procès des as- 
sassins de Damas. 

Une lettre du consul français, M. le comte de Ratti- 
Menton, informe Chérif-Pacha qu’un envoyé des juifs 
avait offert cing cent mille piastres pour obtenir en fa- 
veur des condamnés la commutation de la peine de 
mort en tout autre châtiment. Et comme on deman- 
dait à ce juif où se prendrait une somme aussi considé- 
rable, il répondit que « cette somme ne devait être prise 
sur personne, mais qu'elle se trouvait préte dans la caisse 
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de la synagogue (de u appelée caisse des pau- 
. ores (1) ». 
Nous avons vu que, sous l’empire romain, chaque 
synagogue, et, aumoyen äge, chaque juiverie avait ses 
collecteurs et sa caisse des aumönes. Il en est donc en- 
core de même dans les juiveries d'Orient à notre 
époque (1840). D'où il est permis de conclure que 
l’organisation de ces juiveries ne s'est pas mo- 
difiée. 

De plus, ce détail prouve d’abord que l’argent de 
cette caisse des pauvres, si bien alimentée, n'était pas 
toujours destiné ni employé au soulagement des né- 
cessiteux. Il prouve ensuite quelles sommes énormes, 
par le moyen de ces caisses de réserve, le pouvoir cen- 
tral de la nation avait la facilité de réunir en quelques 
jours et de verser là où les intérêts d'Israël le deman- 
daient. Ici nous découvrons une des nombreuses et 
intarissables sources de la puissance financière des 
juifs. 

En Occident, malgré la liberté et l'égalité des droits 
politiques accordées successivement aux juifs dans la 


plupart des pays civilisés, la situation générale et lor- . | 


ganisation de la masse du peuple juif n’ont presque 
pas varié: leurs juiveries sont dans le même état. Un 
témoignage tout récent et irrécusable nous en fournit 
une preuve convaincante pour les juifs d'Allemagne 
plus spécialement, mais aussi en même temps pour 
tous les juits d'Europe. 

A propos de la situation matérielle des israelites 


() Achille Laurent, Relation des affaires de Syrie. etc., tome 
II, p. 90, 1840. 
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dans l’empire allemand en l'année 1881, voici ce qu'é- 
crit la Revue du monde catholique : | 

« La position des juifs est fort avantageuse. À côté 
« des droits civils, communs à tous les citoyens, ILS ONT 
« CONSERVE LEURS ANCIENNES FRANCHISES, LEURS DROITS DE 
CORPORATION ET D'AUTONOMIE. ÎLS FORMENT VÉRITABLE- 
MENT UN ETAT DANS L’ÉTAT. CHAQUE COMMUNAUTÉ JUIVE 
S ADMINISTRE ELLE-MÊME, LÈVE DES IMPÔTS, NOMME SES 
FONCTIONNAIRES ET RABBINS, DIRIGE SES ÉCOLES, SANS IN- 
TERVENTION DE L’AUTORITE CIVILE. Les nombreuses et 
riches associations juives JOUISSENT D'UNE IMMUNITE , 
D'UNE INVIOLABILITÉ ABSOLUE, à laquelle même les anti- 
sémites ne songent à toucher. Le budget de la commu- 
nauté juive de Berlin dépasse un million cinq cent 
mille marks (plus de deux millions de francs) em- 
« ployés à l'entretien du culte dans plusieurs synago- 
« gues, d'un hôpital, d’orphelinats, d’hospices de 
« vieillesse, D'ÉCOLES RABBINIQUES, et surtout D'UNE 
« ÉCOLE DE HAUTES ÉTUDES JUDAÏQUES. » 

« LES LOIS DE MAI, qui ne tendent à rien moins qu’à 
« anéantir le catholicisme, en le réduisant au rôle 
« d’une institution ministérielle, n'existent pas pour les 
« juifs. Et pourtant ces lois ont été EXPRESSÉMENT ÉTA- 
BLIES POUR TOUTES LES RELIGIONS professées en Prusse. 
Mais personne n'a jamais songé à les appliquer aux 
« COMMUNAUTÉS JUIVES, qui jouissent ainsi dune position 
exceptionnelle, à laquelle ni catholiques, ni protestants 
ne songeraient jamais à prétendre (1)! v 
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(1) Revue du monde catholique, la Question juive en Allemagne, 
par Herman Kukn, n° du 15 octobre 1881, page 71 et 72. Des 
renseignements fournis par cet important article, que j’ai déjà 
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Il est évident, par cette citation, que les Juive- 
ries d'Allemagne, dans l'année de l'ère chrétienne 
1881, ne diffèrent en rien, quant à leur situation pri- 
vilégiée , quant à leur organisation intérieure et à leur 
administration autonome, des Ghetto du moyen âge (1). 

Donc, du xvi? à notre xix° siècle inclusivement, les 


cité précédemment, ressortent plusieurs graves conclusions. Pour 
mieux les faire comprendre, je complète le présent extrait, 
partie textuellement, partie par analyse : 

« Jouissant de tous les droits politiques, solidement cantonnés 
« dans leurs privilèges, les juifs ont abusé : de cette position 
d avantageuse qu'ils croyaient inexpugnable... Ils ont... attisé 
« avec ardeur et passion les luttes religieuses des chrétiens... Ils 
C ont excité les masses contre l’ Eglise et poussé au Kulturkampft, 
« avec une haine souvent impitoyable. Tout alla bien tant que 
« leg catholiques, la minorité exclue des faveurs officielles, étaient 
« seuls en cause, et que tous les organes du pouvoir étaient là 
« pour les soutenir... » 

Mais les juifs ayant ie les protestants, et s'étant mêlés 
des affaires intérieures de la religion de l'Etat et de l'Eglise 
officielle, ceux-ci, furieux, relevèrent le gant et organisèrent la 
ligne anti-sémitique, qui, toutefois, n’a pu aboutir à rien, ainsi 
que je l'avais prévu et dit dans Francs-Magons et Juifs, p. 541. 

Tout ceci est une nouvelle preuve, en premier lieu, que l’on 
trouve la main du juif, de nos jours surtout, en toutes occur- 
rences où la division peut être introduite dans le christianisme, 
et la persécution suscitée contre les catholiques ; et en second 
lieu combien grande est la puissance des juifs en Allemagne, 
puisque ni les loi de mai, ni les efforts des anti-sémites ne peu- 
vent les atteindre, ni les ébranler. Ils sont les véritables maîtres 
de l’empire. Bismarck, Guillaume et les autres ministres et sou- 
verains d' Europe et d'Amérique ne sont que leurs dociles et 
souvent aveugles instruments. Il sera utile de se rappeler cette 
citation et ces conclusions dans ces paragraphes qui vont suivre. 

(1) Les israélites, qui possédent, de nos jours, en Allemagne et 
ailleurs, tous les droits et tous les bénéfices de citoyens, se 
donnent bien de garde, on le voit, de renoncer & leurs antiques 
privilèges, à ces restes de l’odieuæ moyen âge, à cette position 
avantageuse que leur avait faite l'Eglise, en ces siècles « téné- 
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princes de Juda ont possédé et possèdent les mêmes 
facilités qu’à toutes les époques antérieures, pour diri- 
ger souverainement leur nation. 


* 


Mais ne nous imaginons pas que cette puissance 
gouvernementale ne peut plus s'exercer aujourd'hui 
que sur les juifs talmudistes, sur cette masse ignorante 
et arriérée de la race June, encore courbée sous le joug 
des Rabbins. 

Quand les hauts chefs juifs se sont décidés à faire 
sortir de leurs juiveries et de leur vie, jusque-là rigou- 
reusement talmudique, une certaine portion de leurs 
sujets, pour attaquer la société chrétienne, ils ont bien 
eu soin de préparer et d'établir, en dehors des Ghetto, 
quelque autre moyen tout aussi sûr et aussi facile, afin 
de tenir les juifs modernisés sous leur dépendance et de 
leur transmettre leurs volontés. | 

Pour les juifs militants, ils ont les loges maçonniques 
exclusivement judaiques. Rappelons-nous letémoignage 
de ce franc-maçon protestant de Berlin qui assurait en 
1862 : 

« Il existe encore d’autres jeges: composées exclusive- 
« ment de juifs, dans lesquelles les non-juifs n’ont pas 
« d'accès... A Londres... il existe deux loges juives qui 
« ne virent jamais de chrétiens passer leur seuil. C est la 
« que se réunissent tous les fils des éléments révolu- 
« tionnaires qui couvent dans les loges chrétiennes... 


breuæ et violents ». Ils se plaignent sans cesse de d l'âpre 
souffle de la persécution » qui les obligeait alors « à se serrer les 
uns contre les autres ». Mais il paraît bien que cette persécution 
n'était pas si âpre qu'ils disent, puisqu'ils conservent si soi- 
gneusement ce qu'elle leur a procuré. 
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« À Rome, une autre loge, entièrement composée de 


« juifs, où se réunissent tous les fils des trames révo- 
« lutionnaires ourdies dans les loges chrétiennes, est 
« le suprême tribunal de la Révolution. De là sont 


« dirigées les autres loges, comme par des chefs se- 


« crets ; de sorte que la plupart des révolutionnaires 
« chrétiens ne sont que des marionnettes’ aveugles, 
„ mises en mouvement par des juifs, au ue du 
« mystère (1). » 

Ces loges, uniquement composées de N uifs, existent 
aussi dans l’autre hémisphère, aux Etats-Unis d’Amé- 
rique. Le journal juif Les Archives israélites nous a fait 
connaître l’ordre maçonnique, tout judaique , a 
Beni-Berith, ou Fils de Valliance (2). 

Etre en rapports constants avec les chefs de ces 8 
juives est tout aussi possible et facile aux princes 
actuels de Juda qu'il l'a été pour leurs prédécesseurs 


pendant vingt siècles, et qu'il l’est pour eux, en ce mo- 


ment, de se mettre et de se maintenir en relation avec 
les synagogues et les juiveries du monde entier. 

Ces juifs militants qui paraissent, aux yeux de l’ob- 
servateur superficiel, n'être que des enfants perdus 
d'Israël, sont done, tout aussi bien que les talmudisants, 
dans la main et sous la direction des grands chefs de la 
nation. 


Les réformés talmudistes ne leur échappent pas plus 


que les talmudistes purs. Les princes ont pour agents 
intermédiaires, soit les chefs des simples synagogues 
et des Le modernes, soit les Rabbins des consis- 


(1) V. Francs-Magons et Juifs, pages 503 et suiv. 
(2) Tom. XX, p. 885-86. 1866. — V. . er Juifs, 
p. 507. 
4 
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toires locaux, soit plutôt et surtout le grandRabbin de 
chaque consistoire central, comme en France et en 
plusieurs autres pays. 

Quant auxreformes anti-talmudistes, aux indifferents, 
aux convertis des sectes protestantes et autres, les chefs 
juifs ont établi pour eux, il y a 25 ans, la célèbre 
association, si puissante à cette heure, appelée l’ Alliance 
israelite universelle. Elle a été fondée, nous affirmait, en 
1859, le juit M. Cahen, directeur des Archives israélites, 
« pour resserrer le lien confraternel de Visraélisme du 
a monde entier (1) », c’est-à-dire pour unir en un seul 
faisceau tous les juifs modernisés, qui aujourd'hui répu- 
dient leur vieux nom de juif et veulent être appelés 
« israélites ». Moins de 10 ans plus tard, en 1867, 
M. Adolphe Crémieux, président de cette alliance 
israélite, disait à son tour: « Israël dispersé... n'avait 
_« plus de centre, plus de représentant, plus de défen- 
« seur des intérêts communs. Maintenant tout est 
« changé. Une société florissante, et qui trouve accès 
« auprès des trônes les plus puissants, est là, toujours 
« prête à revendiquer nos droits, «A COMBATTRE ces 
« hommes qui sont tout à la fois LES ENNEMIS DE NOTRE 
« RACE ET CEUX DE LA LUMIÈRE ET DE LA LIBERTÉ ». 

Traduisez: société... toujours prête... à combattre 
les catholiques ; et reconnaissez dans ces paroles hosti- 
les le juif de race qui n’a jamais cessé de considérer 
l'Eglise comme l’ennemie-née de sa nation, et aussi le 
franc-macon grand maitre des loges écossaises, qui 
vante « la lumiére » et « la liberté » maconniques. Le 
juif du Talmud «dispersé » n’ajamais manqué de centre. 


(1) V. Francs-Magons et Juifs, p. 334. 


— 135 — 


Nous l’avons démontré. En bon maçon, M. Crémieux 
veut nous donner le change. Mais il était vrai que les 
juifs modernises, les juifs des principes modernes et 
du progrès n’en avaient point avant 1859 : chacun d’eux 
opérait à peu près individuellement. Par l'Alliance 
israëélite universelle, ils sont tous reliés entre eux et 
devenus forts comme une armée. 

Pour juger de la force et de la puissance de cette 
association juive, lisez attentivement l'extrait suivant 
d'un journal russe, le Golos de Saint-Pétershourg :, _ 

« À en croire les journaux, M. Crémieux, se rendant 


« à Saint-Petersbourg, va présider à Berlin une 


« assemblée générale de |’ Alliance israelite universelle, 
« qui se propose de traiter de la situation malheureuse 
« des juifs dans la Russie occidentale. Cette fameuse 


« alliance s'est considérablement écartée de sa destina- 


« tion primitive qui est de s'occuper exclusivement du 
« développement moral de la race juive. Placée sousla 
« direction d’un ex-ministre républicain, elle a donné 
« fort mal à propos dans la politique, et M. Crémieux 
« s’est mis à jouer sérieusement le rôle de Président de la 
« République juive universelle. Il se met directement en 
« rapport avec les gouvernements des autres pays, fout 
« comme s'il était lui-méme le chef d’un gouvernement. 
« Et ce qui est plus étrange, certains gouvernements lui 
« répondent comme à un homme investi d un pouvoir sou- 
« verain Í » | T 

« Tout le monde se rappelle quel orage a soulevé 
« M. Crémieux, à propos de la prétendue persécution 
« des juifs dans les Principautés danubiennes. Il a 
« même osé adresser des questions à notre gouverne- 
« ment, quand on a expulsé de Saint-Pétersbourg des 


— 
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« juifs qui n'avaient pas le droit d'y demeurer, et il est 
« parvenu à obtenir des explications détaillées sur ce 
« sujet. » | 

« Quel est donc enfin ce M. Crémieux? Un chef d’E- 
« tat, ou un simple particulier ?.... Il nous semble que 
« traiter avec lui comme avec un personnage officiel 
« n'est conforme ni à notre dignité, ni à notre bon 
« sens. II n’y a pas, comme on sait, d'Etat juif, en ce 
« moment. Il ne peut donc être question d'un gouver- 
« nement juif, et moins encore d'un gouvernement uni- 
« versell..... Ses succès en Roumanie l’encouragent 
« peut-être à intervenir dans les affaires de nos juifs... 
« A Bucharest, les conseils amicaux de Napoléon III 
« peuvent être reçus comme des ordres, mais à Saint- 
« Pétersbourg ? (4) » 

Tout en s’indignant contre les allures et l'action du 
président de l’ Alliance israelite universelle, le journa- 
liste russe ne peut s'empêcher de constater la puissance 
de cette association, puissance qui évidemment ne ré- 
sidait pas dans l' unique personne de l'avocat Crémieux. 

L'article du Golos a été écrit en 1869. Depuis lors, les 
développements et l'influence de |’ Alliance israelite ont 
suivi une marche toujours croissante. Une nouvelle 
question juive a surgi en 1881 dans la Russie. Le célè- 
bre président Crémieux est mort; mais l'alliance n'a 
ni péri ni périclité. De même qu'il y a douze ans, elle 
intervient activement en faveur de ses coreligionnai- 
res; et la Russie résiste comme en 1859 (2). 


a) V. le Golos,3, 15 octobre 1869. 
(2) Voir le journal l'Univers de mai, juin et juillet 1881, du 


26 juillet 1881 et dés 26 et 30 janvier 1882. 
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L’ Alliance israélite EIER? est donc, en premier 
lieu, un centre juif de forme nouvelle, et, en même 
temps, une communauté auxiliaire ; car elle ouvre aussi 
ses rangs aux hommes de toute race et de toute reli- 
gion. Pourvu qu'ils s'engagent à soutenir les intérêts 
du juif, qu'ils consentent à en être les dociles instru- 
ments, à subir ses idées et son influence, ils devien- 
nent pour lui une espèce particulière de « prosélytes », 
qu’il regarde et protège comme des frères (1). 


Donc, grâce à l’organisation ancienne et récente de 


la nation, pas un seul juif de l’univers, excepté le juif 
sincèrement converti au catholicisme, n'échappe à 
l’action et à la direction immédiate, ou médiate, du 
pouvoir central d'Israël. 


De tout ce que nous avons établi dans ce premier 
paragraphe découlent deux corollaires évidents : 

4° C’a été sans beaucoup de peine et sans longs efforts 
que les grands chefs juifs de notre siècle se sont em- 
paré successivement de toutes les sociétés secrètes, 
les ont unifiées et placées sous leur domination. 

La nation juive étant formée et dirigée, depuis au 
moins huit cents ans, comme une vaste société occulte, 
les familles qui fournissent les princes d'Israël et leurs 
assesseurs ont dû, par suite de cet exercice séculaire 
joint à l’esprit traditionnel tout particulier à leur race, 
acquérir une expérience consommée et une habileté 
singulière en ce genre de gouvernement et d'influence 


(1) Voir les développements et les preuves de cette assertion 


au paragraphe III, n° VII. 
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mystérieuse sur les individus et sur les masses. Aussi 
les hauts chefs juifs, dès qu'il leur a été possible de se 
mettre régulièrement en rapport avec les hommes des 
sociétés secrètes, ont-ils pu arriver très promptement 
à s'emparer d'eux, et à les manœuvrer avec autant de 
force que de finesse. 

D’autre part, en plus de ces chefs suprêmes et de ces 
princes de la nation, un grand nombre d’autres juifs 
étaient faconnés, eux aussi, aux habitudeset formés aux 
qualités qui conviennent pour le maniement inaperçu 
des populations. Car les chefs particuliers de chaque 
synagogue et de chaque juiverie, sortes de petites ré- 
publiques aristocratiques et oligarchiques, commenous 
avons vu, devaient être souvent obligés, soit pour 
arriver et se maintenir au pouvoir, soit pour gouver- 
ner leur communauté récalcitrante, d’agir d'une ma- 
nière plus ou moins détournée, et de mettre.en mou- 
vement des ressorts plus ou moins secrets. Les princes 
de Juda eurent donc sous la main, dès que surgirent 
les occasions propices pour les utiliser, des hommes 
précieux, parfaitement exercés déjà à leur rôle et tout 
préparés à être les cadres solides et habiles de n’im- 
porte quelle association patente ou occulte. Ce sont ces 
hommes qui ont composé les premières phalanges des 
juifs modernises. 

Ajoutez la puissance de l’or. Seuls les princes juifs 
possèdent des veines d'or qui ne s’épuisent jamais. 
Quand donc ces sociétés, Maçonnerie templière et au- 
tres, voulurent agir en dehors de leurs loges et faire 
quelque entreprise politique ou religieuse, l'or devint 
absolument nécessaire. Les hauts chefs juifs lont 
fourni en toutes circonstances, sans hésiter et sans 8e 
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lasser ; mais pour remboursement ils ont imposé leur 
autorité et leurs volontés. | 

C’est ainsi que par leur longue expérience, leur gé- 
nie naturel, leurs richesses inépuisables, l’habileté et 
l'adresse de leurs agents immédiats, ils ont pu s’empa- 
rer de la Franc-Maconnerie et de toutes ses branches, 
et affermir leur domination absolue sur le monde en- 
tier des associations occultes (1). | 

Le second corollaire, non moins évident, mérite toute 
l'attention du lecteur: Combien est donc formidable la 
puissance des princes juifs au dix-neuvième siècle ! 
Car ils ont 4 leursordres, cantonnées dans d’inexpug- 
nables positions, sur toute la surface du globe, deux 
immenses armées, parfaitement distinctes et parfaite- 
ment disciplinées, qui, sous leur main, n’en font 
qu’une seule, à savoir : leur propre nation, qui com- 
prend sept millions de sujets. selon les uns (2), ou 
dix-sept millions, selon les autres (3); puis l’associa- 
tion judaico-maconnique, encore plus considérable, 
dont les Adhérents se nombrent par le chiffre énorme 
d’une trentaine de millions (4). Les princes: d’Israél 
n’ont-ils pas presentement & leur disposition les 
moyens les plus efficaces de devenir les maitres du 
monde ?... 


(1) Voir les preuves de fait dans Francs-Maçons et Juifs, p. 488 
et suiv. 

(2) Francs-Maçons et Juifs, p.671. 

(3) Dictionnaire historique de Bouillet, dernière édition, 1880, 
au mot Juifs. 

(4) Francs» Magons et Juifs, page 367. 
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VI. 


Ou résident aujourd’hui cesgrands princes des juifs, 
et ce chef des chefs, ce prince des princes, qui dirige si 
souverainement et si absolument toute la Juiverie et 
toute la Maçonnerie ?... Je l'ignore. Ils habitaient Cons- 
tantinople au xve siècle ; peut-être ont-ils encore dans 
cette ville leur demeure ordinaire et le siége principal 
et officiel de leur puissance?... Constantinople est 
toujours le point central entre l'Orient et l’Occident et 
le plus rapproché de la Palestine. C'est certainement 
à Constantinople que se trouve le nœud de la fa- 
meuse question d'Orient, si importante pour les juifs, 
quant au recouvrement de leur pays d’origine, et dans 
laquelle leurs princes jouent le rôle le plus actif, le 
plus habile et le plus mystérieux. 

Combien le chef suprême des juifs a-t-il à présent 
de « satrapes et de grands Rabbins » pour assesseurs et 
conseillers ? Je ne possède aucun document qui puisse 
m'éclairer sur ce point. 

Le grand conseil des docteurs de la loi a été recons- 
titué à côté des princes de l'exil, à Babylone, au vie siè- 
cle; c'était dans ce Sanhédrin nouveau que d’ordi- 
naire étaient choisis les chefs de la nation, les princes 
de la captivité; cet état de choses a duré jusqu’au 
- onzième siècle. Les écrivains du Talmud et les Rabbins 
postérieurs nous ont appris ces particularités de l’his- 
toire intime de leur nation. Mais, à partir du onzième 
siècle, nous ne possédons, que je sache, aucun. docu- 


pr 
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ment qui puisse nous renseigner, sauf nos deux lettres 
de 1489. . 

Par la lettre du prince juif de Constantinople, nous 
savons indubitablement que la succession des princes 
de la captivité a continué, et que jusqu’au xv siècle ils 
ont résidé dans cette ville: De plus, nous pouvons in- 
duire de ce même texte que le grand conseil existait 
encore, puisque le prince parle de « Satrapes et de 
grands Rabbins » dont il a pris l’avis avant de répon- 
dre. La puissance prolifique et la vitalité exception- 
nelle du peuple juif (4) permettent de supposer que 
les familles des docteurs de la loi du onzième siècle se 
sont perpétuées jusqu’au quinzième, et de là jusqu’au 
dix-neuvième. | 

En ce moment, le conseil suprême qui assiste le 
princejuif, et qu’il préside, est-il de nombre et de com- 
position absolument semblables aux conseils qui se 
sont succédé du vie au Nie siècle ? Je n’en sais rien. 

M. des Mousseaux nous assure, de source certaine, 
que le conseil souverain de la Franc-Maçonnerie et de 
toutes les sociétés secrètes « se compose de neuf indi- 
vidus », dont cinq au moins doivent être de nationalité 
judaïque (2). Ce n’est point là le Sanhédrin actuel 
d'Israël. Les chefs juifs n’admettraient jamais de 
« goim » dans la direction suprême de leur nation. 
Ces cing membres sont pris sans doute dans le grand 
conseil parmi les assesseurs du prince, et sont chargés 
de mener, sous son contrôle et son autorité, le monde 
de la Maçonnerie et de ses branches. Il faut en dire 


(1) Franes-Magons et Juifs, p. G09: 
j Ibidem, p. 513. 
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autant de « cette demi-douzaine d’individus qui don- 
nent leurs ordres aux sociétés secrètes de l’Europe en- 
tiere (1) », et de « ces quatre ou cing qui tiennent 
les cartes (2) ». Ce sont les mêmes que ceux dont 
parle M. des Mousseaux. Ces personnages ne sont 
certainement que des délégués juifs du prince de la 
nation. | 

Je suis porté à croire que le grand conseil qui dirige 
tout Israël à notre époque, avec un président, ndei, ou 
prince, à sa tête, est“composé et fonctionne, à peu de 
chose près, comme aux temps passés, selon ses tradi- 
tions et les prescriptions du Talmud, pour ces deux 
motifs sérieux : parce que la nation juive, dans sa 
presque totalité, est demeurée exclusivement et rigou- 
reusement talmudiste, jusqu'aux commencements du 
XIxe siècle, même en Occident, et parce qu’elle n’a pas 
cessé d’avoir « un attachement opiniâtre à ses vieilles 
institutions „. | 

C'est donc dans cette assemblée souveraine, dans ce | 
Sanhédrin actuel du peuple juif que se sont discutés _ 
et réglés, que se- discutent et se règlent les mouve- _ 
ments de toutes sortes, antipolitiques, antisociaux et 
antireligieux, qui s’opérent dans le présent ets’opere- __ 
ront dans l'avenir. C’est là que se prépare le triom- 
phe complet et définitif de la race de Jacob et de ses 
chefs. 

Quant au secret des délibérations, pour nous con- 
vaincre qu'il est bien gardé et que, seuls, soit les évé- 
nements déja accomplis, soit le raisonnement par 


(1) Franes-Magons et Juifs, p. 506 et 507. 
(2) Ibidem. p. 480. 
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induction, ou bien une espèce d’intuition philosophi- 
que, peuvent nous en révéler quelque chose, il suffit 
de rappeler ce que dit le Rabbin Drach, à propos de 
l'enlèvement de ses enfants: 


Et la police, pendant près de deux ans, ne sut pas 


« découvrir ce qui était à la connaissance des plus petits 
« enfants juifs, non seulement en France, non seule- 
« ment en Angleterre, mais encore dans tous les pays 
« où est dispersée la race de Jacob. » 

Si, « toutes les fois qu'il y va de l'intérêt de quelque 
affaire nationale », les petits enfants juifs eux-mêmes 
sont si bien dressés à la discrétion, que sera-ce des 
grands chefs d'Israël ?... 


* 


Notre premiére proposition générale et ses annexes 
sont donc certaines : T | 

Un centre unique de direction et de commandement 
s'est perpétuellement maintenu chez les juifs, depuis 
leur dispersion jusqu’à nos jours. Cette autorité sou- 
veraine a été exercée par les princes suprömes d'Israël, 
assistés d’un conseil supérieur, sorte de continuation 
de l’ancien Sanhédrin. Elle continue d’être exercée de 
même, à l’heure actuelle, d'une manière absolue et in- 
contestée, secrète et facile. 

Démontrons maintenant que ces grands chefs de 
Juda ont eu par le passé, et ont surtout présentement 
la pensée de la domination universelle, qu’ils en ont 
formé le dessein et le plan, et qu'ils sont bien près 
de devenir les maîtres uniques de nos sociétés civi- 
lisées. 


4 
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$ II. — Les chefs juifs, et la masse de la nation avec 
eux, ont toujours révé la domination du monde, et de- 
puis le xve siècle, ces princes ont fait suivre dans ce but 
à leur peuple, autant qu'il a été possible, un plan qui 
est sur le point de réussir. 


De tout temps le peuple juif a eu la pensée que, un 
jour, par la puissance triomphante et le règne glorieux 
du Messie, il deviendrait le premier de tous les peuples 
et dominerait l’univers. Cette idée et cette espérance 
lui viennent de l'interprétation des prophéties mes- 
sianiques, adoptée et enseignée par la Synagogue elle- 
mème. Cette interprétation, vraie pour le fond, était 
absolument fausse, quant à la circonstance du mode et 
de l’époque. C’est pourquoi, lorsque le Messie véritable, 
le pauvre et humble Jésus de Nazareth, revendiqua ce 
titreet cette mission, en se montrant avec ses vertus 
divines et ses miracles pour toutes richesses, et avec 
ses douze ignorants pêcheurs pour toute armée, les 
membres orgueilleux et jaloux du grand conseil, chefs 
religieux et politiques de la nation juive, le repous- 
sèrent aussitôt, pleins de colère et de mépris, et le firent 
mettre à mort par les Romains. 

On trouve les premières indications écrites des doc- 
trines de la Synagogue en ce point et du sentiment gé- 
néral et dominant qu'elles avaient entretenu et déve- 
loppé chez les juifs, dans la demande faite à Jésus par 
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la mère des apôtres Jacques et Jean : « Ordonnez que 
_ « mes deux fils que voicisoient assis, l’un à votre droite, 
« et l’autre à votre gauche, dans votre royaume ». 
(Matth. xx, 20.) Et encore dans l’exclamation de la 
foule, au jour des Rameaux : « Beni le règne qui arrive 
de notre père David » (Marc, x1, 10); et dans l’interro- 
gation des disciples après la résurrection du Sauveur : 
« Seigneur, est-ce en ce temps que vous rétablirez 
le royaume d'Israël » ? (Act. 1,16.) | 

Il est évident que cette femme, les apôtres, les disci- 
ples, la foule, tous gens du peuple et illettrés, ne con- 
naissaient le règne futur du Messie et sa gloire que 
d’après les enseignements donnés dans les synagogues 
par les docteurs de la loi. | 

Dans un passage célèbre de son Histoire de la guerre 
des juifs, l'écrivain Josèphe affirme clairement les 
espérances de sa nation et de ses chefs : | 

« Ce qui détermina principalement les juifs pour la 
« guerre contre les Romains, ce fut une prophétie 
« ambigué, contenue dans les livres sacrés, savoir: que, 
e vers ces temps, quelqu'un, sortant de leur pays, OBTIEN- 
« DRAIT L'EMPIRE DU MONDE. Ils s’appliquaient à eux- 
« méme cette prophetie, et bon nombre de leurs docteurs 
« semeprirent de même sur son interpretation. » (De 
« Bello judaico, lib. VI, cap. v, no 4) 

Les historiens romains Suétone et Tacite constatent 
la méme chose. | 

« Dans tout l'Orient, dit le premier, s’était‘accréditée 
« cette antique et persévérante croyance que, d’après 
« les prophéties, en ce temps, des hommes partis de 
« Judee DOMINERAIENT LE MONDE. » (In Vespas.) 

LES JUIFS, NOS MAITRES! Š 
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= Le second parle dans les mêmes termes : 

« Il était dans la conviction d'un grand nombre 
« que, selon la teneur d’antiques écrits sacerdotaux, 
« en ce temps-là même, l'Orient deviendrait puissant, 
« et que des hommes partis de la Judée DOMINERAIENT LE 
« MONDE. » (Hist. lib. V.) 

Cette croyance antique et persévérante à la domina- 
tion future d'Israël n’avait pu s'implanter parmi les 
peuples païens qu’en conséquence de la diffusion 
faite par les juifs eux-mêmes et de leurs oracles sacrés 
et des interprétations de leurs docteurs. 

La dernière guerre des ‘juifs contre les Romains, 
sous Barchochébas, eut la même cause. | 

Après leur ruine et leur dispersion définitives, les 
chefs juifset leur peuple emportèrent avec eux, à travers 
le monde, cette espérance indomptable qui a survécu 
à toutes leurs déceptions sur la venue du Messie. La 
masse de la nation et ses princes attendent toujours 
ce triomphateur puissant, ce libérateur glorieux, qui 
fera cesser l'exil d'Israël et lui apportera l’empire du 
monde. 7 b a | 

Des témoignages de toutes provenances et de toute 
époque établissent que cette croyance est enracinée et 
indestructible chez le peuple juif (1). 

Pour les siècles passés, je me contente d'en rappeler 
quelques-uns : | 

Au rve siècie, saint Jérôme, qui était si au courant 
des croyances judaïques, disait : « Les juifs préten- 
« dent que, à la fin des siècles, leur nation deviendra 


(1) Je répite, pour être plus complet, plusieurs citations faites 
déjà dans Francs-Maçons et Juifs. 


ee 


» trös-puissante, renversera tous les royaumes de la 
« terre et régnera éternellement (1) ». 

Au vie siècle, le Talmud exprime la même idée d’une 
autre manière : 

« Au siècle à venir (l'époque du Messie), aucune 
« nation, aucune langue n’aura le pouvoir de subju- 
« guer les juifs... Toutes les nations du monde vien- 
« dront et se convértiront » (au judaïsme) (2). 

Neuf cents ans plus tard, les idées et les espérances 
des juifs n’ont pas varié. Nous en rapportons deux re- 
marquables témoignages, l’un venu du ene 
l’autre du judaïsme. 

Le savant allemand Reuchlin parle Hea: juifs du 
quinzieme siécle en ces termes : 

« Ils attendent avec impatience les guerres, les ra- 
vages des provinces et la ruine des royaumes. Leur 
espoir est celui d’un triomphe (sur tous les non-juifs) 
semblable à celui de Moïse sur les Chananéens, et qui 
serait le prélude d’un glorieux retour à Jérusalem ré- 
tablie dans son antique splendeur. Ces idées sont l'âme 
des commentaires rabbiniques sur les prophètes. Elles ont 
été TRADITIONNELLEMENT TRANSMISES ET INCULQUÉES dans 
les esprits de cette nation : et ainsi se sont préparés, de 
tout temps, les israelites à cet événement, TERME SUPRÊME 
DES ASPIRATIONS DE LA RACE JUIVE (3). » | 


— 


(1) « Judei.... Israel... in fine sæculorum volunt esse fortissi- 
a mum et omnia regna conterere et regnare in sternum. 5 
(Com. in Dan, c. II.) V. Francs-Magons et Juifs, page 653. 
(2) Talmud, traité Meghilia, fol. 2 recto ; et traité Aboda-Zara, 
fol. 3 verso; cité par Drach, De l'harmonie entre U’ Egliseet la 
Synagogue, etc., t. I”, p. 555. 
(3) V. Framos-Magons et Juifs, p. 654. 


— 
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Co témoignage suffit à lui seul pour tous les siècles 
antérieurs. Il est admirablement confirmé par notre 
document: juif du même siècle, la lettre du prince de 
Constantinople. 

Cette pièce de 1489, correspondance secrète, desti- 
née aux seuls juifs, montre bien que les idées et les 
espérances des chefs de leur peuple étaient toujours les 
mêmes : « En mettant les chrétiens sous votre joug, 
vous dominerez le monde... ; vous verrez par expérience 
que, d’abaissés que vous êtes, vous arriverez au. faite 
de la puissance. 

De nos jours, rien n’est changé Jans ces pensées des 
juifs, tant de l’Orient que de l’Occident. _ 


Les Orientaux ne cessent point d'espérer, pour un 
avenir peu éloigné, voir Jerusalem « capitale de toute 
les nations sous un chef juif (1) ». 


En Occident, l’espoir non seulement persévère, mais 
il est de plus en plus ravivé par le succés. 


Pour la première moitié de notre dix-neuvième siècle, 
nous avons l’affirmation précise du Rabbin Drach, dont 
l’autorité en ce point est irrécusable. Voici ce qu’il 
nous apprend des idées et des espérances de sa 
nation et de ses chefs à cette époque, d’après les 
enseignements de leurs docteurs et de leurs rabbins : 


« Le Messie doit être un grand conquérant, qui ren- 
« dra toutes les nations du monde esclaves des juifs. 
« Ceux-ci retourneront dans la Terre-Sainte, triom- 
« phants et chargés des richesses enlevées aux infi- 


(1) Lire les deux citations faites dans REEL et Juifs, 
p. 454-55. pe 
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« dèles (1). » « L’objet de sa mission sera de délivrer 
Israël dispersé, de le ramener dans la Terre-Sainte , 
d’etablir et de consolider un règne temporel dont la 
durée sera celle du monde. Toutes les nations alors 
seront assujetties aux juifs, et les juifs disposeront à 


leur gré des individus qui les composent et de leurs 
biens (2). » 


Pour la seconde moitié de notre siècle, je multiplie 


à dessein mes citations et je les prends de tous 
côtés : 


En 1860, un jüif allemand, nommé Stamm, publie 
à Amsterdam un livre dans lequel il annonce au monde 


(1) V. De l'harmonie entre V Eglise et la Synagogue, 1844, 
p. 98. 

(2) V. Deuvième lettre d'un Rabbin converti aux israélites, ses 
frères, sur les motifs de sa conversion, p. 99. Paris, 1827. Ces 
affirmations du célèbre Rabbin sont d'autant plus probantes 
qu'il a été élevé lui-même dans ces idées et qu'il les a longtemps 
enseignées aux autres, Dans cette deuxième lettre, il raconte 
sur $on enfance une anecdote plaisante et caractéristique, qui 
vient à l'appui de ses dires et de nos citations : (Dans l’école 
« où j'étais, à Strasbourg, les enfants pris ent la résolution de 
« faire, à la première apparition du Messie, main basse sur 
« toutes les boutiques de confiseurs de la ville. On discuta pour 
« savoir qui serait dépositaire de ce précieux butin. En attendant 
« les dragées, il se distribuait force coups de pieds et de poings. 
& Ces arguments ad hominem amenèrent une convention, en vertu 
« de laquelle chacun devait garder ce dont il semparerait. J'ai 
« dressé longtemps, à part moi, l'état des lieux d'une belle 
& boutique au coin de la place d’Armes, sur laquelle j'avais jeté 
« mon dévolu. » (Deuxième lettre, p. 319.) Les doctrines talmu- 
diques sur le triomphe d'Israël à la venue du Messie étaient 
donc enseignées et inculquées aux enfants juifs, en France même, 
au commencement de ce siècle tout comme en plein moyen âge. 
Ce n’était donc pas faute d'enseignement que ces idées 
regnaient dans tousles esprits chez le peuple juif, mais par suite 
de l’enseignement. 


s 


ne 
De 


29 ne AIDE 


éme ia Sofa 
ae fos nip a ITY 


. een 


Ane Te TUT 


— 150 — 


que le royaumé de la liberté universelle sur la terre se- 
rait fondé par les juifs. 

Dans la même année, un autre, allemand lui aussi, 
et qui signe Sammter, adresse une longue lettre à un 
journal de Berlin pour démontrer que « désormais les 
juifs doivent prendre la place de la noblesse chré- 
tienne », et que « Dieu a dispersé les juifs sur la terre 
entière, afin qu'ils soient comme un ferment pour tous 
les peuples, et comme les élus destinés à RÉGNER un jour 
SUR TOUS LES HOMMES ». 

Ce que sera ce « règne de la liberté universelle » et 
du juif, un autre fils de Jacob, de Francfort, l’avait dit 
en 1858 : 

« Rome, écrivait-il, qui, il y a dix-huit cents ans, a 
« foulé aux pieds le peuple juif, doit tomber par les 
« forces réunies de ce même peuple, qui, par là, répandra 
« la lumière sur le monde entier et rendra à l'humanité 
« un service éminent (1). » 

Il importe de rapprocher ces paroles d’autres dires 
analogues, proférés aussi par des bouches juives. 


En 1861, le président de l’ Alliance israelite univer- 
selle, l'avocat Crémieux, s’écriait dans plusieurs de ses 
discours : 

« Israël ne finira pas. Cette petite peuplade, c'est la 
« grandeur de Dieu..... Un messianisme de nouveaux 
« jours doit éclore et se développer... Une Jérusalem 
« de nouvel ordre, saintement assise entre l'Orient et 


(1) Voir le Monde, 12 novembre 1875, qui cite le Tijd 
d' Amsterdam, le Preussische Votksblatt de Berlin, n° 229, 1860, 
et le Frankfurter journal de 1858, n° 346, 
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« l'Occident, doit se substituer à la double cité des Césars 
« et des Papes (1). » 

En 1864, un juif français de Nancy, M. Lévy Bing, 
écrivait ceci : 

© gene Il faudrait fermer depuis le premier jusqu’au 
« dernier de nos livres (sacrés et liturgiques), s’il fallait 
« chasser Jérusalem de nos pensées! Et ces aspirations, 
« ces pensées ne sont pas seulement une chose intime, 
« personnelle à notre race, c’est un besoin universel..... 
« Il est nécessaire... de voir bientöt..... un tribunal 
a suprême, saisi des grands démélés publics, des 
« plaintes entre nation et nation, jugeant en dernier 
« ressort, et dont la parole fasse foi. Et cette parole, c'est 
« la parole de Dieu, prononcée par ses fils aînés, les Hé- 
« breux, et devant laquelle s’inclinent avec respect tous 
les puinés, c'est-à-dire l’universalité des hommes, nos 
« frères, nos amis, nos disciples (2). » 

Les prétentions de M. Lévy Bing ne sont pas petites, 
puisque , d’après lui, il est nécessaire que, bientôt, la 
nation juive devienne le tribunal supréme, et jugeant 
en dernier ressort, de toutes les nations du monde, le 
peuple, arbitre universel, dont la parole fasse foi, par 
conséquent le peuple-Pape. fl n’est pas seul dans ces 
idées : 

« Dieu, disait en 1866 l'Univers isradlite de Paris, a 
« choisi Israël pour être le porte-flambeau de Vhuma- 
« nité (3). 5 

En 1868, M. Isidor, grand Rabbin de France, émet- 


(1) Archives isradlites, XXV, p. 515 et 600. Paris, 1851. 
(2) Archives israélites, p. 335 & 350.1864. 
(3) Univers israelite, IL, p. 71. 1866. 
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tait des idées qui rappellent celles de M. Crémieux. Je 
les analyse : 

La métropole du monde regenere (par le juif) ne doit 
étre ni Londres, ni Paris, ni Rome, mais Jérusalem, re- 
levée de ses ruines, « une Jérusalem nouvelle », ap- 
pelée à de grandes destinées, et qui sera « à la fois la 
« ville du passé et de l’avenir (1) ». 

On le voit, sous une forme ou sous une autre, toutes 
ces bouches juives manifestent l’espoir et l'attente de 
la domination universelle, physique ou morale, de leur 
race. De ces juifs modernisés, lesuns, comme l'Univers 
israelite et M. Lévy Bing, sont orthodoxes, c’est-à-dire 
réformés talmudistes, les autres sont réformistes purs, 
anti-talmudistes et progressistes (2). 


(1) Archives israélites, XI, p. 495. 1868. 

(2) Sur la fameuse question du Messie, les juifs de nos jours se 
partagent en deux camps. Pour les juifs anti-talmudistes, le 
Messie n'est plus un homme, et sa venue ne sera point un fait 
particulier. Le Messie, pour eux, c’est une idée philosophique, 
qui appartient à la race de Jacob, c'est l’idée progressiste et 
révolutionnaire qui bat en brèche toutes les religions, institutions 
et sociétés basées sur des révélations, des livres sacrés et des 
doctrines positives et exclusives. La venue du Messie, c’est une 
époque philosophique et tout un ensemble d'événements; c’est 
l’époque actuelle, notre époque de révolutions et de progrès, à la 
tête de laquelle marche le juif modernisé, et qui prépare le 
triomphe complet de sa nation. 

Pour les juifs talmudistes, purs et réformés, le Messie est 
toujours un personnage réel, et sa venue, comme son triomphe, 
un événement futur spécial. Ces fidèles du Talmud regardent 
l'époque actuelle, cette époque philosophique que nous traver- 
sons et dans laquelle leurs frères anti-talmudistes, militants, etc., 
ont une part d' action si grande et font une besogne si r&volution- 
naire, comme une des étapes qui préparent la venue et le triom- 
phe tant désiré de leur Messie. (V. Le Juif, le Judaïsme, etc.., 
p. 474-75, et passim.) 

Remarquons ici de nouveau deux choses. 1° Les juifs anti- 
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A ces témoignages venus d'Israël, ajoutons des té- 
moignages chrétiens. 


Le manifeste des députés roumains de 1868 va encore 
nous fournir une preuve que les idées et les espérances 


des juifs talmudistes purs du xıx° siècle sont ideutiques 


à celles dés juifs du moyen âge. 

a L'histoire prouve, disent-ils, que le judaisme est 
« caractérisé par la predomination et par l’exclusivisme 
« le plus sévère... Poussés par une force instinctive à 
« s’isoler au milieu des peuples qui les entourent, ils 
« (les juifs) sentent qu'ils ne peuvent pas faire cause 
« commune avec les peuples chrétiens, car ils leur sont 
« en tout diamétralement opposés. On a observé au 
« contraire que, quelque part qu'on les transporte, 
« soit en grand, soit en petit nombre, ils introduisent 


partout, par l'effet même de leur présence, des germes © 


« de destruction et de dissolution ; car leur tendance est 
« de S'ÉLEVER PARTOUT SUR LES RUINES DES AUTRES. Et quant 
« àcequiestde la reconnaissance, ilss’en croient complè- 
« tement déliés envers les peuples qui leur ont donné 
« l'hospitalité, parce qu'ils les regardent comme des 
« usurpaleurs. C'est pourquoi ils font usage de tous les 
« moyens pour acquérir de nouveau les droits de su- 


talmudistes sont les moins nombreux, quoique les plus agissants 
contre la société chrétienne. Les talmudistes forment la masse 
de la nation, la portion de beaucoup la plus considérable, 
établie principalement dans les contrées orientales de l’Europe 
et dans les vastes régions de l’Afrique et de l’Asie. 2° Les princes 
-de Juda gouvernent et dirigent absolument ces deux parties 
de leur peuple et sont obéis de l’une comme de l’autre, Donc, 
au temps marqué par Dieu, il n’y aura aucune difficulté à ce 
qu'ils leur fassent acclamer à tous la personne et la doctrine 
d'un homme qui serait l’Antéchrist. 
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€ PREMATIE ET DE DOMINATION SUR L'UNIVERS, droits 
« qu'ils se croient assurés par leur antique pacte reli- 
gieux..... D 

« Les juifs considèrent le temps qu'ils passent parmi 
les autres peuples comme un temps d’expiation, d’é- 
preuve, d'exil, et les habitants des pays où Ns sont 
dispersés comme des ennemis; car ils attendent le 
moment promis où ils constituerout de nouveau 
UNE NATIONALITÉ DISTINCTE. Leur religion les nourrit 
de cet espoir, en leur faisant entrevoir la perspective 
d'un avenir brillant, où, finalement, Eux SEULS DOMI- 
NERONT SUR L'HUMANITÉ ENTIÈRE! »..... 

« Il est pour nous un fait constaté, qui résulte de 
tous ces détails, comme aussi de la persévérance 
avec laquelle les juifs prennent racine et s’accrois- 
sent en Roumanie, c'est qu'ils essaient d’ériger ici 
cet Etat judaique qui est la première réalisation DE 
LEURS IDÉES DE PRÉDOMINATION SUR LES PEUPLES CHRÉ- 
TIENS (4). » 

Les députés roumains, qui connaissent parfaitement 
les juifs, puisqu'ils les ont étudiés et vus à l'œuvre 
depuis longtemps dans leur. propre pays, parlent 
de ce peuple, sous le rapport des idées, des espérances 
et des agissements, absolument comme on l’a fait au 
moyen âge. Ces juifs talmudisants de la seconde moitié 
de notre siècle sont donc entièrement semblables à 
leurs pères des époques reculées, et ils attendent, tout 
comme eux, leur jour de triomphe et de domination 
universelle. 
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(1) Eæposé des motifs du projet de loi contre l'émancipation 
des juifs de Roumanie: — Archives israélites, IX et X, 1868. 
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Enfin une appréciation portée, il y a un peu plus 
d'une année à peine, nous indique que l'on commence 
. généralement aujourd'hui à reconnaître la réalité de 

ces désirs et de ces visées d'ambition chez le peuple 
juif contemporain. 

Dans un article de l’ Univers (27 janvier 1881) intitulé 
l’Aliénation mentale en Italie, on trouve les curieuses re- 
marques suivantes : 

« Chose étrange ! les juifs ont cinq fois plus d’alié- 
« nés que les autres classes sociales..... Le fait de la 
« predisposition des juifs à la folie n'est pas particulier 
« à l'Italie; on le signale dans d’autres contrées, et il 
« s'explique par deux raisons : l’une qui vient de 
« l'äpreté au gain, de la passion de l'avarice ; l’autre 
« de l’ambition exagérée que la liberté moderne et 
« leurs succès dans la politique, dans la finance, dans la 
« presse, dans l'enseignement, dans la philosophie, dans 
« les arts, ont développée parmi les juifs. II est-bien 
« certain que cette race, demeurée forte et intelligente, 
« au milieu de ses vicissitudes cent fois méritées, 
« RÊVE A CETTE HEURE L'EMPIRE DU MONDE. Autant elle 
« se distingue par la tête, autant elle manque de 
« 


cœur. Chez elle, l'ingratitude est innée, et ce vice la 


« prédispose davantage à l' ambition. » 

Ii noussemble que ces citations sont amplement suf- 
fisantes. 

Toutes ces assertions concordantes, de sources et de 
dates si diverses, sont donc une démonstration irrécu- 
sable de l'existence chez les juifs contemporains et 
chez leurs chefs d'un espoir et d’une attente invinci- 
bles de leur domination future sur l’univers entier, 
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II. 


Mais, de plus, nos lettres juives de 1489 nous four- 
nissent une lumière nouvelle et inattendue sur les 
pensées d’lsraél. 

A partir du xve siècle au moins, les princes juifs ne 
se sont plus contentés d’espérer et d'attendre; ils ont 
formellement voulu agir. Ils ont conçu un plan de 
conduite dans le dessein de transformer leurs longues 
espérances en réalité; ils l'ont imposé à toute leur 
nation, qui, sitôt que les temps ont offert l'occasion 
propice, l’a fidèlement et persévéramment exécuté. 

La simple lecture de la lettre du prince de Constan- 
tinople prouve d’abord qu'elle renferme le tracé d’une 
ligne de conduite nettement et clairement énoncé. 
Mais cette ligne de conduite n’est pas limitée à un cas 
particulier ; elle n’est pas locale, pour ainsi dire, et ne 
regarde pas que les seuls juifs espagnols et proven- 
çaux. Il est évident, par le contexte, que ‚cette lettre 
donne une direction générale, applicable aux juifs de 
tous les pays et de tous les temps, puisque le résultat 
à obtenir est universel : « Mettre les chrétiens sous le 
joug... „, « parvenir. au faite de la puissance , et 
« dominer le monde ». Pour que ce but soit atteint, il 
est évidemment nécessaire que tous les juifs de luni- 
vers se mettent de la partie, et fassent des efforts 
communs, identiques et persévérants dans le même 
sens. 

Donc cette lettre nous dévoile, non seulement la pré- 
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sence permanente de l’idée de domination universelle 
dans l'esprit des princes juifs, mais de plus l'existence, 
d’un certain plan conçu par eux afin de réaliser leurs 
séculaires ambitions. 


Les princes de Juda avaient-ils formé ce plan avant 


le xve siècle? Ont-ils essayé de l’appliquer dans les 
siècles antérieurs? Je ne sais. Mais il est sûr que, 
durant tout le moyen âge, et depuis le xve jusqu'au 
xvie siècle, tant que nos sociétés occidentales ont con- 
serve un certain degré de christianisme, les juifs n’ont 
jamais pu ni les entamer, ni les envahir. On en trouve 
quelques-uns, ici et là, qui atteignent des positions 
élevées, ou qui sont considérés soit à cause de leurs 
talents, soit à cause de leurs richesses extraordinaires, 
mais dont l’action est absolument nulle quant à la dif- 
fusion et à l'influence de leurs idées. 

Pour que leurs ambitieux projets vinssent à réussir» 
il fallait aux juifs, tout à la fois, ce plan d’action ha- 
bile et nettement formulé, puis une énergique et 
sagace direction, une complète et persévérante obéis- 
sance à leurs chefs, et enfin des circonstances favora- 
bles. Ils ont eu toutes ces choses. 

On doit en convenir, la ligne de conduite tracée aux 
juifs est de la plus grande habileté. En envahissant et 
en accaparant, perséveramment quoique avec lenteur, 
au besoin sous le couvert d'une feinte conversion, tou- 
tes les positions importantes et toutes les forces vives 
des nations chrétiennes, commerce et finances, magis- 
trature et barreau, maniement des affaires publiques 
et privées, les juifs devaient arriver infailliblement, 
dans un temps donné, à tout tenir entre leurs mains 
et à dominer complètement tous ces peuples. 
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Le prince juif quia écrit cette lettre de 1489, ou 
n’importe quel de ses prédécesseurs qui a imaginé le 
plan, avait eu certainement une inspiration de génie. 
Il connaissait admirabiement les ressources de sa race, 
orgueilleuse, tenace, vindicative. intelligente et pro- 
lifique par-dessus toutes les autres races humaines, 
merveilleusement douée par conséquent sous tous rap- 
ports pour accepter, opérer et poursuivre l'application 
de ce plan et la réalisation de ces desseins. 

Dès lors. lui et ses successeurs ont pu manier et di- 
riger avec sûreté l'instrument qu’ils employaient, qu’ils 
connaissaient si parfaitement et qui était si bien orga- 
nisé, comme nous l’avons prouvé, pour une facile di- 
rection. 

L'histoire d'un passé peu éloigné, celle d'un présent 
lamentable et plein de menaces pour un prochain ave- 
nir, démontrent que les juifs ont universellement com- 
pris et adopté les idées de leurs chefs. 

Toutefois il ne faudrait pas conclure de là que tous 


les juifs indistinctement, talmudistes et modernisés de 


tous degrés dans l'échelle sociale, sont complètement 
au courant des faits et gestes, des projets et des tra- 
mes, et de la politique profondément mystérieuse de 
leurs princes suprêmes. À un certain moment, la na- 
tion a reçu, et elle reçoit sans nul doute de temps à 
autre, une impulsion puissante qui revêt la forme, soit 
d'ordres généraux, soit de prescriptions particulières, 
soit de défenses ou de conseils, et qui; partant des 
chefs supérieurs, lui est communiquée, sur tous les 
points du globe, par ses chefs intermédiaires et immé- 
diats. Cette impulsion a été, est encore aujourd'hui 
d'autant plus docilement acceptée et fidèlement suivis 
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par les juifs qu'elle concorde parfaitement avec leurs 
séculaires aspirations et qu'elle les a conduits à des 
succès incontestables et extraordinaires. Ils ont donc 
pu, et se mettre à exécuter, et continuer d’exeeuter les 
plans de leurs chefs avec une fidélité, une persévérance 
et une habileté surprenantes, sans avoir besoin de tout 
connaître dans leurs idées, leurs desseins ultérieurs 
et leurs voies. Car il doit nécessairement arriver, 
comme l’observe judicieusement l’auteur du Juif. ete., 
qu'il existe souvent « une grande différence... entre ce 
« que croit et dit le commun des juifs, et la secrete 
« pensee des chefs et des meneurs mysteries dela na- 
« tion juive (1). » 

Je vais plus loin : il est possible, il est même croya- 
ble que la presque totalité des juifs ne connait aucu- 
nement les membres du Grand Conseil , et encore 
moins son président, prince souverain de tout Israël ; 
et même que le plus grand nombre ignore l'existence 
de ces hauts personnages et ne sache absolument rien 
et ne se doute nullement de la manière dont la nation 
est gouvernée. Vous les surprendriez beaucoup en leur 
affirmant qu'il y a d’autres autorités au-dessus des 
chefs de leurs juiveries ou des Rabbins et grands 
Rabbins de leurs synagogues. 

La raison de ceci se trouve dans ce fait que le peuple 
juif est conduit, depuis des siècles, comme une société 
secrète. Nous savons que dans la Franc-Maçonnerie, et 
en général dans les associations occultes, le commun 
des membres ne connaît que ses chefs immédiats et 
n'a de relations qu’avec eux seuls, sans soupçonner, 


(1) Gougenot des Mousseaux, Le Juif, etc., p. XXXIV, 
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bien souvent, ou du moins sans s'arrêter à penser 
qu'il peut en exister d’autres. Ceux qui en savent, et 
qui en cherchent plus long, possèdent des grades 
élevés ; ils sont peu nombreux et ils conservent un 
secret absolu à l’endroit des chefs supérieurs. Il en est 


ainsi dans la nation juive, dont les grands chefs ont 


tenu aussi très rigoureusement à demeurer inconnus. 

Cette situation a pu se produire, même en dehors des 
sociétés secrètes. L’experience en a été faite dans notre 
propre pays et dans l'Eglise catholique. Il ya une 
quarantaine d'années, sous l’action du gallicanisme, 
la pensée et le nom des Souverains Pontifesavaient été 
tellement écartés de l'esprit des simples fidèles, que 
la plupart ne portaient aucune attention ni au rôle, 
ni à la nécessité de la Papauté dans l'Eglise, et pen- 
saient à peine qu'il existât un Pape. Pour eux, les seuls 
chefs existants et indispensables au gouvernement 
spirituel, c'étaient l’Evêque et le curé. 

L’ignorance de la grande majorité des juifs à l’égard 
de leurs chefs suprêmes et du gouvernement de leur 
nation n'aurait donc rien d’etonnant, ni de contradic- 


toire avec leur zèle et leur persévérance à poursuivre - 


l'exécution des desseins de ces chefs, quand se sont 
présentées les occasions propices. | 

Ces occasions, nous devons le dire, ont été bien 
favorables. | 

Le protestantisme, les bouleversements de la société 
chrétienne, l’abri et le masque de la Maçonnerie et 
des autres sociétés secrètes, ont puissamment aidé le 
juif dans son œuvre. Pour la France en particulier, 
nos révolutions successives, nas progrès dans Virréli- 
gion, l'indifférence, l'incapacité et la complicité de nos 
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gouvernements, ont procuré aux juifs, principalement 
dans le dix-neuvième siècle, les plus grandes facilités 
pour pénétrer partout, envahir tout, même sans hypo- 
crisie obligatoire, et sans qu'on s’en apercoive. 

Et avouons-le, l’inattention et l’incurie des catholi- 
ques comme des chrétiens ont ouvert à Israël toutes 
les entrées possibles. 

Que le plan juif, s'il avait été connu au xv° siècle, 
n’eût paru aux chrétiens d’alors qu’unechimére et une 
folie absolument inoffensive ; qu’au xvr? siècle, même 


après les ébranlements de la Réforme, il wait excité 


chez les Espagnols qu’un immense éclat de rire, on 
le conçoit. La société chrétienne semblait si forte, 
elle avait si bien et depuis si longtemps résisté au 
juif, qu'on pouvait , qu'on devait même ne rien 
craindre. 1 

Mais au commencement du dix-neuvième siècle, 


après les orgies intellectuelles et morales de la grande 


Révolution, il y avait bien lieu de surveiller les menées 
du peuple juif, tout au moins après les avertissements 
que des voix autorisées avaient donnés à la société 
européenne. 

M. de Bonald, voulant justifier le régime sous lequel 
les juifs avaient été maintenus autrefois en France, 
écrivait en 1819 les paroles suivantes, qui étaient 
comme une annonce de ce qui se passe sous nos 
yeux : 

« Les juifs, s'ils eussent éte répandus partout en 
« France, unis entre eux, comme ceux qui souffrent pour 
« une même cause, et d'intelligence avec les juifs étran- 
« gers, auraient fait servir leurs richesses à acquérir 
« une grande influenee DANS LES ÉLECTIONS POPULAIRES, 
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« et auraient fait servir leur influence à acquerir DE 
« NOUVELLES RICHESSES (4). » 


N'est-ce pas à la lettre ce que nous voyons de nos 
yeux? Et ne dirait-on pas que ces lignes sont le 
résumé, fait par un journaliste contemporain, de nos 
élections politiques depuis une dizaine d’années ? 

En 1831, une association chrétienne, protectrice des 
juifs, disait dans un de ses rapports, et ceci à l'adresse 
de toute la chrétienté : | 

« Lorsque les chrétiens renonceront eux-mêmes à leur 
« foi, cesseront d'être chrétiens et deviendront des prosé- 
« lytes des juifs, alors non seulement les juifs seront leurs 
« égaux, mais ILS SERONT BIENTÔT LEURS MAITRES (2). » 


Nous assistons à celamentable spectacle. Les catho- 
liques et les chrétiens, en acceptant et en proclamant 
les principes modernes, la Révolution ou l’antichris- 
tianisme, soit ouvertement dans les rangs des partis 
dits libéraux, soit en s'engageant, dans les associations 
patentes et occultes de la Maçonnerie, à les répandre 
et à les imposer, sont devenus «des prosélytes » et des 
« frères nouveaux » pour les juifs, qui en ont fait promp- 
tementles valets et les instruments de leurs princes. 

Les avertissements de ces deux écrivains des com- 
mencements de notre siècle étaient doncpraphétiques. 
Personne n’a voulu y faire attention. Tour a favorisé 
les visées judaiques. 


(1) De Bonald, Mélanges, t. II, p. 256. Paris, 1819, in-8°. XI. 


des Œuvres complètes. — Ces paroles de Pilustre philosophe 
sont, au point de vue politique, une des raisons les plus justifica- 
tives de l'établissement et du maintien des Ghetto. 

(2) Dictionnaire de Goschler, art. Emancipation des Juifs. 
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Néanmoins reconnaissons que, si les juifs n’avaient 
pas eu un plan et des desseins bien arrêtés, et, de plus, 
unité de direction et universalité d’obéissance et 
d'efforts, jamais nous n’aurions vu le programme de 
1489 accompli à la lettre, comme nous en avons la 
preuve évidente aujourd’hui ; il n’y a plus à nier, ni à 
contester : le fait est là qui s'impose. Il suffit de se 
rappeler ce qui se dit, s'opère et se voit. 


III. 


Mettez en regard, d'un cöte, le programme des princes 
de Juda en ses points principaux, et, de l’autre, la 
situation des juifs à l’heure actuelle. 

Au xv° siècle, 1489, le prince de la nation écrit de 
Constantinople à ses sujets de Provence et d’Espagne 
persécutés, en ces termes : 

« Faites vos enfants MARCHANDS, afin que peu à peu 
« ils DÉPOUILLENT LES CHRÉTIENS DE LEURS BIENS. » | 

« Faites en sorte que vos enfants soient AVOCATS ET 
« NOTAIRES et que TOUJOURS ILS SE MELENT DES AFFAIRES 
« DES ETATS, afin que, en mettant LES CHRÉTIENS SOUS 
« VOTRE Jove, VOUS DOMINIEZ LE MONDE, et vous 
« puissiez vous venger d’eux. » | 

Au xix° siècle, de nombreux publicistes constatent 
la situation d'Israël. 

Sous le rapport commercial et financier, ils sont una- 
nimes à reconnaître que les juifs dirigent les branches 
les plus importantes du commerce et de l’industrie, 
qu'ils détiennent le monopole de la finance, de la 
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Bourse, de l’or, de l’argent, de tous les métaux pré- 
cieux, des voies de transport de toute sorte. ..; qu'il 
« n’est pas d' entreprises dont les juifs n’aient leur 
« large part, point d’emprunt public qu’ils n’accapa- 
« rent, point de désastres qu'ils n’aient préparés et dont 
« ts ne profitent... v; que par leur commerce et leurs 
finances, « les juifs du dix-neuvième siècle sont deve- 
« nus une puissance devant laquelle s'inclinent les 
plus grands hommes d'Etat, et qui, de temps à 
« autre, a ebranle jusqu'aux trônes » (4). 

Sous le rapport gouvernemental et politique, ces 
mêmes publicistes affirment, en 1844 : que les minis- 


teres les plus importants des plus grands pays de. 


l'Europe sont dirigés par les juifs, et que toute la 
politique européenne est menée secrètement par eux ; 
en 185%: « qu’ils sont les maîtres... et au trône du 
monde (2) „; en 1872 : que LES SOMMITES DU POUVOIR 
sont PARTOUT Oc HES par DES Jus, dont l’origine 


judaïque est le plus souvent inconnue des chrétiens ; 
en 1875 et 1876 : qu’ils possèdent et inspirent presque 


(1) V. Francs-Maçons et Juifs, p. 531-37, où ces témoignages 
sont cités tout au long, avec leurs sources. 

(2) Cette dernière parole n'est pas citée dans Francs-magons et 
Juifs. Elle est de Michelet, écrivain anticatholique bien connu. 
Voici ce qu'il dit: (Au moyen âge, celui qui sait où est l'or, 
« le véritable alchimiste, le vrai sorcier, c’est le juif. Le juif, 
« l’homme immonde,... c'est à lui qu'il faut s'adresser... Sale 
« et prolifique nation !... Mais ils on$ résolu le problème de 
4 volatiliser la richesse. Affranchis par la lettre de change, ils 
« sont maintenant libres, ils sont MAÎTRES | De soufflets en souf- 
( fiets, les voilà AU TRÔNE DU MONDE! » M. Hallez, écrivain 
favorable aux juifs, rapporte dans son livre Les Juifs en France 
(Paris, 1854, p. 37-38) ce passage d’un discours ou d’une confé- 
rence de Michelet, 
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toute la presse; que par elle ils forment l'opinion... 


2 


qu'ils sont les Rots DE L'ÉPOQUE ; en 1881: que « la 
€ DOMINATION UNIVERSELLE, que tant de conquérants ont 
« révée, est entre leurs mains (1) ». 


(1) Il est d’une extrême importance, je l'ai déjà dit en com- 
mençant ce travail, que la plus grande lumière possible soit 
faite sur la puissance financière et politique du juif qui, selon 
la prévision de M. de Bonald, se sert de l’une pour amener l’autre, 
et réciproquement. C'est pourquoi, sans craindre d’être trop long 
en pareil sujet, je cite ici en leur entier plusieurs témoignages 
récents qui ne sont point consignés dans Francs-Maçons et Juifs : 

« L'Europe est inféodée à la domination d'Israël. Les juifs ont 
« frappé TOUS LES ETATS d’une nouvelle hypothèque, et d’une 
« hypothèque que ces États ne pourront jamais rembourser avec 
« leurs revenus. La domination universelle, que tant de conqué- 
« rants ont rêvée, les juifs Vont entre leurs mains, Jérusalem a 
€ imposé tribut À TOUS LES EMPIRES. La. première part du 
€ revenu public de TOUS LES ÉTATS, le produit le plus clair du 
« travail de tous, passe dans la bourse des juifs sous le nom 
€ d'INTÉRÊT DE LA DETTE NATIONALE. » (Les Juifs en Orient, 
par M. Wolski, travail publié par le Contemporain, livraison du 
le juillet 1881. — V. aussi l'Univers, 17 juillet 1881.) l 

L’ Estafette, dans un article sur la Bourse, parle de la revue 
financière du journal le Figaro et dit : « Cette revue financière 
ne craint pas de constater que la situation actuelle est due à 
l’antagonisme existant entre les banquiers et les sociétés de 
crédit v. L'Estafette ajoute : « Toutefois le courage du Figaro 
« s'arrête là ; il wose pas dire que cette lutte est entre la bangue 
« israélite et la banque française. Il wose pas. conclure que la 
« ruine de la banque française ne tend à rien moins qu’à mettre 
« la France en servage, c'est-à-dire à la merci d’une BANDE 
€ ISRAÉLITE, qui ne travaille qu’à SON ASSERVISSEMENT POLI- 
« TIQUE. Moi, jele dis, bien que le Figaro soit aussi renseigné 
« que moi à cet égard. Il connaît aussi bien que moi ce propos 
« tenu, il y a quelques jours, à Versailles, par un des plus huppés 
« de la bande: « dans dix ans, les catholiques ne mangeront 
« que si LES JUIFS LE VEULENT v. Le propos est textuel et non 
« moins topique. » (Cité par l’ Univers du 28 février 1882.) 

Le lecteur n’a pas oublié, sans doute, le désastre récent de la 
banque l Union générale préparé et causé par les financiers juifs, 
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Et pour la France en particulier, ces publicistes 
disent, en 4847 : que tous les emplois élevés et lucra- 
tifs, voire ceux de la magistrature, sont à la nomination 
du juif; en 1878 : que dans les hautes positions du 
gouvernement, cour de cassation, cour des comptes, 
conseil d'Etat, Chambres, Institut, etc., le nombre des 
juifs qui y sont admis est de 80 à 100 fois plus consi- 
dérable que leur situation numérique, comparée à 
celle des catholiques, ne devrait le comporter (1). En 
1881, tous les journaux donnaient ce renseignement : 
« Ily a actuellement en France cent soixante-dix-neuf 
« préfets, sous-préfets et conseillers de préfecture qui 
« sont juifs (2) ». 

Enfin, deux témoignages rapportés dans Francs- 
Macons et Juifs, et qu'il est utile de remettre sous les 
yeux des lecteurs et de recommander à leurs sérieuses 
réflexions, résument parfaitement la situation du- 


(1) V. Francs-Macons et Juifs, p. 531-87. 

(2) V. Courrier de la Vienne, 5 juin 1881. — L’ Univers du 
2. décembre 1881 contient ce qui suit : « Beaucoup de personnes, 
« qui s’occupent du mouvement de la population, ont dû, ces 
« derniers temps, se demander quel pouvait bien être le chiffre 
« de la population israélite de France, en présence du rôle de 
« plus en plusgrand pris par l'élément juif, dans la vie publique. 
« Le recensement de 1872 nous donne le chiffre de 14 israélites 
« par die mille habitants, tandis que celui dela population catho- 
€ lique est de 9,800, sur 10,000 habitants. Malgré cette dispropor- 
« tion énorme, le rôle joué par l’élémentisraélite prend des propor- 
« tions qui dépassent celle que joue le même élément en Autriche, 
« où pourtant on compte 380 israélites par dix mille habitants, 
« Nous avons un israélite sur le banc des ministres, de nombreux 
« sénateurs et députés israélites, toute une phalange de préfets et 
« de sous-préfets israélites, des juges et substituts israélites par 
« douzaine ; quant au barreau, on ne saurait plus y compter 
« les avocats juifs, tant ils sont nombreux. » 
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juif au . dix-neuvième siècle dans les deux hémis- 
phères. 

Le R. P. Ratisbonne, juif converti, devenu prêtre 
catholique, fort au courant des choses de sa nation, 
disait en 1868 : 

« Naturellement habiles, ingénieux et possédés par 

l'instinct de la DOMINATION, les juifs ONT ENVAHI GRA- 
« DUELLEMEMT toutes les avenues qui conduisent aux 
« richesses, aux dignités, au pouvoir. Leur esprit s'est 


a peu d peu infiltré dans la civilisation moderne. IIs 


« dirigent la Bourse, la Presse, le Théâtre, la Littéra- 
« ture, les administrations, les grandes voies de com- 
« munication sur terre et sur mer, et par l’ascendant 
« de LEUR FORTUNE et de leur génie, ILS TIENNENT ENSER- 
« REE, Q l'heure qu il est, COMME DANS UN RÉSEAU, TOUTE LA 
« SOCIÉTÉ CHRÉTIENNE (A). » 

Ces paroles sont encore plus vraies aujourd'hui 
(en 1832) que lorsqu'elles ont été écrites, il y a quatorze 
ans; car la marche ascendante du juif ne s’est pas 
ralentie. 

Dix ans après, en 1878, un économiste distingué, 
en ne s'appuyant que sur les données de la science 
économique et statistique, émettait des affirmations 
presque toutes semblables : 


« Que de fonctions, que d honneurs, que d'attribu- 
tions, que de privilèges sont, dans notre siècle, la 


« propriété d'Israël I... L'ÉLÉVATION PROCHAINE DISRAEL 
« AU FAÎTE DES GRANDEURS semble certuine, puisque, DANS 
« CE MOMENT, rien ne parait devoir la conjurer. Ainsi, à 


(1) La Question juive, page 9. Paris, 1868. 
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a moins d'une grande modification dans l’ordre et le 
« mouvement des sociétés, nous le verrons, avant peu, 
« quelque extraordinaire que paraisse un pareil coup 
« du sort, GOUVERNER LES NATIONS: APRÈS S’ETRE APPLIQUÉ 
« TOUTES LEURS RICHESSES, et par suite se multiplier 
« sans mesure en chassant « de devant lui » les habi- 
« tants de toute la terre (1). » | 
= Maintenant prenez la peine de comparer les aveux, 
les cris d’indignation et d’alarme de tous ces publi- 
cistes, proférés en plein dix-neuvième siècle, avec le 
plan d’envahissement et de domination tracé par le 
prince juif du xve, et voyez si ces divers documents 
ne jettent pasles uns sur les autres un vive et effrayante 
lumière | | 

Ce programme d’envahissement, lent et successif, 
« de toutes les positions importantes et de toutes les 
forces vives des nations chrétiennes, commerce et 
finances, magistrature et barreau, maniement des 
affaires privées et publiques », n'est-il pas admirable- 
ment réalisé? | | | 
Aux juifs de 4489, humiliés _et pourchassés, il a été 
dit : | | | =. 

« Vous METTREZ LES CHRÉTIENS, SOUS VOTRE JOUG, VOUS 
DOMINEREZ LE MONDE... Ne vous écartez pas DE L'ORDRE 
que nous vous donnons, parce que vous verrez par expé- 


rience que, d’abaisses que vous êtes, vous arriverez AU 


FAÎTE DE LA PUISSANCE. » l 
Des juifs de 1868, 1875, 1878 et 1884, il est hautement 


reconnu et proclamé que 


(1) M. du Mesnil-Marigny, Histoire de l'économie politique des 
anciens peuples. Paris, 1878, p. 283. 
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« ILS TIENNENT ENSERREE COMME DANS UN RÉSEAU TOUTE 


LA SOCIÉTÉ CHRÉTIENNE ; ils SOnt LES ROIS DE L'ÉPOQUE ; 
leur élévation prochaine Au FAITE DES GRANDEURS semble 
certaine, LA DOMINATION UNIVERSELLE est entre leurs 


mains. » | 


QUELLE REUSSITE ! 


Nous ne pouvons pas laisser de côté un autre rap- 
prochement, d’une moindre importance, mais quia sa 
valeur, et qui est fort curieux. 

« Faites en sorte que vos enfants soient AVOCATS... 
« et queioujours ILSSE MÊLENT DES AFFAIRES DES ÉTATS v, 
écrivait, en 1489, le prince juif de Constantinople. Or 
il est historiquement certain que Messieurs les avocats, 


depuis plus d'un siècle, jouent un rôle extrêmement | 
important dans toutes les affaires politiques, en France 


particulièrement. Au dix-huitième siècle, ils remplis- 
saient les loges des sociétés secrètes ; ils y abondent 
encore aujourd’hui. Ils ont été en grand nombre dans 
toutes les assemblées politiques de notre première ré- 
volution, etsi ma mémoire ne me fait pas défaut en ce 
point, de toutes les corporations supprimées par la 
Constituante, seule, celle des avocats fut épargnée et 
maintenue. Dans nos révolutions de 1848 et de 1870, 
non seulement ils se sont. trouvés fort nombreux en- 
core dans les divers corps législatifs, mais ils furent 
de plusles hauts directeurs de nos républiques. Et pré- 
sentement (1882), comme alors, nous devons dire avec 
un jaurnaliste de 1872: Tous avocats, nos maîtres (1) ! 
Combien y a-t-il en ce moment de juifs parmi 


(1) V. Franos-Magong et Juifs, p. 646, note. 
5 
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Messieurs du barreau ? Ce serait une statistique ſinté- 
ressante à faire et à publier. Le journal l' Univers, 
nous venons de le voir, a répondu ainsi en général 
à cette question : « Quant au barreau, on ne saurait 
plus y compter les avocats juifs, TANT ILS SONT NOMBREUX. 
On serait presque tenté de croire que ce prince juif 
a eu l'intuition prophétique de l'influence prépondé- 
rante et du rôle dominateur que devaient prendre sur 
les affaires publiques, à notre époque, l’art de la parole 
et la corporation des avocats. | 
Le juif veut donc dominer le monde. Depuis quatre 
siècles environ, la ligne de conduite à suivre pour at- 
' teindre ce but lui a été tracée et imposée par les chefs 
suprêmes de sa nation. Depuis à peu près un siècle, les 
juifs de tous pays, profitant des circonstances favo- 
rables, s'appliquent avec l’ardeur la plus vive, et avec 
la discipline la plus exacte, à mettre en œuvre le pro- 
gramme et à réaliser le plan et les desseins de leurs 
chefs. On ne peut pas raisonnablement, il me semble, 
soutenir le contraire. Mais enfin si, par impossible, il 
se rencontrait quelqu'un qui contestät l’existence de 
cette idée et de ce projet de domination universelle 
chez les juifs, dans le passé, il serait obligé, par la lo- 
gique écrasante des faits, de convenir que, à tout le 
moins, dans le présent, en raison de la puissance im- 
mense dont ils disposent, et par suite des merveilleux 
succès qu ‘ils ont déjà obtenus, les princes d'Israël doi- 
vent avoir la pensée et la résolution formelles de deve- 
nir les maîtres uniques et absolus de l’univers. Car, 
pas plus que les autres hommes, ces princes Jus ne 
sont dépourvus d’orgueil et d' 1 
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IV. 


A leur plan primitif, les princes de la nation juive 
‘ont ajouté, de nos jours, un detail de la plus haute 
importance, sur lequel les hommes politiques feraient 
bien, à mon avis, de porter la plus sérieuse atten- 
tion. | 

Le juif voit clairement aujourd'hui qu'il touche 
presque à son but. Encore quelques efforts, encore 
quelques années, et le monde tout entier, chrétien et 
païen, sera sous la main de ses chefs. 

Mais son orgueil, sa soif de grandeurs, le besoin de 
prendre sa revanche de tant de siècles de mépris, ne 
lui permettent pas de se contenter d’une domination 
cachée et inconnue du plus grand nombre, si réelle et 
si absolue qu’elle puisse être. Le juif prétend à présent 
imposer son joug aux nations, et aux nations chré- 
tiennes surtout, comme juif, comme peuple juif, sous 
son nom, proclamé et accepté, de fils de Jacob. Il as- 
pire à dominer et à gouverner tous les « non-juifs », 
comme les Turcs dominent et gouvernent les Grecs, 
comme les Anglais dominent et gouvernent les 
Hindous. 

Pour atteindre ce résultat, il lui faut nécessairement 
un centre de nationalité. Il faut qu'il existe d’abord 
quelque part, en Palestine ou ailleurs, comme peuple 
reconnu. Cette situation, il ne l’a pas encore ; et les 
gouvernements européens, en particulier la Russie, le 
lui ont fait sentir en plusieurs circonstances. Ainsi, le 
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Golos, de Saint-Pétersbourg, disait à la date du 3 a 5) 0C- 
tobre1869 : «Il n'y a pas, comme on sait, d Etat juif en 
ce moment ; il ne peut donc être question d’un gouver- 


nement juif v. Et, en juillet 1881, T Agence russe, de la ` 


même ville, déclarait : « Une réclamation générale en 
faveur des juifs est impossible, vu qu'il n’existe ni na- 
tion juive, ni gouvernement juif (I) v. 

Malgré tout le pouvoir secret qu'ils possèdent, et en 


raison même de son étendue, cette position effacée, et, 


pour mieux dire, nulle vis-à-vis des États et des gou- 
vernements existants, doit profondément vexer et hu- 
milier, on le comprend sans peine, l’orgueil du prince 
souverain d'Israël et de ses assesseurs. 

Il est très naturel et très supposable qu’ils désirent 
vivement en sortir. De même donc qu'ils sont parve- 


nus à obtenir presque partout pour les individus de 


leur nation le titre et les droits de citoyens. de même 
ils se proposent de faire donner à leur peuple et à leur 


gouvernement occulte une place distincte et un rang 


déterminé et avantageux au milieu des États civilisés. 
Revenir en Palestine et y reconstituer leur nationa 


lité est bien certainement. l'espérance indomptable et 


le désir le plus ardent des princes juifs et de leur na- 
tion. Mais, pour les temps actuels, cette affaire offri- 
rait des obstacles trop considérables à vaincre et de 
trop longues difficultés à surmonter. Du reste, exister 
d’abord quelque part ailleurs comme nation juive re- 
connue et acceptée, ce serait assurément préparer et 


avancer la solution favorable du retour en Palestine (2). 


(1) Univers, 26 juillet 1881. 


(2) Je mai point à donner ici de nouveaux développements à 
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C’est pourquoi, depuis une trentaine d’années envi- 
ron, les juifs cherchent activement a se créer ce centre 


national, cette contree israelite, dans les Provinces danu- . 


biennes, aujourd’hui royaume de Roumanie. 


Cette assertion si grave n’est pas le produit de mes 
conceptions particulières. Elle vient d’autorites bien 
autrement élevées et convaincantes : d'abord. des de- 
putés roumains eux-mêmes. 


Je répète les paroles si remarquables, déjà citées, de 
cette sorte de manifeste qu’ils ont présenté à leur gou- 
vernement et qui a été publié dans tous les journaux 
de leur pays en 1868 (1): | 

« Il est pour nous, disent-ils, UN FAIT CONSTATÉ, qui 
« résulte de tous ces détails, comme aussi de la PERSÉ- 
« VÉRANCE avec laquelle les JUIFS PRENNENT RACINE ET 
« S’ACCROISSENT EN Roumanie. C'est qu’ILS ESSAIENT 
« DERIGER ICI CET ÉTAT JUDAIQUE, qui est la 
« première réalisation de leurs idées de prédomination 
« sur les peuples chrétiens. » 


L’affirmation est nette et précise. Pour les députés 
. roumains, c’est un fait constaté, par conséquent indé- 


niable, que les juifs veulent ériger en Roumanie un 


ÉTAT et UN GOUVERNEMENT JUDAÏQUES. 


Remarquons bien la valeur de ce témoignage. Ce 
sont trente députés et le président de l’Assemblée sou- 


cette question. Ce désir et cet espoir sont suffisamment démon- 
trés en Francs-Magons et Juifs, p. 653 et suivantes. Quant à 
l'événement futur de ce retour, c'est un point d’exégése 
sacrée. | 

(1) Exposé des motifs du projet de loi contre l'émancipation 
des juifs en Roumanie. (Archives israëlites, IX et X, 1868.) 
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veraine de Roumanie qui avancent ce fait, qui s'en sont 
assures et qui le denoncent à leur an et à 
l'Europe ! 

Mais ce n'est pas par eux seuls que ce fait est cons- 
taté et affirmé. Le peuple roumain tout entier dit la 


même chose. Le juif Crémieux et la presse autri- 


chienne le reconnaissent. | 

« Le préjugé contre les juifs, avoue celui-ci, en est 
« à ce point (en Roumanie) qu'un candidat à un siège 
« vacant à l’Assemblée constituante s'engageait for- 
« mellement, dans sa profession de foi imprimee que 
« jai dans mes mains, & voter contre toute proposi- 


tion favorable aux juifs. » Et le motif allégué, c'est 


que : « étrangers, les juifs feraient de la ROUMANIE, 
LA PALESTINE, et de BUCHAREST, LA NOUVELLE JERUSA- 
LEM (1). » 

De son côté, le journal la Presse, T vonne rappare | 
ceci : 

« La nation (roumaine) accuse sir Moses Monte- 
fiore (2) d’être venu dans les Principautés danubiennes 
pour EN FAIRE UNE NOUVELLE PALESTINE, pour 
aux Roumains leur territoire et leurs produits (3). 

Ce témoignage irrécusable et éclatant de tout un 
peu ple est donc une véritabie révélation du projet que 
les princes juifs ont ajouté à leur plan de 1489. 

Ce projet, ils travaillent à le faire réussir par les 


(1) Archives israélites, XVI, p. 719. 1866. 

(2) Sir Moses Montefiore esi le même juif anglais que nous 
avons vu intervenir, en 1840, en faveur des assassins du 
P. Thomas de Damas, en compagnie de M. Crémieux, 

(3) Arohives tsradlites, XX, p. 929, 1867. 
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efforts de toute la nation: juifs talmudistes et juifs 
modernises s’y emploient tant qu'ils peuvent. 

Sur les ordres de leurs chefs, les juifs talmudisants 
des contrées voisines de la Roumanie ont opéré un vé- 
ritable envahissement de ce petit Etat. Les députés 
roumains disaient en 1868, dans leur Exposé : 

« L’invasion des juifs en Roumanie, et particulière- 
ment dans la Roumanie septentrionale, a pris, dans 
ces dernières années, des proportions si considérables, 
qu'elle a épouvanté les populations roumaines ; car 
elles se voient inondées d'une race à part, hostile, 
quia formé à côté de la nation roumaine une natio- 
nalité étrangère et opposée aux intérêts de celle-là... 
Ces envahisseurs forment pour le moment une popu- 
lation flottante DE PLUS DE CINQ CENT MILLE AMES..... 
« qui AUGMENTE CONTINUELLEMENT. » 

Dans les années suivantes, deux publicistes consta- 
tent que cette invasion juive va toujours en croissant (1). 
Par un document officiel, daté du 9 juillet 4879, et 
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adressé à toutes les cours européennes, le premier mi- 


nistre du gouvernement roumain, M. Campineano, 
sen plaint avec amertume (2). La statistique des an- 
nées 1878et 1879 a prouvé que, pendant ces deux seules 
années, DEUX CENT MILLE JUIFS, venus de Russie et d’Au- 
triche, s étaient établis en Roumanie (3). 


(1) En 1875, l’auteur anonyme d'une brochure intitulée : La 
Roumanie et la politique allemande en Orient. Paris, imprimerie 
centrale des chemins de fer; et en 1879, M. Emmanuel Crezzu- 
lesco, ancien agent diplomatique de Roumanie à Paris, dans son 
livre : Les Israelites en Roumanie, Paris, Dentu. 

(2) V. agence Havas et Univers, 22 juillet 1879. 

(8) Univers du 12 octobre 1879, 
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Ces juifs deviennent promptement propriétaires de 
terrains nombreux, très étendus, soit par acquisitions 
directes, soit par voies hypothécaires, garanties de 
leurs usures. M. Campineano dit dans son mémoire 
que, « en Moldavie surtout, une grande partie de la 
propriété rurale se trouvé engagée entre leurs mains „ 
et qu'elle y passera bientôt toute entière. 

Les juifs roumains ont sollicité avec insistance du 
gouvernement des Provinces danubiennes leur éman- 
cipation, c’est-à-dire l'égalité des droits civils et politi- 
ques avec les indigènes. 

Cette concession avait la plus grande importance 
pour la réussite du plan des princes juifs ; car « la pro- 
priété rurale, dit M. Campineano, joue le principal rôle 
dans l'organisation politique du pays, notamment dans 
la constitution des collèges électoraux qui nomment le 
Sénat et qui concourent aussi à la formation de la 
Chambre des députés v. Si donc les juifs, possédant déjà 
la majeure partie de la propriété en Roumanie, arri- 
vaient en outre à obtenir les droits de citoyens, il était 
manifeste que du même coup ils acquéraient la haute 
main dans les élections. Evidemmentils auraient nom- 
més des israélites pour députés et pour sénateurs, et, 
dans très peu d'années, ils seraient devenus les uni- 
ques et suprémes directeurs de l'administration, de la 
politique et du gouvernement. La Roumanie se trans- 
formait insensiblement en Etat juif, et le but poursuivi 
par les princes de Juda se trouvait atteint complète- 
ment et sans bruit. 

Mais la nation et les autorités roumaines, prévoyant 
toutes ces conséquences et ne voulant pas être absor- 
bées par les juifs, se prononcèrent avec la plus grande 
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énergie contre leur émancipation. Toutes les lois qui 
leur refusaient le titre et les droits de citoyens furent 
rigoureusement maintenues. 

Alors les hauts chefs d'Israël, pour triompher de 
cette résistance, firent marcher leur autre corps d’ar- 
mée. Les juifs modernisés de l Alliance israelite univer- 
selle entrérent à leur tour en ligne de bataille. II fal- 
lait une raison d’intervenir. Le motif apparent tut vite 
trouvé : les juifs de Moldavie auraient subi de préten- 
dus sévices et persécutions populaires (en 1867). Le 
Gouvernement roumain eut beau démontrer par une 
sérieuse enquête que les juifs eux-mêmes avaient 
€ OCCASIONNÉ, Sinon provoqué le mouvement (1) », le 
prétexte cherché était à leur disposition; c'était tout 
ce que voulaient les chefs israélites. “ & 4 

Aussitôt le président de I’ Alliance, avocat Crémieux, 
fait, par la presse, refentir le monde de ses doléances 
et de ses menaces. II écrit, du ton le plus dictatorial, 
lettres sur lettres à tous les gouvernements européens, 


(1) Le ministre des affaires étrangères de la Roumanie, 
M. Stefan Golescu, répondit alors en ces termes à sir Montefiore : 
« Je suis en mesure de vous affirmer, Monsieur, que les troubles 
« dont les juifs ont souffert, bien que trés regrettables à tous 
« égards, sont loin de présenter la gravité qui leur a été attribuée 
« très inexactement. La vérité me Sor ee même d'ajouter que, 
` d’après les données de Venguéte à la quelle on procède, ce 
« seraient vos coreligionnaires qui auraient malheureusement 
« occasionné, sinon provoqué, le mouvement dont. il s’agit ». 
(Cité par l’ Univers israelite, VIII, p. 371, 1868, et par Le Juif, ete., 
423.) Sur cette prétendue persécution, le président de la Chambre 
législative de Roumanie prononga ces paroles reçues avec applau- 
dissement : « Ce sont euw (les juifs) qui frappent, et, ce sont 
toujours eum qui crient. G. Archives israélites, VI, p- 266, 1868, 
et Le juif, ibid. 


r 
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les sommant d'intervenir en faveur des juifs, malheu- 


reuses victimes de l'intolérance roumaine, et d'exiger 
leur émancipation totale, afin de prévenir le retour de 
pareillos persécutions. Les gouvernements, tous plus ou 
moins menés par la Maçonnerie juive, répondirent 
avec déférence qu’ils s’occuperaient sérieusement de 
cette affaire. Ils intervinrent en effet en ce sens auprès 
dés autorités roumaines. | 

De son côté, M. Crémieux, assisté de sir Montefiore, 
se rendit dans les Provinces danubiennes pour agir sur 
les lieux en faveur de ses coreligionnaires , auxquels 
il assura que, avant un an, ils jouiraient de tous les 
droits civils et politiques des indigènes roumains (1). 

Toutefois, les efforts des juifs et de leurs protecteurs 
n'eurent point, en ce temps, pleine réussite ; ils se bri- 
sèrent contre la résistance unanime et désespérée de la 
nation roumaine, 

Mais le juif dépasse qui que ce soiten ténacité. Il n’a 
point cessé de poursuivre le même but, et, pour y 
arriver tôt ou tard, de travailler partout les esprits en 
Roumanie et dans le reste de l'Europe. | 

Dix ans après ces événements, le congrès de Berlin 
(1878), par son article 41, posait en principe l’&manci- 
pation complète des juifs en Roumanie. Ce succès avait 
été obtenu par l'infatigable Crémieux, grâce à la pres- 
sion exercée par lui sur le ministre plénipotentiaire 
francais, le franc-macon anglican Waddington. Le gou- 
vernement roumain a de nouveau fortement protesté. 
La France républicaine a pesé de tout son poids en fa- 


(1) Voir les journaux Univérs israélite et Archives ae 
de 1867 & 1869, et le Juif, etc., ch. XI’. o 
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veur des juifs. Elle posa l'exécution de cet article 44 
pour condition sine gud non de sa reconnaissance offi- 
cielle de la Roumanie comme puissance indépendante. 
Depuis lors, non seulement cette indépendance a été 
reconnue par tous les États de l’Europe, mais la Rou- 
manie a été érigée en royaume (1881). Il est à croire 
que, pour ceindre une couronne, le prince Charles 
aura cédé, et que les chefs juifs, ces suprêmes et mys- 
térieux directeurs de toute la politique européenne, 
auront obtenu gain de cause (1). 


Possesseurs qu’ils sont d’une grande portion du ter- 
ritoire et des capitaux de ce royaume, les juifs, citoyens 
desormais dela Roumanie, vont donc en devenir rapi- 
dement -les maîtres au point de vue politique et gou- 
vernemental. Nous verrons sans doute, dans un temps 
plus ou moins éloigné, un Etat juif se constituer dans 


(1) Cette campagne, menée en commun, depuis 1867, contre 
la Roumanie, par les Juifs talmudistes et par les juifs modernisés 
est une nouvelle preuve de l'existence d'un pouvoir central et: 
d'une direction unique dans la nation juive. Tous les juifs du 
monde obéissent donc à la même autorité et en exécutent les 
commandements. En cette affaire de Roumanie, |’ Alliance 
israelite universelle n'a point été un centre d' action, ni l'avocat 
Crémieux, le chef suprême ; mais elle n’a été tout simplement 
qu'un moyen d'action et ce franc-maçon, un instrument En 
1840, l’AUliance n'existait pas, puisqu'elle fut fondée dix neuf 
ans plus tard Et cependant alors, à l’occasion du crime de 
Damas, tous les Juifs madernisés de l'Occident agirent de concert 
en faveur des Juifs talmudistes d'Orient, et avec eux, les mêmes 
Crémieux et Montefiore, qui n'étaient "présidents d'aucune 
association, mais tout au plus, franc-maçons de quelque grade 
élevé. Les juifs occidentaux et orientaux étaient donc protégés 
et dirigés, à cette époque, comme maintenant, par une autorité 
centrale et souveraine qui ne résidait ni dans üne alliance quel- 
conque ni dans la personne des juifs Crémieux et Montefiore. 


Ca 
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ce petit pays, qui, à un certain moment, pourra bien 
prendre la forme républicaine, et dont le roi, le prési- 
dent ou le dictateur sera le lieutenant soumis et dé- 
voué du prince, au nom inconnu, qui gouverne la na- 
tion juive. Dans un petit nombre d’années relativement, 
cet État deviendra considérable; car je ne doute pas 
que les juifs ne pratiquent à leur profit les principes 
politiques modernes qui sont, selon toute apparence, 
de leur invention, ou desquels, au moins, ils ont été, 


par leur presse, les patrons et les propagateurs les 


plus ardents. Un de ces principes, l'établissement et le 
groupement des États par nationalité, a produit l’u- 
nité italienne et l'unité allemande, au profit de peuples 
et de princes chrétiens. Le peuple juif n’a pas pu, jus- 
qu'ici, s’en servir pour lui-même, puisqu'il ne possède 
point encore de territoire qui lui soit un point central 
et attractif de nationalité. Mais cette condition étant 
réalisée en Roumanie, aussitôt les juifs qui habitent les 
contrées voisines de ce royaume, juifs russes, autri- 
chienset turcs, opèreront, sous les ordres et la direction 
de leurs chefs, un mouvement de concentration dans 


les provinces limitrophes de la Roumanie. Puis, en 


vertu du principe des nationalités, l’État juif roumain 
réclamera ces provinces, comme étant peuplées en ma- 


jorité d’israélites. Sous la pression de la Maçonnerie, 


les gouvernements européens laisseront faire comme 
autrefois. Successivement, ces provinces seront an- 


nexées par les procédés connus, ou par des procédés : 


nouveaux, en rapport avec le temps et le progrès ; et 
dans moins d’un quart de siècle peut-être, un État juif 
étendu et compact sera formé sur le Danube. 

Il est facile de comprendre quelle puissance poli- 
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tique les chefs juifs auraient à cette époque entre les 


mains. D’une part, comme État de premier ordre, leur 
royaume ou leur république jouirait d'une grande au- 


torité dans les conseils et les affaires extérieures de 


l'Europe. De l'autre, ils continueraient de dominer et de 
diriger les gouvernements européens par leurs finan- 


ces et par l'association maçonnique et ses annexes. 


Ce sera donc un jeu pour eux d'établir et de main- 
tenir en républiques antichrétiennes tous les pays 
d'Europe, de fondre ensuite ces républiques les unes 
dans les autres par des guerres ou par des alliances, 
et enfin de les absorber toutes dans la leur. L'Europe 
se transformerait ainsi en cette République universelle 
que veulent et que prêchent toutes les société secrètes, 


vassales et esclaves du juif. Si déjà les princes d'Israël 


n'avaient pas renversé l’Empire ottoman, par l'inter- 
médiaire de la Russie, et occupé la Palestine, rien ne 
8 ‘opposerait plus alors à ce qu'ils fassent directement 
par eux-mêmes cette conquête. 

Transportant son centre d'action et sa capitale à 
Jérusalem, et ayant à sa tête un des membres de ces 
familles messianiques, descendants de David, depuis 
longtemps peut-être tout à la fois grand Patriarche de 
la Maçonnerie et Prince supreme de la nation, ISRAEL 
DOMINERAIT LE MONDE VISIBLEMENT. Ce serait le règne 
absolu et complet des juifs, et . sans doute aussi, 
celui de l’Antechrist. 

Quoi qu'il en soit de leurs desseins en Roumanie, et 


de leurs succès présents et à venir dans cette contrée, 


nous devons être convaincus que, au point d’étonnante 


réussite où est arrivé leur plan général, les princes 
juifs, et leur peuple avec eux, ne peuvent plus s’em- 
LES JUIFS, NOS MAITRES, | 6 
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pêcher de tendre, par tous les puissants moyens dont 
ils disposent, « au faite » du pouvoir et des grandeurs, 
c'est-à-dire à mettre la haute main sur toutes choses, 
à s'emparer entièrement de la puissance souveraine 
dans l’univers entier. 

Il importe donc extrêmement à tous les hommes, et 
en particulier aux catholiques et aux chrétiens, de 
connaître quelles sont les dispositions à leur égard, et 
quel est le caractère spécial de leurs futurs dominateurs. 

Ce sera l’objet des pages suivantes. | 


$ III. — Les hauts chefsde Juda, et la masse de leur na- 
tion, ont été dans le passé, et sont encore dans le présent, 
animés envers les chrétiens de sentiments tout sem- 
blables à ceux de leurs ancêtres, aux premiers siècles 
de l'Église. 


I. 


Un fait absolument certain, c'est que la nation juive 
actuelle descend directement de ces pharisiens et autres 
juifs qui repoussèrent et crucifièrent le Messie, Jésus- 
Christ, et qui, de révoltes en révoltes contre les Ro- 
mains, ont amené la ruine de leur patrie et leur dis- 
persion définitive et totale dans le monde. 

Sous le rapport religieux, dit Drach, la synagogue 
actuelle n’est pas autre chose que la continuation du 
pharisaisme (I). | Í 


(1) Diach, Do l'harmonie entre l'Eglise et la Synagogue. t; ler, 
pages 21; 60, 86, 249; et tous Ich autehrs. 


— 183 — 
Or nous savons par les évangiles, par les autres 


parties du Nouveau-Testament et partous les documents 
historiques, quels étaient morälement ces pharisiens, 


cette classe supérieure et dirigeante de la nation: 


hommes orgueilleux, envieux, avares, hypocrites, vin- 
dicatifs, persécuteurs acharnés, pleins de rage contre 
les chrétiens et contre tout ce qui rappelait le nom de 
Jésus. | | 

Du premier au sixième siècle, ni eux, ni leur nation 
ne changèrent. Les écrits des Pères et des auteurs 
ecclésiastiques en font foi. En ce dernier siècle leurs 
docteurs les plus estimés condensérent dans immense 
compilation appelée le Talmud la quintessence de 
leurs enseignements contre le christianisme, et de leur 
haine sauvage contre les chrétiens. | | 

« Le Talmud babylonien fut clos... des les premières 


années du vie siècle. 11 fut aussitôt accepté de tout 
Israël (1). » 


(1) Drach, De l'harmonie, ibid., p. 164. — Le Talmud, nous 


l’avons déjà vu, est divisé en deux parties bien distinctes : lo La 


Mischna, ou Misna, qui en est proprement le texte, et qui est un 


mélange de traditions légitimes et vraies, reproduction de la loi 
orale, et de traditions fausses, inventions des pharisiens ; 2v Les 
deux Ghémara, commentaires faits postérieurement sur la Mis- 
chna. Le premier, appelé Ghémara de Jérusalem, et souvent 
aussi improprement Talmud de Jérusalem, fut composé du 1°r au 
3° siècle par les docteurs des académies, ou écoles juives, de la 
Palestine, aux temps des Patriarches de la Judée. Cette Ghémara 
n’a jamais eu grand succès chez les Juifs, ni produit grand effet 
sur eux. Les Rabbins professent un profond respect pour ce com- 
mentaire, mais ils le consultent rarement. Le second, appelé 
Ghémara de Babylone, et encore, inexactement, Talmud de Ba- 
bylone, est le commentaire fait sur la Mischna, du 4° an 6° siècle, 
dans les académies ‘juives de la Babylonie, sous les Princes de la 
captivité, C’est cette partie du Talmud qui jouit de l’autorité la 
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Depuis cette époque jusqu'à nos jours, ce recueil est 
devenu pour toute la nation, pour ses docteurs et pour 
ses chefs, le Kure sacré. par excellence, supérieur même 
aux livres de Moise (1). Il fut considéré, étudié et lu. 
par tous, comme le code suprême et indiscutable de la 
loi religieuse, morale, politique et sociale. 


plus grande et d’une influence absolue sur tous les Juifs; c’est 
aussi celle qui renferme en plus grand nombre toutes sortes d’ab- 
surdites, d’obscénités, d’impiétés, d'enseignements blasphéma- 
toires et de prescriptions haineuses contre la religion chrétienne 
et les chrétiens. La Mischna est divisée en six ordres ou livres: 
chaque ordre est subdivisé en traites, chaque traité, en chapitres 
ou distinctions. Les Juifs désignent chacun de ces ordres, traités 
et chapitres par un, deux ou trois des mots qui les commencent, 
comme nous faisons pour les Bulles des Souverains- Pontifes. Ni 
la Ghémara de Jérusalem, ni la Ghemara de Babylone n'ont 
expliqué tous les traités de la Mischna. Le Talmud en son entier- 
forme une douzaine de gros in-folio. (V. Drach, De l'harmonie, 
etc., pages 124, 124, 149, 170.) 

(1) Dans la nation juive, 4 une seule secte, celle des Caraites, 
ne reconnaît que la loi de Moïse et rejette le Talmud; maisfcette 
secte ne compte pas au delà de douze cents fidèles ». (Achille 
Laurent, Histoire des affaires de Syrie, etc. — Le Juif, le Ju- 
dalame, etc., p. 9.) Quant à l’époque de la formation de cette 
secte, les historiens varient. Les uns font remonter les Caraites 
à un siècle et demi avant l’ère chrétienne. (V. l'abbé Blanc, 
Cours d'histoire ecclésiastique, t. I, p. 8, 1853). Les autres ne 
les font dater que du 8e siècle de notre ère. (V. Dictionnaire de 
Goschler, au mot Caraîtes.) ; 

Les juifs Caraïtes résident principalement au Caire, à Constan- 
tinople et dans les environs de cette ville, à Nicomédie, en Crimée 
et en Pologne. (V. même dictionnaire.) 

Le récit d'un voyage en Pologne et en Russie, publié par l’ Uni- 
vers du 22 février 1859, sous la signature A. Morin, donne sur les 
‘Caraites les details suivants, qui contredisent les opinions précé- ` 
dentes des historiens, quant à l’origine de cette secte juive : 

« Les Juifs polonais (ils sont tous talmudistes) professent un 
« éloignement très réel pour les Caraïtes établis en Crimée depuis 
4 bien des siècles... Nous avons visité avec intérêt, non loin de 


. 
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Ceci n’est contesté par personne et ne saurait l'être. 
Mais afin d'enlever jusqu’à l'ombre d'un doute à l'es- 
prit de mes lecteurs, je vais citer en premier lieu deux 
témoignages qui vaudront pour toute la période com- 
prise entre le vı? et le xix° siècle exclusivement, et 
pour notre époque contemporaine, j’ajouterai les affir- 
mations de deux ou trois auteurs irrécusables. 

Un des plus célèbres docteurs juifs. Moise Maimo- 


nide, rabbin du xue siècle, « dont l'autorité est si 


grande, dit Drach, dans la synagogue 88 » par le 
du Talmud en ces termes: 


« Tout ce que contient la Ghémara de Babylone est 


obligatoire pour tout Israel. Et Von oblige chaque ville, 
chaque contrée, de se conformer aux coutumes établies 
par les docteurs de la Ghémara, de suivre leurs arrêts, 
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entier de la Ghémara a été approuvé par tout Israël. 
Et les sages qui ont donné ces institutions, ces dé- 
crets, établi ces coutumes, prononcé ces décisions, 
enseigné ces doctrines, formaient tantôt l’universa- 
lité des docteurs d’Israöl, tantôt la majorité. Ge sont 
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« Batchi-Séraï, la montagne de Tchut-fut-Kale, où séjournent 
« les chefs de cette tribu. Là... on nous a montré des bibles 
« magnifiques, portées, comme ils disent, par leurs péres de 
« Jerusalem à Babylone, et dont leurs descendants ne se sont 
& jamais séparés. Ils rejettent le Talmud, assurent que leurs pères 
« ne sont point rentrés en Judée à la fin de la captivité, et qu'ils 
« sont innocents de la mort du Juste... Ils portent généralement 
« un large turban et de longues robes aux riches couleurs. Leurs 
« femmes ne sortent que voilées. Ils ont un maintien fort grave, 
« et, dans tous leurs usages, quelque chose qui rappelle l'antique 
« Orient. » 


de se conduire selon leurs institutions. Car le corps 


eux qui avaient reçu par tradition les fondements de 
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« toute la loi, de génération en génération, en remon- 
« tant à Moïse (1). » 

Cette autorité du Talmud de Babylone est si Grande 
ettellement respectable que, d’après ce même docteur, 
le violateur de ses prescriptions doit être mis à mort, 
et même sans jugement : 

« Ceux qui violent les préceptes des Scribes, dit - il, 
e doivent être punis plus sévèrement que ceux qui 
« violent la loi de Moïse. L’infracteur de la loi de 
« Moise peut être absous, mais le violateur des pré- 
« ceptes des Rabbins doit être puni de mort... Le pre- 
« mier venu des fidèles doit mettre à mort le juif qui 
« nie la tradition des Rabbins .. Ni témoin, ni admo- 
« nition préalables, ni juges ne sont nécessaires. 
« Quiconque fait cette exécution a le mérite d’une bonne 
a œuvre : il a ôté le scandule (2). » 

Tout commentaire de ces textes serait superflu. 


Ces autres paroles d'un Rabbin du xx’ siècle ne sont 
pas moins probantes : 

« L’immense compilation {du Talmud) s’est répan- 
« due parmi les juifs avec une rapidité presque miracu- 


« leuse. Elle fut acceptée dès son apparition, comme le- 


« pression vraie et sincère de la loi traditionnelle. Ve 
« nombreuses écoles, où le Talmud fut l’objet de l’é- 


(1) Discours préliminaire du Yad Hhazaka (main puissante), 
célèbre abrégé du Talmud, publié en hébreu par le docte Rabbin. 


V. Drach, De l'harmonie, etc., t. Ier, p. 164 et 179, et Diction- 


naire de Goschler, au mot Maimonide. 

(2) Maimonide : Traité des docteurs rebelles, C. III, p. 52. V. 
Drach, Deuxième lettre d'un Rabbin converti, p. 332. Le Juif, 
etc., p. 51 et 79. Par les mots Sages, Scribés et Rabbins, Maimo- 
nide désigne les auteurs du Talmud de Babylone. 


No LS | 


— 187 — 


« tude la plus respectueuse, surgirent tout d'un coup en 
« Orient et en Occident. Ses décisions casuistiques furent 
« acceptées par toutes les communautés (juives), et cette 
« triple barrière. élevée par les Rabbins de la Palestine 
« et de la Babylonie autour de la Thora (1) ne rencon- 
« tra pas un seul téméraire qui voulut la franchir. Com- 
« ment se fit cette transmission, il serait difficile de le 
« dire; mais le fait est que l’œuvre éclose sur les bords 
« de l Euphrate fut, en un instant, entre les maing des 
« juifs qui habitaient les bords du Rhin, du Danube 
« et de la Vistule (2). L'attachement des juifs pour le 
« Talmud devait naturellement signaler cette œuvre 
« gigantesque à l'attention de leurs ennemis (3). » 

Nos citations de l’époque contemporaine ne sont pas 
moins affirmatives sur le même sujet. 

M. Achille Laurent, un des membres de la « Société 


(1) La Thora, c’est la loi de Moïse ; la triple barrière, c’est la 
Mischna et les deux Ghémara. 

(2) Le Rabbin Lazard, auteur de ces lignes, ignore, ou feint 
d'ignorer, combien « cette transmission » fut facile et peu « mi- 
raculeuse », en raison de l’organisation occulte du gouvernement 
dela nation juive, et de l’existence d’un centre unique de com- 
mandement et de pouvoir suprême. Le double fait de cette trans- 
mission du Talmud entre les mains de tous les Juifs du monde, 
« en un instant », et de ces écoles talmudiques qui surgissent, 
tout d' un coup, en Orient et en Occident, est une preuve nouvelle 
à joindre à celles que nous avons exposées plus haut, touchant 
l’autorité absolue des princes d'Israël, leurs communications 
promptes et régulières avec toutes les communautés juives tant 
de l'Occident que de l' Orient, et la soumission parfaite de celles. 
ci à leurs ordres souverains. 

(3) Archives israélites, XII, p. 554-55, 15 juin 1867. Paris, 
article du Rabbin Lazard. — Ce journal était à cette date, en 
France, l'organe des Juifs modernisés, dits réformés anti talmu- 
distes. 
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orientale » le plus au courant des questions juives de 
Asie, témoigne dans le même sens, sur la suprême au- 
torité dont jouit le Talmud, à notre époque, aux yeux 
de tous les juifs en général, et des Orientaux en parti- 
culier : | 


« La loi donnée par Moïse au peuple hébreux, dit- 
il, n'est qu’en apparence, aujourd'hui, la loi des 
juifs. Elle a disparu dans les commentaires; et le 
Talmud, c'est-à-dire le livre qui a LE PLUS D’AUTORITE 
chez ce peuple, se compose de la Mischna qui en est 
le texte, et de la Ghémara qui en est le commen- 
taire. Leur réunion forme le corps complet de la doc- 
trine traditionnelle et de la religion..... Le Talmud de 
Babylone est le seul qui soit suivi..... Les deux Tal- 


muds étouffent, comme on l’a fort bien dit, la loi et 


les prophètes. C’EST LE CODE RELIGIEUX DES JU:FS Mo- 
DERNES..... C'est là que sont renfermées toutes les 
croyances ; et lorsqu'on a le courage de parcourir cet 
immense recueil, on y trouve LES CAUSES TOUJOURS 
AGISSANTES de la haine des peuples contre les restes dis- 
persés d'Israël C'est le livre qu'étudient et que com- 
mentent tous ceux qui, parmi les juifs, prétendent au 


titre de savant..... C’est de ce commentaire (la Ghé- - 


mara de Babylone) que sont dérivées les chimères 
de la cabale, les dangereuses erreurs de la magie, 
l'invocation des bons et des mauvais esprits, un long 
amas d'erreurs morales, et une théogonie empruntée 
à la Chaldee et à la Perse. La Ghémara est, SELON LES 
JUIFS MODERNES, l'accomplissement, la perfection; et 
c’est là même ce que son nom signifie en hébreu ; 
mais, dans la réalité, ce commentaire détruit la loi 
par ses interprétations ridicules ou absurdes, et par 
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« les PRINCIPES DE HAINE qu’il contient pour tous les hom- 
« mes qui ne font point partie de ce qu’il nomme le 
« peuple de Dieu (4). » 

Un témoignage encore plus probant, s’il est 1 
nous est fourni par les assertions de l’ancien Rabbin 
Drach qui, pendant de longues années, a étudié et en- 
seigné le Talmud et la Ghemava de Banylone en parti- 
culier. 

C'est, nous dit-il, ce corps de droit canon, religieux 
« et civil à la fois, QUI RÈGLE, JUSQU’ A CE MOMENT (1844), 
« LA CONDUITE DES JUIFS attachés à leur foi erronee..... 


« pour lequel les juifs PROFESSENT UN RESPECT RELIGIEUX 
« QUI VA JUSQU AU FANATISME..... 


« Nous avons déjà parlé ju respect que les juifs 


A 


portent au Talmud, dit-il ailleurs, nous ajouterons 
« ici un passage du Ménorat-hamma-or, livre qui jouit 
« dune grande autorité dans la synagogue moderne. 


* A 


autres recueils (3) sont choses auxquelles nous som- 
« mes tenus de croire, comme à la loi de Moise notre 
« maitre... Et si quelque chose nous en paraît exagéré 
« ou incroyable, nous devons l’attribuer plutôt à la 
« faiblesse de notre entendement qu’à leurs enseigne- 
« ments. Et quiconque fait des plaisanteries sur quoi 
« quece soit de ce qu'ils ont dit, ... en recevra le chäti- 
« ment (4), » 
(1) Achille Laurent, Relation historique des affaires de Syrie, 
etc. Paris, 1846. Tome II, p. 3851-52-53. — V. Le Juif, etc., p. 79, 
90, 91. 
(2) On désigne par ce pronom ils les Rabbins auteurs du Tal- 
mud (note de Drach). 
(3) Ce sont des parties du Talmud, 
(4) Drach, De Pharınonie, etc., t. ler, p. 164 et 515. Paris, 1844. 
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Terminons par quelques témoignages plus récents, 
pris chez les juifs contemporains : 

« Le Talmud, dit l'Univers israélite, n’est pas seule- 
ment le CODE CIVIL ET ECCLESIASTIQUE DU JUDAÏSME, mais il 
est une œuvre de haute importance pour le savant, On 
ne saurait nier que les auteurs du Talmud ont bien 
mérité des juifs (4). | | 

Le Talmud pendant deux mille ans a été, et IL EST 
ENCORE, UN OBJET DE VÉNÉRATION pour les israélites, dont 
il est le Code religieux (2). » 

Il n’est donc pas contestable que le Talmud, depuis 
son apparition jusqu'à l'époque actuelle, a toujours 
joui, et jouit encore, de la plus grande influence et 
d'une autorité révérée et incontestée sur la masse de la 
nation Juive. 

Or, selon l’axiome historique, tout peuple subit dans 
sa formation Yaction irrésistible de son livre sacré, du 
livre qui est pour lui la règle de sa foi, le directeur de 
sa conduite privée et le régulateur de sa vie sociale et 
politique. Ainsi l’Ancien-Testament a fait le peuple 
israélite, l’évangile et les écrits des Apötres ont créé les 
peuples chrétiens, le {Coran a produit les nations mu- 
sulmanes, etc... Ne savons-nous pas d’ailleurs, par 
l'expérience de notre temps, qu'une simple feuille 
quotidienne finit par imposer à ses lecteurs assidus ses 
idées et ses tendances ? 

Par conséquent, cest le Talmud qui à ER et 
moulé, pour ainsi dire, le caractère de tous les juifs, 


(1) Univers israélite, XII, p. 568, août 1866. Paris. Ce journal 
était, à cette époque, l’organe des Juifs modernisés, appelés ortho- 
doxes, c’est-A-dire, des Reformes talmudistes. 

(2) Même journal, p. 452, juin 1867. 
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aux périodes écoulés, et qui, de nos jours, forme le 

juif talmudiste, et perpétue dans ce & noyau indestruc- 
tible de la nation » toutes Jes dispositions mauvaises 
des siècles du passes. 

Nous n’avons donc pas besoin de nous attarder dans 
le long exposé des faits particuliers et dans leur inter- 
minable discussion, afin de savoir de quels sentiments 
les juifs actuels et leurs princes sont animés envers les 
autres hommes, et spécialement envers les chré- 
tiens (4). II nous suffira de consulter le Talmud. En 


. examinant la direction morale que leur donne ce code 


suprême et les prescriptions qu'il leur impose, nous 
aurons la connaissance et Ja mesure exacte des dispo- 
sitions habituelles et dominantes que ressentent à notre 
égard les juifs talmudisants.et leurs chefs. 


II. 


Il ne m'est pas possible de faire mes citations avec le 
texte même du Talmud sous les yeux : je n’ai point à 


ma portée ses énormes in-folio ; mais je puiserai à des 


sources qui, pour être secondaires, ne sont pas moins 
sûres. | | 

1° Je prends mes premières citations dans un ma- 
nuscrit latin du xine siècle (2), qui a pour titre: Ex- 
tractiones de Talmut, Extraits du Talmud. 


8 


(1) Pour avoir des faits et des détails nombreux, consulter le 


livre du chevalier Gougenot des Mousseaux, Le Juif, le Judaïsme 
et la Judaïsation des peuples chrétiens, Paris, 1869, et surtout les 
chapitres Iv, v et vI. 
(2) No 16, 558 de la bibliothèque nationale de Paris, fol. 28] 
J’emprunte tout ce que je vais dire et citer de re manuscrit 
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C'est un ouvrage qui fut composé, à la suite de la 
controverse sur le Talmud, engagée en 1240, à Paris, 
et d’après les ordres d’Eudes de Châteauroux, chance- 
lier de l’Université, « dans le dessein d'éclairer les 
« théologiens sur les erreurs, les obscénités et les 
« blasphèmes du Talmud, afin qu'ils ne puissent point, 
« par ignorance, considérer le Talmud comme unlivre 
« sans danger et qui doit être toléré (1). » 


un travail très intéressant publié par la Revue des études juives, 
1880, n° 2, et 1881, nes 4 et 5, intitulé : La controverse de 1240 sur 
le Talmud, et signé Isidore Loeb. 

(1) Voici quelle fut l’origine de cette PE ESA d’après ce 
que rapporte le manuscrit Hetractiones de Talmut dans le Pro- 
logue in secundam partem. Vers 1236, un Juif de la Rochelle, 
nommé Nicolas Donin, embrassa le christianisme. C'était un 
très-savant hébraïsant. Au dire de ses coreligionnaires, il avait 
à peine son égal dans la connaissance de la langue hébraïque Le 
nouveau converti porta, en 1239, devant le Pape, une accusation 
en règle contre le Talmud. Grégoire IX, alors régnant, adressa 
des bulles aux Rois et aux Evêques de France, d'Angleterre, de 
Castille de Léon, etc., portant que les exemplaires du Talmud 
devaient étre partout saisis et une enquéte ouverte sur ce sujet. 
En conséquence de ces ordres, il y eut, & Paris, en l’année 1240, 
entre Nicolas Donin et quatre des plus savants Rabbins de l’épo- 
que, une longue et sérieuse discussion, & la suite de laquelle le 
Talmud fut condamné et les exemplaires brûlés publiquement. 
(V. la Revue juive citée plus haut.) iM. Isidore Loeb prétend 
que Nicolas Donin collabora à l'ouvrage Eætractiones de Talmut. 

Je me permets de signaler ici à M. Isidore Loeb une amusante 
distraction qui lui a échappé dans son article intitulé : Bulles iné- 
dites des Papes, n° 1, de la Revue des études juives, p. 118. Il 
cite trois bulles pontificales qu'il croit inédites. La troisième se 
rapporte à la transformation en Eglise de la Synagogue des Juifs 
d'Orléans, transformation ordonnée par Philippe Auguste, après 
leur expulsion, en 1182, et confirmée par le Pape Célestin III. 
Dans cette bulle de confirmation, le Pape, faisant allusion au 
passage du psaume 76, verset 11, (Hébreu, 77, v. 11.): Hee mutatio 
dextræ Excelsi, c'est un changement de la droite du Très-Haut, 
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A la fin du manuscrit se trouvent, entre autres docu- 


ments, trente-cing articles ou chefs d’accusation que le 


pape Grégoire IX avait portés contre le Talmud. A 
chaque article, l’auteur ajoute un commentaire, Cest- 


à dire, l'indication des endroits du Talmud où ont été 


puisés ces chefs d'accusation, et en même temps les 
paroles incriminées des Rabbins, rédacteurs de ce code 
sacré des juifs. 


C'est à cette partie du manuscrit, reproduite en en- 


tier par la Revue des études does que j emprunte mes 


citations. 


L’auteur des Extractiones de Talmut dit qu'il s’est fait 


aider par deux chrétiens « très érudits en hébreu », et 
la Revue des études juives assure que la traduction de 
ces endroits de la Ghémara de Babylone « est exacte, 
« précise, très scientifique, et le sens des passages en 


« général bien saisi ». Nous sommes donc certain d’a- 


voir, par ces extraits, la pure vérité sur les enseigne- 
ments du Talmud. 


allusion toute de circonstance par suite du changement de cette 
Synagogue juive en Eglise chrétienne, s'exprime en ces termes : 
& Specialiter autem mutationem ipsam dextræ Excelsi, que in 
Pra:scriptæ rei serie pie facta dignoscitur, auctoritate apostolicä 
confirmamus », etc. : « Or, d’une facon spéciale, ce changement 
de la droite du Tres- Haut, qui, dans tout ce qui a été successive- 
ment fait et ordonné, est l’œuvre manifeste de sa bonté, par 
notre autorité apostolique, nous le confirmons, etc. » A ces mots 
« dextræ Eæcelsi », M. Loeb met cette singulière note: « Je ne 
comprends pas ce passage. Les mots « dextre ÆExcelsi d indique- 
raient-ils le transept droit de V Eglise (III) représentant le bras 
droit de la Croix ou de Jésus? ».... Il est de toute évidence que 
M. Isidore Loeb n’a pas compris, et qu'une distraction l’a empêché 
de se rappeler le verset 11 du psaume 77, selon l’hebreu, 
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Je me contente de reproduire les articles qui prou- 
vent le plus en faveur de mes propositions. 
Article Ier. — Les juifs affirment que la loi qu’ils 
appellent Talmud a été promulguée par Dien. 


II. Ils la disent transmise par Dieu. 


IV. (ls disent aussi que la loi du Talmud a été 
conservée sans être écrite, jusqu’à ce que vinssent des 
hommes qu'ils appellent docteurs et scribes, qui, de 
peur qu’elle ne disparût par oubli de la mémoire des 
hommes, la rédigèrent en un écrit dont le volume dé- 
passe considérablement le texte de la Bible. | 

V. Dans cette loi talmudique se trouve, entre autres 
absurdités, que les dits docteurs et scribes sont supé- 
rieurs aux prophètes ; | 

VI. Et qu'ils ont pu renverser les paroles de la loi; 

VII. Et qu'il faut les croire quand même ils diraient 
que la gauche est la droite, ou la droite, la gauche. 

Je ne donne ni le renvoi au Talmud, ni le commen- 
taire dont le manuscrit des Extractiones accompagne 
ces articles, parce qu’ilsn’offrent pas pour nous matière 
à contestation. Ils confirment tout ce qui a été dit plus 
haut sur l'autorité du Talmud chez les juifs. 


VIII. « Et celui qui n’observe pas ce qu'ils disent md- 
rite la mort. » | | 
« Cela se lit dans l’Ordre Moéd, traité de Erubim 
« (fol. 21. 6.), chapitre Ocim pacim, où ii est dit: Rabha | 
« fait cette glose:... Mon fils, observe les paroles des 
« scribes plus que les paroles de la loi. .; quiconque 
« transgresse les paroles des scribes mérite la mort... 
« Rab Papa dit: Cela nous enseigne que celui qui se 
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« moque de la parole des sages est puni du châtiment 
« dela boue bouillante. » | 
X. « Parmi eux (les scribes et les docteurs du Tal. 
mud) tl yen a qui ont donné pour loi: Le meilleur des 
« chrétiens, tue-le. » » | 
— « Rabbi Siméon dit: Le meilleur des chrétiens, 
tue-le; le meilleur des serpents, écrase-lui la tête... 
Le meilleur des chrétiens peut donc étre tué comme un 
méchant. » 


XII. « Unchretien peut étre trompé, par ruse ou arti- 
« fice, sans péché. » Ceci se lit dans l’Ordre Yeschuot, 
« traité Baba-Kamma (fol. 38. a), chapitre Schor, etc..; 
« dans la Mischna, etc... « Par là les docteurs prou- 
« vent et disent que Dieu a livré aux juifs tous les biens 
« des autres nations. » 


« Dans le même traité Baba-Kamma, fol. 143, a 
« et b), chapitre Ha-Gozel (le voleur), Rabbi Siméon 
« dit: On ne peut garder un objet volé à un chrétien ; 
« mais un Objet perdu par lui, ‘on peut le garder. » 

« Rabbi Samuel dit: il est permis de profiter de l'er- 
« reur (de compte) du chrétien; et on le prouve en 
« cet endroit par de nombreux exemples des doc- 
teurs. » | 

— « Rabbi Ismaël dit : Si un chrétien et un israelite 
« viennent devant toi pour un différend, si tu peux 
« faire que l’israélite ait gain de cause suivant la loi 
« juive, fais-le, et dis au chrétion : telle est notre légis- 
« lation; ou bien, suivant la loi du chrétien, fais 
« gagner l'israélite, et dis au chrétien : telle est votre 
« législation. Si, au contraire, tu ne peux pas (faire 
« gagner l'israélite d'une manière ou de l’autre), on 
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« emploiera contre le chrétien des astuces et des frau- 
« des (1)..... » 8 

— « Rabhaa dit: Un fils d'Israël qui est témoin dans 
« l'affaire d'un chrétien et {témoigne en sa faveur 
« devant le tribunal des gentils contre un fils d'Israël 
son frère, nous l’excommunions. » | Ä 
XIII. « Quiconque veut n'être pas tenu d'observer son 
a serment n’a qu à protester au commencement de l année. 
« que les vœux ou les serments qu'il pourra faire dans 
« l'année sont nuls. » 

a Ceci se lit dans l'Ordre Naschim, traité Nédarim 
« (fol. 23. h.), chapitre Arba nédarim, ete. » 
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XIV. « Trois juifs quelconques peuvent delier quelqu'un 
« de tout serment qu'il a fait. » à 
4 « Ceci se lit dans Moëd, traité Hagiga (fol. 10. a.), 
a chapitre 1°, etc. » | 

XXX. « Trois fois par jour, dans la prière qu'ils regar- 
« dent comme la plus importante, ils maudissent les 
« ministres de l Eglise, les Rois, et tous les autres, mêmes 
a juifs, qui sont les ennemis des juifs. » | 

« Cette prière est dans le Talmud, et on doit la dire 


(1) M. Des Mousseaux, dans son livre Le Juif, etc., reproduit 
aussi cet endroit du Talmud, et il fait, en 1869, la réflexion sui- 
vante : « Donnez donc un israélite véritablement orthodoxe pour 
juge au chrétien ! » J'ajoute, en 1882 : Cette situation est com- 
mencée pour les catholiques de France. Les Juifs ont envahi le 
barreau, la magistrature, le conseil d'Etat, les préfectures, sous- 
préfectures et leurs conseils, etc... Et nous savons déjà, par expé- 
rience, comment ils rendent la justice aux religieux, aux prêtres, 
aux cléricaux. On nous annonce un renouvellement de la magis- 
trature assise. Que sera-ce avec cette magistrature nouvelle, toute 
juive, ou humble servante du Juif? Les catholiques devront 
veiller soigneusement à n’avoir aucun procès avec des Juifs, ou 
avec leurs prosélytes, les francs-maçons. 


t 
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« debout, les pieds joints, et celui qui la récite doit se 
« garder de parler d' autre chose, quand même un 


« serpent s’enroulerait autour de son talon. De plus, le 


« Rabbin (dans l'office public) la dit (deux fois) à 
« haute voix, et les fidéles répondent amen » 4 chaque 
« imprécation. Le paragraphe de cette priöre dans 
« laquelle ils maudissent ceux que nous avons dit ci- 
« dessus est ainsi rédigé : 

a Que pour les convertis (au christianisme) il n'y a 
«point d'espoir! Amen! Et que tous les Minim 
(infidèles, c’est-à-dire chrétiens) soient dispersés sur 
« l’heure ! Amen ! Et que tous les ennemis de ton 
« peuple Israël soient mis en pièces l... Amen! Et 
« déracine le royaume de la perversité {l'empire 
« romain, puis, après sa chute, l’Église, la Chrétienté)! 
« Amen! Et brise, et broie et renverse tous nos enne- 
« mis promptement et de nos jours! Amen! Bénis 
« sois-tu. notre Dieu, qui brise nosennemis et renverse 
« les impies! Amen ! » 

« Ce paragraphe est appelé bénédiction des Minim, 
« et toute la prière. les dix-huit bénédictions, quoiqu'il y 
« en ait dix-neuf... Rabbi Levi dit: La bénédiction 


« des Minim a été instituée à Jabné (Japhné) ; Glose 


« de Salomon: longtemps aprés les dix-huit autres, 
« après l’hérésie de Jésus Nocéri (de Nazareth), qui a 
a appris à renverser les paroles du Dieu vivant »..... 
« Dans l’ordre Moëd, traité Rosch-haschana, chapitre 
« der, il est dit: Les Minim, ce sont les disciples de 
a Jésus Nocéri qui ont tourné en mal les paroles du 
« Dieu vivant. Ces mêmes paroles se trouvent dans le 
« même ordre, traité de Berakhot » (1). 


(1) Saint Jérôme n’ignorait pas cette abominable prière des 
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Nous pourrions assurément nous arrêter là et nous 
contenter de ces extraits du Talmud. Mais ‘nous vou- 
‚lons qne notre thèse devienne l'évidence même. 

20 Nous mettrons donc sous les yeux de nos lecteurs 
d’autres extraits du Talmud analysés et résumés par 
Sixte de Sienne, juif converti du xv’ siècle, dans sa 
Bibliothèque sainte. Il indique soigneusement les en- 
droits correspondants du Talmud. 

— « Nous ordonnons que tout juif, trois fois par 

« jour, maudisse tout le peuple chrétien.et prie Dieu 
« de le confondre et de l’exterminer avec ses rois et 
« ses princes. Et que surtout les prêtres des juifs 
« fassent trois fois le jour, dans la synagagne, cette 
« prière en haine de Jésus de Nazareth. » — (Tamuld 

. (Ghémara de Babylone), ordre 1°, traité 1, distinction 
(ou chapitre) 4.) | 

— Dieu a prescrit aux juifs de s'approprier par 

« n'importe quel moyen, soit par ruse, soit par vio- 
« lence, soit par usure, soit par vol, les biens des chré- 
tiens. » (Ibid.) | | 

— « Il est prescrit à tous les juifs de regarder les 


Juifs : (Judæi), dit-il... usque hodiè perseverant in blasphemüs 
et ter per singulos dies, in omnibus synagogis, sub nomine Naza- 
renorum anathematizant vocabulum christianum (Comm.in Isa. 
lib. 11, C. v, vers. 18, 19.) 4 

Maïmonide dit dans son Traité de la prière que les dorteurs 
« insérèrent cette bénédiction dans la formule des prières, afin de 
la rendre familière dans la bouche de tous (Yad Hhazaka, Traité 
de la prière, ch. II, par. ler.) 

Drach assure que la rédaction de cette prière varie beaucoup 
« selon que les livres de prières sont imprimés dans lespays soumis 
‘aux chrétiens ou aux Mahométans ». De l'harmonie, tome Fer, 
p. 100. 


ite 5 . | 
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« chrétiens comme des brutes, et de ne pas les traiter 
« autrement que comme des bêtes brutes. » (Ord. 4, 
tr. 8.) * = © 

— « Que le juif ne fasse ni bienmi mal aux paiens, 
« mais qu'il s'efforce par tous les moyens possibles 
« d'ôter la vie auchrétien. » (Ord. 4, tr. 8. dist. 2.) 


— « Ši un juif voit un chrétien sur le bord d'un 


« précipice, il est tenu de l'y précipiter aussitôt. » 
‘Ord. 4, tr. 8.) 


— « Les Etats chrétiens sont plus exsécrables que 


« les états des autres peuples, et c’est un moindre 
« péché (pour un juif) d'être au service d’un prince 
« paien que d’un prince chrétien. » (Ord. 2. tr. 4, 
dist. 2.) 


— « Les églises des chrétiens sont des maisons de’ 


« perdition et des lieux d’idolätrie que les juifs sont 
« tenus de détruire. (Ord. A, tr. 1, dist. 2.) 

— Les Evangiles des chrétiens, qui doivent être 
« intitulés : l’iniquité révélée et le péché manifeste, 
« doivent être brûlés par les juifs... etc... (A). » 

3° Un autre témoignage que personne ne sera tenté 
de récuser, c'est celui du Rabbin converti Drach, que 


nous avons cité plusieurs fois, et que nous citerons 


souvent encore. Il a, sur le Talmud et sa doctrine, 
toute la compétence désirable :. 


« Nous, dit-il, qui, par état, avons longtemps ensei- 
« gné le Talmud et expliqué sa doctrine, après en 


(1) Sixti Senensis Bibliotheca Sancta. Paris, 1610, p. 124. Voir 
Ferraris, Prompta bibliotheca, au mot hebrœus, éd. Migne, nos 83- 
90. — V. Rohrbacher, Histoire universelle de l'Eglise catholique, 
livre 70, éd. L. Vivès. Paris, 1873, t. 8, p. 221-22. | 
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avoir suivi un cours special, pendant de lng 
« années, sous les docteurs israélites les plus renom- 
« més de ce siècle... nous en parlerons avec connais- 
« sance de cause et impartialité (1). 
... « On y trouve, continue-t-il, des passages qui 
déclarent que les préceptes de justice, d'équité, de 
charité envers le prochain, non seulement ne sont pas 
_« applicables à l'égard du chrétien, mais font un crime 
à celui qui agirait autrement... » Le Talmud 
« défend expressément de sauver de la mort un non- 
« juif... de lui rendre ses effets perdus,... d'en avoir 
e pitié », etc... (2). « D'après le Talmud, le total des 
« préceptes de la loi de Dieu.... n’est pas moins de 
« six-cent -treize, savoir 248 préceptes affirmatifs... et 
« 365 négatifs ».... « Les préceptes affırmatifs 185° et 
198° ordonnent, celui-ci, de faire l'usure aux non juifs, 
et celui-là, d'exterminer sans ménagements et sans pitie 
les idoles et les idoldtres (3)»..... « On sait que les 
Rabbins considèrent les chrétiens comme des idald- 
tres. »... (4). | 

40 Enfin on lit encore dans le Talmud, affirme à son 
tour M. le chevalier Gougenot des Mousseaux : 

« Descendants d’Abraham, le Seigneur vous a desi- 
« gnés par la bouche d'Ezéchiel: Vousétes mon trou- 
« peau... c’est-à-dire : vous êtes des hommes, tandis 
« les autres peuples du monde ne sont pas des hommes, 


A 


A 


A 


A 


(I) Drach, De Pharmonie entre l'Eglise et la Synagogue, 1844, 
t. ler, p. 122. 

(2) Ibid. ; p. 167, et note où Drachcite : Traité Aboda-Zara, fol. 
13, verso et fol. 20, recto. Traité Baba-Kamma, fol. 29, verso. 

(3) Ibid., p. 170. l 

(4) Zbid., p. 167. 


eee 


2 ere ‘sont Le bétes v. « Le en a dit à Israél : 
„ Vous êtes les brebis de mon pâturage, vous avez la 


ca “qualité d'hommes, tandis que les nations du monde 


“wont que la qualité de brutes. 


Les possessions des chrétiens sont, ou doivent être 
« réputées comme un désert, ou comme le sable de 
la mer: le premier en en sera le vrat proprié- 


faire (A). » | 
Ces analyseset ces extraits textuels suffisent, croyons- 


nous, pour donner une idée précise et complète de 
l’esprit et des prescriptions du Talmud, par rapport 


au christianisme et aux chrétiens. | 
-Ainsi ce code sacré des juifs enseigne positivement 


que l'hypocrisie, le parjure, la tromperie, la haine, 
le vol et le meurtre sont non seulement permis, mais 


ordonnès à tout juif à l'égard deschrétiens, et que ceux- 


ci ne doivent être' considérés et traités par lui que 
comme des animaux. 


III. 


Mais peut-être objecterez- vous que ces enseigne- 

ments sont devenus, dans le cours des ee une lettre 
morte. 

Tout au contraire. En s ‘appuyant sur ces préceptes 


(1) Le Juif, le Judaïsme et la Judaïsalion des peuples chré- 
tiens, p. 127 et 128, où l’auteur cite: Bertolocci, dominicain, 
Bibliotheca magna rabbinica. Rome, 1675-1693, 4 vol. in-fol., 
part. III, p. 555, et Talmud, traité Raba-Metsigna, fol. 114, recto, 
edit, d’Amst terdam, 1645. 


fi 


du Talmud et en les commentant dans leurs écrits, les 


docteurs-iuifs de toutes les époques ont profondément 
inculqué à leur nation, la morale la plus monstrueuse 
envers les non-juifs et particulkèrement envers les 
chrétiens. 


Je laisse de côté les six premiers siècles qui ont 
suivi la publication du Talmud, et je ne prends mes 
preuves qu’à partir du douzième. 


Maïmonide, docteur de si grand poids à son époque 
et même aujourd'hui dans la synagogue moderne, sou- 
tenait « une morale anti-sociale v. Il « admettait avec 
« une foi aveugle les rêveries les plus extravagantes des 
« rabbins. C'était un des docteurs juifs les plus fana- 
tiques et les plus intolérants envers les autres nations. 
« Il enseignait que c’est un précepte divin d’ecraser d' u- 
sures les non-juifs, qu'il est défendu de leur sauver la 
vie ; que, dans certains cas, on dott les tuer, ou pro- 
« curer leur mort, que c'est un péché d’avoir pitié 
d'eux (1) 5. 

Dans son commentaire sur la Mischna, traité Sanhé- 
drin, ch. 10, ce même docteur, après avoir énuméré 
les 13 articles de foi, ajoute : « Celui qui croit tous ces 
« points fondamentaux appartient à la communion 
« d'Israël, et c’est un précepte de l’aimer, d'avoir de la 
charité pour lui, et d'observer 4 son égard tout ce 
que Dieu a prescrit entre homme et son prochain, 
quand même la force des passions l’entrainerait à 
commettre des péchés. Mais si quelqu'un est assez 
pervers pour nier un de ces articles de foi, il est hors 


A 
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(1) Drach, De l'harmonie, etc., t. Ier, p. 558. 
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| « de la communion d'Israël, et c'est un précepte de le 


( détester. et DE L'EXTERMINER (1) ». 
Au xm’ siècle, le rabbin Isaia disait de même : 


« L’Israelite qui s’est douné à un culte étranger doit 


étre considéré COMME LE CHRÉTIEN, et jeté dans la fosse; 
s’il tombe dans un puits et qu’on puisse faire adroite- 
ment qu'il y reste, qu’on le fasse (2) » 

Le rabbin Joseph Albo enseignait ceci au xv° siècle : 

« Puisque la vie de l’idolätre (du chrétien) est à la 

« discrétion des juifs, à plus forte raison, son bien (3) ». 

Au même siècle, un des docteurs les plus célèbres et 
les plus autorisés parmi les juifs, le rabbin Isaac Abra- 
banel, exhalait sa haine contre le christianisme et les 
chretiens dans tous ses ouvrages, et notamment dans 
son Prœco salutis, où il annonçait, pour le siècle sui- 
vant, la venue du Messie et l’extermination par les juifs 
de tous les chrétiens (4). 

Le lecteur n’aura pas manqué d'être frappé de la 
ressemblance qui existe entre la doctrine du Talmud 
et les enseignements de ces rabbins du xi au xv’ siècle, 
dont nous ne nommons que les plus connus, et entre 
les sentiments manifestés et les ordres donnés, à l'é- 
gard des chrétiens, par le prince juif de Constantinople 
et ses assesseurs, dans leur lettre de 1489 : 


(I) Ibidem, p. 106. — V. aussi Buxtorfii Synagogua judaica. 
(2) Sommaire de l’Avoda-Zara. Cod. vatic. hebraic, no 184, 

p.65. — V. Le Juif, etc., p. 132. 

(3) Joseph Albo, Fondements de la foi, p. III, c. 25. V. De 
l'harmonie, etc., t. Ier, p. 167. 

(4) De l'harmonie, etc., t. Ier, p. 383 et 556, t. II, p. XXIII et 
84. — Sur Abrabanel, voir aussi les auteurs cités plus haut, Beu- 
gnot et Basnage, etc, 
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« Faites vos enfants marchands, afin qu'ils dépouil - 
« lent les chrétiens de leurs biens; — Faites vos enfants 
« médecins et apothicaires, afin qu'ils étent aux chrétiens 
« leur vie; — Faites vos enfants chanoines et clercs. 
« afin qu'ils détruisent leurs églises ; — Faites vos en- 
« fants avocats et notaires, afin que, mettant les chré- 
« tiens sous le joug, vous puissiez vous VENGER D'EUX. „ 
Quant à l’époque contemporaine, un des premiers 
ouvrages du rabbin Drach a confirmé d’une manière 
générale ces enseignements du Talmud et des docteurs 
juifs : | | 

« Ce serait ici le lieu, dit-il, de faire connaître les 
« maximes intolérantes et inhumaines que les rabbins 
« professent à l'égard des juifs convertis, DES CHRÉTIENS, 
« des païens et des juifs qui trahissent les secrets de la 
« synagogue... Mais la charité chrétienne me défend de 
« publier, si ce n'est en cas de nécessité absolue, la tra- 
« duction des passages révoltants que je pourrais 
« citer »... « Le Talmud et les autres ouvrages des rabbins 
« contiennent une foule de sorties contre les chrétiens et 
« le christianisme, et des blasphémes contre notre 
« divin rédempteur. Depuis que la connaissance de la 
langue hébraïque s’est répandue en Europe, les im- 
primeurs juifs ont pris la précaution de supprimer 
tous ces passages, en laissant des lacunes à leur 
place. Ils substituent des noms quelconques à ceux 
de Minim, Goyim nohherim (chrétiens), Meschoumim 
moumerim (juifs baptisés). Les rabbins enseignent 
verbalement ce qu’indiquent ces-lacunes, et ils recti- 
fient les mots changés à dessein. Quelquefois aussi ils 
rétablissent à la main, dans leurs exemplaires, les 
suppressions et les corrections politiques deséditeurs 


d / 


— 905 — 

« juifs. Ce dernier cas est arrivé dans l'exemplaire du 
« Talmud que je possède. Helvicus raconte, dans son 
« Traité sur les paraphrases des Bibles chaldéennes, 
4 p. 10, qu'il avait un Talmud, dont un juif s'était 
« servi avant lui, et dans lequel toutes ces corrections 
« étaient faites à la plume (A) „. | 

De tous ces témoignages il résulte que cette conclu- 
sion générale, tirée de l’historien Rohrbacher, est l’ex- 
pression de la vérité même : 


(1) Drach, Deuxième lettre d'un Rabbin converti, ec., p. 300 
et 301; citée dans Rohrbacher, Histoire universelle de l Eglise 
liv. 70, t. 8, éd. Vivès, p. 222, et aussi dans Le Juif, etc. 
p. 94, 95. 


Rohrbacher reproduit. d’après cette « deuxième lettre » les 


citations de « ces passages révoltants » que Drach ne veut pas 
traduire « par charité ». Comme ils sont différents de ceux indi- 


qués par les Ewtractiones de Talmut, je copie ici quelques-unes | 


de ces citations, ad abundantiam juris: TALMUD, traités :, 
Aboda-Zara, fol. 4, verso (in Tocephot), fol. 10, verso (Ibid.), 


fol. 26, verso; — Sanhédrin, fol. 7, recto (in glossà Jarkhi); — ` 


Hhoulin, fol. 13, verso. — Baba-Kamma, fol. 17, recto; — 
DOCTEURS : Maimonide, Traités : de l’hemicide, ch., 4, paragr., 
10 ; De Vidolatrie, ch. 10, par. 1; Des docteurs rebelles, ch. 3, par. 
ler et suiv., ch. 9, par. 1° et suiv.; De la royauté, ch. 9, par. 2 
Des blessures, ch. 8, pay. 11, etc., etc. ; Correspondance théologi- 
que de Rabbi Ascher, classe 17¢ n° 1, 3, 6, etc. etc, (Voir Rohr- 
bacher.) 


- Drach cite, dans De V’harmonie, etc., t. Ier. p. 167 et 168, un 


passage de la circulaire du Synode juif de Pologne (1631), qui 
enjoint « sous peine d’excommunication majeure, de ne rien im- 
& primer dans les éditions à venir soit de la Mischna, soit de la 
% Ghémara, qui ait rapport en bien ou en mal aux actes de Jésus 
& le Nazaréen..., et de laisser en blanc, dans ces éditions, les 
« endroits qui ont trait & Jésus le Nazaréen, et de mettre 4 la 
& place un cercle, comme celui-ci O, qui avertira les Rabbins et 
& les maîtres d'école d’enseigner à la jeunesse ces endroits de vive 
« voix seulement. Au moyen de cette précaution, les savants 
« d’entre les Nazaréens (chrétiens) n’auront plus de prétextes de 
« nous attaquer & ce sujet 3 . 


LES JUIFS, NOS MAITRES. 6. 
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« Au-dessus de la loi divine, au-dessus de la Bible, le 
« juif met une loi humaine, une loi rabbinique, le 
« Talmud. Or le Talmud, non seulement permet au 
juif, mais lui commande et lui recommande de TROM- 
PER et de TUER le CHRÉTIEN, quand il en trouve loc- 
casion. C’est UN FAIT HORS DE DOUTE et qui mérite 
« toute l’attention des peuples et des rois »... « D’après 
« ces principes de leur Talmud et L'ENSEIGNEMENT CON- 
« FORME DE LEURS DOCTEURS, les juifs ne peuvent et ne 
« doivent pas plus se faire un scrupule de TROMPER et de 
« TUER LES CHRÉTIENS qu'ils n’ont eu de remords et de 
« repentir d’avoir tué le Christ. Suivant la morale tal- 
« mudique, il n'y a que la prudence qui puisse les 
_« obliger à s’en abstenir (1).*» 


F R A 


IV. 


Nous savons bien que les juifs ont souvent tenté de 
détruire la force de tous ces accablauts témoignages 
par des dénégations persistantes qui ne sont que gra- 
tuites et intéressées. Ils n'ont pas pu prouver autrefois 
que ces enseignements détestables n’existaient point 
dans le Talmud et dans les écrits de leurs docteurs. Is 
ne le démontrent pas davantage aujourd’hui. Les juifs 
modernisés plaident, du mieux qu’ils peuvent, en ta- 
veur de ce code révéré de leur nation (2) : 


(1) Rohrbacher, livre 70, t. 8, éd. Vivès, p. 221 et 222. 

(2) Je reproduis en particulier le plaidoyer que M. Isidor 
Loeb fait, passim, en faveur du Talmud, dans son article déjà 
cité. | 
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On n’a pas compris ce livre, disent-ils; les talmu- 
distes étaient de leur temps et de leur pays; ils en 
avaient les préjugés et les haines. Très souvent les 
paroles qu’on reproche à ces docteurs ne sont pas 
données par eux comme des préceptes ou des prescrip- 
tionsdurables. Ce sont plutôt des cris d'indignation que 
leur arrachent les cruautés des Romains contre leurs 
frères. Bien des lois talmudiques concernant les goim, 
comme, par exemple, la xixe bénédiction, avaient 
cessé, depuis des siècles, d'avoir un sens pour les juifs ; 
elles étaient conservées par la force de l'habitude, 
par respect pour la tradition. Elles ont été reproduites 
dans les écrits des rabbins du moyen âge, quoique, de- 
puis longtemps, elles fussent considérées comme tom- 
bées en désuétude. Il y a eu des docteurs juifs qui, au 
moyen âge, enseignaient des maximes d'humanité et de 
tolérance opposées à celle du Talmud. Le mot goim, que 
Pon rend par chrétiens. n'a jamais eu cette signification 
dans le Talmud ; il veut dire seulement paiens. Ce sont 
des juifs apostats et calomniateurs qui ont donné faus- 
sement le sens de chrétiens à cette expression, et ont 
ainsi trompé ceux qui les ont crus. Le judaïsme a été de 
tout temps une haute école de religion et de morale ; 
sans cela, il aurait succombé mille fois sans la persé- 
cution. 

Nous ne voulons point mettre en doute la science 
rabbinıque des modernes defenseurs du Talmud. Mais 
ils viennent bien tard nous donner le sens du code 
religieux et politique de leur nation, apres que tant 
de savants de tous äges, de tous pays et de race juive 
même, nous ont exposé la véritable signification de ses 
enseignements et de ses préceptes. Saint Jérôme, le 
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Pape Grégoire IX, l’auteur des Extractiones, Nicolas 
Donin, Sixte de Sienne, Maïmonide, Abrabanel, le 
Rabbin Drach, et bien d’autres. sont des autorités dont 
on ne pourra jamais infirmer les témoignages. Nous 
avons reproduit leurs paroles. De plus, tous, écrivains 
du moyen âge et auteurs contemporains, assurent que, 
de leur temps, les prescriptions du Talmud étaient en- 
seignées et pratiquées rigoureusement en tous lieux par 
les juifs. Qu'il y ait eu quelques Rabbins exposant une 
doctrine moins inhumaine que celle du Talmud, cela 
ne prouve rien en faveur de ce livre et n'empêche pas 
ses principes d'être exécrables, et cela ne démontre 
point non plus que la presque universalité des Rabbins 
juifs n’enseignassent, et la masse de la nation ne suivit 

strictement ses doctrines. Dire que les juifs convertis, 
accusateurs du Talmud, ne sont que des apostats et des 
calomniateurs, ne diminue en rien la valeur de leurs 
affirmations. Car il reste toujours ce double fait indé- 
niable. Premièrement, ces juifs convertis ont été una- 
nimes, à toutes les époques, à présenter des accusations 
identiques. Que l’on compare ce qui a été dit par 
Nicolas Donin au 13° siècle, Sixte de Sienne au 46e et 
le Rabbin Drach au 19°! Dans une langue et sous une 
forme différentes, ils font au Talmud les mêmes repro- 
ches. Et ces trois juifs ne sont pas les seuls accusateurs. 
Il s'en est levé un grand nombre dans presque tous les 
siècles et de presque tous les pays, dont les ouvrages 
contre le Talmud ont eu plus ou moins de notoriété. 
Quel intérêt ces hommes, inconnus la plupart du 
temps les uns des autres dans leurs personnes et dans 
leurs écrits, auraient-ils eu à se constituer faussaires 
en faisant successivement les mêmes mensonges ? Peut- 
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on mettre en doute les assertions si précises et si 
prouvées d’un Rabbin Drach, par exemple, qui, 


sachant parfaitement les persécutions auxquelles il 


s’exposait de la part de ses frères de race, abandonne 
pour se faire chrétien, uniquement par amour de la 
vérité reconnue, sa position si avantageuse dans le 


judaïsme et un avenir plus brillant encore ? Du reste, 


en second lieu, cet autre fait est là, indestructible, à 
savoir, l'existence de ces enseignements abominables 
dans le Talmud et dans les écrits des Rabbins les plus 
fameux et les plus écoutés en Israël. On peut effacer et 
laisser en blanc certains passages ; il y a des éditions 
sincères qui dévoilent la supercherie (1). 

Quand au vrai sens du mot « Goim », d’après les 


auteurs cités, dont la science hébraïque est au-des- 


sus de toute contestation, ce mot, dans le Talmud et 
chez les écrivains rabbiniques, veut très certainement 
dire chrétiens. Il suffit d'apporter en preuve les paro- 
les de M. Drach; il dit formellement : 

« Les juifs ont appelé, ET ILS APPELLENT ENCORE (1859), 
les chrétiens Goim; bien plus, un chrétien particulier, 
ils le désignent par le mot oi, singulier masculin de 
Goim, et une chrétienne par le mot Goïa (féminin sin- 
gulier). Ce mot Goï était, avant Jésus-Christ, un nom 
général ; les juifs en ont fait un nom particulier, en 


(1) « Les premières éditions du Talmud, dit Drach, offrent le 
texte de ce code dans toute son intégrité, comme celle de Craco- 
vie, de Venise en 1530, d'Amsterdam, 1600, in fol. petit format. 
I faut recourir à la grande table rabbinique de Venise, en 4 vol., 
imprimée chez Bamberg, pour trouver les passages hostiles dirigés 
contre les chrétiens. » (Deuxième lettre d'un Rabbin converti 
etc., p. 300, 301.) | 
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le restreignant aux seuls chretiens. Ils n'appellent 
point les musulmans Goim, mais Ischmhelim (1). » 


Si par « Judaïsme » les défenseurs du Talmud en- 
tendent les livres de Moïse, ou encore l’Ancien Testa- 
ment dans son entier, nous sommes d'accord. Ce « Ju- 
daisme » est véritablement « une haute école de reli- 
gion et de morale ». Mais s’ils entendent par ce mot 
« le Talmudisme », ou « le Rabbinisme », tout ce 
que nous avons cité des préceptes moraux de cette 
« religion , prouve qu'elle est justement le contraire 
de ce qu'il disent. Malgré les. persécutions, « le Ju- 
daïsme » a pu traverser les siècles, c’est vrai; toute- 
fois nous savons que ce n’est ni par sa valeur, ni par 
sa vertu, mais par un dessein spécial de la divine Pro- 
vidence, aidée de la secrète et puissante organisation 
sociale du peuple juif. 


W. 


Il n'est donc pas surprenant, parce que c'est fort na- 
turel et très logique, que, sous cette impression per- 
pétuellement entretenue et ravivée par les préceptes et 
les enseignements du Talmud et de leurs docteurs, par 
les excitations et les ordres de leurs princes, les juifs 
aient toujours eu au cœur les plus âcres sentiments de 


(1) Voir Catholicum lexicon hebraicum Guillelmi Gesenii, 
publié et expurge par Drach, édit. Migne, 1859. — On écrit 
indifférement Goim, ou Goyim ou Goym. 
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Hanns. et les plus vifs desirs de vengeance contre la so- 


ciété chrétienne et les chrétiens. 

Ces dispositions expliquent d’abord ces assassinats 
particuliers nombreux, et aux circonstances’ exécra- 
bles, d'hommes, de femmes, et surtout d'enfants, que 
leur ont reprochés tous les siècles passés et même le 
nôtre (1). La haine et la religion étaient d'accord pour 
les commander. Les écrivains juifs et autres préten- 
dent que cesont des calomnies, parce que la loi de 
Dieu que « professent les juifs» y est contraire. La 


réponse et la preuve sont aussi fausses l’une que l’au- 


tre. Nous venons de voir que la religion, vraiment pro- 
fessée par la nation juive, inspire au contraire et glo- 
rifie ces actions criminelles. De plus, à toutes les épo- 
ques, les juifs ont été juridiquement convaincus de ces 
crimes affreux. « Dire, pour toute réponse, que les 
témoins et les juges sont des calomniateurs, c’est ne 
rien dire; car tout criminel en dira autant » (2). 

En outre, de tels sentiments chez ce peuple, joints à 
l’appétit de la domination, font comprendre comment 
le juif dispersé a toujours été, à toutes les époques et 
en toutes contrées, un révolutionnaire par excellence. 

Cette disposition n'est point naturellement dans le 
tempérament ni dans le caractère des juifs. Chez eux, 
nous le savons, ils sont autoritaires dans toute la force 
du terme, et ils acceptent sans peine de vivre sous un 
pouvoir absolu, témoin l'organisation gouvernemen- 
tale de la nation depuis qu'elle est dispersée et la dis- 
cipline de fer de la Franc-Maconnerie. Ce rôle, ils le 


(I) voir plus haut, pages 83 et s., et page 86, note. 
(2) Rohrbacher, liv. 70, t. 8, p. 221. 
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prennent comme moyen de vengeance et comme arme 
de combat. Les juifs sont révolutionnaire chez les au- 
tres peuples, et contre les autres peuples, avant tout 
contre les peuples chrétiens. Cette attitude et cette di- 
rection leur sont inspirées par leurs chefs et par leurs 
docteurs. | | 

On se ferait difficilement idée jusqu’à quel point les 
docteurs juifs se montrent républicains révolutionnaires 
dans leurs écrits. En particulier mérite d’être signalé 
le fameux Rabbin du xve siècle dont nous avons déjà 
parlé, le juif Abrabanel. Ce docteur, ministre sous 
plusieurs rois chrétiens, était un républicain exalté, 
un forcené radical, un ennemi acharné des rois, dé; 
clamant de toutes ses forces contre le gouvernement 
monarchique et le représentant comme le plus mauvais 
que les hommes pussent choisir. | 

« Ses opinions sur ce sujet, dit le comte Beugnot, 
« sont tellement exclusives, tellement outrées, que, vi- 
« vant sous une monarchie, je ne dois pas les rap- 
porter (1). » | 

Rien de surprenant dès lors que chez la nation juive, 
dans son ensemble, la haine, le désir de vengeance et 
tous les complots imaginables contre le christianisme, 
les monarthies et les sociétés chrétiennes soient sécu- 
laires, implacables et incessants. ` 

Le juif a toujours été en révolte, ouverte ou cachée, _ 
de sentiments ou d'action, contre les gouvernements et 
les peuples qui le souffraient au milieu d’eux. Nous en 
avons un témoignage fort ancien dans la cérémonie 
d'installation des Princes de la captivité à Babylone. 


(1) Voir Histoire des Juifs d'Occident, 3° partie, p. 216 et 219. 
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Pendant cette cérémonie, qui se faisait publiquement 
et en grande pompe, grâce à la protection qu'accor- 
daient aux juifs les rois et les sultans, possesseurs suc- 
cessifs de la Babylonie, chaque nouveau prince avait 
à faire de nombreuses prières. Une entre autres devait 
être récitée à voix basse, dans laquelle le prince priait 
pour le règne universel de sa nation, et, en même temps, 
POUR LA RUINE ET LA DESTRUCTION DES AUTRES PRINCES. 
En rapportant ce détail historique, le protestant Bas- 
nage fait cette réflexion, fort juste de son temps, et trop 


justifiée par les faits dans lenötre: « En effet, le règne 


« des juifs ne peut s'élever que sur les débris des autres 
« monarchies. » Le Talmud, nous l’avons vu, pres- 
crit à tous ses fidèles, trois fois par jour, une prière 
analogue, dans laquelle ils doivent maudire le peu- 
ple chrétien et prier Dieu de le confondre et de l'exter- 
miner avec ses rois et ses princes. De son temps, au 17° 
siècle, Buxtorf faisait remarquer avec quelles instances 
ces fils de la synagogue conjuraient le Seigneur de faire 
passer entre leurs mains TOUTES LES RICHESSES DES 
CHRÉTIENS RUINES, et d’exciter entre eux, de l'Orient à 
l'Occident, LA PLUS AFFREUSE GUERRE D’EXTERMINATION (1). 


Il y aurait une étude intéressante à faire sur l’action 


secrète, plus ou moins efficace, du peuple juif, dans 


(1) V. Buxtorfii Synagogua judaïca, et 1’ Eglise et la Synagague 
par L. Rupert. Casterman,. Paris, 1859, p. 27, et Le Juif, etc., 
p.131. — N’est-il pas grandement à craindre que vers la fin de 
notre XIXe siècle, pour le juste châtiment des nations chrétiennes, 
plus ou moins apostates, ces prières des juifs ne soient entière- 
ment exaucées ? Quant à la possession des richesses et à la ruine 
financière des chrétiens, ces deux points sont presque complète- 
ment obtenus. 


N 
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les diverses revolutions qui, pendant le cours des siè- 
cles, ont renversé et transformé les empires. 

On ue doit pas perdre de vue ces dispositions et cette 
attitude perpétuelle des juifs vis-à-vis des peuples 
chrétiens, si Ton veut bien comprendre et apprécier 
l’histoire de cette nation durant le moyen âge. Les au- 
_ teurs que j'ai cités, Basnage et Beugnot après lui, ont 
écrit une apologie plutôt qu’une histoire véridique des 
juifs depuis leur dispersion. Ils n’ont fait voir que les 
beaux côtés de ce peuple, en tenant le plus souvent 
dans l’ombre ce qui le rendait si dangereux et si juste- 
ment hai. 

Qu'on représente le juif imprimant le mouvementau 
commerce, aux finances, à l'industrie, même aux 
sciences et aux arts, soit, mais qu’on ne fausse pas la 
vérité en le montrant sans cesse comme une malheu- 
reuse victime du « fanatisme » des chrétiens et « des 
siècles de ténèbres». Les chrétiens de ces temps-là 
comprenaient beaucoup mieux leurs vrais intérêts que 
ceux d’aujourd’ hui. Ils ne voulaient se laisser ni déchris- 
tianiser, ni ruiner, ni dominer par les juifs. Ce serait 
une grande illusion de croire que les juifs n’ont été dans 
le monde, depuis leur dispersion, qu'un troupeau de 
malheureux parias, sans force et sans soutien. « Leur 
faiblesse n’était qu’apparente » dit trés judicieusement 
M. des Mousseaux (I). Car par leur forte organisation 
en immense société secréte, par leur commerce si 
étendu, par leur or et par leur génie, ils ont été dans 
le passé une puissance redoutable, qui, aussi bien qu’a 
notre époque, était de force « à ébranler jusqu’aux 


(1) Le Juif, etc., p. 338. 
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trönes ». Ils tentaient contre la société chrétienne du 
moyen âge ce qu'ils font aujourd'hui contre la nôtre. 
Ils cherchaient à l’ébranler, à la détruire, à s’en em- 
parer par tous les moyens en leur pouvoir, occultes 
ou publics, selon les circonstances. Mais ils n’ont pas 
réussi, parce que, si cachés ou si violents qu'ils fussent, 
ils trouvaient devant eux la puissante hiérarchie féo- 
dale dans laquelle ils n’avaient aucune place et ne 
purent jamais pénétrer. Du haut en bas de la société, 
au moyen âge, princes et sujets, grands et petits, 
avaient trop de foi, et aussi une intelligence trop vive 
du vrai principe de conservation sociale, pour intro- 
duire dans leurs rangs un révolutionnaire haineux tel 
que le juif. On le tolérait et on le tenait sagement à 
l'écart. Mais, quand par leur orgueil et leur audace, 
quand par leurs usures, leurs empiétements, leurs 
attaques de toutes sortes, sourdes et patentes, contre 
l'ordre social et religieux, quand par leurs actes sacri- 
leges et tous leurs crimes talmudiques, les juifs avaient 
poussé à bout la patience du populaire chrétien, alors, 
ou bien les princes, par leurs ordonnances d’expulsion, 
donnaient satisfaction 4 la juste colére des peuples, ou 
bien les populations exaspérées, se faisant justice elles- 
mémes, rejetaient violemment Je juif du milieu d’elles. 
Israél allait ailleurs refaire ses familles, sa fortune et 
ses complots, et les chrétiens respiraient quelque temps 
en paix. 

Les historiens ont raconté trop au long et avec trop 
de complaisances les représailles populaires du moyen 


age contre les juifs, et trop brièvement et avec trop de 


teintes adoucies les furieuses attaques des juifs contre 
la société chrétienne. 


VI. 


Mais. dites-vous, vous nous parlez-là de juifs qui 
n'existent plus; chez les juifs de nos jours on ne trouve 
ni dispositions semblables, ni actes pareils. 

Profonde erreur! Les juifs talmudistes du présent 
sont semblables à ceux du passé. 

Même en France ils étaient tels dans la pr emière 
moitié de notre siècle. Le Rabbin Drach vient de nous 
parler tout à l'heure des « maximes tntolérantes ei 
inhumaines que les Rabbins professent à l'égard des 
juifs convertis, des chrétiens, des paiens et des juifs qui 
trahissent le secret de la synagogne (1). C'est bien aux 
enseignements des Rabbins de son temps (1827) qu'il fait 
allusion, puisqu'il ajoute que « la charité chrétienne v 
lui défend de traduire la doctrine qu'ils professent, et 
par là de révéler à tout le monde combien elle est 
abominable. Ce sont bien ces Rabbins, ses contempo- 
rains et ses anciens collègues, qui enseignent verbale- 
ment ce qui est omis ou oe 4 dessein dans le texte 
du Talmud. 

M. Drach ‘nous fournit en “outre dans un ouvrage 
postérieur (1845) une preuve que les doctrines et les 
pratiques des juifs talmudisants n’ont pas changé, 
même en France, en plein xıx® siècle. 

Le Talmud enseigne que « tous les trois (juifs) qu’on 
« érige en tribunal sur Israël ont la même autorité que 


(1) Drach, Deuwidme lettres, etc., Paris 1827. 
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« la même autorité que le tribunal de Moïse (4); » de 
« plus, que « trois juifs queleonques peuvent delier 
« quelqu'un de tout serment qu'il a fait (2). » 


D'après ces principes de leur code sacré, «DE NOS 


JOURS ENCORE... les trois juifs les moins civilisés, 
dit Drach, les plus ignares, que l’on fait asseoir en juges, 
forment aussitôt un tribunal, qui, aux yeux DE LA SYNA- 
_ GOGUE, a pleine autorité, NOUS GÉMISSONS D’AVOIR A LE 
DIRE, de délier leurs coreligionnaires de leurs serments, 


d'annuler leurs promesses et leurs engagements les plus 


sacrés, tant pour le passé que pour l'avenir » (8)..... 

« Le juif, ajoute-t-il plus loin, qui sent sa conscience 
« trop chargée de promesses et de serments, fait asseoir 
« trois de ses frères, qui se constituent aussitôt en tri- 
« bunal. Devant cette cour, il expose qu'il se repent de 
toutes les promesses et de tous les serments qu'il 
« a jamais articulés, et qu'il les rétracte. Ils sont si 
« nombreux, dit-il en terminant sa protestation, que 
« je ne saurais les spécifier. Qu'ils soient donc à vos 
« yeux, Ô Rabbis, comme si je les avais énumérés en 
« détail. Le tribunal, sans autre forme de procès, déclare 


« les susdits serments et promesses nuls, de nul le et 


« non avenus (4). » 

Mais, afin d’eviter aux juifs même la peine de 
réunir trois de leurs coreligionnaires, la synagogue 
fait solennellement pour la communauté « au moins 
une fois par an cette cérémonie appelée, Hapharat Né- 


(1) Talmud, traité Rosch-haschschana, fol. 25 recto. 
(2) Voir plus haut, art. XIV, des Hatractiones du Talmud. 


(3) Drach, De l'harmonie entre U Eglise et la Synagogue, t. Ie, 


p. 487. 
(4) Ibid. p. 559. 
LEL JUIFS NOS MAITRES. | 7 
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darim (annulation des vœux et des promesses), 
communément dans les jours de pénitence, depuis la 
veille de l’an, vers le mois de septembre, jusqu'à la 
veille de la féte des expiations..... Avant quele chantre 
entonne à la synagogne la première prière « de la 

« fête des expiations, trois hommes, réunis au tribunal, 
« et places en tête de l'assistance, ANNULENT DE LEUR 
© PLEINE AUTORITÉ lous les vœux, les engagements et les 
« serments de CHACUN DE L’ASSEMBLEE, tant ceux de 
« l’année qui vient de s’écouler que ceux de l’année 
« où l’on est entré. On appelle cela Col Nidrè ». 
Nous n'avons pas besoin, conclut Drach, de faire 

apprécier le funeste effet de ces deux cérémonies, si 

opposées à tous les principes de la morale la plus 
simple (1). „ 

Tels sont les enseignements, et telle est la pratique 
de la SYNAGOGUE ACTUELLE, même en pleine civilisation 
française. | 

Aussi les actions de ses fidèles répondent à ses de 
trines. 
« Ainsi que saint Paul, nous raconte le même rabbin 

« Drach,... j'ai été converti par la voix de Dieu 
« (1823)... Ainsi que lui... je suis devenu l’objet de la 
« haine et de la persécution des enfants de la synagogue, 
« qui auparavant m’estimaientet mesoutenaient. »..... 
« Une terrible persécution éclata contre moi. »... « Le 
« Seigneur sait déjouer les complots les mieux con- 
« certés (2). » | 

« Ma mère, dit de son côté le docteur Morel, autre 
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(1) De l'harmonie, etc., t. Ier, p. 559. 
(2) Ib. p. 33 et 72. 
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« juif converti (1836)... quitta la capitale, après. ma 


« conversion, par suite de l'intolérance des israélites de 
« Paris. » « Cependant, ajoute Drach, la mère, restée 
« juive, n'était coupable que d’avoir un fils catho- 


« lique (I). » oe | 
Bien d’autres faits seraient à citer, qui appartiennent, 
non pas seulement à la première, mais à la seconde 
moitié de ce siècle, et qui sont la démonstration de la 
mise en pratiqué persévérante, par la synagogue, de 
ces « maximes intolérantes et inhumaines » professées 
par ses Rabbins et ses docteurs à l'égard des juifs con- 
vertis et des chrétiens. | | 
Dès lors nous ne devons pas être surpris d'entendre 
des auteurs contemporains apprécier de la manière la 
plus sévère, mais la plus juste, la valeur morale des 
juifs talmudistes de nos jours. Car la loi historique ne 
varie pas: étant formés de la même manière, ils ont 
les mêmes dispositions et les mêmes vices qu’au- 
trefois. ar | 
« Les juifs, disait en 1854 M. Hallez, un défenseur 
pourtant de la cause israélite, ont conservé presque in- 
tactes leurs pratiques superstitieuses et leurs mœurs na- 
tionales, GOMPLÈTEMENT INCOMPATIBLES avec les condi- 
tions de la société moderne (2). » | E 
« Le juif, assure M. L. Rupert en 1859, ne traitera 
« jamais d’affaires avec les chrétiens qu’animé du désir 
« de les tromper. Ne révant contre eux que fourberies, 
« il reçoit de toutes mains, et sans scrupule, le fruit 
« du vol sacrilège commis à leur préjudice, et lui- 


(I) De l’harmonie, etc., t. Ier, p.251. 
(2) Hallez, Des juifs en France. Paris, 1854, p. 262-63. 
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même il apprend au malfaiteur à se perfectionner 
dans son art. Vainement chercherait-on une secte 
plus malhonnéte, plus dangereuse et PLUS FUNESTE AU 
PEUPLE CHRÉTIEN que la secte immonde des juifs. NUIT 
ET JOUR CES HOMMES NE SOCCUPENT QU'A MÉDITER LES 
MUYENS DE DÉTRUIRE ET DE RENVERSER LA PUISSANCE DES 
CHRÉTIENS »..... 6... Ils emploient tous les genres pos- 
sibles de fraudes et s'insinuent partout, avec tous 
les signes apparents de la bienveillance, de l’amitié 
ou d'un commerce plein de charmes (1). » 

Dix ans plus tard, des hommes qui les connaissaient 
bien, parce qu'ils étaient tous les jours leurs victimes, 
traçaient des juifs et du judaïsme un tableau peu flat- 
teur mais véridique. Nous voulons parler des députés 
roumains et de leur manifeste dont nous avons Tepro- 
duit précédemment de longs extraits. Observons que 
ces juifs talmudistes de Roumanie vivent dans un pays 
qui avait encore à cette date (1868) des lois protégeant 
contre eux les chrétiens. | 

« Possesseurs de sommes immenses, disent les dé- 
putés roumains, naturellement enclins à exploiter 
ceux d’une autre race, et poussés par leur instinct 
prédominant de rapacité, les juifs se sont adonnes a 
L’USURE SANS LA MOINDRE RESERVE, et sur une telle 
échelle, qu’ils ont dépouillé et réduit 4 la misère des 
« milliers de familles opulentes. L’usure est devenue 
UNE PLAIE AFFREUSE, qui sest étendue sur tout le 
corps social, et qui sèche la source même des forces 
vitales de la nation. .. . . Les juifs peuvent d’au- 


A A 


m A R RRA R RARER 


n 


R R A A R A 


a 


a 


(1) L. Rupert, L’ Eglise et la Synagogue. Paris, 1859, pages 208, 
211. — V. Le Juif, etc., p. 138-39. 
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tant moins invoquer la tolérance que leur religion est 


la plus exclusive et la plus oppressive ; car non seulement 
le judaïsme n’admet personne au sein de sa famille re- 


ligieuse, mais il condamnea LA HAINE ET A LA PERSECU- 


TION PERPETUELLE tous ceux qui n’appartiennent pas 
à la race israélite. Cet exclusivisme irréconciliable, qui 
s'est assimilé au sang de la race judaïque, entretient 
LA GUERRE CONTINUELLE QU'ELLE A DÉCLARÉE aux hautes 
idées morales dont sont pénétrées toutes les institutions 
des Etats chrétiens, idées qui forment la base morale de 
notre société civile. v.... «Le judaïsme, comme reli- 


gion, ne peut rester dans un juste milieu: il doit être 


dominé ou dominateur ; car il constitue un culte spécial 
qui n’admet dans son sein que les descendants d’A- 
braham, regardant le reste de l'humanité comme HORS 
LA LOI. v.. ö 

6. .. L' Etat roumain est tolérant pour l’exereice de 
tous les cultes, mais il ne peut l’être pour une reli- 
gion intolerante et sauvage......... dont les dogmes sont 
anti-sociaux... qui considère notre société chrétienne 


comme impie et sacrilege...... qui maintient secrète- 


ment ses adeptes dans L'ÉTAT DE GUERRE PERMANENT 
avec la population qui les a admis dans son sein... et 


dont le but principal est de ruiner les plus graves intéréts 


de la nation.»...... 

« Au point de vue de la légalité, les juifs ne peuvent 
demander des droits égaux à ceux des Roumains, parce 
qu'ils ne veulent pas se défaire de leur exclusivisme 
séculaire... être traités fraternellement de ceux qu'ils 
traitent en ennemis implacables.» 

Aussi M. des Mousseaux dit avec raison, en 1869 : 
« Le juif est, par le fait de cette éducation talmu- 
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dique... l’homme de la patience, et, mieux que tout 
autre, il sait attendre ; il sait coudre la ruse, la pré- 
venance et la cälinerie, A LA HAINE SOURDE, aux plus 
honteux et détestables mensonges du cœur... En 
conséquence des services que tu m’as rendus, avouait, 
dansun moment de franchise, un juif à un chrétien, 
je veux... te donner un avis: ne fe fie jamais à un 
« juif, quelle que soit l’amitié qu'il te témoigne (1). » 
Les juifs du Talmud, et ils sont de beaucoup les plus 
nombreux, ne diffèrent donc point, dans la seconde 
moitié de notre siècle, de ceux dessiècles du moyen âge. 


R A A R 
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VII. 


Mois vous insistez de nouveau: 

Le juif se modifie beaucoup; il est grandement en 
progrès. Drach lui-même reconnaît, en 1844, que « le 
« programme des écoles talmudiques a été actualisé... 
« aux dépens du Talmud »..... que « la science du Tal- 

„ mud a beaucoup décliné (2) ». Par conséquent, lejuit 

se laisse entamer par la société moderne. Le juif mo- 
dernisé n’est plus le juif talmudiste; et bientôt tout 
Israël va être transformé. | 

Dites donc plutôt : le juif du progrès a entamé la 
société moderne. Car ce n’est pas notre société chré- 
tienne qui impose aux juifs ses idées et sa direction ; ce 
sont au contraire les juifs qui l’ont imprégnée de leurs 


(D Le Juif, etc., p. 137 et 138. 
(2) De l'harmonie, etc., t. I", p. 234. 
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propres idées et qui la dirigent. Il n'est que trop évi- 
dent qu’ils ont réussi à ébranler notre ordre social 
fondé sur le christianisme, en y pénétrant par tous les 


côtés (1). Notre société moderne, si orgueilleuse et si 


méprisante au regard de la société européenne des 
siècles de foi, n’a pas su se défendre aussi bien qu'elle. 
Elle n’a sur celle-ci que le triste avantage d’ötre la 
très humble servante du juif, « tenue et enserrée par 
« lui de toutes parts comme dans un réseau ». 
Et ce succès n’a point donné aux juifs de meilleurs 

sentiments à l'égard de sa docile esclave. | 

D'abord les juifs talmudistes forment au xıx° siècle, - 
comme dans le passé, la plus grande partie et le 
« noyau indestructible de la nation ». Nous venons 
d'étudier ses impressions actuelles envers le christis- 
nisme et les chrétiens. D'autre part, il ne parait point 
que la nation tout entière soit disposée à renoncer au 
Talmud et aux Rabbins. Car nous avons vu plus haut 
que. en 1881, la communauté juive de Berlin entre- 
tient sur son budget « des écoles rabbiniques », et sur- 


. tout une école de hautes études judaïques. La matière 


de l’enseignement d'une école rabbinique et de hautes 
études judaiques ne peut être que le. Talmud et les 
autres écrits des Rabbins, et le judaisme. Il en est sans 
nul doute de même ailleurs qu’à Berlin. 

Pour les juifs modernisés, ils ne forment encore 
qu'une faible portion du peuple juif, et ils ne sont 
pas mieux disposés vis-à-vis de nous que les talmu- 
disants. . 

Afin d’avoir une idée plus juste et plus nette des diss 


(1) Voir Francs-Magons et Juifs, p. 690-93. 
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positions de cette partie d'Israël, faisons, entre ses 
differentes catégories, les distinctions nécessaires. 

Les reformes talmudistes, étant toujours plus ou 
moins sous l’influence de leur code religieux et de 
leurs Rabbins, ne se distinguent pas beaucoup des juifs 
purement talmudistes, quant à leur état intérieur et mo- 
ral, par rapport à la généralité des chrétiens. Mais, dans 
leurs relations sociales particulières, bon nombre 
d'entre eux ont revêtu les formes et pratiquent les 
usages de nos sociétés chrétiennes. 

Les convertis protestants n’acquièrent d'ordinaire par 
leur changement de religion aucune bienveillance en- 
vers le christianisme. Seulement leur aversion pour le 
catholicisme s’augmente de toute la haine nouvelle que 
leur inocule l’hérésie. Qu’ils soient hommes privés, ou 
personnages politiques, quemêmeils s’intitulent expres- 
sément conservateurs, ils ne manqueront jamais de sé 
mettre en toutes questions et en toutes circonstances 
contre l’Église catholique; et partout, et toujours, quelle 
que soit leur position dans l'échelle sociale, ces juifs 
_ protestants travailleront, avant tout, pour les intérêts | 
et l'élévation de la race israélite. e 

Les réformés anti-talmudistes et les indifférents sem- 
blent avoir des dispositions notablement différentes en- 
vers les chrétiens et les catholiques. Ils n'ont point à 
l’égard de ces derniers l’antipathiequ’inspirentles sectes 
. protestantes, et ils n’ont plus contre le christianisme la 
répulsion aveugle que donne le Talmud. Souvent ils 
sont « plus tolérants que certains catholiques de nom . 
C’est parmi eux quese trouvent principalement les israé- 
lites « riches, éclairés, bien élevés ». A ces deux caté : 
gories appartiennent presque tousjles grands financiers 
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juifs européens. La bienfaisance envers les pauvres de 
n'importe quelle religion est un des beaux côtés des 
femmes instruites et fortunées de cette classe. On doit 
leur rendre cette justice. 

Toutefois, si les « anti-talmudistes » et les « indiffé- 
rents » ne sont pas précisément des adversaires haineux 
du christianisme, s'ils tolèrent facilement catholiques et 
chrétiens, on sait par expérience qu’ils sont loin de les 
protéger dans les affaires religieuses et politiques, et 
surtout dans les affaire d'argent où chrétiens et juifs se 
trouvent en conflit. Ils donneronttoujours, même contre 
la justice et le droit, raison et protection aux juifs. Car 
naturellement ils conservent chez eux les instincts et 
les tendances de la race. A plus forte raison doit-on tenir 
pour certain que ces juifs, tout en étant les mieux dis- 
posés de la nation à l'égard du christianisme, font et 
. feront cause commune avec Israël, dès qu'il s'agira de 
quelque grande question regardant les avantages et 
l’exaltation de leur race. 

Un écrivain d'origine israélite a fait en quelques mots 
le portrait des riches juifs allemands du milieu de notre 
siècle. 

« Les juifs d'Allemagne, dit-il, ont acquis des fortunes 
considérables que la plupart dépensent avec magni- 
ficence. Car le juif allemand est vain et orgueilleux, 
fier et vindicatif, IL N’A RIEN PERDU DES DÉFAUTS DE SES 
PÈRES (1). » Quelques lignes plus haut, cet auteur fai- 
sait, à peu près dans le même ordre d'idées, le portrait 
de nos riches juifs de France. Dans l’uneet l'autre con- 


(1) A. Cerfberr de Medelsheim, Les Juifs, leur histoire, leurs 
mœurs, etc. Paris, 1847, p. 39. 
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_ trée, et l’on peut dire dans toute l’Europe, depuis trente 
ans, cette peinture morale du juif opulent modernisé 
est toujours fort exacte. Il ne s’est guère amélioré. 

Deux hommes politiques célèbres, de race juive, l’un 
de France, l’autre d'Angleterre, nous fournissent, par 
la conduite de toute leur vie, l’exacte mesure de ce que 
les juifs fortunés et de haute position, qui posent en 
conservateurs, font d'ordinaire à l’égard des sociétés 
chrétiennes qui les accueillent et les souffrent à leur 
' tête. 

Le premier estle fameux avocat, Adolphe Crémieux, 
qui, deux fois, a siégé parmi les maîtres des destinées 
de la France, en 1848 et en 1870, et qui fut président de 
) Alliance israelite universelle depuis 1859 jusqu'à sa mort 
en 1880. Toute sa vie durant, ce juif s’est occupé avec 
une activité dévorante des affaires, des intérêts, des 
plaintes, des querelles de ses frères de race et de sa 
nation. Il allait et agissait, non seulement en France, 
mais en Syrie, en Roumanie, en Russie, en Algérie, ete., 
etc. Et pour l'avantage du peuple juif bien plusque de sa 
patrie française, il a employé l'influence immense et la 
puissance énorme d’action que lui donnaient ses hauts 
grades maçonnique, sa présidence del’ Alliance israélite 
et ses postes élevés dans l'Etat. Crémieux était, dit-on, 
comme plusieurs autres juifs de son genre. d'un com- 
merce agréable et plein de bonhomie dans ses relations 
avec les catholiques en général, et avec les dignitaires 
de l'Eglise en particulier. 

Le second est le juif Disraëli, devenu lord Beacons- 
field, et chef du parti conservateur en Angleterre. Des 
journaux non suspects nous ont fait connaitre les veri- 
tables sentiments de ce juif passé au protestantisme. 
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Par sa conversion, Benjamin Disraëli, dit la feuille 

. italienne la Fanfulla, « s’assurait les privilèges civils et 
a politiques qui lui ouvrirent la route du pouvoir ». 
Mais Disraëli demeura juif dans l'âme. Il ne dissimula 
« jamais SA RÉPUGNANCE INVINCIBLE contre les Européens, 
‘a c’est-à-dire contre les non-juifs » (n° du 21 avril 1881). 
Et, ajoute la Revue du monde catholique (15 juin 1881), 
« pourexécuteur testamentaireil choisitun juif, Natha- 
« nielRostchild... » La Ragione, journal démocratique 


de Milan, regarde, de son côté, la conversion de cet 


homme « comme une pure spéculation ». Enfin les Ar- 
chives israelites des 28 avril et 5 mai 1881 affirment 
que «l'amour de Disraéli pour le judaïsme a toujours 
« été croissant avec les années », et que, « dans beau- 
« coup de synagogues d’Angleterre, on a fait des prières 
« spéciales en mémoire de l’illustre chancelier ». — 
« On le tenait donc pour bon israélite (1). » 

En résumé, de cette double catégorie de juifs moder- 
nises, anti-talmudiques et indifférents, bien que les 
mieux disposés en faveur descatholiques et des chrétiens, 
les uns et les autresne recevrontque des témoignages 
de bienveillance particulière et personnelle, plus ou 
moins marqués, et plusou moins sincères, selon le cas. 
Mais les sociétés chrétiennes, de même que la société 
catholique, n’ont rien de bon à attendre d'eux. Une fois 
établis, de par la loi civile, les égaux des chrétiens, ces 
juifs-là, comme il a été prédit en 1831, n’ont qu'un but 
et qu'un désir : c'est de devenir leurs juges, leurs légis- 


(1) Voir Revue du monde catholique, 15 juin 1881, p. 629. Ceci 
cor firme ce que j’aiavancé pages 110 et 113 en parlant des motifs 
réels de la conversion des juifs au protestantisme. 
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lateurs, leurs maitres, c'est de s’asseoir aux plus hauts 
sommets de leur société pour parvenir mieux à la 
détruire en la transformant à leur guise. 

Quant aux juifs militants, ils sont l’armée principale, 
Jancée contre l’idée chrétienne et les pouvoirs chrétiens 
par les Princes d'Israël. Dans cette invasion, les autres 
juifs modernisés font l'office de troupes de soutien et de 
renfort. Les sentiments de ces juifs militants contre les 
chrétiens et le christianisme ne sont ni douteux, ni 
cachés. Ils forment un composé où se mélangentla haine 
juive, les violentes antipathies de l’hérétique, et les 
äpres aversions de la Maçonnerie et des sociétés secrètes. 

L'israélite Goschler fait de ce juif-là le portrait 
suivant : = 

« Quand le vent du siècle tourne à l'incrédulité, à la 
« persécution de l’Église, comme de nos jours, le juif, 
« oubliant l’oppression sous laquelle il a si longtemps 
« vécu, et la main si généreuse que lui a tendue l'Église, 
« devient ARROGANT, INSOLENT, HAINEUX ; il remplit le 
« monde de ses doléances; il s’assocıe à toutes les 
« menées hostiles à l’Église, et devient, DANS SON INTOLE- 
« RANCE RÉVOLUTIONNAIRE, le plus inconséquent des 
« sectaires (4) ». ‘i | 
Le journal l'Univers résume très exactement, en 1881, 
la situation morale actuelle de la nation juive vis-à-vis 
des chrétiens et des catholiques. Son appréciation ne 
porte directement que sur le juif italien en particulier; 


(1) Dictionnaire encyclopédique, art. Emancipation des juifs, 
note: 4 Voir, dit cette note, les articles curieux écrits dans ce 
sens dans les journaux israélites, tels que les Archives israélites, 
la Vérité israélite, publiés à Paris. 5 
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mais elle s’applique aussi en réalité à tous les juifs du 
monde : 

« Si les Rabbins et les consistoires israélites ont par- 
« fois témoigné leur admiration pour la générosité du 
a Pontife romain, on sait quelle est aujourd'hui l’ingra- 
« titude et la HAINE des juifs en general... Quant à la 
« classe juive lettrée (les modernisés). elle occupe les 
« journaux, elle entre au Parlement, elle fait les élec- 
« tions, elle domine la finance, elle continue enfin sa 
¢ TRADITION DE HAINE IMPLACABLE contre le Christ et son 
« Église (1). » 


VIII. 


Il est un autre fait absolument certain dont nous 
devons être bien persuadés. c'est que tous ces juifs 
modernisés, soit protestants, soit réformés plus ou 
moins orthodoxes, soit membres plus ou moins violents 
des associations occultes, soit indifférents, libres-pen- 
seurs et athées, ne sont d’abord nullement en guerre 
les uns contre les autres et pas davantage avec les talmu- 
distes les plus purs et les plus zélés. Nous l’avons déjà 
fait remarquer : ce sont les différents corps d’une 
même armée qui opère différemment, selon les plans 
et les ordres du général en chef. 

Tous, intérieurement, se ressemblent et se valent par 
un même attachement et un même dévouement à leur 
race et à leur nationalité, et par un même désir deleur 
domination ; et tous aussi, extérieurement, aujourd'hui, 


(1) Univers du 16 septembre 1881. 
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se rencontrent et sont unis sur un même terrain, sur 
le terrain des principes modernes. 

1. Les divisions entre les juifs dits orthodoxes ou ré- 
formés talmudistes et les reformes anti-talmudistes, dits 
aussi réformistes purs et progressistes, qui, en France 
surtout, ont agité le camp des juifs modernisés, vers le 
milieu de ce siécle, n’étaient quedes luttes de méthode 
et de tactique. 

_ Les tenants de l’orthodoxie consentaient à ne plus 
parler du Talmud et 4 éloigner de ses prescriptions ce 
qui pouvait heurter la société contemporaine ; mais ils 
persévéraient à vouloir « conformer les idées du temps 
« à la Thora, et non pas la Thoraaux idées du temps » (I). 

Les purs réformistes, au contraire, avaient repoussé 
même cette prétendue orthodoxie, qui pourtant n'était 
plus que l’ombre du Talmud, tel qu'il était encore pro- 
fessé par le judaïsme occidental au commencement du 
siècle, parce que, disaient-ils à leurs adversaires : 
« l'immobilité n’est, en ce moment surtout, ni le DROIT, 
e ni l'AVANTAGE de personne...» (2). « Vos observances 
surannées empéchent le judaisme de se faire accepter », 
et « nous font ainsi manquer au PROSELYTISME que nous 
DEVONS exercer » (3). | 

C'était bien affaire de tactique seulement. lé anti- 
talmudistes avaient saisi plus complètement la pensée 
et le but, et mieux compris les ordres mystérieux des 
Princes de la nation. Ils le disent aux orthodoxes, assez 
clairement quoique à demi-mot : personne parmi les 


(1) Univers israélite V, p. 196. 1868. 
(2) Archives israélites XIX, p. 835. 1866. 
(8) Zhidem X, p. 448. 1867 
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juifs n'a le proir, en ce moment surtout, de rester immo- 
bile; nous DEVONS marcher en avant, exercer le prose-: 
lytisme qui nous est commandé et faire accepter le 
judaisme ; nous arrêter au Talmud, même revu, corrigé 
et mitigé, ne serait à l’avantage de personne. Aussi 
l'accord devait promptement intervenir entre les deux 
partis. | 

Par ordre secret des hauts chefs d'Israël fut convoqué, 
le 29 juin 1869, un grand synode israélite à Leipzig (4). 
Des représentants de la nation juive, venus de tous les 


pays d'Europe, s’y réunirent sous la présidence du 


professeur Lazarus, de Berlin. Les juifs orthodoxes et 
los juifs réformistes étaient les deux principales fractions 
de ce concile judaïque. Les débats y furent très ani- 
més. Mais, enfin, par tous les membres fut adoptée à 
l’unanimité et par acclamation la proposition suivante, 
présentée par le docteur Philipson de Bonn et recom- 
mandée par leGrand-Rabbin de Belgique, Astruc: 

« Le synode reconnaît que le développement et la 
« REALISATION des PRINCIPES MODERNES sont les plus sûres 
« garanties du présent et de l'avenir du JUDAÏSME et de ses 
« MEMBRES. Us sont les conditions les plus énergique- 
« ment vitales pour l'existence expansive et le PLUS HAUT 
« DEVELOPPEMENT du judaïsme. » | 

Chacun des termes de cette motion, que nous avons 


(1) Voir les journaux de l’époque et Le Juif, etc., p. 334. — 
Cinq mois plus tard, se réunissait à Rome le si nécessaire et si 
providentiel Concile du Vatican, qui faisait l’unité dans la cité de 
Dieu, au moment où Satan opérait l'unité dans sa cité du mal. 
Remarquons encore que le lieu du synode juif est Leipzig, la 
ville aux loges exclusivement juives. V. Francs- Macons et Juifs, 
p. 606. | 
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presque tous ulienea: est plein de choses et doit être 
. attentivement étudié. 

D'abord, mieux que jamais aujourd'hui (1882), nous 
savons ce que signifient les grands mots, principes mo- 
dernes. C'est la Révolution. autrement dit l’anti-chris- 
tianisme dans les gouvernements, dans la politique, 
dans les administrations civiles, dans la science, dans 
les écoles, dans les idées et les pratiques religieuses, 
dans la société. Que les penseurs qui ont suivi sérieu- 
sement le mouvement des esprits et des choses depuis 
une vingtaine d'années, comparent donc 1869 et 18821 
Pourront-ils nier que la « réalisation des principes mo- 
dernes» ne se soit de plus en plus effectuée ? Douteront- 
ils que par cette réalisation de plus en plus parfaite 
« le judaïsme et ses membres » n'aient obtenu de « sûres 
garanties » pour « le present», et ne soient sur le point 
d'atteindre un plus magnifique «avenir » ? « L'existence» - 
actuelle du « judaisme » n'est-elle pas « expansive » au 
suprême degré, et ne marche-t-il pas vers « le plus haut 
développement v, la domination universelle? Les juifs, 
nous l’avons démontré, sont à cette heure presque par- 
tout les maîtres. Qui a procuré. « cette réalisation des 
principes modernes » votée par le synode israélite de 
1869? Le juif évidemment, le juif modernisé, par ses 
constants efforts, appuyé des puissants moyens d’action — 
dont il dispose, l'or, la presse, la franc-maçonnerie et 
ses branches. 

Le juif modernisé s’est donc mis ostensiblement à la 
tête de la Révolution; il s’en est constitué le chef et le 
directeur; il l’a conduite de succès en succès. Le publi- 
ciste allemand Kuhn, en cette année 4869, disait à 
propos du concile juif et de sa motion : « Cette reven- 
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4 dication des principes modernes en faveur du ju- 
« daisme est des plus humiliantes pour nos democrates, 
« en facedesquels les juifs se dressent maintenant comme 
« les VÉRITABLES CHEFS DE FILE du progrès. Lu domina- 
« tion des financiers juifs sur les hommes du progrès se 
« trouve ainsi expliquée et justifiée. » 

M. Kuhn a raison de constater « cette revendication 
des principes modernes » de la part des juifs, et leur 
prétention, affichée tout haut désormais, à être les chefs 
de file du progrès, c’est-à-dire de la Révolution et de 
l’anti-christianisme, et la domination des financiers 
juifs sur les chrétiens de la société contemporaine ; 
mais il se trompe dans son explication : il prend un 
effet pour une cause. 

« Nos démocrates » n’ont pas du tout été humiliés 


par la motion synodale juive; car déjà depuis longtemps 


le juif modernisé les dominait et les dirigeait dans le 
progrès révolutionnaire, d’une manière cachée, par sa 
Maçonnerieet ses sociétés secrètes. Et c’est parce qu'il 
était devenu le maître absolu dans le monde entier des 
associations et des sectes occultes, que le juif a osé se 
poser publiquement en chef et revendiquer à la lumière 
du soleil le titre et le pouvoir dont il jouissait dans les 


ténèbres. Les Princes de Juda ont voulu que, dans l'uni- 


vers chrétien, leurs frères de race et sujets parvinssent 
peu à peu à être les hauts directeurs de toutes choses, 
ouvertement comme secrètement. C'est ainsi que la 
Révolution, sous l'égide et la direction du juif, est sortie 
des antres des sociétés secrètes et est arrivée en mai- 
tresse au grand jour de la société. 

De par l’autorité du synode de 1869, ces principes 
modernes ont donc été acceptés par toute la nation, et 
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sont devenus pour Israél comme un second code sacré, 
que juifs modernisés et juifs talmudistes révérent et 
suivent fidèlement. 

2. Tous les modernisés marchent unis sur ce ter- 
rain. Ces principes forment leur Talmud spécial à eux. 
Ils regardent et traitent comme leurs frères tous ceux 
qui les adoptent, les pratiquent, les soutiennent, de 
quelques races et religions qu'ils soient. Tous les tenants 
de ces principes sont les « prosélytes» particuliers et 
immédiats des juifs modernisés. 

Les purs talmudistes ont aussi adopté, à leur façon, 
les partisans des principes modernes. Dès là que ces 
principes ont été reçus par tout Israël, ceux des autres 
peuples qui s’y soumettent et les pratiquent, sont 
censés être entrés dans la synagogue, et sont assimilés 
à ces convertis étrangers qui cessaient d'être « des 
brutes » et devenaient des « hommes» qu'il fallait 
aimer et protéger comme des enfants de Jacob. Le juif 
talmudiste reconnaît donc aussi lui les partisans de ces 
principes modernes comme de « vrais prosélytes de la 
justice », comme «des frères nouveaux », que Dieu lui 
a suscités et qui « comprennent parfois mieux» que 
certains juifs la valeur et les hautes destinées de la 
nation. | 

- C'est ainsi que, toujours frères de race, de sentiments 
et de combat avec les modernisés, les talmudisants se 
sont élargi le cœur à l’égard de ce nombre considérable 
de non-juifs, de tous ces groupes divers de goïm, libé- 
raux, francs-maçons, sectaires de mille sortes qui, sous 
la bannière des principes modernes, marchent selon la 
volonté et la direction souveraines des Princes de Juda. 
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IX. 


Disons doac comme conclusions générales : 

1. Le juif talmudiste réserve aujourd'hui sa haine 
pour tous les goïm étrangers aux principes modernes, 
et surtout pour tous leurs adversaires, pour tous ceux 
qui désirent et préparent la « Contre-Révolution », par 
conséquent pour tous les vrais et sincères catho- 
liques. 


2. Les juifs modernisés, la portion d'Israël la moins 


nombreuse, mais la plus audacieuse et la plus agis- 
sante, se sont tout particulièrement approprié les idées 
anti-chrétiennes , la haine anti-catholique et les sata- 
niques projets qui forment ce qu'on appele la Révo- 
lution. 

Tels sont les sentiments habituels de ces deux por- 
tions de la nation juive à l’égard des chrétiens et des 
catholiques dans leur ensemble. 

3. Quant aux dispositions et aux relations des indi- 
vidus juifs avec les individus chrétiens, nous savons 
que le juif talmudisant n’a jamais avec eux que des 
rapports de commerce et d’affaires. Pour le juif moder- 
nisé, quand il est le maitre, il ne souffre à côté de lui 
que des esclaves, ou tout au moins de dociles serviteurs ; 
le non-juif indépendant n'est en général à ses yeux 
qu’un ennemi à dépouiller et à détruire. 

4. Toutefois nous reconnaissons que beaucoup parmi 
ces juifs modernisés sont;aujourd’hui, dans leurs rela- 
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tions sociales et individuelles,pleins d’urbanité,de bien- 
veillance et même de bienfaisance pour les chrétiens 
et pour les hommes d’une autre race que la leur. Nous 
admettons encore que bon nombre d’entre les juifs de 
cette catégorie n’ont réellement dans le cœur aucun 
sentiment prononcé dehaine et de vengeance contre les 
chrétiens et les catholiques pris individuellement. 


5. Mais, ces restrictions faites, il faut avouer qu'un 


nombre au moins égal est animé contre eux de toutes 
les aversions et de toutes les oppositions que peut 
inspirer l’anti-christianisme, et que, sous ce rapport, 
ils ne cèdent en rien aux juifs rigoureusement talmu- 
distes. 

6. Enfin nous surtout, catholiques. nous devons 
comprendre que tous ces modernisés, juifs bienveil- 
lants et juifs ennemis, s'unissent et s’uniront tou- 
jours dans une action commune destructive de l’idée 
et de la société chrétienne, ceux-ci avec rage et 
par haine, ceux-là froidement et par principe, dans le 
but de réaliser les plans de leur chef suprême, et les 
espérances séculaires de leur nation. Nous aurions done 
grand tord de nous fier à leur vernis extérieur de civi- 
lisation et de philanthropie. Ils sont et ne seront tou- 
jours, à l'égard de la société catholique, ainsi que le 
disait le prince de Metternich qui les connaissait si 
bien. que « des revolutionnaires de premiere volee ». 

Leurs œuvres en sont la preuve irrécusable. Rappe- 
lons-les. 
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X. 


Depuis le dix-huitième siècle, en France, les juifs 
ont saisi et manié l’idée de République, comme ins- 
trument de révolutions et de destructions. Ce genre de 
gouvernement est en effet le plus propre, nous en avons 
la triste expériençe, à accumuler ruines sur ruines. 

L’engouement pour l'antiquité grecque et latine, 
inspiré par la prétendue Renaissance, avait préparé 
les voies à cette idée qui, sans ce précédent, n'aurait 
pu ni prendre, ni vivre chez un peuple essentiellement 
catholique et monarchique. Les juifs n’ont pas eu de 
difficulté à faire adopter aux loges templières le gou- 
vernement républicain, comme le chemin le plus rapide 
pour arriver à satisfaire leur haine contre les rois de 
France et contre les papes. Il paraît certain aujourd’hui 
que les chefs de notre grande Révolution n'avaient 
point, dans le commencement, le dessein de renverser 
la monarchie et de la remplacer par la République (1). 
Cette pensée leur a été suggérée, ou plutôt l’ordre leur 
en a été donné plus tard, après 1792, par les loges 
maçonniques ; et celles-ci étaient dès lors non dirigées, 
— ils ne s’en sont emparés entièrement qu'en notre 
siècle, — mais très certainement inspirées et conseillées 
par les juifs nombreux qui en élaient les membres les 
plus influents. | 


(1) Voir Revue du Monde catholique, avril, mai et juin 1879, 
Journal d'un bourgeois de Paris sous la Terreur. 
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À partir decetteépoque, dans tous les pays où leur ac- 
tion et leur puissance s’est étendue, et en France en 
particulier, les juifs n’ont pas cessé, par leurs instru- 
mentsla franc-maçonnerieetles autressociétés secrètes, 
de répandre et de défendre l’idée républicaine, de 
pousser à l’etablissement des républiques, de les pré- 
parer, quand les peuples n'étaient pas mûrs, par des 
monarchies constitutionnelles, et, les républiques une 
fois établies, de les entraîner dans tous les agissements 
qui désorganisent et enfin ruinent les sociétés. | 

En ce moment, le juif est en train de proceder, dans 
toute l’Europe, à cette désorganisation, par étapes mé- 
nagées. Entre ses mains la Révolution opère en tout pays, 
avec une sage lenteur, par degrés calculés et à coups 
_ mesurés. Voyez en France en particulier. 

D'abord on veut agir en tout sous l’apparence de la 
légalité; on a décidéque les violences physiques et mo- 
rales les plus odieuses s’exécuteraient sous le couvert 
des lois. L'opinion est avertieet préparée d'avance; puis 
on frappe un grand conp; ensuite on s'arrête pour lais- 
ser l'émotion se calmer et l’impression s’effacer des 
mémoires. Comme on connaît bien le caractère léger, 
insouciantet facilement oublieux des Français ! Plustard 
on achévera, avec les mêmes pauses, la besogne com- 
mencée. Des lois destructrices de la religion, de l’Église 
catholique, de l'autorité, de la liberté et de la dignité 
des pères de famille, s’elaborent et s'imposent de la 
meme manieère lente et mesurée. On les présente par par- 
ties seulement, au milieu de comédies parlementaires, 
de conflits entre législateurs qui détournent l'attention 
des conservateurs irréfléchis. Elle: passent après une 
résistance invariablement suivie de plusieurs défail- 
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lances. La résistance d'un moment fait croire au conser- 
vateur aveugle qu'il y a encore des garanties sérieuses 
pour l'ordre social; les défaillances, prévues et souvent 
imposées, permettent à la haine juive et maçonnique de 
contectionner contre la religion et la sociétéchrétienne 
un réseau de lois anti-religieuses et anti-libérales dans 
lesquelles le juif compte les enserrer peu à peu,parinter- 
valles, et les étouffer sans secousse. Ilentendbien arriver 
à cerésultat qu’un jour, dans notre France, autrefois si 


catholiqueetsilibre, pourront être fermés et vendustous 


les édifices du culte, sans que personne réclame, parce 
qu'il n'y aura plus, ou presque plus, de prêtres et de 
fidèles. | DNS 

Le juif se flatte d’enterrer ainsi sans bruit le catholi- 
cisme, et de faire disparaîtrede l’Europe la fille aînée de 


l'Église, LENTEMENT, MAIS SUREMENT. Ce programme juif 


de notre temps est aussi fidèlement suivi que celui de 
1489. En dehors de toutes les autres preuves qui le dé- 
montrent surabondamment, cela seul suffirait à prouver 
quenous sommes entre les mains des juifs ; que Maçonne- 
rie, République, France, Europe,tout est mené par eux. 
Car le caractère du Français n’est pas capable, laissé à 
lui seul, deces habiles et froides lenteurs. La « furiefran- 
çaise » apparaît vite dans le mal comme dans le bien. 
Notre première République n'a pas étédirigée par les 
juifs ; ilsn’en furent que les conseillers. Aussi en quatre 
années, de 1789 à 1793, elle était arrivée à tous lesren- 
versements, à toutes les destructions. Et voilà bientôt 
douze ans que la troisième République a été proclamée 
par les francs-maçons séides des juifs, avec le juif Cré- 
mieux à leur tête, et c’est pas à pas que nous descendons 
le chemin si rapidement parcouru par nos pères de 89; 


. 
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et nous ne sommes pas encore arrivés à leur point. Le 
juifprocéde après longues réflexions, avec calme et savam- 
ment. Il sait attendre; il n’hésite point à reculer quelque 
peu, pour avancer ensuite avec plus de sûreté. À une 
énergique résistance, comme en Allemagne, il fait faire 
des concessions plus apparentes que solides, qu'il nesera 
pas embarrassé de reprendre plus tard; devant lagi- 
tation violente, il aura sans nul doute l’habileté d’ou- 
vrir, au moment opportun, une puissante diversion qui 
l’absorbera, et tout cela au détriment de notre malheu- 
reuse France, qui est l'objectif premier de ses projets 
destructeurs. | 

Le juif a tout aujourd'hui en sa puissance; il règle 
tout. Il maintient les appétits furieux d'en bas par des 
promesses, par largent, par la crainte du canon. II 
manie les convoitises et les ambitions d’en haut par 
les honneurs et par la position lucrative. Aussi, depuis 

ces douze années, chez nous comme ailleurs, qu’avons- 

nous vu, et que voyons-nous encore défiler dans les 
hautes régions, sinon des dupes, des marionnettes et 
des valets d’Israél?..... Les Princes juifs atteindront 
tranquillement leur but..... à moins que, par l'inter- 
vention de la Providence, quelque chose ne casse dans 
leur attelage. Fiat ! 

Cette façon de procéder, si absolument en dehors du 
tempérament français, s'explique facilement dans 
une race qui a pu conserver, pendant dix-huit siècles, 
aussi vivaces que les premiers jours, sa haine, son 
désir de vengeance, ses espoirs, et qui a persévéré, 
sans se lasser, dans l’application du programme tracé 
par nos lettres juives depuis près de 400 ans. 

C'est donc un duel à mort qui se poursuit entre la 
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race juive et la société chrétienne, en prenant de jour 
en jour dé plus effrayantes proportions. 


Jusqu’a présent le triomphe du juif parait inévitable. 
Il semble tout près d’arriver au bouleversement total 


de nos sociétés et à la ruine complète des Etats chré- 


tiens, | 

Aussi le prince souverain de Juda, ses assesseurs, et 
les autres grands chefs de la nation, peuvent-ils savou- 
rer un commencement de haine et de vengeance satis- 
faites, en voyant ce qu’ils ont fait de l’Europe chré- 
tienne, de la France catholique, et comment ils leur 
tieunent le pied sur la gorge et les détruisent pièce à 
piece. 

Ils doivent être fiers de leurs succès ! 


XI. 


Ces hommes pourtant ne sont ni des scélérats, ni des 
monstres. Il est impossible, au contraire, que ces chefs 
suprêmes d'Israël n’aient pas des qualités intellectuel- 
les et morales supérieures. Je leur crois une intelligence 
très élevée, et une tête admirablement douée pour 
l’organisation et le perfectionnement des choses maté- 
rielles, et pour la direction et le maniement des masses 
humaines et des nations. 

Ils font preuve d'une habileté de premier ordre, en 
s’appliquant,et en réussissant mömeaujourd’huiencore, 
à demeurer totalement inconnus, surtout de leurs 
ennemis. A l'instar de tous les ambitieux de génie, ils 

LES JUIFS, NOS MAITRES. 7* 
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savent ne reculer devant aucun moyen, dès là qu il peut 
faire avancer de quelques pas leurs projets. De même que 
le Sénat romain et tant de célèbres personnages de l’his- _ 
toire, ils possèdent le talent d'utiliser tous les instruments 
qu'il leur est possible de saisir, quels qu'ils soient. 

J'admets même que ces souverains dictateurs d'Israël 
sont religieux à leur manière, qu'ils ont le zèle ardent 
de leur loi et de leur culte, quand bien même ils per- 
mettent, ils ordonnent que nombre de leurs frères et 
sujets attaquent et renversent toute religion. 

A leur point de vue, ils font la guerre, une guerre 
acharnée, à mort, mais juste et sainte, pour la gloire 
d'Israël et de son Dieu, contre tout ce qui est opposé 
aux doctrines du Talmud, à leurs prophéties sacrées, à 
la réalisation de leurs espérances. Dans la guerre, le 
général conçoit son plan de bataille, il le met à exécu- 
tion , il commande. Des torrents de sang, les incendies 
des villes, les ravages des campagnes, des destructions 
et des horreurs sans nombre, sont la conséquence de 
ses idées et de ses ordres. Néanmoins, tout homme de 
bien qu'on le suppose, si humain eb si doux qu'il soit 
de caractère, personne ne pensera que ce général doive 
s’emouvoir de ces suites prévues de la guerre, se les 
reprocher et renoncer à ses dispositions stratégiques ; 
car il subit une nécessité, il accomplit un devoir. 

Je m’imagine que le grand chef juif et ses hauts con- 
seillers doivent être dans cet état moral au regard de 
tout ce qui se commet d’affreux sous leur direction ; 
d'autant plus qu’ils se trouvent placés dans une situa- 
tion telle qu’ils peuvent se croire encore moins respon- 
sables. | 

Les juifs, en effet, ne sont pas seuls, hélas f à opérer 
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les ruines de toutes sortes qui s’amoncèlent sous nos 


yeux. Ils ont de trop nombreux complices parmi les 
chrétiens, et parmi les catholiques eux-mêmes, qui 


“agissent et plus immédiatement, et. souvent avec plus 


de rage et moins de calme qu’eux. | 

Le but principal, ou plutôt unique, que poursuivent 
les chefs juifs, en notre siècle, se trouveau-dessus, mais 
non en dehors de tous les objectifs que se proposent les 
ambitieux de toute espèce du monde civilisé. Le juif 
veut détruire Vidée chrétienne et tout l’ordre social 


- chrétien. Or, à notre époque, les princes déclassés, 
comme les démocrates affamés, ont cherché et cher- 


chent par-dessus tout à jouir aussi largement que possi- 
ble « de la concupiscence de la chair et des yeux, et de 
l’orgueil de la vie . Mais, pour qu'ils en arrivent là, il 
‘a fallu, et il faut toujours que bien des bouleverse- 
ments et des destructions mettent à leur portée les 
objets de leurs convoitises. Ils veulent donc détruire, 


eux aussi. C'est pourquoi accord a été bientôt fait 


entre ces juifs et ces chrétiens. Dans le cours de ces 


quatre-vingts années, le marché de Juda l’Iscariotes’est 


maintes fois répété et conclu. 


En échange de vos services, je vous donnerai, leur a 


dit le juif, tous les moyens de satisfaire vos ambitions, 
vos cupidités, vos voluptés ; seulement aidez-moi à 
renverser l'Eglise et la société chrétienne. Et les fils et 
- les frères du Christ ont consenti à vendre leur maître 
et leur père, à livrer son épouse, leur mère, la sainte 
Eglise catholique; ils s’en sont constitués les assassins 
aux gages du juif. Celui-ci alors les a tous introduits 


dans sa maçonnerie, dans ce pandémonium où se sont 


‘données rendez-vous toutes les haines hérétiques et 
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schismatiques du passé et du présent, toutes les révol- 
tes actuelles de l'orgueil et de l’impiete, toutes les 
aspirations bestiales du moderne sensualisme. Puis à la 
disposition de ces traîtres ont été mises les richesses 
juives et toutes les forces des sociétés secrètes, afin 
qu'ils puissent jouir pour eux-mêmes, mais aussi, en 
même temps, travailler pour le juif. 

Et les Princes de Juda n'ont eu, et n'ont guère 
encore le plus souvent qu’à regarder et à laisser faire. 
Il leur suffit de donner, au moment convenable, la 
. meilleure direction à suivre dans l’œuvre de destruction, 
et de maintenir l'unité et l’obéissance absolue au milieu 
des rangs de leur formidable armée maçonnique. 

Done, sous leur haute surveillance, juifs et apostats 
chrétiens, unis et soumis aux juifs, et plus nombreux 
qu'eux, se sont mis à la besogne. Ils ont détruit tout ce 
qui soutenait l'Eglise; ils se disposent à la détruire | 
elle-même. D'ailleurs, aux yeux de ces renégats, l’Église 
catholique a toujours un grand tort : en sa présence 
on ne peut jamais jouir sans remords et sans nun 

il faut donc qu'elle disparaisse. 
Ces suppôts du juif se disputent souvent entre eux : 
ils sont comme des chiens à la curée. Ils travaillent 

mutuellement à se renverser; ils changent de politique 
aussi facilement que de vêtements; ils passent d’une 
forme gouvernementale à une autre, au gré de leurs 
colères ou de leurs ambitions; ils bouleversent les fron- 
titres et les institutions des peuples; ils soulèvent nation 
contre nation ; ils ébranlent le monde par les commo- 
tions répétées de guerres et de révolutions sanglantes; 
peu importe aux Princes d'Israël; ils s'en inquiètent 
médiocrement, leurs intérêts n’en souffrent point. 


„ 


Pourvu que leurs valets, dans leurs agitations et leurs 
bouleversements, détruisent quelque chose de l'Église 
catholique et de l’ordre social chrétien, ils sont satis- 
faits. Toutefois, parmi ces personnages d’action et de 
renommée plus ou moins retentissantes, mais au fond 
esclaves et marionnettes véritables, celui que les hauts 
chefs de Juda soutiendront et favoriseront davantage 
et plus longtemps, ce sera de préférence l’homme qui 
saura démolir le mieux, c’est-à-dire le plüs grandement 
et le plus sûrement. Ils lâchent, rejettent et remplacent 
les instruments maladroits. usés ou rebelles. Les rem- 
plaçants ne leur manquent point, ils n’ont que l’em- 
barras du choix. Depuis plus de 50 ans, la cause secrète 
de toute la politique du monde civilisé est là. 

Si, à ces grands directeurs et à ces surveillants de 
tant de formidables destructions, l’on faisait cette objec- 
tion sérieuse: Quand vous aurez ainsi pulvérisé l’ordre 

social chrétien et éteint dans les deux hémisphères toute 
notion et toute pratique de religion quelconque, il vous 
sera impossible d'établir et de conserver la domination 
‚universelle que vous rêvez sur des masses devenues in- 
gouvernables, ils répondraient : Nous detruisons 
maintenant, parce que aujourd’hui c’est notre seul 
but; nous avons à renverser les obstacles à nos 
projets par toutes voies et tout moyen. Mais quand 
nous construirons pour notre propre compte, nous 
agirons différemment. Nous, et notre peuple dans 
son ensemble, nous demeurons religieux. Le Dieu 
d'Abraham, d’Isaac et de Jacob est toujours notre 
Dieu. Les goim sont destinés à être nos esclaves, 
et les esclaves doivent avoir la même religion que leurs 
maîtres. Les chrétiens, étant devenus pires que les 
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païens, tomberont sous le coup de l’anathème porté au 
livre de la Loi contre les peuples idolatres ; et alors, ou 
ils se convertiront à la religion de Moise et adoreront 


le Dieu d'Israël. ou bien nous les exterminerons tous, 


comme nos pères, par ordre divin, ont exterminé au- 
tretois les peuples de Chanaan. | 

Tel est l’avenir que les chefs de Juda réservent à 
tous les non-juifs. C'est, en effet, dans ce sens que 


les talmudisants, le corps compact et « indestructible 


de la nation », interprètent les prophéties de l'Ancien 
Testament. 


XI. 


Il serait donc grand temps que tous les catholiques, 
tous les chrétiens, et tous ceux qui se prétendent 
conservateurs, comprissent enfin à quel ennemi, en 


réalité, ils ont affaire. 


On dit: Nous sommes dans le règne de la Révolution, 


nous subissons le joug de la Revolution. Des pages élo- 


quentes, et trop vraies, sont écrites par des hommes 
de talent et d'autorité sur le mal qui nous ronge: Mais 
ce n’est point suffisant. Il ne faudrait pas rester sur ce 


terrain abstrait. Il est nécessaire de sortir des considé- 


rations purement philosophiques et de montrer où est, 
à notre époque, le moteur visible et tangible de la 
Révolution. Car la Révolution, cette lutte perpétuelle 
du mal contre le bien, se trouve et s incarne toujours 
dans des hommes; ellese propage, se fortifie et triomphe 


par des hommes; elle n’est point un virus épidémique 
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que les ouragans transportent en tous pays. La chose 
d'importance capitale, c'est de savoir, et de faire voir 
quels sont ces hommes, afin de les démasquer, puis- 
qu'ils se cachent, et, en les combattant à coup sûr. de 
les empêcher, s’il est possible, d'agir et de détruire. 

Chez les classes éclairées de la société, un certain 
nombre d’esprits sérieux reconnaissent aujourd’hui 
que la Révolution, c’est la Franc-Maconnerie. Malheu- 
reusement lesgens absolument convaincus de ce fait his- 
torique ne sont pas encore assez nombreux. Mais la 
Franc-Maçonnerie n’est pas la vérité entière sur la 
Révolution. Il a été écrit judicieusement : « Le pro- 
testantisme, c’est la moitié de la Franc-Maçonnerie » ; 
de même on doit dire : « La Maçonnerie n’est que la 
moitié de Ja Révolution ». La cause totale, permanente, 
principalement efficiente; et, hélas! trop efficace, ce 
sont les juifs. Dans ce formidable combat du roi des 
révolutionnaires, Satan, contre l Eglise catholique, qui, 
au xvle siècle, a commencé de prendre des proportions 
si étonnantes, ces vieilles troupes sont venues, depuis 
. à peine cent ans, entrer en ligne de bataille sous une 
forme et avec des armes nouvelles, et apporter à la 
Révolution un concours d’une puissance effroyable. A 
l’heure présente, la Revolution, dans toute sa réalité, 
c'est la nation juive, agissant dans le monde entier, par 
les ordres de ses chefs, en plusieurs corps d’armee et sous 
plusieurs enseignes, au dedans, au dehors et à l'encontre 
de la société catholique et chrétienne. Dans les deux 
hémisphères, République. Franc-Maçonnerie, Juiverie, 
sont une seule et même chose. 

La République, c'est ordinairement le drapeau. l’éti- 
quette, la montre; la Maçonnerie, c'est partout l'ins- 
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trument, le soldat, l’armée; la Juiverie, c'est toujours 
l'âme, la direction, le commandement. NOTRE ENNEMI, 
C'EST LE JUIF! — | 

La Contre-Révolution véritable et adéquate ne peut 
donc s’opérer que de l’une de ces deux manières, ou 
par la destruction du juif, ou par sa conversion. Le 
peuple juif est « indestructible » : les livres sacrés 
l'enseignent. Son action pourra être enchainée et sa 
puissance diminuée, pour un temps, par des voies pro- 
videntielles qui se manifesteront plus tard, afin de 
donner à l'Eglise catholique et à Los sociétés une cer- 
taine période de repos et de triomphe relatif. Mais le 
juif ne peut pas disparaître du milieu des peuples. À 
un moment ou à un autre, il reprendra sa marche 
ascendante et révolutionnaire. Seule, sa conversion au 
catholicisme tuerait la Révolution. 

J'ai exposé ailleurs par quels moyens je croyais pos- 
sible, à l'heure actuelle, de lutter avec quelque succès 
contre l’action politique et anti-sociale du juif, et de la 
ralentir quelque peu (4). Un des principaux, disais-je, 
ce serait de donner ja publicité la plus grande à cette 
vérité que, ‘en toute contrée, et particulièrement en 
France, toutes choses sont menées par les Princes de 
Juda et par leurs sujets, israélites et francs-maçons. 

Mais ici je proposerai un procédé qui me semble 
appelé à plus de réussite, à savoir : UNE LIGUE UNIVER- 
SELLE de prières fer ventes et assidues, dans l'intention 
d'obtenir LA CONVERSION DES JUIFS ET DES FRANCS-MAÇONS. 
La prière persévérante en commun a une incalculable 


(1) Dans le Courrier de la Vienne, de Poitiers, notamment du 
27 août 1881. 


puissance. Qui espérait des résultats si rapides et si 
étendus, il ya une quarantaine d’années, quand fut 
proposée à l’Archiconfrérie de Notre-Dame-des-Vic- - 
toires de Paris la prière générale et quotidienne pour 
le retour de l'Angleterre à la foi catholique! 

Quelle précieuse recrue pour l'Eglise que la conver- 
sion de cette nation juive, dont il est juste de recon- 
naître les merveilleuses qualités naturelles ! Ce peuple 
n'a pas été en vain autrefois le peuple de Dieu, choisi 
et formé par lui. Il est bien déchu ; mais, comme l’ange 
tombé, il a conservé les dons de sa nature première. 

Comment ne pas s'intéresser à de si magnifiques 
ruines! 

J’avoueque, pour moi, malgré tout le mal qu'elle nous 
fait et veut nous faire, je ne puis m’empécher d'aimer 
cette race juive, de m’intéresser vivement à tout ce qui 
laregarde, à tous ses mouvements dans le monde, à tous 
ses progrès. C’est la race à laquelle appartiennent Jésus, 
Marie et Joseph, les Apôtres et les premiers chrétiens. 

Sans doute, aujourd'hui comme autrefois, sous 
_l’épaisse couche de défauts et de vices dont le Talmud 
l’a couvert, le juif présente un aspect repoussant ; c’est 
le plus souvent un étredétestable. Mais voyezdonc quelle 
transformation soudaine s'opère en lui au moindre 
contact de sa rouille séculaire avecla civilisation chré- 
tienne ! Malgré tous leurs efforts pour les éteindre 
complètement, sectes hérétiques et maçonniques 
conservent à leur insu quelques faibles étincelles de 
ce feu que Jésus-Christ a répandu sur la terre. A peine 
le juif en est-il touché, et déjà il n'est plus reconnais- 
sable. Quels hommes sont ces israélites, même protes- 
tants, même impies! Comme l'intelligence se développe 


f 
| 
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chez eux, et rapidement et admirablement! Quelles 


œuvres elle produit! Ils n’ont pas de cœur, dit-on. Ce 
n’est, pour un grand nombre, que trop vrai. Ils haissent 
les chrétiens et surtout les catholiques. Nous venonsde 
le démontrer, et ce n'est encore malheureusement que 
trop certain. Mais si quelques gouttes de la charité de 
Jésus-Christ et de sa véritable Église tombaient dans 
ces cœurs, quels hommes complets et parfaits ne 
feraient-ils past Nous admirons cette transfiguration 
dans nos convertis au catholicisme. La liste de ces 
saints et savants juifs, que la grâce a conduits de nos 
jours aux pieds du vrai Messie, serait trop longue à 
faire. Quels beaux noms elle renferme ! Et si la nation 
entière était convertie! quel peuple! Comme il repren- 
drait vite la place qui est due à son titre d’aine de la 
famille humaine, c’est-à-dire la première à la tête de 
tous les peuples de la terre! Ah! nous ne redouterions 
point alors sa domination universelle. Nous l’appelle- 
rions au contraire de tous nos vœux. Avec leur génie, 
leur dévorante activité, leur naturel énergique, et 
toutes leurs autres qualités transformées et surhaus- 
sées par les dons de l’Esprit-Saint, les enfants de Jacob 
auraient promptement gagné l'univers à Jésus-Christ. 

Verrons-nous en effet, plus ou moinstôt, le juif 
devenu catholique opérer dans le monde cet immense 
changement et réaliser l'unité spirituelle prédite par 


l'Evangile : unum ovile et unus pastor; ou bien, après 


avoir été le restaurateur de l'empire de Satan, Israël, 
rejetant miraculeusement le bandeau de ses yeux et 
prosterné aux pieds du Messie véritable,-sera-t-i} pour 
l'Eglise une suprême consolation et un dernier appui?... 


- Problème scriptural d’une solution ardue!... 
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Toujours est-il que, d’après la doctrine formelle de 
saint Paul, le rejet de la nation juive ayant été un très 
grand bien pour les gentils, sa conversion devra 
apporter au monde un avantage d’un ordre spécial et 
extraordinaire : vita ex mortuis (1). 

Prions donc ardemment pour la conversion des juifs 
et des francs-maçons, leurs prosélytes. 

Puissent ces lignes tomber sous les yeux d'un homme 
au cœur d’apötre, et lui suggérer d’établir et de diriger 
une association de priéres et de bonnes ceuvres pour 
l’entiere conversion de ces puissants ennemis de la 
sainte Eglise catholique ! 

Dès maintenantj’inscris mon nom parmi les associés, 
et je commence des prières quotidiennes dans cette 
intention. | 


(1) Si enim amissio eorum reconciliatio est mundi, que assump- 
tio, nisi vita ex mortuis ? (Ad Rom. c. XI, V. 15.) 

Dans les deux livres Francs-Maçons et Juifs et Les juifs nos 
maîtres ! j'ai exposé et prouvé l'influence désastreuse pour le 
monde chrétien de la nation juive, inspirée et dirigée par Satan. 
Sur l’action réparatrice et bienfaisante pour l'humanité tout 
entière de ce même peuple converti, je prépare un ouvrage de lon- 
gue haleine que, Diéu aidant, j'espère parvenir un jour à publier. 
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NOTES SUPPLÉMENTAIRES. 


I. — L’AGITATION ANTI-SÉMITIQUE (voir p. 130 et sui- 
vantes). 


Ce mouvement d’opposition et de luttes contre la 
race juive, commencé en Allemagne, s’est étendu à 
Autriche, et y a été ravivé par le dernier attentat 
qu'ont commis les juifs talmudistes. Ce forfait va être 
étouffé, s’il ne l’est déjà, dans son retentissement et 
dans ses conséquences par les manœuvres secrètes de 
leurs chefs. Il est à supposer que cette agitation, sus- 
citée surtout par les protestants de l'empire germa- 
nique, sans résultat sérieux jusqu’à cette heure, sera 
arrêtée et absorbée dans les grands événements que 
les princes israélites préparent et feront surgir à temps, 
selon leur habituelle tactique. En attendant, ils en 
tireront profit, s’il y a lieu, pour leurs desseins, et ils 
l’éteindront ensuite dans le conflit européen qui se 
trame sur la question d'Orient, et dont les affaires de 
Tunisie et d'Egypte ne sont qu'un prodrome. Cette 
interminable question d'Orient, dont les Princes de 
Juda tiennent les principaux fils, est pour eux par- 
dessus tout la question de la Palestine. 
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II. La Question JUIVE EN RUSSIE. dE p. 136) 


Par suite de la présence de juifs nombreux dans 


l'association nihiliste, le général Loris- Mélikof | 


(mai 1880) enjoignit à tous les juifs étrangers d'aban- 
donner Saint- Pétersbourg dans le délai de six heures. 
(V. Francs-Macons et Juifs, page 503). D'autre part, 
l’année suivante, il y eut, dans diverses localités de 
l'Empire, incendie et pillage des propriétés israélites 
par les nihilistes russes. C'était deux belles occasions 
pour Alliance israelite universelle d'intervenir. Elle 
n'a pas manqué de le faire activement pour le profit de 
la politique générale et locale du prince d'Israël. La 
Russie a résisté (V. p. 136). Mais, comme toujours, le 
juif a fini par avoir le dessus, grâce à la puissance 
d'action et à Whabileté de ses hauts chefs. Les jour- 5 
naux de Vienne (Autriche) nous apprennent en effet 
(juin 1882) que la chute du general Ignatief est due & 
ses opinions sur la question juive. Son successeur au 
pouvoir, le comte Tolstoï, est un ami des juifs et 
condamne toute mesure de persécution contre eux. 
(V. Courrier de la Vienne, 18 juin 1882.) 


III. MOUVEMENTS RÉCENTS DES POPULATIONS ISRAÉLITES DE 
L EUROPE ORIENTALE. (V. pages 175 et suivantes. ) 


Dans ces dernières années, les Princes d'Israël ont 
imprimé, et continuent d'imprimer aux juifs de l’Eu- 
rope orientale un mouvement d’émigration qui, je 
pense, se rapporte à leur dessein de former un royaume 
8 
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provisoire en Roumanie et de préparer leur retour 
definitif en Palestine. Ils emploient dans ce double 
but tous les moyens et profitent de toutes les occasions. 
L’opposition etles réclamations Ener giques du peuple 
roumain tout entier avaient à peu près arrêté, de 1879 
à 1881, l'invasion des juifs dans ce petit pays. Mais les 
grands chefs nesont jamais embarrassés devant un obs- 
tacle contrariant leurs projets. Ils ont employé cette 
fois les procédés violents. Ces faits se sont passés 
avant la transformation de la principauté roumaine en 
royaume. Les nihilistes russes, instruments du juif 
comme les autres branches de la Maçonnerie, se sont 
mis, par ses ordres, à piller les biens et à incendier les 
maisons d’un nombre considérable d’Israelites habi- 


. tants des provinces sud-ouest de la Russie, et voisines 


de la Roumanie. Ils les ont chassés devant eux et les 
ont forcés de se réfugier par milliers en Roumanie, et 
dans les provinces autrichiennes limitrophes. (V. Uni- 
vers du mois de mai 1881, notam. n° du 22.) Comment, 
dans une pareillecirconstance, les Roumains pouvaient- 
ils réclamer contre l'entrée des juifs dans leur pays? 
Comment auraient-ils osé refusé d'accueillir ces mal- 
heureux fugitifs et les empêcher de chercher chez eux 
sûreté et repos? N’auraient-ils pas indigné contre eux 
toute l’Europe ? Aussi ils n’ont rien dit et laissé faire. 
Cette manière d'opérer une Emigration et cette rouerie 
sont tout à fait dans les allures et dans les habitudes 
des hauts chefs juifs, qui n’hésiteront jamais à sacrifier 

au besoin la fortune, et la vie même, de quelques 
membresde la nation, dans l'intérêt et pour la réussite 
de leurs séculaires desseins. Vers ce même temps, on 
annonça à grand bruit dans les feuilles publiques que 
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_ soixante mille juifs russes avaient demandé et obtenu la 
permission de passer en Espagne, afin de se soustraire 
à la persécution des nihilistes. C'était tout simplement 
une nouvelle rouerie des Princes israélites et une de 
ces comédies dont ils sont coutumiers. Ils se propo-. 
saient uniquement de détourner l'attention par cette 
grosse nouvelle et de fermer la bouche aux Roumains, 
s'ils venaient encore à se plaindre. De fait, ces juifs ne 
sont point allés en Espagne, mais bien, comme les 
autres, en Roumanie et dans les contrées voisines. 
(V. Univers des 20 et 25 juin 1881.) 

Après les violences nihilistes, les chefs juifs utilisent 
maintenant l’agitation anti sémitique, pourentretenir et 
accélérer ce mouvement d’&migration. Le gouverne- 
ment russe s en préoccupe et nous apprend cette nou- 
velle manœuvre du juif dans un document officiel 

(juillet 1882): 

Les informations du ministère de l’intérieur, dit 
« cette circulaire, constatent. qu'un grand nombre d’is- 
« raélites, influencés par de faux bruits, répandus par 
« les agents de certaines associations israelites étrangères, 
« quittent leurs foyers pour émigrer dans d'autres pays. v 
(V. Courrier de la Vienne, 24-25 juillet 1882.) 

Les choses doivent se passer de la même mania 
en Autriche. 

Il n'est pas difficile de reconnaître dans ces das- 
sociations étrangères d l'Alliance israélite univer- 
selle, et dans ces « autres pays », les provinces danu- 
biennes. Depuis que le prince Charles a cédé à la pres- 
sion juive, afin d’être proclamé roi de Roumanie, les 
juifs peuvent, sans rien craindre désormais, et doivent, 
de par les ordres de leurs chefs, affluer de tous côtés 
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dans ses Etats. Car ils veulent de plus, paraît-il, y pré- 
parer à leur aise une invasion de la Palestine, sembla- 
ble à celle qui leur a si bien réussi chez les Roumains. 

Un journal de ce royaume, l'Indépendance roumaine, 
nous donne, dans un récent article, ce curieux et im- 
portant renseignement : 

« Les juifs songent, dit-on, à nous quitter. Ils ont 
pris la décision d'aller s'établir en Palestine et yrefonder 
Je royaume de Jérusalem. Cette fois-ci, il paraît qu'ilssunt 
réellement résolus à mettre à exécution cette belle déci- 
sion; car voici en quels termes leur organe möme, 
P Aperatorul, de Bucharest, l'annonce: _ | 

« L'idée de colonisution de la Palestine a commencé 
« à prendre racine dans les cœurs israélites du pays. 
« Les juifs detoutes les classes sociales se sont associés 
« avec plaisir à cette heureuse idée. Une réunion a eu 
a lieu dimanche passé à Jassy, et les israélites les plus 
« considérables y ont pris part. A cette réunion on a 
« décidé d’amasser des capitaux pour venir en aide 
« aux juifs pauvres qui voudront émigrer. Un comité 
« exécutif a été élu, et voici comment il est composé : 
« MM. le Dr Lippe, président; Isr. Singer et Jules 
« Adolf, vice-présidents ; Moise Mates, Martin Salter 
« et Edouard Kirschen, secrétaires. à 

‘ L’Aperatorul annonce en outre, continue 1’Indé- 
pendancé roumaine, qu'à Jassy il s'est formé une so- 
ciété de cent familles qui se sont décidées toutes à émi- 
grer en Palestine pour s'y consacrer à l'agriculture. » 

Une preuve que le peuple roumain, en 1882, malgré 
la défection de son: gouvernement, n'a pas changé ‚de 
_ sentiment envers les juifs, c'est la conclusion de l'ar- 
ticle du même journal : | 


— 957 — 

Nous souhaitons à ce comité le plus grand succès, 
et nous sommes d'avis que le gouvernement devrait 
venir, lui aussi, en aide à tousles juifs émigrants. Qu’on 
les transporte gratuitement jusqu’à la frontière, et qu’on 
la leur fasse passer avec tous les honneurs qui leur 
sont dus. 


- « Seulement qu'on prenne des mesures pour que tous | 
ces juifs, une fois sortis du pays, ne puissent plus y ren- 
trer. „ | Br 

(Voir Annales.de la mission de Notre-Dame de Sion 
en terre sainte. Bulletin trimestriel, n° 21, juin 1882.) 


Que les Roumains le sachent bien, les juifs ne quit- | 
teront point tous la Roumanie, et n’abandonneront 
pas leurs projets sur cette contrée. Si le renseignement 
donné par la feuille roumaine est exact, et rien ne 
péut faire supposer le contraire, il faut en conclure 
que les Princes d'Israël sont décidés à appliquer à la 
Palestine le programme d’envahissement que leurs 
sujets ont exécuté avec tant de réussite au milieu des 
nations chrétiennes. Ils travailleront toujours à s'empa- 
rer dela Roumanieet à y établir un État judaïque ; mais 
en attendant qu'ils ysoient absolument les maîtres, ce 
pays va leur servir de point central et de lieu de ral- 
liement. Les hauts chefs y attireront et y pousseront 
au besoin le plus possible d’Israelites. La on préparera 
etl’on organisera tout pour une colonisation sérieuse et 
rapide, et de là partiront les colons. La Roumanie, 
même avec son gouvernement actuel, et encore mieux 
quand ellesera devenue monarchie ourépublique juive, 
servira provisoirement de mère-patrie à l'égard des 
colonies de la Judée. Que cette entreprise réussisse, que 
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les juifs parviennent à s’y établir, sans bruit, peu à 
peu, par famille (personne aujourd’hui, ils le savent 
bien, ne peut les en empêcher), et dans un temps fort 
court, ils formeront la majeure partie de la population. 
Alors, ou bien ils arriveront à s'emparer par ruse et 
d’une façon détournée de la direction gouvernementale 
et politique de ce pays, ou bien leur grand nombre 
fournira aux Princes de Juda une raison puissante 
de réclamer pour eux et leur nation cette partie de 
l'empire turc dans le règlement de la question d'Orient, 
ou bien, dans une guerre de conquête, ils seront pour 
leurs frères de race des auxiliaires précieux. Laquelle 
de ces hypothèses se réalisera ? Dieu seul le sait. 

Mais ces succès et tous ces mouvements de la 
race israélite, à notre époque, paraissent annoncer, à 
courte échéance peut-être, l’accomplissement de bien 
des textes prophétiques de nos livres saints. | 


ERRATA. 


— Sees 


Page 6, au lieu de honorables, lire: honorablez. 
Ibid, au lieu de qué la causo, lire: OE; la causo. 
Page 7, au lieu de il Rey, lire : EL Rey. 

Ibid, au lieu de A la, lire: ALO. 

Ibid, au lieu de paraque las, lire : paraque LES, 
Page 9, au lieu de intiendana, lire : INTIENDAN. 
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AVERTISSEMENT. _ 


— Gran 


J'étais parvenu à Page des illusions; 
le dix-huitième printemps brillait sur 
mon front, et un désir immense de} 
connaître la raison de chaque événe 
ment ne cessait d’agiter mon âme 
Mon cœur, brülant du désir d’aimer, 
s'était attaché avec toute l’ardeur de 
la jeunesse à ce géant qui secouait les 
rois, ébranlait les trônes, et soumet- 


ae e 
tait l'Europe à ses lois. Des mon en- 
fance, le récit de ses victoires et de ses 
_ triomphes avait exalté mon imagina- 
tion; et ma douleur fut immense, lors- 
que je vis son étoile palir, la fortune 
abandonner, et des mains ennemies 
le transporter sur une terre étrangère. 
Ne connaissant les Bourbons que 
par l'histoire, jignorais qu'il existat 
encore quelques membres de cette fa- 
mille auguste, et ce fut avec peine que 
ie la vis prendrede nouveau les rênes du 
gouvernement. J’entendais attribuer 
à la trahison la chute de l'Empereur. 
On disait qu'une société secrète avait 
beaucoup contribué à ses malheurs; 
mais je ne la connaissais pas. Je m'at- 
tachai donc au parti Napoléonien , 
et avec lui je ne tardai pas de faire 
volte-face sous le nouveau nom de 
liberal. Ce parti devint si populaire, 
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ii avait tant de journaux à sa disposi- 
tion, les personnages qui le patron- 
naient paraissaient agir avec tant de 
bonne foi, que je le crus sincère, et 
je m'y attachai fortement. Je ne tardai 
pas de m’apercevoir que la plupart de 
mes amis appartenaient à la société 
qu'on accusait d'avoir puissamment 
contribué à la chute de Napoléon, et je 
ne comprenais rien à ce mystère. Un 
d’entre eux à qui je m’en ouvris me 
déclara que la Société dont il était 
membre possédait seule les secrets que 
je cherchais. Je me hâtai d'employer 
les moyens nécessaires pour y être ad- 
mis. Après quelques années, j'en par- 
courus tous les grades de la division 
extérieure ou symbolique. Je multi- 
pliai les serments, je jurai bien des fois 
de ne jamais faire connaitre les secrets 
qui me seraient confiés; mais ces se- 
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crets, je ne les connus jamais. On me 
parlait souvent de la nécessité d’être 
toujours prêt à seeourir mes frères aux 
dépens de ma vie, à venger la mort 
d’Adonhiram, personnage évidem- 
ment fabuleux, à délivrer les peuples 
de l'oppression, et à pratiquer la li- 
berté, l'égalité, la fraternité surtout 
dans les loges; mais aucun autre mys- 
tére ne me fut révélé. Je n’ignorais pas 
cependant que Louis-Philippe d Or- 
léans avait été créé Grand-Orient de 
France. Je supposai qu admis dans les 
loges interieures ou dans les grades 
chapitraux, je pourrais enfin voir se 
lever le voile qui me cachait la verite; 
à force de zèle et d exactitude je passai 
de nouveau par tous ces grades, et. je 
devins Maitreécossais. Quel ne fut pas 
mon étonnement, lorsqu'après avoir 

supporté les épreuves les plus effrayan- 
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tes, je m’ aperçus que je marchais de 
labyrinthe en labyrinthe! Je ne pus 
encore découvrir, à force d’observa- 
tions, qu’une haine profonde de la So- 
ciété contre la religion qui, avait fait le 
bonheur de mon enfance et de ma 
jeunesse. Cependant 1850 approchait, 
et l'agitation était grande, dans les lo- 
ges. On parlait d’epees, de cariouchet 
et de fusils pour soutenir Ja liberté me 
nacée. Le trône de Charles X. fut. ren. 
verse, et notre Grand-Orient fut procla- 
meroides Français. Un an étaità peine 
écoulé qu'il fut ouvertement accusé de 
trahison. Louis-Philippe manquait à 
tous ses serments. Pour le punir com- 
me un infäme traitre, des jeunes gens 
attentèrent souvent à ses jours; mais 
il était écrit que son règne ne finirait 
qu'en 1848. Alors tous les mystères 
furent dévoilés; mais je ne puis les 
% 


PR ER 
divulguer ici : je dirai seulement que 
j'entendis les maximes les plus hideu- 
ses érigées en dogme; je pus lire enfin 
dans les actes secrets de Ordre ce que 
je n'avais qu'entrevu jusqu'à cette 
époque. J'attendis des jours meilleurs, 
vétudiai la Franc -Maçonnerie dans 
ses propres livres, je quittai enfin une 
Société que je n'aurais jamais dû con: 
naître, et je viens aujourd’hui offrir au 
public le fruit de mes investigations ët 
de mes études. Fasse le ciel que par 14 
j'obtienne devant Dieu et devant les 
hommes l'oubli d'une vie d'égarements! 
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vers le 5 a de. tre chré- 
Seas longue l’Europe: entière se fut con- 
vertie aux lumières de la foi, un noble et 
saint enthousiasme s'empara des peuples; 
partout on voulut laisser à la postérité des 
monuments éternels de la religion sainte 
dans. laquelle on trouvait la paix et le 
bonheur. Alors il se forma des corpora- 
tions d'ouvriers qui parcouraient les pro- 
vinees et qui, au moyen des. offrandes 
abondantes des princes, des évèques et 
des fidèles, élevèrent ces monuments su- 
blimes et ces basiliques gigantesques qui 
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feront à jamais l’admiration de la posté- 
rité la plus recmeée. 

Ces corporations prirent le titre de Con- 
frérie des Maçons de Saint-Jean, En ré- 
compense de leur zèle pour la religion, 
les souvtfatns Pontifes et meme ‘tes rois 
les affranchirent des corvées, des impo- 
sitions ct de toutes tes autres charges im- 
posées au reste de la population. Delà 
leur vint le nom de Francs-Maçons. Plus 
leur z&te allait croissant , plus aubsi' ſu- 
rent ‘nombreux les priviléges dont ils fa- 
rent ehrichis. Comme ils avaient à teur 
téte les archnectes lés plus habiles et les 
vüvriers les plus intéigents, on leur 
töndeda le ‘monopole iexelusif -d'étever 
dans toute la Chrétienté des monuments 
réfigieux. Devenus fert nombreux, ils se 
diviserent; förmierent diverses compagnies 
et se tépandireñt non- seulement en 
Fründe, en Italie, en Espagne, mais én 
Angletérre, En Alferragne et jusque déis 
les conuds les Phe au nerd de PEurepe. 


3 
En 1270, le pape Nicolas Hl confirma 
tous leurs priviléges, leur aceorda des 
diplômes spéciaux. accompagnés de di- 
verses faveurs spirituelles. Tous les Papes 
‘enfin jusqu’à Benoit XH leur concédèrent 
les faveurs les plus signalées qui les af- 
frunchirent des statuts locaux, des édits 
“royaux, des règlements munieipaux, ete. 
Comme il arrive d'ordinaire, lorsque 
sees ‘associations eurent été eomblées de 
«bienfaits et de faveurs, élles-s’associérent 
-dans leurs pérégrinations quelques hom- 
mes pervers et méchants, qui ne tardèrent 
pus de répamire la zizanie à travers Île 
bon grain. H se ‘forma au milieu d'elles 
un foyer de propagande ‘impie. Des hom- 
mes dun rang superieur , qui en étaient 
devenus les cheſs, laissèrent le but ma- 
tériel pour s'attacher à des doctrinesmau- 
‘vaises:aunquelies ils initièrent leurs infé- 
rieurs; de sorte que ces doetrines ayant 
pénétré jusque dam le corps social, les 
Maçons furent accusés de chercher & in- 
4, 
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‚woduire dans PEghse des, schismes;, des 
hérésies, des troubles et desséditions dans 
les Etats. Ils en étaient déjà venus jusqu’à 
Ja haine contre le. Pontife suprème et 
contre tous les souverains. Enfin il parut 
évident que les Maçons travaillaient à ré- 
‚tablir l’ordre des Templiers, à | Wenger : Ja 
mort du Grand-Maitre sur les rois qui l’a- 
-vaient condamné, ot qu'ils se livraient 
‚dans leurs réunions à tous les crimes 
‚dont ces derniers. avaient été accuses; 
c’est ce.qu’assure Rebold dans son his- 
toire de la Franc-Maçonnerie. Nous som- 
mes donc obligé de rappeler brièvement 
Ja destruction de .cet Ordre célèbre ; sans 
cette -connaissance, le lecteur. pourrait 
difficilement comprendre ce que nous en- 
treprenons de dire Sur -Ja Frane; Manon 
nerie. ' 
: L'ordre des ones du Temple: f ut 
établi. par. Hugues de Paganis. Jl avait 
pour objet tout ce: qu une charits chré- 
lienne peut inspirer de zéle-en faveur des 
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fidèles que la piété engageait à visiter les 
lieux sanctifiés par la présence du Sau- 
veur. Ces chevaliers ; qui d'abord se eon-' 
tentaient de loger et dé guider les pieux 
voyageurs, se rendirent bientôt célébres 
par leurs exploits contre les Satrasins. On 
peut dire que leur courage et leur piété ' 

leur acquirent une réputation propor- 
tionnée aux services qu'ils rendirent au 
monde chrétien. Le pape Eugène Ill con- 
firma cet Ordre qui devint bientôt fa- 

meux dans toute l’Europe, soit par l’éclat 
de ses armes, soit par ses biens immeñ- 
ses. Il conserva. ces derniers’ avantages ; : 

mais il perdit l'esprit religieux auquel à. 

devait son existence et ses prospérités. On: 

eut lieu de se repentir de la position qui 
leur avait été faite. Déjà ce n’était plus 
un simple relâchement dans la pra- 
tique de leurs premieres vertus; on leur 
reprochait des crimes horribles, des fór- 
faits inouis qui enfin amenèrent leur des: : 
tuction: Lors même qu'ils étaient encore 
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dans tonte leur puissance et qu'il fallait 
avoir du courage pour oser parler de 
leurs vices, Matthieu Paris les aceusait 
d'avoir changé en ténèbres les lumières 
de leurs prédécesseurs , d'avoir aban- 

donné leur vocation pour se livrer à am- 

bition et à la débauche. Ils étaient deve- 
nus tyrans, usurpateurs, injustes. Unis. 
d'intelligence avec les Infideles, ils fai- 
saient avorter les projets des princes chré- 

tiens , trahirent Frédéric Il en communi- 

quant ses plans au Soudan de Babylone, 

qui,. detestant teur perfidie, en avertit cet 

empereur, Leurs autres crimes n'étaient 

ni moins énormes , ni moins nombreux; 

mais en voilà assez pour comprendre 

qu'on ne doit pas s'étonner de la cata- 

strophe par laquelle périt cet Ordre si fa- 

meux. 

Sous Philippe-le-Bel, roi de France, 
deux hommes enfermés pour leurs crimes 
annoncèrent qu'ils avaient d'importants 
seerets à révéler au sujet des Templiers. 
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Philippe étonné de ce qu'il apprend, sans 
toutefois, y ajoute une foi entière, fait 
par précaution arrêter, en un seul jour 
tous les Templiers. qui se trouvent dans le 
royaume; on les examinę, on les interroge et 
Ton remę étonné des nombreux témoigna- 
ges qui viennent s'ajouter aux simples 
soupçonsqu'on avait d'abord conçus. Dans 
chaque province, dans chaque royaume 
ou empire chrétien, dans, chaque tribu- 
nal on obtient l’aveu des, mêmes crimes. 
Les actes juridiques conservés. jusqu'à nos 
jours sont unanimes à, nous montrer les 
Templiers comme vendus au crime, li- 
vrég aux plus épouvantables forfaits, 

Le résultat de ces aveux fut que les 
Templiers, au jour de leur réception, re- 
niaient Jésus-Christ, ſoulaient aux pieds 
sa Croix, la cguyraient de crachats ; qu’ils 
choisissaient spécialement le Vendredi- 
Saint pour renouveler ces outrages ; qu'au 
lieu d’adorer le Sauveur, ils se proster- 
aient devant une tète monstrueuse et 
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Vadoraient ; qu'ils juraient de se livrer leg 
uns aux autres pour s’abandonner à des 
abominations contraires à la nature; qu'ils 
jetaient : aux flammes les enfants qui de- 
vaient l'existence à leur inconduite; qu'ils 
s ’engageaient avec serment à suivre, sans 
aucune exception , les ordres de leur chef 
appelé Grand-Maitre , à n’épargner ni le 
sacré ni le profane , à ‘regarder comme li- 
cite tout ce qui concernait le bien de leur 
Ordre et surtout à ne jamais trahir les hor- 
ribles secrets de leurs mystères nocturnes, 
sous peine des chätiments les plus terribles. 

En faisant ces aveux, plusieurs Tem- 

pliers ajoutèrent qu'on les avait con. 
traints à ces horreurs par la violence, la 
prison et les plus cruels traitements; qu'ils 
auräient bien voulu imiter un grand nom- 
bre d’autres qui, à la vue de ces abomina- 
tions, étaient entrés dans d’autres Ordres 
religieux, mais qu’ils n'avaient osé le faire 
par la crainte des vengeances terribles 
qu'ils avaient à craindre; que déjà ils 
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avaient confessé sécrétement ces crimes 
et en avaient reçu Vabselution. Ils assu- 
raient, en versänt d’abondantes larmes’, 
que depuis longtemps ils désiraient se 
réconcilier avec la religion. pa 

Après de nombreux témoignages ve- 
nus des diverses parties de PEurope, le: 
pape Clement V comprit enfin d’où ve- 
naient tant de plaintes sur les fréquentes 
trahisons dont les princes chrétiens étaient: 
victimés dans leurs guerrés contre les Sar- 
rasins; il consentit qu'on poursuivit le ju- 
gement des Templiers. Alors on entend 
cent: quarante de ces chevaliers à Paris. 
Tous font tes mêmes aveux, trois exceptẽs 
qui disent n’avoir aucune connaissance — 
des crimes imputés à leur Ordre. Le Pape, 
sur cela, ne croit plus devoir s'en tenir à 
ces informations’ faites par des religieux et 
des gentils-hommes francais. II en fait 
faire une nouvelle dans le Poitou, en pre- 
sence des cardinaux et autres .éminents 
personnages qu'il désigne lui-même. lei 
| 1. 
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encore on retrouve les mêmes aveux faits 
avec pleine liberté. Le Grand-Maitre Mo- 
lay et tous les chefs les renouvèlent en. 
présence du Pape pour la troisième fois. 
L'un des Frères servants, appelé en té- 
moignage par le Grand-Maitre, assure la 
vérité de tout ce qui a été dit. Ces mêmes 
informations continuent, non pendant 
quelques jours , mais durant plusieurs an- 
“nées à Paris, en Normandie, en Cham- 
pagne, en Provence, en Languedoc, etc. 
Un synode a lieu à Londres en Angleterre, 
et pendant deux mois on entend répéter 
les mêmes confessions, les mêmes infa- 
mies; le Parlement alors anéantit l'Ordre ` 
entier et confisqua tous ses biens. Cepen- 
dant on prit encore les mêmes informa- 
tions dans toute l'Italie, à Ravenne, à 
Bologne, à Pise ,“4 Florence; et, malgré 
Vempressement de plusieurs prélats dési - 
reux d’absoudre ceux qui parvinrent à se 
justifier, partout on trouva les mêmes ré- 
sultats, ` | 
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Je sais qu'on a cherché à justifier ces 
grands criminels, en disant que Philippe- 
le-Bel était guidé par un esprit de ven- 
geance, que les tortures avaient arraché 
des aveux forcés, que le gouvernement 
français convoitait leg biens immenses de 
cet Ordre, ete.; mais, d'abord, Philippe- 
le-Bel aimait le Grand-Maitre Molay, au 
point qu'il le désigna pour parrain de 
un de ses enfants. Il ne confisqua pas 
une seule terre de l'Ordre à son profit , et 
tous les procès-verbaux nous signalent 
deux cents ayaux comme faits très-libre- _ 
ment. Les conciles ne voulurent pas 
que les Templiers fussent mis à la torture, 
etle Pape fit les plus grands efforts pour 
trouver les chevaliers innocents; il déclara 
nulles les poursuites du prince français , 
et suspendit de leurs fonctions les arche- 
vèques et les évêques inquisiteurs. Gette 
conduite parut si étrange, que le roi accu- 
sajt le pape Clément de favoriser les cri- 
mes des Templiers. Celui-ci ne se rendit 
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qu'après avoir fait interroger en sa _pré- 
sence, non comme juge, mais comme dé- 
sirant de les trouver innocents, soixante 
et douze chevaliers. Il le fit uniquement 
pour se justifier du reproche de les avoir 
favorisés. Cependant il fallut entendre de 
leur bouche les mêmes aveux répétés li- 
brement et sans contrainte. II laissa plu- 
sieurs jours s'écouler , avant de permettre 
qu’ on leur lüt leurs propres dépositions ; 
mais eux persévérent librement dans 
leurs confessions. il interroge lui-méme 
le Grand-Maitre et les principaux supé- - 
rjeurs des diverses provinces d’au-dela de 
la mer; il fait interroger ceux que leurs 
infirmités retiennent chez eux; on leur 
lit les depositions des autres, et ils y adhe- 
rent. Ce n'est qu'après avoir demandé à 
ces grands coupables s'ils perseverent 
dans leurs déclarations, et leur avoir de- 
mandé sur ce point leur serment en toute 
liberté, qu'il est obligé d’avouer qu'il s Pest 
trompé, qu'il révoque les menaces faites 
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aux évêques français et permet quon 
poursuive le procès. vg | 

Il est donc évident que les Tömpliers 
étaient coupables | des forfaits les plus 
monstrueux; qu’ ‘il n’y eut dans leurs pro- 
eès ni haine, ni envie, ni passion quél- 
conque : c'est done à tort que certains 
écrivains ont voulu les justifier. On serait 
tenté de penser que éelui qui veut les 
trouver innocents a quelqueintérét à sou: 
tenir Jeur mémoire, Comment pourrait- 
on supposer de bonne foi qùe, dans la 
France seule, deux cents chevaliers se dé- 
clarent vòlontairement coupables des plus 
grahdes horreurs dont ils sont parfaite- 
‚ments innocents? Ce serait une infamie 
presque aussi hideuse que les crimes eux- 
mémes, Il est vrai que Jacques Molay, 
après avoir soutenu pendant trois aris la 
vérité de ces aveux, voulut les rétracter: 
mais les témoins de cette scène n eurent 
pas de peine à connaîtré que ce grand 
criminel était égaré par les remords et les 
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reprochesintérieurs de ses anciens veux. 
Ses regards, son geste, sa voix, tout an- 
nongait un esprit abattu par la honte. Il 
osa déclarer qu'il n’appartenait plus de- 
puis longtemps à la Société dont il était 
le Grand-Maitre, c'est-à-dire, le Supé- 
rieur général. Il nia avoir jamais rien dit 
contre son 2. et, en montant sur le 


tit, 


rats, ne ce moment supreme, protester 
de leur innocence? Il ne faudrait pas 
croire cependant que tous les Templiers 
infamies dont nous parlons. il n 'y. en eut 
aucun de condamné ni en Espagne, ni à 
Mayence. Il parait même certain que sur 
les neuf mille maisons que possédait cet 
Ordre si puissant, il yen eut plusieurs où 
ces crimes atroces étaientinconnus. On croit 
généralement que les deux tiers en fu- 
rent infectés, quoigue plusieurs les dé- | 
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testassent ou ne s’y abandonnassent, au 
moment de leur réeeption, qu'après bea 
coup de mauvais traitements et les me- 
naces les plus terribles. ' 

Chose vraiment étonnante, et qui mon- 
tre plus que toute autre chose comhien 
furent coupables les Templiers, c'est que 
plus de trente ou quarante. mille suryé- 
eurent à la destruction de leur Ordre, de. 
même qu'à Philippe et à Clément V qui. 
les avaient condamnés. Ils se dispersèrent 
dans divers pays, dans plusieurs royau- 
mes où ils n’avaient rien à craindre. et il 
ne s'en trouva pas un qui accusât d'injustice 
le jugement porté contre leur Ordre, pas 
un qui rétractàt les aveux qu'il avait fais 
dans les prisons où ils furent renfermes 
pendant que dura le-procès. Tels sont ce- 
pendant les hommes que les Franes-Ma- 
çons regardent eomme leurs maitres et 
dont ils se glorifient de descendre. 

Ils en descendent bien malheureuse- 
ment. Il suffit, pour s’en convaincre, de 
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parcourir leurs archives et d'examiner les 
rapports intimes entre leur Ordre et celui 
des Templiers. Apres leur destruction, les 
Templiers échappés à la proscription se 
réunirent assez nombreux dans Ecosse 
pour la conservation de leurs affreux. 
mystères. Au code de leur impiete, ils 
ajoutèrent le;vueu de se venger des rois et 
des papes qui avaient détruit leur infer- 
nale société; ils jurérent de saper leur 
autorité et de renverser la religion qui 
anathématisait leurs dogmes impies, Pour. 
cela ils se lierent avec les Macons qui déjà 
étaient tombés dans la corruption, leur 
transmirent leurs. mystères d'iniquité, 
leurs serments, leur haine contre le Dieu 
des chrétiens, contre les prètres, contre 
les rois. Ces.mystères.sont venus jusqu'à 
nous avec un accroissement de malice, 
de ruse et de haine contre la société tout 
entière qu’ils veulent détruire, en précipi- 
tant dans l'abime ce qui est au sommet, et 
en portant à lasurfuce l'ordure qui est dam, 
le bas fond. 


+ 
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Dans le temps où les confréries de Ma- 
cons canstruisaient les. magnifiques egli- 
ses què nous adinirons encore, il fallajt à 
leur tete les hommes les plus experts, les 
plus instruits. Mais comme ils étaient ra- 
res et que cependant les Maçons jouis- 
saient de grands privileges, qu'ils ad- 
mettaient dans leur Société. même. des 
hommes qui:n'étaient pas chrétiens, aux- 
quels on permettait de: suivre leur culte 
en secret, il en vint de l'Orient, de l'Italie, 
tuxquels se joignirent des: Sarrasins venus 
d'Espagne. A la vue de ces hommes dis- 
tingués par leur art, les personnages les 
plus éminents et les plus instruits se 
trouvèrent flattés du titre de Membre ho- 
noraire; II fat donc facile aux Templiers, 
qui eux aussi étaient. des hommes distin- 
gués , d'insinuer::dañs ce corps composé 
de tant d'éléments divers leurs.affreuses 
doctrines et leurs mystères secrets. 

Les Acta Latomorum, qui e sont-autre 
chose: que J'histoiré des Frants-Maçons 
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écrite par leurs adeptes, disent dans 
leur tome V, pag. 5, que dès l’année 
1155 la Frane-Maconnerie fut placée sous 
le patronnage du Grand-Maitre des Tem- 
pliers, que toutes les affaires de:cette as- 
sociation furent gérées par-les Templiers. 
Il est dong clair que déjà, à cette époque, 
la corporation des Maçons fut soumise 
aux Templiers et en reçut un protectorat 
réel. Dès lors les Maçons admirent les 
doctrines philosophiques juives, égyp- 
tiennes, grecques et chrétiennes. L’an 
13t#les Templiers, désespérant de pou- 
voir rétablir leur Ordre dont les biens 
avaient été donnés aux Joannites, s’af- 
filièrent à la corporation Maçonnique, et 
le roi Bruce les y réunit légalement, s’en 
déclara le Grand-Maitre, et leur donna 
le nom d'Ordre de Franes-Macons. Plus 
tard des rois, des princes, de grands 
personnages qui ignoraient absolument le 
. but et les doctrines de la Frane-Macon- 
nerie s'y firent recevoir : tels que Henri VI, 
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Guillaume d' Orange, Baubusson, etc. 
Lorsque les nobles et les princes revin- 
rent de l'Orient, après la malheureuse 
issue des croisades pour la conquête des 
lieux saints, se trouvant presque tous 
ruinés dans leur fortune, au lieu d’attri- 
buer leur ruine à la vie licencieuse qu’ils 
avaient menée, ils en rejetèrent la faute 
sur le clergé et sur les rois; et pour se 
venger de tous à la fois, ils se jetèrent 
dans la Franc-Maçonnerie qui leur décou- 
vrit ses affreux mystères et sa haine contre 
l'Eglise et les gouvernements. Ces docu- 
ments sont tirés de Pouvrage intitulé : La 
Franc-Maconnerie, etc., par Acerellos. 
Vers Pan 1535, les Francs-Macons 
étaient déjà répandus dans toute l'Europe 
occidentale et méridionale. Il parait mème 
qu'ils furent sur le point d'atteindre leur 
but. Quoi qu'il en soit, les gouvernements 
commencèrent à en prendre ombrage; en 
sorte que ceux-ci, se voyant découverts, 
publièrent une pièce dont ils envoyerent 
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une copie dans chaque loge, et en con- 
servèrent soigneusement l'original pour. 
servir à leur justification. Dans cette pièce 
il est fait mention des principales loges à 
Vienne, ‚en Autriche, à Londres, à Paris, 
à Lyon, Anvers, Madrid, Venice. Colo- 
gne, et, de beaucoup d’autres, Son éten- 
due ne. permet pas que j'en donne ici la 
copie, il suffira d’en rapporter les passa- 
ges les plus saillants. Les voici: « Dans 
« ces temps malheureux où la discorde 
« et les dissensions des citoyens portent 
< partout le trouble et les calamités, on 
< impute à notre société des Francs-Ma- 
« çons des prineipes et des machinations | 
« secrètes et publiques. Pour attirer sur 
« nous le mepris des profanes et nous . 
« vouer à l’exécration publique, parce 
« que nous sommes tous liés par un pacte 
« et des mysteres inviolables, on nous 
« accuse de vouloir rétablir l’ordre des 
« Templiers, récupérer leurs. biens ct 
K leurs domaines et venger la mort du 
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dernier Grand-Maitre sur les dedeen- 
dants des rois et des princes qui en fu- 


| rent coupables; on dit que, pour cela, 


eve +6 


dans l'Eglise, dés troubles et des sédi- 


tions dans les empires; que nous som- 
mes-animés par la haine contre le sou- 


verain Pontife; contre l’empereur et les 


souverains; que nous n’obéissons à au- 


cuné autre puissance qu’à nos supé- 


rieurs dont nous exécutons les ordres 
secrets par lettres et par des mandatai- 


res chargés de missions: occultes; que 
nous n'admettons dans nos: assemblées 


que des gens liés par des serments 
horribles et détestables Après y avoir 


« réfléchi, nous avons résolu d'exposer 
« lë but de notre Ordre et d'en envoyer 


« une copie à toutes les loges, Or, notre 


0 


Ordre très-antique et trés-secret ne 


dérivé pas des Templiers; il existait 
„ déjà en Palestine, en Gröce et dans 


l'empire romain. Fuyant les disputes 


« 
« 


« 
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des différentes sectes du Christianisme, 


quelques chevaliers imbus des vrais 
principes de la morale, croyant voir la 
religion atterrée et corrompue, voulant 
conserver. les bons principes gravés 
dans le cœur des hommes et répandre 
le bonheur parmi les mortels, formé- 
rent une association où il y eut des 
maitres, des compagnons et des frères 


unis. Parmi ces.docteurs et maitres il y 


a un ecommerce de lumiéres et de 


science. Le Grand -Maitre ou Patriar- 
‚che, ‘quoique connu de ꝓeu de frères, 


existe encore aujourdhui; et C est par 


ses soins que nous donnons cet écrit 


tiré des anciennes chartes, pour dé- 
clarer que dans notre Société les rayons 
de la lumière se.répandent sur tous les 
frères et même sur le. monde profane. 
En accordant nos bienfaits, nous ne 
voulons nullement inquiéter ni la reli- 


‘gion ni la:patrie. Il ne faut employer 
aucun tourment corporel pour éprou- 


— 25 — 
« ver celui qui veut etre ru apprenti. 
« Nos principes doivent être d'aimer tous 
« tes hommes. Nos secrets et nos mysté- 
« fes nent d'autre but que de répandre 
« nos ‘bienfaits sans ostentation. Aucun 
West frère de la: Société, à moins qu'il 
« ne connaisse nos mystères, qu'il n'ait 
«été élu par un Maitre aidé de sept ſre- 
« res, èt ne puisse donner la preuve de 
sar eption par les signes et les paroles 
« :dont’so servent les Franes-Macbns dE- 
« dimbourg. Puisque notre : Socièté mia 
qu'un chef qui est le Grand- Maitre, il 
« doit ‘toujours y avoir Ia méme corres- 
« pondarice ‘de ‘lettres et de députés sur 
«‘toûte la terre, “afin de ne:faire qu'un 
« seul Corps. „ | me f 
Sar eet écrit, au milieu de vingt-deux 
signatures ällemandes, ‘écossaises et au- 
tres, ily em a deux évidemment françaises 
De Colligni, Virieux (1). 

(1) Plusieurs auteurs ont assuré que les 
princes allemands, suisses et anglais, qui se 
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On a pu remarquer que les: Maçons as. 
surent ici qu’ils ne sont point alliés aux 
Templiers, cependant en finissant ils veu- 
lent que les signes soient ceux usités à 
Edimbourg qui est précisément la ville où 
les Templiers sefondirent avec-les Francs- 
Macons. Ainsi les Templiers et les Francs- 
Macons sont bien frères, et nous le ver- 
rons plus tard d’une manière évidente. 
Depuis l'époque dont nous parlons, la 
Frane-Maconnerie conimenea à se lancer 
dans la politique au moins en Angleterre; 
après la guerre entre la maison de Lan- 
castre.et d’Yorck à laquelle elle prit part, 
‘en 1645, elle précipita le roi Charles I°" 
de son trône et l’infortune alla périr sur 
l’échafaud. C’est elle, au contraire, qui, 
. aydnt reçu les serments de Charles II pen- 
dant son exil, le replaca sur le tröne de 
ses pères vingt ans plus tard. Depuis lors 
livrèrent eux et leur pays au protestantisme, 
: 1 pas seulement libertins, mais Francs- 


‘ 
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Fordre - dės Francs-Magoris: acquit une 
telle puissance en Angleterre, que les róis 
tantôt s’y firent admettre par la crainte 
qu'il leur inspirait, tantôt l’opprimaient 
pour n’en pas devenir les: esclaves. Ainsi 
Elisabeth envoya des soldats pour fermer 
la grande loge Yorck, mais les officiers 
furent invités à se faire initier; ce qui eut 
lieu, et ils en firent à la reine un rapport 
tres-fävorable. La Franc-Maçonnerie, de- 
puis cette époque, fut tantôt soutenue; 
- tantôt réprimée en Angleterre, selon que 
ses chefs eurent plus ou moins l'accès du 
trône ; lorsqu’au commencement du dix- 
huitièmie siècle elle décida qu on admet- 
trait dans les ‘loges les hommes de tous 
les cultes, juifs; tures, etc.; car, dit-on, 
la Fräne-Maconnerie est une alliance hu- 
manitaire destinée à perfectionner Phu- 
manité. Mais laissons la Maçonnerie d’An- 
gleterre, et parlons de ce qua lé en 
France cette infernale société. | 
Des Pan 1535, il: y avait en France 
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deux grandes loges : Pune à Paris, l’autre 
à Lyon; mais travaillant dans l’omhre, elles 
éveillèrent peu l'attention. On sait seule- 
ment que plus tard elles contribyérent 
beaucoup à soutenir les guerres de reli- 
gian., en favorisant les calvinistes qui ra- 
vagèrent plusieurs provinces et s empa- 
rerent de Lyon, Macon, etc., aù ils 
commirent les plus horribles atten- 
tats. Louis XIV, s’apercevant que la 
Franc-Maçonnere étendait dans la France 
ses ramifications, menaga de renfermer 
dans la Bastille tous les .Grands-Maitres 
de l'Ordre; néanmoins, le duc:d’Antin 
fut élu, et la menace ne fut pas exécutée. 
Dès ee moment, la Maçonnerie se répan- 
dit dans toute ka France, on convoqua à 
Paris les Maitres des loges, on élut pour 
- Grand-Maitre le comte de Clermont qui 
fut assez inacuf, ce qui n’empécha.pas 
YOrdre de setendre dans tout le royaume 
et d'attirer plus tard à lui toute la no- 
blesse de la cour sous le règne ‚de 


— 27 — 
Louis XV. Il y eut alorsuneconfusionétran- 
ge. La grande loge de Paris prit le nom de 
grande loge Nationale de France; malgré 
cetté dénomination prétentieuse, il y eut 
d'autres loges qui voulurent étre indé- 
pendantes de celle-ci, telle que la grande 
loge de Paris. Ce qui arriva à Paris se ré- 
péta dans toutes les principales villes de 
France. II y eut les loges écossaises , alle- 
mandes, les loges du système des Tem- 
pliers, de Villuminisme, eto. Toutes ces 
vectes de Francs-Macons avaient diverses 
Inanières de procéder; mais toutes ten- 
Jaient au même but. Il s'agissait en gé- 
néral de détruire toute espèce de supersti- 
tion, c’est-à-dire, toute religion; toute 
iyrannie, c'est-à-dire, tout gouverne- 
ment, toute autorité; d'établir la liberté, 
c'est-à-dire, le désordre et la confusion ; 
la fraternité, ce qui veut dire le liberti- 
nage public, la communauté des feinmes 
et des enfants, la destruction de la fa- | 
mille; l'égalité, ce qui signifie, le partage 
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des biens; le pillage universel, le brigan- 
dage en grand. Ceci sera clairement démon- 
tré, quand nous parlerons du but que S est 
toujours proposé la Franc-Maçonnerie, et 
de celui qu’elle se propose encore. Voici 
ce que déclare Acerellos, historien déjà 
cité de Ordre maçonnique : a Si l'on 
examine les divers systèmes, on voit fa- 
cilement que tous combattent sous deux 
batinières différentes, celle de la Croix 
(c’est-à-dire des Templiers), et celle de 
l'Etoile flamboyante „, qui est la. panos 
phié impie ou la nature pure opposee d 
toute espèce de cult. 

Tant que la Franc-Maçonnerie n'eut 
pas attiré à elle la haute classe de la so- 
ciété; qu'elle n "eut pas corrompu les sa- 
vants, les philosophes, la noblesse, la 
France fut un pays vraiment religieux į 
tout s’y faisait par la religion; l'éducation, 
instruction, la littérature, les journaux, 
tout était empreint d'un cachet religieux 
qui se manifestait en mille manières; 
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bis dés qua: les. loges,:se_propagérent , 
d'impiété „ la licence, le libertinage , Vine 
subordination. firent des. progrès rapides. 
Des hommes pervers, appartenant à la 
Franc-Maçonnerie, purent, impunément 
répandre le poison de leurs doctrines et 
‘publier ce væn. impie et ‚monsirueux que 
des büyaux.du: dernier des prêtres on put 
dtrangler le dernier des rois. C'est alors, que 
‚be franc-maçon. Voltaire. écrivait à bun de 
‘ses adeptes: Ecrasons Pinfame; cetinfame 
était. a. Ses. an la ‚religion de. Jésus- 
oa | 
Ce fate en à 17 78 q que Je duc An Chartres, 
Fun plus tard Philippe- Egalité, après 
’avoirsubi toutes les épreuves, se fit recevoir 
_Grand-Maitre.au. Grand-Orient. On com- 
- ptait alors dans Paris seul cent vingt-neuf 
loges Maconniques et deux cent quarante- 
.sept dans les provinces. Elles reconnais- 
- saieùt toutes le Grand-Orient comme l’au- 
‚torite, supreme. Jusqu’ alors la confusion - 
avait été extreme; des systèmes $ sans nome 
2. 
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bre trouvétent des partisans , et les plus 
ridicules, les plus bizarres s’attachérent 
un grand nombre de dupes. Ils n'étaient 
d'accord que sur deux points: leur haine 
furieuse contre la religion et contre la 
monarchie. Voltaire, en se faisant recevoir, 
avait entrainé à sa suite toute la tourbe 
philosophique et impie. Diderot, d Alem- 
bert, Condorcet, La Harpe, Fréret ; Hel- 
vétius, Marmontel, Morelet, Beaudeau, 
Barthelemy, Raynal, Montesquieu et le 
marquis d’Argenson ministre de Louis IV; 
tous ces hommes pervers se firens gloire 
‘d'étre Francs-Macons ou de leur servir de 
soutien soit par leurs écrits, soit par leurs 
conseils (1). Leur but, qu'ils ne eherchaient 
presque plus à dissimuler, était la des- 
truetion entiére de tout culte et l’établis- 


J) C’est à cette époque qu’eut lieu la sup- 
ression des Jésuites, contre lesquels la Franc- 
‘Maçonnerie fit les plus grands efforts, parce 

qu’ils étaient le-soutien de fa religion et de la 
monarchie. | ie Ra pre 


sement d’une république universelle et 
sociate. Comme ils voilaient eneore leurs 
desseins sous le nom fastueux de régéné- 
ration de progrès de esprit humain, 
progrès des lumières, destruction des er- 
reurs, découverte de la vérité, ils gagnè- 
rent Frederie, roi de Prusse, grand en- 
nemi de la religion; Joseph Il, empereur 
d' Autriche; Catherine, impératrice de 
Russie; le roi de Pologne, le roi de Da- 
nemarck, le roi de Suède et la plupart des 
princes d'Allemagne. Tous ces gens, sans 
s'en douter, travaillaient à l’anéantisse- 
ment de leur propre puissance. Pour s’en 
convaincre, on n’a besoin que de lire leur 
correspondance, et de considérer leurs 
œuvres. Non-seulement ils exterminèrem 
les Jésuites, comme étant une des plus 
solides colonnes de l'Eglise, mais ils as- 
servirent la religion, firent tous leurs 
efforts pour séparer les évéques de la 
eommunion du Saint - Siege; ils s’ar- 
rogerent le droit de visiter toutes les cor- 
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res pondances des prélats et, des prêtres 
avec la cour de Rome et tous les mande- 
ments des évêques auxquels il ne fut pas 
permis. de se réunir en concile. On, eût dit 
que le Pape était l'ennemi de, toutes ces, 
puissances et qu'on devait se tenir en garde. | 
eontre lui, et contre tous les évêques. , . 

‚Apres que la Frane-Maconnerie cut fait 
la conquête de tant de têtes couronnées , 
elle ne cessa de déclamer contre la. su- 
perstition, contre le fanatisme ; elle tour- 
nait en ridicule toutes les cérémonies sa- 
crées, la liturgie Romaine, et tout ce qui 
entretenait dans le clerg& et parmi les 
fidèles le respect pour le souverain Pon- 
tife et l'Eglise romaine. Grand nombre 
d’évéques, étourdis ou fascinés par ces ¢la- 
meurs, donnèrent une nouvelle forme au 
rite sacré, changèrent leurs Bréviaires, 
retranchèrent presque tout ce qui témoi- 
gnait de leur attachement au Saint-Siége, 
mais ils tombèrent dans une grave erreur; 
ce n’était pas un changement, dans la 
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forme que. voulait la Franc-Maçonnerie, 
c'était la destruction totale de ce qui 

existait. TE 
A mesure que les rois et les princes 
entravaient la religion, se montraient 
hostiles au Sains-Siege et s’emparaient 
de la puissance spirituelle, la Franc-Ma- 
gonnerie, par la bouche de ses philoso- 
phes, les exaltait comme des heros qui 
sauraient se désabuser des erreurs popu- 
laires. Bayle, Voltaire, Fontenelle redou- 
blerent d’ardeur et combattirent avec plus 
‚de zèle pour ce: qui ‘ils appelaient la vérité. 
Ils y employérent toutes les armes que 
Ferudition, la philosophie, Pesprit et les 
talents peuvent fournir. Is prirent.tous les 
ions, toutes lesformes, depuis la plaisänterie 
jusqu’ au pathétique, depuis le pamphlet 
jusqu’à la plus habile compilation, jus- 
qu au roman. Les theätres, par leurs or- 
dres „ retentissaient des mots de tyrannie, 
de superstition ; ayant soin de couvrir leur 
haine furieuse sous le. voile du patriotis- 
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a de la philanthropie, de l’amour du 
bien et de la vérité. Hs eurent l’art de ca- 
resser les préjugés pour leur porter les 
coups les plus sûrs, n’en menaçant jamais 
fit plusieurs à la fois, ni même un seul 
entier, montrant à ceux qui s’alarmaient 
de leurs projets et de leur tendance, qu'ils 
né voulaient dans la religion qu'un peu 
plus de tolérance, dans la politique qu’un 
peu dé liberté. Ils avaient soin de ména- 
ger le gouvernement, quand ils combat- 
taient la religion, et le culte quand 
ils combattaient ce qu'ils appelaient la 
tyrannie; tout en montrant qu'ils nen 
voulaient qu'aux abus les plus révol- 
tants, ils sapaient et l'autorité et la re- 
ligion dans leur principe; révoquant 
iout en doute ét publiant que la ruse 
et la force avaient établi la religion et 
la puissance pour tenir les peuples dans 
l'esclavage, ils enseignaient aux amis de 
Ja liberté que la superstition couvre le 
despotisme d’un bouclier impénétrable , 
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qu n faut briser cette idole -infme pour 
détruire ensuite le despotisme et acquérir 
enfin Ja liberté. Ils ne essaient de récla- 
mer l'indépendance de la raison et la li- 
berté d'écrire comme le salut du genre 
bumain, et en profitaient pour dépeindre 
le Catholieisme comme un complat hy- 
Poexite sempli de fureur, ne voulant au- 
tre chose que la domination dans le sang 
de ses victimes, les religieux et les reli- 
gieuses comme des gens inutiles à Ja sọ- 
ciété, des fainéants qui se nourrissajent 
des:sueurs du peuple en le trampant par 
la superstition et le fanatisme. Jls.dépei- 
gnajent dareligion. comme le resultat dela 
plus insigne fouxberie; ils la pourspivaient 
dans l'administration, dans les meurs; 
dans les lois; me trouvaient partout qu’ ap- 
pression. dureté , barbarie; les rois, les 
prêtres, les magistrats étaient à leurs 
yeux ‚des monstres qui ‚prodiguaient. Je 
sang humain et qui faisaient des hommes 
le marchepied de leur ambition et de 
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leur despotisme. Ils publiaient un ère de 
bonheur où tous les hommes seraient 
frères, où il n’y aurait plus de guerre ei 
où la raison, la tolérance, . 
gneraient en souveraine. 

Les conjurés donnèrent à leurs iiss 
qui'n’étaient: autre chose que des clubs, 
dés noms qui indiquaient leur zèle pré- 
tendu pour le bien public, tels que-celui 
d’economistes. Ils s’efforeerent d'obtenir 
Youverture d'écoles industrielles et élé- 
mentaires pour fausser Pesprit de la jeu- 
nesse, et inondèrent le pays d'écrits qu'ils 
faisaient composer et imprimer. Un club 
de cette espèce, dont Voltaire était prési- 
dent à vie, se réunit à l'hôtel du baron 
d'Holbach; d'Alembert ; Turgot, Cöndor- 
cet, Diderot, La Harpe et: Lamoigneu 
garde-des-Sceaux en faisaient partie. Vol: 
tairé, écrivant à d’Alembert le 27 octobre 
1765, lui recommande instamment Tor- 
dre dés Franes-Magons; et ce ‘fut à cette 
époque qu'on vit les nobles et tous les 
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philosophes entrer en masse dans les lo- 
ges, qui n'en formèrent qu'une sous la 
présidence du grand Orient Pilippe-Ega- 
lité, due d'Orléans. | Ä 

Je ne puis résister au désir de laisser 
ici parler Louis Blanc, chef de la révolu- 
tion de 1848, dignitaire Franc-Maçon, 
dans son histoire de la première révolu- 
tion française. Voici ce qu'il dit: « Ex- 
« citée depuis longtemps par la Franc- 
* Maçonnerie, la France, émue d’invin- 
« ciblesdésirs, agitée de mille espérances 
« confuses, avait pris depuis quelque 
« temps un aspect étrange. Alors com- 
« mencèrent à courir parmi le peuplé 
« des rumeurs qui l’agitèrent en sens 
« divers. On parlait de personnages liés 
« entre eux par des serments redoutables 
« et tout entiers à de ténébreux desseins. 
« On les disait possesseurs de secrets 
« qui valaient des trésors; on leur attri- 
a buait un pouvoir magique.. Ils avaient 
« des chefs qui se faisaient rechercher 
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« dans lé fionde et qui y déployaiènt 
« avee grade une opulence éblouissante. 
« Tel d’entre eux auquel on ne savait ni 
« domaines, ni contrats, ni rentes, ni 

'« famille, menait une existence de sou- 
‘« vérain, et ddpensait plus en bienfaits 
a que les prineös én spectacles et en fè- 
tes. C'était l'argent de Philippe d Or- 
« léans que l’on répandait ainsi pour sou- 
e lever le peuple au momentopportun; les 
4 adeptes y ajoutaient ce qui manquait. 
« S'ils affectaient de vivre plongés dans 
« Fétudé des sciences occultes, Cétait 
pour déjouer la surveillance et tromper 
« Pinquiétude du gouvernement. S'ils 

« marchaient environnés de mystères , 

« C'était pour mieux dominer par l'attrait 

“a du merveilleux la foule crédule; leurs 

« chefs (tous philosophes) étaient des 
àpôtres de la révolution; lor qui ser- 

vait à la préparer, cet or qu'on préten- 

« dat fondu dans de magiques creusets , 

venait d' ume caisse centrale alimentée 
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par des souscriptions secrètes, par les 
souscriptions des conspirateurs, 

« ..... Mais auparavant il importe d'in- 
troduire le lecteur dans la mine que 
creusaient alors sous les trönes, sous 
les autels, des révolutionnaires bien au- 
trement profonds et agissants que les 
philosophes encyclopédistes. 

« Une association composée d’hommes 
de tous les pays, de toute religion , de 
tout rang, liés entre eux sous la foi du 
serment à garder d’une manière invio- 
lable le secret de leur existence inté- 
rieure, soumis à des épreuves lugubres, 
s’occupant de fantastiques cérémonies, 
pratiquant la bienfaisance et se tenant 
pour égaux, quoique repartis en trois 
classes, apprentis, compagnons et mal- 
tres, Cest en cela que consiste la 
Franc-Maçonnerie; mystique institu- 
tion que l’on fait descendre gone con- 


« frerie d'architectes. 


4 Or, à la veille de la révolution fran- 
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caise, la Franc-Maconnerie se trou- 
vait d'avoir pris un développement im- 
mense. Répandue dans l’Europe en- 
tiere, elle secondait le génie meditatif 
de l'Allemagne, agitait sourdement la 
France, et présentait partout l'image 
d'une société fondée sur des principes” 
contraires à ceux de la société civile. 

Dans les loges maçonniques les pré- 
tentions de l’orgueil héréditaire étaient 
proscrites , et les priviléges de la nais- 
sance écartés. Quand le profane voulait 
être initié, il entrait dans la chambre 


appelée cabinet des réflexions; il lisait 


sur les murs, tendus de noir et cou- 
verts d’emblémes funéraires cette in 
scription : Si tu tiens aux distinctions 
humaines, sors, on wen connaît pas ici. 
Par le discours de l’orateur le récipien- 


daire apprenait que le but de la Franc- 


Maçonnerie était d’effacer les distinc- 
tions de couleur, de rang , de patrie ; 
d'anéantir le fanatisme; destirper les 
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« haines de nation à nation. C'était là 


« 


won expliquait ce qu’on entendait par 
q paq q P 


« le temple élevé au grand Architecte de 


« 


l'univers, temple dont les colonnes , 
symbole de la force et de la sagesse, 
étaient couronnées de grenades de ra- 
mitié. Croire en Dieu était le seul de- 
voir exigé; aussi il y avait au-dessus 
du trône du président de chaque loge, 
un delta rayonnant au centre duquel 
était écrit en lettres hébraïques le nom 
de Jehovah (Dieu). | 


_ «Ainsi, par les bases de son existence 


la Franc-Maconnerie tendait à décrier 
toutes les institutions. Il est vrai que 
l'Ordre maçonnique parlait de la sou- 
mission aux lois, du respect aux sou- 
verains, que les Maçons buvaient au 
roi dans les Etats monarchiques et 
aux magistrats suprémes dans les répu- 
bliques ; mais ces réserves étaient 
commandees’par la prudence à des asso- 
ciations menacées par tant de gouverne- 
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ments ombrageux qui ne pouvaient pas 
détruire les influences révolutionnaires 
de la Franc-Maconnerie. Ceux qui en 
faisaient partie continuaient bien à 
être riches ou pauvres, nobles ou plé- 
beiens; mais, au sein des loges, tous 
devaient se reconnaitre égaux et s'ap- 


_pelaient frères. C'était une propagande 


en action , une prédication vivante. 


„ D'un auire ‘côté, il y avait une om- 


bre, un mystère, un serment terrible 
à prononcer, un secret à apprendre 
pour prix de bien des épreuves ef- 
frayantes courageusement subies, un 
secret à garder, sous peine d’être voué 
à l’exécration et à la mort; des signes 
particuliers auxquels les frères se re- 
connaissaient aux deux bouts de la 


terre; des cérémonies qui se rappor- 


taient à une histoire de meurtre et sem- 
blaient couvrir des idées de vengeances. 
Que peut-on trouver de plus propre à 
former des conspirateurs? Comment 


¢ 
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« une pareille institution, aux. approches 
« d'une crise, n’aurait-elle pas fourni des 
« armes à l'adresse des sectaires, au génie 
« de la liberté ? | 
_« L'institution s’élargissant, la démo- 
« cratie gourut y prendre place; à côté 
« de beaucoup de frères, dont la Maçon- 
« nerie servait uniquement à charmer 
« l'orgueil et à occuper les loisirs, il y eut 
« (EUR qui se nouprissaient de pensées 
« getives, ceux que l'esprit des révolu- 
« OPS agitait, » 

Déjà fa cour de Lauis XV était remplie 
de Franes-Maeons. Le comte d’Argenson, 
la Pompadour, le due de Choiseul et 
M, de Malesherbes étaient tout autant de 
conjurés. Lorsque Louis XVI monta sur 
le trône, Voltaire éerivit à Frédéric ; « Je 

ne sais si notre jeune roi marchera sur les 
traces de son prédécesseur; mais je sais 
qu'il p’a choisi pour ses ministres que 
presque des philosophes. » II écrivait ceci 
le 3 aout 1775, Ce prince cut, en effet, 
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le malheur d'être entouré de philosophes, 
jé devrais dire de Francs-Macons pendant 
tout son règne. Turgot était tout dévoué à 
la conjuration; la maison de Necker, son 
autre ministre, était depuis longtemps le 
lieu de leurs réunions. Les révolutionnai- 
res avaient destiné aussi Brienne au siége 
archiépiscopal de Paris, espérant par lui 
obtenir la trahison de tous les autres évé- 
ques. Les comtes, les marquis, les che- 
valiers , les membres des parlements, les 
avocats étaient gagnés en masse à la con- 
juration dans toute l’Europe. Tous ces 
impies ne s’occupaient qu'à combattre ce 
qu'ils appelaient les préjugés, les erreurs 
populaires jusque dans les asyles du 
clergé 

« Bientôt, ajoute Blanc, se produisi- 
« rent des innovations d’un caractère re- 
« doutable, Comme les trois grades de la 
« Maçonnerie ordinaire comprenaient un 
« grand nombre d'hommes opposés par 
« état et par principe au bouleversement 


a 
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entier qui se préparait, les novateurs. 
multiplièrent ces grades. Ils créèrent 
des arrières loges pour les plus ardents. 
Ils ajoutèrent les grades d’Elu, de Che- 
valier, du Soleil, de la sainte Obser- 
vance, de Homme régénéré. C'étaient 
autant de sanctuaires ténébreux dont 
les portes ne s'ouvraient qu'après une 
longue série d'épreuves, calculées de 


« manière à voir et à constater le progrès 


de l'éducation révolutionnaire des 
adeptes, leur constance et la trempe de 
leur cœur. 

« Là, au milieu de pratiques tantôt 
puériles, tantôt effrayantes, tout se rap- 
portait à des idées d’affranchissement 


et d'égalité. Aussi les Francs-Macons 


inspiraient une vague terreur aux gou- 


vernements. Il ne faut pas être étonné 


qu’ils aient été anathématisés à Rome 

par Clément XII et par plusieurs au- 

tres papes; poursuivis en Espagne par 

PInquisition, persécutés à Naples, et 
3. 
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` « qu’en France la Sorbonne les declarät 
« dignes des peines éternelles, Toutefois, 
« grâce au mécanisme babile de son in- 
« stitution, la Franc-Maçonnerie trouva 
« dans les nobles et les princes plus de 
« protecteurs que d’ennemis. Le roi Fré- 
« dérie prit la truelle et Le tablier, Pour- 
« quoi pas? L'existence des hauts grades 
« étant soigneusement dérobée à ces hom- 
« mes, ils savaient seulement de la Franc- 
« Maçonnerie ce qu'on pouvait leur mon- 
s drer sans péri. Ils n'avaient point à 
« s'inquiéter, parce qu'on les retenait 
« dans les grades inférieurs où le fond 
« des doctrines ne perçait que confusé- 
« ment, Beaucoup n'y voyaient qu'une 
« occasion de divertissement, des ban- 
« quets joyeux et qu’une comédie de l’é- 
« galite; mais ici la comédie touche au 
« drame. H arriva que les orgueilleux 
« contempteurs du peuple couvrirent de 
« leur-nom et de leur influence les entre- 
« prises dirigées contre eux-mêmes. v 


Vous entendez, rois, princes, nobles, — 
bourgeois, peuples, vous entendez, 
Cest Louis Blanc le Frane-Magon qui. 
vaus déclare que dans la Fran¢-Magon- 
aerie on ne vous montre que ce qui est 
sans péril, on vous fait servir à des entre- 
prises dirigées contre. vous-mémes,., Mais 
Jaissons parler Louis Blane, esst lui 
qui se charge de yous instruire , si vous 
en étes eapables, 

« Cependant parmi les pringes dont 
« nous parlons, il y en eut un, envers qui 
« la diserétion ne fut point nécessaire, 
« C'était le duc de Chartres qui fut Fami 
« de Danton , ce Philippe-Egalité si eélè- 
« bre dans les fastes de la révolution (qui 
« vota la mort du roi), mais qui devint 
« à son tour suspect à la révolution qui 
« le tua. Quoique jeune encore et livré 
« aux étourdissements du plaisir, il sen- 
« tait s'agiter get esprit d'opposition qui 
« est souvent le crime des branches enr 
« dettes. La Franc-Maçonnerie lattira. 


1 

Elle lui donnait une domination a 
exercer sans effort, lui promettait de le 
« conduire jusqu’à la domination réelle, 
« et lui préparait un trône moins en 
« vue, mais moins exposé que celui de 
« Louis XVI. Il accepta donc la grande 
Maitrise qui lui fut offerte, et la Franc- 
« Maçonnerie se resserra, constitua lOr- 
« dre sur des principes entièrement dé- 
« mocratiques et prit le nom de Grand- 
« Orient. Dès ce moment, la Maçonnerie 
a s'ouvrit à la plupart des hommes que 
« nous retrouvons au milieu de la mélée 
« révolutionnaire. » | 

Arretons ici pour un instant le récit de 
Louis Blanc, et disons qu’en 1785, le 15 
février, la Franc-Maconnerie française, 
avant l'explosion de la grande révolution, 
adressa deux circulaires à tous les Francs- 
Maçons de l’Europe pour les engager à 
s'unir plus étroitement, à mettre ensem- 
ble leurs travaux et à se réunir à Paris, 
Dans ces circulaires ils disent que les ar- 
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ticles désignés dans leur écrit ne seront 
« pas les seuls, qu'il y en a de plus impor- 
tants que la prudence ne permet pas de con- 
fier au papier, et moins encore à Fimpres- 
sion; qu'on ne pourra même pas tout 
divulguer en présence de tous les adeptes, 
mais qu'on réunira séparément les ap- 
prentis auxquels on dira ce qui sera per- 
mis par la prudence, et qu'ensuite on 
pourra s'expliquer plus clairement de- 
vant les Maitres supérieurs. II sen suit 
toujours que les Maitres seuls ont le vrai 
mot de l'Ordre, et que les autres Maçons 
ne sont en réalité que les valets et les sol- 
dats de l’émeute pour les bouleverse- 
ments. Les Maitres se placent ensuite à la 
tête du gouvernement, lorsque la victoire 
est gagnée , et les autres, après avoir crié 
tantôt : A bas la calotte! tantôt : Vive la 
charte, ou vive la liberté et l'égalité! en 
sont quittes pour quelques têtes ou quel- 
ques membres de moins et retombent 
plus bas dans l'oubli ou dans la misère, 
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comme nous l'avons vu dans chaque ré- 
volution. Mais laissons parler encore Louis 
Blanc qui connait les secrets de lOrdre 
en qualité de Maitre-Maçon. Le congrès 
eut lieu à Paris; l'Allemagne y envoya 
ses illuminds. 
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« Dans la loge des neuf Sœurs , ajoute 
Louis Blanc, on vit se grouper Bailly, 
Brissot, Camille Desmoulins Condorcet, 
Danton, Pétion, eto. Ce fut Fauchet, Gou- 
pil et autres qui dominèrent dans la loge 
de Bouche-de-Fer. Séyés fonda la loge 
des Vingt-Deux au Palais-Royal. Lors- 
que la révolution gronda , la loge de la 
Candeur devint le rendez-vous de Phi- 
lippe d'Orléans; parmi ceux-ci se trau- 
vaient Lafayette, Lameth, etc. Mais la 
Frane-Magonnerie n'avait pas partout 
un caractère homogène, Chaque loge 
avait son système, toutes cependant 
étaient d'accord pour renverser l’ordre 
établi. » 

C'est ainsi que la Franc-Maçonnerie 


8 
prépara la premiere révolution , excita le 
peuple ignorant à fa révolte, en lui faisant 
les plus belles promesses, et fit croire que 
la nation entière était en rébellion, tandis 
qu'elle seule la poussait dans des voies 
ineonnues. | 
Pendant qu’elle précipitait les masses 
dans tous les excès, d’autres membres de 
l'Ordre entouraient Louis XVI qui fut sans 
contredit le roi le mieux intentionné , et 
lui prodiguaient les protestations de la 
plus ardente fidélité. Tantét ils lui fai- 
saient la peinture la plus exagérée ct la 
plus effrayante de la force révolutionnaire 
et de Vimpuissanee royale, tantôt lui 
montraient dans certaines concessions la 
paix et laeonsolidation du trône. Hsparve- 
naient ainsi à lui arracher, un à un, tous les 
moyens de te soutenir. Employant tour à 
tour fa flatterie et ia menace, ils renyer- 
saient les ministres pour les remplacer à 
leur gré, isolatent le souverain de ses ser- 
viteurs les plus fidèles, et parvinrent à 
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tenir en main toute la puissance de l'Etat. 
Le pouvoir législatif, le pouvoir exécutif, 
tout leur appartint jusqu'à l'armée. Ils ne 
tardèrent pas de proclamer les droits de 
l'homme, renfermérent le roi au Temple, 
ancienne prison de Molay, et le firent 
mourir pour venger la mort du Grand- 
Maitre des Templiers; ainsi le vœu de la 
Franc-Maçonnerie se trouva réalisé en 
partie. 

Déjà ils s'étaient emparés des biens des 
émigrés et de tous ceux que possédaient 
les couvents et les églises. Ges biens ser- 
vaient à nourrir les pauvres. Après qu’on 
les eut vendus à vil prix, les indigents 
mouraient de faim; pour se délivrer de 
leurs importunités , on inventa les dépôts 
de mendicité, et bientôt ces espèces de 
prisons seront insuffisantes pour les con- 
tenir. Il n’y eut plus d' autre culte qué ce- 
lui de la déesse Raison; mais en com- 
pensation on créa les assignats et la loi 
du maximum ; la guillotine fut en per- 


ee 
manence ; on emprisonna, on exila, on 
fusilla, on mitrailla , on coupa des têtes, 
on fit la guerre, on quadrupla les impöts, 
on ruina le commerce, on etablit des 
clubs, on planta des arbres de liberte, on 
ctala partout les symboles de la Franc- 
Maçonnerie : le niveau, la truelle, le 
compas , l’equerre; on brisa les cloches, 
on ferma les églises, on chassa les prètres, 
on brüla les châteaux, on détruisit les 
clochers, la misère fut à son comble ; 
mais les Francs-Macons s’enrichirent et 
gouvern£rent. On donna une pension aux 
filles-meres; il n'y eut plus de pudeur, 
mais au moins on n’avait plus des prêtres 
pour réclamer contre ces horreurs. Les 
Francs-Maçons étaient heureux, le vœu 
de Voltaire était accompli, ils avaient dé- 
truit Pinfame!. -3 
Jusqu'à 1792 les Jacobins ou Francs- 
Maçons français n’avaient pris leur date 
que du jour de ce qu'ils appelaient leur 
liberté ; mais le 12 aoüt de cette année, 
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quarante-huit heures après avoir décrété 
la déchéance de Louis XVI, le monar- 
que ayant été renfermé au Temple, cés 
révoltés joignirent partout les mots li- 
berté et égalité. Ils publièrent, à cette occa- 
sion, un arrêté qui dévoila enfin tout 
leur secret: « Voyez, s'écriaient-ils, toute 
« la France n'est qu'une grande loge; 
tous les Français sont Francs-Macons et 
tout l’univers le sera bientôt. Le grand 
but est enfin réalisé; liberté, égalité, 
tous les hommes sont frères. Voilà no- 
« tre code, voilà nos vœux. La France 
« doit connaître les véritables auteurs de 
« la grande révolution. » Oui, il est facile 
de les connaitre et de leur en faire hon- 
neur ! ils peuvent en dire autant de toutes 
celles qui l’ont suivie. 

Parmi les émigrés qui s'étaient réfu- 
giés soit en Angleterre, soit ailleurs, plu- 
sieurs à qui la révolution avait enfin ou- 
vert les yeux, se repentaient amèrement 
d’avoir été mémbres de cette infernale 
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association et d’avoir au moins indirecte- 
ment contribué à cet horrible bouleverse- 
ment. On peut citer entre autres Lally 
Tolendal. Un autre disait qu’en 1768 on 
s'était aperçu de sa longue absence des 
loges et qu'on le pressa fortement de s'y 
rendre, parce qu'il s’y préparait des cho- 
ses de la plus haute importance. « J'enten- 
dis, ajoute le même, j’entendis des choses 
qui m'indignèrent au point que je me 
crus obligé d'en prévenir un ministre. 
Je lui dis que les jours du roi étaient en 
danger, que l'Etat était menacé; le minis- 
tre m’assura que mes appréhensions n'é- 
taient pas fondées. II croyait sans doute 
qu'avec une armée de 200,000 hommes 
on n’avait rien à craindre des Franes-Ma- 
çons ; mais lorsque le roi fut arrêté à Va- 
rennes, il disait en gémissant: Je savata tout 
depuis douze ans, comment s'est-il fait que 
je n’y aie pas cru? » 

Ce n’était pas assez d'avoir détrôné le 
roi, de l'avoir emprisonné et condamné à 
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mort; la Franc-Maçonnerie decreta qu'il 
n'y avait point de Dieu. À la place de 
la foi chrétienne, il fut ordonné d’adorer 
une femme prostituée : telle fut la reli- 
gion des Francs-Maçons, quand ils eurent 
le pouvoir en main. Tel est donc leur 
_ culte! | 

Ceux d’Allemagne ne parlaient pas au- 
trement. Dans une circulaire de 1783, ils 
disent : « Quiconque a médité nos trois 
grades, reconnaîtra facilement sous ces 
symboles que la liberté, l'égalité forment 
les bases de notre Ordre; sagesse , force, 
beauté, voilà nos colonnes. » C'est-à-dire 
la beauté est notre Dieu! 
La Franc-Maçonnerie avait atteint son 
but. Elle avait fait périr le roi pour ven- 
ger les Templiers; le trône était renversé, 
les églises fermées, les autels détruits, les 
prêtres poursuivis et mitraillés, le sang 
ruisselait dans les rues, le pauvre peuple 
souffrait, la France se couvrait de ruines 
et de deuil , le gouvernement était entre 
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les mains de la Franc-Maçonnerie ! mais la 
partie elevee des loges et des clubs, qui 
s'était servie de la partie basse pour ac- 
complir son œuvre dépassa les bornes tra- 
cées, et se retourna au nom du peuple 
contre ses propres chefs des grades supé- 
rieurs. Bientôt on vit les maitres des pre- 
mières loges monter sur leméme échafaud 
du ils avaient conduit le roi. La Franc- 
Maçonnerie est puissante pour renverser 

et pour détruire , mais faible comme un 
cnfant pour conduire son œuvre, C’est 
ainsi que Dieu se venge de ses ennemis. 
Les chefs dé la Franc-Maçonnerie furent 
si maltraités, qu’il ne resta que trois loges 
à Paris; tout le reste disparut sous les 
soups redoublés des Jacobins. Le Grand- 
Orient, qui avait péri avec Philippe-Ega- 
lité, fut reconstitué le 27 décembre 1799, 
et en 1800 il avait soixante-quatorze lo- 
ges. Trois ans plus tard, la loge du Grand- 
Orient se mit à réviser ses statuts ; ceite 
révision dura trois ans. Comme le vice 
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grandit avec vitesse, en 1804 il y avait 
trois cents loges; au lieu de trois grades 
il y en eut trente-trois. On s'était aperçu 
qu’il était trop dangereux de laisser con- 
naitre les mystères à la foule , on les ré- 
serva donc pour les grades les plus élevés; 
les grades inférieurs ignorent absolument 
où on les mène, ce sont les niais de l’Or- 
dre qui font des serments sans en con- 
naitre la signification. Napoleon I, qui 
connaissait le danger de cette association, 
en bon politique ne voulut pas en être 
membre, persuadé qu’on ne lui en laisse- 
rait pas pénétrer les secrets ; mais il fit 
nommer son frère Joseph Grand-Maitre, 
espérant par ce moyen pouvoir prévenir 
les complots. Lorsque Joseph fut devenu 
roi d'Espagne, il s’adjoignit Cambacérès 
sous le titre de Grand-Mattre adjoint. Par 
la liberté qu’il laissa à toutes les loges, il 
gagna leur confiance et parvint à réunir 
tous les Maçons autour du Grand-Orient. 
Ils le regardérent même comme leur sau- 
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veur ; aussi les revenus dé ce grade rap- 
portaient à Joséph deux millions et à 
Cambacérés cent mille francs annuelle- 
ment. On n’en sera pas étonné, quand 
on saura qu'en 1812 mille quatre-vingt- 
neuf loges relevaient du Grand-Orient de 
France, y compris les loges militairés qui 
étaient composées de neuf régiments, On 
en faisait l'ouverture et on levait la séance 

~ au orl de Vive I Eu pereur! par le moyen 
des loges militaires , Napoléon enchainait 
tous les officiers dans chaque loge. Le 
premier chef était un de ses partisans. 
C'était un puissant moyen de surveillance 
et de police. La Franc-Maçonnerie fut in: 
troduite en Espagne et en Portugal, elle 

. y fat d'une souplesse étonnante; il s’en 
servit pour se créer un parti impérial. 
Généralement ce qui rendit les Maçons si 
sdumis , c'est qu'ils espéraient , appuyés 
de la puissante protection de Napoléon, 
pouvoir faire de tous les peuples un royau- 
me de frères. Cependant, il ne faudrait 
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pas croire que l’empereur était partisan de 
la Franc-Maconnerie, il la détestait au 
contraire, mais en bon politique il la sup- 
portait et s’en servait. | 

Il ne faudrait pas croire aussi que la 
Frane-Maconnerie fut toujours fidèle à 
Napoléon. Quand elle vit clairement 
qu'elle n’était plus qu'un instrument en- 
tre ses mains , elle forma en Prusse une 
association puissante pour l’expulsion de 
Napoléon. Pour parvenir à ce but, il fallut 
s'entendre avec toutes les loges de l’Alle- 
magne, obtenir l'agrément du roi de 
Prusse , à qui on donnait l’espoir de la 
souveraineté allemande, et préparer des 
défections, des trahisons dans les armées 
françaises dont les chefs appartenaient 
aux loges. Acerellos, historien de la Franc- 
Maçonnerie, assure qu’en 1813 les loges 
contribuèrent puissamment à la défaite 
de celui qui pesait sur toutes les couron- 
nes de l’Europe. Enfin elles renversércnt 
le colosse. 
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Lorsque le géant fut abattu, la Frane- 
Maçonnerie; qui croyait faire de l’Allema- 
gne une vaste république , voyant que la 
chose était impossible dans un moment 
où tous les princes avaient à leur disposi- 
tion des armées formidables, parvint à 
obtenir au congrès de Vienne la reconsti- 
tution de la république Suisse, qui de- 
viendrait alors son foyer d’action, ainsi 
qu'une constitution liberale pour la 
France. Louis XVIII, circonvenu par les 
Francs-Maçons, donna sa charte qui plus 

tard renvoya sa famille en exil. 
Louis XVIII, parvenu au trône de ses 
pères, crut pouvoir gouverner en tenant 
le milieu entre le libéralisme et la royau- 
té. Sous le nom de libéraux, les Francs- 
Macons renouvelerent toutes les tactiques 
qui avaient amené la première révolution. 
Ils se servirent de la presse, de la tribune, 
du jury, des associations , pour attaquer 
et calomnier sans cesse le gouvernement 
d'une manière infäme et organiser une 

& 
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nouvelle revolution. Dans toute l’Allema- 
gne et dans toute l'Angleterre les sociétés 
Maçonniques prirent un développement 
excessif, Les colléges , les universités , la 
littérature, tout fut gagné à cette secte ; 
les chaires protestantes elles-mèmes lui 
furent acquises. On accoutuma le peuple 
à regarder les libéraux comme leurs sou- 
tieris, leurs amis. Cette dénomination va- 
gue n'était pas capable d’effrayer ni les 
gouvernements, ni les nations, comme le 
nom de Franc-Maçon. Les libéraux fu- 
rent considérés comme des amis, des sou - 
tiens de tout ce qui était faible. 

Ce fut en vain qu'au congrès de Vé- 
ronne le comte Augwitz présenta un mé- 
moire où il dévoilait tout ce qu'on avait à 
redouter de la Franc-Maçonnerie. « Arrivé 
« à la fin de ma carrière, dit-il, je crois 
qu'il est de mon devoir de jeter un coup 
-« d'œil sur les menées des sociétés secrè- 
« tes dont le poison menace l'humanité 
« aujourd’hui plus que jamais. Leur his- 
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toirc. est liéc à celle de ma vie, je dois 


vous en donner quelques détails. Mon 


éducation et mes dispositions me don- 
nèrent le désir de pénétrer plus pro- 
fondément dans le sanctuaire de la 
science; avant de meconnaitre et avant 


« de comprendre la situation où je m’é- 
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« tais volontairement engagé, j'avais la 


direction supérieure de la Franc-Ma- 
çonnerie de la Prusse, de la Pologne 
et de la Russie. Le deisme et même l’a- 
théisme étaient la religion des sectaires, 
le siége central était à Berlin, Leur but 
était la domination du monde. Ils vou- 
laient conquérir les trönes et se servir 
des rois pour les dominer et ensuite les 
détruire. Les chefs étaient en corres- 
pondance assidue , ils employaient des 
chiffres particuliers et s’envoyaient ré- 
ciproquement des émissaires. La révo- 
lution française et le régicide avaient 
été résolus et étaient le résultat des 
associations et des serments. » Ce do. 
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eument dont je ne eite que quelques mots 
fit une vive impression sur les empereurs 
d' Autriche et de Russie. Cependant en 
France la révolution s’avanca à pas de 
géant. Il est certain que la génération qui 
-grandissait sous les règnes de Louis XVIII 
et de Charles X devint le bras et le sou- 
tien de la Franc-Maçonnerie qui avait pé- 
nétré dans l’université et dans toutes les 
grandes écoles. 

Lafayette, grande figure maçonnique, 
Laffite et autres déployèrent une activité 
infatigable pour amener une révolution, 
et les Macons exercèrent une telle in- 
fluence sur les élections des députés qu'ils 
décrétérent enfin le renversement du gou- 
vernement. Fischer, dans sa Revue de la 
Franc-Maçonnerie, assure que les Francs- 
Macons en France étaient plus nombreux 
que les électeurs. Louis Blanc, ce chef 
de la révolution qui connaissait tous les 
secrets del’Ordre, va nous direPoriginedu 
Carbonarisme en France. Mais n’oublions 
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pas de mentionner un fait important. 

Vers l’époque dont nous parlons eut - 
Heu l'assassinat du duc de Berry. Celui . 
qui porta le coup était-il seul coupable ? 
La Franc-Maçonnerie avait-elle armé son 
bras? Louis-Philippe, lié intimement avec 
les loges, avait-il payé et conduitla main ? 
II a toujours été libre à chacun de se for- 
mer sur ce point un jugement à sa ma- 
nière. Ce qui ne peut faire l’objet d'un 
doute, c'est qu'on prétendait ainsi dé- 
truire la famille royale dans sa source, 
ou du moins lui ôter un de ses membres 
les plus capables. Louis-Philippe était 
Grand-Orient! 

Laissonsmaintenantparler Louis Blanc. 
Le 1°" mai 1821, trois jeunes gens Ba- 
« zard, Flottard et Bucher se trouvaient 
« assis devant une table ronde, rue Co- 
« peau. Ce fut des méditations de ces 
« trois hommes inconnus que naquit celte 
« Charbonnerie (Carbonarisme) qui,quels 
« ques mois après, embrasaitla France. 

4. 
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Les troubles de juin 1820 avaient eu 
pour résultat la conspiration militaire du 
19 août. Elle fut étouffée la veille du com- 
‚bat; le coup frappé sur les conspirateurs 
“avait retenti dans la loge des Amis. Les 
principaux membres se dispersérent ; Jou- 
- bert et Dugier partirent pour Naples que 
fes Maçons avaient mise en pleine révo- 
lution ; les deux jeunes gens offrirent leur 
service et jonérent leur tête. Mais l’armée 
satrichicane Át avorter cette révolution, 
et démentir les prédictions du général Foy 
ie Franc-Maçon. Dugier rapporta sous san 
habit le ruban tricolore, signe de son 
grade dans la Charbonnerie italienne, et 
enseigna à Flottard les mystères de cette 
association Maçonnique ignorée on Fran- 
ce. La loge qui en eut avis trouva que 
cette secte était semblable à une armée 
‘ dévouée au Christ le patriote par excel- 
‘tence. On ne suivit pas ce principe, mais 
on déclara que les Bourbons ayant été 
ramenès par l'étranger , les Francs-Ma- 
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cons Charbonniers rendraient à la France 
le droit de ehoisir le gouvernement qui 
lui conviendrait. On divisa cette Macon- 
nerie en haute vente, vente centrale et 
ventes particulières. Pour échapper au 
code pénal, on fixa le nombre à vingt par 
loge, mais la haute vente fut composée 
de sept membres fondateurs. Toutes tes 
autres ventes étaient soumises à ta haute 
et en devinrent les instruments doeiles. 
Mais comme il fallait des soldats à cette 
association, il fut décrété que chaque 
membre aurait un fusil et quarante car- 
touches; on Sexercait aux armes sur des 
parquets couverts de paille pour éviter 
etre entendu. Le secret fut si bien gardé 
que le gouvernement nes aperçut de rien. 

Lorsque la France fut couverte de ces 
ventes comme d’un réseau , Jes chefs des 
conjurés se défièrent d'eux-mêmes et se 
lièrent avec Lafayette. Bazard fut chargé 
de faire la confidence. Lafayette n’hésita 
pas et entraina avec lui dans la haute 
vente ses amis députés. 
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Une fois appuyés sur ces hauts person - 
nages, les conjurés se répandirent dans 
les départements, Flottard dans l'Ouest , 
Dugier dans la Bourgogne, Rouen dans 
la Bretagne, Joubert dans l'Alsace; en 
peu de temps il y eut des complots et des 
conspirateurs par toute la France. Les sol- 
dats gagnés au parti Franc-Macon, en 
changeant de garnison, servaient de col- 
porteurs aux Charbonniers. On leur don- 
nait des lettres et une pièce de monnaie 
en cuivre partagée en deux; à ce signe, 
on les reconnaissait dans les villes qu'ils 
allaient habiter. Ainsi la révolution mar- 
chait d’un pas rapide au renversement du 
trône et vers un nouveau bouleversement 
de la société (1). 

è 


(1) Voici comment s’exprimait le journal 
Ami du Peuple du 15 septembre 1830 : u De 
4815 à 1830 la société secrète de Carbonari, 5 
formée d’abord en Italie et bientôt rèpandue 
sur toute l’Europe, menaça tous les rois. Elle 
comptait en France un certain nombre de dé- 
putés, et plusieurs d’entre eux joueut main- 
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Charles X, menacé par l'agitation ré- 
volutionnaire qui se manifestait dans les 
Chambres et partout, tomba dans une 
grande perplexité. Appuyé sur l'article 


tenant un grand rôle auprès de Louis-Philippe. 

Sous ces chefs qui constituaient Ia vente su- 
prême (nom donné à leur loge) était un autre 
vente laquelle formait le fameux comité di- 
recteur , dont le gouvernement ne put jamais 
connaître les membres qui étaient au nombre 
de cing. Ce comité établissait les rapports de 
la vente ne avec la haute vente, qui se 
composait des députés des ventes particuliè- 
res qui étaient chacune de vingt-cinq mem- 
bres, Jamais association ne mit plus de ri- 
gueur dans le choix de ses membres. Elle 
exigeait une fortune indépendante, une édu- 
cation distinguée, un amour ardent de la li- 
berté, une horreur invincible du despotisme , 
un courage qui allät jusqu’au mépris de la 
mort, Le but que se proposait l'association 
était le renversement du trône par le moyen 
de la presse et des armes. Chaque membre 
devait avoir un fusil et au moins quarante 
cartouches. La vente suprême recevait an- 
nuellement deux millions qui étaient le fruit 
de cotisations volontaires et qui étaient em- 
ployés au but propos La révolution devait 
se faire par les députés; ınais łe bas, peuple 
excité par eux et par les journaux prit pré- 
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XIV de la Charte, il lança les ordennan- 
ces dont tout le monde a encore le sou- 
venir present. Les journaux organes de 
la Franc-Maconnerie appelèrent les cons- 
pirateurs aux armes. Le roi fut mal obéi, 
Ay eut des trahisons manifestes, et la cour 
se vit obligée de se retirer à Rambouillet. 
La, legénéral Maison et d'autres sommi- 
tés Maçonniques vinrent l’accabler de rap- 
ports mensongers et infämes sur la fidé- 
li douteuse des troupes à qui on ne don- 
-nait pes des ordres et qui brülaient de se 
battre pour le roi. Pendant ce temps-là, 
‘Dupin et autres couraient à Neuilly pour 
averür Louis-Philippe d'Orléans , Grand- 
Maitre des Franes-Maçons, qu'il eùt à se 
tenir prêt, que la révolution devenait 
| victorieuse et que le peuple] atiendait pour 


texte des ordonnances pour se soulever. 
Charles X fut trahi et la révolution fut faite. n 
Agar comment parlait PAm du Peuple dont 

rédacteurs étaient tous Francs-Maçons, 
1 que les honnètes gens entendent ! 
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lui donner les rênes du gouvernement, 
Lafayette souflait dans les rues le feu de 
l’émeute ainsi qu’une foule d'autres mai- 
tres de loges. Charles X, environné de 
traitres qui lui disaient sa cause perdue, 
se crut obligé d’abdiquer et de prendre 
tristement le chemin de l'exil, 

L'ancien trône venait de s écrouler, La- 
fayette et ses complices se hatérent d'en 
élever un nouveau qu’ils donnèrent à leur 
chef Louis-Philippe d'Orléans, qui fut le 
premier roi bourgeois comme ils Pappe- 
laient. Les conjurés, n'ayant plus rien à 
craindre, déelarèrent ouvertement qu'ils 
avaient conspiré pendant quinze ans; et. 
comme le elergé s'était opposé de toutes 
ses forces à leur conspiration sans pouvoir 
l'arrêter , ils se vengèrent contre lui en 
Taccablant de calomnies, en proclamant 
que les prètres voulaient rétablir la dime 
et les droits féodaux , qu'ils voulaient ré- 
duire le peuple à l'esclavage, l’atteler à la 
charrue pour lui faire labourer la terre 
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comme aux animaux; que les prètres 
envoyaient des sommes énormes pour 
faire venir l'étranger, que chaque nuit ils 
s'exerçaient aux armes dans les églises 
avec leurs adeptes, que les souterrains des 
églises étaient pleins d'armes. Le peuple 
furieux voulut qu'on visität les églises et 
même les cures, il se porta sur les croix 
publiques, les brisa ou les renversa ; l'é- 
glise de Saint-Germain l’Auxerrois, à Pa- 
ris, fut saccagée, et Sainte-Geneviève 
changée en un temple païen. Il fut même 
question de se délivrer des prêtres, et de 
les remplacer ou par les maîtres d'école 
auxquels on fit partout bâtir de belles 
maisons , ou par les ministres protesfants 
qui inondèrent la France pour répandre 
leur doctrine, soutenus par le gouverne- 
ment. 

Cependant le peuple s’apergut peu à 
peu qu’on le trompait. Il le comprit mieux 
encore, lorsque la conscription, au lieu 
de quarante mille hommes, fut portée à 
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quatre-vingt mille ; lorsque le commerce 
tomba et que les impositions, qui n'a. 
vaient été jusqu'alors que de neuf cents 
millions, furent portées à dix-sept ou dix- 
huitcents millions. Les Francs-Maçons eux 
aussi s’apercurent que leurs chefs les 
avaient trompés et que Louis-Philippe ne 
tenait aucune des promesses qu'il leur avait 
faites ; que ee roi bourgeois ne travaillait 
qu'à accroitre sa fortune , qu’il plaçait en 
‘Angleterre et en Amérique des sommes 
enormes. Aussitôt les conspirations re- 
commencèrent. - 

La France était la proie des révolution- 
naires, et leur victoire eut un effroyable 
retentissement. Tous les trònes de Eu» 
rope furent ébranlés, on crut que la ré- 
volution serait générale , tant la Franc- 
Maçonnerie avait acquis de puissance ! 
Cependant il n'y eut que la Belgique 
qui se délivra d'un roi protestant pour 
tomber entre les mains d’un autre roi 
protestant qui ne persécuta pas la re- 
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ligion., mais se laissa : environner de 
ministres Frands-Macons. Le roi de Saxe 
‘perdit une partie de son autorité et dunna 
une constitution, A Brunswick le sou- 
verain fut chassé, la Pologne entreprit 
une guerre sous laquelle elle succomba ; 
l'Italie s’ébranla , la Suisse elle-même et 
l'Amérique du Nord s’emurent, lancérent 
partout des émissaires du mal, je veux dire 
des ministre protestants, modifièrent leurs 
constitutions contre les. catholiques , et 
‚saccagerent des églises et des eouvents. 

Le Carbonarisme , qui avait pris nais- 
sarice’en Italie, n'y resta pas oisif. À la 
suite des désastres de 1830, des agents 
révolutionnaires de Paris e4 de la Suisse 
se jeterent dans ce beau pays. Modène et 
Bologne arborèrent le drapeau de la ré- 
volte; Rome suivit leur exemple. Que de 
-trahisons sous le règne du -pape Grey 
goire XVII.. Sans la vigilance du seere- 
taire d'état Bernetii, la ville de Rome tom- 
bait dans l'anarchie. Leur complot étant 
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déjoué , ils se jetèrent sur Parme. Marie 
Louise fut chassée de ses Etats. À Spolète 
le pape fut obligé d envoyer destroupes pour 
délivrer l’Archevêèque qui devint plus tard 
Pie IX ; mais.vaineus, les rebelles vont à 
Ancéne et en massacrent le maire. Vain- 
cus et non découragés , ils font demander 
à grands eris une garde nationale, sûrs 
qu’ils sont d'en devenir les chefs. Le Pape 
les excommunie , ils. méprisent ces fou: 
dres spirituelles; car ils ne croient pas en 
Dieu. Appuyés par le gouvernement de 
France qui soutient. partout les révolu- 
tionnaires, les Francs-Macons demandent 
une amnistie. Le Pape pardonne au prince 
Canino, à Mamiani, à Mazini et à heaw 
coup d autres; mais ceux-ci travaillent à 
répandre partout les idées. sevolutionnai- 
res sous le nom d’un congrès scientifique. 

Ce congrès se réunissait chaque année 
tantôt dans une ville, tantôt dans une au- 
tre. Grégoire XVI fut le seul qui ne le 
permit pas dans ses Elats. On y flaltait 

;. 
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les gouvernements de Turin, de Naples 
et méme de Rome, en leur faisant entre- 
voir la possibilité d’agrandir leur territoire 
et de devenir plus puissants. Grégoire XVI 
mourut le 1° juin 1846. A cette nou- 
velle, les sociétés secrètes poussèrent un 
cri de bonheur. La barrière était brisée; 
le grand mouvement de l'Italie allait done 
enfin éclater. On connait le cœur de 
Pie IX, qui succéda à Grégoire XVI; les 
révolutionnaires l’exaltent jusqu'aux nues; 
ils veulent être ses gardiens, ils sindignent 
eontre toutes les administrations, ils leur 
supposant des intentions horribles, en les 
accusent d’affreux complots ; quelques 
cardinaux, disent les Francs-Macons, veu- 
lent faire périr quinze mille Romains. 
Chaque jour les admirateurs du saint Père 
sont assassinés, ses jours même ne sont 
pas en sûreté. On en accuseles administra- 
teurs des provinces, et les journaux de ! Eu- 
rope publient partout que ceux qui jus- 
qu’alors avaient consniré contre le Pape 
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sont devenus son seul soutien. On de- 
mande énergiquement une garde natio- 
nale. pour aider le Pape dans les réformes 
qu’il médite pour le bien de ses sujets, 
sans exposer sa personne à la vengeance 
des réactionnaires. C’est ainsi que la révolu- 
tion s'avance à pas de géant. On éloignetous 
les anciens serviteurs du Pape, et on le 
conduit pas à pas jusqu’au bord de l'a- 
bime, en poussant des cris de joie. En 
même temps les révolutionnaires Francs- 
Maçons de Lucques proposaient au prince 
l'exemple de Pie IX, ét demandaient des 
réformes qui furent accordées. Il s'en sui- 
vit des joies qui tenaient de la folie, et l’on 
criait Vive Pie IX! Les fêtes se terminérent 
par des insultes au Due ; récompense di- 
gne des patriotes. 

Louis-Philippe n'avait été élevé sur le 
trône qu’en sa qualité de Grand-Maitre 
des Francs-Maçons ; mais parvenu à son 
but, il s’occupa plus de ses enfants que 
des promesses faites à l'Ordre, Il ne tarda: 
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pas d'éloigner de sa personne Lafayette : 
Laffite et les autres chefs Maçons. Il affai- 
blit, autant qu’ille put, la puissance del Or- 
- drequil’avaiteleve.Deslorssesanciens amis 
jurerent sa perte. Après mille tentatives 
d’assassinat et bien des révoltes partielles, il 
y eut des réunions Maconniques en divers 
lieux, notamment à Saintes où l’on déeréta 
un nouveau moyen de parvenir au but. 
Mais Louis-Phiilppe, qui connaissait tou- 
tes les rusés employées pour détrôner son 
parent, para pendant dix-huit ans bien des 
attaques, et, pour sa sûreté, parvint à ob- 
tenir les gigantesques fortifications de Pa- 
ris. Alors il se crut invulnérable, comme 
l'aigle dans son nid au sommet d’un ro- 
cher; mais il avait trahi ses confrères et 
leur vengeance allait éclater. 

Dans un grand nombre de villes, les 
Francs-Maçons, appuyés par les orateurs 
dela Chambre, organisèrent des banquets 
sous divers prétextes.. Lorsqu'il fut ques- 
tion de faire à Paris la même chose, le 
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gouvernement voulut s’y opposer; les ora- 
teurs les plus distingués de la Chambre:. 
protestèrent, préchérent l'insurrection: ct 
accusèrent le gouvernement d’attentat 
contre la liberté. Louis-Philippe se vit done 
obligé de recourir aux mesures extrémes;’ 
mais l'émeute gronda dans Ia rue, et lui, 
qui se croyait en sùreté, appuyé qu'il 
était sur la noblesse nouvelle qui ap- 
partenait presque tout entière à la Franc- 
Maçonnerie, aussi bien que les chefs les 
plus.opiniätres du parti révolutionnaire et 
une grande partie de la bourgeoisie, se 
trouva bientöt dans la même perplexité 
que son cousin Charles X qu'il avait de- 
trôné. Au moment de la tempête, il ne 
fut plus environné que de traitres. Ainsi 
pour prendre conseil il ne pouvait enten- 
dre que la voix de la trahison (1). D'une 
part on exeitait secrètement à la révolu- 
tion, d'un autre on montrait un Ba 


(Y) Tout le monde connaît le rôle que joua 
M. Thies dans ces circonstances. 
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zèle pour le service du prince, on lui per- 
suadait qu'il ne devait pas tolérer ces 
banquets qui améneraient infailliblement 
le désordre; puis on donnait adroitement la 
main aux émeutiers. Odilon Barrot, sou- 
tenu par le parti prétendu conservateur 
aussi bien que par le parti de la réforme, 
qui tous étaient vendus à la Franc-Maçon- 
nerie, vit bientôt se grouper autour de lui 
quelques milliers d'ouvriers et trois mille 
élèves des écoles. La garde nationale, ap - 
pelée à soutenir lamonarchie, et ne voyant 
dans les députés de l'opposition qu’une 
résistance passive telle qu'on l'avait en- 
seignée dans les loges, refusa son con- 
cours à la monarchie sans se livrer à la 
révolution. La troupe fit d’abord son de- 
voir et resta maitresse du terrain; mais, 
pendant ce temps, l'entourage de Louis- 
Philippe lui persuada que la troupe était 
indécise, que l'insurrection grandissait à 
vue d'œil, que bientôt ses jours ne se- 
raient plus en sûreté, Le vieillard à ehe- 
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{veux blancs, frappé de terreur, donna sa 
démission en faveur de son petit-filscomme 
l'avait fait Charles X, lorsque le duc d’Or- 
leans dix-huit ans auparavant avait sou- 
-levé contre lui la Franc-Maconnerie. Alors 
ses anciens amis, voyant que Pimpuissance 
lui échappait, se tournèrent contre lui et 
l’abandonnèrent, non cependant sans es- 
poir de conserver leurs places. Ils firent 
un dernier effort en faveur du comte de 
Paris; mais on répondit à la duchesse pro- 
testante qui présentait son fils : Il est trop 
tard. C'était la réponse faite en 1830 à la 
duchesse de Berry qui, elle aussi, avait 
présenté au peuple le duc de Bordeaux. 
C'est ainsi que tomba de son trône Louis- 
Philippe, non par la puissance de Pin- 
surrection , mais victime de la trahison. 
Aussi ce vieillard conspirateur, en partant 
pour lexil, s'écria-t-il « C’est comme à 
Charles X! » Oui, la mème conspiration 
qui avait fait périr Louis XVI, tomber Na- 
poléon, assassiner le duc de Berry, pro- 
8. 
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clamer a Louis XVIII sa charte germe de 
révolutions, la même qui avait renversé 
Charles X, chassa Re à son 


tour. 
Cest. ainsi que ci France subit Vigno- 


minie d’être, au 24 février 1848, soumise . 


au joug de la Franc-Maçonnerie en la 
personne de Lamartine, Ledru-Rollin, 
Louis Blanc. et consorts. Bientôt des dé- 
putés de la grande loge de France, revétus 
de leurs insignes , vinrent déposer entre 


J 


les mains du gouvernement provisoire. 


leur acte d'adhésion à la république. Gré- 
mieux, Garnier-Pages et Pagnerre, aussi 
décorés des insignes de leur grade, regoi- 


vent la députation qui prononce un dis- 
cours par l'organe de Bertrand, president: 


du tribunal de commerce, en qualité de-re- 
présentant du Grand-Maitre. « Le Grand- 
Orient de France déclare, à la glaire du 
e Grand-Architectede l’univers,qu'il vient 
« exprimer les sentiments de la Franc- 


« Maçonnerie au sujet de, l'agitation so- 
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ciate qui s'est taiiifestée. Sur Ih bán- 
: nière des Macens, de tout temps, dit 


Vorateur, ont été écritsces mots: Liberté, 
Égalité, Fraternité! Ne Kapplaudissent 


dle ce que la patrie a reçu la consécra- 
tion maçonnique. Quarante mille Ma- 


çons répandus dans trois cents loges 


promettent leurs conedurs au gouver- 


« nement nouveau. Crérhieux réponc 


que le Grand-Architeete veut que le: 
homities soient libres.. Dans tous les 
temps, mem sous la tyrannie des pou- 
voirs, Fa Maçonnerie n'a jamais perdu 
ces mots pugustes : : Liberté, Egalité. 
Fraternité. La répablique se trouve 


dans la Maçonnerie ; sur toute la sur- 


« face de la terre ce signe auguste est 


A 


connu du Frane-Macon. Bientöt dans 
toutes les parties du monde, le Grand- 


Architecte de lunivers réunira tous les 


peuples dans ee même sentiment. » La 


députation se retire aux eris mille fois rés 


petes de Vive la république! : 
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Le 10 mars, Lamartine fit à l’Hôtel-de. 
Ville la déclaration suivante: & J'ai la 
conviction que c’est du sein de la Franc- 
Maçonnerie qu'ont jailli les grandes idées 
qui ont jeté le fondement des révolutions 
de 1789, de 1830 et de 1848. » Et main- 
tenant comprendrez-vous que tous les 
maux de la France viennent de la Franc- 
Maçonnerie? Ce gouvernement improvisé 
se sentit obligé de convoquer une Assem- 
blée nationale. Cette Assemblée devait 
accepter la nouvelle constitution de la 
France et prêter toutes les forces de l’Etat 
pour la conquête de l'Europe à la répu- 
blique. Mais la nation, qui se rappelait 
encore les maux soufferts sous la première, 
en avait une aversion profonde. Il était 
d’ailleurs facile de prévoir que ce gouver- 
nement nouveau tendait à la république 
sociale. Aussi, malgré toute son influence 
sur les élections, l’Assemblée, sans oser 
ramener aussitôt la monarchie, s’opposa 
ouvertement aux institutions démocrati- 
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ques et sociales, Le gouvernement pro- 
_visoire, entravé dans ses plans, souleva 
les masses d'ouvriers à qui on distribuait 
les trésors de la France. Il s'agissait de 
chasser l’Assemblée et d'établir un comité 
de salut public armé d’une puissance sans 
bornes. Ainsi, on se proposait de domi- 
ner la France par la terreur , et de sou- 
mettre l’univers au joug de la république 
sociale. Le rapport sur les événements du 
mois de mai et du mois d’aoüt ne désigne 
que quatre noms : Ledru-Rollin, Louis 
Blane, Caussidière et Proudhon; mais il 
déclare formellement qu'ils ont été pré- 
parés par le gouvernement dont Lamar- 
tineétait le chef, c’est-à-dire par laFranc- 
Maçonnerie; on voulait le renversement de 
l'Assemblée qui s'opposait de tout son 
pouvoir à de nouveaux bouleversements. 
II signale une multitude de fonctionnai- 
res loués dans les départements et des 
agents des clubs payés par le gouverne- 
ment pour faire plier les peuples sous la 
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puissance du socialisme. Le 15 avril pa- 
rat un bulletin dans-lequel on lisait ces 
paroles: Si les élections ne font pas triom- 
pher la vérité sociale, tl reste encore ati 
peuple qui a fait les barricades un moyen 
de salit , cest d'annuler les décisions d uns 
représentation faussee. Pendant ce temps- 
là, on appelait aux ateliers nationaux 
tous les mauvais sujets pour en former 
une armée formidable qui füt capable 
de se jeter sur l’Assembiée. Leur nombre 
depassait cent mille. Les journaux rouges 
menaçaient ouvertement de jeter les dé- 
putés dans la Seine, s'ils ne prenaient pas 
une marche socialiste. Louis Blanc et 
Caussidière furent accusés d'être les au- 
teurs du mouvement effroyable qui eut 
lieu contre PAssemblée le 16 avril. Quel- 
ques jours auparavant, ce dernier avait 
convoqué à la préfecture tous les commis- 
saires de police et leur avait reproché leur 
mollesse, leur lächete, en leur recom- 
mandant de dire aux bourgeois et aux 
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hommes d'ordre que s'il leur prenait er- 
vie de tenter une réaction , quatre cents. 
mille ouvriers n’attendaient que le signal. 
pour raser Paris, qu’ils n'y laisseraient 
pas pierre sur pierre. Grandmenil, écri-: 
vant: à sen neveu à Angers, lui disait :. 
Caussidiöre te recommande d'apporter ici 
quelques-unes de tes fameuses bombes; mais 
silence avant tout ! Outre cela, le ministre: 
tenait dans son cabinet des eonciliabales 
noeturnes; on y mettait en question Pexis- 
tence de PAssemblée nationale. De plus,, 
Je Club des clubs présidé par Sobrier et 
celui des Droits de l'homme par Vilain.,. 
députaient des ‘officiers chargés de. par- 
courir toutes les garnisons pour engager 
les troupes à s’insurger contre leurs chefs. 

Ces deux clubs comptaient plus de qua- 
rante mille membres tous armés. Lorsque 
eut lieu l'attaque contre l'Assemblée, on 
trouva sur Sobrier qui fut pris divers dé- 
crets qui devaient être publiés après la 
dissolution de la representation nationales; 
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ony lisait : « Etablissement d’un comite de 
salut public , défense de transporter l’ar- 
gent monnayé, peine de mort contre tout 
Francais qui émigrerait, suppression de 
toutes les administrations , formation de 
comités communaux, ete. » A Lyon, les 
Voraces étaient maîtres de la ville et n’at~ 
tendaient que le signal pour mettre tout 
à feu et à sang. On ne parlait plus que de 
pillage et de guillotine. Enfin la Franc- 
Maconnerie voulait regner sur des cada- 
vres, du sang et des d&combres. Heureu- 
sement l’Assemblée nationale investit le 
géneral Cavaignac de la suprême dicta- 
ture. La bourgeoisie et la troupe combat- 
tirent pendant trois jours avec courage; 
le dictateur triompha. Mais comme on le 
savait favorable à la république , il ne fut 
point appelé à la présidence, et il rentra 
dans.la vie privée. 

Après deux ans de lutte entre l’ordre 
et le désordre, on parvint à fermer les 
quatre loges nationales de France, en- 
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suite le Grand- Orient, puis enfin tous les 
clubs , toutes les loges. 

Mais la révolution Franc-Magonnique 
ne s’était pas bornée a faire trembler la 
France sous le poids de sa puissance, à 
dévorer ses trésors, à détruire le com- 
merce, à arrêter l’industrie, et à faire 
trembler tout ce qui avait une âme hon- 
nête, à exalter toutes les mauvaises pas- 
. sions, à arracher des centaines de curés à 
leurs troupeaux chéris; elle se häta de 
porter effroi et la désolation dans toute 
l'Europe. Déjà, en 1847, le grand agita- 
teur et frane-ınacon Mazzini avait excité 
de puissantes démonstrations dans tout 
le Piémont. Le roi Charles Albert, au lieu 
de les réprimer, se laissa séduire par l'es- 
poir de voir toute Italie soumise à son 
sceptre, d’ailleurs vraiment paternel. Aussi 
de toute part on n’entendait que ces cris 
répétés par un million de voix : Vive 
Charles Albert! Vive Pie IX! On ne par- 
lait que de réformes et de constitutions. 
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À peine la révolution de Février a-t-elle 
_ triomphé en France, que les sociétés secrè- 
tes s’agitent avec fureur dans la Péninsule, 
Rome se livre à des joies sataniques, tou- 
tes les nuits la ville étincelle de lampions 
et de feux de joie. La populace , en uni- 
forme ou en guenilles , parcourt les rues 
avec des drapeaux tricolores, en hurlant 
la Marseillaise. Evidemment Paris et Rome 
se tendaient la main, On court äl’ambas- 
sade d Autriche, on brise la statue de 
_ Pempereur, on brüle ses armoiries, on tue 
et lon chasse les Jésuites. En vain Pie IX 
donne une nouvelle constitution , on lui 
répond par le mot fameux : II est trop 
tard. Bientôt la ville de Vienne est éri 
combustion; Metternich, lé soutien de 
Louis-Philippe, est chassé; l’empereur 
d'Autriche lui-même est obligé de fuir. Au 
15 mars, Berlin est couvert de barrica- 
des; effroyables commotions! le roi prend 
Ta fuite. Ce même jour, explosion révo- 
lutionnaire à Milan! on massacre les au- 
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torités, la troupe ne peut soutenir le choe. 
Le 20 mars, revolution & Parme! le 
prince eüt pu en triompher, mais il erai- 
gnit l’effusion du sang. Son humanite fait 
sa perte, il prend le chemin de l'exil. Le 
22 mars, la république est proclamée à 
Venise; la place Saint-Marc est dépavée 
et la révolution triomphe; partout le 
peuple furieux prend les armes, et Pau- 
torité est anéantie. Dans toute Ptalie on 
ne voit que des bataillons improvises; tous 
les clochers sonnent le tocsin, et lé peu- 
ple se livre à des transports qui tiennent 
de la fureur et de la folie tout à la fois. 

‘Fous les trönes sont. ebranles ou ren- 
versés. | 
A la vue de ce mouvement, Charles 
Albert que les Franes-Macons proclament 
le roi de toute l'Italie se laisse fasciner 
et se déclare contre Autriche. Il ne com- 
prit pas que Mazzini et ses complices ne vou- 
laient se servir de lui que pour le trahiret 
leperdre. Tandisqu’il s’efforçait dechasser 
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es Autrichiens de la Lombardie, ses pré- 
tendus amis proclamaient la république à 
. Milan. Partout on ne voit que trahison et 
perfidiè. Romarino, l'élève de Mazzini, ne 
tardera pas de proclamer la république à 
Gènes, au lieu d’affranchir l'Italie à No- 
vare. Tandis que le roi de Naples trompé 
enverra ses soldats à la guerre d'Italie , 
Mazzini par ses agents lui lancera une 
formidable insurrection dans sa capitale. 
Ainsi la Franc-Maconnerie souleva en sa 
faveur tous les princes d’Italie, mais c’é- 
tait pour les détrôner. Cependant Ferdi- 
nand II remporta sur la révolution de 
Naples un triomphe éclatant qui eut un 
immense résultat, et qui aida à sauver 
l'Europe. | 

Vainqueur de la révolution dans sa ca- 
pitale , il lui fallut reconquérir la Sicile , 
qui, elle aussi, s était mise en révolution. 
S'il eût été bien servi, une simple dé- 
monstration, accompagnée d’une déchar- 
ge , suffisait pour soumettre une poigné? 
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de factieux ; mais on eût dit qu'il n’ayait 
envoyé là une armée que pour ètre speary 
tatrice de ce qui se passait. Cependant, 
après de longues hésitations , on attaque 
les rebelles; à l'instant ils sont dispersés, 
mais non entièrement vaincus; le général 
Desauget peut se promettre une victoire 
certaine, mais il semble craindre cette 
gloire et laisse le temps aux Maçons révo- 
lutionnaires de se réunir, d'appeler les 
Anglais à leur secours et d'emprunter 
leurs canons. Dans une telle occurrence, 
le roi tient un grand conseil ; mais entouré 
de traitres comme autrefois Charles X: 
« Sire, lui disent-ils, la capitale est en in- 
_ surrection, les Anglais se déclarent en fa- 
veur de la révolution, l’armée n’obéit 
plus, les révoltés se préparent à bombar- 
der la ville, les poignards sont levés sur 
votre tête, donnez une charte ou tout est 
perdu. » Ainsi parlaient des hommes en. 
qui le roi trompé avait placé sa confiance. 
Mazzini avait dit que la révolution se fe- 
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rait par les souverains; à ſorce de les trom- 
per par des protestations d’attachement, 
sa parole se trouva accomplie. Le roi de 
Naples donne une constitution, qui ne 
fait qu’accélérer la révolution. 

On sait comment l’effroyable tempête 
déchainée sur toute l'Europe par la Char- 
bonnerie et les Francs-Magons fut apaisée, 
d’abord par l'énergie de ce bon et pieux 
prince, ensuite par la force et la pru- 
dence du nouvel empereur d'Autriche , 
enfin par l'énergie de Louis-Napoléon ac- 
tuellement empereur des Francais. 

Quoique nous.n’ayons fait qu ellleurer la 
matière, il est facile de voir que tous les 
maux, toutes les revolutions qui ont 
inondé l’Europe depuis soixante-et-dix 
. ans, sont l'œuvre des sociétés secrete... 
Les guerres civiles, les assassinats , les 
meurtres et l’expulsion des rois , les im- 
pots forcés, - abolition de tout culte, le 
communisme dans la société, la des- 
truction de l’ordre et de la famille, la ruine 
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générale, l’assimilation des peuples à un 
troupeau d'animaux sauvages et la do- 
mination suprême et despotique, voilà ce 
que: veut la Frane-Maconnerie. Si son 
histoire ne suffisait pas à le prouver, nous 
allons parcourir ses statuts. Nous n’au- 
rons qu'à ouvrir les yeux ‘pour étre con- 
vaincus que si jamais elle atteignait son 
but, le monde moral serait anéanti , Pu- 
niyers tomberait dans la barbarie, l'huma- 
nité toucherait à sa fin. 

BUT DE rA FRANC-MAÇONMERIE. PUBLIÉ PAR 
LES MAÇONS EUXMÊUES DANS. DIVERSES 
CIHCONS TANGE, eC SA a w à Be 
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voie les propres paroles de Heim- 
buger prononcées dans une loge le 19 
janvier 1843: « Si le pouvoir s’obstine 


E == 
à maintenir ce que l'esprit de l'époque 
repousse et qui est usé par le temps, il 
faut qu'un pouvoir plus fort se lève et 
brise ces entraves. Il faut que les vieux 
échafaudages ( Etat et la religion) s’écrou- 
lent, et c’est par la violence qu'ils seront 
renversés. Ce que le temps a usé doit 
tomber, et si des mortels cherchent à le 
conserver, qu'ils n’accusent qu’eux-mé- 
mes lorsqu'ils seront 8 sous les 
ruines. » 

La Revue Maçonnique pour Finstruc- 
tion des frères contient ce passage remar- 
quable : « Il faut tenir le frère dans la 
méditation continuelle de certaines idées 
sociales, importantes; notre constitution 
est démocratique. Union des membres 
des différentes religions dans la religion 
naturelle, égalité dés droits, jouissances 
communes. Les prètres de la religion, au 
lieu de voir en nous des auxiliaires et des 
préparateurs utiles, n’y verront de long- 
temps encore que d’odieux rivaux : ils 


¢ 


= 07 
nous accuseraient d’idolätrie, si nous 
voulions donner à l’humanité une per- 
sonnification, comme on a coutume de le 
faire pour la divinité. » 

Ainsi la Franc-Maçonnerie se propose 
trois choses : la destruction de tout ce qui 
existe, Cest le vieux échafaudage à démo- 
lir, l'abolition de toute religion, pour créer 
une religion nouvelle : cette religion con- 
sistera à mettre Dieu de côté et à faire de 
l’homme un Dieu. Voilà le culte de la 
déesse Raison. pu 

Le Manuel des Maçons ppi ces pa- 
roles prononcées par Gottald Salomon, 
prédicateur Israélite, membre de la loge 
l’Aurore-Naissante à Hambourg: « Pour- 
quoi dans toute la Franc-Maconnerie ne 
rencontre-t-on pas un seul symbole chré- 
tien? Pourquoi le compas, l’&querre, le 
niveau? Pourquoi le nom du Christ n’est- 
il pas prononcé unc seule fois dans les 
serments? Pourquoi ne voit-on pas figu- 
rer la eroix? une Maçonnerie chrétienne 
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serait une flagrante contradiction, un cer- 
ele carré, etc. » 

Le comte Fernig, général francais ct 
vice-président de toutes les loges de Fran- 
ce, écrivait & Berlin : « En France on de- 
- mande à l'aspirant non quelle est sa foi, 
mais quelle est sa vie. Notre Dieu n'a pas 
de nom particulier, il est le Grand-Arehi- 
tecte de Vunivers, l’ouvrier du travail à 
Péquerre. Maintenir les préjugés religieux 
du moyen-dge, c’est nier la loi du pro- 
grès. » Klos, l’un des plus instruits parmi 
les Magons, déclare qu'il est impossible 
d'introduire dans la Maçonnerie. un chris- 
tianisme positif. Le livre de la eonstitu- 
tion. des grandes loges déclare que dans 
la. Franc-Maçonnerie on ne se propose 
que de pratiquer les vertus sociales. Ainsi 
la Franc-Maçonnerie. est une société qui 
ne eroit à rien, et qui ne peut s’allier avec 
le Christianisme. 

. Si nous jetons un coup- d'œil sur le 
Lutomia de juillet en 1849, nous y isons 
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« que la Maçonnerie n’est point une insti- 
tution chrétienne, que ce mur épais des 
préjugés chrétiens, élevé par les hommes 
amis de l'obscurité et du mensonge, 
tombe peu à peu. Pour que personne n’o- 
sat porter une main téméraire sur l'edi- 
tice de l'imposture, ils ont conclu alliance 
avec le pouvoir séculier, enfanté une reli- 
gion d'Etat, introduit l'hypocrisie dans la 
société; mais bientôt les Samson d’une 
main 1 ebranlerent l'édifice; un 
épouvantable craquement se fit enten- 
dre dans les temples de la Maçonnerie, 
et, sous la protection du secret, des hom- 
mes de toute condition et ay cœur géné- 
reux combattirent, et les lumières péné- 
trèrent par toutes les ouvertures. » (Sans 
doute les lumières de l'enfer.) 

Dans le Mémoire du jubilé maçonnique 
en 1833, on lit ces affreuses paroles: La 
domination naquit, et avec elle l’escla- 
vage. Les méchants tinrent conseil, et di- 
rent: Notre royaume devrait-il s'écrouler? : 
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Hs cherchérent des foudres et jetèrent au 
milieu du champ de bataille un objet di- 
vin pour en faire l'instrument de leur 
perversité. Quel était cet objet divin ? Je 
n'ose prononcer le mot qui est une horri- 
ble magie, qui en peu de syllabes signifie 
le comble de l'horreur : assassinat, assas- 
sin, assassiné ; c’est le Christianisme. Mais 
des hommes au cœur noble et généreux 
formèrent une alliance qui assura le 
triomphe; elle s'appelle Franc-Macon- 
nerie. » 

Ainsi la Franc-Maconnerie considère le 
Christianisme comme son ennemi juré ; 
il faut qu’elle le détruise à tout prix. C'est 
pour cela que les journaux qui lui sont 
vendus ne cessent de proclamer la liberté 
de tout dire, et d'inventer les plus noires 
‘calomnies contre les prêtres et contre la 
religion. Tous les maux qui arrivent à 
humanité sont attribués aux prêtres. Si 
le choléra sévit avec fureur, et que le 
clergé se sacrifie pour soulager et servir 
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les malades, on réparid parmi le peuple: 
Ja pensée que les prêtres empoisonnent 
les fontaines. Il faut absolument avilir, 
détruire le clergé qui est le défenseur de 
l'ordre du dogme et de la morale. | 

Mais citons de nouveaux témoignages; 
laissons parler Blumenhagen , vénérable 
distingué parmi les Maçons. Dans son 
Manuscrit pour les Frères en 1828, il s’ex- 
prime ainsi: « Il s’agit partout de la con- 
servation des gouvernements civils. Je le 
dis clairement; il s'agit bien plutôt 
de l'existence de notre association. Ne 
voyez-vous pas les nuées orageuses qui se 
balancent sur nos tètes? Il faut nous raf- 
fermir, avant que la tempête nous em- 
porte, Quoiqu'il soit très-avantageux de 
drrober nos secrets aux yeux du mon- 
de, il faut nous communiquer les uns 
aux autres nos secrets préservatifs. Nous 
devons agir avec prudence et énergie pour 
protéger autant qu'il est en nous notre 


bonne mère la Maçonnerie. L’enfance st 
6. 
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l'adolescehec de notre Ordre sont passées; 
il faut qu'il s’établisse solidement dans le 
cœur de:chaqu£. pays. Quand dans tout 
l'ünivers brillera le temple Maçonnique , 
les puissants de la terre devront eux- 
mêmes sinchner, abandonner à nos 
mains la domination du monde, et lais- 
ser aux peuples la liberté que nous leur 
aurons préparée. Que le Maitre du monde 
nous ‘accorde encore un siècle, et nous 
aurons atteint le but si ardemment désiré, 
et les peuples ne chercheront plus * | 
princes que parmi les initjés. » 

Un siègle ne s’est pas écoulé, avant que 
la Maçonnerie ait accompli une partie de 
eette prédiction, Deux ans après, elle cou- 
ronna Louis-Philippe son Grand-Maitre ; 
mais celui-ci, ayant voulu s'affranchir de 
ses sermenis secrets, elle le renversa en 
1848. 2s nn | 

Voici quelques pensées extraites d'un 
discours de Traillard prononcé dans une 
loge à Lyon: « Autrefois, lorsque les Ma- 
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çons avaient assez d’audace pour sous- 
traire leurs productions aux investiga- 
tions de la police, cette glorieuse transgres- 
sion était punie par une longue détention 
ou par l'exil. Pourtant déjà. grondait l'a- 
rage. Déjà la raison, par la philosophie , 7 
démolissait le vieil édifice pierre à pierre 
et en minait les fondements; le char de 
VEtat était cnrayé, la nation fut convo- 
quée ; les droits de Phomme furent. pro- | 
clamés, le peuple vit que l'ancien ordre 
de choses devait étre détruit. La patrie 
avait à sa tête toute une phalange d’ au- 
dacieux révolutionnaires. Ses orateurs 
avaient préché le dogme de la liberté qui 
avait toujours été foulé aux pieds par la 
société civile; ce dogme est aujourd’hui 
consigné dans tous les codes. Nous avons 
la mission de continuer l'œuvre. Avant 
tout, nous devons nous emparer de l'in- 
struction de la jeunesse; et l'instruction 
ne doit pas cesser, dès que l'individu 
quitte l'école; elle doit embrasser tous les 
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ages de la vie. Ne souffrons pas que le 
Catholicisme exploite le vide que la so- 
ciété a laissé dans le cœur de l’homme. 
Aimer l'égalité et la justice ; le peuple n’a 
pas besoin de grandes vertus. La morale 
sortira immédiatement de la fraternité ; 
elle sera plus claire que celle de PEvan- 
gile. » 
Ainsi la Franc-Maconnerie a toujours 
été composée d’audacieux révolutionnai- 
res , elle a toujours voulu détruire ce qui 
existe; enrayer le char de l'Etat, s’empa- 
rer de l'éducation par les écoles mutuelles 
et les instituteurs impies qui sont en lutte 
contre la religion, et sa morale vaut mieux 
que celle de l'Evangile. Ce cher Franc- 
Maçon ajoute à son enseignement ces pa- 
roles : « Le protestantisme n’est que la 
moitié de la Maçonnerie. Celle-ei a con- 
state l'antipathie qui existe entre sa doc- 
trine et celle de l'Eglise. » 

En voici un autre, c'est Gieseler qui en 
1848 parlait ainsi dans la loge du Com- 
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pas-d’Or, mélant sa voix à celle des Ma- 
çons Français qui célébraient alors leur 
triomphe : « La liberté n'a plus besoin. 
de se réfugier à l’ombre de nos loges. Elle 
parcourt sans voiles les places publiques. 
La grande époque est enfin arrivée. Nous 
saluons avec bonheur l’enfantement de 
la liberté qui, semblable au vin géné- 
reux , fermente , &cume, pour rejeter ce 
qui est impur et fait sauter les liens où 
Pon voulait le contenir. Avec le mot éga- 
lité, elle combat la valeur excessive ac- 
cordée aux avantages de la condition, des 
richesses, des honneurs. La qualité de ei- 
toyen fait disparaitre toute distinction. » 
Ainsi la Maçonnerie veut tout niveler. Il 
n'y aura plus de riches pour faire vivre 
les pauvres par le travail et l’aumône. 

Ecoutons maintenant Fischer, parlant 
dans la loge d'Apollon à Leipsick en 1849: 
« Dans notre Allemagne, tous nos efforts 
doivent tendre au succés de la démocra- 
tie. Quelque vive que soit la résistance , 
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l'aristocratie la plus epiniatre est forcée 
d’avouer que le système des priviléges et 
de la tutelle, tel qu'il existait il y a un an, 
est perdu d’une manière irrévocable, Ni 
les richesses amoncelées , ni la science 
profonde, ne peuvent procurer la domi- 
nation. La démocratie est un événement 
auquel notre art devait nécessairement 
conduire et que notre art poussera plus 
loin encore. La démocratie est notre en- 
. fant. Depuis plus dun siècle, nous avons 
regardé avec dédain les parchemins de la 
noblesse et les rubans de distinction. Les 
universités et l’église évangélique (c’est- 
à-dire Le protestantisme) nous ont fourni 
un puissant contingent. Notre principe 
fondamental est la fusion de tous les peu- 
ples dans la même fraternité. Cela ne se 
fera pas sans une opposition violente , 
peut-être même sans une guerre san- 
glante. La chose n’est pas encore déci- 
dée; notre tâche n’est pas encore achevée. » 

La chose est claire, les aveugles peu- 
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vent la voir: Que veut la Franc-Macors- 
nerie? une république qui embrasse Pu- 
nivers, et les Francs-Macons en seront les 
chefs. Ils ne veulent ni rois, ni religion , 
ni distinction, sinón pour eux-mêmes. 
Ils se nourriront de la sueur et du sang 
du peuple, et le laisseront dans. le deses- 
poir sans espérance d'une meilleure vie. 
Ecoutons ces paroles de Fischer , elles se 
trotvent dans la Revue Marennique de 1880 
etfurent prononcées dans une loge: « Lors- 
qwori attaque le côté religieux de l'Ordre, 
on combat une chimère. La grande ma- 
jerité de l'Ordre non- seulement n’admet 
pas le Christianisme, mais elle le. combat 
à outrance. » 

Rya dans la raid ARRE un 
grand nombre de dupes qui ne voient 
dans cette assotiation que des idées gé- 
nérales de bienfaisanes et. d'humanité. 
Comme on ne teur dévoile pas les secrets 
de l’Ordre, ils soutiennent que la Magon- - 
nerie ne travaille qu au bien public, qu'elle 
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a en horreur tout désordre extérieur. 
“Fischer va se charger de les instruire : 
Les peuples qui, en 1848, ont levé l'é- 
tendard de la révolution avaient écrit sur 
leurs bannières victorieuses ces trois mots 
augustes : Liberté, Egalite, Fraternile ; 
mots sacrés que depuis longtemps nous 
prononcions avec émotion dans nos tem- 
ples maçonniques. Après la révolution de 
France , au milieu d’un immense con- 
eours de citoyens qui applaudissaient au 
gouvernement de la république, on vit, 
en plein midi, paraitre les Francs-Magons. 
On entendit leurs orateurs dire avec or- 
gueil : Votre victoire est noire victoire. C’est 
nous qui, depuis des siècles, nous sommes 
consacrés en silence au culte de la liberté, 
de légalité, de la fraternité. Nous bénis- 
sons ee jour fortuné où les principes de 
la Maçonnerie sont devenus le partage de 
Yhumaaité, où peuvent enfin tomber les 
voiles qui devaient nous dérober aux re- 
gards des ennemis de la lumière. C'est 
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nous qui avons conservé ce feu sacré jus- 
qu’à ce beau. jour que nos yeux peuvent 
enfin voir; la démocratie est l’enfant de 
Ja Maçonnerie. Ce n’est pas à cause de 
son triomphe que nous l'avons reconnue 
en 1848; ce nest pas à cause de sa 
défaite que nous la renierons aujour- 
d'hui.» (Paroles prononcées à Leipsick en 
1849 et imprimées.). Ä 

_ Voila bien des vérités en peu de mots. 
La Franc-Maçonnerie déclare que le dé- 
sordre est son œuvre, qu'elle n’a jamais 
travaillé en secret que pour le désordre, 
qu'elle aime les impôts forcés comme en 
‘1848; elle aime à voir tomber le eom- 
merce , hurler la république rouge , les 
Voraces en guenille gouverner en mai- 
tres, et les honnêtes gens trembler, Il 
‘ajoute : « C’est une chose grave qu'il 
existe une association qui, par sa Consti- 
tution même, convoite ardemment la do- 
mination. Les frères qui parviennent à 
l'innocence maçonnique sont dignes d'è 
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tre appelés les Dieux de la terre. » La 
Maéotinerie veut donc absolument la do- 
mination. Quel bonheur pour le peuple, 
quand il a de tels nraitres!... Nous les 
avons vus à l’œuvre, et nous avons été 
‘saisis d’admiration. Quel bien ils ent 
faith oo 1 | 
: Continuons à nous édifier; c'est tou- 
jours Fischer qui parle: « L’humanité a 
été: amélivhée et comme. rétrempéé par la 

-première révolution française (par la 
guillotine et la confiscation, par le ren- 
. Vérsurnent de la religion; certes!) Leg 
Hé Eile et privée fut rétablie. La der- 
tiere révofation à la liberté ef à l'égalité 
à ajouté la friternté (oui, et en qualité 
de frères les hommes devaient se pillér 
les uns les autres par ordre de la société 
que Wulaient les Maçons). Conservons le 
goavernail dans nes mains fidèles , veil- 
lons à l'éducation du monde en fondant 
des insütuuons pour l’âge qui suit immé- 
dlatement la jeunesse. » Vous avez rai- 
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son, M. Fischer; au train où vous allez, 
vous nous conduirez à la sauvagerie, à la 
destruction de la société, la fin du monde 
ne pourra pas tarder, et vous régnerez sur 
l'enfer? 

Giese, membre d'une loge de Hall, éeri- 
vait en 1848 que « les sociétés diverses 
d'artisans, de bourgeois, des écoles poly- 
techniques et autres, méme les socidtes 
de chant poursuivent le même but que les 
loges. „ II aurait parlé plus clairement, SÙ 
avait dit que ces sociétés forment les sol- 
dats de la Franc-Maçonnerie. C’est pour 
cela que les ouvriers de Paris et de Lyon 
sont toujours prêts à se revolter au pre- 
mier mot d'ordre , ainsi que les écoles 
polytechniques et beaucoup d’autres. 
N'ont-ïls pas des maitres Maçons qui les 
poussent? 4 

Entendez maintenant Maurice Muller, 
ancien référendaire à la chambre de jus- 
tice de Berlin et membre d’une loge. Dans 
son ouvrage de Réforme religieuse, il dit : 

7T. > 
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« Un paganisme véritable est plus près de 
nous qu'un christianisme étroit; nous 
avouons que la Maçonnerie a exercé une 
influence salutaire sur la négation du ca- 
tholicisme. » Ainsi le Macon préfère le pa- 
ganisme au catholicisme. Vivent les lu- 
mières maçonniques qui nous enseignent 
à adorer Jupiter et Vénus! E 
Voici venir Draeseke, évêque protes- 
tant dont le journal l’Astrée rapporte le 
discours prononcé dans une loge en 1849. 
Celui-ci découvre aux ignorants de nou» 
veaux mystères. Il nous enseigne que 
dans la Franc-Maçonnerie il y a de se- 
crets qui ne seront jamais connus même 
de ceux qui ont les plus hautes dignités. 
Ainsi, quand on voit des princes ou des 
rois devenir chefs de la Maçonnerie, on 
peut donc être assuré qu'ils ne sauront 
pas le secret. Laissons parler Draeseke : | 
« Dans nos temples, dit-il, il est sans 
cesse parlé d'un secret, même pour le 
dire plus exactement, on ne parle que 
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de secrets. Celui qui a des yeux est 
initié sans entrer dans nos sanctuaires ; 
tel autre ne parviendra jamais à les 
connaître, pas meme par le moyen de 
tous ses grades; c'est un profane , fût-il 
même assis à l'Orient du temple, et fit-il 
briller les bijoux du Grand-Maitre. Les 
moyens que nous employons pour ré- 
soudre ce problème, nos symboles, nos 
images, nos signes , nous les regardons 
comme des secrets. Nos symboles ne sont 
pas l’objet représenté, ils ne sont que des 
allusions. » Ainsi nous voilà bien prévenus 
que la plupart des Francs-Magons, même 
quelquefois le Grand-Maitre, ne sont que 
des dupes qui se lient par des serments 
dont ils ne connaissent nas la portée. 
Derrière eux il y en a d’autres qui con- 
naissent le secret. I] suffit à ceux-là d’a- 
voir à leur disposition des hommes liés 
par leurs serments et qui doivent obéir 
dans l’occasion sous peine de mort, comme 
cela arriva à Rossi en 1848 gt à beau- 
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coup d’autres qui ont péri pour n'avoir 
. pas été assez fidèles à leurs engagements. 
Ainsi fussiez-vous prince ou roi et grand- 
maitre de la Franc-Maconnerie, vous êtes | 
un profane, vous ne saurez rien, La Franc- 
Maçonnerie considère l’homme comme 
une böte ou comme une machine orga- 
nisee, elle nie àme et l'immortalité, Jen 
donne la preuve. Dans une loge de Lie- 
ge Pun des Maitres a prononcé les paroles 
suivantes : « Comment avons-nous la 
folle témérité de disputer si l’äme est faite 
avant nous, ou avec nous? L’äme subit 
toutes les modifications du corps, elle su- 
bit la mème modification que le corps. 
L'âme fait partic du corps, elle est le 
corps lui-méme. Si nous remarquons les 
causes de l'établissement de la spiritua- 
lité, nous verrons qu'elles ne sont que Pef- 
fet de la politique très-intéressée des pré- 
tres. Ce dogme était très-utile pour gou- 
verner les ignorants. » Je ne suis plus 
étonné maintenant que les Francs-Macons 
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ne veillent aucune autorité, aucune re- 
ligion, Leur secret le plus intime consiste 
done h faire de tous les hommes un im- 
mense froppeau de hétes qui pont rien 
en propre, mais qui prennent selon leur 
force ge qui leur est nécessaire pour as- 
souvir leur faim; et malheur à celui qui 
BE Sera pap le plus fort! il sera condamné 
à périr, puisqu'il #'y aura pas d'autre loi 
que la force, © 
. Pour ¢onfirmer la vérité des observa- 
tions précédentes, et pour mentrer que la 
Frane-Maconnerie est une monstruosité 
indigne mème des hommes sauvages, qui 
sivent dans Les forêts de l'Amérique ou de 
l'Océanie, je finjrai cette Notice en citant, 
da rougeur sur le front, quelques extraits 
d’un autre discpurs prononcé dans la loge 
de Liége; et je tairai le nem de ce Franc- 
Maçon per respeet pour sa personne, 
quoiqu'il ne Je mérite pas. | 
- a Lorsque l’homme considère que lui 
seul, de tontes les créatures, est doué 
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d'intelligence, lui est-il permis de douter 
que cette intelligénce lui ait été accordée 
pour se livrer entièrement aux plaisirs 
qui Jui sont communs avec la bete?... Je 
dirai que le nom de Dieu est un mot vide . 
de sens. Que l'homme cesse donc de 
chercher hors du monde qu’il habite des 
êtres qui lui procurent un bonheur que la 
nature lui refuse, qu'il étudie la nature, 
qu'il applique ses découvertes à sa propre 
félicité. Ce n'est point hors de la nature 
que ‘nous devons chercher la divinité; 
disons que la nature est Dieu. Tenons- 
nous-en donc à la nature. Quelle que 
soit la cause qui jette l’homme dans le 
séjour qu'il habite, l'existence de l’homme 
est un fait. Qu'il saime prea qu'il 
cherche à se conserver. 

« La superstition influa sur tout, et ser- 
vit à tout corrompre. Si la religion chré- 
tienne était prouvée venir de Dieu ou de 
la nature, il faudrait admettre avec sou- 
mission; mais les religions furent inven- 
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tces par des imposteurs plus ou moins 
_ habiles. Ce que la religion chrétienné a de 
bon est pille chez les auteurs paiens; dans 
ce qu'elle a de son instituteur elle ne vaut 
rien. Avant de prouver la divinité de la re- 
ligion , il faudrait prouver l'existence de 
Dieu. » | 

« Quant à ses ministres, la mauvaise 
conduite du sacerdoce, la scélératesse 
d’un grand nombre de particuliers qui le 
composent dégradent la majesté du pre- 
mier Etre qu’on suppose; on ne se per- 
suade pas assez qu'une source aussi pure 
puisse produire tant de saletes. Les de-. 
eisions de ces gens peu respectables fixent 
la croyance. Ils n’ont pas tous le glaive 
en main pour tuer le corps , mais ils ont 
le pouvoir de perdre l’âme. Le vulgaire 
est contraint de leur obéir, et il le fait sans 
examen. On a mème vu, dans ce siècle, 
des personnes qui avaient plus de lumière 
qu'il ne leur en fallait, se soumettre à eux 
dans la- crainte de déplaire au souverain 
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Etre. Ce mal est dangereux, parce que le 
peuple est séduit et entrainé par des per- 
sonnes dont il vénère les connaissances. „ 

« Quand la religion chrétienne serait 
dégagée de ses plates momeries, elle ne se- 
rait point derigueur; les gens instruits ne 
lui devraient que le respect extérieur, et 
laisseraientau vulgaireees bas motiſs d' etre 
vertueux, ees peines et ces récompenses 
chimériques de bonheur ou de malheur 
éternels. v 

Les législateurs imaginérent d’ap- 
pliquer la religion a‘la politique et d’ap- 
puyer l'échafaudage des institutions civiles 
par des institutions religieuses. On avait 
senti l'insuffisance des lois; de là le be- 
soin d'appeler ta divinité à leur secours. 
Si l'on eonsultait la lai naturelle, elle ap- 
- prendrait aux princes qu’ils ne sont que 
des citoyens chargés par d’autres citoyens 
de veiller à la sûreté de tous, et que des 
sujets qui aiment la justice doivent fair, 
tôt ou tard, par s'insurger contre une au- 
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tovilégyinese ſait ssuur quepor la viplenoe..» 

Jes nations qui voudront s'en tenir à 
une morale si sage, la feront enseigner à 
Yenfance et n’auront besoin ni de su- 
persiitions ni de ehimères. Les prêtres et 
les tyrans ligués pour la destruction du 
genre humain sont souvent obligés d'im- 
“plorar le secours de la raison qu ils dédai- 
-gnent et qu'ils écrasent sous le Bee de 
leurs divinités mensongères » 

« Mes 4rès-chers frères, cette loi, ces 
‘degmes, oes prinsipes, sont vos principes, 
votre dogme, votre loi. C'est à leur pro- 
pagation, que vous avez engagé votre foi 
en faisant partie de l'art royal (de la 
Frane-Magonnerie). Le honheur de tous 
impose l'obligation sacrée de combattre le 
eau ‚de l'espèce humaine, la supersti- 
sien, et de lui substituer le code N 
ne la natute. „ 

de me. suis efforcé de contenir mon in- 
dignation pendant que je transcrivais cet 
amas d'borribles blasphèmes; j'avoue 
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qu’en réunissant toutes-les impiétés vo- 
mies par les ennemis de l'humanité , les 
égorgeurs de rois, les coupeurs de tetes 
ét tous les scélérats qui ont bouleversé le 
monde, on aurait peine à faire un résumé 
plus complet d’ordures, de scélératesse et 
d'infamies que celui-ci. Toute la fureur, 
toute la rage de l'enfer a dù pénétrer 
dans le cœur de ce Macon, pour lui ins- 
pirer la haine, la rage dont il est possédé 
contre tous les hommes, toutes les lois, 
tous les princes , toutes les religions et 
surtout contre Dieu Pour en venir à nier 
tous les principes les plus consolants et 
s’efforcer de croire que l’homme n’a d’au- 
tre fin que de se livrer aux plaisirs des anie 
maux qui l’environnent, il faut que cet 
être avili soit descendu au dernier degré 
de l’abrutissement et de la bassesse. 
Mais, après tout, il faut lui savoir gré de 
sa franchise ; il est le seul de tous les 
Francs-Macons qui ait eu le courage de 
lever entièrement le voile qui couvre leurs 
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mystères et leur secret. Les autres se ser- 
vent d’enigmes, de paraboles, ils pronon- 
cent une parole qui vous eblouit comme 
un éclair pour vous laisser plongé dans 
une obscurité profonde. Ici plus de secret. 
Ce frère parle à des frères qui ne seront 
pas étonnés de ce qu'il va dire. Son dis- 
cours ne sera distribué qu’à des amis dis- 
persés dans les loges de France, d’Alle- 
magne, d' Espagne, d’Italie, de Belgique 
et d'Amérique. Il peut donc parler à cœur 
ouvert. Il faut bien qu'il leur rappelle les 
principes fondamentaux de la Franc- 
Maçonnerie, de peur qu’on ne les oublie. 
Or, voici ces principes; résumons-les, 
afin de bien connaitre à quoi s'engage un 
Franc-Maçon par son serment : | 

1° Il n’y a point de Dieu, c’est la na- 
ture qui est Dieu; je ne sais pas bien ce 
que c’est que la, nature, mais peu im- 
porte; si vous Paimez mieux , dites que . 
l'homme est Dieu. Ä | 

2“ L'homme, malgré son 8 
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est une bete; et il peut et don se livrer 
aux plaisirs des bétes, quoiqu'il soit Dieu. 
{Quel horrible Dieu!) 

3° L'homme n'a point dame, tout con- 
siste dans son corps; C est son corps ou.sa 
chair qui pense, qui s‘instruit , qui cal- 
cule, qui prévoit l'avenir, qui a des idées 
spirituelles, Comment des pensées spiri- 
tuelles peuvent-elles se former dans un 
corps matériel, je Ben sais rien, je sais 
seulement que les autres bêtes n’ont pas 
des pensées spirituelles; mais l’homme 
est nne hête qui n reçu ‚bien des privilé- 
ges; de qui les tient-il ? Je n’en sais rien, 
C’est un mystère, je ne puis l'expliquer ? 

4’ Puisqu'il n'y a point de Dieu, ceriai- 
nement il n’y a ni anges, ai saints, ni.dé- 
mons. Cependant c'est bien le démon qui 
me fait nier Dieu sans doute, mais je ne 
ke connais pas. 

‚5° Puisquiil n'y a pas de Dieu, la reli- 
gion est une superstition, on ne doit res- 
pecter que la nature en vivant comme les 
bêtes. 
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6° Tous les prêtres sont à peu près des 
scélérats et des monstres. Je sais qu'ils ne 
vivent pas si mal que moi, qui, d’après ma 
doctrme, dois vivre eomme une bete, je 
seis qu'ils font plus de bien aux hommes 
que moi; mais ils n’aiment pas la Franc- 
Maçonnerie, ils ne sont pas Francs-Ma- 
çons, ce sont des monstres : qu'ils pé- 
fissent. | 

7° Les rois, les empereurs , toutes les 
autorités civiles sont des tyrans , sans en 
excepter ni Henri IV, ni saint Louis. Que 
fait-on des tyrans ? On les detröne, on les 
chasse, on les tue; il faut done tuer tous 
tes princes : voilà la conclusion. 
Ze Fl est vraiment faeheux qu’il yait des 
gens instruits qui respectent la religion, 
qui eroient en Dieu, qui servent les prin- 
ees; ces gens-là seandalisent le peuple. 

9° Enfin remarquez attentivement que 
ce Macon parle dans une loge en présence 
de ses frères, que son discours doit être 
eoramuniqu& à toutes les loges de l’Eu- 
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rope; cependant il prend ses frères à té- 
moins , que ces principes sont leur dogme, 
leur lot, ils ont juré de les propager. Ainsi 
le but de la Franc-Maconnerie est de tout 
renverser, de ne plus laisser subsister que 
le chaos, de faire de tous les hommes un 
troupeau d’animaux sauvages, qui n’é- 
tant plus retenus, ni. par les lois divines , 
ni par les lois humaines, doivent se dé- 
vorer les uns les autres. Disons, en termi- 
nant, que Satan dans toute sa fureur n’a 
jamais inventé un moyen plus effroyable 
pour détruire le monde. Telle est cepen- 
dant Thorrible société qui est répandue 
dans toute l'Europe, qui entoure presque 
tous les souverains, qui les flatte, qui ex- 
cite leurs passions, qui ne cesse de leur 
montrer la religion et l'Eglise comme un 
obstacle à leur puissance; c'est elle qui 
dirige les monarques de Turin, de Bade, 
même de Bruxelles; qui exerce une puis- 
sance presque souveraine sur les peuples 
de l'Italie, du Piémont, de la Suisse, et 
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dont les ramifications tendent & se deve- 
lopper de plus en plus. Tout ce qui s’est 
passé en Espagne jusqu'au moment où 
nous écrivons ces lignes, la monarchie qui 
périclite, la religion déjà persécutée, et en 
Amérique les églises incendiées, tout 
cela est l’œuvre de la Franc-Maçonnerie. 
La reine d’Espagne enraye le char qui la 
précipite. Nous verrons si le char révolu- 
tionnaire s'arrêtera, ou si elle sera écrasée 

par lui. - 4 
Nous terminerons oe travail par deux 
dernières citations. L’4stree, manuel des 
Francs-Maçons, émet ces propositions ex- 
traites d’un discours de F. Sidow : « 1° Il 
aurait été imprudent de combattre au 
grand jour. C’est en propageant la liberté 
de la pensée et le sentiment de l'indé- 
pendanee qu'il fallait chercher à renver- 
ser ce monument gigantesque élevé par 
l'ambition. Sous le couvert de l'autorité 
même , la Maçonnerie travaillait au grand 
œuvre qui lui était confié. 2° La Maçon- 
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nerie vous suit pied A pied, épie tous vos 
pas, sonde ves pensées jusque dans l'in- 
time de votre âme. Elle vous surveille au 
milieu des ombres dent elle vous envi- 
ronne. Son influence secrète brise tous 
vos plans, son bras vigoureux vous arra- 
chera le poignard que vous aiguisez con- 
tre elle. Les cris insensés ne peuvent affat 
blir sa puissance. 3° Elle s appuye jusque 
sur le tröne, par le moyen d’hommes ho- 
norables qui s’assoeient à nos projets. 
race à votre impulsion, le génie de 
Pindépendance embrase tout cœur géné- 
reux; il a parcouru Punivers, enflammé 
tous les peuples. C'est à votre appui que 
les peuples doivent de voir leurs chaines 
brisées. 5° Oui, disons-le sans détour, c’est 
à Tinfluence de la Maçonnerie qu'il faut 
attribuer les grands événements politi- 
ques. 6° En suivant eette noble voie, la 
Maçonnerie, cette règle auguste de la foi, 
triompliera de tous ses adversaires et do- 
tera l'univers de ses lois. 7° Heureux, si 
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j'ai réveillé dans le cœur des jeunes Ma- 
cons cet auguste sentiment de Tindepen- 
dance! En introduisant la politique dans 
la Maçonnerie, elle sera comme l'arche 
d'Israël à laquelle les Lévites seuls avaient 
droit de porter la main. » 

Laïssons maintenant parler Mazzini, ce 
fameux chef de sociétés secrètes. Sous sa 
direction, les clubs firent des progrès im- 
menses dans Italie et dans toute l’Eu- 
rope. Voici son programme : « La rege- 
neration doit se faire dans de grands 
pays, commela France par le peuple; dans 
les autres, notamment en Italie, par les 
princes. 

« Le Pape entrera dans la voie des réfor- 
mes par nécessité, le roi de Piémont par 
Tidée de la couronne d'Italie, le due de 
Toscane par inclination, faiblesse, imita- 
tion; le roi de Naples par contrainte. Les 
peuples alors pourront parler à haute voix 
et commander l'insurrection. Ä 

«Ceux qui serontencore sous le ua de 
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leurs princes devront exprimer leurs be- 
soins, en chantant, pour ne pas trop les ef- 
frayer et ne pas trop déplaire; profiter 
de la moindre concession pour réunir et 
remuer les masses, en simulant la recon- 
naissance. Les fêtes, les hymnes et les at- 
troupements donneront l'élan aux idées 
en rendant le peuple exigeant, et ’éclaire- 
ront sur sa force. » 


ie 


ORGANISATION DE LA JEUNE ITALIE. 


« ARTICLE 1°. L'organisation est ins- 
tituée pour la destruction de tous les 
gouvernements de la Péninsule et pour 
former un seul Etat sous le régime ré- 
publicain. u 

« Ant. 2. Mant reconnu les horribles 
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maux du pouvoir absolu et ceux plus 
grands encore des monarchies constitu- 
tionnelles, nous devons travailler. à fonder 
une république une et indivisible. 

« Art. 30. Ceux qui n’obeiront pas aux 
ordres de la société ‘secrète, ou qui 
en dévoileraient les mystères, seront poi- 
gnardés sans rémission. Même châtiment 
pour les traitres. | 

« Ant. 31. Le tribunal secret pronon- 
cera la sentence et designera un ou deux 
affiliés pour son exécution immédiate. 

« Art. 32. Quiconque refusera d’exe- 
cuter l'arrêt sera censé parjure, et, 
comme tel, tué sur-le:champ. 

« Arr. 33. Si le coupable s'échappe, il 
sera poursuivi sans relâche en tout lieu, 
et devra être frappé par une main invi- 
sible, füt-il dans le sein de sa mère, ou 
dans le tabernacle du Christ. | 

« Art. 34. Chaque tribunal secret sera 
compétent, non-seulement pour juger 
les adeptes coupables, mais pour faire 
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mettre à mort toute personne qui aura 
été frappée d’anathéme. 

« Art. 39. Les officiers porteront une 
dague de forme antique; les sous-officiers 
et soldats auront fusils et baionnettes, 
plus un poignard d’un pied de long, at- 
taché à la ceinture , et sur lequel ils prê- 
teront serment. Signé MAZZINI. » 

C'est d’après cette loi Magonnique qu’on 
vit tomber sous le fer des assassins exé. 
euteurs des hautes-œuvres Maziniennes, 
le directeur de la police de Modène, le 
préfet de police de Naples, le légat de 
Ravennes, Lessing de Zurich, les géné- 
raux Latour, d’Auverswal, de Lambert, 
de Lignowski et le comte Rossi. Une infi- 
nité d'autres furent frappés de mort dans 
toute l'Italie. Je le demande maintenant, 
un honnête homme peut-il être Franc- 
Macon? Peut-il devenir complice des as. 
sassins, des-pertubateurs du repos public. 
des scélérats destructeurs de la propriété, 
de la famille, de la société tout entière? 
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II est vrai que le trés-grand nombre des 
Franes-Macons ignorent le vrai seeret de 
la Société; mais pourquoi ne veulent-ils pas 
s'instruire d’après l’histoire? pourquoi veu- 
lent-ils s’obstiner à fermer les yeux devant 
jes faits, les preuves incontestables , les 
pièces en main ? Malheur aux princes qui 
s'imaginent qu'en caressant ou en tolérant 
le monstre, ils ladouciront, et qu'il les 
ménagera. Avec lui il n'y a ni paix ni 
trève; il se glisse partout jusque dans les 
conseils des rois pour les trahir et les 
troiaper sous l'apparence du devoüment; 
son armée est toujours prête, ses poi- 
gnards toujours preis à frapper. Moi- 
même qui écris ces lignes et qui ai pé- 
nêtré quelques-uns des mystères de cette 
infernale société , je mignore pas que je 
vdisà la mort, si quelques surveillants, mes 
aneiens eonfréres,reconnaissentcelui qu’ils 
appelleront le traître. Je serai trop heu- 
reux, si, par ma mort, je puis cxpier le 
crime que j'ai commis en m’engageant 
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témérairement dans une société dont j’i- 
gnorais les desseins. | 


ee 


RÈGLES POUR LA RECEPTION AUX GRADES 
MACONNIQUES. 


Les grades maçonniques se divisent en 
deux parties. La première comprend les 
trois premiers grades éxtérieurs, ou symbo- 
liques. On les nomme extérieurs ; parce 
que les Macons qui en sont revétus sont 
en contact avec le monde extérieur qu’on 
appelle profane, et parce qu’ils ne sont que 
les instruments ou comme les soldats des 
grades supérieurs, prêts à exécuter aveu- 
glement les résolutions prises par la divi- 
sion intérieure. On les appelle aussi sym- 
boliques, parce que les mystères de la 
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Franc-Maçonnerie ne leur sont pas révé- 
lés, où ne le sont que d’une manière obs- 
cure et symbolique. 

La seconde division s'appelle intérieure, 
à cause du secret plus profond dont elle 
Senvironne, des cérémonies plus secrè- 
tes et du but qu’elle se propose. On l'ap- 
pelle encore Rose-Croix, parce que sa 
décoration est rouge en souvenir des Tem- 
pliers qui en furent les fondateurs. Je 
n’entrerai pas dans de bien longs détails ; 
il me suffira de signaler ce qu'il y a de 
plus essentiel dans l’admission à quelques 
grades extérieurs et intérieurs. 

Celui qui désire devenir apprenti est 
conduit à la loge au jour indiqué. Il entre 
dans une chambre solitaire où se trou- 
vent deux chandelles allumées. Là, il reste 
seul quelque temps, après quoi on lui ôte 
ses vêtements; on met à nu le côté gau- 
che et le genou droit, ses souliers sont mis 
en pantoufles, on lui enlève son chapeau et 
son argent, on lui bande ensuite les yeux 
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et on le conduit dans une chambre noire. 
II ne dort ôter son bandeau qu'après un 
certain temps, lorsqu’il a entendu frapper 
trois grands coups. Alors il s'assied à une 
table sur laquelle se trouve une lampe al- 
lumée, ane téte de mort et méme une Bi- 
ble. La chambre est toute tendue de noir 
parsemée de signes et d’os mis en sautoir. 
Un frère entre et lui demande pourquoi 
il desire se faire recevoir ; si déjà il appar- 
tient à quelque autre association, et gil 
consent à $e soumettre aux épreuves, On 
lui emporte alors son chapeau et son épée 
s'il en a une, en signe de sa soumission ; 
on revient quelque temps après, et lui 
ayant bandé les yeux, on le conduit aux 
portes du temple. La loge est de eouleur 
bleue, le trône du Vénérable, les tables 
et les officiers sont de la même couleur. 

Le Vénérable est Hì, assis sous un dais; 
derrière, à gauche et à droite, sont les 
frères; à droite en avant; le secrétaire, à 
gauche, l'orateur et auménier. Devant 
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est une table sur laquelle on voit trois 

chandelles allumées, une Bible, une 
_ équerre et un compas; en face, du côté 
de l'occident, sont deux surveillants; en- 
tre eux est le Maitre des cérémonies; sur 
les côtés sont deux rangs de frères De- 
vant une espèce d’autel est étendu un car- 
ré long appelé tapis sur lequel sont peints 
toutes sortes d'instruments maçonniques ; 
autour, il y a trois cierges allumés, à la 
porte, une sentinelle qui en défend Ven- 
trée à tout profane. Le Vénérable danne 
un coup de maillet en disant : «A l'ordre, 
mes frères; » il ajoute : « Surveillants, in- 
former les frères que je veux ouvrir une 
loge de réception pour un apprenti. » On 
examine si les portes sont bien couvertes , 
c'est-à-dire bien fermées, et les surveillants 
_ disent fubalcain, C est le mot de passe, qui 
se prononce lettre à lettre alternative- 
ment. Alors le Maitre dit qu'il veut re- 
cevoir telle personne comme frère Macon, 
que le scrutin lui a été favorable, qu’on 
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n'a rien appris contre sa réputation et 
qu'il estenfermé dans le parvis du temple, 
dans la chambre noire. Celui qui est char- 
‘ge de préparer les candidats assure aussi 
qu'il est dans l'intention d’être admis. Le 
Vénérable ordonne de T aller voir de nou- 
veau et de lui expliquer énergiquement 
les devoirs qu'il va s'imposer, et qu’on 
l'amène s'il persiste. On le conduit à la 
porte du temple; le Vénérable communi- 
que sa réponse et y ajoute quelques traits 
qui le caractérisent. Le candidat frappe 
trois grands coups à la porte du temple , 
à Vexterieur, et le Vénérable donne un 
coupde maillet en disant:« A l’ordre, mes 
frères. »Tous se lèvent etse constituent en 
loge d’apprenti; le Maitre ajoute: « Surveil- 
lant, voyez qui a frappé. » Le surveillant 
« s'approche, ouvre et demande: «Qui est 
là? » Le préparateur répond : «Un homme 
libre, qui désire être admis dans l'ordre 
des Franes-Maçons. » On demande le nom, 
l’âge, l’état, la religion du candidat, s'il 
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a appartenu déjà à quelque société et quels 
sont les motifs qui amènent, quel est son 
garant, comme nous dirions son parrain. 
Le novice répond à toutes ces questions; 
alors on lui permet d’entrer ; on ouvre les 
portes avec grand bruit. 
Aussitot on lui présente sur la poi- 
. trinela pointe dune épée, et il se trouve 
en face du Vénérable qui est sur son 
trône. Il lui demande s'il veut être ad- 
mis, après quoi il ordonne qu'on lui 
fasse faire trois voyages. Le surveillant 
lui place de nouveau l'épée sur la poitrine, 
et lorsqu'il arrive vers la colonne méri- 
dionale, près de l’autel, le Maitre donne 
un coup de maillet et tous les frères agi- 
tent leurs tabliers de peau qui, par le frô- 
lement, produisent sur le candidat une 
impression indicible. De lö, le candidat 
est conduit au milieu de Passemblee par 
le côté septentrional. Le Maitre lit une 
sentence et lui fait faire encore deux voya- 
ges. Après cela, le Véncrable lui fait une 
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mon uon forte et émouvante : a Vous êtes 
encore libre, lui dit-il; nous pouvons 
‘vous conduire à l'endroit d'où vous venez; 
jamais, ici, votre nom ne sera prononcé 
dans cette assemblée; je vous accorde en- 
core quelques moments de réflexion. » 
Apres quelques minutes, il lui demande 
une réponse précise. Lorsqu'il a répondu 
nettement, Oui: le Majtre dit: « Le sort 
en est jeté, je n'y suis pour rien. Conduisez 
le candidat vers l’autel par les trois pas 
maçonniques. » Il est à genoux , ses pieds 
sont dans une équerre , sa main est posée 
sur une Bible. Le Vénérable dit: « Placez 
en compas sur le côté où bat le cœur; „ 
et il ajoute: « Avez-vous bien réfléchi sur 
‘oe que vous allez faire? Etes-vous prét à 
confirmer par votre sang ce que déjà vous 
avez promis, et à prèter serment? » Il ré- 
pond: Oui. Alors de Maitre lit le serment 
suivant et le candidat le répète. 

x Je jure, au nom de l’Architecte de 
stuns les mondes, de ne jamais révéler les 
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seerets, les signes ,. les attouchements, 
les paroles , les doctrines et les usages des 
Francs-Macons; de garder sur tout cela 
un silence éternel. Je promets et je jure 
de n’en jamais rien trahir, ni par la plu- 
me, ni par les signes, ni par paroles, ni 
par gestes, de men rien faire écrire, li- 
thographier , graver ou imprimer; de ne 
jamais publier ce qu’on me confie ici, ni 
ce qui pourra m'être confié à l’avenir. Si 
je manque à ma parole, je me soumets à 
Ja peine suivante: qu’on me brüle les lè- 
wres avec un fer rouge, qu'on me coupe la 
main, qu’on’m’arrache la langue, qu'on 
me tranche la gorge; que mon cadavre 
sit pendu dans une loge, lorsqu'on ad- 
mettra un nouveau frère, en punition de 
mon infidélité et pour effrayer les autres; 
qu'on le brûle ensuite, qu'on en jette les 
sendres aux vents; qu'il ne reste aueune 
trace de ma trahison. Aussi vrai que le 
grand Dieu me voit. Ainsi soit-il.»Alors on 
fait entendre une harmonie dirigée par 
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lee frères musiciens; le Venerable prend 
le maillet, et placant le compas sur la 
poitrine du candidat, lui dit après avoir 
donnè trois coups : « Je vous admeis au 
nombre des Freres-Macons au nom de 
l’Architecte de tous les mondes , au nom 
des chefs suprémes de l'Ordre, en vertu 
du pouvoir qui n’est confié, et je vous 
embrasse comme un vrai Frere-Macon. 
Frère surveillant, conduisez-le aux portes 
du temple. » 

Le Vénérable ajoute quelques paroles 
énergiques. On ne laisse dans la loge 
qu'une faible lumière, et l'on est à peu 
près dans les ténèbres, sinon qu’une lam- 
pe à l'esprit de vin brüle sur l’autel; tou- 
tes les épées des frères sont dirigées sur 
le candidat, et tous prononcent d’une voix 
sourde : Que Dieu punisse le traître. On 
lui bande les yeux, on fait autour de-lui 
une chaine complete; au moment où l'on 
débande les yeux du novice, on fait mon- 
ter vers lui une flamme et tous s’écrient : 
Ainsi passe la gloire du monde. 
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Le Maitre dit: « Mon frère, de mème 
que vous avez vu toutes les pointes des 
épées dirigées contre vous , pour vous 
montrer la punition qui est réservée aux 
traitres; de même sachez que le secours 
ne vous manquera pas dans le besoin. Les 
épées sont abaissées, vous êtes enfermé 
dans la chaine des frères. » On fait en- 
suite habiller le novice, on le conduit au 
Maitre, qu'il salue maconniquement; le 
Maitre lui met le tablier d’apprenti, de 
eculeur blanche, une paire de gants 
blancs pour porter dans la loge en signe 
d’innocence , et une autre paire pour sa 
favorite. Il lui explique les signes macon- 
niques, le guttural, qui signifie le serment 
prêté : qu’on lui tranche la gorge, s’il est 
` infidèle. Le voici: on étend la main, on 
réunit les quatre doitgs sous le menton, 
et le pouce vient toucher l'oreille droite; 
ensuite on retire la main jusqu’à l'épaule 
droite, et on la laisse giisser lentement 
jusqu’à la hanche. Le mot d'ordre est Ja- 
kin, Dieu m'a créé, 
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Pour la réception au grade de comipa- 
gnon, les cérémonies sont à peu près les 
mèmes, sinon qu'on peut en admettre jus- 
qu’à sept à la fois, et qu’au-desses du 
Grand-Maſtre dans la loge, on vait l'étoile 
flamboyante au milieu de laquelle se 
trouve la lettre G; les battements chan- 
gent; le cou et les bras des récipiendaires 
sont découverts; ils passent aussi par la 
chambre noire. Les eandidats font einq 
voyages : le premier, armé d'un maillet 
et d'un ciseau; le deuxième, d’un eompas 
et d'une règle; le troisième, d'une pin- 
ce et d'une règle; le quatrième , d'une 
équerre et Pune règle; au cinquième, ils 
ne portent rien. Après sept pas et autres 
cérémonies, en recommande aux compa- 
gnons de ne rien révéler; ils en font ser- 
ment. On leur donne le tablier noué par 
des rubans de soie bleue, on leur donne 
le signe, qui consiste à placer la main éten“ 
due sur le cœur, et le pouce forme une 
équerre; puis on laisse glisser lentement la 
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mam sur la cuisse. On leur enseigne le 
eatéchisme de leur grade; on les félicite; 
on déclare qu'il est minuit et le Maitre se 
retire, aussitôt la loge est close. | 

Pour le grade de Maitre, la loge est 
toute décorée de noir; sur Pautel est une 
tète de mort à côté d’une lampe allumée à 
l'esprit de vin; sur le tapis est un cereueil, 
souvent un frère servant y est plaeé. La 
lege est obscure ; tous les frères sont vêtus 
de noir; quelquefois on y ajoute un ta- 
blier noir brodé d'une tête de mort. Les 
formules sont presque les mêmes que pour 
les grades précédents. On introduit le 
compagnon à reculons, le dos tourné: 
vers lorient; on lui fait faire ainsi trois 
tours en lui disant de temps en temps : 
« Pensez à la mort, elle s'approche, » ou 
autres paroles semblables. Après certaines 
questions, le Maître, qui s'appelle Véné- 
rable, fait approcher le candidat de Pau- 
tel à pas maçonniques; il franchit le cer- 
cueil, qui souvent n'est qu'en peinture; 
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‘fe Vénérable dit: « Frère surveillant, ne 
blessez pas le cadavre. » On retire du cer- 
cueil le mannequin, s’il y en a un, de ma- 
nière que le candidat ne le voie pas. Le 
Venerable va derrière l'autel, le maillet 
à la main, en face du candidat, soutenu 
par deux frères près du cercueil, et lui lit 
un discours symbolique; après quoi il lui 
dépose trois fois le maillet sur le front. 
Les surveillants saisissent le candidat par 
derrière et le jettent dans le cercueil ou 
sur le tapis; on le couvre d’un drap mor- 
tuaire, on allume l'étoile flamboyante, 
toute la loge est bien éclairée et l’on 
chante. Bientôt un surveillant prend la 
main. du candidat en disant : La peur 
abandonne la chair ; un autre prend l’au- 
tre main et dit : La chair abandonne les 
os. Le Maitre s'approche, le saisit par la 
main entière en disant : Je vais essayer de 
le relener. Il met ses pieds contre ses pieds, 
ces genoux contre ses genoux et le relève; 
puis il met sa main gauche sur son épaule 
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gauche en disant à l'oreille droite: Mav, 
putréfaction , et à l’oreille gauche: Berac, 
en apparence; alors, on entonne un 
hymne, on exige le serment de ne jamais 
rien révéler aux frères inférieurs ni aux 
profanes. On lui communique le caté- 
chisme. Le signe de Maitre se fait en 
fermant la main droite et en appuyant le 
pouce ouvert sur le ventre, tandis que l’on 
tient le revers de la main guiche devant 
les yeux. 

Pour le grade de Maitre e parfait ou écos- 
sais, la salle est ornée de couleur verte; 
sur le tapis sont peints un renard, un 
singe, un lion, un pelican. On ne de- 
mande pas ce grade; il faut qu'il soit of- 
fert. Le Vénérable est placé à Porient. Le 
candidat est fermé dans la chambre noire, 
porte une corde ãu cou et s annonce par 
trois batteries. On lui demande s'il a vo- 
cation à la liberté, à l'égalité; s'il a du 
courage et de la constance. Après sa ré- 
ponse, il est introduit. On s'approche du 

9 


— 146 — 
renard, ensuite du singe, de da edlom- 
he, etc:, et l'on revient au renard. Après 
un examen . sévère sur leg grades précé- 
dents, il monte jusqu’au trône; là, il pro- 
nonce le serment qui renferme tous œux 
qu'il a déjà faits précédemment, jure de ne 
jamais rien faire connaitre aux inférieurs 
ni aux profanes, et sd dévoue à tous les 
maux sil est. infidèle. Ensuite le Vénéra- 
ble Pembrasse , lui communique des si- 
gnes, le mot de passe, qui est Adonaj que 
l’on £pelle, puis le tablier, le cordon vert, 
la eroix de Saint-André, et on lui aoe 
le catéchisme, | 
II. nous reste. à dire quelanes ‘mots des 
grades int£rieurs;. qu'on namme., Anat 
_Rese-Croix au Ghapitraux. -5 ~ 
Le premier grade est celui on 
ou compagnon écossais. D’aberd.la cham- 
‘bre, le plancher etJ’autel sont couverts 
de noir; le Grand-Maitre est vêtu de noir, 
son chapeau est brodé d'étoiles bleues , il 
a le eardon noir et un poignard qutre.les 
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insignes ordinaires. Tous ont, outre les in- 
signes ordinaires, un long manteau de 
deuil. Sur l'autel sont une lampe et une 
couronne. Dans la chambre extérieure est 
un frère noir et une lampe allumée avec 
un drap mortuaire étendu ; dans une troi- 
sième chambre est un autel éclairé et 
un frère noir. Après diverses cérémonies ,. 
la loge est déclarée ouverte; deux frères , 
Pun dans la chambre extérieure, l’autre 
dans l’intérieure, attendent à la porte Par- 
rivée du candidat. Quand il a traversé la 
première chambre en qualité de Maître ; 
dans la seconde, un frèré placé vers Tau- 
tel lui demande comment il ose braver les 
dangers qui le menacent, et pourquoi il 
ne se contente pas du grade de Maitre 
qu'il, a obtenu. Si le candidat cherche à 
sortir, on lui dit qu’il ne doit s’en pren- 
dre qu’à lui-méme, si sa vie est menacéc; 
mais s'il persiste dans son projet, on le 
conduit à Pautel; on lui demande si, au 
nom du serment déjà prété , il peut jurer 
- 9. 


— 148 — 

de ne jamais révéler à aucun frère des 
grades inférieurs les secrets qui lui seront 
dévoilés. Après sa réponse affirmative , on 
lui remet une sonnette, puis on lui pré- 
sente une lampe en disant: « Vénérable 
frère, les chemins sont obscurs; prenez 
cette lumière pour trouver la route ; » et 
lui montrant une épée on ajoute : « Si 
vous revenez sans avoir une preuve con- 
vaincante que vous avez obtenu l'entrée, 
sachez que vous périrez par cette épée; il 
ne vous sera plus permis ensuite de vous 
repentir ni d’aller en arrière. » 

Le postulant, arrivant à la chambre du 
milieu, rencontre un frère le poignard à 
la main, qui lui demande où il veut aller. 
Le candidat répond qu'il a les instru- 
ments nécessaires pour découvrir la route. 
Arrivé à la porte de la pièce intérieure , il 
donne un coup de sonnette. Le Grand- 
Maitre s'écrie : Frères, soyez vigilants. La 
porte s'ouvre , et les frères noirs entourent 
le postulant, armés de poignards. Les frè- 
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res qui sont dehors entrent, le Grand- 
Maitre demande qui il est, etc.; puis, sa- 
dressant aux frères , il s’informe s ils con- 
sentent à ce que le vénérable frère soit 
‘admis. Les frères supérieurs répondent 
par un signe affirmatif, les autres, en 
mettant leurs lanternes devant leurs yeux. 
Le Grand-Maitre ajoute : « Faites preter 
serment au vénérable frère. » Les surveil- 

lants tiennent leurs épées croisées sur la 
poitrine du candidat, et celui-ci prononce 
la formule du serment et jure de ne ja- 
mais faire connaitre les secrets aux grades 
inférieurs et moins encore aux profanes. 

Il le promet de la manière la plus sacrée; 

il ajoute que s’il n’est pas fidèle, il veut 
être maudit, ne jamais reverdir ou reger- 
mer, et s'engage à soutenir ses frères de 
son bien et de son sang. 

Après cela, on fait faire au récipien- 
daire les voyages écossais. Ensuite, les 
frères noirs, étant subitement fangés au- 
tour d'une table, les surveillants font tour- 
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ner le nouveau frère vers l'orient, lui 
font faire vingt-sept pas dans le tem- 
ple, tant vers l'occident que vers le midi, 
et Tes frères noirs, portant leurs lanternes 
devant leurs yeux, permettent qu'on le 
conduise à l'autel. On le jette à genoux; 
il met la main sur l'autel, tandis qu'on di- 
rige un poignard sur sa poitrine. Le Grand- 
Maitre lui dit: « Promettez-vous de dé- 
fendre la Maconnerie de votre vie et de 
votre sang en renouvelant vos sermehts? » 
Puis il pose sa main sur lui, fait le signe 
de la couronne et le fait relever. Alors, 
sur le serment qu'il vient de faire, levant 
la couronne de sa main armée, il le nom- 
me apprenti de la loge Ecossaise. Il place 
la pointe de son poignard sur le cou, la 
poitrine et l'estomac du nouveau frère. 
Un frère noir le reçoit et lui dit : « Soyez 
le bien-venu. » On le mène vers un ta- 
bouret noir où sont les instruments de son 
grade. On lui fait une instruction ; on lui 
promet de lui révéler plus tard des secrets 


et on lui remet unitablier, un cordon avec 
des têtes de morts, une sonnette, une 
lanterno et un poignard dont on lui ex- 
plique la signification d’une manière allé. 
gorique. On termine par le catéchisme, où 
ill est question dé venger par la mort un 
homme qui a été assassiné. 

Pour la réception d'un Maitre. 80 
ou chevalier de Saint-André , l'autel et le 
trône sont de couleur blanche, ornés 
d'une eroix de Saint-André; sur l’autel, il 
y a Bible, compas, règle, épée, couron» 
ne, lampe allumée , six bougies. Les frè- 
res ont l'épée nue à la main; sur un cous» 
sin rouge sont les insignes qui doivent 
être conférés ; sur un coussin bleu sont les 
bijoux de la loge; au sud est une grue, 
Les eérémonies et les mesures de précau- 
tion different peu des précédentes. _ 

On fait. jurer au candidat sur l'Evangile 
de saint Jeanqu’il ne dévoilera jamais aux 
frères inférieurs les secrets de l’Ordre. Cn 
lui fait fairs un second serment de remplir 
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les devoirs de Maitre, d aller partout où 
l'on jugera à propos de l'envoyer et de dé- 
fendre ses freres; on lui met au cou une 
corde d’or, en lui disant qu’elle a été l'in- 
strument de mort de plusieurs ſrères, et 
qu'on souhaite qu'il n'ait pas le même 
sort. L’introducteur annonce ce qui vient 
de se passer dans la chambre extérieure. 
On demande la permission d'introduire 
le candidat; puis on ſrappe trois coups 
d’épée à la porte : elle s'ouvre; mais d'a- 
près l’ordre du. Vénérable, on vient voir 
qui a frappé; alors on répète les coups; 
le novice est introduit. Le Grand-Maitre 
lui adresse une foule de questions, sur 
son âge, son état, son désir. Le consente- 
ment général étant donné , on lui fait faire 
tous les pas maçonniques, les signes , les 
attouchements; les frères élus répondent 
par un signe de surprise et d’etonnement. 
On adresse au candidat de nouvelles 
questions dont on dresse procès-verbal , 
ainsi que des réponses. Sur un ordre du 
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Grand - Maitre, les surveillants placent 
leurs épées sur sa poitrine et lui, la main 
sur la Bible , prononce ces paroles : « En 
face du Grand-Architecte de lunivers , du 
Grand-Mattre de cette loge, des surveil- 
lants et des officiers et frères écossais, je 
m'engage et jure de défendre notre Or- 
dre, de l’étendre et de ne me laisser effrayer 
ni par le feu, ni par la flamme, ni par 
les persécutions, de m’acquiter de toutes 
mes fonctions. Si je trahis mes engage- 
ments, je consens à subir tous les suppli- 
ces, tous les chätiments auxquels je me 
suis deja devoue dans mes vaux prece- 
dents : aussi vrai que Dieu m'aide, le 
suprême Architecte. v 

Après ce serment ,. on fait voyager le 
candidat; à chaque tour, les surveil- 
lants lui donnent un coup de croix. Après 
que les frères ont exprimé leur consente- : 
ment par le bruit qu’ils font avec leur ta- 
blier, on le conduit aux quatre points 


cardinaux; ensuite le Très-Haut éclairant ` 
9.. 
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tenant la corde dont j'ai parlé, on place 
le candidat comme une machine prête A 
soulever un lourd fardeau, et le Grand- 
Maitre lui dit: « Avant d’avoir osé péné- 
trer dans cette enceinte, j'aime à croire 
que vous avez soigneusement examiné 
votre conscience et votre conduite; pou- 
vez-vous assez compter sur vous-même, et 
ävez-vous assez de force pour supporter 
la lumière que vous contemplerez ici? » 
Aprés la réponse du postulant, le Grand- 
Maître lui répond : : « Nous verrons ! » Puis 
il le relève précipitamment, se jette sur 
lui, le saisit à la nuque, lui place l'épée 
sur le cœur et lui demande : « Où avez- 
vous reçu le mot de Maitre? » Il répond : 
« Dans la chambre du milieu. » Alors, le 
Grand-Maitre ajoute : « Je suis content de 
vous; vous avez parfäitement supporté les 
épreuves; vous supporterez de même cel- 
les qui vous attendent encore. » Le Mai- 
tre des cérémonies tourne autour du cou 
du candidat la corde qu'il tient et en don- 


nd lė bout opposé au Haut-Eclairant, qui 
lai dit: & Vénérable frère, votre sort est. 
ineertuin, I y a une épreuve à laquelle. 
eët joint un danger évident; mais vous 
ne pouvez plus réculer devant Ie reste. 
Tenez-vous prèt à ee. qui pourrait yous, 
arriver. Frère surveillant, conduisez. le 
frère dans l'endroit merveilleux. » » 
On le place sous la grue, à reculons, et: 
le Maître dit; « Frères éclairants ,.appro-. 
chez-vous du matheurdux. ». Les frères, 
en cercte, event leurs épées: auteur de 
lui; le Grand-Maitre pénètre. au milieu, 
lui applique sur Ia poitrine- ka pointe de 
son: épéé ; deux autres frères tiennent 
leurs épées sur ses genoux. Le Grand-Mai- 
tre tire quatre fois successivement la vorde, 
et dans Pintervalle if prononee ces mois : 
« 1° En vertu des pouvoirs dont je suis 
revéta,' avec fe consentement des frères; 
2° gous cette grue; 3° je vous admets; 
4° par ce quatrième coup au grade: de 
Maitre écossais. » On déroute la corde d’or, 
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on l'embrasse et on le conduit à l'autel. Il 
place une main sur la couronne, l’autre 
sur la Bible. Là, il prononce un nou- 
veau serment, renouvelle tous ceux qui 
ont précédé, et jure de les accomplir , 
en invoquant le suprème Architecte. Alors 
le Grand-Maitre lui remet l'épée, le ta- 
blier , le ruban rouge de Maitre écossais, 
le maillet , etċ., et lui explique allégori- 
quement chacun de ees objets, ainsi que 
les décorations de la loge. Dans ce même 
discours, le Grand-Maitre explique la 
croix de Saint-André qui sert de décora- 
tion, en disant quesaint André était disciple 
de saint Jean qu’ils osent prendre pour pa- 
tron, afin de tromper les simples, et qu'il 
fut Grand-Maitre des Francs-Macons , ce 
qui est tout à la fois une absurdité et une 
abominable impiété. 

En admettant les candidats à un grade 
quelconque , le Grand-Maitre ne manque 
jamais aussi de raconter avec un grand 
sérieux la fable d’un prétendu Adonhi- 
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ram qui n’exista jamais. C'était, dit le 
Grand-Maitre , le premier et sans contre- 
dit le plus savant Architecte qui travailla 
à la construction du temple de Salomon ; 
mais des compagnons, indignes de ce 
qu'ils ne recevaient pas le même salaire 
que les Maitres, l’assassinèrent; cependant 
d'autres ouvriers jurerent de venger sa 
mort. Toutes les cérémonies, tous les 
instruments de la Maçonnerie, tels que 
le maillet et l’épée, semblent n’avoir d' au- 
tre but que de venger cette mort. Si ce 
conte n’était pas une parabole , il serait 
tout au plus bon à amuser les enfants; 
mais on sait que cet Adonhiram n'est au- 
tre que Jacques Molay dont nous avons 
parlé, qui, étant Grand-Maitre des Tem- 
pliers , fut convaincu des crimes les plus 
abominables et condamné à mort. Or, 
les Francs-Macons, fondés par les Tem- 
pliers qui survécurent, ont juré de venger 
la destruction de leur Ordre , par le ren- 
versement de la royauté et de la religion 
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qui d'un commun accord avaient détruit 
leur puissance devenue si dangereuse à 
la religion et à FRiat. Voilà le but réel de 
la Maeonnerie. Il n'est pas nécessaire 

insister sur un point qui est évident d'a- 
près tout ce qui a été dit dans cette his- 
toire. La Franc-Maçonnerie veut pour re- 
ligion la deesse de la Raison, et pour gou- 
vernement la république universelle qui 
a pour devise l'égalité, la liberté, la fra- 
ternité : la liberté du désordre et du mal, 
Pégalité dans le partage des biens et le 
brigandage, la fraternité dans les prisons 
et l’échafaud. C'est ce que nous avons vu 
dans toutes les révolutions:en France, en 
kalie , en Allemagne et ailleurs, lorsque 
les Franes-Macons ont été les maitres. 
Nous pouvons citer Philippe-Egalité ,. Ro- 
bespierre , Ledru-Rollin „ Barbès , Louis 
Blanc en France; en Italie Mazzini , Ca- 
nino; en Espagne, en ce moment, une 
foule de démocrates , eto. Il faut. à la 
Franc-Maçonnerie des bouleversements, 
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des révolutions ,. et pour elle-mème des 
places et la dictature. Dans la réception 
d'un Grand-Maitre écossais, l’ornement 
principal est le triangle. . Il y a, comme 
pour les autres grades, chambre noire , 
compas, maillet, Bible, autel ; on menace 
des plus affreux châtiments le candidat 
qui trahirait les secrets; on lui voile la 
tête et il jure de ne rien déclarer à qui 
que ce soit, même au Grand-Maitre de, 
tout l'Ordre; des secrets qu'on lui appren- 
dra, A moins d’en avoir obtenu la permis- 
sion du Maitre de la loge. On lui déclare 
alors que les Magons des grades inférieurs 
ne connaissent pas plus les véritables se- 
crets de l'Ordre, que ceux qui ne le sont 
pas, et que.méme en.ce moment on ne 
peut encore lui expliquer les. points con- 
tenus dans son serment et dans les céré- 
monies , que le temps en apprendra la 
cause et la raison, 

Enfin, le quatriöme grade de l'Ordre 
intérieur est celui de Grand-Croix de 
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St-Jean, ou loge parfaite. Pendant que le 
candidat est dans la chambre noire, le 
Maitre ouvre la loge et adresse au sur- 
veillant plusieurs questions pour s'assurer 
qu'on est en sûreté, et qu'il n'y a là per- 
sonne qui n'ait les grades voulus. Il de- 
mande le mot d'ordre, exige les attouche- 
ments, les signes, etc. Ensuite un frère 
assistant va demander au candidat, dans: 
la chambre noire, si jusqu’à présent il 
wa point été un hypocrite qui ne voulait. 
que savoir les derniers secrets, ou sil est 
décidé à vivre et mourir conformément à 
tous ses serments; puis, après sa réponse, : 
on le laisse encore réfléchir dans la cham- 
bre obscure. On revient à lui, il frappe à 
la porte, on ouvre, il entre, et s’approche 
du trône qu’on appelle de Salomon. Le 
Maitre lui adresse ces paroles : « Vous al- 
lez être admis à connaitre les secrets qui, 
depuis le premier grade, ne vous ont été 
présentés que par allégorie. Si jamais 
vous les trahissez, sachez que j'ai le droit 
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de vous percer de cette épée , et que je 
m'en percerai moi-même pour me punir 
d'avoir admis une âme si noire, une 
créature si impie au grade de Maitre par- 
fait. Je vous demande donc maintenant 
si vous voulez toute votre vie rester fidèle 
au secret. V. Oui.— Pouvez-vous donner le 
salut de votre âme comme garantie que 
vous conserverez le secret qu'on vous 
confiera? pesez bien la chose, elle est 
grave. Autrement je vous engage a atten- 
dreencore quelque temps.» Sursa réponse 
on lui donne à lire les 21° et 22° chapitres 
de l’Apocalypse dans une chambre exté- 
Fieure, ou bien le frére orateur lui en fait 
Ja lecture , ce qui produit une plus forte 
impression. Il rentre ensuite et prononce 
son serment en présence de Dieu qu'il 
prend à témoin, en présence du Grand- 
Maitre et de tous les frères , et dit: « Qu'il 
jure la perte de son ame et se dévoue à 
tous les maux, s’il révèle les secrets qui lui 
seront confiés ; aussi vrai, dit-il, que Dieu 
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m'aide et sa sainte parole !... » Le Maitre 
le baise au front et lui souhaite toutes 
sortes de bénédictions, S il est fidèle à sa 
promesse. Après cela, il lui donné le signe 
qui consiste dans les mains fermées et 
élevées, et le mot d’ordre-qui est Zaba- 
reth, Dieu est mon mur, ou Da Kineth, 
Dieu est mon bien conquis. Il le décore 
d'une croix à cordon blanc et le déclare 
apôtre de la Franc-Maçonnerie. 

Comme on se méfie encore du nouvel 
admis malgré tous ses serments , on lui 
fait un discours énigmatique où l’on méle 
Moise, la sainte Trinité, l'Evangilé, les 
saints Innocents, Jésus-Christ, la nou- 
velle Jérusalem , etc. Enfin tout est mys- 
tère. Qu'on dise maintenant que la Franc- 
Maçonnerie est chose innocente; l'inno- 
cenee ne redoute pas la lumière, elle se 
montre avec simplicité. On a toujours dit 
qué dons les réceptions de certains gra- 
des, il se passait des cérémonies horrible- 
ment mystérieuses , des figures d’assas- 
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sinat, etc. On ne peut nier en effet que.ces 
épées, ces poignards qui jouent un si 
grand rôle: dang toutes les. admissions, 
ont quelque chose d’effrayant qui respire 
le sang. Mais voici, sans doute, ce qui n 
surtout donné lieu à ces accusations. 
Dans plusieurs Rituels manuscrits et dans 
un recueil de la Franc-Maçonnerie, 2™ 
partie, on trouve des détails curieux sur 
VElu des neufs, La chambre obscure est 
tendue de noir. Au fond est une espèce 
de caverne couverte de branches d’arbres; 
là est un fantôme assis; une tête garnic 
de cheveux est simplement posée. sur le 
corps. Quelques-uns disent qu’elle porte 
une couronne royale. Vis-à-vis une table 
devant laquelle est un tabouret; un ta- 
bleau transparent représente un bras 
armé d'un poignard ; il y a sur la. table 
une lampe portative et un grand poi- 
gnard ; de l’autre côté de la chambre 
est une fontaine qui répand de l’eau. 
Le candidat est assis la tête appuyée 
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sur les poignets; on lui crie : « Ne 
bougez pas, vos yeux ne seront décou- 
verts que lorsqu’on aura frappe trois 
coups. »On ferme la porte eton abandonne 
le candidat à ses réflexions. On frappe 
trois coups, celui-ci se découvre les yeux 
et reste seul à examiner les objets lugu- 
bres et effrayants qui sont autour de lui. 
Un frère entre d'un air sérieux, lui fait 
prendre dans un gobelet de l’eau à la fon- 
taine, en lui disant : « Buvez, car il vous 
reste bien à faire. » Puis il ajoute : « Prenez 
maintenant cette lampe et ce poignard, 
entrez résolument au fond de la caverne, 
frappez tout ce que vous trouverez, défen- 
dez- vous, et vous serez digne d’être élu. „ 
Il entre; le frère le suit, lui montre le fan- 
tòme et lui dit: « Frappez. v Il le fait, la tête 
tombe. « Laissez la lampe, crie le frère, 
prenez la tete par les cheveux et suivez- 
moi. » | 

Une tradition constante a toujours ra- 
conté que, lorsque Philippe-Egalité se fit 
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recevoir Grand-Orient, on lui fit couper 
la tête d’un roi couronné. Aussi, vota-t-il 
la mort de Louis XVI son parent! 

Voici l’ordredes banquets maçonniques : 
La table, s’il est possible, est disposée en fer 
à cheval; eelle du Vénérable au sommet. 
Tout ce qui sert au festin porte un nom de 
guerre. Le vin s’appelle poudre forte, le pain 
pierre brute, les verres canons, les bougies 
allumées étoiles, les serviettes drapeaux , 
les assiettes tuiles, les cuillers truelles, les 
fourchettes pioches , les couteaux glaives , 
le sel sable, les liqueurs poudre fulminante 
etc. On examine soigneusement si aucun 
profane n’est entré, et l’on ferme soigneu- 
sement les portes. Lorsqu'on veut boire à 
la santé, le Vénérable dit : Alignez les ca- 
nons (les verres), attention, aux armes! 
(Alors on prend les couteaux de la main 
gauche , les verres de la droite.) Il 
ajoute : Haut les armes ! à la santé de la 
république ou du roi, de l’empereur , se- 
Jon les eirconstances. En joue, feu, bon 
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feu, feu lé plus ef ; et l'on boit,: puis on 
applaudit trois fois. Le Vénérable donne 
un coup de maillet et l’on s'assied. H en 
. estde.méme des autres santés au Venera- 
ble, aux surveillants, aux frères, etc., 
jusqu’à sept. Ensuite on entonne des cou- 
plets à la gloire de la Frane-Magonnerie; 
après quoi le Vénérable demande: Quelle 
heure est-il?-—Le surveillant : Minuit. Puts- 
qu'il est minuit, cessens les travaux , don- 
nons-naus le baiser fraternel.: II frappe 
ensuite trois coups de maillet, chacun 
quitte ses arnements et l’on se retire. 
bes : Francs-Maçons comptent. entre 
eux les années depuis la création. du 
monde; ainsi lorsque nous disons 1857, 
eux disent Pan: 5856. Ils donnent aux 
mois les mêmes noms que les Juifs, au à. 
peu près, et commencent leur année au 
Mois. de nisan ou mars. 

Pour être admis dans une loge sym- 
bolique eomme apprenti, il faut 120 fr; 
eompagnon, 40 fr.; Maitre, 60 fr.; po 
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affiliation; 30 fr.; diplôme, 6 fr.; cotisa- 
tion annuelle, 36 fr.; réglement, 1 fr. ö0 e.; 
ehaque année pour le Grand-Orient, 


. 2 fr.; pour Vinitier au Grand-Orient, 7 fr. 


Quel est, en ce moment, le Grand-Mai- 
tre ou le Grand-Orient de toute la Franc- 
Maçonnerie? Cette question pourra intéres- 
ser plus, d'un lecteur. Or, tous les auteurs 
qui s’en sont oécupés assurent que € "est 
lord Palmerston, ministre du gouverne- 
mont Anglais. Lord Palmerston, devenu 
chef supréme de la Frane-Maçonnerie 
dans l' univers entier et parvenu à la di- 
rection du gouvernement de son pays, fit 
pènétwer ses frères Maçons. dans toutes les 
braaches de l'administration, Dès , lors 
l'Angleterre qui avait, pendant bien, des 
années, combattu en faveur de la monar- 
chie, non-seulement chez elle, mais 
dans l'Europe entière, adopta pour la pre- 
mière fois le principe de non interven- 
tion. dans toutes les révolutions qui sur- 
vinrent. Elle couvre de sa protection, au 
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moins passive, toutes les insurrections. 
De là ce succès inespéré des révolution- 
naires en France, en Portugal, en Belgi- 
que, en Hollande, dans le Brésil, en Suisse, 
en Italie, à Rome, partout. Si la Hongrie, 
la Pologne, la Suisse, Naples, la Sieile, 
Milan, Vienne et Berlin, échouèrent dans 
leurs tentatives révolutionnaires, ou si 
l'insurrection y fut étouffée plus tard , on 
en futredevable à Pamour des peuples pour 
leurs souverains , ou à la fidélité de leurs 
armées. C’était un agent Anglais qui, de 
concert avec Mazzini ; dirigeait la loge du 
théâtre Capranica, d’où sortirent Jes as- 
sassins du comte Rossi, ministre de Pie IX, 
qui fut ainsi puni pour avoir voulu répa- 
rer ses erreurs passées en servant fidèle- 
ment le chef de l'Eglise. Tout le monde 
sait que c'est de Londres que part la di- 
rection et le mot d’ordre pour toutes les 
loges et les sociétés secrètes de France, 
d'Allemagne, de Suisse, d'Italie tous les 
quinze jours. comme le disait la Gazelle 
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Prussienne du 4 avril 1851. C’est par la 
propagande maçônnique qu’au moment 
déterminé le signal est donné pour une 
guerre générale dans un royaume tout 
entier. La direction de Palmerston pos- 
sède non-seulement de nombreux agents, 
elle dispose aussi de sommes considéra- 
bles. Elle a des armées et un budget pour 
les payer. Ce personnage s’est toujours 
montré l’ardent protecteur de tousles anar- 
chistes et de tous les comités révolution: 
naires. Sous sa main le ver rongeur dela 
Franc-Magçonnerie prépare à l'Angleterre 
des jours de deuil, pour un temps plus 
ou moins éloigné, et peut-être à l’Europe 
bien des malheurs; et malheur aux Etats 
qui font ceuse commune avec elle! 


e. 
CONCLUSION, 


ans 


De tout ce que nous avons dit, il suit 


nécessairement que la Franc-Maçonnerie 
' 10 
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1° tire son origine des Templiers, c'est-à- 
dire , d’une société qui fut dissoute tout à 
la fois par le pouvoir religieux et par le 
pouvoir civil; dont le chef périt de la 
main du bourreau à cause de ses crimes, 
les plus infames qu’il soit possible dima- 
giner, et de son impiete révoltante quine 
tendait qu’à la destruction totale de la 
religion ; 2° que la Franc-Maçonnerie n’a 
pour but; d’après les aveux treg nombreux 
des premiers chefs qui possèdent le se- 
cret, que de.venger sur les rois et les 
souverains en général l’ordre des Tem- 
pliers; 3° que pqur parvenir à son but, 
elle veut renverser toute autorité divine et 
humaine, faire table rase de la société 
telle qu elle est organisée, établir une ré- 
publique sociale et universelle, et s'em- 
parer de toutes les places lucratives ; 
4° quelle tient surtout à anéantir le 
Christianisme qui ordonne l’obeissance 
aux autorités et le respect au bien d’au- 
trui: c’est pour cela quel les Franes-Magons 
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‘même ceux qui ne sont pas initiés aux 
mystères, portent une haine instinctive à 
‘la religion et au sacerdoce; 5% que la 
Frane-Maconnerie est la mère de toutes 
les sociétés secrètes, telles que le carbo- 
narisme, Villuminisme, la jeune France, 
la jeune Europe, le socialisme, etc.; 6° que 
cette société est d' autant plus dangereuse, 
qu'elle est appuyée sur les serments les 
plus exécrables dont très-peu de membres 
connaissent la signification et la portée. 
Entrer dans la Franc-Mactonnerie, cest 
done se vouer à ee qu'on ne connaît pas, 
c'est be faire soldat de l'impiété et de la 
destruction. Déjà son armée est innom- 
brable ; les gouvernements et les peuples 
qui tiennent à leur propre conservation 
doivent done la proscrire, pendant qu'il 
en est temps encore. Je suis certain que la 
plupart des souverains de l’Europe sont 
entourés de Franes-Macons qui les épient, 
qui surveillent toutes leurs démarches ; 
flattent leurs penehants; tantôt les pous< 
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sant à l'absolutisme et même jusqu'au 
despotisme ; tantôt les excitant à des en- 
treprises hasardeuses, à des dépenses 
ruineuses pour les peuples, à des impôts 
exagérés; tantôt leur montrant la voie de 
la paix et du bonheur dans le gouver- 
nement représentatif et constitutionnel ; 
cherchant à les tenir dans un état de sus- 
picion continuel contre l'Eglise qu’ils leur 
font considérer comme leur ennemi le 
plus dangereux. Ils ont des journaux à 
leurs gages, ils s'emparent de Tinstruc- 
tion publique, afin d’eloigner l’influence 
du clergé et d’affaiblir le sentiment de la 
foi. Ils veulent l'émancipation des natio- 
nalités, parlent sans cesse de liberté pour le 
peuple, dans leurs livres et leurs journaux. 
Ils se font les soutiens secrets du protes- 
tantisme et du libre examen sans avoir 
plus de foi au protestantisme qu’au catho- 
licisme. Ils provoquent des réuniens phi- 
lanthropiques et scientifiques pour y trou- 
ver l'occasion de répandre leurs doctrines 
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révolutionnaires et anarchiques. Partout 
cette société active et infatigable s 'appli- 
que à la destruction de l'Eglise, de l'E. 
tat et de la propriété, en parlant sans 
cesse de la liberté, de l'unité, de la fra- 
ternité. Il vient un moment ou, à force de 
provocation, ils rendent le peuple mé- 
content; alors ils ont à leur service une 
armée toute préte, et pourvu que la garde 
nationale compte dans son sein un eer- 
tain nombre d’adeptes , le tour est joué, 
la révolution est faite. | 

Qu'on y fasse attention ; toutes les ré- 
volutions qui ont éclaté en Europe. de- 
puis soixante-dix ans ont été préparées, 
conduites et exécutées par la Franc-Ma- 
connerie ; les chefs l'ont avoué cent fois, 
ils s’en sont félicités. Leur but est une ré- 
publique universelle et sociale; Taboli- 
tion de tout culte et le règne de la rai- 
son; ils le disent, ils le proclament.en se- 
eret entre eux et quelquefois:en public. 
Leurs membres environnent les trônes, 
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occupent la plupart dés ministères dans 
l'Etat, dans les provinces , dans Pensei- 
gnement, dans les parlements de tous tes 
pays. Les chefs de la Frane-Macorinerie 
disposent de sommes énormes et travail- 
lent activement & bouleverser l’Europe. 
Le grand chapitre des Maçons Allemands 
Ta dit: L'Ordre a révolutionné d'Europe 
pour de longues années. 

Je ne sais ce qui m'est réservé pour 
avoir dévoilé les secrets d’une: socièté 
puissante et vindicative; mais jé confesse 
que si j’eussé connu plutôt ses plans et 
ses projets , jamais je n’eusse voulu avoir 
avec elle le moindre rapport. Je n'avais pas 
‘pensé qu'on püt se proposer de boulever- 
ser l'univers, la destruction de toute autori- 
té, de tout culte, et de conduire les peuples 
comme un vil troupeau pour satisfaire son 
ambition: maintenant que j'ai Saisi le but 
de cette monstrueuse association, je m’en 
éloigne , je la dénonce, je la maudis , 
et j'invite tous les honnétes gens à Sen 


— 175 — 

éloigner, à l'avoir en execration, ù la 
avee moi. | 

L'infortuné roi de Serdaigne est, en ce 
moment, le point de mire de toute la 
Franc-Maconnerie.. On lui montre en 
perspective l'unité Italienne réunie sous 
son sceptre; le Pape et les prêtres comme 
un obstacle à ses espérances ; l'Autriche » 
comme un voisin incommode ; c’est pour- 
quoi on lui a fait concevoir une haine 
marquée contre la papauté, qui eût été 
. pour lui un soutien dans les adversités 
qui lui viendront infailliblement, sil n'a 
pas la force d'éloigner de sa personne les 
traitres qui travaillent à leprécipitereomme 
Charlés-Albert. On le sépare de l’empe- 
reur d'Autriche, qui pourrait lui être 
grandement utile, lorsque tes traitres au- 
ront préparé sa chute. Mazzini entretient 
autour de sa personne toute une armée 
de conspirateurs qui épient ses démar- 
ches, qui flattent son ambition et qui, 
après s etre servis de lui, le precipiteront . 
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comme son devancier, en le procl.mant 
monstre et tyran au nom de l'égalité et de 
la fraternité. Il n'y aura plus alors pour lui 
de monarchie Italienne, mais peut-être 
l'exil ou je ne sais quoi. 

Monarques infortunés, soyez prudents 
et vigilants; votre ennemi, comme un lion 
rugissant, tourne sans cesse autour de 
vous pour vous dévorer, tout en vous ca- 
ressant. 

Comprenez, rois, et instruisez-vous! in- 
struisez-vous, peuples, car la catastrophe 
qu'on vous prépare, fera couler des fleu- 
ves de sang et vous plongera dans des 


_ maux tels que vous pousserez des hurle- 


ments, vous maudirez ceux qui vous 
auront trompés par l’appät des richesses 
et du bonheur. 
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